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Die Quelle des Fortſchritts in der Geſchichte iſt der 
einzelne Menſch. Jeder, der energiſche Lebenskraft 
genug mitbekommen hat, um in ſich die Anlage zu 
einer harmoniſchen Exiſtenz, zu einem leben⸗ 
digen Kunſtwerk zu fpüren, tritt eben durch dies 
Gefühl in Gegenſatz zu der ihn umgebenden, das 
heißt ihn einengenden, hemmenden, fich ſelbſt ents 
fremdenden Welt. Er nützt der Geſchichte dadurch, 
daß er, je voller er ſich aus⸗ und freilebt, Mittel⸗ 
punkt für andere wird und weiteren Kreiſen we⸗ 
nigſtens einen ſtaͤrkeren oder ſchwaͤcheren Abglanz 
ſeines inneren, nirgends als in ihm leuchtenden 
Lichtes übergießt. Jeder Menſch (oll eine Vermeh⸗ 
rung des Beſitzes der Menſchheit ſein und nebenbei 
auch eine Vermehrung dieſes Beſitzes bewirken. 


Paul de Lagarde 
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| Mein Glaube an Deutſchland 


Von Paul Steinmüller 


I einem Urlaub kehrte ich am 17. Oktober 1918 in das Feld zurück. In der 
Heimat hatte ich die erregenden Ereigniſſe der letzten düſtren Wochen mit- 
erlebt: den Abfall der Bundesgenoſſen, die Umgarnung der Leichtgläubigen durch 
die amerikaniſchen Vorſchläge, die Zerſetzung des Willens zum Sieg und des deut- 
ſchen Ehrgefühls, die Anzeichen einer fortſchreitenden Müdigkeit und Verdroſſenheit. 
Aber dies und mehr hatte mein Vertrauen auf die ſittliche Kraft des deutſchen 
Geiſtes nicht erſchuͤttert. 

Der Zug, der mich zurücktrug, ſchob ſich zögernd und mit häufigen Unter- 
brechungen im Gelände von Montmedy vor. Man erblickte den befeſtigten Berg der 
Stadt und kam ihm doch nicht näher. Es hieß, die langſame Fahrt fei geboten, weil 
die Stadt bereits unter dem Feuer der Amerikaner liege. 

Im Gang des Wagens trat ein Stabsoffizier zu mir und begann ein Geſpräch. 
Der Gegenſtand konnte nur einer ſein: Deutſchlands Zukunft. Aber das, was mein 
Reiſegefährte äußerte, erſchreckte mich mehr, als es die Erlebniſſe der letzten Wochen 
gekonnt hatten. Diefe Außerungen konnten nur der Ausfluß augenblicklicher Ent- 
mutigung fein, und dennoch — eine ſolche Hoffnungsloſigkeit hatte ich in einem deut- 
ſchen Mann für unmöglich gehalten. Wir waren durch einen mehr als vierjährigen 
Feldzug zermürbt, aber unbeſiegt; wie konnte jemand, der dem Blut und dem 
Namen nach einer der Unſern war, ſo hoffnungslos von ſeinem Volk denken! 

Ich weiß nicht mehr, ob ich ihm widerſprochen habe. Tat ich es nicht, ſo geſchah 
es nicht aus Mangel an Überzeugung, ſondern weil dieſe Erfahrung mich betäubte. 
Jetzt weiß ich, daß ſich in jenen Reden die Merkmale einer ſeeliſchen Krankheit zeigten, 
die ſchon damals begann, die Beſten unſres Volks zu durchſeuchen und die heute noch 
in weitrem Maß als ſchleichendes Gift umgeht. Es ijt der Peſſimismus, der ver- 
zweifelte Trübſinn. 

Ich zögre nicht einen Augenblick, den Peſſimiſten als den größten Schädling und 
die Kampfanſage wider den Peſſimismus für die größte Wohltat zu erklären. Der 
grauſame Feind an den Grenzen kann unſer Selbſtbewußtſein demütigen und unſer 
Brot ſchmalern, aber unter dem Druck der Gewalt erwachen die edelſten Kräfte in 
uns, und jede Willkür hat ihre Zeit. Es können Verräter umgehen, die wie ein 
Karzinom den Volkskörper ſchänden und ſchwächen, aber das Verächtliche elender 
Schufte wird den Abſcheu erregen, der ſie zertritt, und auch der Verräter hat ſeine 
Zeit. In dem Dunſtkreis des Peſſimismus aber läßt ſich ſchlechterdings nicht atmen, 
und fein Gift ift das übelſte, nicht nur, weil es heimlich iſt, jondern weil es das koft- 
barſte Gut eines Volkes zerſetzt: den Glauben an ſeine Zukunft. Jeder Menſch, jedes 
Volk, das den Glauben an ſich und den Gott in ihm aufgibt, iſt immer bereit, ſich 
fortzuwerfen. Es iſt nicht zu ſagen, wie viele Menſchen für den Aufbau verloren gehen, 
weil ſie ihr Beſtes ſich nehmen ließen. 

Der Charakter des Deutſchen, durch Bluterbſchaft und Sinnesſphäre eigentümlich 
bedingt, ift mehr als der Charakter feiner Nachbarn der Gefährdung ſeines höchiten 
Gutes ausgeſetzt. 
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Es gibt „brave“ Leute, die um den guten Ruf ihrer Familie beſorgt ſind, ihre 
Steuern bezahlen und in Wort und Tat vor Bravheit funkeln. Sie beſitzen aber auch 
eine unſelige Witterung für Brüchiges und Anrühiges. — „Wiſſen Sie ſchon? Haben 
Sie ſchon gehört? Was ſagen Sie dazu?“ — Und da das Unglück weit eher einen 
Boten findet als das Glück, ſind dieſe Menſchen die Träger und Verbreiter jeder 
üblen Stimmung, die in Geſchäftsräumen, Lokalen und Zeitungsſpalten wie ein 
giftiger Brodem auffteigt. 

Es gibt andre, die immer die Wage eines dürftigen Gerechtigkeitſinns bei ſich 
führen und ſich gern „objektiv“ nennen. Sie ſind aber gar nicht objektiv, ſondern 
direktionlos. Jedem Ehrloſen laſſen ſie Gerechtigkeit widerfahren, für jeden Mangel 
an Haltung finden ſie begütigende Worte; die große Tat läßt ſie ſtumm. Sind ſie 
unfähig, einen rechtſchaffnen Zorn aufzubringen oder gähnt in ihnen da, wo andre 
ſich begeiſtern können, die Leere der Unfruchtbarkeit? Beides trifft auf ſie zu. Sie 
kochen an ihren Feuerchen die ſchwarzen faden Suppen, die eine urteilsloſe Maſſe 
mit Refpett vor der „Objektivität“ auslöffelt. 

Endlich gibt es die große Menge der bedingungsloſen Vernunftanbeter. Dieſe 
Rechner mit begrenzten Möglichkeiten, die nur glauben, was ſie zu ſehen meinen, 
wiſſen nichts von dem ewigen Strom, der unter dem engen menſchlichen Bewußtſein 
rinnt, und da heute des Elends mehr ijt als des Vollkommnen, klüͤgeln fie das Bild 
von dem Ende mit Schrecken aus, das ſich die Urteilsloſen ſo gern vorführen laſſen. 

Den Braven, den Objektiven und den Rechnern iſt Eines gemeinſam: ein tiefes 
Mißtrauen gegen alle Idealiſten, auf die fie von überlegner Höhe als auf Träumer 
und Wolkenkuckucksheimer herabſchauen, und ihr Spott auf alles, was nicht Wirk- 
lichkeit und Tatſachenmenſch iſt, ſichert ihnen in den Dutzendmenſchen, die fürchten, 
nicht für voll genommen zu werden, eine ſtattliche Gefolgſchaft. 

Nun, ich bekenne mich fröhlich als Idealiſt. Denn der Zdealiſt iſt nicht, wie die 
Dunkelmänner gern ſagen, ein Menſch, der den Kopf im Sand verbirgt, ſondern er 
ſieht die Wirrnis und den Plunder des Flachen und Gemeinen wohl und ſchätzt beides 
ein. Aber er ſcheidet zwiſchen dem Schein der Dinge und ihrem Weſen, zwiſchen Ver- 
gänglichem und Bleibendem, zwiſchen Zeitlichem und Ewigem. Und er beſitzt die 
Kraft des Dennoch: Er glaubt an die ſiegende Macht des Guten trotz allen Ver- 
gewaltigungen. Er weiß, daß die Zukunft eines Volkes letzten Endes nicht von ſeiner 
Politik und einer wirtſchaftlichen Ertüchtigung getragen wird, ſondern von der 
Leuchtkraft und Pflege feines Ideals. Hervorragende Männer können als Kaufleute, 
Induſtrielle und Landwirte in fruchtbarſter Weiſe wirkſam ſein — wenn die Heger des 
Lichtgedankens in den Schulen, auf den Kanzeln, an den Schreibtiſchen erkalten oder 
erſtarren, iſt es vergebliches Tun: Kein Menſch und kein Volk lebt vom Brot allein; 
kein Stratege ſiegt, wenn ſeine Krieger nicht den Willen zum Sieg in ſich tragen. 
Daß aber die tiefſte Not das Keimbett eines Ideals iſt, das ſieht nur der Glaube. 

Wißt ihr nun, was der Glaube an Deutſchland bedeutet? Er iſt mehr als ein 
Schauen und Wahrſagen, er verpflichtet zu bewußter Arbeit. 

Er ijt heute nötiger als Kolonien und Kohlen- und Erzlager, nötiger als Waffen 
und Munition. Dies alles und mehr würde in der Hand von Männern, deren Seele 
in der Hoffnungsloſigkeit welkt, zu einem Nichts werden. Aber ein Bruchteil unſres 
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einſtigen Beſitzes wird genügen, uns Geltung zu verſchaffen, wenn die Seelen für 
Deutſchland brennen. Der Glaube ſchafft das Ideal, das wir gebrauchen: 
Die Rüſtung des innren Menſchen. 

Gewiß, uns nützt kein Glaube, der wie ein lauwarmes Wäſſerlein plätſchert, ſon⸗ 
dern nur einer, der wie Hammerſchlag Felſen zerreißt! Zuviel iſt da, das 
bange machen kann und den Zweiflern rechtgibt. Der härteſte Widerſtand war einſt 
für Armin nicht der Römer Varus, das war der Germane Segeſt. 

Meint ihr, wir kennen die Abgründe nicht, die vor uns klaffen und aus denen es 
bösartig heraufſchwelt? Was wollt ihr nennen, das ungezügelte Treiben des Bruder 
mörders Kain, der ſich wieder als Herr der Straßen und Nächte fühlt, oder den efel- 
erregenden Lebensmittel- und Stellenwucher ſchmutziger Krämerſeelen? Die Hilf- 
loſigkeit der Geiſtesmächtigen, denen es an Kraft und Sehnſucht fehlt, oder das 
bubenhafte Gebaren ſogenannter Volksvertreter, deren Tollheit unſres Reiches 
Bühne zum Schandpranger machte? Die Verhöhnung aller Güter, die unſre Men- 
ſchenwerdung adelte, die Mißachtung des Wertes der Arbeit, die Zerſetzung des 
Spar- und Erwerbsſinns, die frevelhafte Zerſprengung von Familie und Ehe, die 
Sittenloſigkeit, deren Ausſatz den Volkskörper zerfrißt, oder die Thronbeſteigung der 
Schwäche, die ohnmächtig dieſem Elend zuſchaut? 

Nennt ihr mir dies, ich weiß noch mehr, etwas, das übler iſt als das Übel: die 
Gleichgültigkeit, die feiert und lärmt und ſich erfrecht, als habe kein Krieg uns zer⸗ 
fleiſcht und keine Volksſpaltung unſre Schwären vergiftet. 

Wer die Bilder der bekannteſten Wochenſchriften durchblättert, oder gewiſſe 
Straßen weſtlicher Großſtadtviertel durchwandert, oder das Treiben in den Bädern 
und Geneſungſtätten beobachtet, der kennt die größten Hemmniſſe unfrer Aufwärts 
entwicklung: die Geſellſchaft, in der geflirtet, geſpielt, gelacht wird; Frauen, deren 
Art ſich zu kleiden ſchon eine Preisgabe ift und deren buhleriſches Gehaben Unter- 
haltungsſtoff für Kellner, Knetmeiſter und dienende Mädchen iſt; mehr oder minder 
ernſthafte Glücksritter. Man jagt ſich: Das ijt ein Eitelkeitsmarkt, der iſt überflüffig, 
leer wie Schaum der Waſſer, reif für das Gericht, weil ſein geſpreiztes Gebaren der 
Schrittmacher alles Unbeils war, das Deutſchland kreuzigte. 

Das alles weiß ich, und ob mich auch dieſe ſeelenloſen Larven eines Totentanzes 
verdrießen — dennoch und trotzdem glaube ich! Denn ich kenne außer dieſem Treiben 
der Dreiviertel- und Viertelmenſchen, das den Peſſimiſten verdüſtert, etwas, deſſen 
Gehalt es reichlich aufwiegt. Ich weiß von den heimlichen Opfern darbender Väter 
und Mütter; von Studenten, durch deren Jugenderinnerungen Hunger und Froſt 
und Arbeit in Bergwerksſchächten immer wie Schatten huſchen werden; von Jung- 
mannen und Mädchen, die ſchaffen, ohne nach dem Lohn zu fragen. Ich weiß um 
Wunden, die des Nachts aufbrechen und am Tage von einem müden Lächeln bedeckt 
ſind, von Gebeten, die von ſorgenzerwühlten Lagern ausgehen; von Leuten, die 
nicht ſchlafen konnen, weil Deutſchland leidet. Das find Kraftquellen, die im Ver- 
borgenen rieſeln. Und auch das fei nicht vergeffen, um das alle die wiſſen, deren 
Gatten und Söhne in fremder Scholle ruhen, daß die Stimme des geopferten Blutes 
unabläſſig ſchreit. „Wenn die Gerechtigkeit untergeht, hat es keinen Wert mehr, daß 
Menſchen auf der Erde leben.“ ! 
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Die Zahl derer, die für Deutſchland bewußt leben und ftarben, ift ſehr groß. Aber 
ware fie auch viel geringer, als fie ſich darſtellt, ja wäre fie im Verhältnis zu der dem 
Abgrund gurollenden Lawine nur ſenfkornklein — — fie bedeutete doch mehr. Denn 
ſie birgt Lebenskeime, während jene machtlos in das Nichts zerſtäuben wird. 

Ich ſehe die praktiſchen Leute lächeln: Was foll uns etwas wie der Glaube! Ihnen 
ſei es geſagt: Ich achte den Glauben gering, der nur Troſt ift und keine Tat wirkt! 
Mir iſt Glaube Wille und zielſichres Wirken im höchſten Sinn, eine Kraft, die Leben 
weckt. Der Glaube an Oeutſchland muß ſich auswirken in der Liebe. 

Ach, was weiß eine entgötterte Zeit nod von Liebe! Die ſogenannte Halbwelt 
verfälichte das Weſen der irdiſchen Liebe, die dem Schein opfernde wirkliche Halbwelt 
das Weſen der himmliſchen. Die Liebe, wie fie aus dem Glauben an Volk und Heimat 
hervorgeht, tut ſich nicht genug, indem fie tränenfelig rührende Lieder ſingt. Auch 
an Biertiſchen, wo man politiſiert, iſt ſie nicht daheim, und nicht in den Teeſtunden 
einer parfümierten Geſellſchaft, die ſchöngeiſtige Einfälle prägt. Die Liebe, die 
ich meine, umfaßt mit ſtarker Hingabe alle Ewigkeitwerte des Volks, 
und weil ſie nicht blind gegen ſeine Mängel iſt, fordert und verlangt ſie, ſchlägt auch 
zu, wenn Wechſler und Krämer die Schwelle des Heiligtums verunehren. Vor allem 
aber: Sie iſt fähig und bereit zu opfern. Denn ſie weiß, daß Völker nur geſunden, 
wo Menſchen an ſich arbeiten. Patriae in serviendo oonsumor. 

So iſt Entwicklung der Perſönlichkeit im Dienſt an dem andern das, was der 
Glaube tätigen ſoll. In dieſer Weiſe um die deutſche Seele ringen, iſt das Gebot 
des Tages und jeder ſoll ihm gehorſamen, der ſich bewußt deutſch nennt. Aber wie 
geſchieht ſolches? 

Da find junge und ältere Manner auf Wohnungs-, Steuer- und Krankenämtern, 
denen ein vorzeitiger Beamtendünkel die Begriffe von Lebensart verwirrt hat. — 
Seht einmal hinter den zerknitterten Angeſichtern derer, die euch um Rat fragen, 
die Laſten von Sorgen, die die Falten gruben, und ihr werdet weniger grob auf ſie 
einfahren! — Nervoſität? Deutſchland ijt eine große Wunde, und man ſchlägt die 
Bluter nicht. 

Ihr Handwerker und Kaufleute, die ihr Unentbehrliches mit unerſchwinglichen 
Preiſen belegt! — Geſunder Egoismus? Die Selbſtſucht iſt unter allen Umjtänden 
gemein; heute iſt ſie fluchwürdig. | 

Ihr Häuptlinge und Fähnchenträger einer Partei, die ihr die Volksgenoſſen nach 
Stichwort und Loſung einteilt und bewertet, wie eng find zumeiſt eure Gren- 
zen! — Geſinnungstüchtig? Es gibt nur eine Geſinnung: Für Volk und Vaterland! 
Wer nicht für fie iſt, der iſt wider fie. Achtung vor dem Menſchen, das fei eine Liebe- 
betätigung, und Würde, das ſei die andre. | 

Und ihr, die ihr Recht nach Geſetzen ſprecht, die nicht dem Rechtsbewußt- 
fein des Volks erwuchſen, ſchaut nicht ängſtlich zur Seite, wo die Gewalt ſich 
breit macht. Noch heute trägt die Zuſtitia die Binde. Richten nach dem, was in uns 
iſt, trotz allem Murren deſſen, das draußen umgeht, ſeht, auch das iſt Liebe. 

Und ihr geiſtigen Lehrer vom Lehrſtuhl und von der Kanzel, ſeht ihr den neuen 
Morgen, der über unſern Weinbergen rötlich heraufſteigt? Pflüdt die Trauben und 
teltert, doch hütet euch, den Moſt in eure alten Schläuche zu füllen. Denn ob auch 


© Steinniũlle r: Mein Glaube an Ocutfdland 


die Früchte, die eine Notzeit reifte, herbe ſchmecken — der junge Wein wird brauſen 
wie keiner. Es wird ein trefflicher Jahrgang ſein, deſſen Glut ſorgfältig gepflegt 
und mit Vorſicht genoſſen ſein will. 

Und ihr andern? ODeutſchlands Not wirbt um alle. Geht aus und ringt um die 
deutſche Seele. und dieſes Ringen ſoll eitle Hingabe und Opfer ſein an Zweiflern 
und Müden, an Verlorenen und ſich Verlierenden. Es ſoll ein Dienſt ſein an jedem 
Glied des Volks, und in jedem Gruß und in jeder helfenden Tat ſoll der Gedanke 
ſchwingen: Auf daß Deutſchland lebe! 

Viele ſind da, die es tun; viele, die bereit ſind. Aber nach alter deutſcher Weiſe 
flattern die Fähnlein der Aufrechten zerſtreut aus getrennten Dachluken: Hie Stutt- 
gart, hie Jena; hie Elmau, hie Darmſtadt! Lauter Zweige, mit denen der Wind 
ſpielt, aber kein Bündel. | 

Es ſoll die Stunde ſchlagen, die alle eint, die an Deutfdland glauben. 
Sie müſſen trotz aller Verſchiedenheit zuſammentreten und ihre Hände zu einem 
Knoten legen, den keine Macht der Welt löſen kann. 

Es ſollen Menſchen fein, die ſich ohne Rückſicht auf Stand und Geſchlecht, Alter 
und Art und Bekenntnis finden. Keine Partei, kein Scharen unter einem Namen, 
aber geeint durch den Geiſt und die Pflicht, unſrer geſchändeten Mutter Erbe zu 
retten. Wir bedürfen keines Feldgeſchreis und keines Symbols. Denn die Loſung 
iſt uns gegeben: Auf daß Deutſchland lebe! Und der Name iſt uns gegeben: Die 
an Oeutſchland glauben! 

Sie ſollen ihr Werk treiben, indem ſie den deutſchen Menſchen ſchaffen, und an 
ſich ſelbſt ſollen ſie beginnen. Ihre Reife ſoll ſich vollziehen nach ungeſchriebener 
Forderung in Geduld und Mäßigung, in der Abſage an Dünkel und Prahlerei, aber 
im Stolz auf die Armut, die uns das Schickſal beſchied. 

Sie ſollen den deutſchen Menſchen in ihrer Umwelt wachrufen, ſei es in Küche 
oder Keller, in Schreib- oder Werkſtatt, auf der Straße oder dem Feld. Haß und 
Verachtung gegen Selbſtſucht und Scheinweſen, gegen Verrat und Preisgabe, aber 
Güte gegen alle, die heimkehren. 

Sie ſollen Hüter des Heiligen im Menſchen, in den Wäldern undüber 
der Erde ſein, ſie ſollen die Ehrfurcht hegen, die „des Glaubens Wurzel iſt“. Denn 
auch Deutſchland iſt eine Offenbarung Gottes, und ohne dieſen iſt jenes nichts. 

Sie ſollen endlich die alten Weis- und Heiltümer des Volkes aus den 
verſchütteten Brunnen heben, denn da wir ſie verloren, wurden wir die An- 
beter des Fremden. Uns aber ziemt nur zu tun, was unſerm Weſen gemäß iſt; dann 
allein werden wir von der Leproſe fremder Laſter und Süchte genefen. 

So ſoll es fein und fo wird es werden, wenn alle, die an Deutſchland glauben, 
ſich zuſammenſchließen. Immer begannen die Zukunftſtarken in Deutſchlands Not- 
zeiten die àußren Schäden des ſturmverwüͤſteten Baues zu beſſern. Aber mit Geſetzen 
und Ordnungen allein iſt es nicht getan, denn die Riſſe nothafter Zeiten ſpalten auch 
den Baugrund. Erſt dann wird Deutſchland feine Berufung erfüllen, wenn fein Volk 
bewußt deutſch iſt. Darum muß der Glaube, der Wille und Tat iſt, den deutjchen 
Menſchen ſchaffen. 

Noch iſt Saatzeit; wann wird die Ernte reifen? 


Der alte Barbaroffa 


Don Hans Benzmann 


Ihr kommt um das eine doch nicht herum: 
es fist einer im Kyffhauſer und wartet ſtumm, 
es tft nicht der alte, nicht ein neuer Herr, 
der uralte Kaiſer von Deutſchland iſt er: 

der alte Sarbaroffa! 


Und um das andere komm' ich nicht herum: 
ihr ſeid wie die Kinder hilflos und ſtumm, 
wie Knechte ſeid ihr verworren und wild, 
wenn ihr verleugnet das ſtrengmilde Bild, 

den alten Barbaroſſa 


Und ihr lacht mich aus und ſcheltet mich dumm, 
altbacken romantiſch, das bringt mich nicht um. 
Natur iſt Natur, und ich weiß, was ich weiß: 
er macht euch die Herzen einſt wieder heiß: 

der alte Sarbaroffa! 


Ich weiß, wie es war und wie es wurd', 
ich habe damals wie heute gemurrt, — 
und ihr? ... ihr habt damals wie heute geflucht, — 
und es iſt, als ob jeder jetzt heimlich was ſucht — 
den alten Barbaroſſa 


Denn ihr wart wie Löwen mit ihm einſt kühn, 
eine Kraft wart ihr und ein magiſch Glühn, 
er führte euch hart und unſichtbar, 
als euer der Sieg und das Weltall war, 
der alte Sarbaroffa! 


Die Erſcheinung verſank, der Menſch ward hohl, 
die Welt ward des Unfinns trübes Symbol, 
es wimmelt in Tiefen unheimlich Gezwerg, 
und die Raben umfliegen wieder den Berg, 
o Kaiſer Barbaroſſa — 


„Im unterirdiſchen Schloſſe hält er verzaubert ſich — —“ 


Laßt gehen mich, laßt trauern mich, 

mein Gram ift groß, die Zeit ein Graus — 

ein Lied klingt aus ... hebt an? ... klingt aus? 
das Lied vom Barbaroſſa 


Hebt an und klingt gar mächtig aus: 
„Er hat hinabgenommen 
des Neiches Herrlichkeit 
und wird einſt wiederkommen 
mit ihr zu feiner Zeit!“ 


—— ee ea a 


—— — 


Der Königsadler 


Von Kurt Siemers 
00 


U: Zorndorf ſtanden dicke Qualmwolken unbeweglich in der Luft; Flammen 
flogen ſpitz und gelb aufſchießend aus brennenden Scheunen und Kornböden 
in den ſchweren Auguſthimmel. 

Oer König machte einen ſchmalen Mund, und ſeine Naſe hakte ſchärfer aus vem 
Geſicht als ſonſt. 

Reiterlofe Ruſſenpferde, blutbeſpritzt und verwirrt, galoppierten wie unſinnig mit 
geblähten Nüftern und bebenden Flanken in die preußiſchen Schlachtreihen hinein. 

Das vorderſte Treffen der Ruſſen war von den Preußen niederkartätſcht und 
zuſammengehauen worden. Unter ihrem Sepdlitz hatte ſich die preußiſche Kavallerie 
fo verwegen geſchlagen, daß die Ruſſen meinten, es führen böſe Dämonen unter fie. 
Sie hatten ihre Gewehre umklammert und ſich zuſammenhauen laſſen bis auf den 
letzten Mann, ohne von dieſen preußiſchen Teufeln Pardon zu verlangen. 

Vor der preußiſchen Front ſchwärmten die koſakiſchen und kalmückiſchen Reiter 
wie Stechfliegen um ein Aas. Ihre Anführer wirbelten auf kleinen Zottelpferden 
fahnenſchwingend vor den Grenadierbataillonen des Königs vorüber. Je nachdem 
ſie die Fahnen ſchwenkten, brauſten die Steppenreiter hinter ihnen nach links oder 
rechts an den feindlichen Reihen vorüber. 

Die ſchwarzen Huſaren, von der Wucht ruſſiſcher Reitermaſſen langſam zurück- 
gedrängt, waren erbittert über dies moskowitiſche Geſchmeiß; aber ſie konnten ihr 
eigenes Schimpfen nicht hören, denn die Erde bebte und barſt unter dem Donner 
der ruſſiſchen Kanonade. 

Die preußiſchen Füſiliere ſpähten nach ihrem König aus. 

Wie Adlerfchrei ſtieß fein kurzer Zuruf aus nächſter Nähe unvermutet auf fie 
herab. Sie erkannten ihn nur an der Stimme; ſein Antlitz war unkenntlich geworden 
vor Schwärze und Pulverdampf. Sie ſahen an ihm keine Orden, nur das Silber 
ſeiner verblichenen Feldbinde leuchtete matt. 

Die königlichen Pagen blicken unauffällig zueinander hinüber. In ihren Kinder- 
augen fteht Unbegreifen und verborgenes Entſetzen, Angſt um das Leben ihres 
Königs. 

Friedrich läßt ein Fahnentuch über feinem Haupte wehen. Der Oreiſpitz fliegt 
ihm vom Kopf; flüchtige Infanteriſten haben, in ihrer Angſt zurückweichend, daran 
geſtoßen. Der König ſieht ihnen groß in die flackernden Geſichter. Sie ſtutzen, er- 
ſchrecken: Der König! Sein kalter Hohn übergießt ſie wie ein ätzendes Waſſer: 

„Vor den Ranaillen habt ihr Kerls die Hoſen voll — — 

Dem Dohna feine Leute find keinen Schuß Pulver wert!“ Der König ruft es 
verächtlich ſeinem Adjutanten, dem getreuen Oppen, zu. 

Den Fliehenden brennt Scham aus den wirren Zügen; fie kehren ſich zögernd 
wieder dem Feinde zu und ſtehen. 

Die Fahne hoch in der Hand, ſtürmt der König nach vorn; die Bataillone Wedel- 
Kalckſtein, Forcade, Aſſeburg, Prinz von Preußen hinter ihm drein. 

Die Welle der Flüchtigen verebbt. Die Füſiliere des Prinzen von Preußen ſind 
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wieder mit dem Feinde handgemein. Ein ſchwarzer Hufar führt ſorglich feinen Leut- 
nant aus dem Gefecht zurück. Rote Blutſtreifen zeichnen die Fährte. Der Hufaren- 
offizier beißt totenbleich die Zähne aufeinander: die Kugel eines ruſſiſchen Sechs- 
pfünders hat ihm die linke Hand und den Schenkel mitgenommen. Friedrich faßt 
den ſterbend vorüberreitenden Leutnant ſcharf ins Auge: 

„Herr Rittmeifter, ich ſehe, Sie find ſchwer bleſſiert. Oa, nehmen Sie mein 
Sacktuch zum Verbinden!“ . 

„Majeſtät, ich brauche kein Avancement und keinen Verband mehr, — aber ich 
bin zufrieden, daß wir die Bataille gewinnen!“ 

Der König nimmt feierlich, als ſtünde er vor einem offenen Grabe, den Hut vom 
Kopfe und hält ihn in der Hand, bis der ſterbende Offizier vorüber iſt. Kugeln werfen 
um ihn ſpritzend das Erdreich in die Höhe. Die Kanonen donnern wieder, daß man 
meint, die Erde müßte einſtürzen. Neben dem König ſinkt einer der Pagen lautlos 
jufammen ... 

Mit einer halben Linksſchwenkung find die Füfiliere Kalkſteins und Forcades 
gegen eine Höhe vorgedrungen. Sie ſehen dort die toten Feinde in Reihen wie hin- 
gemäht liegen, drei Glieder tief. Ihre Anführer hatten ihnen gefagt, fie müßten am 
lichten Galgen baumeln und kämen zudem in die Hölle, wenn ſie ſich nicht bis zum 
äußerften ſchlügen. 

„Viktoria! Viktoria, es lebe der König!“ rufen die vorderſten Preußen. Friedrich 
iſt ihnen hart auf den Ferſen: „Kinder, ihr ruft zu früh; ich will's euch gönnen, 
wenn dazu Zeit iſt!“ 

Ein Hall von tauſend Trommeln verſchlingt die Worte des Königs. Zehn ruſſiſche 
Bataillone ziehen auf wie zur Parade. Über den Trommelſchlag hinweg hört man 
das Schrillen der Querpfeifen. Friedrich wendet ihnen ſchweratmend den Blick ent- 
gegen und deckt die ſchmerzenden Augen mit der Rechten. Die lange Front herunter 
blitzen die ruſſiſchen Patronentaſchen in der grauſam hellen Auguſtſonne, die über 
dem Schlachtfelde die Luft flimmern macht. 

Summ... Bumm! — Die Ruſſen ſchießen wie verrückt mit Kartätſchen in Feind 
und Freund hinein. Die ruſſiſchen Füſiliere fallen wie geſichelt. Aber im Augenblick 
ſchließen ſich auch die Lücken wieder, und die Maſſen der Leiber quellen nach vorn, 
wie Rauchſchwaden durch den Schornſtein. 

Am rechten Flügel ballen ſich die Kämpfenden zu ftaubumwöltten Knäueln. Vom 
Regiment Normann ſtürmt ein Offizier heran und ruft nach dem König: „Zwei 
ruſſiſche Bataillone bitten um Pardon!“ 

Dem Könige ſteht ein Bild aus dem verbrannten Küftrin vor Augen: Erſchlagene 
Kinder, verſtümmelte Greiſe, Häufer in Schutt und Trümmern — 

Sein Blick wird hart, er ſchüttelt mit dem Kopf: „Nein!“ | 

* 5 ® 


* 
Auf dem linken Flügel gleiten die Preußen aus; der Boden ift glitſchig von Blut. 
Die Ruffen ſterben wortlos, ihre Heiligenbildchen küſſend. Man hört kein Wim- 
mern, keinen Schrei bei ihnen. 
Auf der anderen Seite, wo der König ſteht, gewinnen die Ruſſen in zähem An— 
ſturm von neuem Boden. Man ſieht den König in der vorderſten Linie. Auch der 
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zweite Page hinter ihm ſinkt mit zerſchmetterter Kinnlade neben dem aufbäumenden 
Handpferd hin. 

Sede Terrainwelle ſcheint ein Schoß zu fein, der neue Feinde gebiert. Verzweifelt 
ſchlagen ſich die preußiſchen Infanteriſten. Des Königs Fahne ſehen ſie über ſich 
wehen. „Noch fünf Minuten, Kinder, die Kavallerie macht uns Luft, paßt auf!“ 

Über gelben Feldern brennt und glüht Sonne. Die Augen ſchmerzen. Die Ruſſen 
zielen nach dieſem tolldreiſten brandenburgiſchen Fahnenträger. 

„Waſſer, für jeden einen Becher Waſſer — und Kavallerie in der ruſſiſchen Flanke“, 
denkt Friedrich und wiſcht ſich den dicken, mehltrockenen Staub aus dem Geſicht. 

Was iſt das? Kavallerie? Der König reißt die ſchwergewordenen Augenlider mit 
Gewalt hoch: dunkelgrüne Monturen, breite Naſen, Schlitzaugen. Kalmücken, Zar- 
taren, Koſaken ... der Feind! | 

Sechs oder ſieben Preußen ſcharen ſich verzweifelt um ihren König, todmüde, 
keiner ohne Bleſſuren. Das iſt das Ende? Dem König fällt eine Ode ein, die er vor 
mehr als zehn Jahren geſchrieben hat: 

„Sibirien gebiert den Bienenſchwarm Barbaren, 
Des kalten Nordlands Dolche ſtehn zum Stoß; 
Ich ſehe ſie vereinigt, Kaſpier und Tataren 

Sie umkreiſen ihn. Einer, mit ſchielenden Augen, ſchießt ſein Piſtol auf ihn ab. 
Tatariſcher Hund, du! Der treue Oppen rennt ihm den Degen in den Bauch. Die 
Ruſſen fallen zu Haufen über ihn her; er ſinkt in ſein Blut. Die letzten Preußen 
drängen ihren König mit Gewalt aus dem Getümmel. 

„Seydlitz! — Wenn jetzt, in den nächſten Sekunden Geydlik käme! — Nichts! — 
Es ſcheint an der Zeit zu fein, ſich wie ein Cäſar ſterbend in die Toga zu hüllen .. 
Noch nicht, bei Gott, noch nicht!“ 

Friedrich hat die Fahne ſinken laſſen und den Degen mit dem goldenen Griff 
gezogen. Seine Augen leuchten, weit, groß und kühn, zwei ſtrahlende Sonnen über 
Sommerhimmel; ein Gewitter lauert dahinter, ein verborgener Blitz, der den Un- 
vorſichtigen tötet. 

Einer der Ruſſen ſchnellt gegen den preußiſchen Anführer, Gier und Rauſch im 
Blick. 

„Kanaille“, ſagt der König eiſig und ſieht ihn groß an. 

Des Königs Blick nagelt den Andringenden auf den Fleck und lähmt ihn. 

„Zar Bjurkut!“ Dieſe gurgelnd herausgeſtoßenen Silben ziehen einen magiſchen 
Zauberring um den König. 

„Zar Bjurkut!“ — die Ruſſen murmeln es nach und werfen ſich nieder, die Stirnen 
in den Staub grabend. 

In dichtem Haufen ſcharen fie fic ſcheu um den feindlichen Anführer, der fie ge- 
laſſen betrachtet. Ein bärtiger Kalmück neſtelt ſein Amulett vom Halſe und legt es 
vor dem König nieder. 

Ein dumpfes Brauſen füllt plötzlich die ebene. Man ſieht die weißen Monturen 
der Küraſſiere durch Wirbel und Wolken Staubes. Die ruſſiſchen Dragoner werden 
in wildem Anprall geworfen. 

Der König atmet tief auf: Seydlitz hat ihn gerettet. Friſche preußiſche Infanterie 
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bricht hinter Dohnas geflüchteten Reihen hervor. Ein preußiſcher Oberſt ſauſt wie 
Wetter und Blitz durch den Kreis der Ruſſen um den König. 

„Meine Gefangenen, Herr Oberſt, ſie ſind von mir aus pardonniert.“ 

Friedrich wendet ſich den herankommenden Preußen zu: „Fſt keiner hier, der den 
dolmetſcher machen kann?“ 

Vom Bataillon Lattorf ſpringt ein Kapitän vor: „Sire, ich bin Kurländer!“ 

„Warum haben mich dieſe da nicht gefangen oder getötet?“ 

Der Preuße redet barſch auf die Ruſſen ein, die wie eine Herde geduldiger Tiere 
beieinandergedrängt ſtehen. Ihre wilde, barbariſche Sprache ſchwillt ab zu einer 
ſanften, fremden Muſik. 

„Sire, es ſind Kalmücken, Baſchkiren, Kirgiſen und andere tatariſche Völker unter 
ihnen. Bis nach Alien hinein ſpricht man in ihren Jurten und Zelten von Bjurkut, 
dem mächtigen weißen Königsadler, der nach ihrem Glauben alle hundert Jahre 
über die Steppe fliegt. Er ift ihnen ebenſo heilig, wie die weiße Eule Tumana. 
Ver ſeine Hand gegen Eule oder Adler hebt, den verſchlingt der Drache Luu Chan.“ 

„Was hat das mit meiner Perſon zu tun?“ 

„Die ruſſiſchen Steppenvölker nennen Eure Majeſtät den Zaren Bjurkut, was 
ſoviel bedeutet als: der heilige Königsadler oder Adlerkönig. Sie ſagen, daß der 
brandenburgiſche Zar gekommen ſei, die Welt zu erobern. 

„Woran haben mich dieſe Leute erkannt?“ 

„Am Blick, den ſie nicht ertragen mochten.“ — 

Der König dankt durch ein Kopfnicken: „Man ſoll die Gefangenen gut bewachen 
und ihnen volle Portionen Menage austeilen. Wer von ihnen mit Beuteſtücken aus 
meinen ſchleſiſchen Landen betroffen wird, wird ſofort gehenkt.“ 

Über die zerſtampften Felder hinweg geht des Königs Blick. Der ſiegreiche Seydlitz 
hat ſich von der geflohenen ruſſiſchen Reiterei gelöſt. Die preußiſchen Küraſſe funkeln 
weithin. 

Die ſchwere Brandwolke ſteht noch über Zorndorf 


Die unbeſiegbare Seele 
Von Heinrich Gutberlet 


Deutſche Seele, 

Du biſt ewiger Wunder Gottes voll! 
Wandle in dunkelſter Nacht, 

Heller erſtrahlt dein Licht! 

Beugt dich zur Tiefe die Not, 

Höher ſteigſt du zu Gott! 

Blute in bitterſtem Schmerz, 

Heilen wirſt du die Welt! 

Bleibe ſtark, Seele, bleibe ſtark! 
Unbeſiegbar biſt du — 

Wenn du dich ſel bſt nicht verlierſt: 
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Mitgeteilt von Profeſſor Dr. Werner Deetjen 


ie Weimarer Landesbibliothek beſitzt in ihrer reichen Hanbſchriftenſammlung zwei fchöne 

Briefe des jungen Scheffel aus ber Zeit, ba er den „Ekkehard“ ſchrieb, Briefe, die wert 
find, unſern Leſern mitgeteilt zu werden. Sie ſtammen aus dem Nachlaß des Malers Ernſt Wil- 
lers (1804 — 1880), an den fie gerichtet find. 

Oer Oldenburger Willers, ein Schüler Schirmers, war Scheffels Lehrer geworden, als dieſer 
1852 nach Italien ging, um Landſchaftsſtudien zu zeichnen. Er wurde auch bas Haupt jener 
Künftlertolonie in Albano, in ber Scheffel eine fo köſtliche Zeit verlebte. Zu ihr gehörten außer; 
dem der Hiftorienmaler Eduard Engerth mit feiner jugendlichen Gattin, der Portratift Hollpein, 
die aus der Oüͤſſeldorfer Schule ſtammende Amalie Benſinger, der Berliner Schlegel, der Hol- 
ſtein er Lorentzen und Scheffels gelehrter Landsmann Dr. Braun. Im Herbſt fanden ſich die- 
felben in Olevano zuſammen, und dort entwarf Varoni für bas Künſtleralbum im Wirtshaus 
eine Portratftigge Scheffels. Gn dieſem Kreiſe bewährte ſich Scheffel als glänzender Erzähler, 
und fo rieten ihm die Freunde, da es ihm mit dem Malen nicht recht glüden wollte, ſich als 
Dichter zu verſuchen. Es entſtand der liebenswürdige „Trompeter von Säkkingen“, der Scheffels 
dichteriſchen Ruf begründete. . 

Auf Wunſch des geſtrengen Vaters mußte Scheffel im Herbft 1853 wieder in bie badiſche Hei- 
mat zurückkehren; aber den ihm aufgebrängten juriſtiſchen Beruf vermochte er aus tiefer Ab- 
neigung nicht wieder aufzunehmen. Um feinen Lebensunterhalt zu gewinnen und womöglid die 
Mittel zu einem neuen Aufenthalt in dem heißgeliebten Italien zu erwerben, wandte er ſich im 
Frühling 1854 einer neuen Dichtung zu: es war ber „Ekkehard“. 

Davon berichtet der folgende Brief, der uns bezeugt, daß Scheffel, während er fein Meifterwert 
ſchuf, immer noch dem Wahne lebte, für die Malerei und nicht für die Poeſie beſtimmt zu ſein. 


a * 
* 
Karlsruhe, den 31. Oktober 1854. 
Teurer Meifter Willers, 
Viellieber alter Freund, 

Sie haben recht, wenn Sie mich zu den Verſchollenen zählen — der ich ſeit länger 
als einem halben Jahr kein Lebenszeichen mehr von mir gab. Und es ſieht faſt wie 
Undankbarkeit aus, wenn einer den römiſchen Freunden, mit denen er ſo prächtige 
Tage verlebt hat, auf ihre lieben Briefe nicht ſofort wieder antwortet. Aber bei mir 
hat's einen andern Grund. Etlichemal habe ich die Feder angeſetzt — aber es war 
mir unmöglich, zu ſchreiben, der Gedanke an Italien hat mir Herzweh gemacht — es 
iſt mir zumut wie einem, der am Grabe der Geliebten ſitzt, wenn ich aus der dicken 
deutſchen Luft zurüddente an den weichen, goldenen Himmel der Campagna, an 
den Glanz und die Pracht des Gebirges und an die lieben, friſchen Menſchen, mit 
denen mich mein Lebensweg zuſammenführte. Ein kranker, augenleidender Menſch 
habe ich damals Varonis Briefe von der ſizilianiſchen Fahrt und Schlegels Schilde 
rungen von Ischia und Ihre freundlichen Zeilen geleſen — und wieder gelefen — 
und wäre am liebſten mit Flügeln der Sehnſucht zu Euch allen geflogen und hätt’ 
Euch umarmt — als Antwort. Aber der Weg iſt weit, und die Alpen ſind hoch, und 
das Geld iſt rar. Und daß ich betrübt bin, daran iſt eigentlich die Entfernung von 
Italien weniger ſchuld, als zugleich die Entfernung von der Kunſt, die mein Lebens- 
glück zu machen beſtimmt war und mir wieder aus den Armen geriſſen iſt. Ich ſehe 
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immer mehr ein, daß ich dazu hätte kommen müſſen vor acht, vor zehn Jahren, wo 
der Arm keck und das Herz mutig iſt. — Dann etliche Jahr' vor Eichen und Berge und 
Felſen geſeſſen und gezeichnet und gemalt, daß die Haare vom Kopfe geflogen 
wären — und ich wär' ein Kerl geworden, der ſich kecklich unter Ihre Schüler hätt' 
rechnen können und zuletzt auch es zum leidlichen Meiſter gebracht hätte. Verhält- 
niſſe, anderer Lebensberuf, die verdammte Wiſſenſchaft, mit der nichts anzufangen 
iſt, und die mir doch in den Knochen ſteckt, haben den kurzen Anflug, den ich unter 
Ihrer Leitung genommen, unterbrochen — itzt ſteht meine Mappe mit den römi- 
ſchen Studien verſpinnwebt in der Ecke, und ich möcht' weinen oder mich ſelber 
auslachen, wenn ich ſie anſehe, denn es iſt nichts weiteres drauf gefolgt — und ich 
ſitze am Schreibtiſch und ſchreibe Bũcher, während mir jede Faſer meines Selbſt 
ſagt, daß ich beſſer täte, vor der Staffelei zu ſitzen und zu malen — und alles iſt wie 
ein Traum. Sobald ich's aber machen kann, ſchnuͤr' ich noch einmal meinen Bündel 
und komm' zu Euch nach Rom — in dieſen kleinen deutſchen Städten, wo die Men- 
ſchen um fo hochmuͤtiger herumlaufen, je unbedeutender fie find, wo die freie Regung 
des Herzens erſtickt im Qualm der Rangſtufungen, künſtlichen Ehrgeizes und kleiner 
Intrigen, ift’s eine betrübte Exiſtenz für einen, dem die Offenbarung des Schönen 
im Gemüt aufgegangen iſt — und ich hab' den dummen Streich gemacht und hab’ 
mein luſtig Büchlein vom Trompeter hinausgehen laſſen in dieſe Welt, da kommen 
auf einen gutmütigen Geſellen, der's verſteht und ſeine Freude dran hat, zwanzig 
Eſel, die ihren Spott damit treiben und einen Poeten für einen unbrauchbaren 
zwediofen Menſchen halten: da iſt die Erquickung ſpärlich zugemeſſen, und wenn ich 
nicht, Gott fei Dank, noch hie und da herzlich über allen Blödfinn der Welt lachen 
könnte, ſo möcht' ich's oft faſt ſelber glauben, ich ſei ein törichter Kerl. 

Da ich weiß, daß Sie mir in Freundſchaft zugetan find, will ich Ihnen kurz er- 
zählen, wie mir's ſeither erging. Vorigen Winter lag ich krank in Heidelberg. Die 
Augenentzündung hat vier Monate gedauert, wurde mit Höllenſtein vertrieben, 
aber wie ſie geheilt war, waren meine Nerven ſo leidend, daß mir das Knarren eines 
Wagens auf der Straße weh tat, und Bücher und Gelehrſamkeit und alles ekelte 
mich an. Zum Glück weiß ich, wo der Menſch noch geſund werden kann, wenn alles 
fehlt: Draußen bei der alten, ewig jungen Natur. Da packt' ich eines Tags meinen 
Ranzen und fuhr hinaus an unſern Bodenſee, dort ſteht im Hegau ein ſchroffer, 
baſaltiſcher Berg, der die Trümmer der Feſtung Hohentwiel trägt, und ein recht; 
ſchaffenes Bauernwirtshaus, das ein ſchwäbiſcher Schultheiß hält, dabei. Dort hab’ 
ich mich einſam eingeniftet und bin meiſt auf den Bergen herumgeſtrichen und hab’ 
hinausgeſchaut in die Ferne — bie Landſchaft iſt in ihrer Art wunderſchön —, über 
der Linie des Bodenſees ſteigen in nebligem Ouft die ſchneeigen Gipfel der Alpen 
empor, weiter vorn platte Bergrüden längs des Rheines — hohe einzelne Fels- 
tuppen im Mittelgrund —, Tannenwälder und ſchöne Terrains umher: Aug’ und 
Herz war zufrieden, und die Bauern dort, die mich lang verwundert anſchauten, 
find auch gute Freunde zu mir geworden. In dieſer Friſche hab' ich ein neues Buch 
ausgeſonnen (denn mit der Schreiberei muß ich mir gegenwärtig den Lebensunter- 
halt erſtreiten), bab’ dann den Sommer in meiner Oachſtube zu Karlsruhe dran 
weitergearbeitet, und wie ich's in den gradlinigen Straßen und unter den zugeknöpf⸗ 
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ten Menſchen nicht mehr aushalten konnte, bin id noch einmal fort in die Schweiz, 
in Kanton Appenzell — und hab' mich fo etwa viertauſend Fuß über dem Meer feit- 
geſetzt in einer Einſiedelei, die heißt Wildkirchlèin, in ſchauerlicher Felswildnis. Dort 
war's wahrhaft wild, die Hütte an ungeheure Bergwand angebaut, gegenüber die 
ſchneebedeckten Häupter des Säntis und anderer Rieſen, zur Tiefe hinab ein grauer 
Alpſee — und überall tiefe Einſamkeit, nur unterbrochen durchs Hirtenhorn der 
Sennen oder den Schrei der Raubvögel. ... 

Aber zu lang läßt ſich's ohne befreundete Menſchen in dieſen ſteilen Linien auch 
nicht aushalten. Ende September zog ich wieder heim. Ich wollte, die Geſellſchaft 
von Albano wär’ eines ſchönen Sommertags dort oben im Appenzeller Gebirg ver- 
ſammelt geweſen, um über den Gegenſatz der italieniſchen Natur und der Alpenwelt 
ihr Gutachten abzugeben. — Ztzt ſitz' ich in Karlsruhe im elterlichen Haufe, in Arbeit 
vertieft — aber alles freut mich nicht, wenn ich an Zeichnen und Malen denke. Hier 
iſt von Kunſtleben einiges, aber nicht viel. Der Regent will eine Kunſtſchule be- 
gründen und hat den Profeſſor Schirmer berufen, den Sie wohl kennen; er wird 
viel Schwierigkeiten zu überwinden haben, wenn die Sache was werden ſoll. Ich 
habe feine Bekanntſchaft gemacht und viele ſehr ſchöne Studien aus Italien und 
Frankreich geſehen, er arbeitet auch ſehr viel mit Kohle. — Die großen Fuſains 
haben mich lebhaft an die Ihrigen von der Galerie zu Albano erinnert, es läßt ſich 
eine weiche, feine Stimmung mit den Kohlentönen anbringen, die der Malerei faſt 
gleichkommt. Auch zwei große Bilder vom Splügen hat er gemalt und ausgeſtellt — 
und iſt guten Muts, daß alles gelingen wird. 

Von jungen Malern iſt ein großes Talent hier, Feuerbach, der in Art und Geiſt 
von Paul Veroneſe mächtige Bilder im Koſtüm des ſechzehnten Jahrhunderts malt, 
— fein Name wird ſpäter ſicher noch berühmt. — 

Aber ich ſpreche nur von Deutſchland und mir ſelber und vergeſſe ganz zu fragen, 
wie's in Rom und mit den römiſchen Freunden ſteht? Lieber Gott! Wenn ich da 
anfange zu fragen, nimmt's kein Ende, denn ich weiß von allen ſoviel wie nichts. 
Von Engerth hab' ich im Kunſtblatt geleſen, daß er Direktor der Akademie der bil- 
denden Künfte in Wien geworden, ich werde ihm dieſer Tage gratulieren. Es ijt ein 
beneidenswertes Glück, durch die Kunſt zugleich auch eine glänzende Lebensſtellung 
zu erringen — und ich habe lachen müſſen beim Gedanken, daß z. B. wir beide, Sie 
und ich, in Wien anrüdten und einen Beſuch machen wollten und ein galonierter 
Diener hält uns an der Treppe an: „Ich werde Sie der Frau Direktorin melden“ 
und meldet, es ſeien ein paar fremd ausſehende Menſchen draus — und wir ver- 
beugen uns tief: „Herr Direktor, Frau Direktorin, wir haben die Ehre“ uſw., bis 
plötzlich der alte herzliche Ton von Albano wieder aus uns allen ſpricht, und das 
Herz vergnügt ſchlägt bei der Erinnerung an vergangenes Glück. — 

Hollpein hab' ich mir vorgeftellt, wie er in Odeſſa ein Atelier bewohnt und vor 
einer neuen Judith ſitzt und die Bomben der franzöſiſchen Flotte fliegen ihm in die 
Stube und ſchlagen ihm Palette und Staffelei und Judith oder Medea in Trümmer 
— Gott weiß, wo ihn die Stürme der Zeit hin verſchlagen haben. 

Und ob mein herzlieber Giovanni Baroni noch in Rom unter Ihren Fittigen ar- 
beitet, iſt mir ebenfalls unbekannt; iſt er noch dort, ſo geben Sie ihm einen Kuß in 
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meinem Namen als Antwort und Dank für feinen freundlichen ſizillaniſchen Brief, 
und einen zweiten an Schlegel, bis daß ich ihnen ſelber einmal ſchreibe, wie fie mich 
erfreut haben. Sangue d'un tredici, wo find die Tage von Olevano? Von Amalia 
Benſinger habe ich gehört, daß fie in Düffeldorf ein großes Altarbild auf Beſtellung 
der Kirche eines badiſchen Städtchens malt und viel Sehnſucht nach Rom hat. Der 
lange Braun iſt in Heidelberg und hält rüftig drauf los Vorleſungen über Agyptiſch⸗ 
Aſſyriſches uſw. Die großen Löwen, die die Engländer in Ninive ausgraben, machen 
ihm verdammt zu ſchaffen. Ihr großer Palmſtock ſteht als Waffe in ſeiner Stube. 

Ich werd’ nicht fertig mit fragen — von allen möcht' ich gern was erfahren. Und 
am meiſten von Ihnen ſelber, lieber Meiſter Willers. Ich hab's zwar durch mein 
langes Schweigen nicht verdient, daß Sie mir antworten, aber wenn Sie feurige 
Kohlen auf mein Haupt ſtreuen wollen, erfreuen Sie mich unendlich. Ich ſehe auch 
mit Vergnũgen dem Augenblick entgegen, wo eine Landſchaft von Ihrer Hand meine 
Stube zieren wird — aber, wie geſagt, erſt wenn Sie Zeit und Luſt und Stimmung 
haben, ohne jeglichen Termin oder ſonſtige Beſchränkung. Mit großem Anteil habe 
ich geleſen, daß die verfluchte Cholera in Rom auch ihren Beſuch abgeſtattet hat, 
hoffentlich find Sie alle in geſunder Bergluft davon verſchont geblieben. Die Zeit 
nimmt ein fratzenhaftes Ausſehen an, Cholera und nächſtes Frühjahr europäiſcher 
Krieg: wenn's der Menſchheit nicht geſund wäre, daß einmal der langjährige Miſt 
ausgekehrt wird und beſſere Luft kommt, ſo möchte man ſchier ernſthaft beſorgt 
werden. 

Schreiben Sie mir gelegentlich auch ein Wörtlein, wie mein Trompeter in Rom 
aufgenommen worden iſt, und ob er in Künſtlerkreiſen — denn die ſind die einzigen 
befugten Richter über Dichtkunſt — gefallen hat. Und ſeien Sie mir gegrüßt, aus 
dem Grunde meines Herzens, viel tauſendmal — und bleiben Sie mir in alter 
Freundſchaft gewogen, bis wir dereinſt ein fröhliches Wiederſehen im alten Rom 
und im alten Fachino feiern. Addio! 

Ihr treu ergebener J. Scheffel. 


Der nächfte Brief berichtet bereits die Vollendung des „Ekkehard“: 


Heidelberg, den 6. April 1855. 
Mein teurer Freund Willers, 

Die Monate find mir in der letzten Zeit unter der Hand verſchwunden wie Seifen- 
blaſen; immer wollte ich Ihnen ſchreiben und mit Erſtaunen ſehe ich, daß es ſchon 
Fruͤhling werden will und Ihr und Schlegels liebe Briefe noch unbeantwortet da- 
liegen. Heute ift aber ein Tag, wo ich alte Erinnerungen pflege, wie ein frommer 
Mann. Raten Sie, wann und von wo ich dieſen Brief in die Welt ſende? 

on Rom drängen heute die Karoſſen und livreegeſchmückten Staatswagen vor 
dem Vatikan, um den vornehmen Fremdentroß in die Sixtina zu führen, damit ſie 
ſpãter in den Salons von Paris und London davon reden können, wie das Miſerere 
Hang und wie der Effekt war, da man die letzte Kerze verlöſchte — es iſt Karfreitag. 
Ich aber ſitze in einer ſtillen Turmſtube auf dem Heidelberger Schloſſe, in Buſch 
und Hecken pfeifen und jubilieren die Vögel, das erſte Wehen des Frühlings zieht 
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durchs Land, vor meinem Fenſter tut fic die feine, in michelangelestem Stil ge- 
baute Faffade des Otto-Heinrich Baues auf, Efeu umrankt die alten Statuen — ich 
ſehe in die Bögen einer luftigen Säulenhalle —, und mir iſt ſo ſtill und einſam und 
wohl und ruhig zumut, daß ich mit keinem Glücklichen der Welt tauſchen möchte, 
wiewohl es in den Gold- und Silbervorräten meiner Kaffe wieder furchtbar flau 
ausſieht. — 

Wiſſen Sie aber auch, warum mir ſo wohl zumute iſt? Weil ich eine große Arbeit 
vollendet habe — meinen Roman, eine Geſchichte, weit hinten aus dem Mittelalter, 
gelehrt, monſtrös — der Teufel ſoll's holen! — aber das eine Gute hat die Arbeit, 
ſie verſchafft mir die Mittel, wieder auf und davon zu gehen nach unſerer zweiten 
Mutter Erde, nach Italien. 

Jetzt ſitz' ich noch in Erwartung, das Buch iſt in der Preſſe, ich lebe hier in Früh- 
ling hinein und erwarte die Korrekturbogen — aber wenn der letzte Druckbogen 
durchgeſehen und das Wörtlein „Ende“ ſchwarz auf weiß daſteht — dann wird ein 
Satz gemacht und ein Purzelbaum geſchlagen und einem armen Mann eine Maß 
Wein bezahlt und auf und fort — hurra, nach Venedig und Rom! 

Lieber Meiſter Willers — wie ſeelen vergnügt ich dafür bin, kann ich Ihnen nicht 
ſagen. Ich habe eine harte Zeit in Deutſchland durchgemacht, Augenleiden, Krank- 
heit, Verſtimmung, geſcheiterte Ausſichten, Verkanntwerden — es tut alles nichts, 
ich habe an den Jakob in der Bibel gedacht, da er ſieben Jahre um die Rahel freien 
mußte, und bab’ mich hingeſetzt und geſchafft wie ein Bürſtenbinder, immer ſtill in 
mich hinein, und die Leute haben geglaubt, ich könne am Ende doch noch ein braver 
Profeſſor werden, aber ich hab' unterdeſſen eingeſehen, daß ich noch zu jung bin, 
um mich ſchon in einen Mumienſarg zu legen, — und daß in Deutſchland in Wiſſen- 
ſchaft und Kunſt überall der Gaul am Schwanz aufgezäumt wird, daß man diesſeits 
der Alpen nicht zu leben und zu genießen verſteht, und daß da, wo die Mittelmäßig- 
keit Trumpf iſt, einem Mann, der beſſeren Tabak rauchen möchte, überall der Weg 
verſperrt iſt, — und darum geh' ich wieder auf Jahr und Tag nach Italien, Lebens- 
kraft zu holen, sugo, Friſche — und jenen Zug von Poeſie, der in Wald und Berg 
und im Wogenſchlag der See hauſt und von dem all unſere gelehrten Feinſchmecker 
nichts wiſſen. 

Aus Ihrem Brief erſehe ich, daß Sie und Schlegel auf einige Monate nach Deutſch- 
land gehen; wie ſchön wäre es, wenn wir uns im Frühjahr noch hier träfen, ich ginge 
dann voraus nach Venedig, und der Herbit fände uns alle in alter Weiſe vereint 
wieder in Rom. Mein Plan iſt nämlich der: Bis Ende Mai ſitze ich hier, auf dem alten 
Schloß, Wirtſchaftsgebäude (zu erfragen beim Reſtaurateur Obermüller). Dann 
geh' ich auf kurze Zeit nach Karlsruhe, und der Sommer ſoll mich ſchon jenſeits vor- 
finden. Bis nächſtes Frühjahr iſt mein ſchwer verdienter Wechſel verzehrt, dann 
heißt's rechtsum kehrt! und wieder heim und wieder gearbeitet, bis es ein drittes Mal 
zum Alpenübergang reicht. Ich hoffe, daß dieſer Brief Sie noch in Rom antrifft, 
dann laſſen Sie fic vielleicht beſtimmen, über Genua und Vafel zu reifen und ſehen, 
ob Sie Ihren alten Schüler Giuſeppe in ſeiner Heidelberger Einſamkeit finden; 
wofern Sie nämlich vor Juni kommen. Wir werden am ſchöͤnen Neckar ein paar gute 
Tage verleben — auch die Kunſt ſoll nicht vernachläſſigt werden, ich führe Sie dann 
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nach Karlsruhe, wo Sie in der Kunſthalle ein paar gute neue Sachen ſehen und in 
der Kunftſchule Ihres alten Freundes Schirmer ſich ein paar nützliche Bemerkungen 
darüber holen können, wie man's anfangen muß, um die Kunſt nicht zu fördern, 
wohl aber ſich ſelber. 

Dieſer tüchtige Künftler hat fic leider ganz gewiſſen Parteiſtrebungen in die Arme 
geworfen, durch die man vorwärtskommt, er iſt Pietiſt und ſucht dieſen Charakter 
itzt auch ſeinen Landſchaften aufzuprägen — keine Kompoſition mehr ohne alt- 
teſtamentliche Staffage — und dies mit pompöſen Redensarten auch den Schülern 
eingeimpft, es werden ſeltſame Früchte zum Vorſchein kommen. 

Ein wirklich großes Talent dagegen, den Hiſtorienmaler Anſelm Feuerbach, der 
in der kecken, üppigen Weiſe der Venezianer malt, haben dieſe Herren wegen einer 
ſchönen nackten Frauengeſtalt auf einer „Verſuchung“ für einen unſittlichen Men- 
ſchen erklärt. . 

Ich hoffe, daß Sie den jungen Feuerbach auch noch in Rom ſehen und kennen- 
lernen, Sie werden Freude an ihm haben. Sollten Sie unterdes in einer guten 
Stunde das mir freundlichſt zugeſagte Motiv aus Olevano auf die Leinwand ge- 
bracht haben, ſo bitte ich, nach der alten Verabredung, es ſeinerzeit an die Adreſſe 
meines Vaters, Karlsruhe, Stephanienſtraße 18, gelangen zu laſſen — aber ganz 
nach Zeit und Stimmung. Klingelhoeffer und ich haben uns leider bis itzt nicht ge- 
troffen; es wird einen ſchlimmen Tag geben, wenn wir beim rheiniſchen Wein die 
alten römiſchen Zeiten wieder aufleben laſſen. Ich grüße Sie, mein alter lieber 
Freund und Lehrer, von ganzem Herzen und ſage freudig: A rivedere! 

Ihr ergebener 3. Scheffel. 


Wenige Wochen fpdter brach Scheffel zu feiner zweiten Stalienfahrt auf, und in feiner Be- 
gleitung befand ſich Anſelm Feuerbach, der ihm zum Freund geworden war. Die Bewunderung 
vor deffen kuͤnſtleriſchem Können brachte Scheffel zu der Erkenntnis, daß er als Schüler von 
Willers nicht auf dem richtigen Wege geweſen war, und zu dem Entſchluß, ber bildenden Kunſt 
nunmehr ganz zu entſagen. 


Inſeln in der See 


Von Rudolf Paulſen 


1. 


Wind, Odem Gottes, meerwühlender, 

Wind, wellenwehender, kühlender, 

In Leid und Luft laut brauſender, 

Menſch-Segel, Menſch-Seele zauſender, 

In deinem verzehrenden Nauſchen ift Rub, 

Mich ſelber vergeff’ ich in deinem Du! 

In deiner himmliſchen Äbergewalt 

Erführ ich, Wind, meine Ur-Geftalt. 

Und würde im Nachen des Meeres mir bange, 

So währte die bebende Angſt nicht lange. 

Inmitten der en erftünde das Eiland, 

Erhüb ſich ein Fels in der Brandung: der Heiland. 
der Türmer XXVII. 1 2 
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2. 
Das Eiland iſt wie eine Wogenblüte, 
Die unzerſtörbar auf den Waſſern ſchwebt, 
Sie ift ein Ankerplatz, den Gottes Güte 
Aus tiefſtem Grunde feines Herzens hebt. 


Das Eiland liegt an ewigſtarker Kette, 


An Wurzelfeſſeln, die unlösbar find, 


Es gibt dem Wellenmüden Brot und Bette 
Und einen Nuhplatz, fern dem Weltenwind. 


Da findet unſre Seele die Beſinnung, 
Die ihr im Sturm der Leidenſchaft entflieht, 
Und ihres Weſens ſüßeſte Verinnung, 
Haß Gott fie freudig an die Bruſt fich zieht. 


3. 
Aber gelandet kann ich nicht dauern, 
Bald fällt in das ruhende Herz mir ein Trauern: 
Das reißt mich vom Eiland, das Meer zu befragen, 
Ob fernere Inſeln den Wogen entragen. ® 


Verhaftet der Erde entrinn’ ich zum Meere, 
Dom Meere gewiegt zur Erde ich kehre. 

So wechſeln die Nuh’ und die raſche Bewegung 
Und zeugen die rhythmiſch⸗melodiſche Regung. 


4. 1 
Nun iſt Chriſti Kreuz der Maſtbaum unſerm Schiffe; 
Wir haben ihn und es nicht ganz verraten, 
Sein Kreuz iſt peilts, und des Meeres Riffe 
Entbiegen ſich dem Schiff; doch wenn es ftrandet, 
Sen Kreuzmaſt mit geweihtem Griffe 
Durchs Waſſer tragen wir in ſichrem Waten 
Und werden frohem Hafen re e 
Dann ſteht das Kreuz: hochleuchtend auf dem Kliffe. 


5. 
Sas Kreuz als Segelbaum fängt gute Winde, 
Daß unfre Fahrt ſich für und für begebe, 
Und wer ſich ihm im Schatten fürchtet, binde 
Sich feſt ans Kreuz wie eine junge Rebe, 
Aus deren Saft der Wein zum Abendmahl 
Dereinſt gepreßt wird: fei fein Blut fo rein, 
Daß es verwandle ſich und ſei ſakral, 
Dann mündet es in Chriſti Blutkreis ein. 


6. 
So glauben wir ans Kreuz auf unſerm Grabe 
Und muß der Sarg ein ſelig Schifflein fein. 
Sas Kreuz als Segelbaum fängt gute Winde, 
Und Chriſt ſtieg freundlich in den Sarg mit ein, 
Uns zu entführn an höhere Geftade: 


Da landen wir gleich neugebornem Kinde, 


um wieder ahnungsvoll zu ſein und rein. 


7. 
Ein jedes Land im Ozean auf großem Salle 
Iſt ſturmvertriebner Menſchen Heim und Eiland; 
Seefahrer ſind wir, wie die Seelen alle, 
Und ſuchen ſehend ſehnſuchtsvoll den Heiland. 


Die Kugel ſelbſt, die Erde, ſchwimmt in Sehnen 

Durchs Kosmos Meer auf ſchwebend· ſchwanken Pfaden 
Mit allen Welten, die ſich raumausdehnen, 

Zu Gottes heiligen urfernen Herz · Geſtaden. 
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Religion und Raſſe 
Von Karl Bleibtreu 


m Anfang war der Logos“, was Luther mit „Wort“ überſetzt. Nun heißt aber 

Logos ſowohl Geift als Wort. Deutet dies darauf hin, daß Geiſt felber fogu- 
ſagen ein „Wort Gottes“ in der Allſeele und Wort nur artikulierter Geiſt ſei? Denn 
auffälligerweiſe bedeutet auch im Sanskrit „Atman“ Geiſt und Wort, zugleich aber 
den Lebensodem, das Ausatmen Gottes, wie ja wahrſcheinlich Atmen im deutſchen 
und Atman im indiſchen Idiom etymologiſch ſich entſprechen. Das großartige Gleich- 
nis Zefu vor Nikodemus über des Windes Wehen deckt ſich mit gleichem in der indi- 
iden Vedanta-Theoſophie. Sollen wir ſchließen, daß Jeſus es von dort übernahm? 
Keineswegs, ſondern daß alles tiefite ariſche Denken und Fühlen ſich deckt. Der 
innere denkeriſche Bruch zwiſchen Jeſus und Buddha (erſterer vergöttlichte Schmerz 
und Kampf, letzterer will ihn aufheben) hing weſentlich ab vom Unterſchied ihres 
Milieus. Die Grundanlage aber war die gleiche: nämlich ariſche Metaphyſik. 

Iſt alſo die weiße Raſſe ſeeliſch den Gelben, Braunen, Schwarzen überlegen, fo 
beweift dies die Überlegenheit der Metaphyſik über das materialiſtiſche Sinnen- 
denken, denn nur die Neigung für tranſzendentale Auffaſſung bildet die Befonder- 
heit der Weißen. Wenn ſie dies heute verloren, um ſo ſchlimmer für ihren Verfall! 
Naiverweiſe glaubt der Europäer, die heute durchs Klima gebräunten indiſchen Brü- 
der hätten keinen Wiſſenſchaftsmaterialismus gekannt, während ſie doch philoſophiſch 
allen Ariern weit voraus waren. Dem iſt nicht fo, fie hatten Jahrtauſende vor Locke 
und Condillac bedeutende ſenſualiſtiſche Syſteme, nur fielen ſie nicht kindiſch in die 
Schlingen des naſeweiſen Rationalismus und gaben zu, daß das letzte und innerſte 
Unbewußte „ſchweigend und unbewegt“ die weſenloſen Krampfzuckungen der Sin- 
nenwelt betrachtet. Dieſer philoſophiſche Halbmaterialismus der Inder ging aber 
bald vorüber, weil die ſtrenge Logik und Erleuchtung des ariſchen Logos ſich von 
ſolcher Halbheit nicht befriedigen läßt. Im raſſeloſen Chaos abſterbender Antike fand 
Jeſu Seelenlehre keine richtige Anpaſſung bis zum germaniſchen Völkerſturm; da- 
gegen machte Arierſtolz (Arya heißt im Sanskrit „vornehm“) ſich zum Dolmetſch 
jubtiler ſozuſagen Naturwiſſenſchaft der Ethik. 

Europäiſche Indologen und ſiameſiſche (d. h. mongoliſche) heutige Rommenta- 
toren irren ſehr, daß Buddha je „atheiſtiſch“ oder auch nur „pantheiſtiſch“ im Sinne 
Spinozas dachte. Er betonte nur, daß der letzte zureichende Grund des Gott-Alls 
über menſchliche Begriffe gehe, und verneinte ja gerade die Materie als illuſoriſch, 
feine Parabel „Die Heimſuchung des Brahma“ proklamiert Alleinherrſchaft des Un- 
ſichtbaren und rammt wie Johannes feſt: Im Anfang war der Geiſt. 

In einer Schrift über ariſches Denken, worin er behauptet, der Inder dürfe erſt 
als geprüfter Greis das Weltliche abtun und in die Waldeinſamkeit wandern, hat 
Chamberlain den Mut, der alten Phraſe zu entſagen, buddhiſtiſche Entſagung be- 
deute kampfloſen Verzicht und Fahnenflucht vor dem Leben. So iſt es in der Tat 
nicht gemeint, und der ethiſche Heroismus der Guru und Chela, deren Weltüber- 


windung in tatſächlicher Beſiegung der ſichtbaren Materie er wenig zu kennen ſcheint, 


gab einem Yogi das ſtolze Wort ein: „Schwächlinge können wir unter uns nicht 
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brauchen.“ Richtig dagegen ſtellt Chamberlain Jeſu Perſönlichkeit in den Mittelpunkt 
ariſcher Weltanſchauung und hält das Beiſpiel ſeines Lebens fir noch wichtiger als 
ſeine Lehre. Das iſt hiſtoriſch richtig bezüglich äußerer Wirkung, obſchon wir ſonſt 
umgekehrt urteilen. Denn während die Ethik der Bergpredigt ſich von der Buddhas 
wenig unterſcheidet und die von des Inders kühler Majeſtät durchaus verſchiedene 
Begeiſterung des Jeſusapoſtels Johannes in ihrem philoſophiſchen Gehalt dem 
Volke unverſtändlich bleibt, wirkt auf die Maſſen viel überzeugender das ſinnfällige 
Märtyrertum. Ihnen imponiert Sokrates und Brunos Heldentod als Beſiegelung 
ihrer Weisheit, die chriſtlichen Märtyrer entſchieden den Sieg ihres Glaubens. Der 
Srotejendef ließ ſich von einem Sefuiten taufen, weil diefer kleine, ſchwächliche Held 
nach dreimaliger Marter immer wieder zur Heidenbekehrung wiederkam: Der müſſe 
doch den ſtärkſten Gott haben! Bei kriegeriſchen Raſſen gilt Todesverachtung als 
höchſte Tugend, und das Indiſche „Ich bin du“ hätte als „Liebe deinen Nächſten 
wie dich ſelbſt!“ nicht bei den wilden Nordländern Eingang gefunden, wenn nicht 
Jeſu Vorbild ſie bewegt hätte. 

Grade die Kreuzigung des ſelbſtgewollten Opfertods hat die Germanen bezaubert, 
die ſich dabei an Baldur erinnerten. Der Streit darüber, ob Fefus ein ariſcher Gali- 
läer oder ein Semite war, ſcheint daher müßig, denn unzweifelhaft findet ſich im 
Moſaiſchen und ZIslamitiſchen nicht die kleinſte Spur einer ähnlichen Reinheit und 
Größe; der Gott des Evangeliums iſt ſozuſagen ariſch bis in die Knochen. Wer freilich, 
wie wir, viel ſtrenger und konſequenter als er ſelber, an Chamberlains Raſſenlehre 
feſthält, für den iſt der Streit ohnehin entſchieden. Mögen ſich auch Anklänge an 
Rabbi Philel in der Bergpredigt finden, das Genie ſammelt eben verſchiedene An- 
regungen zu eigener Ausarbeitung, das iſt ſein Recht; Jeſus aber erſcheint in Lehre 
und Haltung ebenſo klar als Arier wie etwa Giordano Bruno, den man bloß mit 
dem ihn teilweiſe plagiierenden Utilitätsethiker Spinoza zu vergleichen braucht. 

Wie mündet alſo das Chriſtentum in jene Theorie ein, um derentwillen Cham- 
berlain allein ſich müht? Entſteht Raſſe wirklich nicht von Anbeginn, wenigſtens in 
ihrer charakteriſtiſchen Ausprägung? Spengler, ohne auf Chamberlain Bezug zu 
nehmen, ſetzte deſſen Anregung fort und leugnet geradezu die Unterlage der Raſſe. 
Steht fie erſt ſpäter fertig da, weil „Seeliſches“ fo viel mitzureden hat, um eine Raffe 
zu züchten? Grade der Gang des Chriſtentums bietet die vollkommene Widerlegung 
dieſes ſchwankenden Auf- den- Kopf- Stellens von Urſache und Wirkung. Buddha und 
Sefus find gleichmäßig Dolmetſcher der indogermaniſchen Seele, aus ihrem Mutter- 
ſchoß ſtiegen ſie empor, nicht umgekehrt formten ihre Religionen das Ariertum. 
Sonſt hätte Chriſtus ja das faulende Gemengſel des römiſchen Reiches gleichermaßen 
befruchten und eine beſſere Raſſe international ſchaffen müſſen. Statt deſſen be- 
deuten die Rajereien der „chriſtlichen“ Aſzeſe (dem Urchriſtentum der Evangelien 
entfremdet) bloß die Verzweiflung über allgemeine Verſchlechterung. Einführung 
des Chriſtentums hat die Fäulnis nicht aufgehoben, ſondern ſeit Konſtantin unab- 
läſſig vermehrt, ſo daß der edle Julian (von Chamberlain vergeſſen) nur als Apoſtata 
das gräko-latiniſche Ariertum zu retten hoffte. Schon war Chriſtus zu einem Zerrbild 
geworden, aſiatiſch-ſyriſch vergröbert, halb Mithras, halb Jahse; doch der arme 
Julian verrannte ſich in ſolchen Irrweg, weil er nicht durchſchaute, daß nicht die 
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Religion, ſondern die Raſſe einer Reform an Haupt und Gliedern bedurfte. Dieſe 
Reform vollführte nun die Allweisheit der unerforſchlichen Mächte mit Blut und 
Eiſen durch die Völkerwanderung, indem eine unverdorbene Raſſe, die germaniſche, 
die erſchöpfte, verderbte Herrſchaft der Gräkolatiner ablöfte und den aufgerührten 
Völkerbrei gewaltſam ſichtete. Das Indogermaniſch-Heldenhafte der Chriſtenlehre 
eigneten die ſtarken, tapferen Nordländer ſich derart an, daß ſie den „Heliand“ als 
geiſtigen Herzog auf den Schild hoben und ihre kindlich naive, aber reine und in; 
brünftige „Evangelienharmonie“ als Weltanſchauung einſetzten. In den Händen des 
taſſeloſen Völkermiſchmaſch wäre das Chriſtentum nie etwas anderes geblieben als 
byzantiniſcher Götzendienſt, wie es fic) bezeichnenderweiſe noch lange im afiatifd- 
afrikaniſchen Oſtrömerreich Byzanz behauptete, wohin die ariſche Neubefruchtung 
nicht vordrang. Jetzt aber feierte Chriſtus ſeine Auferſtehung im neuen germaniſchen 
Europa; und daß er nur bei den Nordländern unter den Seinigen war, lehrt die 
geſchichtliche Erfahrung, daß Alien und Afrika alsbald dem Iſlam verfielen, gegen 
welchen die neue europdijde Arierraſſe den Kampf aus gleichen Gründen aufnahm, 
wie Rom gegen Karthago. Somit erledigt ſich die Frage unumſchränkt dahin, daß 
nicht die Religion die Raſſe, ſondern die Raſſe die Religion prägt. 

Nun üben aber Buddhismus und feine Ableger noch heute größere Angiehungs- 
kraft auf 600 Millionen Menſchen; das Kirchenchriſtentum riß höchſtens in den erſten 
Jahrhunderten die abſterbende antike Welt zu Verſittlichung empor. Lippenglaube, 


ſchlimmer als offener Unglaube, möchte zwei Herren dienen, öffnet dem Mammonis- 


mus Tür und Tor. Liegt ſolcher Handhabung der Fefulebre nur ein Problem der 
Kaſſeverſchlechterung zugrunde? Doch Europa ſtieß ja möglichſt alle Semiten aus, 
die Arier blieben unter ſich. „Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ ſollen ſogar, 
laut Chamberlain, ausſchließlich germaniſches Gepräge haben. Um dieſe Theſe durch- 
zudrücken, dehnt er den Begriff des Germaniſchen unſtatthaft auch auf Slawen und 
Kelten aus, im Bann der Idee, daß gemeinſame Religion gemeinſame Raſſe geiſtig 
züchte. Gegenbeweis fällt leicht. Das Chriſtentum erſchien zuerſt bei den Kelten, wo 
es zu äußerlicher bunter Allegorie erſtarrte, zuletzt bei den Slawen, wo die urſprüng⸗ 
lich freigeiſtigere Griechenkirche, allmählich orientaliſch entartet, ſich in rohen Aber 
glauben umſetzt. Myſtik und Reformation gehören nur den Germanen, deren Geiftes- 
anlage mit der ſinnenfrohen keltiſchen und dumpf triebhaften ſlawiſchen nichts ge- 
mein hat. Hätte Religion beſtimmende Wirkung, fo würden iſlamiſche Arnauten und 
Bosnier ſich von chriſtlichen Albanern, Serben, Herzegowinern unterſcheiden, ob- 
ſchon Chamberlain dies grundfalſche Beiſpiel wählt. Ihr Charakter blieb völlig iden- 
tiſch. Europäertum auf den Einheitsbegriff „germaniſch“ zurückführen geht nur an, 
wenn man germaniſche Blutmiſchung in romaniſchen Landen als alleinbeſtimmend 
auslegt. Das heißt aber maßlos übertreiben. In Frankreich fiegte das Keltiſche ſchon 
in fo frühen Vertretern wie Rabelais; ſelbſt Pascal darf nicht als Umwandler deut- 
ſcher Myſtik angeſprochen werden. Mag man in Calderon und Cervantes allenfalls 
gotiſchen Einſchlag erkennen, fo ſchwerlich in Velasquez-Murillo; Nationaltypen wie 
Cortez oder Don Juan de Tenorio haben wahrlich nichts Fauſtiſches. Noch weniger 
Boccaccio, Arioft, Taſſo, die Mediceer, und wenn man Dante, Lionardo, Giordano 
germanifches Geblüt zuſchreibt, fo verkennen Leute wie der einſtige „Rembrandt- 
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deutſche“ oder der Anthropologe Woltmann das Gräkolatiniſche ihrer Ausdrucks- 
form. Sogar Einheitlichkeit des Germaniſchen wird nicht genau ſichtbar. Friedrich 
der Große und Cromwell ſind voneinander faſt ſo verſchieden wie von Napoleon; 
Goethe und Shakeſpeare gleichen ſich wenig, Luther dem Knox ſo wenig wie dem 
Calvin. Kepler, Newton, Tycho de Brahe ſind menſchlich ſehr verſchiedene Typen; 
Kierkegaard, Ibſen, Strindberg ſtimmen allenfalls zu Norddeutſchem, doch nicht zu 
Engliſchem. Und wie ſteht es mit innerer Raſſenverwandtſchaft der Gräkolatiner, 
die doch der nämlichen religiöſen Vorſtellung huldigten? 

Da die Architektonik Chamberlainſcher Werke manchen Baufehler enthält, muß 
man ſich ſeine Anſichten aus verſchiedenen Kapiteln zuſammenſuchen. Da findet man, 
daß er römiſches Staatsgefühl aus der Feſtigkeit der Familie und dem freien Rechts- 
verhältnis erklärt, was der Civis Romanus als Beſitz für ſich ſelber verteidigte. Doch 
mag das übliche Bild von Patriziat und Plebs täuſchen (Plebejer war kein Schimpf- 
name), fo ſehen wir Selbſtgefühl, Staatstreue, Möglichkeit und Dauer der Welt- 
herrſchaft lediglich im Bewußtſein überlegener Arierraſſe, was doch gerade Waſſer 
auf Chamberlains Mühle ſein ſollte. Vorzüglich beſchreibt er, was er Roms anonyme 
Geſchichte nennt, wo nämlich nie einzelne Große, ſondern die Maſſe den Gang der 
Geſchichte leitete. Jawohl, ſelbſt der von Ferrero geprieſene typiſche Ariſtokrat Lucull 
ragte wenig über Mittelmaß. In Cäſars Unähnlichkeit zu allen andern Genialen 
tritt nüchtern praktiſcher Verſtand als Grundlage hervor. Aber deshalb fehlte hier 
eben das Erhebende der großen Hellenen fiir ihr Volkstum. Das Lateinertum kleiner 
beweglicher Talente und kluger Mittelmäßigkeit, wie es ſich bruchſtückweiſe den 
Franzoſen überlieferte, konnte nur ziviliſatoriſch, nicht kulturell ausbauen, nur auf 
Zeitliches zugeſchnitten, nivellierend wie feine Rechtsnachfolger, die latino⸗hebräiſche 
Papſttheokratie. Triumph des Kollektivismus, wie das fürs Ewige arbeitende 
Hellas den Individualismus zum Siege führte. Nun wohl, kapitoliniſcher Jupiter 
und latiniſcher Mars waren mythologiſch gleichwertig dem Zeus von Olympia und 
der atheniſchen Pallas. Das grundverſchiedene Ergebnis bei milieuerdrückten Rö- 
mern und freiſchöpferiſchen Hellenen bezeugt alſo wieder die gleichgültige Neben- 
ſächlichkeit der religiöfen Form, deren Auffaſſung nur die Allmacht der Raſſe 
entſcheidet. Dieſe drückt ſich aber bei den Ariern ſelber verſchieden aus: Römer- 
Kelten Slawen oder Griechen - Inder- Germanen! Hier ſtolpert Chamberlain in 
neuen Irrtum, indem er Staatsbildung für ariſche und beſonders germaniſche Eigen- 
ſchaft erklärt. Das gerade Gegenteil ſtimmt; die vornehmere Hälfte der Arier zeichnet 
ſich durch individualiſtiſche Abneigung gegen ſtaatliche Straffung aus, urſprünglich 
mußten auch die Angelſachſen fic erſt durch franzöſiſche Normannen zum Fmperia- 
lismus erziehen laſſen, zu dem ſowohl Gallier als Ruſſen und Polen von Natur hin- 
neigen. Auch die Mongolen in China und Japan ſind zum Staatenbilden hervor- 
ragend veranlagt, was an und für ſich keineswegs einen Vorzug, ſondern eher 
Herdenfinn bedeutet. Preußen paßt andrerſeits wenig zu Spenglers „Fauſtiſch“. 

Chamberlain vergewaltigt Tatſachen, um ſeine eigenen Ideale und Vorurteile 
einfeitig durchzudrücken. Dabei frönt er einer Arier-Überhebung, wie ſchon Gobineau. 
Dieſer, halsftarrig in ſeine Theorien verbohrt, verhimmelt iraniſche Altperſer auf 
Koſten der Hellenen, deren angeblich phöniziſches Fundament die triftige Frage 
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Shamberlains nahelegt, warum denn Tyrus und Karthago ſelber keine Kultur 
hatten? Wenn in Hellas zündende orientaliſche Einflüſſe (ſiehe r eleuſiniſche My- 
ſterien) dort raſſenmäßig umverdaut wurden, fo können umgekehrt perſiſche Kultur- 
taten ſich nicht entfernt mit den arabiſchen meſſen. Allen Semiten fehlen religiöſe 
Anſchauung, jede Möglichkeit zu höherer ideeller Kultur? Erwuchs Mohammed 
nicht aus feiner feurigen Raffe, machte er nicht die Araber zu inbrünſtigen Mono- 
theiſten? Natürlich weiß Chamberlain nichts von arabiſcher Theoſophie gegen Koran- 
Orthodoxie; fie ſteht an Reinheit und Fdealität wenig der indiſchen nach. Dichter, 
Gelehrte, Baukuͤnſtler in Bagdad und Granada entrollen wahrlich ein Bild femi- 
tiſcher Hochkultur. Die Agypter gelten als Hamo-Gemiten, gehen indeſſen auf eine 
den Babyloniern verwandte dunkelhäutige Urraſſe zuruck, deren Tiefſinn ſich in der 
Wüſtenſphinx widerſpiegelt. Dann drangen „weiße“ Lybier ein und beſiedelten als 
Berber ganz Nordafrika. Wenn Löher in hellhäutigen „Wandſchen“ auf Teneriffa 
Vandalenabkömmlinge vermutet, fo waren dies wohl eher Berber. Dieſe allmählich 
durchs Klima gebräunten „Weißen“ im afrikaniſchen Binnenland gelten ſtets als 
Wilde im Vergleich zu arabiſchen Mauren der Küſte und in Spanien, die „Oliven 
gelben“ (das heißt Sem) dürfen über biologiſche Märchen lächeln, mit denen die 
Weißen nur für ſich Kulturanſpruch erheben. 

Hört man Graf Vork in ſeinen Weltgeſchichtsumriſſen oder Chamberlain, dann 
gab es vor Chriſtus keine religiöfe Weltanſchauung, daher auch keine Wiſſenſchaft 
bei Semiten, als bloßen Verſtandes- und Willensmenſchen. Darauf antworten 
einerſeits die mathematiſchen Geheimniſſe der Cheopspyramide und die Sternkunde 
der Chaldder, andererſeits die Sonnenhymne des Ketzerkönigs Amenhotep IV., der 
wahrlich aus freier Seele den Götterwuſt reinigte. Die Herren verſchweigen auch, 
daß das Rittertum erſt durch die Sarazenen Veredelung empfing. Saladin war ein 
feinerer Menſchentyp als Richard Löwenherz. und waren Mahmud und Firduſi 
nicht zweifellos Semiten? Wir ſperren uns entſchieden gegen willtirlide Leſung 
der Kulturgeſchichte mit ihrem Reichtum der Raſſeverſchiedenheiten. Nur Unkenntnis 
kann den Mongolen von China und Japan den Ehrentitel uralter Eigenkultur ver- 
lagen. Ihnen erſcheint unſere Oberfläche-Ziviliſierung nicht tadelfrei, fie unter- 
warfen ſich dem Buddhismus; auch der japaniſche Geiſterkult wendet ſich an Samu- 
tai-Inftintte, die dem Europäer abgehen. Sven Hedin preiſt des Dalai Lama himm- 
liſches Lächeln. Nun, ſolche Verinnerlichung der Gelben mag man zwar dem mageren 
Formalismus von Talmud und Koran abſprechen, doch ſchon nicht den Pſalmen; 
Kultur fähigkeit der Semiten rundweg abzulehnen, geht für die Araber nicht. 
Spenglers „Magiſch“ hier freilich ſo anfechtbar wie „Apolliniſch“ für die Griechen. 

Chamberlain und Graf Vork, die wir als verwandte Pole nebeneinander nennen, 
mißſtimmen durch konfeſſionelle Einſtellung oft und verwechſeln ſtets den ent- 
ſcheidenden Faktor der Raſſe. Die von Ruſſen oder Abeſſynieren gewählte beſondere 
Form der Chriſtlichkeit entſpricht einfach ihrem Barbarenaberglauben, der Katholi- 
zismus den ſinnlichen Romanen, der Proteſtantismus den Nordländern. Was ver- 
edelt, iſt nie die Kirche als ſolche, ſondern die Raſſe. So bleibt auch das Judentum 
nut Rafjeproblem des Stammgötzen Jahwe, erſt ſpäter erſetzt durch „Ain Soph“ der 
Kabbala. 
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Das wahrhaft Unterſcheidende des jüdifchen Geiſtes iſt feine eingefleiſchte Welt- 
lichkeit, ſeine Abneigung gegen „ideale“ Schwärmerei, ſeine durchaus materialiſtiſche 
Anti⸗Metaphyſik. Während eine hochbedeutſame griechiſche Myſtik und Theoſophie 
dem Chriſtentum voraufging, gibt es eine jüdiſche Myſtik nur im Sinne ſchwarzer 
Magie; in der Kabbala regiert vor allem die Zahl. Daher gehört es zu den ſardo⸗ 
niſchen Witzen der Weltgeſchichte, daß ausgerechnet das Religiöfe dem Judentum 
in chriſtlichen Kreiſen eine Weihe gab, als ob der Nazarener unlöslich damit ver- 
knüpft ſei. Die nach dem Agypterprinzen Moſe benannten Chroniken überſchatteten 
mit ihrer „Geneſis“ faſt zwei Jahrtauſende hindurch das chriſtliche Denken. Heute 
wiſſen zwar viele Gebildete, daß dies alles von den Aſſyrern entlehnt war, ſo weit 
aber gedieh ihre Kenntnis nicht, daß die Aſſyrer es vollſtändig von den Gumero- 
Akkadern übernahmen, die auch ihre Sündflut am Ararat in theoſophiſchem Epos 
beſangen mit großartiger Symboliſtik. „Noah“ bedeutet „Ruhefrieden, Nirwana“, 
die „Arche“ (richtiger „Schiff“) die Gotteserkenntnis. Dieſe genialen Urmenſchen 
faßten „Götter“ nur als Elementar- Naturgewalten auf; auch der Sonnenkult des 
Baal ging allmählich ganz in „Merodach“ unter, dem mitleidvollen und vom Tode 
befreienden Mittler zwiſchen Natur und Menſchheit. 

Die Ranaaniter, zu denen die Hebräer gehörten, und ſpäter Aramder und Be- 
duinen überzogen ganz Vorderaſien und ſpäter Nordafrika (Hykſos nach Agypten 
abgewandert) mit einer nur auf Raub und Erwerb bedachten Razzia von Ausbeuter- 
Unkultur. Engliſche Forſcher brachten fo viel Material bei, daß unſer eigenes Stu- 
dium der Frage darin gipfelt, die Hamurabi-Opnaſtie der anfangs überrannten 
Babylonier gänzlich von den Semiten zu ſondern. Denn fie ift elamitiſchen Ur- 
ſprungs; der berühmte Geſetzesſtein, auf dem Hamurabis herrliche Geſetzgebung 
eingeſchrieben, ſtammte aus Suſa in Elam (Siiddaldda). Die altbabyloniſche Kultur, 
wie die neubabyloniſche des genialen Nebukadnezar (den die hebräiſche „Bibel“ fo 
lächerlich verunſtaltet) gehört ausſchließlich der herrlichen Urraſſe der Gumero-e- 
kader. Selbſt die Aſſyrer ſcheinen kein rein ſemitiſches Gebilde, ihr ſtrafforganiſierter 


Militarismus läßt ſich nur durch Vermiſchung mit Turaniern erklären. Der pietät- 


volle Reſpekt, den fie ihren unterworfenen akkadiſchen Vorgängern zollten, und mit 
dem ſie in philologiſcher Diktionärarbeit deren Sprache lebendig erhielten — ein 
Verhältnis, wie das der römiſchen Patrizier zu den Hellenen —, ſpricht für ſie. 
Einem Volk, das ungeheure Bibliotheken in Keilſchrift hinterließ und einen eigenen 
Schutzgott der Literatur einſetzte, läßt fic Kulturtrieb nicht abſprechen. Ihre glanz 
vollen Monarchen ſchirmten auch eine anſehnliche Bildkunſt. Man hat Lehensbriefe 
an Vaſallen, die an europäiſchen Feudalismus des Mittelalters erinnern; ein Königs 
teſtament iſt aufgeſetzt wie von einem heutigen Notar. Demgegenüber trifft man 
bei den eigentlichen Semiten, nämlich Phönikern und Kanaanitern (Syrern) nebſt 
ihrem unerſchöpflichen Menſchenreſervoir in Alt-Arabien, höchſtens Anſätze zum 
Ingenieurfach, eine rein merkantile Pſeudoziviliſation wie die heutige europäifche 
der Technik, die man ruhig als ſemitiſch bezeichnen darf. 

Auch die Hethiter in Kleinaſien beſaßen eine eigene „Bücherſtadt“ und unter- 
hielten diplomatiſche Korreſpondenz mit den indiſchen Ariern. Wir vermuten in 
ihnen urſprünglich Verwandte der Sumerer, doch ſind ſie in ihrer Hauptſtadt Hebron 
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wohl mit Ranaanitern vermifcht worden, bis fie den Jordan für den Euphrat und 
Taurus verließen und hier vielleicht ſchon mit ariſchen Vortrupps ſich vermengten. 
Denn die Pherngo-Lydier gehörten möglichenfalls zur „weißen“ Mittelmeerraſſe, 
die dort von den Steppengeſtaden des Schwarzen Meeres einwanderte. Jedenfalls 
darf man aber die Kulturunfähigkeit der Syrer und Beduinen nicht auf die halb- 
ſemitiſchen Hethiter, Aſſyrer und Babylonier ausdehnen. Die hochmütigen Arier 
kommen als eigentliche Kulturgründer gar nicht in Betracht. Das Perſerreich, 
deſſen Gründer Cyrus ein Sumererabkömmling in Elam war und zu Merodach 
betete, blieb ganz „babyloniſch“ als bloßer gewaltſamer Erbe. Die Achäer und 
andern ariſchen Pelasger waren urſprünglich rohe Barbaren, Landverwüſter und 
Geerduber, die ſowohl Agypten als das phrygiſche Troja bedrängten. Nur aus dem 
Sonierftamm erwuchs fpäter der Hellenismus und baute ſich nur auf Kulturerbſchaft 
der Phryger und Mykeno-Kreter auf, d. h. der älteren Mittelmeerraſſe, die gleich- 
zeitig in Italien als Etrusker -Ligurier blühte. (Die Sage von Theſeus und Minos 
veranſchaulicht die Verbindung von Athen und Kreta, die Ilias den Anfiedlungs- 
kampf in Kleinaſien.) Aus Kreta und Zypern, Tyrus und Sidon, die lange mit den 
Pharaonen verbunden, bekam man ägyptiſche Kulturanregung. Im Nilland felber 
gingen die ſemitiſchen Beſtandteile der Hykſos nachher im Altägyptiſchen auf, die 
neue Miſchraſſe der Hamo-Gemiten ſetzte die Traditionen fort. Wenn Sir Johnſtone 
die ägyptiſche Herrlichkeit fälſchlich dem Eindringen „weißer“ Lybier zuſchreibt, fo 
ſtammt die Grundlage ägyptiſcher Kunſt und Wiſſenſchaft offenbar von gleicher Ur- 
taſſe wie in Aſien. Der heute eingebürgerte Hochmut der „Weißen“ bedarf alſo ſehr 
der Einſchränkung. Zwar nicht zugunſten der Semiten, die ſich aber wenigſtens der 
ſumeriſchen Urkultur am Euphrat nicht verſchloſſen und ſpäter als Iſlam-Araber 
ſelbſtändige Kulturträger wurden, weshalb wir allgemeinem Antiſemitismus nicht 
das Wort reden. Doch die wahre Kultur geht viel weiter zuruͤck, fiber Sumerer und 
Altägypter hinaus, welch letztere angeblich auch verirrte Gerettete der Atlantierraſſe 
beherbergten. Denn dieſe waren nur Ableger der früheren „Aurignacier“ und „Mag- 
dalener“, ihrerſeits Abkömmlinge des „Neandertalers“. Sie allein ſchufen die 
Ziviliſation (Werkzeuge, Bauten, Schiffe, darunter die wunderbaren Flöße der 
Tsmanier, auf denen fie von den Sundainſeln und vom Feſtland Auſtraliens das 
Neer durchfuhren), fortgeſetzt in Agyptens muſterhafter Kanaliſierung und Agti- 
hitur, ſowie in Babyloniens Induſtrie. Desgleichen die Hochkultur in Babels Geſetz⸗ 
rdnung und ſozialiſierter Geſellſchaft, in ägyptiſch-chaldäiſcher Aſtronomie, Grund- 
kgen jeder Wiſſenſchaft, wie denn die geheimnisvollen Maße der Cheopspyramide 
den tiefer mathematiſcher Berechnung zeugen. Pyramiden und Babelwunder, ſelbſt 
die grandiofe Wüſtenſphinx und die Luxorſkulptur oder altindiſche Höhlentempel- 
teliefs, denen erſt die Hellenen nacheiferten, find aber im Kunſttrieb nur gleich- 
wertig den wunderbaren bemalten Tierfresken der Aurignacier. 

e wahre Kultur gründeten die Urahnen mit dem Genieſchädel (ſchon 
Merl Vogt nannte den Neandertal und Gibraltartyp „nobel und vornehm“, wo 
. Knabe von Mentone“ fo viel Gehirnvolumen beſaß wie Kant und die Mannes- 
Apel mit 1650 Kubikzentimeter die heutige Hirnbildung des Qurdjdnittseuro- 
es weit übertreffen. Die angebliche Evolution brachte es fo herrlich weit, daß 


2 Btelbtreu: Religion und Naſſe 


Das wahrhaft Unterſcheidende des jüdiſchen Geiſtes iſt feine eingefleiſchte Welt- 
lichkeit, feine Abneigung gegen „ideale“ Schwärmerei, feine durchaus materialiſtiſche 
Anti-Metaphyfif. Während eine hochbedeutſame griechiſche Myſtik und Theoſophie 
dem Chriſtentum voraufging, gibt es eine jüͤdiſche Myſtik nur im Sinne ſchwarzer 
Magie; in der Kabbala regiert vor allem die Zahl. Daher gehört es zu den fardo- 
niſchen Witzen der Weltgeſchichte, daß ausgerechnet das Religiöfe dem Judentum 
in chriſtlichen Kreiſen eine Weihe gab, als ob der Nazarener unlöslich damit ver- 
tniipft fei. Die nach dem Agypterpringen Moſe benannten Chroniken überſchatteten 
mit ihrer „Geneſis“ faſt zwei Jahrtauſende hindurch das chriſtliche Denken. Heute 
wiſſen zwar viele Gebildete, daß dies alles von den Aſſyrern entlehnt war, ſo weit 
aber gedieh ihre Kenntnis nicht, daß die Aſſyrer es vollſtändig von den Sumero- 
Akkadern übernahmen, die auch ihre Sündflut am Ararat in theoſophiſchem Epos 
beſangen mit großartiger Symboliſtik. „Noah“ bedeutet „Ruhefrieden, Nirwana“, 
die „Arche“ (richtiger „Schiff“) die Gotteserkenntnis. Dieſe genialen Urmenſchen 
faßten „Götter“ nur als Elementar- Naturgewalten auf; auch der Sonnenkult des 
Baal ging allmählich ganz in „Merodach“ unter, dem mitleidvollen und vom Tode 
befreienden Mittler zwiſchen Natur und Menſchheit. 

Die Ranaaniter, zu denen die Hebräer gehörten, und ſpäter Aramäer und Be- 
duinen überzogen ganz Vorderaſien und ſpäter Nordafrika (Hpykſos nach Agypten 
abgewandert) mit einer nur auf Raub und Erwerb bedachten Razzia von Ausbeuter 
Unkultur. Engliſche Forſcher brachten fo viel Material bei, daß unſer eigenes Stu- 
dium der Frage darin gipfelt, die Hamurabi-Oynaſtie der anfangs überrannten 
Babylonier gänzlich von den Semiten zu fondern. Denn fie ijt elamitiſchen Ur- 
ſprungs; der berühmte Geſetzesſtein, auf dem Hamurabis herrliche Geſetzgebung 
eingeſchrieben, ſtammte aus Suſa in Elam (Giibdaldda). Die altbabyloniſche Kultur, 
wie die neubabyloniſche des genialen Nebukadnezar (den die hebräiſche „Bibel“ fo 
lächerlich verunſtaltet) gehört ausſchließlich der herrlichen Urraſſe der Gumero-e- 
kader. Selbſt die Aſſyrer ſcheinen kein rein ſemitiſches Gebilde, ihr ſtrafforganiſierter 
Militarismus läßt ſich nur durch Vermiſchung mit Turaniern erklären. Der pietat- . 
volle Reſpekt, den fie ihren unterworfenen akkadiſchen Vorgängern zollten, und mit 
dem ſie in philologiſcher Diktionärarbeit deren Sprache lebendig erhielten — ein 
Verhältnis, wie das der römiſchen Patrizier zu den Hellenen —, ſpricht für fie. 
Einem Volk, das ungeheure Bibliotheken in Keilſchrift hinterließ und einen eigenen 
Schutzgott der Literatur einſetzte, läßt ſich Kulturtrieb nicht abſprechen. Ihre glanz 
vollen Monarchen ſchirmten auch eine anſehnliche Bildkunſt. Man hat Lehensbriefe 
an Vaſallen, die an europdiſchen Feudalismus des Mittelalters erinnern; ein Königs- 
teſtament iſt aufgeſetzt wie von einem heutigen Notar. Demgegenüber trifft man 
bei den eigentlichen Semiten, nämlich Phönikern und Kanaanitern (Syrern) nebſt 
ihrem unerſchöpflichen Menſchenreſervoir in Alt-Arabien, höchſtens Anſätze zum 
Ingenieurfach, eine rein merkantile Pſeudoziviliſation wie die heutige europäiſche 
der Technik, die man ruhig als ſemitiſch bezeichnen darf. 

Auch die Hethiter in Kleinaſien beſaßen eine eigene „Bücherſtadt“ und unter- 
hielten diplomatiſche Korreſpondenz mit den indiſchen Ariern. Wir vermuten in 
ihnen urſprünglich Verwandte der Sumerer, doch find fie in ihrer Hauptſtadt Hebron 
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wohl mit Kanaanitern vermiſcht worden, bis fie den Jordan für den Euphrat und 
Taurus verließen und hier vielleicht ſchon mit ariſchen Vortrupps ſich vermengten. 
Denn die Phrygo-Lydier gehörten möglichenfalls zur „weißen“ Mittelmeerraſſe, 
die dort von den Steppengeſtaden des Schwarzen Meeres einwanderte. Jedenfalls 
darf man aber die Kulturunfähigkeit der Syrer und Beduinen nicht auf die halb- 
ſemitiſchen Hethiter, Aſſyrer und Babylonier ausdehnen. Die hochmütigen Arier 
kommen als eigentliche Kulturgründer gar nicht in Betracht. Das Perſerreich, 
deſſen Gründer Cyrus ein Sumererabkömmling in Elam war und zu Merodach 
betete, blieb ganz „babyloniſch“ als bloßer gewaltſamer Erbe. Die Adder und 
andern ariſchen Pelasger waren urſprünglich rohe Barbaren, Landverwiifter und 
Geerduber, die ſowohl Agypten als das phrygiſche Troja bedrängten. Nur aus dem 
Jonierſtamm erwuchs ſpäter der Hellenismus und baute ſich nur auf Kulturerbſchaft 
der Phryger und Mykeno-Kreter auf, d. h. der älteren Mittelmeerraſſe, die gleich; 
zeitig in Italien als Etrusker -Ligurier blühte. (Die Sage von Theſeus und Minos 
veranſchaulicht die Verbindung von Athen und Kreta, die Flias den Anfiedlungs- 
kampf in Kleinaſien.) Aus Kreta und Zypern, Tyrus und Sidon, die lange mit den 
Pharaonen verbunden, bekam man ägyptiſche Kulturanregung. Im Nilland felber 
gingen die ſemitiſchen Beſtandteile der Hykſos nachher im Altägyptiſchen auf, die 
neue Miſchraſſe der Hamo-Gemiten ſetzte die Traditionen fort. Wenn Sir Johnſtone 
die ägyptiſche Herrlichkeit fälſchlich dem Eindringen „weißer“ Lybier zuſchreibt, ſo 
ſtammt die Grundlage ägyptiſcher Kunſt und Wiſſenſchaft offenbar von gleicher Ur- 
raſſe wie in Aſien. Der heute eingebürgerte Hochmut der „Weißen“ bedarf alſo ſehr 
der Einſchränkung. Zwar nicht zugunſten der Semiten, die ſich aber wenigſtens der 
ſumeriſchen Urkultur am Euphrat nicht verſchloſſen und ſpäter als Iſlam⸗Araber 
ſelbſtändige Kulturträger wurden, weshalb wir allgemeinem Antiſemitismus nicht 
das Wort reden. Doch die wahre Kultur geht viel weiter zuruͤck, Aber Sumerer und 
Altägypter hinaus, welch letztere angeblich auch verirrte Gerettete der Atlantierraſſe 
beherbergten. Denn dieſe waren nur Ableger der früheren „Aurignacier“ und „Mag- 
dalener“, ihrerſeits Abkömmlinge des „Neandertalers“. Sie allein ſchufen die 
Ziviliſation (Werkzeuge, Bauten, Schiffe, darunter die wunderbaren Flöße der 
Tasmanier, auf denen ſie von den Sundainſeln und vom Feſtland Auſtraliens das 
Meer durchfuhren), fortgeſetzt in Agyptens muſterhafter Kanaliſierung und Agri- 
kultur, ſowie in Babyloniens Induſtrie. Desgleichen die Hochkultur in Babels Geſetz⸗ 
ordnung und ſozialiſierter Geſellſchaft, in ägyptiſch-chaldäiſcher Aſtronomie, Grund- 
legen jeder Wiſſenſchaft, wie denn die geheimnisvollen Maße der Cheopspyramide 
von tiefer mathematiſcher Berechnung zeugen. Pyramiden und Babelwunder, ſelbſt 
die grandioſe Wüſtenſphinx und die Luxorſkulptur oder altindiſche Hdhlentempel- 
reliefs, denen erſt die Hellenen nacheiferten, find aber im Kunſttrieb nur gleich- 
wertig den wunderbaren bemalten Tierfresken der Aurignacier. . 

Alle wahre Kultur gründeten die Urahnen mit dem Genieſchädel (fdon 
Kafl Vogt nannte den Neandertal und Gibraltartyp „nobel und vornehm“), wo 
ein Knabe von Mentone“ jo viel Gehirnvolumen beſaß wie Kant und die Mannes 
ſchädel mit 1650 Kubikzentimeter die heutige Hirnbildung des Durchſchnittseuro- 
päers weit übertreffen. Die angebliche Evolution brachte es fo herrlich weit, daß 
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wir über den Vorrangſtreit von Ariern und Semiten lächeln. Denn neben der Ur- 
raſſe, die mit einem Salto mortale vom mythologiſchen Duboisaffen in Menſch⸗ 
werdung und vom „Heidelberger“ (entdeckt 1904 und aus ganz ungenügendem 
Überreft tonftruiert) ſich ebenſo ſchnell zum gewaltigen Neandertaler mit dem har⸗ 
moniſch gewölbten Stirngehäuſe „entwickelte“, find alle Heutigen nahezu geiftig 
Degenerierte. Da laut Brocas Gräberforſchung die Pariſer im 13. Jahrhundert 
beſſere Schädel hatten als im 18. Jahrhundert, ſcheint die Degenerierung noch weiter 
fortgeſchritten, denn die Ausnahme-Abnormität der Genialen, allzeit prozentual 
gleichmäßig verbreitet, hat nichts mit dem Durchſchnitt gemein. 

Und da ſoll man zweifeln, daß die Urmenſchen ſchon erhabene religiöſe Er- 
kenntnis in ſich trugen! Tranſzendental- Idealismus iſt die Urweisheit des 
Menſchengeſchlechts, klar durch ägyptiſche Lehre überliefert. 


Flandriſcher Dom 


Von Konrad Dürre 


Vor meiner Sehnſucht ſteht ein zauberhaftes Bild. 
Ich ſchau es an in ehrfurchtsvollem Sinnen. 

Auf hohem Berge monderhellte Zinnen — 

Ser Gotik höchſtes Wunder, lichtumhüllt. 


Die weiße Wolke, die zum Wetter ſchwillt, 

Sie kann gewaltiger im Ather nicht zerrinnen, 

Und will ein Parzival den heiligen Gral gewinnen, 
Hier ift ein Mont⸗Salvatſch, der feinen Traum erfüllt. 


Wir ſuchen alle nach des Lebens Wunderſchale 
Und irren lang umher als reine Toren, 
Verzweifelt oft, daß unſer Kampf verloren — — — 


Ich hör’ die Glocken glück verhelßend tönen — ö 
Die Orgel brauſt in mächtigem Chorale: 
Das wahre Gluck liegt nur im Ewig Schonen. 


Das Geſetz des Goldes 


Von Alexander Freiherrn von Gleichen⸗Rußwurm 


ie die Geſchichte vom Goldenen Vlieſe lehrt, wurden die Menſchen wahr- 
ſcheinlich durch Zufall mit dem Gold bekannt, indem ſie den Goldſand, den 
manche Flüffe mit ſich trugen, auffingen und Goldwäſchereien gründeten. Zuerſt 
geſchah dies Auffangen primitiv mit gotligen Widderfellen, an denen ſich die Gold- 
körner feſtſetzten. Ein ſolches Fell, das Goldene Vlies, wurde zum erſten Wahr- 


zeichen des Goldfiebers und Goldhungers. Kühner Abenteuergeiſt iſt entfeſſelt, ſpornt 


zu techniſchen Erfindungen und läßt verderbliche Leidenſchaft aufglühen. 

Paktolos, der Goldſtrom, wurde das typiſche Gleichnis für das Fluten des Goldes 
und kann als ſein ewiges Symbol gelten. Kröſus gewann aus dieſem lydiſchen Fluß 
Gold auf Gold, und fein Namc blieb bezeichnend, wenn fein Geröll auch längſt 
keine Schãtze mehr mit ſich führt. 


Einen Paktolos zu erobern und zu betreuen, ſein Fluten in das eigene Land zu 


lenken und abzuziehen von den andern, iſt das finanzielle Ideal der Staaten ſeit dem 
Altertum, das Ziel jeder Finanzpolitik. Denn ſein Lauf oder der Umlauf des Goldes 
bringt, was für Handel und Wandel das wichtigſte iſt, eine Gewährleiſtung, eine 
Sicherung, ein Siegel zu einem Übereinkommen von Wert zu Wert. Der urtümlich 
goldene Familienſchmuck, die Schätze der Königsburgen und der Tempel hatten 
dieſen Sinn. 

Nur einige Male wehrte man ſich bedeutungsvoll gegen die allgemeine Anerken- 
nung des Goldes; Sparta ließ es lange nicht zu und hielt feſt an ſelbſtgenügſamer 
Naturalwirtſchaft; Paulus Amilius befahl, bezeichnend für altrömiſche Tugend- 
ſtrenge, die trakiſchen Goldbergwerke zuzuſchütten, die er erobert hatte. 

Doch ſobald ſich Völker und Staaten mit der Naturalwirtſchaft nicht beſcheiden 
konnten oder wollten, wurde die Tätigkeit des Goldes zur Notwendigkeit. 

Sie erſcheint und muß erſcheinen zuſammen mit größerer Freiheit und Flüſſigkeit 
im Leben. Naturalwirtſchaft wie in Sparta, in Alt-Rom, ſtellenweiſe im Mittelalter 
und {pater bei kleineren politiſchen Gemeinſchaften ſetzt ſtrenge Autorität und Seb- 
baftigteit voraus. Damit Lieferungen überhaupt erfolgen und in befriedigender 
Qualität geſchehen im Tauſch gegen andere lebenswichtige Dinge oder als Sold für 
den Schutz, den der Herr gewährt, muß unantaftbare Autorität herrſchen mit ent- 
ſprechender Strafgewalt in kleinen, überſichtlichen Kreiſen, wie es etwa auf feudalen 
Gütern geweſen. Wo Naturallieferungen vom Gutdünken des Liefernden abhängen, 
wo er ſich nicht mehr unter ſtrenger Aufſicht befindet, macht raſch Unregelmäßigkeit, 
ſchlechte Beſchaffenheit oder Ausbleiben der Lieferung die Wirtſchaft unmöglich. 

Wo aber frei gehandelt und getauſcht wird ohne nahe und ſofort eingreifende 


Autorität tritt als Wertmeſſer und Regulator des Geſchäftsverkehrs das unzerſtörbare 


Sold auf. Die Feindlichkeit und das Bedenken, das ihm immer wieder philoſophiſch 
entgegengebracht wurde als dem eigentlichen Kapital oder der ſicherſten Habe, die 
gegebenenfalls als bleibender Wert einem Beſitzer, einem beſitzenden Volk zu eigen 
iſt oder einer Klaſſe von Beſitzern gehört und dadurch machthaberiſch wird, beruht 
eben auf dieſer unverwüſtlichen und ſteten Geltung. 
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Denn jede andere bewegliche Habe nützt ſich ab, verliert ſich, muß verkauft, ver- 
wendet und verbraucht werden, um ihren Wert auszulöſen. Sie wird durch dieſes 
Muß dem Beſitzenden wieder aus der Hand geriſſen und bildet kein Privileg. 

Gold kann warten, Gold kann bleiben. 

Die Liebe zu ihm, die ſich beim Geizhals zur Leidenſchaft ſteigert, beruht auf 
dieſem Gefühl von Sicherheit, denn Sicherheit erſtrebt der Menſch ſchließlich am 
heißeſten. Um das Verſorgtſein geht die größte Sorge und um die Freiheit, welche 
das Gefühl der Sicherheit mit ſich bringt. 

Hat das Gold einerſeits manche böſe Leidenſchaft entfeſſelt, hat es demjenigen, der 
ſich nicht in ſeinen Beſitz ſetzen konnte, das wehmütige Lied entlockt: 

And wär ich bei Geld, 

fo wär ich bei Sinnen, (Band I. Hexenküche) 
ſo hat es anderſeits viel zur allgemeinen ſittlichen Hebung des Menſchengeſchlechtes 
beigetragen, eben durch das Ermöglichen einer Sicherheit gleichzeitig mit Freiheit 
und eines großzügigen finanziellen Vertrauens, das allein weitreichende Taten er- 
möglichte. 

Das Gold iſt zwar bleibend, aber — mag es auch hie und da in der Hand von Geiz 
oder Ungeſchick etwas träge gehen oder ſtocken — im allgemeinen gebt feine Gefeß- 
lichkeit dahin, daß es fließt und flutet, einen Strom, einen Paktolos bildet. 

Iſt dieſes Fließen ordentlich geleitet und gefchüßt, fo gereicht es zum allgemeinen 
Wohl, verbreitet allgemeines Blühen und Steigen des Wohlſtands. 

Iſt es nicht oder ſchlecht geleitet, überſchwemmt der Strom, jo gefährdet er gleich- 
zeitig die überftrömten Stellen und die ganzlich dürr gebliebenen Striche. Genau wie 
es mit Waſſer und Land der Fall iſt, geht es mit dem Strom des Goldes. 
Friedenszeiten erlauben feine Regulierung, Kriegszeiten reißen Dämme ein, 
laſſen die Ufer verwildern, und die Unordnung, in die der Paktolos geraten iſt, macht 
das Gold gleich verderblich für jene, die zuviel, wie für jene, die zuwenig davon haben. 

Dieſe einfache und natürliche Geſetzlichkeit läßt ſich im Lauf der Geſchichte immer 
wieder an eindringlichen Schulbeiſpielen verfolgen, iſt aber trotzdem nie vollkommen 
gewürdigt worden, ſondern man glaubte zu wiederholten Malen ſich darüber hinweg 
ſetzen zu können durch Einführung verſchiedener Währungen, die das Gold entbehr- 
lich machen ſollten, und durch ſtaatlichen Zwang mannigfacher Art. 

An modernen Verſuchen fehlt es keineswegs, ſie ſcheitern aber regelmäßig an der 
menſchlichen Pſychologie, mit der ihre Urheber niemals rechnen mögen, am Gefühl, 
das nunmehr ſeit Fahrtauſenden das Gold als Wertmeſſer anerkennt und Sicherheit 
nur in einer Währung ſieht, die durch Gold gedeckt iſt. 

Je kräftiger eine Regierung ihr Preſtige prägte, deſto ſchönere Goldftüde ließ fie 
ſchlagen und deſto länger erhielt ſich das von ihr ſtammende Goldftüd als Verkehrs 
mittel. Beiſpielsweiſe berühmt und geſchätzt blieben durch lange Zeiträume der per- 
ſiſche Darcikos, von Darius geprägt, der Aureus des Kaiſer Auguſtus, ſpäter die 
Zechinen von Venedig und die Dukaten von Florenz, dann der Louisd’or, der 
Friedrichd' or, der Napoleond’or. 

Der Paktolos hat die Eigenſchaft, bald von einer Quelle, bald von der anderen aus 
zu fließen, und mehrmals änderte er ſeinen Lauf, teils weil ſich der Goldertrag aus 
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natürlichen Urſachen erſchöpfte, teils aber, weil zuviel Gold dem Gold ſchadet und 
deſſen Gewinnung zurückgehen läßt. 

Im gotiſchen Zeitalter war Deutſchland das goldreichſte Land, wie Trazien im 
griechiſchen Altertum. Die Goldſchätze der Neuen Welt überſchwemmten bekanntlich 
Spanien in der Renaiffance fo verhängnisvoll, daß es verarmte. 

Wie verhält ſich der Lauf des Paktolos in unſeren Tagen und wie ift feine Wirkung? 

Seit dem Jahre 1914 iſt der Strom in Unruhe geraten, und die große Unſicherheit 
wird wahrſcheinlich ſo lange herrſchen, bis er das ihm gebührende Bett gefunden hat 
oder vielmehr wieder hineingelenkt worden iſt. 

Das britiſche Reich iſt der größte Soldproduzent. Von der Welternte des Goldes 
im Jahre 1915, die 700000 kg betrug, hat es 440000 kg gewonnen. Vom Goldertrag 
des Jahres 1923 (530000 kg) fielen auf England 370000 kg. Oieſe Überlegenheit 
kommt von den afrikaniſchen Beſitzungen. Heute iſt Transvaal das eigentliche Quell- 
gebiet des Paktolos, denn es liefert etwa die Hälfte des auf der Erde gewonnenen 
Goldes. Die Zuflüſſe aus anderen Teilen der Erdkugel find erſt an zweiter Stelle 
zu nennen, ſei es, daß die Goldgewinnung noch nicht genug fortgeſchritten, wie im 
Kongoſtaat, fei es durch wirtſchaftlichen Rückgang, wie in Rußland, wo das pro- 
duzierte Metall fofort zu Propagandazwecken ausgegeben wird. Amerika, das die 
Soldfieberepidemien in Kalifornien und Klondyke erlebt hat, ſieht feine Produktion 
zurückgehen. Sie ift von 160000 kg im Jahre 1915 auf 75000 kg im Jahre 1923 
geſunken. Der Grund liegt merkwürdigerweiſe darin, daß Amerika zu reich iſt. Die 
allzu hoch geſtiegenen Löhne machen die Goldgewinnung unrentabel. 

Ein Teil des Weltbeſitzes an Gold wird induſtriell verwendet, im gahre 1914 

waren 40 Prozent alſo im Gebrauch. Das übrige Gold dient zur Baſis der Wäh- 
tungen faſt aller Nationen und verleiht den Staaten und dadurch dem gefamten 
Virtſchaftsleben um fo größere Sicherheit, je beſſer dieſe Baſis zum Umlauf pro- 
portioniert iſt. In dieſer Proportion ruht die Sicherheit und Beſtändigkeit des Goldes 
das iſt des Wertmeſſers der ausgegebenen Werte. 
Die Zerſtörung dieſes Gleichgewichts ſeit dem Kriegsbeginn im Auguſt des Jahres 
1914 hat die phantaſtiſchen Schwankungen und Gegenſchwankungen, die Quer- 
treibereien der Inflation, den Valuta-Hexenritt auf Schimären und das Hinab- 
ſtuͤrzen zur Folge. Sie hat das ungeheure Hazardſpiel der Gegenwart gezeitigt. 

Für den gerecht Erwägenden erhellt daraus immer mehr, welch regulative Kraft 
die normal bemeſſene Goldzirkulation beſaß, und daß die Macht des Paktolos wohl- 
tätig iſt wie jene des Feuers, „wenn ſie der Menſch bezähmt, bewacht“. Verderblich 
wirkt ſie aber, wo dies nicht mehr der Fall iſt. Daß es ſchlimm iſt, zuwenig Gold im 
Land zu haben, wird jede Nation bereitwillig einräumen, ungern gibt ſie aber zu, 
daß es ſchlimm ausfallen kann, wenn man zuviel Gold beſitzt. Dennoch iſt das rüd- 
ſichtsloſe Goldeinziehen hiſtoriſch auf verſchiedene Weiſe den Goldüberſättigten 
ebenſo verhängnisvoll geworden, wie König Midas. Aber die Nationen wähnen 
ſtets, fie wären beſſer und klüger als die Ahnen und vertrügen ein Abermaß an Gold. 

von England und Amerika ließ es ſich vielleicht nicht ohne Berechtigung annehmen, 
weil ſie dank ihrer koloſſaliſchen Arbeit und des dadurch bedingten Umſatzes einen 
angemeſſenen Goldzufluß leichter zu meiſtern vermögen, als etwa die arbeitsſcheuen 
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Spanier der Renaiffance, denen der ſtarke Biſſen im Halſe fteden blieb. Doch trotz 
ungeheurer Bewältigungsanſtrengung, trotz des gigantiſchen Goldſchlingvermögens 
— wie man fagen könnte — erleben auch England und Amerika die alte Gefeglicd- 
keit. Als England das Gold monopoliſierte, entſtanden verteuerte Lebensverhält- 
niſſe und damit ſoziale Unruhen mit Produktionsgefährdung. Paktolos drohte mit 
Hochwaſſer. Auffallend ift dieſelbe Hochwaſſergefahr jetzt in Amerika, wo ſich die 
Hälfte des geſamten Goldreichtums der Erde aufgeftapelt hat. Teurung und Lohn- 
ſteigerung lähmen den Export und Import. Die Baſis, die Untermauerung der 
Währung mit Gold, iſt fo übertrieben, daß es dadurch feine eigentliche Tugend ver- 
liert, die feſtſtehende verhältnismäßige Seltenheit und dadurch Koſtbarkeit; es büßt 
den Charakter ſicherer Gewährleiſtung ein, 

An der gewohnten philoſophiſchen Einſtellung dem Gold gegenüber wird ge- 
rüttelt, wenn es auf dieſe Art in einem Staatshaushalt überhandnimmt. 

In gleichem Maße aber, wie Zahlen und Bezahlen unſicher fluktuiert, iſt die fitt- 
ſiche Bedeutung der Arbeit, die gezahlt und bezahlt wird, gefährdet, denn ſie weiß 
lich ſelbſt nicht mehr einzuſchätzen, fie kann nicht mehr richtig eingeteilt und entlohnt 
werden, ſo daß allerhand krankhafte Erſcheinungen drohend einſetzen. 

Eng verſchwiſtert iſt die Geſetzlichkeit des Goldes mit der Geſetzlichkeit 
der Arbeit, denn nie kann es dem Menſchen erlaſſen werden, durch gegenſeitiges 
Dienen und Nützen, Erwerben und Abgeben im Tauſch mit anderen zu leben. 

Alles Schaffen und Leiſten wurde bisher, wo es nicht mit altertümlicher Autorität 
gefordert und ſtreng in kleinem Kreiſe geordnet werden konnte, ſobald ſich die Kreiſe 
erweiterten und das Wirtſchaftsleben Freiheit zugleich mit Sicherheit erſtrebte, ſo 
entlohnt, daß ſich der Arbeitswert in Gold umrechnen ließ; was wahrhaft koſtbar iſt, 
find wir ſchließlich gewohnt, mit Gold zu wägen. 


Ritter, Tod und Teufel 
Von Guſtav Schüler 


Neiteſt, Nitter, im Getoſe 
Wirrer Schrecknis, wie du wußt, 
Eine helle Eiſenroſe 

Iſt das Herz in deiner Bruſt. 


Eingewachſen in die Bügel, 
Scharf das Kettenband ums Kinn, 
Wachſam ſtarr geftraffte Zügel — 
Furcht hat für dich keinen Sinn. 


Vorwärts. Ruhig Schritt zu Schritten. 
Was du ſollſt, ſagt dir dein Herz, 
Geſtern ſo und heut geritten, 
Starrgeſchmiedet durch den Schmerz. 


Aber nichts von Gram und Zweifel, 
unverrückbar das Geſicht! 
ene zweie, Tod und Teufel, 
eißt du, aber ſiehſt ſie nicht. 
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Albrecht Altdorer 


Altere Erzählungskunf t 


Das Jubiläum 


Von Louiſe von Francois 


Vorbemerkung. Wir eröffnen dieſe neue Abteilung mit einer der kleineren Erzählungen 
der viel zu wenig bekannten Louiſe von Francois, von der eigentlich nur „Die letzte Recken 
burgerin“ in weiteren Kreiſen verbreitet iſt. Dieſe meiſterhafte Erzählerin gehört in die Nähe 
von Conrad Ferdinand Meyer und einer Marie von Ebner-Eſchenbach, mit der fie in Brief- 
wechſel ſtand. Die Didterin entſtammt einer franzoͤſiſchen Adelsfamilie, die ſchon vor Aufhebung 
des Ediktes von Nantes die Heimat verließ und in Preußen Schutz fand. Etwas Ritterliches 
iſt auch in den Geftalten dieſer Erzählerin unverkennbar; meiſterhaft weiß fie perfönliche Ge- 
ſchehniſſe mit der geſchichtlichen Umrahmung in Einklang zu bringen. Beſonders die Zeit der Be⸗ 
freiungstriege hat fie geliebt („Fräulein Muthchen und ihr Haus meier“ heißt eine ihrer prad- 
tigen Novellen aus jener Zeit). Und niemand wird es bereuen, ſich auch mit den kleineren Er- 
zählungen der vor drei Jahrzehnten verſtorbenen Oichterin zu beſchäftigen. Sie ſind in einem 
Sammelband ſoeben bei R. Voigtländer, Leipzig, neu erſchienen. D. T. 


* * 
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e goldene Maiſonne breitete fic über die der Freude des Wiederſehens manchen berz- 
. belebte Landſchaft, in welcher die lichen Händedruck, manche warme Umarmung 
ehrwuͤrdige Anſtalt ihr Dant- und Freudenfeſt gewechſelt, wehmütig in der Erinnerung aber 
far ein neues Jahrhundert ihres Beſtehens auch manchem Feblenden ein ſtilles , Ecce“ 
feierte, des dritten ſeit ihrer Entpuppung aus nachgefeiert. Es wehte ein eigentümlich gemüt- 
der grauen Ziſterzienſerabtei. Der Fluß wand voller, echt deutſcher Geiſt der Feierlichkeit und 
ſich wie ein glitzerndes Band durch die faftig der Luft unter der wogenden Bevölkerung; 
blühende Aue, Schneeballen, Goldregen, Geiß: alle Schranken des Alters, des Standes, wie 
blatt und Flieder prangten und dufteten in den der Entfremdung waren gewichen. 
weitläufigen Gärten, der buchenbewaldete Heute, am dritten Tage, war der Berg der 
Berg, an welchen das ehemalige Kloſter ſich eigentliche Tummelplatz der Freude. Die 
lehnt, ſtand im vollen, friſchen Grün, und auf Alumnen zogen mit wehenden Fahnen, mit 
den rötlichen Sandſteinfelſen der gegmüber- Muſik und Geſang hinauf zu dem ſchattigen 
liegenden Höhen ſproßte das erſte, zarte Platze auf der Höhe und entfalteten daſelbſt, 
Rebenlaub. Aber den heiterſten Anblick ge- unter des finnigen Tanzkünſtlers Leitung, ihre 
währten doch die Tauſende von Gäͤſten aus choreographiſchen Fertigkeiten, während bie 
nah und fern, welche in dankbarer Erinne- Gäſte ſich ringsum in Lauben und Zelten hei- 
rung geſpendeten Segens, oder liebreichen ter gruppierten. 

Anteils an der Gegenwart und froher Erwar- Aber wie ſehr der einzelne ſich in dem dichten 
tung voll, dieſer reichen Pflegſtätte der Wiſſen⸗ Sewoge verlor, wie ſehr eine Begegnung die 
ſchaft zuſtrömten. Tagelang hatte man nun andre verdrängte, fo machte eine beſondere Er- 
ſchon in der kleinen, gotiſchen Kirche feierlich ſcheinung ſich doch immer von neuem unter der 
mit Gebet begonnen, in den Hörſälen in alten Menge geltend, und die Augen richteten ſich, 


und neuen Zungen geredet und geſungen, in Auskunft fordernd und gebend, auf einen 


der betrdngten und beflaggten Feſthalle mitten Mann, der an der Seite einer jungen, an- 
unter den Blütenbäumen des Schulgartensge- mutigen Dame langſam und ernſt die Menge 


tafelt und getoaſtet, gefpielt und getanzt; in auf und nieder ſchritt, die Vorüͤbergehenden 
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aufmerkſam muſterte, aber kein bekanntes Ge- 
ſicht zu finden ſchien und nirgends bewilllomm- 
nend weilte. 

Der Unbekannte mochte den Sechzigen nahe 
fein, eine hohe Geftalt mit militäriſchem An- 
ſtand und einer Phyſiognomie, die ein beweg- 
tes Innenleben und jenes cholerifch-phlegma- 
tiſche Temperament bekundete, das dem Feld 
herrn angeboren ſein ſoll. Eine breite Schmarre 
fiber der hohen zuruͤckgebogen en Stirn, wie der 
künſtliche Arm unter dem langen, blauen Zivil- 
oberrocke gaben indes Zeugnis, daß es dieſem 
Inneren auch nicht an äußeren Gefahren und 
Kämpfen gefehlt hatte. Von allen Seiten flü- 
ſterte man ſich die Vermutung, ja die Behaup- 
tung zu, einen hohen, vielgenannten, fremd- 

län diſchen Kriegsführer vor ſich zu haben, der, 

vor kurzem den vaterländiſchen Dienſt quit- 
tierend, in hieſiger Gegend eine ſtattliche Ein; 
richtung und Haushaltung beabſichtige. 

So fehlte es denn dem Feſte zwiſchen den 
beimifden, mehr oder minder miteinander ver- 
trauten Elementen auch nicht an einem ge 
wiſſermaßen fabelhaften Gegenſtande, an dem 
ſich die Phantaſie erhitzte, fo oft das inter- 
eſſante Paar bei einer Gruppe vorüberging. 
Jetzt bog es von dem allgemeinen Geſellſchafts⸗ 
platze in einen ſtilleren Seitenpfad ein und 
ſchritt an einem angenehmen Ruhepunkte vor- 
fiber, an welchem eine Familie auf Rafen- 
bänken unter einer alten Buche Platz zum Aus- 
ruhen und Erfriſchen genommen hatte. 

Da ſaß denn ein dünnes, graues, ältliches 
Herrlein, gebeugt, augenſcheinlich nicht von 
Krankheit, ſondern vom fleißigen Aus harren 
hinter dem Aktentiſche, einer von den treuen, 
kleinen, zufriedenen Beamten, welche lange 
Zeit den Kern unfres bürgerlichen Gemein 
weſens gebildet haben, die aber in der indu- 
ſtriellen Richtung der Zeit, dem ſich verbreiten 
den Luxus und der überwältigenden Erhöhung 
aller Preiſe von ihrer geſellſchaftlichen Staffel 
geſunken find und deren Schimmer im Dunkel 
der Notwendigkeiten verſchwunden iſt, ſeitdem 
der Staat zu dem unvermeidlichen Auskunfts- 
mittel ſchreiten mußte, den Detailbetrieb feiner 
Ordnungen je mehr und mehr aus der Hand 
zu geben, die ihn bis dahin ſo ſtraff gehalten 
hatte. 


Frangois: Das Zublläum 


Nun zu der Zeit unfres Jubelfeſtes lag dieſe 
Kriſis nod verhuͤllt; dem alten Herrn mit den 
freundlichen, blauen Augen flatterte eine 
Viertelelle lang am weiß; orangenen Bande 
das offizielle Emaillezeichen feiner Amtstreue 
auf dem blauen, feſtlichen Leibrocke, deſſen 
Schnitt, mit den ſpitzen, langen Schößen, den 
blanken Metallmöpfen und dem hohen, fteifen 
Kragen, wohl um ein Mandel Jahre zuruck da- 
tierte, während das ſaubere Tuch, ſo glänzend, 
als ob es erſt aus dem Laden geholt wäre, zur 
Genüge bekundete, daß unſerm Ritter die feft- 
lichen Tage nicht häufig gekommen fein moch; 
ten, an welchen er dieſes Staatsgewand anzu- 
legen hatte. 

An ſeiner Seite ſaß eine Dame wohl gleichen 
Alters, und wie er ſelbſt, nach ihrem Dafür- 
halten, ſtattlich nach der Mode angetan im neu 
zugeſtutzten, ſchwarzen Grosdenaples-Kleide, 
das möglicherweife ſchon ihr Hochzeitskleid ge- 
weſen ſein konnte. Sie war eifrig bemüht, aus 
einer weitſchichtigen, gebdtelten Taſche an 
ihrem Arm das ſelbſtgebackene und ſorgfältig 
verpackte Kuchenwerk auszuwickeln und den 
Strickſtrumpf in Ordnung zu bringen, deſſen 
ihre fleißigen Hände ſich auch bei den feitlich- 
ſten Gelegenheiten nicht entſchlagen durften, 
wenn ſie ſich wohlbefinden ſollte. Aber es war 
kein alltäglicher, häuslicher Strumpf, ſondern 
ein Paradewerk mit handhohem, kunſtvollem 
Rande, das zierlich gewundene Knäuel an 
einem ſilbern en Armreif befeſtigt und die Na- 
deln forgfältig in entſprechenden „Höschen“ 
geborgen. Die gute Dame hatte an dieſem feſt · 
lichen Tage offenbar keines ihrer Kleinodien 
zu Haufe gelaffen ! Ein blonder, ſchlanker, jun- 
ger Mann, in offiziellem ſchwarzem Anzuge, 
mußte wohl der Sohn des würdigen Paares 
ſein, denn die Augen desfelben ruhten mit 
woblgefdlliger Genugtuung auf feinen Sewe- 
gungen, während er fic fo viele Mühe gab, 
eine von den Schülern durchſchoſſene Scheibe 
auf Pfählen als Tiſch vor den Eltern aufzu- 
richten und den erſehnten Kaffee berbeigu- 
ſchaffen, bei welcher Unternehmung einige 
kleine Tertian er ihm zu Hilfe kamen, indem fie 
mit ſtrahlenden Geſichtern bald eine erbeutete 
Taſſe, bald einen Loͤffel herbeibrachten und dann 
fröhlich zu ihren Spielplägen zuruͤckſprangen. 


Frangois: Dus Zublläum 


endlich war alles in Ordnung. Die Mutter, 
nachdem ſie eingeſchenkt, betrachtete, den 
Ramendedel hebend, mit Wohlgefallen den 
teichlichen Vorrat; fie hatte den Kuchen zier- 
lich auf grünen Blättern ausgebreitet, freund 
lich zum Zulangen nötigend, und eben war der 
Sohn im Begriffe der Ein ladung zu folgen, als 
das vornehme Paar an der Gruppe vorüber; 
ſchritt. Er fuhr wie ein Pfeil in die Höhe, indem 
er dunkelerrötend ſich tief vor den Fremden 
dern eigte. Die junge Dame dankte mit freund- 
lichem, faſt vertraulichem Gruße, ſo daß ihr 
Begleiter, während er militärifh an feine 
Mage faßte, fragte: 

„Kannteft du den jungen Mann, Frene?“ 

„3a, lieber Vater,“ lautete die Antwort, „er 
war der Geſchichtslehrer imſrer Penſion, von 
dem ich dir, glaube ich, geſchrieben habe.“ 

Ich erinnere mich. Den Namen aber hatteſt 
du vergeſſen. Wie heißt er?“ 

„Karl Gerold, — Herr Gerold“, verbeſſerte 
ſie mit leichter Verlegenheit. 

„Gerold?“ fragte der Herr, ſich umwendend 
md die Gruppe ſcharf ins Auge faffend; „find 
die alten Leute ſeine Eltern?“ 

„och weiß es nicht, lieber Vater. Ich kenne 
Herrn Gerolds Familie nicht und habe auch ihn 
heute zum erſtenmal feit meiner Abreiſe von 
Berlin wiedergefehen.“ 

Damit ſetzte das fremde Paar feinen Weg 
fort und nahmen die Eltern des Herrn Karl 
Gerold, welche ſich bei dem Gruße der vor- 
nehmen Herrſchaften ebrerbietig erhoben und 
verneigt hatten, allmahlich auch wieder ihren 
Platz auf der fürforgli mit dem Reiſeſhawl 
der Mutter bedeckten Raſenbank ein. Wie der 
Fremde ſeine Tochter, fragten ſie jetzt den 
Sohn beide aus einem Munde: 

„Rannteft du die Herrſchaften, lieber Karl?“ 

„Die junge Dame befand ſich unter den 
Baglingen der Widen Anſtalt in Berlin, in 
welcher ich einigen Unterricht zu geben hatte“, 
antwortete er. 

„Wer iſt ſie?“ 
5 Deutſche. Die Tochter des Generals 


ee berühmten T... 7“ 
„da, lieber Vater.“ 


„Dar es der alte Herr, der neben ihr ging?“ 


35 


nod weiß es nicht.“ 

„Gewiß, gewiß ! Er hatte mir gleich fo etwas 
Bekanntes, ſo etwas Imponierendes. Man 
wird ihn wohl ſchon einmal im Bilde geſehen 
haben, vielleicht auf der Leipziger Meſſe. Aber 
wie kommt der Herr in dieſe Gegend? was 
mag er hier machen?“ 

„Man ſprach davon, daß er ſich, des milderen 
Klimas wegen, in dieſer Gegend niedergelaſſen 
habe. Auch ſoll er von Geburt ein Oeutſcher 
ſein.“ 

„Ein Deutſcher von Geburt — 
fremdlaͤn diſche Name?“ 

„Das kann ich freilich nicht erklären; viel; 
leicht durch Adoption, oder im Kriege er- 
worben.“ 

„Kann fein, kann fein. So etwas kommt vor. 
Aber ſeine Familie? Hat er noch mee Rinder 
außer dieſer Tochter?“ 

„Ich weiß es nicht, lieber Vater.“ 

„Und ſeine Gemahlin?“ 

„Ich erinnere mich, von dem Fräulein ge 
bört zu haben, daß ihre Mutter tot fei, und daß 
die Tochter daher in Oeutſchland erzogen 
werde, während der Vater wechſelnde be- 
deutende Stellungen im Norden einnahm.“ 

„Was war die Frau Generalin für eine Ge- 
borne, Karlchen?“ 

Ich weiß es nicht, liebe Mutter.“ 

Der Wiſſensdrang der guten Eltern in be- 
treff dieſer und noch andrer wichtigen Fragen 
mußte ſich ſchließlich abkühlen, da er fo wenig 
gründliche Befriedigung fand. Eben fing man 
an, den unterbrochenen Kaffee in einiger Ruhe 
zu genießen, als das außerordentliche Paar 
den Gang zurüdtam und auf einer Rafenbant 
dicht neben unſern Freunden Platz nahm. Mit 
der Ruhe hatte es plötzlich wieder ein Ende, 
die Blicke flogen verſtohlen hinüber und wieder 
zuruck in die Kaffeetaſſen; auch der Sohn hatte 
Mühe, feine frühere Unbefangenheit wieder zu 
gewinnen, und als nach einer Weile der Vater 
mit der Mahnung hervortrat: 

— „Die Herrſchaften ſcheinen hier fremd 
und unbewandert. Ware es nicht der Artigkeit 
angemeſſen, lieber Karl, wenn du ihnen deine 
Dienfte anbdteft in Betracht, daß du des gnä- 
digen Grduleins Lehrer geweſen biſt und jetzt 
doch förmlich zur Anſtalt gehörſt?“ — — da 


aber dieſer 
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ſchien es, als ob der junge Mann nur diefer Er- 
munterung beburft hätte, um dem eignen leb; 
haften Verlangen nachzugeben, und er erhob 
ſich raſch, dem väterlihen Rate Folge zu leiſten. 

„Und höre, Karlchen,“ flüfterte die Mutter 
ihm noch zu, auf ihre wohlkonditionierte 
Kaffeekanne weiſend, „wenn die Herrſchaften 
etwa in dem Gedränge keine Erfriſchungen 
batten erlangen können, — ich weiß nicht, ob 
wir es uns unterſtehen durfen, — aber hier iſt 
noch Vorrat.“ 

Der junge Mann lächelte freundlich und 
ging unter den geſpannten Blicken der Eltern 
zu dem Nachbarplatze. Er verbeugte ſich tief 
und ſtumm, während das Fräulein ihn in 
franzöſiſcher Sprache ihrem Vater vorſtellte, 
der ihn mit einer freundlichen Handbewegung 
ein lud, an ſeiner Seite Platz zu nehmen. Unfer 
Freund fand denn auch ſchnell den Mut, ſeine 
Füͤhrerdienſte zu den verſchiedentlichen Spiel; 
und Summelplagen der Jugend, wie zu den 
Sehenswürdigkeiten der Anſtalt anzubieten, 
welche Dienſte der alte Herr aber nur im Inter; 
eſſe feiner Tochter anzunehmen beliebte, wäh- 
rend er für feine Perſon, weil durch das Berg; 
fteigen ermüdet, ein ruhiges Verweilen vorzog. 

„Sie ſind ein Zögling dieſer Anſtalt, Herr 
Gerold?“ fragte er darauf. 

„Ich war ihr Zögling, Exzellenz,“ antwor- 
tete der junge Mann, „ich bin ſeit kurzem an 
derſelben angeſtellt.“ 

„Sagt Ihnen dieſe Stellung zu?“ 

„ch muß fie als einen gluͤcklichen Ausgangs; 
punkt für meine Laufbahn betrachten.“ 

„Ich las kurzlich einige wertvolle Mono- 
graphien über deutſche Rechts- und Bildungs 
verhältniffe im ſechzehnten Jahrhundert von 
einem Herrn Gerold; find Sie vielleicht“ — 

„Es find die Erſtlingsfrüchte meiner Stu- 
dien, Exzellenz.“ 

„Sehr intereſſant, ſehr richtig, wie iich 
dünkt, Herr Gerold. Werden Sie in Ihrem 
gegenwärtigen Berufe Muße finden, Ihre 
literariſche Tätigkeit fortzuſetzen? Die Ein- 
richtungen der Anſtalt ſollen für Lehrer wie 
Schüler gleich abſorbierend fein, wäre es 
Ihnen nicht angemeſſener geweſen, ſich un- 
geteilt hiſtoriſchen Forſchungen und Darftel- 
lungen zu widmen?“ 
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„Wenn dieſelben auch vielleicht meiner Nei- 
gung entſprochen hätten, Exzellenz,“ antwor- 
tete der junge Mann, mehr noch erfreut als 
uͤberraſcht über dieſe examinatoriſche Teil- 
nahme eines völlig Unbekannten — „zumal 
unfrer Literatur vorausſichtlich eben in dieſem 
Gebiete eine bedeutende Neuerung bevorzu- 
ſtehen ſcheint, fo glaube ich doch, daß bei un; 
geprüften Kräften in demſelben eine pofitive 
Pflicht und praktiſche Tätigkeit andern und mir 
ſelbſt erſprießlicher fein möchten als die Un- 
ſicherheit eines ſchriftſtelleriſchen Berufes.“ 

„Dieſe Beſcheidenheit macht Ihrer Ge- 
wiſſenhaftigkeit Ehre, junger Mann“, ver- 
ſetzte der General. „Wir beſprechen dieſen 
Gegenſtand wohl einmal weiter. Ich bin ein 
Nachbar Ihrer Anſtalt geworden und rechne 
auf einen freundlichen Verkehr. Aber meine 
Tochter wird ungeduldig. Ich vertraue ſie 
ihrem einſtigen Führer in dem Gewühle des 
Völkerlebens, und werde an dieſem Platze 
ruhig ihre Rückkunft erwarten.“ 

Herr Karl Gerold verbeugte ſich von neuem 
und fühlte mit einem Gemiſch von Entzücken 
und Verlegenheit, wie das ſchöͤne Mädchen den 
Arm in den ſeinigen legte, und durch dieſes in 
der Provinz als Vertraulichkeit geltende Sei- 
chen unbefangener Sitte in größeren Verhält- 
niſſen die ſtaunenden Blicke aller Begegnenden 
auf ſich zog. Die Eltern ſahen ihnen mit offe 
nem Munde nach. 

„Oer Blitzjunge parliert wie ein Franzoſe!“ 
machte endlich der Vater ſeinem Herzen Luft. 
„Ich hätte ihn wohl verſtanden haben mögen, 
Linden. Das macht das große Leben in Ber- 
lin; da lernt ſich alles. Hier in der Anſtalt oder 
in Halle wäre er über Hebräer und Goten nicht 
binausgelommen. Und wie er mit Exzellenzen 
umſpringt, Linden! Mir nichts, dir nichts, juſt 
wie mit jeinesgleichen !“ 

„Aber doch in aller Beſcheidenheit, lieber 
Gerold“, wendete entſchuldigend das gute Lin; 
chen ein. 

„Freilich, freilich in aller Beſcheidenheit, 
Linchen, aber dennoch, dennoch, — mir wäre 
es nicht gegeben.“ 

Er hat es von ſeiner Mutter, lieber Gerold.“ 

Der alte Herr nickte zuſtimmend mit dem 
Kopfe, und fuhr nach einer kleinen Pauſe fort: 
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„Habe ich es aber nicht immer geſagt, an 
dem Jungen werden wir was erleben! Es 
ſteckt etwas in ihm, und wer ihn ſieht, hat ein 
Herz zu ihm.“ 

„Wie zu feiner Mutter“, ſagte Frau Gerold 
von neuem mit weicher Stimme und einer 
Träne im Auge. 

Beide ſaßen eine Weile ſtumm in ihre Ge- 
danken verſunken. Endlich aber rief der Vater 
ſich ermunternd: 

„Das nenne ich ein Feſt, Linden, das nenne 
ich ein Feſt! In mein er Sterbeſtunde wird mir 
die Erinnerung daran noch Freude machen.“ 

„Ja, es iſt ſchöͤn, lieber Gerold; und befon- 
ders unfern Karl hier fo zufrieden und ange; 
ſehen zu erblicken, wie muß es uns glücklich 
machen ! Aber dennoch, dennoch kann ich dir 
nicht ſagen, wie eigen, beklemmt und weh- 
mutig mir ums Herze iſt. Nach achtundzwanzig 
Jahren alle dieſe Räume wieder zu ſehen, fo 
viele Menſchen in ganz veränderter Lage und 
ſo viele, viele — nicht! Wie ich da unten in 
das alte Tor trat, Gerold, ach, mein guter Va- 
ter — ach, unfre Lotte!“ 

Tran en floffen über die rundlichen Wangen 
der guten Frau, und auch ihr Gatte hatte 
Mühe, eine Anwandlung von Rührung nieder- 
zukämpfen. Ex faßte ſich aber und ſagte nach 
einer kleinen Stille: 

„Laß uns das ſchöͤne Feſt nicht durch traurige 
Erinnerungen vergällen, liebes Linden. Gott 
hat uns viel Segen beſchert nach dieſem bitte; 
ten Anfang: Faſt dreißig friedliche Jahre, 
mir — dich und uns — unſern Karl. Daran 
wollen wir uns halten.“ 

„Du haft recht, Lieber“, entgegnete fie, in- 
dem fie ihm dankbar die Hand drückte. Deffen- 
ungeachtet fuhr ſie nach einer Pauſe fort: 

„Ich kann heute die alten Erinnerungen 
nicht los werden, Gerold, es wimmelt um mich 
von lauter fernen, lieben Geſtalten. Was wohl 
aus dem unglidliden Strauch geworden fein 
mag?“ 

Aber Herr Gerold gab keine Antwort. Auf- 
geregt wie er einmal war durch den bunten 
Wechſel und die Wirkungen des Tolayer- 
flaͤſchchens, das er bei feiner Ankunft vor ein 
paar Stunden mit dem Sohne ausgeſtochen, 
hatte er einen ſtattlichen Herrn aufs Korn ge- 
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nommen, der in dieſem Augenblicke an ihrem 
Platze vorũberging, in der ſommerlichen Tem; 
peratur mit auffällig zugemöpftem Rod und 
Weſen. 

„Kronberg! Kronberg!“ rief Herr Gerold 
auf einmal hocherfreut. 

Der Herr blickte ſehr erſtaunt auf den Rufen; 
den. 

„Kennſt du mich denn nicht wieder, altes 
Haus?“ fuhr dieſer fort, ihm beide Hände ent; 
gegenſtreckend; „ich hätte dich unter Tauſenden 
herausgefunden. Ich bin ja Gerold, dein alter 
Stubengeſell. Beſinne dich doch, Kronberg!“ 

Der Herr beſann ſich in der Tat. 

„Wahrhaftig, Gerold!“ ſagte er lächelnd; 
„wie konnte ich nur einen Augenblick zweifel 
haft ſein? Ou haſt dich ja gar nicht verändert. 
Ganz der Alte. Aber man wird von allen Be- 
gegnungen ganz wirr und verdreht. In Wahr- 
heit, ein dugerft gelungenes Feſt! Was ſagſt du 
zu der Rede des Herrn Miniſters, Gerold? 
Vortrefflich, ganz vortrefflich.“ 

„Ich habe fie leider nicht gehort; ich bin erft 
nachmittags angekommen, aber mein Karl 
wollte finden —“ 

„Vortrefflich, ſage ich dir, Gerold, mir wie 
aus der Seele geſprochen. Autorität tut uns 
not! Aber dies beiſeite jetzt. Ich habe dich ſeit 
mehr als dreißig Jahren völlig aus den Augen 
verloren, wie iſt es dir in der langen Zeit er- 
gangen, alter Freund?“ 

„Nun gut genug, Alterchen. Ich bin Ren- 
dant bei der Gerichtskommiſſion in P., habe 
ſechshundert Taler Gehalt, und daß man hid- 
ſten Orts mit meinen geringen Dienſten nicht 
unzufrieden iſt, nun davon hat man mir bei der 
letzten Anweſenheit Sr. Majeſtät in unſrer 
Provinz dieſes ehrenvolle Zeugnis zukommen 
laffen.“ | 

Herr Kronberg blickte beifällig lächelnd und 
den Kopf neigend auf das emaillierte Kreuz 
am weißorangenen Bande, und der Rendant 
Gerold fuhr fort: 

„Mein einziger Sohn iſt feit kurzem Adjunk⸗ 
tus an hieſiger Anſtalt. Ein prächtiger Junge, 
du wirſt deine Freude an ihm haben. Er führt 
alleweil nur ein bißchen feine Schülerin um; 
her, das ſchöͤne Fräulein von T., das du viel- 
leicht bemerkt haben wirſt. Hier nebenan, das 
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iſt ihr Vater,“ ſetzte er flüfternd hinzu, — „ber 
berühmte General T. Exzellenz.“ 

„Mir bekannt“, ſagte Herr Kronberg. 

„Und dies hier iſt meine Frau.“ 

„Sehr erfreut!“ 

Die Frau Rendantin Gerold, die ſeit dieſer 
neuen alten Begegnung ihres Mannes ihren 
Platz noch nicht wieder eingenommen hatte, 
verneigte ſich noch einmal, und erlaubte ſich, 
dem Herrn eine Taſſe Kaffee anzubieten, 
welche dieſer lächelnd annahm. Er ließ ſich 
neben dem treuherzigen Paare nieder, jedoch 
ſo, daß er den vornehmen Nachbar, den er 
aufmerkſam fixierte, nicht aus den Augen ver- 
lor. 

„Rendant alſo,“ fagte er ein wenig zerſtreut, 
mit dem Löffel in ſeiner Taſſe rührend, — 
„freut mich, freut mich herzlich, lieber Gerold.“ 

„Je nun, man kann damit wohl zufrieden 
fein“, entgegnete bieſer, ſich vergnügt die 
Hände reibend, in ſichtlich ſich fteigernder 
Laune. „Aber nun du, Kronberg, welchen Weg 
baft du denn eingeſchlagen? Studiert wohl 
ſchwerlich.“ 

„Ooch ſtudiert!“ antwortete der Rommili- 
tone. 

„Aber wie weit, Alterchen?“ fragte unſer 
Rendant aufgeräumt und mit einer verddd- 
tigen Miene. 

„Nun, auch ich habe Urſache, mit meiner 
Karriere bis jetzt zufrieden zu ſein; ich bin 
Oberpräfident von S.“ 

„Spaßvogel!“ rief Herr Gerold, aus vollem 
Halſe lachend, „du und Oberpräſident. Nimm 
mir's nicht übel, alter Junge, aber du warſt im 
Grunde damals doch ein ziemlich ſchwaches 
Licht.“ 

Herr Kronberg war fo gefällig, mitzulächeln. 

„Ich mag allerdings nicht fo viel Verdienſte 
gehabt haben als unſer Muſtergeſelle Gerold,“ 
ſagte er, „aber das Glück iſt zuzeiten blind, alter 
Freund, und mit dem Oberprdfidenten hat es 
daher ſeine Richtigkeit.“ 

Die Frau Rendantin, welche ſchon beim 
erſten Ausbruch der jovialen Laune ihres Gat- 
ten dieſen einigemal bedenklich am Armel ge- 
zupft und auf den Fuß getreten hatte, blickte 
jetzt in verzweiflungsvoller Verlegenheit und 
krampfhaft ſtrickend auf ihren Strumpf. Aber 
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auch unſers alten Freundes bemächtigte ſich 
eine aͤngſtliche Stimmung; die Tokayerroſen 
erldfcdten auf jenen Wangen, er war plötzlich 
nüchtern geworden. 

„Oer Herr Oberprdfident, Freiherr von 
Kronberg“, — ſtammelte er, ſich erhebend und 
in größter Verlegenheit an den Rand des Ti- 
ſches anklammernd. 

„Oer Freiherr von Kronberg und ich ſind 
eine Perſon,“ ergänzte der alte Schulkamerad, 
„die Gnade Sr. Majeftat — 

„Ach — der Herr Oberprdfident wollen ver- 
geben,“ — unterbrach ihn der Rendant, — 
„meine unverzeihliche Albernheit, — der 
Wein, — die Freude, — Hochdero Herab- 
laſſung — wie konnte ich ahnen?“ 

„Beruhige dich, alter Freund!“ ſagte Herr 
von Kronberg, „und laß es bei dem traulichen 
Du unfrer Alumnenzeit. Ein Tag wie der heu- 
tige macht die Jahre ſchwinden und löſcht 
Unterſchiede aus.“ 

Er reichte bei dieſen Worten dem alten Ra- 
meraden mit wüuͤrdevoller Herablaſſung die 
Hand, ohne daß es ihm jedoch gelingen konnte, 
denſelben in eine behaglichere Stimmung zu 
verſetzen. Der Rendant ſaß mit einem Arm- 
fündergefiht dem hochgeſtiegenen Stuben 
geſellen gegenüber, ängſtlich befliſſen, in dem 
Dilemma zwiſchen Ou und Sie jedwede direkte 
Anrede zu vermeiden, während jener, gewandt 
und gefällig, durch Reminiszenzen kleiner ge- 
meinſamer Erlebniſſe, wie durch Erkundi- 
gungen nach dem Schickſale dieſes oder jenes 
Kommilitonen ſeine Verlegenheit zu decken 
und ſeine Beklommenheit auszugleichen ſich 
bemühte, und fo gelangte er denn ſchließlich 
zu derſelben Frage, in welcher fein Erſcheinen 
vorhin die Frau Rendantin unterbrochen 
hatte: 

„Was wohl aus dem unglücklichen Eng 
geworden fein mag, lieber Gerold?“ 

„Ich mutmaße, daß er in den leidigen 
Kriegszeiten ſeinen Untergang gefunden hat, 
Herr Oberpräfident“, antwortete der Rendant. 

„Ou haſt niemals etwas über ſein Schickſal 
gehört?“ 

„Niemals, Herr Oberpräſident, direkt min- 
deſtens niemals. Ich müßte denn dieſe koſtbare 
Ahr als ein Lebenszeichen von ihm betrachten, 
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die ich einige Jahre nad feiner Entfernung 
unter dem Poſtſtempel „Paris“, aber ohne ein 
Wort, ohne eine Andeutung von feiner Hand 
erhalten habe, nur daß auf ihr inneres Gebdufe 
das Wort „Reparation“ gegraben iſt. Sie hat 
ſeit dreißig Jahren mir noch nicht einmal 
den Oienſt verſagt und mahnt mich jede 
Stunde an den unglücklichen, jungen Freund, 
den Liebling der ganzen Anſtalt, wie der Herr 
Oberprdfident ſich vielleicht noch erinnern 
werden, ja: ihren Liebling und Stolz trotz fei- 
ner Verirrungen.“ 

Er zog bei dieſen Worten eine Uhr hervor, 
die an einer kurzen, mit ein em fauſtdicken Bü- 
ſchel von Berlocken ſchließenden Kette aus fei- 
ner Taſche hing und an deren ſchwerem, gol- 
denem Gehäuſe man ihr dreißigjähriges Alter 
wohl erkennen konnte, ließ einen wehmütigen 
Blick auf dieſelbe fallen und ſie vor den Ohren 
des Herrn Oberpräfidenten repetieren. Der 
Herr Oberpraͤſident war aber augenſcheinlich 
weniger mit biefem Prezioſum als mit feinem 
fremdlan diſchen Nachbar befchäftigt, der wäh- 
rend der letzten Minuten aufgeſtanden war, 
einige Schritte auf und nieder ging, da das 
Sitzen auf der niedrigen Raſenbank ihm läftig 
zu werden ſchien, und ſich ſchließlich eine Zi- 
garre anzündete. Bei dieſer Bewegung traf 
fein Blick den des Oberpräſidenten. Derſelbe 
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und Herr von Kronberg ſchien einen Moment 
zu ſchwanken, ob er ſich dem Fremden nähern 
ſolle. Da dieſer ihm aber keinen Schritt ent- 
gegen tat und ſich wieder ruhig, dicht in der 
Nähe des Geroldichen Etabliſſements, dieſem 
halb den Rücken wendend, niederließ, nahm 
auch er ſeinen früheren Platz wieder ein, und 
die Uhr, die er gedanken los dem Rendanten 
aus der Hand genommen hatte, zurüdgebenb, 
ſagte er: | 
„Die Familie von Straud hat einen nicht 
unbedeutenden Zuſammenhang mit mehreren 
angeſehenen Häuſern unſeres Landes, das 
Schickſal eines ihr Angehörigen iſt daher 
immerhin intereſſant. Zudem hat mir bas- 
ſelbe ſeinerzeit einen beſonderen Eindruck ge- 
macht, welchen das heutige Erinnerungsfeſt 
lebhaft erneuerte, nur daß ich damals zu jung 
und zu unaufmerkſam war, um den Zu- 
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ſammenhang klar aufzufaſſen und daß die ge- 
waltigen Ereigniſſe, welche ſich gleichzeitig in 
unfrer unmittelbaren Nähe entwickelten, die 
Erinnerung daran bald genug verdrängten. 
Nur die Szene mit dem ſchöͤnen Lottchen iſt 
mir noch lebhaft im Gedächtnis. Wie hing die 
Sache eigentlich zuſammen, alter Freund?“ 

Die Frau Rendantin warf einen ängſtlichen 
Blick auf ihren Gatten; auch dieſer ſchien be- 
treten und einigermaßen ſchwankend, er ſah 
eine Weile ſinnend vor ſich nieder. Indeſſen 
die Frage des Herrn Oberpräſidenten, der eine 
unverzeihliche Beleidigung fo großmütig durch 
das Heraufbefhwören gemeinſchaftlicher Ju- 
gen derinn erungen zu decken ſuchte, konnte füg- 
lich nicht zurückgewieſen werden; und fo fam- 
melte ſich der gute Mann, warf ſeinem Linchen 
einen ermutigen den Blick zu, rdufperte fic und 
begann: 

„Über den Familienzuſammenhang des 
Alumnus von Strauch vermag ich dem Herrn 
Oberpräfidenten die gewüͤnſchte Auskunft nicht 
zu geben. Alles, was ich weiß, iſt, daß er der 
einzige Sohn einer Beamtenwitwe in Oresden 
war, die bald nach der Entfernung des erwähn- 
ten von Strauch aus der Anſtalt die Heimat 
verlaſſen und bei Verwandten, wie verlautete, 
in Rußland, ihr Domizil genommen haben 
ſoll. Unter allen Umftänden aber war der 
Alunmus von Strauch nicht mit zeitlichen Gi- 
tern geſegnet, denn er befand ſich nicht als 
Ertraneer, ſondern als einfacher Alumnus 
unter uns und mußte ſich nach den Geſetzen 
mit einem Taſchengelde von wöchentlich hoch; 
ſtens zwei Groſchen begnügen, da er doch von 
einer Gemütsart war, die leichtlich mit dem 
Zehn fachen hätte fertig werden können. Herr 
Oberpräſident, er paßte nicht in dieſe klöſter⸗ 
lichen Einrichtungen, heißblütig, kühn und 
leidenſchaftlich, wie er war. Hat es doch von 
jeher etwelche Feuerköpfe gegeben, die ſich 
nicht unter das God der alma mater beugen 
ließen, ein Joch, das auf der andern Seite ja 
fo manchem leichtfertigen Burſchen und ver- 
hãtſchelten Mutterſöhnchen zu kräftigender 
Zucht und Ausbildung gedient hat. Eines 
ſchickt ſich eben nicht fir alle, wie der große 
Dichter jagt, und, wenn ich mir die Bemerkung 
erlauben darf, am wenigſten in der Erziehung. 
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Auch werden der Herr Oberpräfident mir darin 
beipflichten, daß die damalige Diſziplin der 
Schule im Vergleich zu der jezeitigen eine be- 
deutend ſtraffere war, und daß mancherlei 
Obſervanzen und Einrichtungen beibehalten 
worden waren, die wir heutzutage faſt bar- 
bariſch nennen würden.“ 

„Mag fein,“ meinte Herr von Kronberg mit 
in die Höhe gezogener Unterlippe und ziemlich 
knappem Ton, „indeſſen muß anerkannt wer- 
den, daß im Punkte der Freiheit in keinem 
Stücke zu weit gegangen werden darf.“ 

„Beileibe nicht!“ beſtätigte der Rendant. 

„Daß Regel und Diſziplin die Säulen einer 
Anſtalt fein müffen, in welcher der Staat ein 
bedeutendes Kontingent ſeiner Beamten 
heranbilden läßt.“ 

„Unzweifelhaft!“ fiel Gerold ein. 

„Daß man beginnt, mit dem ſogenannten 
Rechte der Individualität einen gefährlichen 
Mißbrauch zu treiben und daß die Autorität, 
wie der Herr Miniſter heute ſo vortrefflich 
fagte, — aber ich habe dich unterbrochen, fahre 
fort, alter Freund, die Geſchichte des jungen 
Schurken intereſſiert mich ungemein.“ 

Die blaſſen Wangen des Renbanten färbten 
fi ein wenig höher. 

„Herr Oberpräſident,“ rief er mit großer 
Lebhaftigkeit, „Klemens von Strauch war 
keineswegs ein Schurke, ja ich erdreiſte mich zu 
behaupten, er war ein Jüngling von den f{el- 
tenſten Anlagen des Geiſtes und des Herzens! 
— Wenn ſchon,“ fügte er darauf wieder ſchüch⸗ 
tern hinzu, — „wenn ſchon der Herr Ober- 
prdfident, der ihn, als jüngerer, nicht fo genau 
gekannt haben, als meine Wenigkeit, leicht zu 
ſo ſtrengem Urteil gelangen konnten; denn ich 
darf nicht leugnen, daß der junge Mann feiner- 
zeit von dem geſamten Lehrerperſonale als 
eine Art von verlorenem Sohn angeſehen wor 
den iſt. Keiner unſrer Kommilitonen erhielt ſo 
viele Strafen wie er, und es würde im Winter 
ſemeſter des Jahres 1805 unzweifelhaft wegen 
unerlaubten, heimlichen Kaffeekochens ſchon 
mit ihm zur Relegation gekommen fein, wenn 
nicht gleichzeitig ſeine meiſterhafte griechiſche 
Examen arbeit über die Schlacht von Marathon 
das Lehrerkollegium zur Nachſicht geſtimmt 
hätte, ſo daß er für dieſes Mal noch mit der 
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Strafe des knienden Karierens gnädig genug 
entfchlüpfte, wie der Herr Oberpraͤſident —“ 

„Ich glaube mich zu erinnern,“ unterbrach 
ihn dieſer ein wenig ungeduldig. „Aber nun die 
Hauptgeſchichte mit Waſchmanns Lottchen, 
lieber Gerold.“ 

Des guten Linchens rotes Geſicht färbte ſich 
weiß bei dieſem Namen, während über ihres 
Gatten ſtaubfarbene Wangen eine noch höhere 
Röte lief als vorhin. Er entgegnete jedoch mit 
Ruhe: 

„Eine eigentliche Geſchichte mit Charlotte 
Brand iſt mir unbekannt geblieben, Herr Ober; 
prdfident. Die ſchöne Jungfrau mag das Wohl- 
gefallen des in dieſem Punkte ſicherlich leicht 
entzündbaren Fünglings erregt haben, der zu 
jener Zeit ſchon in ſeinem zwanzigſten Jahre 
ſtand, ein Alter, in welchem das Gefühl der 
Liebe die männliche Bruſt am heftigſten zu be- 
wegen pflegt. Weiter nichts. Die erſchütternde 
Szene mit der erwähnten Charlotte Brand, 
deren Zeuge die ganze Anſtalt geweſen iſt, war 
ſicherlich nur eine Eingebung ihres guten, ich 
darf wohl behaupten, großmütigen Herzens. 
Genug, alles, was ich berichten kann, iſt, daß im 
Herbit des Jahres 1806, als jene große unbeil- 
volle Kataſtrophe des Vaterlandes ſich den To- 
ren der Anſtalt zu nähern begann, des Pri- 
maners von Strauch letztes Semeſter in der- 
ſelben gekommen, daß er unſer, das heißt des 
Herm Oberpräſidenten, als ein es damals blut- 
jungen Untergeſellen, und meiner Wenigkeit 
Stubenältefter war, und daß wir Alumnen 
ohne Ausnahme uns dem heiteren, fdinen, 
noblen Kommilitonen von Herzen zugetan 
fühlten, vor allen die Schwächeren und Schüch- 
tern en, die jederzeit einen Befchüger an ihm 
fanden. Ich gehörte zu den letzteren, und ich 
ſchäme mich nicht zu bekennen, Herr Ober- 
prdfident: Klemens von Strauch war mein 
jugendliches Ideal und mein Idol; mit Aus- 
nahme meiner guten Mutter liebte ich keinen 
Menſchen in innigſter Seele ſo wie ihn. — Ich 
hatte von dieſer, — meiner guten Mutter näm- 
lich, — zu Weihnachten Anno 1805 das einzige 
Kleinod aus bem Nachlaſſe meines ſeligen Va- 
ters zum Präſent erhalten, eine Uhr, die ich 


gebührend in Ehren hielt, wenngleich fie mir 


häufig den Dienſt verſagte und ich mein ſehr 
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befheidenes Wochengeld faft ausſchließlich für 
Reparaturen beim Uhrmacher verwenden 
mußte, da dem kleinen Kunſtwerke in meiner 
Weſten taſche die lebhaften Spiele und Balge- 
teien im Schulgarten weniger zuträglic fein 


mochten, als der Perſon ihres Trägers. Und fo 


hatte ich denn auch juſt wieder kurz vor dem 
Tage, als jene Kataſtrophe ſich zutrug, deren 
Schilderung der Herr Oberprdfident mir auf- 
gegeben haben, dem Waſchmann Brand, der 
gleichzeitig den Botendienſt nach der Stadt 
verſah, dieſes mein Prezioſum zur Remedur 
daſelbſt anvertraut. Irre ich nicht, fo war es im 
Laufe bes dreizehnten Oktober, als die erſten 
pteußiſchen und ſaͤchſiſchen Truppen an der 
Schule vorüberzogen, und daß das Schreiben 
eines hochgeſtellten Militärs an den Rektor um 
die Freilaſſung des Primaners von Strauch 
zum Swede eines verwandtſchaftlichen Wie; 
derſehens in der benachbarten Stadt nach- 
fuchte. Von Strauch erhielt den erbeten en 
Dispens bis zum Abendgebet dreiviertel auf 
nem. Aber die Gebetglocke lautete, v. Strauch 
war nicht zuruck. Der Hebdomadar fragte: 
‚Brimaner Strauch noch nicht retour?“ Alles 
ſchwieg. Die unteren ſtiegen hinauf in den 
Schlafſaal, ich, der ich bei der neulichen Ver- 
ſetzung nach Prima gerüdt war und bis um 
zehn aufbleiben durfte, ſchlich mich leiſe über 
den Hof, bat den Torwart wach zu bleiben und 
den Waſchmann Brand, der die nächtliche Auf- 
ſicht im Schulhauſe vor den Schlafſalen zu 
handhaben hatte, unten den Riegel nicht vor; 
zuſchieben; dann ging ich wieder hinauf. Ich 
war in lebhafteſter Unruhe, das Schickſal mei- 
nes Freundes ſtand mir jammervoll vor Au- 
gen; mein Herz klopfte, ich fa aufrecht in mei- 
nem Bette und konnte nicht ſchlafen. In der 
Ferne ſah ich rings auf den Höhen die Wacht 
feuer unſrer Armeen lodern. Aber ich dachte 
nicht an die ungeheure Entſcheidung, welche 
uns die nächſten Stunden bringen konnten, ich 
dachte nur an meinen Strauch. Endlich nach 
Mitternacht höre ich ihn kommen; der Schein 
der Nachtlampe fällt auf ihn, er ſieht blaß aus, 
verftört, aufgeregt, und ich ahne gar wohl, daß 
er des Guten unter den militäriſchen Gaften zu 
piel getan haben mag. Zch hole ihm daher einen 
Becher Waffer und nötige ihn zur Ruhe., Haft 
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du das Tor noch offen gefunden, Strauch? 
frage ich. Ich bin vom Berge über die Mauer 
geſprungen“, antwortet er. ‚Haft du den Riegel 
unten vorgeſchoben?“ „Nein.“ So ſchleiche ich 
mich denn noch einmal hinunter, um dem 
Brand keine Ungelegenheiten zu bereiten, rie; 
gele zu und gehe wieder hinauf und zu Bett. 
Ich merkte gar wohl, daß der Strauch etwas 
auf ſeinem Herzen hatte, ich konnte ihn ſchwer 
zum Niederlegen bringen. Er lief im Schlaf- 
faale auf und nieder und wollte mehr als ein; 
mal mit mir reden. Aber ich ſagte: „Halte Ruhe, 
armer Junge, ſtöre die andern nicht, du machſt 
das Unglüd nur ſchlimmer. Morgen erzaͤhlſt du 
mir alles.‘ ‚Ja morgen, morgen!“ rief er, und 
warf ſich endlich auf ſein Bett. Trotz meiner 
Beängſtigung ſchlief ich endlich ein, denn beim 
Schlafen tut die Gewohnheit viel und bie ge- 
ſunde Natur noch mehr. Manchmal aber war 
mir's halb wie im Traum, als hörte ich ein 
Stöhnen und fabe des Unglidliden Geſtalt im 
Mondenſchein den Saal auf und nieder ſchrei- 
ten. Ich hörte feinen Ruf: „Gerold!“ an mei- 
nem Bettende und dann immer wieder: ‚Nein, 
nein, morgen, morgen! Endlich war alles ſtill 
geworden. Die innerliche Unruhe weckt mich 
eine Stunde früher als gewohnlich; ich höre 
die Glocke vier ſchlagen, höre Gerauſch an der 
Zire und den Ruf meines Namens aus dem 
Munde des Waſchmanns, der eben in die Tür 
tritt. Beim Scheine ſeiner Laterne werfe ich 
einen Blick auf den Strauch. Er ſchläft, von 
dem Eintretenden ungeſtört, — o, daß er doch 
aufgewacht wäre! — fein Geſicht iſt weiß wie 
das einer Leiche, und er bewegt im Traume die 
Arme mit heftigen Geſtikulationen. Es war ein 
einziger Blick, denn die Botſchaft des Brand 
drängte zur Eile. Ja, fo unglücklich können 
Umftände zuſammentreffen, Herr Oberpräfi- 
dent! Der Prediger aus dem benachbarten 
Dorfe, in welchem meine gute Mutter als 
Pfarrwitwe lebte, hat mitten in der Nacht den 
Schularzt zu ihrem Beiſtand herbeirufen müf- 
fen, da ein heftiger Schreck über das ungebiibr- 
liche Betragen der Einquartierung der [hwäch- 
lichen Frau einen Blutſturz zugezogen und ſie 
an den Rand des Grabes gebracht. Der Herr 
Rektor gibt mich auf ihr Anſuchen in Beglei- 
tung des Schularztes frei bis zum Mittag. Ich 
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eile in meine Kleider und vor das Tor, wo der 
Doktor in feinem Wagen bereits meiner war- 
tet. Als ich einfteigen will, denke ich daran, 
daß ich ohne Uhr meinen Urlaub verpaſſen 
könnte, und ich frage den Waſchmann: ‚Fit 
meine Uhr noch nicht fertig, lieber Brand?“ 
‚ga,‘ antwortete er, ,ich habe fie geſtern früh 
mit aus der Stadt gebracht und will gleich ge- 
ben, fie zu holen.‘ — Aber der Doktor ruft aus 
dem Wagen: „Keinen Aufenthalt anjetzo, jun- 
ger Freund; der Augenblick drängt, vorwärts!“ 
Ich ſteige ein, wir fahren. Von allen Seiten 
ziehen die feindlichen Truppen dem verhäng- 
nisvollen Kampfplatze zu. In einem halben 
Stündchen ſind wir bei meiner guten Mutter. 
Sie iſt kreideweiß, lautlos und ſterbensmatt; 
aber der Doktor tröftet mich. Er findet keine 
Gefahr, verordnet Kühlung und Ruhe, und 
fährt weiter, um noch ein wenig mehr in der 
Nähe die Zurüftungen auf dem großen Welt- 
theater zu rekognoſzieren. Denn der alte Dok 
tor war ein Politikus und ‚zum Klappen 
kommt es, heute oder morgen, aber dann 
Gnab’ uns Gott !‘ ſagte er beim Weggehen und 
verſpricht, auf der Rückfahrt wieder nachzu⸗ 
ſehen und mich zu rechter Zeit abzuholen. 
Und zur rechten Zeit halten wir denn auch 
richtig vor der Pforte. Aus der Ferne und aus 
der Nähe hören wir den Donner der unſeligen 
Ooppelſchlacht, die unſer Vaterland zertrüm- 
mern ſollte. Der Torwart öffnet mit verftörten 
Mienen, der Waſchmann Brand geht hände 
ringend auf und ab. „Schrecklich, ſchrecklich!“ 
höre ich ihn jammernd rufen. Ich denke natür- 
lich, daß das Kriegsgetümmel ihn dermaßen 
beängſtigt, aber, gerechter Gott! wie wird mir, 
als er mich jetzt beiſeite nimmt und ſagt: ‚Herr 
Gerold, Ihre Uhr ift fort!“, Meine Uhr? fahre 
ich auf, „wohin, wohin?“, Geſtohlen, aus mei- 
ner Stube!‘ antwortet er außer ſich, — ‚aber 
ich bin unſchuldig, weiß es Gott im Himmel, 
ich bin unſchuldig, Herr Gerold!“ — Ich war 
meiner Sinne kaum mächtig., Schnell hinüber 
in den großen Lektionsſaal,“ — drängt jetzt der 
Torwächter, ‚Sie werden Unglidlides er- 
leben, Herr Gerold; das ganze Kollegium iſt 
beieinander in hoher Synode.“ Ich ſtuͤrze über 
den Hof, halb verwirrt durch alles, was in die; 
ſen wenigen Stunden auf mich eingeftürmt 
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bat: das Schickſal meines Freundes, die Ge- 
fahr meiner Mutter, der Donner zweier 
Schlachten und nun gar noch der Diebſtahl an 
meinem Heiligtume, meiner väterlihen Uhr! 
— 3m Schulſaale fteht es Kopf bei Kopf: das 
ganze Lehrerperſonal, ſämtliche Schüler, Be- 
amte und Diener der Anſtalt, drängen fic zu- 
fammen. An der Tür lehnt neugierig der kleine 
Schuſterjunge, welchem der letzte entehrende 
Dienſt bei derartigen Vorkommniſſen oblag. 
Man ſchiebt mich nach der Mitte, wo die Her- 
ren Lehrer mit feierlichen Mienen Platz ge- 
nommen haben. Mein Auge haftet entſetzt auf 
dem Rektor, der hochaufgerichtet, eine Zornes- 
aber über der Stirne, mir in dieſem Augen 
blicke erſchien wie der leibhaftige Jupiter To- 
nans.“ 

„Das SGeſicht macht deiner jugendlichen 
Phantaſie Ehre, alter Freund,“ fiel Herr von 
Kronberg lächelnd ein, „denn eine Jovisgeſtalt 
war fie juſt nicht, unſre lange, dürre, geftrenge 
Magnifizenz!“ 

„Jetzt wurde er meiner anſichtig, hielt mir 
meine Uhr entgegen und rief: „Alumnus Ge- 
rold, erkennt Er dieſe Uhr als bie feine?‘ — 
„Ja, Here Rektor!“ ſtammelte ih. —, Weiß Er, 
auf welche Weiſe fie Fom abhanden gekommen 
ijt?’ — ‚Nein, Herr Rektor. Der Waſchmann 
Brand, dem ich fie zur Reparatur in der Stadt 
übergeben hatte, ſagte mir heute morgen, daß 
fie in feiner Stube aufbewahrt fei.‘ — „So 
höre Er, junger Mann, höre Er und entſetze Er 
fic: dieſe, Seine ſelbige Uhr, das Erbftüd Sei- 
nes würdigen Vaters, deſſen Name in das Ge- 
häuſe eingegraben iſt, dieſe Uhr iſt geſtern 
nachmittag aus der Wohnung des Waſchmann 
Brand geſtohlen worden. Geſtohlen, ſage ich, 
geſtohlen von einem Zögling dieſer ehrwürbi- 
gen Anſtalt, von einem Edelmann, von Sei- 
nem Senior, der Ihm als Ordner und Vorbild 
geſetzt worden iſt, von Seinem Spezial, junger 
Mann, von — dieſem Schuft!“ — Meine Au- 
gen, welche bis jetzt am Boden geruht hatten, 
folgten ſchüchtern der Richtung des aufgehobe- 
nen Armes des Rektors. Wie möchte ich aber 
mein Entſetzen beſchreiben, als fie an der Ge- 
ſtalt meines lieben, unglücklichen Strauch haf- 
ten blieben! Nein, Herr Oberprafident, kein 
Verbrecher an dem Schandpfahl, kein Mörder 
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auf dem Galgenplatz kann einen ſolchen Ein; 
druck gewähren wie dieſer entehrte junge 
Mann. Aſchfarbig, die Haare auf ſeinem 
Haupte in die Höhe ſtrebend, die Augen ftarr 
aus ihren Höhlen tretend, mit Schweiß be- 
deckt, die Hände geballt und die Zähne kon- 
vulſiviſch aneinanderſchlagend, fo ſtand er mit 
dem Ausdrucke des Wahnſinns, die andern faſt 
um Kopfeslänge überragend, und ich habe in 
meinem Leben wohl ſchon einen tieferen und 
nachhaltigeren, aber niemals einen jtechen- 
deren Schmerz empfunden als in dieſem 
Augenblicke. 

Es kam über mich wie eine Eingebung; ge- 
wißlich nicht weniger zitternd als der Unglüd- 
liche ſelbſt, ſtammelte ih: ‚Er hat die Uhr nicht 
geſtohlen, Herr Rektor, ich — ich habe ſie ihm 
geſchen kt!“ 

„Ja, ja!“ fiel Herr von Kronberg ihm leb- 
haft ins Wort, „jetzt erinnere ich mich deutlich. 
Du kamſt übel genug an mit deiner Großmut, 
braver Gerold. — „Keine alberne Lüge, jun- 
get Mann!“ donnerte der unerbittliche Schul- 
monarch, „Inkulpat ift geſtändig und über 


führt. Die hohe Synode hat ihren Spruch ge⸗ 


fällt. Weiche Er von hinnen, Er Übeltäter!“ 
And nunmehr folgte die fulminanteſte der 
klaſſiſch- groben Reden, welche jemals aus bes 
Geftrengen Munde gefloffen iſt. Ich höre fie 
noch. Es iſt etwas Eign es um das Gedächtnis; 
nach faſt dreißig Jahren ſteht mir die längit- 
vergeffene Szene plötzlich fo lebhaft vor der 
Seele, als hätte ich fie erſt geſtern erlebt, fo 
hat deine Schilderung mir die Erinnerung auf- 
gefriſcht. 

Hat darum der große Kurfürſt Moritz dieſe 
Anſtalt gegründet,‘ donnerte er, ‚dag wir 
Schurken und Oiebe in ihr erziehen? Sind euch 
darum die hohen Alten exponiert, iſt euch da- 
rum des Herrn Gebot gepredigt worden, daß 
ihr die Nächte in Spiel- und Saufgelagen ver; 
bringen follt? Heißt das Humaniora ſtudieren: 
jenen Freunden ihre Kleinodien zu ftehlen? 
heißt das der alma mater ihre Sorge vergelten, 
wenn ihr aus eurem Sündenpfuhl das heilige 
Antlitz mit Kot beſpritzt? O, Er Verruchter! 
Ein Fuͤrſtenſchüler will Er fein? Ein Galgen; 
vogel iſt Ex, ein Strauchdieb, ein verlorenes 
Subjett! Man treibe das räudige Schaf aus 
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unfrer Hirde, ehe es die ganze Herde verpeftet 
bat ya 

Herr von Kronberg ſchwieg lächelnd, ſich fei- 
nes prompten Gebächtniffes erfreuend, unfer 
Rendant aber fiel ein: 

„da, ja, Herr Oberpräſident, das waren feine 
Worte, genau ſeine eignen Worte; aber nun 
denke man ſich die allgemeine Erſchuͤtterung, 
als juſt in demſelben Augenblicke das Feuer der 
Schlacht ſich dermaßen verſtärkte, daß die 
Fenſterſcheiben erklirrten und das alte Kloſter 
in ſeinem Grunde zu erbeben ſchien. Die ganze 
Verſammlung ſtand lautlos und zitternd, doch 
fiel es keinem der Lehrer ein, in dieſer all- 
gemeinen Entſcheidungsſtunde das Straf- 
gericht über den einzelnen zu unterbrechen; im 
Gegenteil, es machte den Eindruck, als ob dieſe 
Donnerftimme der empörten Magnifizenz zu 
ihrer Unterſtützung vom Himmel gefendet 
worden ſei. „Gottes Gerichte!“ ſchrie er mit 
einer Gewalt, daß das Rollen der Geſchüͤtze 
davon übertäubt wurde, „Gottes Gerichte! 
Eine Geißel kommt über die Welt, die ver; 
worfene Brut zu vernichten; eine Sintflut 
walt ſich heran, das Geſchlecht der Schande 
zu erſäufen. Höret, höret! Gedenket dieſer 
Stunde! Beugt euch, auf daß ihr euch erheben 
lernt! Weiche Er von hinnen, Er Übeltäter!“ 
Ich war auf meine Knie gefunten. ‚Er ijt nicht 
ſchuldig, nicht ſchuldig!“ ſchluchzte ich. Meine 
Sinne ſchwanden für einige Augenblicke, und 
als fie wiederkehrten, hatte mein unglücklicher 
Freund den Saal verlaffen. Alle Rüͤckſicht ver- 
geſſend, raffe ich mich empor, ſtürze ihm nach 
und erreiche ihn am Fuße der Treppe, wo er 
halb ohnmächtig an einem Pfeiler lehnt. Nur 
der kleine Schuſterjunge ſtand neben ihm, der, 
dem Brauche gemäß, dem Beſchimpften bis 
zum Tore, an welchem der gedungene Führer 
nach der nächſten Station feiner harrte, das 
Geleit geben und gleich einem Büttel mit 
einem tidtigen Fußtritte aus den Armen der 
alma mater entlaſſen mußte. Ich fiel meinem 
Freunde um den Hals, klammerte mich an ihn 
und weinte die bitterſten Tränen., Ach, wie iſt 
dies nur alles gekommen?“ rief ich, ‚warum 
haft du mich nicht vorbereitet? ach, mein 
armer, mein armer, lieber, einziger Strauch!“ 
— Die Tür wurde oben geöffnet: „Alumnus 
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Gerold!“ rief die Stimme des Hebdomadars. 
Bei dieſem Rufe durchzuckt es den Strauch wie 
ein elektriſcher Schlag; er rafft ſich zuſammen, 
preßt mich heftig an ſich, reißt ſich aus meinen 
Armen und, den Schuſterjungen beiſeite 
ſtoßend, daß derſelbe rücklings zu Boden tau- 
melt, jtürzt er über den Hof. In dieſem Augen- 
blicke drängen die erſten Wagen der in der 
Schlacht Verwundeten durch das Tor; wie ein 
Pfeil wendet der Fliehende ſich zur Seite, er- 
klettert mit der Gewandtheit, die keinem Zög- 
linge der Anſtalt wie ihm eigen war, eine 
Linde, ſchwingt ſich von da auf die Ringmauer 
und hinunter in den Wald — ich habe ihn nie- 
mals wiedergefehen !“ 

„In der Tat,“ fagte Herr von Kronberg nach 
einer Pauſe, „es war ein ergreifender Mo- 
ment, als jetzt die erſten dumpfen Gerüchte 
fiber den zweifelhaften Stand der Schlacht in 
die Verſammlung drangen, als der Donner der 
Kanonen die Mauern erſchütterte, als die 
erſten Verwundeten gemeldet wurden und der 
alte, brave Rentmeiſter den Saal verließ, um 
für ihr Unterkommen zu ſorgen. Und als nun 
nach wenigen lautloſen Minuten die Tuͤr von 
neuem aufgeriſſen wurde und Lottchen Brand, 
unſre Jungfer Augentroſt, wie der joviale 
Rentmeifter die ſchöne Waſchmamſell zu nen- 
nen pflegte, in den Saal und zu den Füßen der 
Magnifizenz ſtürzte, außer Atem, wirren 
Blickes, ſtaubbedeckt und krampfhaft fdlud- 
zend, die blonden Haare in wilder Unordnung 
an den glühenden Wangen niederhängend — 
wahrhaftig, ich könnte die Szene noch malen. 
„Gnade!“ rief fie, die Hände ringend,, Gnade, 
gochwürden! Rufen Sie den Unglüͤcklichen 
zuruck! Er iſt unſchuldig! ich — ich habe ibm die 
Uhr gegeben!“ — Aber weit entfernt, durch 
dieſe Aufopferung die Sache des jungen Ga- 
lans zu verbeſſern, reizte ſie den alten Herrn, 
der in dieſem Punkte am wenigſten Spaß ver- 
ſtand, nur auf das empfindlichſte. — ‚Sie? 
Sie?“ brüllte er wie ein Wuͤtender, indem er 
ſie mit dem Fuße von ſich ſtieß, „Sie hat ſie 
ihm gegeben? Um deſto ſchlimmer für den 
Elenden — das geſtohlene Geſchenk einer 
Oirne!“ — | 

Bei diefen Worten fprang der Rendant Ge- 
rold in die Höhe, als hätte ihn eine Natter ge- 
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ſtochen. Er ſetzte ſich aber augenblicklich wieder 
und fiel dem Erzähler mit einem eigentümlich 
feierlichen Klange der Stimme und hoch- 
gerdteten Wangen in die Rede: 

„Und fo wird es denn auch wohl dem Herrn 
Oberprdfidenten noch erinnerlich fein, wie bei 
dieſer empörenden Schmähung Charlotte 
Brand ſich vom Boden erhob, mit der Wurde 
einer beleidigten Königin, und über den gan- 
zen ſchönen Leib erſchaudernd, Totenbläſſe auf 
dem Angeſichte, ausrief: „Einer Dirne? Einer 
Dirne? Mein, keiner Dirne, keiner — ich habe 
— ich bin — aber gleichviel! Der Unglidlide 
iſt nicht ohne Schuld, aber dieſe Schmach hat 
er nicht verdient. Rufen Sie ihn zuruck, prüfen 
Sie noch einmal, ſtrafen Sie menſchlich, Hoch; 
würden! Erſparen Sie dem Unglidliden den 
Jammer einer Mutter, den Fluch einer Fe- 
milie, das Brandmal ein es ganzen Lebens!“ — 
Sie ſtuͤrzte nach dieſen Worten beſinnungslos 
zu Boden und mußte aus dem Saale getragen 
werden. Ein hitziges Fieber hielt fie wochen 
lang an der Marke des Lebens. Aber ſelbſt der 
Rektor erſchien erfhüttert und blickte einige 
Sekunden ungewiß im Kreiſe der ſchweigenden 
Lehrer rund umher. Alles ſtand mit nieder 
hängenden Köpfen. In dem Augenblicke kam 
die Meldung, daß ein neuer Transport Ver- 
wundeter in den Hof gefahren werde und der 
ſchmähliche Verluſt der Schlacht nicht zu be- 
zweifeln ſei. Die Lehrer entfernten ſich, wir 
zerſtreuten uns. Das Schickſal von Millionen, 
die Schmach des Vaterlandes verdrängten das 
Schickſal und die Schmach des einzelnen — 
aber ich habe ihn niemals vergeffen !“ 

„Welchen Zuſammenhang hatte es denn 
nun aber eigentlich mit deiner Ahr?“ fragte 
Herr von Kronberg nach einer Pauſe. 

„Den einfachſten und unglüdfeligften, Herr 
Oberprdfident. Schuld und Zufall hatten ſich, 
wie immer im Leben, zu eines Menſchen 
Untergang verbündet. Ehe der arme Strauch 
den Weg nach der Stadt antrat, hatte er noch 
auf ein Weilchen bei dem Waſchmann Brand 
vorgeſprochen, deſſen Tochter Charlotte allein 
zu Haufe war. Da fie des jungen Mannes 
Sorgloſigkeit aus Erfahrung kannte, mahnte 
fie ihn zu pünktlicher Heimkehr, und er geſtand 
ihr, feine Uhr kürzlich verloren und die Abſicht 
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gehabt zu haben, ihren Vater für ein paar 
Stunden um die ſeinige zu bitten. Sie wußte, 
wie gute Freunde Strauch und ich waren, wie 
gern ich, wäre ich zugegen geweſen, in die 
kleine Gefälligkeit gewilligt haben würde; fie 
bot ihm daher meine Uhr, die ihr Vater am 
Morgen aus der Stadt mitgebracht hatte, zur 
Aushilfe an. Er nahm ſie und ging. Aber kaum, 
daß ich am andern Morgen mit dem Ooktor 
abgefahren war, ſo trat der Strauch ſchon 
wieder in Brands Wohnung, wo er wieder 
Charlotten allein zu Haufe fand. Die Mutter 
war ſeit Jahren tot, der Vater faſt Tag und 
Nacht in Gefchäften, die zweite Schweſter zum 
Unglück juft bei der älteften auf dem Lande. 
Des Jünglings verſtörtes Weſen fällt dem 
Mädchen auf, ſie hält ihn für krank, erforſcht 
fein nächtliches Ausbleiben und bittet endlich 
um die geborgte Uhr. Ein Schauder befällt 
den Unglüdlihen; fie erkennt das Unheil faſt 
ohne Worte: in der Erhitzung des Weines, der 
Leidenfdhaft, in Geſellſchaft junger, uber; 
mutiger Offiziere hat er nicht nur feine kleine 
Barſchaft, hat er die geliehene Uhr geſtern 
abend — verſpielt, und jetzt iſt er gekommen, 
ihren Vater zu beſchwören, daß er keine An; 
zeige mache, bis er mit ſeinem Freunde ge 
ſprochen und das erforderliche Geld aufge- 
trieben haben werde, um die Uhr einguldfen 
oder durch eine andere zu erſetzen. Das junge, 
erſchütterte Mädchen indeſſen ſieht weiter, 
fie ahnt alle jene unberechenbaren Sufammen- 
treffen, welche weit öfter einen Frevel an den 
Tag bringen, als daß ein günftiger Zufall den; 
ſelben deckt. Hier muß raſch geholfen werden. 
Ihr am Morgen vielbeichäftigter Vater wird 
den Derluft binnen weniger Stunden nicht ge- 
wahr und nötigenfalls durch des Jünglings 
Bitten an einer Anzeige gehindert werden. 
Sie ſteckt den mühſam durch ihrer Hände Ar- 
beit erworbenen Sparpfennig zu ſich und 
macht ſich auf den Weg nach der Stadt, die 
Ube einguldjen oder mindeſtens der Ent- 
deckung des Frevels vorzubeugen. Noch liegt 
die Gegend im Morgendunkel, aber ſchon iſt 
die Fahrſtraße belebt durch ein franzöfiiches 
Streiftorps, das, von den füdlihen Höhen 
kommend, ſich wejtwärts der Gegend zu be- 
wegt, in welcher binnen weniger Stunden die 
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verhaͤngnisvolle Schlacht geſchlagen werden 
ſollte. Die Jungfrau muß ſich bald rechts, bald 
links wenden, Seitenpfade einſchlagen, hinter 
Hecken und Dörfern verbergen, die Wegſtunde 
bis zur Stadt wird dadurch verdreifacht. Ihre 
Angſt ſteigert ſich von Minute zu Minute. 
Endlich erreicht fie das Tor, endlich das Wirts- 
haus, in welchem das geftrige Gelage abgehal- 
ten worden iſt. Wie ſie richtig vorausgeſehen, 
bat der Wirt die Uhr an Zahlımgeitatt an- 
genommen, aber auch ſchon am Morgen bei 
einem Uhrmacher, mit dem er juft Geſchäfte 
gehabt, eingewechſelt. Sie kennt den Uhr- 
macher, es iſt der der Anſtalt, mit dem ſie 
ſchon manchesmal in Berührung gekommen 
iſt. Sie eilt in ſein Haus, aber die Sinne drohen 
ihr zu ſchwinden, als ſie erfährt, daß er es vor 
einer Stunde verlaſſen hat und erſt gegen 
Mittag zuruckerwartet wird. Er iſt nach der An; 
ſtalt gegangen, ſie fühlt, ſie weiß es. Kennt 
er nicht die Uhr? hat er fie nicht erſt geftern 
unter feinen Händen gehabt? muß er nicht 
eine Veruntreuung vorausſetzen? Ohne 388- 
gern eilt fie ihm nach; die Angſt gibt ihr Flügel, 
und doch darf ſie nicht wagen, die Fahrſtraße 
einzuſchlagen, ſie muß den Weg über den Berg 
nehmen; ein unberechenbarer Aufenthalt, wo 
jede Minute koſtbar iſt. In der Ferne der Don- 
ner der Schlacht, in ihrem Herzen die Qual um 
das Schickſal des ſchuldigen Jünglings, die 
Qual der eignen Mitſchuld an demſelben. Sie 
ſtürzt fort gleich einem gehetzten Reh, die 
Bruſt droht ihr zu berſten und die Sonne ſteigt 
immer höher! Die Mittagsſtunde iſt längſt 
vorüber, als ſie an der Ringmauer anlangt, 
welche das Kloſter von dem Bergwalde fchei- 
det, und die ſie umſchreiten muß, um nach der 
Pforte zu gelangen. Vor ihr liegt die Kirche 
mit dem umſchließenden Friedhofe. Sie lehnt 
ſich, Atem ſchöͤpfend, einen Augenblick an die 
Mauer, faltet die Hande und blickt in frommer 
Fürbitte in die Höhe. Da — in dieſem Augen- 
blicke hört fie ein Rauſchen in den Aften des 
Baumes, der die Mauer überſchattet, eine Ge; 
ſtalt erſcheint auf derſelben, und der Unglüd- 
liche, fiir deſſen Rettung fie eben gebetet hat, 
fällt pfeilgeſchwind, einem Wahnſinnigen 
gleich, zu ihren Füßen auf den Boden. Was 
zwiſchen ihnen vorgegangen iſt, welche Worte 
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fie gewechſelt haben in dieſen höchſten Augen- 
blicken, nur Gott weiß es. Es können nur we- 
nige Minuten geweſen ſein, denn wie bald 
ſtand die Unglidlide, mitſchuldig und doch 


unſchuldig, vor dem ſtrengen Richter, in der 


letzten Hoffnung, einen Spruch zuruͤckzurufen, 
den der Angeklagte in der Angſt, das edle Mab- 
chen in ſein Verhängnis zu ziehen, nicht durch 
ein offenes Geſtändnis zu mildern geſucht 
hatte. Sie kam zu ſpãt zu feiner Rettung, auch 
fie hatte ihn verloren für das Leben!“ 

„Ein beklagenswertes Beiſpiel des Leicht- 
ſinns,“ ſagte Herr von Kronberg, „leider nicht 
vereinzelt ſtehend, ſelbſt in unſern beftgeleite- 
ten Anſtalten. Aber ſage mir, alter Freund, 
was iſt denn ſchließlich aus dem goldlockigen 
Schuͤlerliebchen geworden?“ 

Per Rendant Gerold zitterte, Totenbläſſe 
wechſelte mit einem raſchen Rot auf feinem 
ehrlichen Geſicht, die Stimme verſagte ihm 
mehr als eine Minute lang; endlich aber erhob 
er ſich und unter einer tiefen Verbeugung vor 
dem Fragenden antwortete er mit feierlicher 
Stimme: 

„Schließlich, Herr Oberpräſident, e 
lich — meine Frau!“ 

„Deine Frau?“ ſagte Herr von Spe 
halb verlegen, halb ungläubig auf die ſchluch; 
zende Matrone ihm gegenüber blickend. 

„Ja, meine Frau,“ beſtätigte der Rendant, 
„die Mutter meines einzigen Kindes, meine 
eble, fchöne, heißgeliebte Frau!“ 

„Verzeihung, Frau Rendantin,“ fagte Herr 
von Kronberg, mit leichter Verneigung ſich 
gegen dieſe wendend, „aber, aber — —“ 

„Entſchuldigen der Herr Oberpräſident,“ 
verſetzte der Rendant, „das iſt ihre Nachfolge! 
rin, ihre Schweſter Karoline, deren der Herr 
Oberpräfident ſich kaum mehr erinnern wer- 
den. Meine Charlotte iſt mir früh ſchon wieder 
genommen worden. — Weine nicht, mein Lin; 
chen,“ ſagte er darauf, ſich zu ſeiner Gattin 
niederbeugend und ſich bemühend, die Hande 
der guten Frau von ihren ſtrömenden Augen 
und an fein Herz zu ziehen, „weine nicht! Gel- 
ten hat ein Mann das Glüd, eine fo treue Ge- 
fährtin zu finden als Troſt und Erſatz wie ich 
in dir; ſelten ein Kind das einer wahrhaft 
zweiten Mutter, wie mein Karl in dir. Selten 
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lebt ein Abgeſchiedener fo geliebt und unver- 
geffen fort in dem Herzen deffen, der an feine 
Stelle getreten ift, wie unfre Charlotte in dir. 
Weißt du noch, Linchen, wie dein braver Vater 
zu ſagen pflegte, wenn er fo häufig um feiner 
klugen und ſchönen Töchter willen gepriefen 
ward? „Ja,“ pflegte er zu jagen, ‚meine Lotte 
iſt die ſchönſte, und meine Sophie die klügite, 
aber meine Line iſt die beſte von allen Oreien“; 
und dein ſeliger Vater hatte recht.“ 

„Es tut mir leid,“ ſagte Herr von Kronberg 
nach einer Pauſe, „es tut mir wirklich leid, 
lieber Gerold, unbewußt fo traurige Erinne- 
rungen in dir aufgeweckt zu haben.“ 

„Ach, Herr Oberprdfident,* entgegnete der 
brave Mann, „die wehmütigen Erinnerungen 
waren wach lange vor Ihrer Anregung. Wenn 
man nach faft dreißig Jahren die Räume 
wiederſieht, in welchen man ſo Bedeutendes 
erfahren hat, da lebt wie durch einen Zauber 
alles auf, was fic) im Geleiſe des täglichen Le⸗ 
bens allmählich verwiſcht. Ja, Herr Ober- 
prdfident, es fügt ſich eigen in einem Menfden- 
herzen. Charlotte Brand war mir bis zu jenem 
verhängnisvollen Tage völlig gleichgültig ge; 
wefen; ich hatte kaum bemerkt, daß fie fchön 
ſei, und meine Kameraden oftmals gewarnt, 
wenn fie ſich im Anſtaunen ihrer Reize ent- 
zündeten. Denn ein junges, holbfeliges 
Frauenzimmer in der Nähe einer Zünglings- 
ſchar von zwei Hunderten, das wirkt wie ein 
Zunder, und ich möchte die geſtrenge Zucht 
unſrer Magnifizenz in dieſem Punkte beileibe 
nicht tadeln, wenn mir auch das Herz unter 
ihrem harten Ausbruche lange Zeit geblutet 
bat. Aber von jener Stunde an, wo ich das 
herrliche Mädchen auf ihren Knien geſehen 
hatte, weinend, flehend, händeringend fir 
meinen unglücklichen Freund, geſchmaht und 
mit Füßen geſtoßen für ihn, von der Zeit an, 
wo fie bleich und ſchwach nach der langen, er- 
ihöpfenden Krankheit ihre Blüte abgeſtreift, 
Mut und Heiterkeit erloſchen, bemitleidet von 
den Guten, verdächtigt und verhöhnt von den 
Niedrigen, neben uns lebte, war fie das 
Traumbild meiner Seele geworden. Tag und 
Nacht ſah ich, hörte ich nur ſie. Aber ich ſagte 
kein Wort, wagte kaum die Augen aufzuſchla⸗ 
gen, wenn fie mir im Hofe oder Garten begeg- 
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nete. Als ich die Schule verließ, verſuchte ich 
die erſte [hüchterne Andeutung und wurde 
nicht verſtanden. Die Jahre, die nun kamen, 
die Jahre des Studiums, des Harrens und 
Vorbereitens waren ſchwer für den Sohn der 
armen Pfarrerswitwe, Herr Oberpräſident, 
recht ſchwer; aber ſie wurden mir leicht, denn 
ich arbeitete und darbte im Gedanken an ſie. 
Endlich war ich ſo weit, mich mit Ehren um ſie 
zu bewerben. Ihr Vater war tot, die Zeit mit 
ihrer Drangſal doppelt hart für eine Waiſe, 
die ihr Brot mit ihrer Hände Arbeit verdienen 
mußte. Dennoch machte fie mir es nicht leicht, 
und ich mußte lange werben, ehe meine Liebe 
über ihr Bedenken gefiegt hat. Im Jahre 1813 
am hohen Chriſtfeſte ward ſie die Meine in der 
nämlichen Kirche, die ich heute zum erſtenmal 
ſeit jener Stunde betreten habe — kaum ein 
Jahr fpäter und fie war wieder von mir ge- 
gan gen — für immer.“ 

Alle ſaßen eine Weile ſchweigend mit nieder 
geſchlagenen Augen. Plötzlich aber richteten fie 
dieſelben erſchreckt in die Höhe, denn fie ſahen 
Herrn von Kronberg ſich raſch von ſein em 
Platze erheben und ehrerbietig vor dem frem- 
den Nachbar verbeugen, der unbemerkt in ihre 
Nahe getreten war und mit ausgebreiteten 
Armen, helle Traͤnen in den Augen, vor dem 
Erzähler ſtand. 

„Gerold,“ fagte er, „Gerold, teurer herr⸗ 
licher Freund, kennſt du mich denn nicht wie; 
der? ich bin —“ 

„Herr Jeſus, um Gottes willen!“ rief die 
Rendantin in die Höhe fahrend, „das iſt ja — 
das find —“ 

„Das ift Klemens von Strauch,“ fiel der 
Fremde ein, indem er ihre Hand innig an ſein 
Herz druckte, „Strauch, der Elende, der Aus- 
geſtoßene, den Ihre unvergeßliche Schweſter 
vergeblich zu retten ſuchte — und dennoch ge- 
rettet hat. Ja, Herr von Kronberg,“ fügte er 
darauf, auch dieſem bewillkommmend die Hand 
reichenb, hinzu, — „als ich vor Jahren die Ehre 
hatte, als Begleiter meines Gouverdns, die 
Gaftfreundſchaft Ihres angenehmen Hauſes 
zu genießen, da ahnten Sie nicht, wie freund- 
lich Sie ſich einem erwieſen, den Sie als Dieb 
hatten brandmarten ſehen.“ 

„Und wohl mir, daß ich es nicht ahnte, Ex 
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zellenz,“ verſetzte Herr von Kronberg mit noch- 
maliger tiefer Verbeugung, während der gute 
Gerold halb betäubt und ſtumm die Hand des 
fo wunderbar Wiedergefundenen an feine ſtroͤ⸗ 
menden Augen drückte, „wohl mir, denn wie 
würde die Erinnerung an eine fo unwürdige 
Behanblung, an eine ſo grauſame Strafe in 
meinem Vaterlande mich gedemütigt haben!“ 

Ein zweideutiges Lächeln umſpielte die 
Lippen der fremden Exzellenz, indem ſie die 
Verbeugung der einheimiſchen erwiderte. Nach 
kurzer Pauſe aber war es wieder Klemens von 
Strauch, welcher den Schleier von einem bunt- 
len Schickſal hob. 

„In jenem Augenblicke der Verzweiflung,“ 
ſagte er, „als ich dem teuren, makelloſen Mäbd- 
chen zum letztenmal gegenuͤberſtand, wußte, 
ſuchte ich nur Eines, um mein Brandmal zu 
loͤſchen — den Tod. Aufgegeben von allen und 
von mir ſelbſt, weckte ſie in mir mit einem 
einzigen Blicke und Worte den Mut, mich zu 
erheben. Und ich erhob mid; langſam, mib- 
fam, oftmals zurückbebend, oftmals zurüd- 
fallend, erhob ich mich zum Kampfe gegen die 
Schmach, welche in einer und derſelben 
Stunde mich und mein Vaterland verdienter; 
maßen vernichtet hatte. Die Hoffnung der all- 
gemeinen und meiner eignen Wiederherſtel - 
lung wurden eins in mir, wurden die Idee, die 
Leidenſchaft, die mich trug, ſo hoch trug, daß 
ich heute, als Greis, auf den Fall meiner Ju- 
gend zurückblicken, daß ich ſeine Geſchichte 
hören kann ohne Errdten, ja faſt mit Stolz, wie 
auf einen Segen, der meine Kräfte entfaltet 
hat. Aber mein Weg ging durch Blut; ich 
opferte auf ihm Namen, Heimat, Familie und 
jeden teuren Zuſammenhang. Machen Sie, 
Herr von Kronberg, in der hohen Stellung, 
die, wie man ſagt, Ihrer binnen kurzem harrt, 
es zu einer Ihrer Aufgaben, daß auch in fried; 
lichen Zeiten und in feinem Vaterlande, wenn 
ſchon im Schweiße feines Angeſichtes, der 
Verbrecher fid rein waſchen könne von 
Schmach, und ſein Haupt eines Tages wieder 
hoch tragen, wie ich das meine trage. Strafen 
Sie ohne zu ſchaͤnden, ohne zu töten, ſchaffen 
Sie eine Buße der Tat!“ 

„Eine erhabene Aufgabe,“ ſverſetzte Herr von 
Kronberg mit feinem Lächeln,, eine erhabene 
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Aufgabe, handelt es ſich um Helden, unaus- 
führbar der rohen Menge gegenüber. Blicken 
Sie auf unſre überfüllten Gefangniffe und 
Zuchthäuſer, Exzellenz. Git es ſchon ſchwer, 
das Gemeinweſen vor dem Verbrecher zu 
ſchützen, aber auch noch den Verbrecher —“ 

„Ich bin allerdings kein Staatsmann“, 
unterbrach ihn der General ablenkend und 
leiſe die Achſeln zuckend; dann umarmte er 
von neuem den guten Rendanten, der noch 
immer an ſeiner Seite ſtand, den Kopf in fei- 
nen Händen vergraben, als ob er den neuen, 
großen Eindruck dieſes Tages nicht bewältigen 
könne. 

„Ja, mein Freund,“ fagte er, „eine unbe- 
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zwingliche Sehnſucht trieb mich zurüd in die 
Gegend, in der ich das Bitterſte erduldet hatte. 
Hier will ich ſterben. Aber ſo lange ich lebe, 
bleibe du bei mir: der Nieverirrte bei dem 
Heimgekehrten. Siehe, da kommen unſre Kin- 
der! Blicken fie nicht vertraut genug fir 
Lehrer und Schülerin? Was meinſt bu, Alter, 
wenn wir eines Tages noch Brüder würden, 
Brüder durch Charlottens Sohn?“ 

„Das iſt zu viel, zu viel!“ ſchluchzte der Ren · 
dant, „Lottchen — Linden — mein Strauch 
Herr Oberpräfident, — zu viel der Freude — 
ich möchte fterben !“ 

„Leben, alter Freund, lieben l“ fagte der Se 
neral, „Gott ſegnet die Treue!“ 


Anton Bruckner 


(Geb. am 4. September 1824) 
Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Ach, daß dein Name doch Legende ware! 

Daß deine weithin ſchattende Geſtalt 

Ein Wunder würde wie des Sturms Gewalt; 
Daß nicht die Scheelſucht mehr dein Werk verſehre! 


Noch naht man dir mit abgenutzter Lehre, 
Die wuchernd ſich in dein Geſchaffnes krallt; 
Doch du biſt ſüß und grauſig wie ein Wald 
Voll doldenreifer, mitternächtiger Schwere. 


Erfüllt fteigft du hinan den Berg des Lichts 
(Noch ruht das Meer im erſten Tagerw arten); 
IJnſtändig fingft du, klaren Ungefidts, 


Die Sonne aus dem Meer, dem faft erſtarrten. 
Und aus dem drängend überſtandnen Nichts 
Blüht der Verheißung aufgetan er Garten. 
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Der Stein der Weiſen und die Kunſt 
Gold zu machen 


urch die Fach- und Tagespreſſe ging vor kurzem die Nachricht, daß es dem Profeſſor 

Miethe in Charlottenburg gelungen ſei, durch Zerlegung von Queckſilberatomen geringe 
Mengen metalliſchen Goldes zu gewinnen und damit, wenigſtens grundſaͤtzlich, ein Problem 
zu löfen, an dem ſich vom grauen Altertum bis in die Neuzeit hinein viele der hervorragendſten 
Männer vergeblich verſucht haben. Es erſcheint reizvoll, aus dieſem Anlaß einen Rückblick zu 
tun auf das vergebliche Streben der Alchemiſten des Mittelalters, die Golbmacherkunſt zu er- 
lernen, und einen Ausblick zu verſuchen, wieweit auf Grund der Erkenntniſſe der modernen 
Wiſſenſchaft die Umwandlung unedler Metalle in Gold ausſichtsreich iſt. 

Zu allen Zeiten iſt die große Maſſe des Volkes der Anſicht geweſen, daß jene geheimnisvollen, 
ihm unbegreiflich erſcheinenden Operationen der Chemiker und ihrer Vorgänger im Mittel- 
alter, der Alchemiſten, ein Mittel ſeien, um ſchnell zu Reichtum zu gelangen, und vor allem 
auch, um das Gold ſelbſt zu gewinnen. Und da die letztere Aufgabe zu allen Zeiten als das 
wuͤnſchenswerteſte Ziel chemiſcher Betätigung angeſehen wurde, fo iſt die Geſchichte der Chemie 
bis tief in das Mittelalter hinein identiſch mit der Geſchichte der Beſtrebungen, die Goldmacher- 
kunſt zu erlernen. 

Wenn wir uns nunmehr auf die hiſtoriſche Wanderſchaft begeben, um die Irrungen und 
Wirrungen kennen zu lernen, die der Menſchengeiſt im Laufe der Jahrtauſende bei feinen Be- 
ſtrebungen, das gelbe glänzende Metall zu gewinnen, durchlaufen hat, fo liegt hierfür ein aktuelles 
Intereſſe nicht nur mit Rüdficht auf die Mietheſchen Verſuche vor, ſondern auch inſofern, als 
die Ergebniſſe der radioaktiven Forſchung der letzten Jahre die Stellung der Wiſſenſchaft zu 
dieſem Problem grundlegend geändert haben. Die Kunſt, Sold zu machen, ſtrebt an, mit Hilfe 
von Methoden, die wir noch näher kennen lernen werden, unedle Metalle auf chemiſchem Wege 
in Gold zu verwandeln. Die Durchführung dieſer Aufgabe war nach den wiſſenſchaftlichen 
Anſchauungen der Chemie des 19. Jahrhunderts unmöglich. Denn nach dieſen ſetzt ſich die 
Mannigfaltigkeit der uns umgebenden Natur und die Unzahl der chemiſchen Verbindungen, 
die künſtlich gewonnen werden können, zuſammen aus einer begrenzten Zahl von ein fachen 
Stoffen, die der Chemiker als Elemente bezeichnet, und die dadurch gekennzeichnet ſind, daß 
ſie auf keine Weiſe zerlegt oder ineinander umgewandelt werden können. Zu dieſen Elementen 
gehört das Gold fewie die anderen Metalle, die man in Gold zu verwandeln beſtrebt war. 
Alſo iſt es, ſo ſchloß die Chemie, ausgeſchloſſen, aus uneblen Metallen Gold zu machen. Die 
Wiſſenſchaft hatte es mal wieder herrlich weit gebracht: ſie hatte einen Standpunkt errungen, 
den ſie für unabänderlich hielt. Doch die Natur belehrte ſie eines Beſſeren. Denn einerſeits 
lehrte das Studium der radioaktiven Erſcheinungen, daß hierbei die ganz ſchweren Elemente 
freiwillig in leichtere zerfallen, andererſeits gelang es neuerdings, mit Hilfe von Methoden, 
bie die Radioaktivität bietet, die leichteren Elemente künſtlich in einfachere Beſtandteile zu 
zerlegen. Damit iſt prinzipiell die Frage nach der Umwandlung der Elemente ineinander info- 
weit gelöſt, als die Zertrümmerung der Atome eines Elementes mit höherem Atomgewicht 
in ſolche mit niederem Atomgewicht möglich erſcheint. 

Von jeher bezeichnet man die Geheimwiſſenſchaft des Golbmadens als „Alchemie“. Alle 
Hiftoriter der Chemie find ſich darin einig, daß die Wurzel der Alchemie im alten Agypten zu 
ſuchen iſt. Ourd die Forſchungen der Agyptologen iſt ſeit langem bekannt — und die All- 
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gemein heit wird ja durch die Auffindung des Grabes des Königs Tut-ench-Ammun wieder 
darauf aufmerkſam gemacht —, daß die alten Agypter ſchon über ausgedehnte Kenntniſſe auf 
dem Gebiete der chemiſch-techniſchen Gewerbe und der Metallgewinnung verfügten. Neben 
der Gewinnung und Verarbeitung der Metalle fpielte die Herftellung von Glasflüffen und 
Email, die Fabrikation gefärbter Stoffe, von Heil- und Schönheitsmitteln eine große Rolle. 
Alle dieſe Gewerbe wurden vorwiegend von den Prieſtern betrieben. Und in den Priefter- 
ſchulen der Tempel wurden die techniſchen Erfahrungen von vielen Jahrhunderten geſammelt, 
ſtreng geheim gehalten und in ihrer Ausübung gegenüber der Bevölkerung mit jenem geheimnis; 
vollen Nimbus umgeben, den die „ſchwarze oder hermetiſche Kunſt“ im Laufe der Jahrtauſende 
nicht wieder verloren hat. 

Die Prieſter benützten ihre Kunſt, um die Tempel mit Götterbildern und ſonſtigem heiligen 
Gerät zu fhmüden. Auch wurden, wie wir jetzt wieder erfahren, in den Königsgräbern erbeb- 
liche Mengen von Erzeugniſſen des kunſtgewerblichen Fleißes aufgehäuft, bei denen die reich- 
liche Verwendung von edlem Metall, vor allem von Gold, auffällt. Neben dem Gold ſpielte 
bauptfählih eine Gold Silberlegierung, Aſem genannt, eine große Rolle. Obwohl nun die 
Agypter ein erſeits die Golbgruben Nubiens feit etwa 2000 vor Chr. im Beſitz hatten und anderer; 
feits aus den Puntländern, als die man vermutlich die Kuͤſten des [üblichen Arabiens und öft- 
lichen Afrikas anzuſehen hat, auf dem Schiffahrtswege viel Gold heranholten, ſo ſahen ſie ſich 
doch bald genötigt, Methoden zu erfinnen, mit deren Hilfe fie unedlen Metallen ein goldähn liches 
Ausſehen geben konnten, d. h. alſo, das Gold zu verfälſchen. 

Die älteflen Angaben über die Verfahren, deren ſich die Agypter zu dieſem Zwecke bedienten, 
ſind erhalten in einigen Papprusurkunden, die um das Jahr 1828 auf einem Gräberfeld in 
der Nähe von Theben in Agypten gefunden wurden, und die zum Teil in Leyden, zum Teil in 
Stockholm aufbewahrt werden. In dieſen Urkunden find eine Anzahl von chemiſchen Arbeits- 
vorſchriften enthalten, von denen ſich ein Teil mit der Behandlung, Nachahmung und Ver- 
fälſchung der Edelmetalle beſchäftigt. Dabei handelt es ſich vor allem um die Verfälſchung des 
Soldes ſelbſt, dann um die des Aſems, der ſchon genannten Gold- Silberlegierung. Dies geſchah 
nach drei Methoden: Einmal dadurch, daß man ein unedles Grundmetall mit einer Schicht 
des edleren überzog, alſo z. B. eine Vergoldung vornabm; dann durch Verſehen des unedlen 
Metalles mit einem goldfarbigen Anſtrich und endlich dadurch, daß man das Gold oder das 
Aſem mit unedlerem Metall in der Weiſe legierte, daß die Goldfarbe erhalten blieb. Dieſe 
Legierung der Edelmetalle bezeichnete man als oͤlndchois (Verdoppelung) und rolxdwor 
(Verdreifachung). 

Häufig wurden die Sötzenbilder in der Weiſe hergeſtellt, daß eine Figur aus Holz mit dünnen 
Platten aus Gold oder einer goldähnlichen Legierung überzogen wurde. Um eine ſolche Figur 
handelt es ſich auch obne Zweifel bei dem goldenen Kalb der Juden. Denn wenn auch in der 
Bibel berichtet wird, daß Aaron aus den guͤldenen Ohrringen der jüdiſchen Weiber ein „ge 
goſſen Kalb“ gemacht habe, ſo kann dieſes ſchon deswegen nicht aus purem Golde beſtanden 
haben, weil andererſeits geſchrieben ſteht: „und (Moſes) nahm das Kalb, das ſie gemacht hatten, 
und zerſchmelzte es mit Feuer, und zermalmte es zu Pulver und ftäubte es aufs Waſſer, und 
gab es den Kindern Iſrael zu trinken.“ Dies war aber nur möglich, wenn das Kalb nicht maſſives 
Edelmetall war, ſondern nach Art der ägnptifhen Apisſtiere aus mit Metall bekleidetem Holz 
beſtand, ſo daß das Holz zu Aſche verbrannte, und das Metall, vermutlich eine Legierung von 
Gold mit unedlem Metall, beim Erhitzen an der Luft fo ſprode wurde, daß es ſich nachher pulvern 
ließ. 

Die Agypter find fic, wie es ſcheint, bei ihren Manipulationen vollkommen darüber klar ge- 
weſen, daß die Produkte ihrer Kunſt, die goldähnlichen Legierungen, etwas durchaus anderes 
waren, als Gold, denn es finden ſich im Leydener Papprus zahlreiche Vorſchriften, wie man 
reines Golb von Legierungen unterſcheiden kann, und es wird bei manchen Rezepten aus 
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druͤcklich betont, daß das Produkt dem zu fälſchenden Metall fo ähnlich fei, daß man ſelbſt er- 
fahrene Handwerker damit täufchen könne, 

Stehen ſomit die chemiſchen Urkunden der alten Agypter noch auf dem Boden des Experi- 
mentes und der chemiſchen Tatſachen, ſo iſt die geſamte ſpätere alchemiſtiſche Literatur, die 
uns in Form von etwa 4000 hermetiſchen Schriften überliefert iſt, ein Wuſt von phantaſtiſchem 
und myſtiſchem Inhalt, aus dem die wirklichen Tatſachen herauszuſchälen auch dem Sach- 
verftändigen große Schwierigkeiten bereitet. Vor allem fällt bei den fpdteren Schriften auf, daß 
in immer ſteigendem Maße die poſitiven chemiſchen Tatſachen gegenüber der theoretiſchen 
Spekulation und dem abftratten Wortgeklingel zurüdtreten. Dies hat feine Urſache in dem 
Einfluß des griechiſchen Geiſtes auf den aͤgyptiſchen Kulturkreis; die myſtiſche Richtung, die 
bei den Neuplatonikern der alexandriniſchen Schule eine ſo große Rolle ſpielte, griff auch auf 
die Alchemie über. Hand in Hand mit dieſen Einflüffen ging eine Abnahme der chemiſchen 
Kenntniſſe, die entweder offenbar mit dem Ausſterben der alten dgyptifden Prieſterſchulen 
zum Teil verloren gingen oder vom Staat auch zeitweiſe als ftaatfeindlid ausgerottet wurden. 
Denn ſchon das damalige römiſche Reich hatte ein großes Intereſſe an einer ſtabilen Währung. 
Und hiermit ſtand es in der ſpäteren Kaiſerzeit ſchlecht. Dadurch, daß man den Silbermünzen 
immer größere Mengen an Kupfer zuſetzte, war der Wert des Silberdenars zur Zeit des Kaiſers 
Aurelian von 50 Pfennig auf 1 ½ Pfennig geſunken. Die Schuld an dieſen Verhältniſſen 
hatten zum Teil die Alchemiſten, die die Falſchmünzerei im größten Umfange betrieben, und 
der Sitz dieſer blühenden Induſtrie war Alexandrien. Als dann Diokletian dieſem Unfug 
en ergiſch zu ſteuern verſuchte, brach im Jahre 296 der Aufſtand in Alexandrien los, den Di o- 
tletian mit großer Strenge niederſchlug, und in deſſen Folge er alle alchemiſtiſchen Schriften, 
deren er habhaft werden konnte, vernichten ließ. 

Diefe Exeigniſſe find die Urſache geweſen, daß mit dem Sinken des römiſchen Imperiums 
die Alchemie, die bei den Agyptern urſprünglich ein Wiſſenszweig höchft praktiſcher Nutzan⸗ 
wendung geweſen war, immer mehr der Gegenftand hohler und ſchwülſtiger theoretiſcher 
Spekulationen geworden iſt. Hieran änderte ſich auch nicht viel, als mit dem Eintreten der 
Araber in die Weltgeſchichte dieſe das Erbe der Römer im Orient übernahmen. Immerhin iſt 
zu bemerken, daß die Araber ſich wieder mehr der experimentellen Seite der Angelegenheit zu- 
wandten, und wir haben in dem berühmten arabiſchen Philoſophen Geber einen Mann zu 
verzeichnen, der zwar die Kunſt, Gold zu machen, keinen Schritt weiter gebracht, aber unſere 
chemiſchen Kenntniſſe weſentlich bereichert hat. den Arabern hat man die Übermittlung der 
chemiſchen Kenntniſſe an das Abendland zu verdanken. Dieſe erfolgte einerſeits von Spanien 
aus, anbererfeits während der Kreuzzüge durch die politiſche Berührung von Orient und Ok- 
zident. In Europa waren es dann vor allem Albertus Magnus in Oeutſchland, Roger 
Bacon in England, ferner Arn aldus Villanovus, Raimundus Lullus und andere, 
die die Alchemie betrieben. Auch die bedeutendſten Theologen und Scholaſtiker des Mittel- 
alters, z. B. Thomas von Aquino, waren überzeugte Alchemiſten. 

Das Ziel aller dieſer in ihrer Art hervorragenden Männer war, unedles Metall in Gold zu 
verwandeln. Es handelt ſich alſo nicht mehr um eine Verfälſchung des Goldes, ſondern um 
eine Erzeugung desſelben. Das Problem war grundfaglid verſchoben, und die Urſache des 
Glaubens der Menſchheit an die Möglichkeit der Erzeugung edlen Metalles muß zurückgeführt 
werden auf die Anſchauung der alten griechiſchen Philoſophen, hauptſächlich auf die Gpetu- 
lationen des Ariſtoteles über das Weſen der Materie, nach denen in den verſchiedenen Stoffen 
nicht die Materie, ſondern nur die Eigenſchaften der Materie verſchieden ſeien, fo daß alſo hier; 
nach die Überführung des ein en Elementes in ein anderes prinzipiell möglich war. Nach Arifto- 
teles waren Feuer, Waſſer, Luft und Erde die vier Grundſtoffe, die von ihm jedoch in erſter 

Linie nicht als Stoffe, ſondern als Träger beſtimmter Eigenſchaften angeſehen wurden. Und 
zwar unterſchied er vier Grundeigenſchaften, nämlich heiß und kalt, ſowie trocken und feucht. 
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Jedem der vier Grundſtoffe waren zwei Grundeigenſchaften eigentümlich: Das Feuer iſt trocken 
und heiß, das Waſſer feucht und kalt, die Luft feucht und heiß und die Erde trocken und kalt. 
Dadurch, daß die Elemente ihre . gegeneinander austauſchen, können fie 
ſich ineinander umwandeln, alſo z. B 


Feuer + en = Luft + Erde 
(trocken · heiß) (feucht kalt) (feucht - heiß) (trocken · kalt) 


So wurde von Ariſtoteles jeder Stoff als eine Zuſammenſetzung von Eigenſchaften an⸗ 
geſehen, und es mußte alfo auch durch Anderung der Eigenſchaften ſich ſchließlich Gold machen 
laffen. Es iſt ja allgemein bekannt, wie hemmend die große Autorität, deren ſich Ariſtoteles 
als Naturphiloſoph erfreute, über ein Jahrtauſend auf die Entwicklung der experimentellen 
Chemie gewirkt hat, und es war das große Verdienſt des ſchon genannten Geber, daß er als 
Erſter die Anſichten des Ariſtoteles bezüglich der Elemente bekämpfte. Er war allerdings 
auch noch der Anſicht, daß die Metalle zuſammengeſetzt ſeien, und zwar aus „Merkurius“ 
und „Sulfur“, alſo aus Quedfilber und Schwefel, und je nach dem Gehalt der Miſchung an 
dem einen oder dem anderen Beſtandteil refultierten die verſchiedenen Metalle. Das Queck- 
ſilber und der Schwefel ſpielten denn auch bei den Verſuchen, Gold zu machen, eine große Rolle, 
da man hoffte, durch richtige Vereinigung des metalliſch glänzenden Queckſilbers mit dem 
gelben Schwefel das gelbe und metalliſch glaͤnzende Gold zu erlangen. 

Nun zeigte ſich bald, daß das unedle Metall und der Schwefel allein nicht genügten, um 
Gold zu machen, es fehlte noch das Wichtigſte, um zum Ziele zu gelangen, nämlich der Stein 
der Weiſen. Der Stein der Weiſen, ein Präparat, deſſen Darſtellung nach Anſicht der damaligen 
Zeit nur wenigen von Gott Auserwählten, und auch dieſen nur unter großen Schwierigkeiten 
gelang, hatte nicht nur die Eigenſchaft, unedle Metalle in edle zu verwandeln, ſondern er ver; 
wandelte auch böfe Menſchen in gute, machte Greiſe wieder jung und anderes mehr. War man 
einmal in den Beſitz des Steines gelangt, ſo war die Umwandlung von Queckſilber oder Blei 
in Gold eine einfache Sache, man brauchte nur das unedle Metall im Tiegel zu ſchmelzen und 
etwas vom Stein der Weiſen auf die Schmelze zu „projizieren“, d. h. darauf zu werfen, dann 
verwandelte ſich ſofort das geſamte Metall in Gold, unter Umftänden fogar fo, daß das Gewicht 
des Goldes größer war, als das des Ausgangsmetalles. 

Auf die Vorſchriften zur Darſtellung des Steins der Weiſen näher einzugehen, verlohnt ſich 
nicht; ſie ſind ſo unklar und ſo voneinander abweichend, daß ſich ein ſachlicher Kern aus ihnen 
nicht herausſchaͤlen läßt. Eine große Unklarheit im Ausdruck und die Benutzung vieler unver- 
ſtändlicher Fachausdrücke war alchemiſtiſcher Gebrauch, denn die Bewunderung der großen 
Maſſe für eine Sache iſt um fo größer, je unklarer ihr biefelbe iſt. Sagt doch ſchon Lukretius: 


„Alles bewundern die Toren und lieben es über die Maßen, 
Was man verblümt ihnen fagt, mit recht verſchrobenen Worten.“ 


Dieſen Rat haben die Alchemiſten reichlich befolgt; alle zu ihren Arbeiten benutzten Geräte 
und Präparate haben höchſt myſtiſche Namen. Der zur Umwandlung der Metalle dienende 
Kolben iſt der Tempel der „Metallgötter“, der Boden des Gefäßes, auf dem die unedlen Metalle 
geſchmolzen wurden, der „Hades“ oder der „Abgrund des Chaos“, aus dem fie beim Auf- 
ſteigen der Deſtillationsgaſe, belebt durch das „göttliche Waſſer“, ihre „Auferſtehung“ in der 
„Vollendung zur Wolke“ feiern und ſich in der „Höhe des Firmamentes“, d. h. am Oberteil 
des Kolbens, niederſchlagen. Und der „Prieſter“, der dieſe weihevolle Handlung leitet, ift natür- 
lich der alchemiſtiſche Adept. 

Goethe, der ſich nach eigenen Berichten in feiner Jugend eingehend mit Alchemie beſchäftigt 
hat, hat dieſer eigenartigen Ausdrucksweiſe der Alchemiſten im erſten Teil ſeines Fauſt ein 
bleibendes Denkmal geſetzt. Dort berichtet Fauſt im Geſpräch mit Wagner über ſeinen Vater: 
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„Mein Vater war ein dunkler Ehrenmann ... 
Oer in Geſellſchaft von Abepten 

Sich in die ſchwarze Ride ſchloß 

Und nach unendlichen Rezepten 

Das Widrige zuſammengoß. 

Da ward ein roter Leu, ein kühner Freier, 
Im lauen Bad der Lilie vermählt, 

Und beide dann mit offnem Flammenfeuer 
Aus einem Brautgemach ins andere gequält.“ 


Die Deutung dieſer dunklen Stelle iſt wahrſcheinlich folgende: Der „rote Leu“ iſt Queck- 
ſilberoxyd, die „Lilie“, auch der „weiße Leu“ genannt, ift die keineswegs nach Lilien duftende 
Salzfäure. Wenn man die beiden Stoffe miteinander „vermählt“, d. h. zuſammengießt, fo 
erhält man das Quedfilberdlorid, das nun aus einem „Brautgemach“, nämlich der Retorte, 
ins andere, in die Vorlage, „gequält“, d. h. überdeſtilliert wird. 

Die Beichäftigung des jungen Goethe mit der Alchemie zeigt, daß noch in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, alſo zu einer Zeit, in der die wiſſenſchaftliche Chemie ſich ſchon zu der 
Überzeugung durchgerungen hatte, daß die Elemente nicht ineinander umwandelbar feien, 
noch viele Leute an den Stein der Weiſen glaubten. Und es iſt gewiß eine auffallende Erſcheinung, 
daß mehr als 114 Jahrtauſende viele der bedeutendſten Manner ihrer Zeit an die Kunſt, Gold 
zu machen, geglaubt und mit den zur Verfügung ſtehenden Mitteln an dieſem unlösbaren 
Problem gearbeitet haben. Dies mag einmal darauf beruhen, daß es leicht iſt, unedle Metalle 
ſo zu legieren, daß ſie die Farbe des Goldes zeigen, andererſeits enthalten ja auch die unedlen 
Metalle, wie Blei und Kupfer, häufig kleine Mengen Gold, die unter Umftänden bei den al- 
chemiſtiſchen Operationen, nachdem das unedle Metall entfernt war, gelegentlich einmal ge- 
funden werden konnten. Endlich iſt nicht zu vergeſſen, daß es jederzeit Schwindler gegeben hat, 
die behaupteten, Gold machen zu können, und denen es gelang, bei der Vorführung ihres Pro- 
zeſſes etwas richtiges Gold in den Tiegel hinein zu praktizieren. Jeden falls war der Glaube 
an die Soldmacherkunſt feit dem 13. Jahrhundert ein allgemein er, und es find zahlreiche Münzen 
aus angeblich künſtlichem Golde erhalten, von denen allerdings nur ein Teil aus wirklichem 
Golbe beſteht. Andere, wie die Dukaten des Kaiſers Leopold I. vom Jahre 1675, die die Auf- 


ſchrift tragen: „Aus Wenzel Seylers Pulvers Macht 
Bin ich aus Blei zu Gold gemacht“, 


haben ſich bei der Unterſuchung als unedles Metall erwieſen. 

Zit es ſchon für den Privatmann etwas ſehr Schönes, den Stein der Weiſen zu beſitzen, fo 
hatte derſelbe eine noch größere Bedeutung für die Fürften, die zur Befriedigung ihrer eigenen 
koſtſpieligen Liebhabereien und für die Bedürfniffe ihrer Länder viel Gold benötigten. So wurde 

denn die Soldmacherkunſt von den Fürſten auf das lebhafteſte unterſtützt, und die Zahl der 
Hof- und Leibalchemiſten iſt Legion, die ihre Auftraggeber um erhebliche Summen brachten, 
ohne ihnen dafür Gold zu fabrizieren. Selbſt ein ſo aufgeklärter Herrſcher, wie Friedrich der 
Große, hat noch eine Frau von Pfuel ausgedehnte alchemiſtiſche Verſuche anſtellen laffen. 
Natürlich erkannten auch die Fürften nach einiger Zeit, daß das, was die Alchemiſten verſprochen 
hatten, nicht gehalten wurde, und das Schickſal der Adepten, die wohl nur zum Teil Betrüger 
waren, zum Teil aber auch ehrliche Männer, die an den Stein der Weiſen glaubten, war dann 
kein roſiges. Und nur in wenigen Fällen kamen ſie, mit Schimpf und Schande davongejagt, 
mit dem Leben davon. In der Regel wurden ſie mittels des Stranges hingerichtet. Kein Fürſt 
hat wohl eine größere Zahl von derartigen Todesurteilen an Alchemiſten vollſtrecken laſſen, 
als Herzog Friedrich von Württemberg (1595 —1608). Dieſer ließ im Jahre 1597 aus 
25 Zentnern Eifen, die der Alchemiſt Hon auer in Gold umzuwandeln verſprochen hatte, einen 
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35 Fuß hohen Galgen errichten, der mit Golbfarbe angeſtrichen wurde und dazu diente, eben 
jenen Hon auer, der den Fürften um mehr als 200000 Taler betrogen hatte, angetan mit 
einem {din mit Goldflitter verzierten Sewande, aufgutndpfen. Das gleiche Schickſal erlitten 
auf Befehl des Herzogs im gleichen Jahre noch vier andere Alchemiſten. Es wird berichtet, daß 
jener Galgen, der damals die Blüte der Alchemie in Württemberg geknickt hat, auch dazu ge 
dient habe, um dem aus Hauffs Novelle bekannten Süß Oppenheimer, Finanz; und Premier- 
minifter des Herzogs Karl Alexander, ein unrühmliches Ende zu bereiten. 

So fruchtlos die Bemühungen zahlloſer Alchemiſten waren, die Umwandlung unedler Metalle 
in Gold zu erreichen, fo find fie doch für die Allgemeinheit wertvoll geworden. Denn auf dem 
Boden, der durch das Blut und den Schweiß dieſer unglücklichen Erfinder bereitet wurde, er- 
wuchs der Chemie des neunzehnten Jahrhunderts die Erkenntnis, daß eine Umwandlung der 
Elemente ineinander nicht möglich fei, folange man ſich der bei den chemiſchen Operationen 
damals bekannten Hilfsmittel bediente. Erſt nachdem mit der Entdeckung der radioaktiven Stoffe 
in den radioaktiven Strahlen Energiequellen von bisher nicht geahnter Wirkſamkeit bekannt 
wurden, trat auch das Problem ber Elementumwandlung in ein neues Stadium, und es wird 
unſere weitere Aufgabe fein, einige Betrachtungen über die Möglichkeiten anzuſtellen, die ſich 
auf Grund der Ergebniſſe der modernen radioaktiven Forſchung und der neueren Atomtheorie 
für die Umwandlung der Elemente ineinander und ſpeziell für die Umwandlung anderer Metalle 
in Gold eröffnen. Nehmen wir einmal die Möglichkeit der tanftliden Umwandlung der Elemente 
ineinander als gegeben an, jo könnte man auf zwei Wegen zum Golde gelangen. Einmal, indem 
man die Atome eines Elementes, die ſchwerer find, als die des Goldes, zerlegte in Gold einer 
ſeits und Atome anderer Elemente anbererſeits; zweitens dadurch, daß man die Atome von zwei 
oder mehreren leichteren Elementen, deren Atomgewichtsſummen gleich dem Atomgewicht des 
Goldes find, miteinander zwangsweiſe vereinigte, alſo den Weg der Syntheſe, der bei der 
Molekularchemie ſo Glaͤnzendes geleiſtet hat, auch bei den Atomen anwendete. 

Betrachten wir als den zur Zeit ausſichtsreicheren Weg zumächft den erſten. Nach der mobernen 
Atomtheorie bilbet jedes Atom ein Plan etenſyſtem klein ſter Größe, beſtehend aus einer Zentral- 
ſonne, dem ſogenannten Atomkern, und den Planeten, den Elektronen, alſo freien negativen 
elektriſchen Ladungen, die den Atomkern in Planetenbahnen umkreiſen. Bei den gewöhnlichen 
chemiſchen Reaktionen, die die Chemiker bisher ausſchliezlich ſtudiert haben, treten lediglich 
diejenigen Planeten, die den weiteſten Abſtand von der Zentralſonne beſitzen, die ſogenannten 
Valenzelektronen, in Reaktion. Dagegen wird der Atomkern, in dem gleichzeitig der größte Teil 
der Maſſe des Atoms konzentriert iſt, von den gewöhnlichen chemiſchen Reaktionen nicht be- 
rührt. Der Atomkern iſt für ein Element charakteriſtiſch; wird feine Zuſammenſetzung geändert, 
ſo wandelt ſich das Element in ein anderes um. Das Problem der Elementverwandlung wird 
hiermit zurüdgeführt auf die Aufgabe, willkürlich den Atomkern auf- ober abzubauen. 

Bei den radioaktiven Umwandlungen haben wir es mit einem freiwillig verlaufenden Zerfall 
von Atomkernen zu tun. Dieſer wurde bisher nur bei den Elementen mit den höchſten Atom 
gewichten beobachtet. Das Radium ſelbſt, das der ganzen Erſcheinung den Namen gegeben hat, 
iſt ein Zerfallsprodukt des Urans, es zerfällt ſelbſt wieder, wobei als Endprodukt des Zerfalls 
das Blei auftritt. Dabei werden vom Uran bis zum Radium eine Anzahl von Zwiſchenſtufen 
durchlaufen. Die bei dem Zerfall auftretenden Strahlen, die eine gewaltige Energie repräfen- 
tieren, beſtehen erſtens aus den elektriſch gelabenen Atomen eines elementaren Gafes, des 
Heliums (a-Strahlen), zweitens aus Elektronen (8 Strahlen) und drittens aus NRöntgen- 
ſtrahlen (/ Strahlen). Sowohl die Heliumatome wie die Elektronen werden bei dem Atom- 
zerfall mit ungeheurer Geſchwindigkeit ausgeſchleudert. Wenn das Uran, das das Atom- 
gewicht 238 hat, zerfällt, ſo ſind die Endprodukte des radioaktiven Zerfalles neben den Elektronen 
und den Roͤntgenſtrahlen einerfeits ein Stoff vom Atomgewicht 206, der mit Blei identiſch iſt, 
andererſeits das Helium mit dem Atomgewicht 4. Das Sold hat ein Atomgewicht von 197, 
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gehört alſo zu den Elementen von mittlerem Gewicht. Bis zu ihm gelangt man bei dem frei- 
willigen radioaktiven Zerfall der ſchweren Atome nicht, und es entſteht die weitere Frage, ob 
die Atomzerlegung, die die Natur ſelbſt jahraus jahrein nach unabdnderliden Geſetzen vollzieht, 
auch experimentell zu realifieren iſt. Das Nächftliegende war, zur Erreichung dieſes Zieles ſich 
der Energieformen zu bedienen, die von den radioaktiven Prozeſſen ſelbſt geliefert werden, 
alſo der a- oder - Strahlen. 

Nach vergeblichen Verſuchen von Ramſay und anderen Forſchern führte Rutherford im 
Jahre 1919 den Nachweis, daß es moglich iſt, die Atome der Elemente mit niedrigem Atom- 
gewicht durch Behandeln mit a-Strahlen zu zerlegen. Zunächſt gelang dies beim Stidftoff. 
Ließ er die a-Strahlen, die von einem radioaktiven Präparat ausgeſandt wurden, auf Stickſtoff 
einwirken, fo traten in dem Stickſtoff minimale Mengen Waſſerſtoff auf, die nur dadurch ent- 
ſtanden fein konnten, daß die die a- Strahlen bilbenden Heliumatome, die eine enorme Ge- 
ſchwindigkeit beſitzen, hin und wieder auf den Kern eines Stickſtoffatoms fo auftrafen, daß der- 
ſelbe zertrümmert wurde. Bei weiteren Unterſuchungen konnte Rutherford auch eine Anzahl 
andere Elemente unter Waſſerſtoffabſpaltung zerlegen, und zwar Bor, Fluor, Natrium, Alu- 
minium und Phosphor. Alle biefe Elemente haben niedrige Atomgewichte, die zwiſchen 11 und 
31 liegen. Und alle liefern ſie bei ihrer Zerlegung Waſſerſtoff, doch iſt noch nicht bekannt, welche 
anderen Elemente außer Waſſerſtoff dabei auftreten. 

So feben wir, daß das Jahrtauſende alte Problem der Umwandlung der Elemente durch die 
moderne Forſchung in ein neues Stadium gerückt ijt. Nachdem die Natur, die große Lehrmeiſterin, 
bei dem radioaktiven Zerfall der ſchwerſten Elemente uns in den Heliumſtrahlen jenen 
Stein der Weiſen, der die Atome zerlegt, geliefert hat, hat man auch gelernt, den- 
ſelben zur Zertrümmerung der leichten Elemente zu benutzen. Aber die Elemente mit mittlerem 
Atomgewicht, zu denen das Gold gehört, haben dieſer Methode bisher widerſtanden. Doch kann 
wenigſtens theoretiſch der Weg angegeben werden, auf dem es moglich wäre, Sold zu machen. 
Man müßte als Ausgangsmaterial eines der Metalle benutzen, deren Atomgewicht etwas 
größer iſt, als das des Goldes, es ſind das das Queckſilber, das Thallium oder das Blei, und auf 
dieſe eine Strahlung wirken laſſen, deren Geſchwindigkeit noch ſehr viel größer iſt, als die der 
a- Strahlen, um ihre Zerlegung zu erzielen. Mit Hilfe von elektriſchen Feldern von bisher un- 
erreichter Stärke wäre die Erzeugung folder Strahlen wenigſtens prinzipiell möglich. 

Allerdings wäre dieſe Methode der Golberzeugung wahrſchein lich fo außerordentlich toft- 
ſpielig, daß ihr eine praktiſche Bedeutung nicht zukäme. Das lehrt eine kurze Betrachtung der 
Ausbeute bei der finftliden Zerlegung des Aluminiums unter Abſpaltung von Waſſerſtoff. 
Hierbei iſt die Ausbeute fo gering, daß das Auftreten des Waſſerſtoffes nur mit höchſt empfind- 
lichen phyſikaliſchen Methoden nachweisbar iſt. Man hat ausgerechnet, daß man, um nur 1 Nubit- 
millimeter Waſſerſtoff durch kuͤnſtliche Zerlegung des Aluminiums zu gewinnen, 1 g Radium 
3000 Jahre lang mit feinen a-Strablen das Aluminium bombardieren laſſen müßte. Wenn 
man bedenkt, daß 1g Radium etwa 130000 Dollar koſtet, fo kann man ſich ein Bild von den Ge- 
ſtehungskoſten des Verfahrens machen, wenn man nur die Zinſen der 130000 Dollar für 3000 
Jahre berechnet. 

Die Berechnung ergibt eine 69ſtellige Zahl. Es wäre alſo ein Mann, der mit Hilfe der jetzt 
möglichen Methoden die Umwandlung anderer Metalle in, Golb techniſch anſtreben würde, an; 
ſtatt das in der Natur vorkommende Gold aus den Erzen zu gewinnen, vergleichbar mit einem 
Hochofeningenieur, der den zur Eiſengewinnung notwendigen Kohlenſtoff nicht in Form von Koks, 
wie es jetzt üblich iſt, ſondern in Form von Diamanten dem Hodofen zuführen wollte. 

Steckt ſomit die Elementzerlegung noch in den Kinderſchuhen, ſo iſt dies noch mehr der Fall 
mit der zweiten vorhin erwähnten Methode, dem Aufbau von Elementen höheren Atomgewichtes 
aus leichteren Atomen. Es find Anhaltspunkte dafür vorhanden, daß die Atome der Elemente 
aus Waſſerſtoff und Helium beſtehen, und es iſt wahrſchein lich, daß das Helium ſein erſeits aus 
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Waſſerſtoff und Elektronen aufgebaut iſt, fo daß alſo dieſe beiden letzteren als Bauſteine der ge- 
ſamten Materie anzuſehen find. Dod wiſſen wir nicht, wie ſich dieſer Aufbau vollzieht. Auch iſt 
unbekannt, ob auf der Erde immer noch ſchwerere Atome aus leichteren entſtehen, oder ob dieſer 
Aufbau ſo extreme Temperaturen oder ſo gewaltige elektriſche Felder erfordert, daß er ganz zum 
Stillſtand gekommen iſt. So liegt die Syntheſe der Elemente noch im weiten Felde. Doch haben 
auch hier die theoretiſchen Betrachtungen der Phyſiker ein vielleicht für die Zukunft wichtiges 
Ergebnis gehabt. Wenn alle Elemente aus Waſſerſtoff und Elektronen aufgebaut wären, fo 
müßten, da das Gewicht der Elektronen zu vernachläſſigen iſt, die Atomgewichte aller Elemente 
auch ganze Vielfache des Atomgewichtes des Wafferftoffs fein. Das iſt aber nicht der Fall, 
ſondern die Atomgewichte find etwas kleiner. Zum Beiſpiel find zum Aufbau eines Helium- 
atoms vom Atomgewicht 4.00 vier Atome Waſſerſtoff vom Atomgewicht 1.008 erforderlich, 
die das Gewicht 4.032 beſitzen, d. h. es find bei der Syntheſe 0.032 Gewichtseinheiten der Maſſe 
des Ausgangsmaterials verſchwunden. Dieſe miiffen nach den modernen Anſchauungen in 
Energie übergegangen fein, und die Relativitätstheorie erlaubt, die dabei auftretende Energie 
menge zu berechnen. Sie beträgt bei dem Übergang von 1 g Waſſerſtoff in Helium nicht weniger 
als 200 000 Kilowattſtunden. Wenn es alſo gelänge, Elemente mit höherem Atomgewicht aus 
ſolchen mit niederem Atomgewicht aufzubauen und auf dieſe Weiſe auch zum Golde zu gelangen, 
fo würde als Nebenprodukt eine ungeheure Energiemenge entſtehen, deren Wert den des ge- 
bildeten Goldes um ein vielfaches überträfe, und deren Ausnutzung für die geplagte Menſchheit 
ein neues goldenes Zeitalter herauffuͤhren würde. 

So ſpiegelt die durch die Ergebniſſe theoretiſcher Überlegung mächtig beflügelte Phantaſie 
dem Forſcher lockende Bilder einer glücklicheren Zukunft vor. Der Praktiker aber bleibt bei der 
Geſtaltung der Gegenwart vorläufig noch auf die Methoden angewieſen, die die angewandte 
Naturwiſſenſchaft von geſtern ihm geſchaffen hat. Laſſen wir dieſe auch noch im kurzen Fluge 
an uns vorüberziehen, ſoweit fie die Gewinnung des Goldes uns lehren. 

Das Gold, zu allen Zeiten das edelſte Schmuckmetall der Menſchen, wurde im Altertum und 
auch noch im Mittelalter an den verſchiedenſten Stellen in Europa gewonnen. Die alte Sage 
vom Rheingold lehrt uns, daß auch der Rheinſand im Altertum goldführend geweſen iſt. Alle 
dieſe Vorkommen in den Ländern alter Kultur ſind ſo weitgehend erſchöpft, daß ein Abbau in 
größerem Umfange nicht mehr rentiert, und an ihre Stelle ſind reiche Fundſtätten in den neuen 
Kontinenten, in Amerika, in Auſtralien und vor allem in Südafrika getreten. Auch dort iſt der 
Goldgehalt der Erze häufig nicht groß, doch erlauben die verfeinerten Gewinnungsmethoden 
bis zu einem Gehalt von nur 6 g Gold in der Tonne, d. h. bei einer Verdünnung von 6 zu einer 
Million, das Metall noch wirtſchaftlich aus dem Geſtein zu erhalten. Auf dieſe Weiſe werden 
jahrlich etwa 600000 kg Gold produziert. Die geſamte Weltproduktion an Gold ſeit der Ent- 
deckung Amerikas wird auf 20— 25 000 t geſchätzt, deren Wert etwa 5560 Milliarden Mark 
beträgt, alſo von der Größenordnung der von unſern Feinden erhofften Kriegsentſchädigung 
iſt. Aber auch die Geſtein e, die uns jetzt das Gold liefern, werden in früherer oder fpdterer Zeit 
einmal abgebaut fein, und dann wird man die Methoden weiter verfeinern und fi mit Roh- 
ſtoffen zufrieden geben müffen, die in noch höherer Verdünnung das edle Metall enthalten. 
Ein ſolcher faſt unerſchöpflicher Rohſtoff ijt das Meerwaſſer, das durchſchnittlich 0.02 Milli- 
gramm Gold auf eine Tonne enthält, an manchen Stellen aber, wo goldreiche Flſſe münden, 
bis zu 40 Milligramm auf eine Tonne aufweiſen ſoll. Die geſamte im Meerwaſſer enthaltene 
Menge Gold wird auf 15—20 000 000 t geſchaͤtzt. Noch größere Mengen Sold dürften ſich nach 
neueren Unterſuchungen im Tiefſeeſchlamm finden. Wiederholt iſt die Gewinnung von Gold 
aus Meerwaſſer verſucht, in den Jahren vor dem Kriege an der Küfte des Atlantiſchen Ozeans 
in den Vereinigten Staaten, und, wie man hört, in der letzten Zeit von einer deutſchen Gefell- 
ſchaft in der Nordſee, anſcheinend nicht mit poſitivem Erfolge. 

Zuſammenfaſſend können wir feſtſtellen, daß zwar die moderne Atomtheorie den Weg ge 
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wieſen hat, auf dem entweder durch Abbau aus ſchwereren Elementen oder durch Aufbau aus 
leichteren Elementen das Gold tinftlid gewonnen werben könnte, daß jedoch das Ziel, Gold 
wirtſchaftlich nach ſolchen Methoden darzuſtellen, noch fern iſt. Ob Miethe mit ſeinen Verſuchen 
die erſte Etappe auf dem Wege zu dieſem Ziele erreicht hat, wird davon abhängen, ob feine Er- 
gebniſſe der Nachprüfung ſtandhalten, und ob es gelingt, nach feiner Methode größere Gold- 
mengen zu erhalten. Bis auf weiteres wird jedenfalls die hüttenmaͤnniſche Darftellung aus 
den Erzen wie bisher allein für die Gewinnung dieſes vielbegehrten Metalles in Betracht 
tommen. Prof. Dr. ©. Grube, Stuttgart 
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weifelsohne ſtanden die ganzen letzten Jahre unter dem Schlagwort vom „Untergang des 
Abendlandes“, das — wie alle Schlagwörter nach einiger Zeit — erſt jetzt langſam abzu- 
flauen beginnt. Es iſt jedoch nicht der Sinn dieſer Zeilen, eine Betrachtung hierüber anzuſtellen. 

Ich möchte viel lieber die Frage aufwerfen: Wie ſieht die Welt aus, wenn wirklich die abend! 
ländifche Kultur und mit ihr der abendländiſche Menſch, an deſſen Dafein fie ſich knüpft, im 
großen Regiſter der für immer Geſtorben en verzeichnet ſtehen würden? Was änderte ſich dadurch 
3. B. in den Ländern Mitteleuropas? Denn nachdem das Land doch übrigbleibt, fo müßte not; 
wendigerweiſe eine völlige Umfchichtung der bisherigen Lebewelt, Menſchen und Haustiere mit 
eingeſchloſſen, erfolgen. Mit anderen Worten: kann man ſich überhaupt vorſtellen, was dann 
geſchehen würde und die Folgen ermeſſen, die ſich an einen ſolchen Zuſammenbruch unferer 
ganzen Ziviliſation müpfen könnten? 

Man kann es, denn — ſchon einmal iſt „das Abendland untergegangen“, und eine große und 
an ein zahlreiches Voll, vielleicht ſogar eine Reihe von Vöoͤlkerſchaften gebundene Kultur ver- 
ſchwand fo ſpurlos, wie man uns angedroht hat, daß auch die unſerige verſchwinden würde. So 
ſpurlos, daß heute nur eigentlich wenige noch etwas davon wiſſen, und daß es ſich lohnt, von 
dieſen weitgedehnten Städten, dieſen reichen Kunſtfertigkeiten und ziviliſatoriſchen Leiſtungen 
einer Raffe zu erzählen, von der man nicht einmal mehr den Namen kennt; fo gründlich iſt fie 
vergeſſen. 

Plötzlich und ohne irgendwelchen geſchichtlichen Anfang taucht fie mindeſtens mehr als 500 Jahre 
dor unſerer Zeitrechnung am Hallſtätter See in Oberöſterreich, hart an der ſteieriſchen Grenze 
auf. Diefer Hallftdtter See ift ein finſterer, ſchwarzgrün er Hochgebirgsſee, in den von allen Seiten 
ſchwer und faft unerſteigbar ſteil Felswände abfallen, die ſich noch tief unter dem langgezogenen, 
zuweilen von ſchrecklichen Stürmen aufgewühlten Spiegel fortſetzen. Das ungeheure Maffiv des 
Dachſteins, gekrönt von ewigen Schneefeldern und einer gigantiſchen Eispyramide, ſteigt jab 
aus dieſen kalten Waſſern auf, die einer fremden und menſchen feindlichen Unterwelt zuzugehören 
ſcheinen. Weder Korn noch Kartoffeln wachſen im Schatten dieſer ſteinernen Mauern, nur eines 
ift vorhanden von den zahlloſen Bedürfniffen des Menſchen: Salz. Und an das Dafein des Salz- 
berges bei Hallſtatt knuͤpft ſich die Geſchichte des namenloſen Volkes, das man Hallftätter 
genannt hat, was nichts anderes bedeutet, als Menſchen, die an einem Salzort (häl ift das ,,tel- 
tiſche“ Wort für Salz) wohnen. 

Das heutige Hallftatt iſt eine Niederlaſſung von noch nicht tauſend Menſchen, die aus Platz 
mangel ihre altertümlichen Hdufer teils ganz an den Seerand, teils bis hoch hinauf in die ſteilen 
Felſen des Rudolfsberges wie Schwalbenneſter geklebt haben. Faſt direkt hinter und zwiſchen 
den menſchlichen Wohnſitzen beginnt der Bannwald, einer jener unſagbar üppigen und ur- 
wuͤchſigen öfterreihifchen Alpenwälder, der an einer nahezu ſen krechten Wand, die von ein er 
ſchmalen Serpentine, der uralten Salzſtraße, durchſchnitten wird, emporſteigt. Oben, fait zwölf- 
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hundert Meter über dem Meer, iſt ein 
breites Plateau, das ſich nach rüdwärts 
zu in Hochtälern fortſetzt und endlich in 
einer unbeſchreiblichen, faft ungugdng- 
lichen Felſenwildnis des Hohen Plaſſen 
endigt. 

In dieſer Bergeinſamkeit, nur umgeben 
von Kalkgebirge, Wäldern, See und Salz; 
geſtein, lag die Stadt der Hallftätter. 

Sie war ſehr groß und gab an Ausbeh-. 
nung Athen oder Theben kaum etwas 
nach. Etwa fünf Stunden weit dehnt fid 

der Umkreis, in dem man Refte von ihr 

abel eines egret don N. nn. gefunden hat. Sie beſaß Haufer aus Holy 
(erſtmalige Verð ffentlichung) und Stein mit Fußböden und wohlgefüg- 

ten Dächern, die in Gaſſen und Stadt- 

vierteln zuſammenſtanden. Gedeckte Randle aus Flechtwerk und hölzernen Läden faßten Waſſer⸗ 
laufe ein. Anderswo wurden fie von Brüden überſpannt. Inein andergeflochtene Pfähle grenzten 
fheinbar Eigentum von Eigentum ab. Gegen den Salzberg zu gab es große ſtein erne Baſſins, in 
denen die Sole verdampft wurde, nicht viel anders, wie heute im Sudhaus brunten in der Lahn. 

Denn diefe Menſchen trieben ſchon den Salzbergbau mit Kunſt und vielen Hilfsmitteln. 
Ihre Stollen waren Hunderte von Metern lang, und fie waren mit Gruben hoͤlzern verzimmert, 
fo wie die unſerigen. Aber es gab auch Tagbauten mit Grubenhdufern von erſtaunlicher Gerdu- 
migkeit. Man befdrantte ſich ſogar nicht darauf, Salzſole einzudampfen, ſondern man ſchleppte 
auch das koſtbare Salzgeſtein ſelber aus der Tiefe herauf. In ledernen Tragkörben mit hölgernen 
Geſtellen trugen es Männer, mit Lederſchuhen an den Füßen und dichten, flachen Pelzmützen, 
um die Stirn nicht zu verletzen in den niedrigen Gängen. Und fie waren in grobe Wollſtoffe ge- 
kleidet, über die da unten in der Tiefe der Schein von zahlloſen Leuchtſpänen, die bündelweife 
hergeſtellt wurden, fiel, und die, vergeſſen, im Lauf der Jahrtauſende mit Stoffetzen und hölzer⸗ 
nen Hämmern und allerhand Abfall mählich in den Salzſtein hin einwuchſen, um endlich mit 
ihm zum Staunen der Nachwelt wieder ans Tageslicht gehoben zu 
werden. 

Darüber breitete ſich die Stadt, von der man heute glaubt, fie muͤſſe 
mehr als hunderttauſend Einwohner beſeſſen haben. Eine Stadt des 
Salzes und der Bronze. Schmieden rauchten, Erze miſchten ſich. 
Woher aber kamen dieſe Erze? Wenn nahe Gruben nicht gänzlich 
verfdiittet und vergeſſen find, fo ſchaffte man Kupfer aus Mitterberg 
bei Salzburg herbei. Woher aber erhielt man das unbedingt nötige 
Zinn? 

Man trieb Handel. Faſt alle Römerſtraßen, bis tief nach Ungarn, 
bis an den Rhein und nach Franken find einmal hallſtaͤttiſche Straßen 
geweſen. Die Römer übernahmen fie nur und bauten das ſchon ange- 
legte Netz weiter aus. Die großen bronzenen Dedeltöpfe, die man 
Situla nennt, und von denen im Wiener Naturhiſtoriſchen Muſeum, 
das die ſchönſte und reichſte Hallſtätter Sammlung der Welt beſitzt, 
ganze Säle vollſtehen, wanderten zu Hunderten in alle Welt. Dazu 
die breiten Kurzſchwerter und Oolche, die geſchwungenen Sicheln und 


iner Rekonſtruktio 
e Haller menfgen Meſſer, Schalen umd Schalchen, Gürtel, Gewandnadeln, Fibem, Ge- 


nach dem beiftehenden Schädel hänge. Aber auch Deichfeln und Steigbügel, Lanzen und Pfeilſpitzen, 
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Arte und Armſpangen. Dieſe Welt lebte in der Bronze. Sie beherrſchte das [höne, dauerhafte 
Material, als wäre es Wachs. Rein und harmoniſch find die Formen aller dieſer Gerate. So 
rein, daß man von manchen wünfchte, fie kaͤmen wieder in bem ſchrecklichen Wirrwarr der Stile, 
den zwei Jabrtaufende über uns gebduft haben. 

Bronze war das Gewohnte. Aber es gab auch erleſenen Schmuck aus reinem Gold, ſeltſame 
Helme, Halsringe, Armbänder, Fingerringe. Und dazwiſchen, damals wohl erft als neues, fel- 
tenes Metall auftauchend, kleine Sächelchen aus ungemiſchtem Eiſen, zierlich und mit ſichtlicher 
Sparſamkeit gearbeitet. Vielleicht kamen fie dem Sold an Wert nicht nur gleich, ſondern ſtanden 
ſogar darüber, fo wie heute das Platin. 

Diefes Volk war reich an kuͤnſtleriſcher Begabung. Auf Situlen und Gürteln bildete es ſich 
und fein Leben in Bronze ab. Da find Steinböcke, Schafe, Männer zu Pferde in Waffen, Bäume, 
Ornamente. Alles von einer fremdartigen Plaftit, am eheſten an das frühe Mykene gemahnend. 
Tiere aus Bronze gibt es, Eber, Hunde, Vögel, ſonderbare Stiergeftalten mit unverkennbar 
ungariſchem Gehörn. 

In mehr als zweitauſend Gräbern, die man da oben geöffnet hat, fand man über ſechstauſend 
verfhiedene Dinge, gemiſcht mit Knochen und Leichenbrand; fand ſchoͤngeſchwungene Schalen, 
zu Scherben zerdrückt, ausgeglühte erzene Vaſen, ungeſchliffene Edelſteine, zu Kettchen auf- 
gereiht, Armbänder, durch ihre Enge wohl für Säuglinge beſtimmt, Inſtrumente, vielerlei Waffen; 
fand Skelette, ganz oder teilweiſe. Manchmal, ſeltſam genug, nur die Hälfte des Knochen; 
gerüftes, und die andere Hälfte ſorgfältig in einem Aſchen häuflein aufgeſtellt. Fand Familien- 
gräber, Gatten, Freunde Arm in Arm, von einem Gürtel gemeinſam umſchlungen. 

Laͤngft iſt die Totenſtabt noch nicht völlig durchforſcht. Immer neue Gräber tun ſich auf, von 
Sammlern wurde vielerlei verſchleppt, und noch immer wird der ſtumme Mund der Erde nicht 
müde, von uralter Vergangenheit zu reden. 

Sie ſpricht auch von den Toten in der eindringlichen Sprache der Formgeſtaltung und ihres 
unvertermbaren Sinnes. Diefes namenloſe Volk war eine Sippſchaft von Rieſen. Kein Skelett 
unter 1,80 Meter Länge findet ſich. Die meiſten find 2 Meter, viele 2,20 Meter groß. Dabei find 
in einem gemeinſamen Typus die Schultern ſchmal, die Arme zart, Hände und Füße auffallend 
Hein. Dazu hohe, lange Schädel mit trefflicher Stirn, zwar eng in den Schlafen, aber fein · 
geſchwungen im Kinnbacken. Keine Spur ber ſchrecklichen Augenwülſte, wie fie den Neandertaler 
ſo tierhaft machen. Keine Spur von den brutal vorſpringenden Freßwerkzeugen des Urmenſchen. 
Weit eher das Geſicht eines Oenkenden, Friedfertigen, faft ſchon zuviel Kultivierten. 

Raͤtſel über Rätjel. Wer waren fie, woher kamen fie? Oieſe Raffe iſt fremd und unbekannt 
im Voͤlkerreigen Europas, nicht minder fremd in dem des Orients. Sie find ganz verſchollen. 
Begraben im fruͤheſten Ounkel ein er Geſchichte, die heute keine mehr iſt. Die von nichts weiß, als 
von dem gewaltſamen Ende dieſer vergeſſenen Stadt. Dies iſt wohl das einzige, was nicht Fama 
und Märchen ift. Darum, weil die Erde bie Zeugniſſe dieſes Endes in ſchweigender Sorgfalt 
aufbewahrte. Brandſchutt liegt über all ben Gaffen. Man ſieht die angekohlten Balken der Dächer, 
die in das Innere des Hauſes herabgeſtuͤrzt ſind und dort Geräte und Töpfe zertrümmerten. 
Gefhwärzte Pfoften, Aſche und darunter die Refte Erſchlagener. Man begreift: dieſe Stadt 
wurde zerjtört, eingenommen, vom Feind dem Erdboden gleichgemacht. Denn über dem Brand- 
ſchutt iſt alles leer. Keine Spur von Menſchennotwendigkeiten. Nur Humus, Wald, Geröll. 

Man hat es ſich fo zurechtgelegt, daß der Reichtum der Stadt eingeborene Vöͤlkerſchaften ver; 
lockte, die die Fremden vielleicht durch Bindniffe ihren Zielen eingefügt, vielleicht aber auch 
irgendwie gewaltſam unterjocht hatten. Daß jahrhundertelange Zwietracht mit jenen Kelten 
(denn man glaubt, daß Kelten dort heimatlich geweſen ſind) vorausgegangen iſt, Gewalt und 
Unterdrückung auf beiden Seiten. Daß es Kelten waren, die gezwungen im Salzberg arbeiteten, 
denn man unterſcheidet zwiſchen den hochgewachſenen Langſchädeligen auch Kleine, Rurztöpfige, 
Daß fie ſich empörten, die Stadt überfielen, ausraubten, ausmerzten. Daß es eine furchtbare 
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Kataſtrophe geweſen ſein muß, ein Schlachten und nicht mehr eine Schlacht, eine Brandfackel, 
die viele Tage lang aus den dunklen Bergwäldern loderte. Und dann die Stille, das Schweigen, 
die Verſunkenheit von faſt einem halben Jahrtauſend, bis die Römer im erſten Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung auch vom Hallftdtter See und feinen Ufern Beſitz ergriffen. Damals ſchon 
war wohl nichts mehr von den Fremden übrig als ihre trefflichen, nun langſam zerfallenden 
Straßen und tauſend Gräber, die von den Lebenden vergeſſen worden waren. Denn keiner der 
römiſchen Berichte tut ihrer Erwähnung, und wenn man nicht annimmt, daß viele ſeltſame 
Namen, die man ſamt und ſonders fir keltiſch erklärt, noch von ihnen ſtammen, fo war damals 
ſelbſt ihre Sprache verlorengegangen. Denn auch die Kolonien ſcheinen überall ausgeſtorben 
zu ſein, geplündert oder ſonſt zugrunde gegangen, ſeit das Herz dieſes Staates, die große Stadt 
am Hallſtätter See, zerſtört wurde. 

Bis zum Jahre 1846 war alles bis auf die letzte Spur ausgetilgt aus der Erinnerung der Völker. 
Dann begann es von neuem aufzuwachen in Funden aus dem Salzberg, bis langſam, Jahr um 
Jahr, immer mehr von dem Geweſenen auferſtand — fo wie Tote eben aus ihren Gräbern auf- 
erſtehen können. | 

Heute wiffen die, welche Kunde davon haben, daß das Gefpenft eines „untergegangenen 
Abendlandes“ und einer großen, vielfältigen und wunderbaren Kultur ſchon von altersher bei 
uns wohnt. Und daß ganz verſunkene Erinnerungen gleichſam mit traurigen und wehmütigen 
Augen das Heute betrachten, das ſich unſterblich dünkt und nichts von dem Einſt mehr wiſſen will. 

Aber wir ahnen auch noch mehr: Warum dieſe Stadt, dieſe Kultur, dieſe Raffe ſterben mußte, 
und warum ſie dem einheimiſchen Barbarismus zum Opfer fiel, trotzdem ſie, an der Wirklichkeit 
gemeſſen, auf einer weit höheren Stufe ſtand als jener. Sie war, und offenbar von Anbeginn an, 
im Kampfe mit ein er Umwelt, dem fie nicht gewachſen war. Gegen dieſe Umwelt war fie auf- 
gerichtet. Mit dem nachlebenden Neolithikum lag fie im Streit. Sie kann nicht organisch ent- 
ftanden fein, denn als man fie ausgerottet hatte, war keine Notwendigkeit mehr, fie neu zu er- 
richten. Der Geiſt der Steinbeile, der Wildheit, des primitiven Walb- und Fagd- und Pfahlbau- 
lebens triumphierte über die feine Kultur — denn er war der organiſche, der heimatſtarke, der 
bodenwurzelnde. Wie eine fremde, prächtige Blüte ſaß die Ziviliſation dieſer unbekannten Raffe 
auf ein er unziviliſierten und damals auch unziviliſierbaren (denn Verfeinerung geht nach plasma 
tiſchen Geſetzen und läßt ſich durch nichts beſchleunigen) Umwelt. Daran ftarb fie. Starb für immer 

Aber obgleich fie ganz und in allem ausgelöfcht iſt, ſpricht fie dennoch zu uns in dieſer Erkennt 
nis, die auf einer unbeſtechlichen Wage die Lebenskraft und Dauer des Fremden und der Heimat 
gegeneinander abwiegt, und an dem düfteren und trüben Ergebnis eines gewaltſamen Todes 
des einen das Schlagwort vom heutigen „Untergang des Abendlandes“ mißt 

Da wacht aus den verſchůtteten Gräbern der Namenloſen und ihrer vom Tod geheiligten Habe, 
die nun unverſtanden in den Muſeen verſtaubt, eine tiefe und beglüdende Gewißheit des eigenen 
Lebensrechtes auf. Und der Bannwald über der Stadt, der auch mit dem Recht der Heimat auf 
Felſen und über Abgründen ſich fein Dafein erzwingt, rauſcht mit dunklen Wipfeln dazu. 

Annie Francé-Harrar 


Faſzismus und Parlamentarismus 


er Ausgang der Wahlen zum italieniſchen Parlament bedeutete einen beiſpielloſen Sieg 
des Faſzismus. Auch ohne das neue Wahlgeſetz, das der Partei, die ein Viertel ſämtlicher 
abgegeben er Stimmen auf ſich vereinigt, drei Viertel aller Abgeordnetenſitze zuſpricht, wäre der 
Faſzismus als unbeſtrittener Sieger aus dieſem Wahlkampfe hervorgegangen. Über 65 % aller 
gültigen Stimmen wurden für die faſziſtiſche Partei abgegeben, dabei war die Wahlbeteiligung 
fo ſtark in Italien, wie feit langer Zeit nicht. Es iſt alſo keineswegs richtig, wenn der ſozialdemo · 
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kratiſche „Avanti“ von diefen Wahlen ſchrieb: „Ein Duell von einem allein.“ Erſtens beteiligten 
ſich alle Parteien ſehr eifrig an der Wahl, wenn auch der Faſzismus als Regierungspartei einen 
Vorſprung hatte, zweitens aber lag es durchaus im Bereich der Möglichkeit, daß die Sozialiſten 
oder die Popolaren (Zentrum) 25 % der Stimmen erhielten, was ihrer bisherigen Zahl von 
Sitzen im Parlament entſprochen hatte. Die Deutſchen in Südtirol erhielten 35000, die Faſzi ſten 
aber nur 2953 Stimmen. 

Trotz Wahlgeſetz, trotz Beeinfluſſung der Volksſtimmung (welche Regierung verzichtet denn 
darauf?) haben die italieniſchen Wahlen unwiderleglich gezeigt, daß der Faſzismus nicht künſtlich 
von oben her gemacht iſt, ſondern eine in den Tiefen der Bevölkerung wurzelnde Volksbewegung 
iſt. Dennoch iſt der Faſzismus der Todfeind des Parlamentarismus und erkennt ihn nur ſoweit 
an, als er ihm zu Willen iſt. In dieſem Sinne ſind Muſſolinis Worte zu verſtehen: „Wir wollen 
auch dem Volke ſein Spielzeug, ſein Parlament, nicht nehmen.“ Auch in dem Wahlaufruf an 
die Parteimitglieder, den Muſſolini ſelbſt verfaßte, kommt dieſes antiparlamentariſche Weſen des 
Faſzismus klar zum Ausdruck, wenn es heißt: „Ich, wie ihr alle, wir ſind noch immer bereit zu 
tampfen unb, wenn's not tut, zu fterben, damit die Früchte der faſziſtiſchen Revolution nicht 
vetlorengeben.~ Der Faſzismus wird und kann feine Vergangenheit nicht verleugnen, mit ihr 
ſteht und fällt er. Die Ermordung Matteottis hat dem Faſzismus zwar eine Kriſe gebracht, die 
heute noch nicht überwunden iſt, aber an Popularität hat er dennoch keineswegs gelitten. Die 
Faſziſten halten im ganzen Lande von Zehntauſenden beſuchte bewaffnete Verſammlungen ab, 
in denen dem Führer Muffolini Treue gelobt wird. Hier zeigt ſich, wie der Faſzismus feine anti- 
parlamentariſche Vergangenheit wieder aufnimmt. 

Die Anfänge des Faſzismus gehen bis in die Zeit des Krieges zuruck. Im Oktober 1914 trat 
Muſſolini, der Leiter der ſozialdemokratiſchen Parteizeitung Avanti aus der Partei aus, gründete 
ein neues angeblich ſozialiſtiſches Blatt, „II popolo d' Italia“ und wurde aus einem Gegner 
ein Anhänger der Teilnahme Italiens am Weltkriege an der Seite der Entente. Wie dieſe Be- 
tehrung erfolgte, fei hier nicht näher ausgeführt. Muſſolini kämpfte jedenfalls zuſammen mit 
d'Annunzio für den „sacro egoismo“. Beide riefen zuſammen das Volk gegen das Parlament 
auf, das einer Verſtändigung mit Öfterreich nicht ganz abgeneigt ſchien. Die aktiviſtiſche Politik 
Muffolinis und d Annunzios war ſiegreich. Der eingefhüchterte König glaubte den Krieg machen 
zu müſſen, da er fürchtete, daß ſonſt die nationale Revolution ausbrechen würde. 

Muffolini ijt aber, im Gegenſatz zu d' Annunzio, kein Mann der Worte, ſondern der Tat. Er 
trat bei Ausbruch des Krieges ſofort als einfacher Kriegsfreiwilliger ins italieniſche Heer ein und 
zeichnete ſich uls ſchlichter Berſagliere durch beifpiellofen Mut aus. Er wurde in den Alpentampfen 
ſchwer verwundet. Als er nicht mehr hin ausziehen konnte, widmete er ſich um fo eifriger der 
kriegeriſchen Aufklärung bei den Truppen und im Lande. Was Hindenburg und Ludendorff ver; 
geblich erſtrebten, den Geiſt der Heimat zu beleben und als Kraftquelle in das ſiegreiche Heer zu 
leiten, erreichten Muffolini und d Annunzio in unabläffiger Arbeit. Sie wurden ſchon damals in 
der italieniſchen Armee begeiſtert als Helden gefeiert. 

Der Ausgang des Krieges drängte Muſſolini äußerlich in den Hintergrund, ohne daß er aber 
fen Ziel aus dem Auge verlor. Die Ereigniſſe arbeiteten langſam aber ſicher für ihn. 

Der Weltkrieg hatte Italien nicht das gebracht, worauf es als Frucht des Sieges Anſpruch 
erheben durfte. So wurde ihm z. B. Fiume nicht zugeſprochen. In dem national überaus emp- 
findlichen italieniſchen Volke wurde dieſe Wunde tief ſchmerzlich empfunden. Andererſeits er- 
warteten die heimgekehrten Kriegs teilnehmer ſchwere wirtſchaftliche Sorgen. Die italieniſche 
Bevölkerung wandte ſich, im Gegenſatz zu der ſchroff nationaliſtiſchen Einſtellung Frankreichs 
und Englands denen zu, die gegen den Eintritt Italiens im Kriege waren, was auch in der Zu- 
ſammenſetzung des Parlaments zum Ausdruck kam. Das erſte italieniſche Nachkriegsminiſterium 
ift durch den Namen Nitti bezeichnet. Nitti war der italien iſche Staatsmann, der die wirtfchaft- 
lichen Folgen des Krieges wie des Friedensdiktates klar vorausgeſehen hatte. Sein Buch „Das 
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friedliche Europa“ wird ſicherlich auch mit gutem Recht in Oeutſchland viel gelefen und als das 
Werk eines weitſchauenden Geiſtes gerühmt. Wir dürfen aber nicht vergeſſen, daß Nitti es war, 
der die Oeſerteure amneſtierte und dadurch das Nationalgefühl des italieniſchen Volkes tief be- 
leidigte, was ihm niemals verziehen wurde. Unter Nitti konnte auch Muffolini fein im Kriege 
begonnenes Werk fortſetzen und außerhalb des Parteiweſens Kampfgruppen bilden, die gegen 
Regierung und Parlament eingeſetzt werden ſollten. Scharen von ehemaligen Kriegsteilnehmern 
floffen ihm zu. Er nannte feine Verbande fasci di combattimento (Kampfbũmbel). Als Abzeichen 
trugen fie das Rutenbündel mit dem Beil, das alte Liktorenzeichen. 

Nitti konnte ſich nicht lange halten. Er wurde abgelöft von den kraft; und faftlofen Regierungen 
Giolitti, Sonomi und Facta. Außen politiſch ſchwankte bie italieniſche Politik ftandig hin und her 
zwiſchen Frankreich und England, wobei aber die frankophile Richtung, die auch in der Sozial- 
demokratie herrſchend iſt, die Aberhand gewann. Innenpolitiſch hatte der Sozialismus die Herr- 
ſchaft im Lande errungen. Die induſtriellen Betriede waren völlig in ſeiner Hand. Auf den 
Fabriken wehte faſt überall die rote Fahne. Not und Elend im Volke wuchs. Man erſehnte und 
erwartete einen Befreier. 

Muffolini griff mit feinen bewaffneten Freiſcharen 1920 bereits mit ſtarker Hand ein. Be; 
ſonders in Oberitalien, wo der Sozialismus in den Induſtriezentren am ſtärkſten war, gewann 
der Faſzismus immer mehr Anhänger und konnte es wagen, den ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften 
offen entgegenzutreten. In vielen Fabriken wurde die Ruhe wiederhergeſtellt. Sozialdemokratiſche 
Gemeinderäte wurden zur Abdankung gezwungen. Faſziſtiſche Straferpeditionen in Gegenden, 
die vom Sozialismus verſeucht wurden, waren an der Tagesordnung. 

Zu einer Zeit, da in der italieniſchen Volksvertretung neben 122 Sozialiſten, 105 Popularen 
und 144 Demokraten nur 35 Faſziſten ſaßen, verfügte der Faſzismus in feinen Kampftruppen 
über mehr als dreihunderttauſend ſtraff militärifh organiſierte Bewaffnete und über mehr als 
eine Million feſt organifierte Anhänger. Die faſziſtiſche Bewegung wurde einerſeits von der 
Jugend getragen, andererſeits aber beſtand ſie aus Arbeitermaſſen, die ſich vom Sozialismus 
losgefagt hatten. Auch heute noch beſteht neben dem Heere die faſziſtiſche Miliz. Muſſolini hat das 
Ingrassamento der Milizia Nazionale, die Einreihung des Faſziſtenheeres in die flehende Armee 
unter Eides leiſtung an den König zugeſagt. Doch fie bleibt auch weiterhin Muſſolini vereidigt. 

Man darf keineswegs uͤberſehen, daß der Faſzismus eine geiſtige Bewegung iſt, der die Ideen 
durchaus als weltbewegende Mächte anſieht. Ideenpolitik kann eben ſehr wohl aktiviſtiſche Real- 
politik fein. Die faſziſtiſchen Ideen ſtehen in tiefſtem Gegenſatz zu den Prinzipien des Parlamen 
tarismus. In einer Anſprache in Neapel hat Muſſolini dieſe tiefgehenden Unterſchiede einmal 
ſehr fein herausgearbeitet, wenn er ſagt: „Die Demokratie glaubt, daß die Prinzipien unſterblich 
find, und deshalb zu jeder Zeit und an jedem Orte und unter allen Verhaltniſſen angewandt 
werden können .. . Wir glauben, daß nach der Demokratie eine Aberdemotratie kommen muß, 
weil, wenn die Demokratie im 19. Jahrhundert nützlich und wirkſam geweſen iſt, der Fall ein- 
treten kann, daß das 20. Jahrhundert eine noch mächtigere und mit den nationalen Erforderniffen 
noch mehr übereinftimmende politiſche Form ſchafft ... Wir glauben, daß die Maſſen, was Zahl, 
Trägheit und Maſſe anbetrifft, nichts Dauerndes in der Geſchichte ſchaffen können. Aber die 
arbeitenden Maſſen leben in der Nation, ſind ein großer Teil der Nation, ſind ſowohl im Kriege 
wie im Frieden notwendig zum Leben der Nation. Zurüditoßen kann und darf man fie nicht, 
erziehen kann und darf man fie, und man kann und darf fie in ihren gerechten Intereſſen ſchüͤtzen.“ 
In der Senatsrede am 19. November 1922 hat Muſſolini nachdrücklich erkaärt: „Für mich find 
alle dieſe Termin ologien der Rechten und der Linken, der Konſervativen und der Ariſtokratie und 
Demokratie leere Schulausdruͤcke, die dazu dienen, um uns manchmal aus einanderzuhalten und 
noch öfters zu verwechſeln.“ 

Diefe nation alrevolutionäre Bewegung des Faſzismus hat ſich gegenüber dem Parlamentarıs- 
mus in Italien durchgeſetzt. Trotz der geringen faſziſtiſchen Abgeordneten im Parlament wurde 
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Muffolini Oktober 1922, als feine Scharen vor Rom ftanden, vom König zum italieniſchen Mi- 
nifterpräfidenten ernannt und damit der Faſzismus als die ftärkite Macht auf friedliche Weiſe in 
den Sattel gehoben. Die Parteien, die damals in unfruchtbarer Weiſe Aber ein neues Koalitions- 
minifterium verhandelten, waren nunmehr ber Mühe behoben, die einzelnen Minifterien an ihre 
Parteibonzen zu verteilen. Das beſorgte nunmehr, Muſſolini. 

Es iſt jedoch leichter, eine Bewegung in Gang zu halten, als ſie, nachdem das erſte Ziel erreicht 
iſt, in der Macht zu halten und durchzuführen, was man verſprochen hat. Muſſolini hat die auf 
ihn geſetzten Erwartungen bisher erfüllt, wenn er auch jetzt, nach der Ermordung Natteotis, 
noch keinen Ausweg aus der Kriſe fand. Inn enpolitiſch hat er mit dem Gegner abgerechnet, der 
ihm am gefährlichſten werden konnte: mit dem Partito popolare und beſſen Führer Luigi Sturgo. 
Dieſe italieniſche Zentrumspartei wollte alle gläubigen Katholiken auf dem Boden der chriſtlichen 
Demotratie ſammeln und dieſer geſchloſſenen Partei die Unterftügung der kirchlichen Organi- 
ſationen leihen. Sie lehnte, wie das deutſche Zentrum, den Gedanken ab, die Katholiken des 
Landes auf möglichft viele Parteien zu verteilen. Der gewiegte Voltsführer Don Sturzo, der 
Mittelparteiler, der unter allen Umftänden mit der Sozialdemo ꝛratie paktiert, verſchrie die 
Faſziſten als Heiden, bie die Nation zur Gottheit erheben. In dieſe Ausein anderſetzungen griff 
der Vatikan zugunſten Muffolinis ein und anerkannte, daß der Faſzismus durchaus tatholiten- 
freundlich fei. Tatſächlich iſt auch der Schlachtruf der Faſziſten: Per Dio e la Patria (Fir Gott 
und Vaterland) nicht nur äußerlich zu verſtehen, ſondern entſpringt tief innerlichen Abergeu- 
gungen, wie denn auch unter Muffolinis Herrſchaft der Religions unterricht wieder zu Ehren 
gekommen iſt. Demokraten und Sozialiſten find in Dean nicht mächtig und haben ihre Obn- 
macht grade jetzt gezeigt. 

Außenpolitiſch hat ſich Muſſolini als weitſchauenber Staatsmann bewährt, der gezeigt hat, 
daß nur allerfeinſtes Fingerſpitzengefihl, das ſich von allem Herumpoltern fernhält, zum Ziel 
führen kann. Er trug den politiſchen Notwendigkeiten Rechnung und verſuchte nicht mit dem 
Kopf durch die Wand zu rennen. Muffolini iſt ein Staatsmann der weiſen Mäßigung und Nuͤch 
ternheit, der ſich nicht von Frankreich benebeln läßt. 

Die Auseinanderfegung zwiſchen Faſzismus und Parlamentarismus iſt ein Akt in einem 
großen Weltbrama, das noch nicht abgeſchloſſen iſt. Es wäre aber völlig verkehrt, bei den gan 
andersartigen Derhaltniffeh Oeutſchlands die faſziſtiſche Bewegung nachahmen zu wollen. Der 
Faſzismus iſt ein italieniftpes Gewächs und eine beſondere nationalitalieniſche Ausdrucksform, 
die ebenſowenig wie Staatsformen von einem Volk auf das andere übertragen werden kann. 
Charakteriſtiſch für ben §afaismus ift, daß er das Parlament beibehalten hat, aber es nicht herr- 
ſchen läßt, ſondern im feine Schranken zurückweiſt. In dieſer Hinficht bleibt die Bewegung des 
Faſzismus nicht auf ihren Urſprungsherd beſchränkt, ſonbern wird ſich allen Völkern mitteilen, 
die von der Oemozzatie als Welttrantheit ergriffen find. 

Ob und wie der Faſzismus die Kriſe, die ihn befallen hat, überwindet, iſt naturgemäß für 
feine weltpolitif%e Auswirkung von ausſchlaggebender Bedeutung. Die demokratiſche und ſozia⸗ 
liſtiſche Oppofithn beſteht aus derartig heterogenen Elementen, daß fie, wie die letzten Jahre 
bewieſen haben, gar keine ſtarke Regierung bilden kann. Dieſe Schwäche der Oppoſition iſt die 
Starke des Fafzismus. Oaß die faſziſtiſche Bewegung kampflos zuſammenbricht, iſt ſchwerlich 
anzunehmen. Hie Mordtat an Matteoti könnte wahrſcheinlich nur eine Normaliſierung des Fa- 
ſzismus herbeiführen, die aber unter Umftänden den neuen Leiter des italieniſchen Innenmini- 
ſteriums, Federzoni, eine bedeutungsvolle Rolle in Italien ſpielen läßt. Damit würde zwar eine 
Wendung in der faſziſtiſchen Bewegung eintreten, ohne daß aber ihre antiparlamentariſche Ten- 
denz aufgegeben wäre. Die nächften Monate werden die Entſcheidung darüber bringen, ob der 
revolutionäre Faſzismus oder feine Normaliſierung die italieniſche Innenpolitik beſtimmt. Es 
find hier aber Tendenzen ausſchlaggebend, die beſtimmt werden von der faſziſtiſchen Bewegung 
im Lande. Dr. Hans Siegfried Weber 
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s ging auch in früheren Tagen in den Parlamenten ODeutſchlands gelegentlich hoch her, 

Schimpf und Drohworte flogen herüber und hinüber, auch zwiſchen den Parteien, die 
heute noch, trotz nicht mehr abzuzählender Koalitionskriege, die Geſchicke des deutſchen Volkes in 
treuen Händen halten. Vor Aber zwei Jahrzehnten gab es bei den Beratungen des Zolltarifs 
im Reichstag einen Heibenkrach; Singer und andere ſeines Zeichens leiſteten dabei einiges noch 
heute nicht ganz Vergeſſen es. Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Baudert führte gar ein ſolches 
Spektakulum auf, daß ihn ſein „Freund“ von Vollmar im Sitzungsſaal zurechtwies, und als die 
U. S. P. im Streite mit der ſozialiſtiſchen Mehrheitspartei ſtand, da kam es einmal im Plenarſaal 
des Reichstags faſi zur allgemeinen Schlägerei zwiſchen „Genoſſen“. 

Im Preußiſchen Abgeordnetenhaus war es zuzeiten nicht weniger „parlamentariſch“. Der 
Radau der Liebknecht-Fraktion, der Hinauswurf und die Zähmung des widerſpenſtigen Julian 
Borchardt erregten einmul großes Aufſehen. 

Aber mit den Erſcheinungen, die ſich innerhalb deſſen entwickelt haben, was das unglückliche 
deutſche Volk jetzt auf Grund des freieſten aller Wahlrechte zuſammengekurt hat — 472, hört 
es, 472 „Damen und Herren“! — kann ſich doch das Frühere nicht vergleichen. 

Das am 4. Mai neugebadene Reichsparlament iſt überwiegend von Neulingen und ſtark von 
„Jugendlichen beſetzt. 

Es hat zwei, zuſammen faſt bundert Mann ſtarke, Gruppen, die den Parlamentarismus 
überhaupt bekämpfen und nur in die „Quòtſchbude gehen, um ihm den Garaus zu machen: 
Kommuniſten und Nationalſozialiſten. 

Dieſe aber ſtehen zueinander in fchärfitem Gegen Dazu kommt, daß die Rechte zum 
erſtenmal in der Geſchichte des Reiches die ftärkite Fraktkon darſtellt. 

Die Empfindungen der zuſammenſchrumpfenden Mitte und der von ihrem Hochſtand herunter; 
gedruckten ſozialdemokratiſchen Linken, die Nervofität unferex Zeit der Epigonen und Diadochen 
bringen dann jene Stimmung der Gereiztheit zuſtande, die den Aufenthalt in dem manchmal 
fibervollen Reichstagsſitzungsſaal fo „angenehm“ macht. — 

Es war eine Neuheit, als der zur Eröffnung dieſes Parlaments als Alterspräfident verurteilte 
hilfloſe Greis Bock. von den Kommuniſten mit dem ſchoͤnen Grußwort „Altes Rindvieh!“ emp- 
fangen wurde. 

Eine befondere „Errungenſchaft“ bedeutete vor allen Dingen aber das von den Kommuniſten 
gegebene parlamentariſche Ein gangskonzert mit Autohupen, Rinderfgompeten und ſonſtigen 
wohlklingenden Inſtrumenten, wobei Frau Golke- Friedländer mit kräftigen Fäuſten ihr Pult 
bearbeitete und wahrhaft glänzend eine Keſſelpaukenſchlägerin markierte! Mutzpfeifenrauchen 
und Kragenloſigkeit gehörten bis jetzt noch nicht zu den erlaubten Dingen ing Reichshauſe — im 
Mai 1924 ſah man's — roch man's auch! 

And erſt die Gefidter! Here Scholem rebete von den „Galgen vogelgeſichtern“ der Schutz 
polizei. Schallendes Lachen belehrte ihn, erſt mal in feinen Reihen Umſchau zu halten. — 

Parlamentariſche Ordnung? Was macht ſich Herr Katz daraus? Er ergreift das Wort und 
redet. Der hilfloſe Alte oben läutet und ſpricht. Kein Menſch verſteht ihn. Ras redet weiter. 
„Wir haben kein Präſidium.“ Parlamentariſcher Karneval! 

Der Abgeordnete Scholem ſpricht von der „famoſen Republik“; prompt ruft es aps den Bänken 
der Nation alſozialiſten: „Moſesrepublik“; Herr Scholem aber meint, die Luden borff-Repu- 
blik brauche ſich über die Moſes republik nicht aufzuregen. 

Der Abgeordnete Koenen redet. Der Präſident Bock entzieht ihm das Wort. Roenen redet 
weiter. Der Abgeordnete Scholem ſpricht über „das Gezücht mit den Wind jacken, mit den Haten- 
kreuzen, mit dem ganzen Offiziersgetue, das Geſin del mit den Kälberfreſſen“. 

Der Abgeordnete Moslowski behauptet, daß die wohlgenährten Herren auf der Rechten bei 
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einem einzigen Mittageſſen mehr verfreſſen, als ein Sozialrentner im Monat bezieht. Darauf 
von rechts Zurufe: „Und Sie freſſen aber auch ganz gut.“ 

Moslowski fährt fort: „Freilich mit vollem Bauch und vollgefreſſen läßt ſich ſehr gut reden 
und philoſophieren.“ 

Daß ſich der Herr Abgeordnete den Teufel um Redezeit und Präſidenten ſcheren möchte, fei 
nur regiſtriert. Er wirft den Deutſchvölkiſchen ihr „nimmerruhendes Maul“ vor, meint, Luden- 
dorff werde trotz ſeines Patriotismus „weiter Sekt ſaufen und Auſtern ſchlürfen“. 

Ludendorff hat es denen um Katz und Scholem beſonders angetan. In geradezu bodenloſer 
Weiſe wurden er und Tirpitz von den Kommuniſten beſchimpft; allerdings, Scheidemann und 
Severing kamen auch nicht viel beſſer weg, indeſſen wurde Herr Leviné als „einer unjrer 
größten Helden“ ausgeboten. 

Ein Kommuniſt verheißt einem Sozialdemokraten umgedrehte Hackenſtiele der Berg- 
arbeiter zu angenehmem Spiel auf reſpektivem Buckel, wobei dann einem Zwiſchenrufer der 
Rechten fein „dicker Bauch“ wieder in Erinnerung gebracht wird. Der nationalſozialiſtiſche 
Abgeordnete Weidenhöfer fragt den Sozialdemokraten Müller: „Herr Miniſter außer Dienſt, 
können Sie denn Kuhmiſt von Pferdemiſt unterſcheiden?“ 

Ein anderer nennt die Republik „dreimal verfluchte Novemberrepublik“, ein Kom- 
muniſt bezeichnet die Regierung als eine ſolche der Schieber und Wucherer. 

Der bayerifhe Geſandte v. Preger erhebt beim Präſidenten Einſpruch dagegen, daß ihm die 
Kommuniſten zurufen, er habe wohl zuviel Bier getrunken. Als der Zwiſchenrufer zur Ord- 
nung gewieſen wird, quittiert er mit: „Mahlzeit!“ 

Der Kommuniſt Höllein ſpricht von Naffkes, „gleichviel ob es ſich um Ritter mit und ohne 
Vor haut handelt.“ 

Kommuniſten, Sozialdemokraten und Nationalſozialiſten werfen ſich abwechſelnd gegenſeitig 
„Brüllen“ und „Gebrüll“ vor; eine holde Kommuniſtin fiſtelt: „Ihr Verbrecher!“ oder 
„Schuft!“ 

Ludendorff wird „Schurke“, „Feigling“ und was Gott verboten hat genannt. 

*Der Kommuniſt Schwarz ſchreit: „Verbrecher, Mörder, Heuchler!“ Gegenruf rechts: „Jude, 
halt's Maul!“ Oer nationalſozialiſtiſche Abg. Dr. Roth wird mit dem Ruf „Lump!“ „Elen der 
Lump!“ ausgezeichnet“. 

Herr Scholem ſpricht von „deutſchvölkiſchen Eſeln“, die fo „dämlich“ find, und glaubt 
ſogar den nationalſozialiſtiſchen Abg. Henning als Meiſter im „Mauſcheln“ hinſtellen zu können. 

Der Abg. Dr. Roth verbittet ſich, daß ihn die Kommuniſten fortgeſetzt mit „Ou“ anrufen; 
Herr Scholem aber bezeichnet den „juͤdiſchen Herrn Weiß“ und „den chriſtlichen Herrn Luden- 
dorff“ als „Schurken alle zuſammen“ und beſchwert ſich über „dazwiſchen krächzen de Eſel“ 
und die „Schwindelverfaſſung“; als ihm einer nicht gleich antwortet, ruft er: „Antworten Sie 
doch! Sie haben ja ſonſt eine ſolch große Schnauze“. Der Präſident rügt das, aber Herr 
Scholem erkennt zwar an, daß das Wort „Schnauze“ ungehörig fei: „Viel ungehöriger aber 
iſt es, wenn einer eine ſolche Schnauze hat.“ 

Oer nationalſozialiſtiſche Abg. Ahlemann ruft Philipp Scheidemann zu: „Das Pult biegt 
ſich unter Ihren Lügen!“ Der Kommuniſt Creutzburg nennt Ablemann einen „wildge- 
worden en Clown“. Scholem ſpricht vom „Gebrüll aus der bayerifhen Mörderhöhle“. 

Die Naſen der Herren Katz und Scholem werden wiederholt in Zwiſchenrufen „feſigehalten“; 
die Kommuniſten bezeichnen die Nationalſozialiſten als „Geſin del“. Offenherzig aber ruft Frau 
Golfe: „Wir Kommuniſten find lauter Hochverräter!“ Und hier verzeichnet das Steno- 
gramm vom 2. Juni 1924: „Lebhafte Zuſtimmung im ganzen Hauſe.“ Frau Golle darf auf 
dieſen ſehr ſeltenen parlamentariſchen Erfolg ſtolz fein! | 

Ihr Parteigenoſſe Eppitein meint, als es, wie oft, unruhig im Saale ift: „Ich kann nicht gegen 
die Gel anfchreien. Das iſt ein Stall voll Eſel.“ 
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Der nationalſozialiſtiſche Abg. Graf Reventlow erinnert den Herrn Fehrenbach an Spaa, „wo 
Sie als melodramatiſcher Trän engreis paradierten“. 

Langan dauerndes Gezänk der „Sachverſtändigen“ in Geſchäftsordnungsfragen, Streit um die 
Tagesordnung, unmögliche perſönliche Bemerkungen — Höllein macht eine ſolche, weil ihn einer 
beim Reden perſönlich fixiert hat! — vergebliches Bemühen aller Präſidenten, der Unruhe 
Herr zu werden, füllen große Teile mancher Sitzungen aus. Andere können gar nicht ſtattfinden, 
weil fie von vornherein durch die Kommuniſten unmöglich gemacht werden. Oder aber das Haus 
iſt leer, und der Redner hat ſich in der Hauptſache mit den ruhig arbeitenden Stenographen zu 
befaſſen, wenn nicht ein paar Abgeordnete — und der Redner der Wirtſchaftlichen Vereinigung, 
Dr. Bredt, erkennt das dankbar an — ausharren und fo „wenigſtens die Fiktion einer 
Reichstagsſitzung aufrechterhalten“. 

Aber das ſind ſchließlich die einzig fruchtbaren Sitzungen , in denen weder der demokratiſche 
Abgeordnete Koch-Weſer den Nation alſozialiſten zuzurufen braucht: „Halten Sie den Mund!“ 
oder Vater Scheidemann die Ermahnung ſpendet: „Sind () Sie doch ruhig in Ihrer Ede, 
Herr Ahlemann!“ 

Die Präſidenten, wie geſagt, „packen es“ bei parlamentariſchen Großkampftagen 
nicht mehr. Alle Ermahnungen zur Ruhe, zum Einnehmen der Plätze nutzen nichts. Redner 
und Präfidenten ringen ſich oft nicht mehr durch, namentlich wenn nach Schluß eines Redners 
ganze Fraktionen aufeinander einſchreien. Elegiſch meinte Vizepräſident Bell am 28. Juni: „Es 
iſt keine parlamentariſche Handlung mehr möglich, wenn der Redner nicht mehr 
zu Worte kommen kann.“ 

Manchmal bleibt es nicht dabei, ſondern ganz ſolide Brügeleien überfchreiten den Embryonal⸗ 
zuſtand; Schlundgriffe erfolgen, und aus dem Lärm des Bolſchewiſten haufens ertönt die Stimme 
des Herrn Katz: „Sie (auf die Sozialdemokraten weiſend) haben angefangen zu ſchlagen 
und zu ſchubſen!“ — 

Das ſind ſo einige Momentaufnahmen aus dem „hohen Hauſe mit dem bekannten 
Niveau“, in dem der Ton fo geſunken ift, und die Ordnung fo am Boden ſchleift“. Es wäre 
ein leichtes, fie in jedem Betracht zu erweitern und zu ergänzen, auch aus den Länderparla- 
menten, wo es mitunter genau ſo hergeht. 

Das Ungeheuerlichſte war aber die abſcheuliche Prüͤgelſzene am 27. Auguſt, wo die einge; 
ſchworenen Pazifiſten kommuniſtiſcher und demokratiſcher Obſervanz (unter der Parole „Nie 
wieder Krieg !“ꝰ) übereinander herfielen und bolſch ewiſtiſche Vertreter des founeränen Volkes 
mit Polizeigewalt hinaus, geführt“ werden mußten. — 

Ob Neuwahlen ein beſſeres Bild zu ſchaffen in der Lage ſind? Ich glaube es nicht. Auch am 
Parlamentarismus wird ſich Zeit und Geſchick erfüllen. 

Der „Betrug am deutſchen Volke“ muß ſich auswirken nach innen und nach außen, bis zur 
letzten Folgerung. Der Parlamentsfimmel hat Deutſchland der Weltdemokratie und dem Welt- 
kapitalismus geopfert. 

Der Parlamentarismus ſtirbt an ſich ſelber. Der Zylinder des Herrn Bock, der die erſte 
Sitzung glorreich beendete, war ein Sinnbild offizieller Trauer. Die Präſidentenglocke ſchrillt 
über einem Verſcheidenden. 


Prof. Dr. Ferdinand Werner, M. d. R. und des H. L. 


jene Halle 


Die hier veröffentlichten, dem freien 5 dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte bes Herausgebers 


Goethe⸗Geſellſchaft und Akademie⸗Plan 


(Vgl. Auguftheft 1024, Zanuarheft 1924, Septemberheſt 1923, Zuliheſt 1923) 
or vier Jahren, auf der Hauptverſammlung der Goethe-Geſellſchaft Pfingſten 1920, ſprach 


ich die erſte Anregung zu einer Deutſchen Akademie in Weimar aus. Zwei Aufſätze im 


„Tag“ hatten die Sache vorbereitet. Die Verſammlungen waren in jenen Nachkriegsjahren ein 
Tummelplatz des Gezänkes zwiſchen „Berlin“ und „Weimar“; der damalige Vorſitzende (Rhein- 
baben) gab nur ungern einige Minuten für meinen Antrag, der von Staatsminiſter a. O. Rothe 
und dem Soetheforſcher Prof. H. G. Graef unterftüßt wurde. Der Vorſtand verſprach, die Sache 
in wohlwollende Erwägung zu ziehen; die nächſten Jahre waren mit wirtſchaftlichen Sorgen 
erfüllt; der Tagung 1923 konnte ich aus geſundheitlichen Gründen nicht beiwohnen. Und erſt in 
dieſem Jahre wurde eine kurze Anſprache ohne Erörterung zugelaſſen. 

Nun ſcheint uns München mit einem groß angelegten, von vornherein durch Gelbfummen 

Plan einer „Deutſchen Akademie“ zuvorzukommen. Etwa Rankes Entwürfe ſcheinen 
dort die wiſſenſchaftliche Grundlage zu bilden; das Literariſch-Kuͤnſtleriſche tritt anſcheinend 
zurück. Was ich mir als langſames Wachſen gedacht hatte, im Anſchluß an die faſt 7000 Mitglieder 
der Goethe- Geſellſchaft, wird hier von einer zunächſt noch kleinen Gruppe von Akademikern und 
Fin anzleuten ſelbſtändig unternommen. Ich habe mich mit einem namhaften Hiſtoriker der 
dortigen Univerjität in Verbindung geſetzt; doch iſt die Sache noch nicht ſpruchreif. 

Gleichzeitig kommt aus Berlin — ein Zeichen, wie dergleichen in der Luft liegt — der gleichfalls 
erſt noch vertrauliche und unfertige Plan zu einem „Reichskulturrat“. Und endlich teilte mir ein 
bekannter dortiger Bildhauer-Profeſſor mit, daß er im Anſchluß an die Berliner Akademie den 
Entwurf zu einem weiteren Ausbau durch Hereinbeziehung dichteriſcher Perſönlichkeiten 
bereits vor dem Weltkrieg völlig fertig hatte. 

In all biefen Fällen handelt es ſich um Zuſammenfaſſung deutſcher Kulturkräfte. 

Wird dieſer edle Verſuch möglich fein? 

Es dürfte die Türmerleſer, die bisher der Entwicklung unſeres Gedankens gefolgt ſind, inter- 
eſſieren, wie meine Anſprache auf der letzten Hauptverſammlung (vgl. Auguſtheft, S. 758!) von 
der Preſſe aufgenommen wurde. 

Die weit überwiegende Mehrzahl der Zeitungsſtimmen iſt freundlich und zuſtimmend, zum 
mindeſten ſachlich. So ſchreibt die „Berliner Börſenzeitung“ (Dr. 9. S. Weber): 

Oer elfäffifche Dichter Friedrich Lienhard gab eine gute Anregung, die auf fruchtbaren Boden 
fiel: aus Weimar nicht ein Alexandria, ſondern ein Olympia zu machen. Die Mufeumsftadt foll 
gewiß bleiben, aber wir dürfen gerade heute nicht nur ruüͤckſchauen, ſondern muͤſſen das pulfierende 
Leben der Gegenwart aufnehmen. So ſollen ſich nicht die Alexandriner, die nur analytiſch vor; 
gehen, ſondern die Kulturträger ganz Oeutſch lands, die ſchöͤpferiſch ſchaffen, alljährlich in 
ernſtem Tun zu einer Art Goethe Akademie in Weimar vereinigen. Dieſer Plan iſt, wie Lien; 
hard ausführte, nicht heute oder morgen zu verwirklichen, aber er foll ernſthaft ins Auge gefaßt 
werden und Beſtrebungen aufnehmen, wie ſie ſchon Richard Wagner verfolgte.“ 

Die „Jenaer Zeitung“ ſchreibt: 

„Einen tiefen Eindruck machten bie Anregungen Prof. Lienhards über den Ausbau der Goethe; 
Seſellſchaft. Sie folle das Bisherige nicht aufgeben, aber ſchöpferiſch wirken in dem Sinne 
Goethes, der Totalität wollte ufw. Möchten Lien hards Gedanken Verwirklichung finden!“ 
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Aus demſelben Jena, d. h. auf dem Umweg über die „Neue Zuͤricher Zeitung“, kommt aber 
die denkbar unfreundlichſte Außerung. Es heißt in dem ſchweizeriſchen Blatt: 

„Damit endlich dem Ernſt auch das Satprfpiel () nicht fehle, erhebt ſich ſchließlich Herr 
Lienhard, der feit feiner Tatigkeit für den Weimarer Kulturrat wieder zu viel () von ſich reden 
gemacht hat, und fordert eine Umgeftaltung der Geſellſchaft vom, Alexandriniſchen“ ins ‚Schöpfe- 
riſche“, ein, deutſches Olympia‘, wo alle (1) Dichter ihre Verſe, alle (1) Komponiſten ihre Werke, 
alle (1) Reformatoren ihre Ideen vortragen follen, um auf dieſe Weiſe ,befeelte, durchgeiſtigte 
Feſte“ zuſtandezubringen. Ein gütiges Schickſal bewahre uns vor dieſem , Alexandrinismus“ ein es 
migverftandenen (7) Griechentums und vor der endloſen Langeweile, die ſich in dieſen Feſten 
gähnend auftun würde!“ 

Hier iſt jeder Satz unſachlich und unvornehm, ja perſönlich gereizt. Das Wort „Satyrſpiel“, 
mit dem er einzig daſteht, kennzeichnet des Verfaſſers Einſtellung; die Hereinziehung einer rein 
örtlichen Sache, wobei ich neben den zwanzig übrigen Mitgliedern des weſentlich von Dr. Lilien; 
fein gegründeten Kulturrates nicht im geringſten „wieder zu viel“ von mir reden machte (als ob 
dergleichen meine Gewohnheit fei! wie gehäffig!); endlich die Verzerrung der Worte: „Küͤnſtler 
bringen ihre Kunſt, Schriftſteller ihre Werke zum Vortrag, Reformatoren ihre neuen Ideen“ 
durch den dreimaligen Zuſatz „alle“ — ſtempeln dieſen Bericht. Dabei widerfährt dem Bericht 
erftatter das Unglück, daß juſt dieſe Sätze, über die er ſich luſtig macht, nicht von mir find, ſondern 
ein Zitat von Friedrich Nietzſch e. Er macht ſich alſo über Nietzſche luſtig. Ich mußte zweimal 
leſen: Verfaſſer dieſes unwürdigen Berichtes iſt der bekannte Fenenfer Literarhiſtoriker Prof. Al- 
bert Leitzmann. 

Mit der Wendung „beherzigenswerte Anregungen“ oder „warmherzige Ausführungen“ oder 
„einige grundfäßliche Anregungen“ oder „von weittragender kulturpolitiſcher Bedeutung“ geben 
die meiſten Blätter ſachliche Berichte. Natürlich fehlt es auch nicht an Bedenken: „Es find recht 
phantaſtiſche, gegenwartsfremde Gedanken, die hier vorgetragen wurden. Wir andren nämlich 
meinen, daß Weimar ein Philiſterneſt zu werden im Begriffe iſt“ („Schleſiſche Zeitung“). 
Oder, auf recht niedriger Ebene, bewegt ſich ein gewiſſer Hugo Bieber im „Berliner Börſen⸗ 
courier’, indem er meine Ausführungen „gedantenarm und ſüßlich“ nennt („die durch ihre gwan- 
zigjährige () Wiederholung nicht an Klarheit und Vertiefung gewonnen haben“): „Es lohnt ſich 
für uns nicht, dieſen Plan zu diskutieren, nur daran möchte ich doch erinnern, daß vor zwei 
Jahren bei der Neuwahl des Vorſtandes an die Generalverſammlung die Bitte gerichtet wurde, 
doch wenigſtens einen lebendigen Dichter durch die Wahl in den Vorſtand zu ehren, und daß diefe 
Zumutung ein vielſtimmiges wuͤtendes ‚Nein‘ hervorrief. Die Schaffenden werden die Einladung 
dankend ablehnen“ ... Aber die Nichtſchaffenden, wie Herr Hugo Bieber, ftellen ſich unein- 
geladen ein. Er erzählt übrigens Märchen. Der unſchöne Vorgang, auf den er anſpielt, hat ſich 
ganz anders vollzogen. 

Sachlicher iſt die „Königsberger Hartungſche Zeitung“ (Ludwig Solbſtein): 

„Prof. Lienhard gab zu feinen ſchon oben angedeuteten und früher bereits ſchriftſtelleriſch 
verfochtenen Wünſchen noch einige perfinlide Aufllärungen. Die Geftaltung edler Lebens 
gemeinſchaft erſcheint ihm heute ndtiger ais je. Die Goethe-Geſellſchaft möge ſich dadurch vor 
Mumifizierung ſchüͤtzen, daß fie den Beſeelungsgedanken aufgreife und zur Tat mache“ ufw. 
(folgt Inhaltsangabe, worauf er fortfährt): „Wenn man’s fo hört, möcht's leidlich ſcheinen. Unfe- 
rem Marienburg Bund ſchwebt Ahnliches vor. Allein ſolche Ideen gehören zu denen, die an ſich 
nichts find und erſt alles durch die Aus führung werden. Die Gefahren der Nörgelei und Dün- 
kelei, der Krafthuberei und Liebhaberei liegen nahe.“ 

Die „Hamburger Nachrichten“ meinen: 

„Wenn der Vorſitzende in ſeinem Schlußwort ſeine Sympathien fir eine allmähliche Reform 
im Sinne Lien hards zu erkennen gab, fo hatte man doch weniger das Gefühl, daß ſich hier bereits 
der Wille zur Tat, und zweifellos zu einer begrüßens werten Tat, vernehmen ließ, als daß ein 
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äußerft gewandter Verſammlungsleiter wieder einmal feine Meiſterſchaft in der reibungsloſen 
Erledigung einer an ſich recht heiklen Frage bewieſen hat.“ 

Die „Nheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung“ bemerkt: 

„Auch dieſe Tagung bewies es wieder: es iſt immer noch zuviel Geheimrätliches in ihr, 
das einer lebendigen Auswirkung im Wege ftebt.“ 

In derſelben Richtung bewegt ſich ſcharf das „Berliner Tageblatt“ (Fritz Engel): 

„Roethe iſt ein fanftmütiger Tyrann, aber der Himmel weiß, er iſt ein Tyrann. Da ift fein 
Vorſtandsgenoſſe Lienhard, der die Goethe-Geſellſchaft reformieren will. Lienhard iſt ein mife- 
rabler Taktiker. Andere Reformfreunde hat er durch törichte Anrempelungen abgeſtoßen, und 
anſtatt greifbare Vorſchläͤge zu machen pſalmodiert er einen ſozuſagen feurigen Eſſay herunter. 
Armer Lienhard! Roethe läßt keine Debatte zu. Eine Handvoll rühmender Worte, die nach Lor; 
beeren riechen ſollen, ſteckt er ihm wie einen Knebel in den Mund.“ 

Ich bin nicht nach Lorbeeren luͤſtern; dazu iſt meine Lebensanſchauung zu ernſt. Der ſachliche 
und zurückhaltende Anreger wurde in dieſem Falle zum perſön lich Angerempelten — und ijt 
allerdings im Begriffe, ſich zwiſchen zwei Stühle zu ſetzen: weil er den Gedanken ſelbſt durch 
deſſen reine Schönheit nach rechts und links wachſen und wirken laſſen wollte. Machtmittel der 
Taktik oder Diplomatie find hier nicht angebracht. Die Goethe- Geſellſchaft ſelber und als 
Ganges muß zu ſolchen Anregungen, wie fie ſchon von Prof. Friedrich von der Leyen aus- 
gegangen find („ Deutſche Rundſchau“, Febr. 1917), den Entſchluß faffen. 

Und hier iſt der Punkt, wo ich mein eigenes wuchtigſtes Bedenken ausſprechen will, das aber 
— außer einer Andeutung von Friedrich Düfel in „Weſtermanns Monatsheften“ — noch keiner 
zu erkennen oder mit Namen zu nennen wagte. Ich meine den tragiſchen Riß in Deutſchlands 
Lebensanſchauung, Politik und Volkstum: dieſer Riß geht auch durch Weimar und die Goethe 
Seſellſchaft. Zed e Vorſt an ds wahl der letzten Jahre beweiſt dieſen Unterſtrom. Die Goethe- 
Seſellſchaft iſt keine innere Einheit. Dieſe Tatſache wird während einiger Fefiftunden 
vertuſcht, durch taktiſches Geſchick der Leitung zugedeckt, aber weder geklärt noch überwunden. 
Man weiß das im ſtillen, man wagt es nicht öffentlich auszuſprechen, man will es nicht aus! 
ſprechen, weil dann alle Feſtlichkeit in die Brüche ginge. Die mächtigen Kulturprobleme der 
Gegenwart ſchatten auch über dieſe Geſellſchaft herein 

Mangel an Kultureinheit! Die Wucht dieſer Bedenken gilt nicht nur gegen den Weimarer 
Akademie Plan, fondern auch gegen den Münchener und jeden ähnlichen Verſuch im zerriſſenen 
modernen Geiſtesleben. Es ift Oeutſchlands Tragik. Und es nützt nichts, fie zu verſchweigen. 

Friedrich Lienhard 


Aus der Jugendbewegung 


nlaß zu dem Folgenden gibt mir der Artikel W. Kotzdes in der Märznummer des „Tuͤrmers“ 
über die „Jugendbewegung“, deſſen Bericht ich im Rahmen des Geſamtproblems be- 
trachten will, ſelbſt auf die Gefahr hin, dabei zu Folgerungen zu kommen, die nicht im Sinne des 
auch von mir verehrten Führers der „Adler und Falken“ liegen. Aber es iſt ja doch die Gabe des 
„Zürmers“, zu ſehen, zu beobachten und zu ſchauen, Stellung zu nehmen, eine Gabe, die auch 
ſeine Aufgabe iſt. 

Eine grundſätzliche Stellungnahme muß unter dem Gefidtspuntt der Entwicklung ſtehen. 
Zwei Entwicklungsſtufen laſſen ſich unterſcheiden, die in der Hauptſache kaum zeitlich unter- 
ſchiedlich ſind. Das Weſen der erſten Stufe wird von zwei Gedankenreihen beherrſcht: Reaktion 
gegen eine fiberreiste Kultur und „idealiſtiſche Jugend“, deren innerer Zuſammenhang offen- 
kundig iſt. Man Aberfah damals in der Jugendbewegung, daß die Kultur eines Volkes im Fami- 
lien gefühl wurzelt, ein grundlegendes Verſehen infofern, weil dadurch die Jugendbewegung 
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als völlig neuer Faktor auftrat; denn der Gedanke einer Reaktion in einer Kulturkriſis hätte na- 
turgemäß in Verquickung mit der Erkenntnis von der Bebeutſamkeit des Familienlebens 
dazu führen müffen, mit allen Kräften hier eine Verinnerlichung herbeizuführen, Brücken zu 
ſchlagen, auch wenn es noch ſo ſchwer war. Der Ausdruck der Jugendbewegung wäre alsdann 
ein opferbereiter Berföhnungswille im Kreiſe der Nächſten geweſen, getragen von jugendlicher 
Begeiſterung und Liebe. Sollte dieſer Idealismus zu beſcheiden geweſen fein —? 

Doch ſtatt deſſen trat nun der Gedanke eines ganz anders gearteten „Idealismus“ hervor, 
deſſen Grundzug ein ſtark ausgeprägtes Selbſtbewußtſein war. Man predigte einen Ewigteits- 
wert der Jugend, man verkündete die himmelſtürmende Kraft jugendlichen Sehnens, man deu- 
tete den „fauſtiſchen“ Menſchen, dem man fic tief verwandt fühlte, als das Symbol des Er- 
löfers aus eigen er Kruft. P. Natorps Wort: „Die Jugend will ihr eigener Heiland, ihr eigener 
Erldfer fein“, kennzeichnet kurz und treffend Sinn und Weſen der Ar- Zugendbewegung. — Unter 
ſolchem Geſichtspunkt betrachtete man alle Probleme des menſchlichen Lebens, Probleme, mit 
denen die Menſchheit ſich ſtets auseinanderſetzen muß, und die Probleme, die durch beſondere 
Zeitereigniſſe hervorgerufen waren. Daß dabei manche Fragen, die eine ernſtere Betrachtung 
verlangten, radikal-jugendlichen Geiſtes abgetan wurden, kann bei einer Einſtellung nicht 
wundern ehmen, deren Grundzug vom Selbſtwert der Jugend fo ſtark hervortrat. — Die Be- 
zeichnung „Idealismus“, mit der Fern erſtehende ein Werturteil über dieſe Bewegung fällten, 
iſt begründet in den Zeitverhältniffen, in denen man jede Geiſtesrichtung, die dem Materialismus 
den Kampf anſagte, fo auszeichnete, ebenſo jeder Gedankenwelt, die über das dußere Daſein 
griff. — Ooch mir will ſcheinen, als ob bei einer derartigen Sanktionierung des Begriffes „Ju- 
gend“ die Ehrfurcht vor anderen Ideen, anderen Anſchauungen, anderen Wirklichkeiten zuruck 
trat. So mußte denn dieſem geiſtigen Radilalismus mit feiner ſteten Gefahr des Aberflutens 
und Hineinſtrömens in andere Gedankenwelten naturgemäß das Eine fehlen, was allein ihm 
hatte Dauer und Ewigkeitswert verleihen können: Ruhige Abgeklärtheit und fejtbegrün- 
dete Seelen harmonie! 

Nach dieſen grundlegenden Klärungen iſt die Skizzierung der zweiten Stufe bedeutend ein- 
facher und leichter: Sie iſt dadurch gekennzeichnet, daß das Ideal „Jugend“ in Verbindung 
tritt mit anderen Idealen. Die vorwiegend geiſtige Einſtellung der Jugendbewegung hatte 
eine Auseinanderſetzung mit den Zeit problemen zur Folge. Als nun die Ereigniffe mit ele- 
mentarer Wucht an die Jugend berantraten, da wurde aus dem Betrachten von der Warte „Ju- 
gend“ herab eine Stellungnahme, eine Entſcheidung „für“ oder „wider“ mit jugendlicher Leiden 
ſchaft. Die Ereigniffe der Jahre 1914/18 brachten es mit ſich, daß die Frage „Volk oder Menſch⸗ 
heit“ in der Jugendbewegung ſogar das gemeinſame Ziel „abſolute“ Jugend vergeſſen ließ und 
ein Riß in die Bewegung kam. So begrüßenswert vom völkiſchen Standpunkt es an ſich ift, wenn 
in ein er Zeit nationaler Lauheit die Jugend ſich zu einem großen Teile für dieſen Gedanken 
einſetzt — notwendig im Sinne hiſtoriſcher Entwicklung war dieſe Wendung zweifellos nicht. 
Die Tatſache bleibt beſtehen, daß die Zeitereigniſſe von Geiſt und Weſen urſprünglicher Jugend; 
bewegung entfernten. Gewiß iſt in den meiſten von Kotzde genannten Bünden noch etwas von 
dieſem alten Geiſt zu ſpüren, und die Bezeichnung „jungnational“ iſt charakteriſtiſch fir die 
ſkizzierte Stufe, aber charakteriſtiſcher noch find die Auswüchſe dieſer Wandlung, und dazu gehört 
3. B. die Tatſache, daß ſich jeder nationaliſtiſche Jugendverein zur „nationalen Jugendbewegung“ 
zählt, und daß er dann das edle Freiheitsſehnen der echten Bewegung auch in ſeinen radau- 
patriotiſchen Bierverſammlungen mit ihrer Zuͤgelloſigkeit zu beweiſen ſucht, ein „Leben“, das 
mit feiner maſſiv materialiſtiſchen Einſtellung keine Spur mehr von begeiſterungsfreudigem 
jugendlichen Idealismus trägt. 

Uns intereſſiert hier der pſychologiſche Hintergrund dieſer Tatſachen. Dadurch, daß ſich die 
Jugendbewegung von der rein problematiſchen Stufe entfernte, beweiſt fie, daß fie gar nicht fo 
wirklichkeitsfremd iſt, wie man ſie immer darſtellt, daß die Worte vom „Sehnen um des Sehnens, 
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des Kämpfens um des Kämpfens willen“ zum mindeſten nicht den tiefſten Seelengrund auf- 
deckten, beweiſt ſie, daß ſie greifbarere Ziele will und illuſioniſtiſche Schwärmerei zum Scheitern 
verurteilt iſt, beweiſt ſie, daß manche Fragen von ihr unbeantwortet blieben. Ob aber nun die 
von mir oben flüchtig umriſſene und die von Kotzde im „Türmer“ ausführlicher behandelte Ent- 
wicklungsſtufe vollkommene Klarheit ſchaffte, mit anderen Worten, ob wir hier einen Endpunkt 
ſehen oder ob die Bewegung nicht doch noch ganz andere Bahnen einſchlagen muß — die Frage 
aufzuwerfen, foll Zweck dieſer Darſtellung fein. | 

Und da ift eins klar: Sobald infolge hiſtoriſchen Geſchehens die nationale Frage nicht mehr 
brennend, nicht mehr ein „Problem“, ſondern eine Selbſtverſtändlichkeit iſt, ift der heutigen 
völkiſchen Jugendbewegung ein Teil ihres Inhalts genommen. Darum iſt es bei folder Sachlage, 
die nach außen hin faft nichts Dauerndes aufweiſen kann, verſtändlich, wenn nun von den ver- 
ſchiedenſten Seiten die Fragen nach den „erfehütternden Taten der Jugendbewegung“ laut 
werden, Taten, die man allerdings hätte erwarten können und dürfen, wenn dieſe Bewegung 
wirklich das war, als was fie hervortrat: ein Kulturfaktor in einer Kulturkriſis. Die letzte Er- 
füllung der Jugendbewegung wäre es, wenn fie der ſeeliſche Geſundbrunnen unſeres 
Volkes würde, aus dem die beiten Kräfte quellen, wie die Ur-Burſchenſchaft es fein wollte. 
Vorbedingung dafür iſt jedoch ihre gänzliche Umgeſtaltung von innen heraus, die Abkehr von 
einem hiſtoriſch nicht begründeten Dualismus, der auf zu ſchwacher Grundlage ſteht, Vor- 
bedingung iſt auch die Loslöſung von der Gebundenheit zeitlicher Probleme. Darum iſt es 
verfehlt, der Jugend nach jener pathetiſchen Frageſtellung nach den „Taten der Jugend- 
bewegung“ nun mit äußerlichen Vorſchlägen zu kommen. Größere Geſichtspunkte tun dem 
Außenſtehenden not, klare Erkenntnis der Jugendbewegung ſelbſt. Mögen jetzt Fragen beant- 
wortet fein — es iſt zum Verhängnis fir die Bewegung geworden, daß fie die tiefſte Frage 
offenließ, jene Frage, die allein die Unwandelbarteit und Dauer des Ideals gewährleiſtet hätte: 
die religidfe. 

Allerdings, auf jener zweiten Stufe meint man, fie durch ein formales Satzungsbekenntnis 
zum Chriſtentum geldft zu haben. Die in der nationalen Jugendbewegung wieder modern ge- 
wordene Anerkennung der Vergangenheit war der Grund. Nur iſt dieſe Frage in Zeiten ſolch 
ſeeliſcher Not nicht ſekundär und kann nicht mit einem Wortbekenntnis gelöſt werden. Wenn 
irgendwo, ſo tut hier die leidenſchaftliche Entſchloſſenheit und Entſcheidung der Zugend not. 
Und es gehört zur Tragik der Jugendbewegung, daß fie damals, als fie noch leidenſchaftlich 
empfand und nach abſoluten Werten ſtrebte, den geſchichtlich begründeten Weg nicht fand. Die 
Folgen, die eine ſolche Entſcheidung gehabt hätte, wären nicht abzuſehen geweſen. Dod vielleicht 
liegt es im Sinn des Geſchehens, daß aus dem leidenſchaftsloſen Nichthaben ein leidenſchaftliches 
Bedürfnis ward. 

Damit kommen wir zum Hauptpunkt: ein ſeeliſches Bedürfnis. Eine Entwidlungsnotwen- 
digkeit wird damit gegeben aus der Fille der Entwicklungsmoͤglichkeiten, die vor allem wef ent- 
lich begründet iſt. Denn jener Idealismus der Ur- Jugendbewegung wird ein Ernſtmachen im 
Leben nicht vertragen; er iſt zu ſehr in der Perſon ſein es Trägers verwurzelt; „verwurzelt“ im 
Sinne enger Zuſammengehdͤrigkeit, wie vor allem des gegenfeitigen Kraftſchöpfens auseinander, 
ein Verhältnis, das für eine ſolche Weltanſchauung gefährlich iſt. Denn bezeichnend für ihren Wert 
iſt doch die Kraft, die auf den Träger übertragen wird, die abſolute Kraft. Der Idealismus der 
Jugendbewegung war aber feinem Weſen nach der Idealismus eines Siegers. Aber im Leben 
kommt doch auch wohl einmal der Augenblick, wo trotz Einſetzung feiner ganzen Kraft der Menſch 
nicht weiter kann, ſondern vor dem Nichts ſteht; dann iſt ein ſolcher Glaube nicht der feſte Punkt, 
losgelöſt von allem Geſchehen, wohin man ſich zurückzieht, ſondern mit dem einen bricht auch der 
andere zuſammen. Wille und Fähigkeit zum Guten aus eigener Kraft und der Sün der- 
heilandsgedanke des Chriſtentums: das iſt der Gegenſatz, an dem die Jugendbewegung ge- 
ſcheitert iſt, weil ſie von vornherein dem letzteren Gedanken verneinend entgegen trat, ſei es aus 
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Gründen verallgemein ernden Ablehnens alles „Veralteten“, fei es aus Gründen der Wefens- 
verſchiedenheit. Das iſt auch jener Idealismus, der in der Zuſchrift aus deutſch chriſtlichen Stu- 
dentenkreiſen im Oktoberheft 1920 abgelehnt wird, nicht etwa ein Idealismus, in deſſen Mittel- 
punkt das Kreuz von Golgatha als das Symbol erlöſender Liebe ſteht. 

Eine chriſtozentriſche Einſtellung: Das iſt für die Jugendbewegung das Gebot der 
Stunde; einen Mittelpunkt zu gewinnen in der verworrenen Sehnſucht, die ſchon ſo manchen 
Irr- und Umweg führte. Einen Mittelpunkt — bedeutet das nicht die Gewinnung jenes Stand- 
punktes, der beherrſchend über dem Leben ſteht? Hit dies nicht das Ziel, das die geiſtig Großen 
fich ſetzten und nach dem fie ſtrebten in „heißem Bemühn“, ob wir es mit den griechiſchen Philo- 
ſophen „slot van“ nennen, ob wir es fachwiſſenſchaftlich als „Erkenntnis“ bezeichnen, oder ob Sie 
es „Weisheit“ heißen? Und dieſes Zentrum ſoll in aller Schlichtheit und Klarheit, aber auch 
Innerlichkeit und Tiefe das Chriſtentum ſein. Vielleicht iſt die Jugend berufen, dieſen Glauben 
wieder in das deutſche Geiſtesleben hin einzutragen, ſolange noch die gewiß aus ehrlichem Suchen 
entſtandenen, als Krankheitsſymptome aber zu wertenden Erſcheinungen wie etwa Theoſophie 
und Okkultismus allzuſehr beachtet werden. 

Eine chriſtozentriſche Einſtellung der Jugendbewegung! Gewiß, man kann ſich nicht 
„dafür erklären“; wenn überhaupt, fo hat hier das Wort „Erlebnis“ Bedeutung und das allzu 
häufig zitierte „Wenn ihr's nicht fühlt ...“. Aber ein großer Schritt iſt ſchon getan, wenn der 
Wille zum Erlebnis vorhanden iſt, weil mehr zu tun nicht in unferer Macht liegt. Voraus 
ſetzung dafür allerdings iſt ehrliche Beachtung deſſen, dem man mit vorgefaßten Meinungen 
und falſchen Anſchauungen entgegentrat, dem Erbteil pietiſtiſcher Frömmelei und der darauf 
folgenden Reaktion nüchterner Verſtandesherrſchaft. Vorausſetzung ift, den Blick an dieſen Pfad 
zu gewöhnen und nicht mit verbundenen Augen abzulehnen, ſondern zu erkennen, daß dies der 
gangbare Weg iſt. Das „Leben“ wird dann ſchon weiterführen. 

Eine chriſtozentriſche Einſtellung: Das heißt, mit dem Geſichtspunkt und der Kraft des Chriften- 
tums im Leben zu ſtehen und zu ſchaffen, zu beweiſen, daß die Religion, die Jeſus brachte, nicht 
eine augenblickliche Bedeutung gehabt hat, wie die einen ſagen, noch auch eine weltabgekehrte 
Jenſeitigkeitsreligion, wie andere behaupten, ſondern ein lebensfriſcher Glaube, der aus 
innerer Kraft Taten wirkt. Nicht ein verſtiegener Illuſionismus, der ſich an einer gefühls- 
ſtarken Stunde berauſcht, um dann wieder auf das Alltagsniveau zu ſinken, ſondern der als 
Selbſtverſtändlichkeit Innen- und Umwelt durchdringt und verklärt. In dieſem Sinne 
bedeutet chriſtozentriſche Einſtellung“ Stürmer und Kämpfer für das Chriſtentum zu fein, hrift- 
licher Revolutiondr zu fein; eine Aufgabe, der ſtärkſten Leidenſchaft und der beſten Herzen und 
Kräfte der Zugendbewegung wert. 

Kurt Wolf, Roßla (Südharz) 
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Geprägte Form 
Eine Auswahl deutſcher Proſa 


und deine Zeit und beine Macht zerftüdelt 
Geprägte Form, bie lebend sid entwidelt. 
Goethe 
eliehene Masken — geliehene oder erdachte und gemachte Formen — übernommene und 
überlebte Wertanſchauungen und ſtarres Weitertragen überkommener, erſtarrter Be 
griffe kennzeichnen unſere Zeit und künſtleriſch tätige Zeitgenoſſen ſchon lange. Glatte Fertig- 
keiten, äußerliches Können, untiefes, wortberauſchtes Wollen und — Zwecke aller Art bringen 
immer wieder Bücher und Bilder hervor, die zwar mangels innerer ſchöpferiſcher Werte nicht 
lange bleiben, aber die Luft verfinſtern, Reinigung, Sammlung und Beſinnung erſchweren: 
Bücher ohne jene geprägte Form, die ſich ein ſtarkes Lebendiges geſchaffen, und die daher keine 
Zeit und keine Macht zerſtüͤckelt, da fie ſich im Empfangenden, im Erleben den weiter lebendig 
entwickelt. Leben, das Leben erzeugt! 

Dieſem hohen Maßſtab können wir nicht jedes Buch, nicht jedes Kunſtwerk unterwerfen, da die 
künſtleriſchen Bedürfniffe der einzelnen Volksſchichten fo verſchiedenartig find. Immerhin ſollte 
der ernſthafte Kritiker vor jedem ernſthaften Werk heute mehr denn je nach den Spuren 
und nach dem Gehalt der lebendigen Perſönlichkeit, die das Werk geſchaffen, for- 
ſch en, ſich die Frage ſtellen, inwieweit ein Lebendiges im Werk geprägte Formung 
empfangen hat. Für die im Aufbruch befindlichen Menſchen, für die vielen Zungen und Alten, 
die einem werdenden neuen Leben neue ſtarke und lebendige Form zu geben ſuchen, gibt es 
heute keine artiſtiſche Kunſt. Und der Forderung nach Weſenhaftigkeit wird daher keine Kritik 
gerecht, die lediglich oder hauptſaͤchlich mit formalen Wertungen arbeitet. 

Ludwig Benninghoff hat mit den beiden ſchönen Sammelbänden „Romantik Land“ und 
„Das fröhliche Herz“ eine glückliche Hand, Herz und Seele erwieſen; fein letztes Werk jedoch ift 
eine befondere, großgedachte Gabe. Unter dem Titel ,Gepragte Form“ — Zeugniſſe unferer 
ſeeliſchen Schöpferkraft — gibt er (bei der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt, Hamburg) eine Ausleſe, 
mehr, eine Oarſtellung der Schöpferkräfte der deutſchen Seele in den künſtleriſchen Zeugniſſen 
von der frühen germaniſchen Geſtaltung bis auf unfere Tage. Eine objektive Darſtellung des 
ganzen ungeheuren Themas und Materials kann es naturgemäß nicht geben; es ſind immer nur 
fubjettive Teillöſungen möglich. Aber die Fülle an Werten und Schönheiten, die Mannigfaltig- 
keit an Ausdrucksformen in den Zeugniſſen deutſcher ſeeliſcher Schöpferkraft iſt ſo groß, daß eine 
jede bedeutend gewollte und von Erlebniskraft, Schauen und Wiſſen unterftüßte Darſtellung 
werbend und ſpendend wirken wird: durch Anregung und Bereicherung an Exleben, innerer 
Schau, durchgeiſtigtem Wiſſen — kurz, Leben; denn: „Wo ihr's packt, iſt's intereſſant!“ 

Benninghoffs Werk iſt ein Ruf in die Zeit. Seele und ſeeliſches Leben iſt die Forderung, Abkehr 
von der Verſtandesleere, von der aushöhlenden Flächen- und Außen kultur; Abkehr von der ent; 
ſeelten, mageren, ſiechen Zeit hin zur Fülle der Zeiten in Gott, im Leben der Innerlichkeit und 
der Gnade, in der Schau der ewigen Dinge. Eine der ſtärkſten Quellen des Buches iſt die Myſtik — 
aber jene reine Myſtik der Jakob Böhme, Sileſius und Ekkehart, die nicht aufgehört hat, in 
großen Menſchen und Werken durch alle Zeiten lebendig wirkſam zu ſein, und die nichts zu tun 
bat mit den Myſtizismen zeitgenöſſiſcher Propheten und Anthropoſophen, nichts auch mit einem 
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entnervend verſchwommenen Myſtikum derjenigen, die zu ſchwach find zu einem klaren, reinen 
Ja zu Gott und zum tätigen ſchaffenden Leben auf dieſer Erde. Mit anderen Rufern in die Zeit 
kann und wird dieſes Buch beitragen zur Erneuerung, zur Zellenbildung, zur Bildung jener 
Gemeinſchaft der Beſinnung, der Weſen haften, der Tätigen am eigenen Leben. 

Die als Ganzes ausgezeichnete Einleitung zu dem Werk könnte in dem Abſchnitt, der ſich mit 
der bildenden Kunſt befaßt, einfacher, karger aber klarer im Wort geſchrieben fein; auch die Er- 
faſſung der Romantik ſcheint mir etwas allgemein und nicht tiefſchürfend genug zu ſein. Denn 
es handelt ſich bei der Kennzeichnung des tiefſten Weſens der Romantik nicht nur um eine Oefini- 
tion auf Grund der vorliegenden Werke — nicht, was von den Romantikern gedichtet 
oder gemalt werden konnte, iſt Letztes der Romantik —, ſondern Geift und Idee 
dieſer Welt- und Kunſtanſchauung. Wie ich z. B. bei Schiller über die einzelnen Werke die ge- 
waltig hohe und kraftvolle geiſtige Schwingung, die bannend große geiſtige Energie nicht außer 
acht laſſen kann, will ich dieſem Großen nahekommen. 

Daß der einzelne Leſer dieſes oder jenes Werk bei Benninghoff vermiſſen wird, manchem nicht 
voll zuſtimmen kann — iſt durch Art und Anlage des Werkes verſtändlich und tut dieſem keinen 
Abbruch. Nordiſche Ornamentik, gotiſche Kunſt der Dome und Skulpturen, ältefte unbekannte 
Meifter, Rembrandt, Dürer, Grünewald, Vöcklin, Rethel, Thoma, Runge, Friedrich, Marées, 
Marc, Hodler, von den Modernen Edward Munch, Lehmbruck, Paul Klee, Paula Moderſohn, 
Emil Nolde, Erich Heckel, Jacoba Hemskerck, aus der Dichtung die Edda, Nibelungenlied, Parfi- 
val, Grimms Märchen, alte Sagen, Volks- und Wallfahrtslieder, Walther von der Vogelweide, 
Luther, Goethe, Jean Paul, Kleiſt, Fichte, Novalis, Hölderlin, Klopſtock, Claudius, Hebbel, 
Raabe, Storm, Morgenſtern, Rilke — in die Fülle deutſchen Lebens auf allen Stufen der Ent- 
wicklung führt den aufgeſchloſſenen Lefer das ſchöne Werk. Ein Bekenntnis und doch wieder 
eine Leſe-Buch, geeignet, in dieſer ruheloſen Zeit das Ganze deutſcher Kunſt und deutſchen 
Geiſtes in Muße aufzunehmen, durch das einzelne Segen und Genuß zu werden, anzuregen zum 
Beſinn en, zum rechten Bewußtwerden edelſten deutſchen Weſens. 

Das Buch fand, ſeltenes Treffen, einen verſtändnisvollen Verleger, der ihm ein der Würde 
des Gegenſtandes entſprechendes Außere gab. Großes Format, auf feinſtem Papier groß und 
ſchön gedruckt, mit guten Wiedergaben des bildneriſchen Teils, ſtellt das 450 Seiten ſtarke Werk 
auch buchtechniſch eine prachtvolle, gediegene und in unſerer armen Zeit tapfere Leiſtung dar. 

Ein Buch, das nicht nur vom Segen ſeeliſchen Lebens ſpricht, ſondern aus ihm geboren ward, 
hat uns Maria Wafer in dem Roman „Wir Narren von geſtern“ gegeben. (Deutfhe Ver- 
lags-Anftalt, Stuttgart.) Es ift die Lebensgeſchichte einer Schweizer Lebrerfamilie, erzählt von 
dem einzigen Überlebenden, dem buckligen Sohn. Die Stille und Freudigkeit des ländlichen 
Lebens, die bunten Wirren in der Stadt, böſes Wirken verſchwommener, lebensfremder Ideen 
und die Unerbittlichkeit des lebendigen Geſchehens und Geſetzes, zum Schluß der hereinbrechende 
Weltkrieg, deſſen Wogen an den Grenzen der kleinen Schweiz ohnmächtig zerſchellen, bis auf 
jene Wellen wunder und zerſchlagener Menſchen, denen die Schweiz die Tore öffnet — das iſt 
der Rahmen, das Außere und Zeltliche des Buches. 

Zwei Geſtalten hat die Dichterin zu ergreifend reichem, glücklich- ſchmerzlichem Leben er- 
ſchaffen können: die Mutter und den verkrüppelten Sohn. Wenn auch der Vater ein in feinen 
Schwächen, Süchten und Anlagen vortrefflich gezeichneter Charakter iſt, und auch die Neben- 
geſtalten lebendig und anſchaulich wirken (der alte, prachtvoll humorige Merzlufft iſt eine 
Meiſterzeichnung), fo hat das ſchöpferiſche Weſen der Dichterin doch in Mutter und Sohn jene 
geprägte Form gefunden, die uns das Leben dieſer Menſchen unvergeßlich macht, und uns 
durch dasſelbe ergreift, erhöht und ſeeliſch-geiſtig bereichert. Was die ſtärkſte und glänzen dſte 
formale Kunſt nicht vermag, gibt in Fülle dieſes Buch: beglückendſte und befreiende 
Erſchütterungen durch reine, große Menſchlichkeit. Zu den ſeltenſten Frauen- und 
Muttergeſtalten unſerer Literatur, und vor allem derjenigen des letzten Jahrzehnts, möchte ich 
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dieſe bedeutende, dabei menfchlich-einfachfte Frau Lehrer Tellenbach ftellen. Hier wird das Weib- 
tum in feinem Innerlichſten wieder erhoben zu dem ewigen Myſterium des Ewig⸗ Weiblichen, 
das Ewig Naturmenſchliches bedeutet, erhoben nicht nur zu hohem Beruf, ſondern zur Sen- 
d ung. Das helle Leuchten des Glücks, das tiefe dunkle Leuchten von Leid und Einſamkeit ver- 
wandeln dieſes Frauen herz zu einer ſeltenen Quelle un erſchöpflich ſpendender Menſchlichkeit. 
In den fließenden Schickſalen der Familie, im durch die Schuld des Ehemannes bewirkten wirt- 
ſchaftlichen Zuſammenbruch und der dadurch bedingten Bloßlegung der Schwächen und Niedrig- 
keiten des Gatten: ſteht als ein Fels, tapfer und arbeitsfroh, der Erde mit allen Kräften zu- 
gewandt, dieſe wunderbare Frau — die Augen unergründlichen Glanzes voll, der aus tiefſtem, 
reichſtem Innern kommt —, obwohl Schmerz auf Schmerz ſich über die zarte Seele legt. Das 
ift hohe Kunſt, wie mit den einfachſten, abſichtsloſeſten Mitteln der Sprache fo mächtige Eindrücke 
geſchaffen werden können. Mit tiefer, nur durch wirkliches Leben gewonnener Ein fuͤhlungskraft 
ſind das Seelenleben des Buckligen und die äußeren Dinge um ihn geſchildert; erbarmend zart 
und verſtehend glatten dieſe Mutterhände die Herzensfalten des Einſamen, ſo daß ein tapferer, 
kluger, fein er und unverbitterter Menſch auch in ihm erwächſt. Sonderlich bewegend iſt das un; 
endlich gitevolle Verhältnis zwiſchen Mutter und Sohn — gar erſt, als das zweite Kind, ein 
geſegnet ſchön es Töchterchen, ins Leben tritt. Das Leben dieſes Kindes wird zu einem wahrhaften 
Märchen; Körper und Seele träumen das Lied menſchlicher Vollkommenheit, — wundervolle 
Stellen des Buches bringen uns das goldbraun augige Rehlein nah — dennoch fehlt der Hauch, 
der jene innigſte Gemeinſchaft zwiſchen Lefer und Gefchöpf des Dichters hervorruft. Und zwar 
dürfte der frühe Tod der Mutter, und die ſonderbare, lebensfremde Erziehung der Kleinen durch 
Bruder und Vater dieſer herrlichen Geſtalt jene ſchattenhaften Umriſſe, die gewiſſe Blutleere 
gegeben haben. Bald ſtirbt an Typhus auch der Vater, und nun wächſt das Rehlein in der mert- 
würdigen Pflege des fie Aber alles liebenden Bruders und auch unter dem ſpäten und kühlen 
Sonnenſchein lieber, wohlmeinender, aber alter und ſchrulliger Nachbarn auf. 

So muß wohl die von der Dichterin gewollte Tragik heranreifen und dieſes ſchöͤne Leben fällen. 
Irrtum und Schuld aus Liebe, aus ichſüchtiger Liebe, ſchaffen dem Verhängnis den Weg. Fm 
Widerſtreit zwiſchen einer aufkeimenden Liebe und falſch verſtandener Pflicht nimmt ſich Rehlein 
ſelbſt das Leben. | 

Ein Buch, wie ein blühender Kirſchbaum überſchüttet mit Schönheiten, groß, einjeitig groß, 
wird es jedem tiefempfindenden Menſchen hohe Stunden ſchenken, und Tränen aus Freude und 
Not. Einfeitig groß: denn bei den vielen Wegen dieſes 500 Seiten ſtarken Werkes fin det ſich 
kein Weg zu Gott und Chriſtus, zu den letzten religiöfen Tiefen. Es fehlt von Kapitel 
zu Kapitel immer mehr etwas, was wir nicht gleich benennen können. Manche Kapitel, manche 
Szenen wirken fo verlaſſen, fo einſam-kühl, daß ſelbſt die Sonne dieſes großen Mutterherzens 
den ſeltſam unerfüllten Raum nicht beleben und erwärmen kann. Bis wir es befreiend erfahren, 
daß es das Göttliche iſt, was hier fehlt, und was dem Ganzen ein noch mächtigeres, erfüllteres 
Leben und Sterben gegeben hatte: einen erlöſen deren Sinn. Die von dem Sohn erſtudierte, in 
der Zeit nach dem Tode der Eltern wohl auch erlebte griechiſche Schönheit der Kunſt und Platon- 
ſcher Philoſophie kann dem Menſchen in ſeiner Ganzheit, in ſeinen Unzulänglichkeiten und 
Bedingtheiten von hier zu dort, in ſeinen Dingfernen, am Weſen bauenden Stunden 
tcin Erſatz von Gott und Religiofität fein. Und fo hat die Tragik dieſes Buches für mich etwas 
Angelöſtes, Starres — ich kann es nicht empfinden, daß alles unbedingt fo kommen, fo fein 
mußte. 

Die Dichterin hat die Fülle undogmatiſcher, konfeſſionsloſer Menſchlichkeit aufbieten wollen 
gegen die Fülle des chriſtlichen Gedankens. Es kann hierbei keine Werk- Vollen dung geben, da 
die ethiſchen Dinge beider Gedankenwelten ineinanderfließen, da Menſchlichkeit kein Gegenſatz 
zum Chriſtlichen, ſondern eine Erfüllung in ihm iſt. Aber es ift Maria Wafer gelungen, ein be- 
deutendes Dokument ſeeliſchen Lebens, ihrer eigenen edlen Menſchlichkeit zu geben: ein reines, 


76 Geprdgte Form 


großes, geifttiefes und berzerfülltes Werk ihrer Zeit zu geben, bie fo ſehr hungert nach dieſem 
inneren Leben. Den Türmerleſern ſei Name und Werk der Oichterin herzlichſt empfohlen! 

Heinrich Federer, der mir mit zu den wertvollſten Volksbildn ern. zählt, gibt in drei kleinen, 
ſchönen Bändchen die Kapitel feiner umbriſchen Reife heraus: „Gebt mir meine Wildnis 
wieder“, „In Franzens Poetenſtube“ und „Eine Nacht in den Abruzzen“ (alles Verlag 
Herder). Es iſt eigentümlich, wie im Oeutſchſchweizer Schrifttum (auch Maria Wafer iſt Deutfch- 
ſchweizerin) für die Artiſten und Techniker, für die Hohlheit und Mache von je ſo wenig Platz 
geweſen iſt. Mit welchen klaren, klugen aber auch ganz vom Herzen erfüllten Augen ſieht Federer 
Land und Leute. Mit der tiefen, fo wundervoll felbftverftändlichen Verbundenheit mit den 
innerſten und letzten Dingen eint ſich eine frohe, lebendige Hingabe an die Dinge dieſer Welt: 
Ruhen des Sein. Die Männlichkeit des Charakters, die Zartheit der Hand ſchufen daher aus dieſen 
Reiſekapiteln ein farbiges, ftartes und vor allem wirkliches Bild des mittleren und nörblichen 
Italien. Das tiefſte Weſen von Landſchaft, Menſchen und früheiter Geſchichte findet ſinnvolle 
Darſtellung; eine einfache, aber warme, klare, eindringliche Sprache trägt herrliche Legenden 
herbei: „San Benedettos Dornen und San Francescos Rofen“, die Titelerzählung „Gebt mir 
meine Wildnis wieder“, während in dem Werk „Eine Nacht in den Abruzzen“ die alte, frith- 
chriſtliche Tarciſius- Legende wieder zu bezwingendem, herzbewegendem Leben erwacht; von 
der Heimat des Franziskus von Alfifi berichtet „In Franzens Poetenſtube“ ſchön und ſtark. 
Volkskundlich, volkstümlich find alle drei Büchlein von hohem Wert, aber die Reife und der Reich⸗ 
tum der dichteriſchen Perſönlichkeit erheben dieſe deutſche Proſa zu kleinen Meifterjtüden. 

Dieſe Linie klarer, ſicherer, epiſcher Geſtaltung findet in der Dorfgeſchichte aus dem Bay- 
reuther Land „Annamaig“ von Hans Raithel (C. F. Amelangs Verlag, Leipzig) eine ſtarke 
Fortführung. Dieſer Bauerndichter iſt zum Schaden der buͤcherliebenden Volkskreiſe noch viel 
zu wenig bekannt. Und die Geſchichte von der ſchönen, an Leib und Seele blühenden Annamaig 
(herrlich der Rofename „Maigele“ ) ift am trefflichſten geeignet, in das Werk des Dichters ein- 
zuführen und ihm rechte Freunde zu gewinnen. Um 1837 beginnt dieſe Geſchichte, zwiſchen 
wohlhabenden Dörfern. Und es iſt eine Wirrnis darin — nur um die Annamaig; faft ſchlagen fic 
die Bauernburſchen von hüben und drüben die harten Köpfe blutig, faft bricht durch überſchlaue 
Bauernpolitik, die wegen etlicher Acker die Kinder wie Schachfiguren hin und her verſchiebt, 
bitterer Haß in alte Freundſchaft hinein — wenn nicht am Ende die Natur, die Herzensliebe, 
über alle Ränke und Schliche der Eltern- und Familienpolitik den Sieg davontrüge. Ein breites, 
wuchtiges Stück Leben baut der Dichter mittels einer herben, ſtarken, von Luft und Sonne blit- 
zenden, vom Bauernhumor funkelnden Sprache vor uns auf. Dieſe ſtolzen Bauern, dieſe trot- 
zigen, aber unbedingt gehorſamen und arbeitstüchtigen Burſchen und die ebenſo tuͤchtig zugreifen 
den, lachenden Mädchen, dieſe Bettler, Leichenweiber und Wirte — alles lebt ſtrotzend gefunden 
Blutes, daß der kopfhängeriſche, Geige ſpielende Burghof Johann ſich gar ſchlapp und krank 
und fremd ausmacht. Alles lebt, wie die blühende Natur der Felder, groß, ohne Frage, urhaft. 
Verbunden mit Geſetz und Sitte und Tradition, vereint mit einem volkstümlichen, urhaften 
Gott, über den nicht viel Worte gemacht werden, der aber da iſt in der harten, immerwährenden 
Arbeit, im Glanz des ſcheidenden Tages, der alles leuchtend Aberglaht: Felder, Wälder, Bauern- 
herzen und Augen. Wie einer dieſer Bauern ſteht das Buch da: knorrig geſund, feſt in die 
braune Erde geſtemmt, querköpfig, von Sonnenſchein und den Wohlgerühen der Felder und 
Obſtkammern umwittert, auch von Schweiß, viel Schweiß und den Gerüchen von Stall und 
Vieh, aber treu und gut im Innerſten. Wie einem ſolchen Bauern man gern die Hand drückt, 
fo auch dieſem Dichter für fein ſchönes Werk. (Naitbels Bücher find bei Amelang, Leipzig, und 
Langen, München, erſchienen.) 

Einen ſtarken Anteil hat die Natur auch an dem neueſten Werk, einem Roman, des bekannten 
Naturforſchers Adolf Koelſch: „Der Mann im Mond“ (Verlag Grethlein & Co., Leipzig 
Zürich). Aber hier iſt die Natur nicht ein abſichtslos lebender Grund für die Menſchen, wie bei 
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Raithel, ſondern in dieſe Natur — deutſche See, Küſte und eine Inſel — iſt ein Menſch unferer 
Tage geſtellt, um heil zu werden von der blutenden Zerriſſenheit unſerer Gegenwart, die fo un- 
barmherzig Leben um Leben verwüftet. Das Kulturproblem unſerer Zeit, dem ſich an allen 
Stellen Europas denkende und erlebende Menſchen immer zahlreicher eröffnen, nach Löfung 
ſuchend und ſinnend, ſteht auch inmitten dieſes eigenartigen Romans. Aus einer verwüfteten, 
armen, lichtloſen Kinderzeit trägt ein Menſch fein zerſchundenes Herz ins Leben — als Staats- 
anwalt Julius Eiermann erlebt er die Schmach und die Not einer lebloſen Geſetzgebung und vor 
allem lebloſen Rechtſprechung, die den Geiſt längſt verloren hat und mit dem ſtarren Buchſtaben 
Unrecht, Qual und Not zu der allgemeinen Not häuft. Er er lebt auch die Armut an Menſchlichkelt 
bei den Zeitgenoſſen, die an dem Namen Julius Eiermann ihr Gelächter, Hohn und Spott ent- 
laden und durch Lächerlichkeit alle Lebensfreude ertöten. Da zerbricht die äußere Form, die den 
meiſten Menſchen auch die innere erſetzt, und mit der Kraft ungelebter, un verbrauchter Jugend 
flüchtet dieſer Staatsanwalt unter dem Namen „Pracht“ auf die kleine, unbewohnte Inſel, baut 
ſich in einer Felſenhöhle ein primitives Neſt — und in ſtrengſtem Faſten und völligſter Hingabe 
an die abſolut in ſich ruhende Natur von Himmel, Luft, Waſſer, Pflanze und Getier ſtirbt der 
alte Menſch, wird in zweiter Geburt ein weſenhafter, neuer Menſch. Die Inſel wird durch einen 
reichen Emporkömmling und kleinen Verſtandesmenſchen plötzlich gekauft — und die Einſamkeit 
verſchwindet, um der ſchöͤnen und vom Vater noch nicht infizierten, ſehnſuchtsvollen Tochter 
Platz zu machen. Selige Stunden — fern die Gewißheit der Zuſammengehörigkeit —, aber beim 
Zuſammenprall der Wirklichkeiten und alſo der Halbheiten dieſer Welt der Zwecke mit dem un- 
bedingten Kurs des Herrn Pracht ſcheiden ſich die Wege. Er zieht, zu neuem bewußtem Wirken 
bereit, in die alte Welt zuruck, wieder als Julius Eiermann, wieder Oberftaatsanwalt, um in 
neuem Geiſte zu helfen an der Wandlung zur Weſenhaftigkeit. 

In Stoff, Stil und Vortrag ein ungewöhnliches, origin elles Werk. Inmitten einer glanzvoll 
und mit innigſter Liebe für das Kleinſte dargeſtellten Natur, inmitten ſtärkſter Deutung von 
Stimmungen außen und innen, über, auf und im Waſſer — lebt als ein rechter Mann im Mond 
dieſer Sonderling als ein leidender, armer — wachſender Menſch. Der Naturforſcher verbindet ſich 
eng mit dem Seelen forſcher, und fo erfreuen die vielen ſchöͤnen, ſtarken und tiefen Worte und 
Bekenntniſſe gerade aus dieſem Munde beſonders. Die Falſchheit, Hohlheit und Verderblichkeit 
des herrſchenden Kulturerſatzes, der Ziviliſation, wird ſtark beleuchtet und im Geſchehen und im 
Segenſãtzlichen zur Natur kraftvoll dargeſtellt. Man möchte ganze Seiten zitieren, wie nahe 
Koelſch dem Weſen der Dinge und dem tiefſten Weſen der Religioſität kommt. 

Der Stil des Dichter-Forſchers iſt nicht gleich und nicht für jeden leicht lesbar; die [honungs- 
loſe Darſtellung der kranken Pſyche, ihre Fiebertraume und Wahnſinnsſchauer, das Hin einſpielen 
jener magiſchen und okkulten Strömungen — das alles ſpannt die Nerven an. Und vielleicht iſt 
hierin etwas zuviel aufgeboten worden. Eine größere Klarheit im erſten Teile des Buches 
würde dem Ganzen mehr gedient haben. Um fo mehr entſchäͤdigen die prachtvollen Naturbilder 
und der biſſige Humor. Als ein Beitrag zur Sammlung, Verinnerlichung und Klärung iſt dieſes 
intereſſante, gedankenreiche und eigenwillige Werk zu begrüßen. 

Mit dem Roman vom Gardaſee „Die Stunde kommt“ (Verlag Herder & Co.) hat Franz 
Herwig feinen künſtleriſch reifſten Roman geſchrieben. Zu der erzählten Geſchichte der letzten 
italieniſchen Fuͤrſten von Gonzaga aus dem 17. Jahrhundert fand der Dichter durch eine be- 
ſonders glüdlihe Eingebung eine Sprache und Vortragsweiſe, die das ganze heiße, brauſende 
Leben jener Zeiten und Menſchen ungeſchwaͤcht erleben laſſen. Ein Dichter wohnt in den Ruinen 
des ſeinerzeit koſtbarſten Schloſſes, erbaut von dem gottloſen, ruheloſen, ſchöͤnheitstrunkenen vor- 
letzten Herzog der Linie. In einer furchtbaren Sturmnacht erlebt dieſer Dichter vifiondr die 
tragiſche Geſchichte dieſes Palaftes, deſſen Untergang auch den Untergang der tollen Fürften- 
wirtſchaft bedeutete. Gottesferne, Gottestrotz und die Schönheitsliebe der Renaiſſance ſchufen 
im Herzog den Gedanken und die Sehnſucht dieſes Palaftes; brutales Peitſchen von Zeit, Men- 


78 Geprigte Form 


ſchen und Sklaven errichteten ihn ſchnell auf den Höhen von Maderno am Gardaſee. Dennoch 
fand die Schönheitsliebe am Vollendeten kein Genüge, die Ruheloſigkeit blieb, der Menſchenhaß 
ward durch tiefſte Enttäuſchungen nur gefteigert. Der Ruf des durch das Buch ſeltſam huſchen den 
Mönches: Venit hora — Die Stunde kommt — verhallt mit leiſem Echo, erweckt den ftarren 
Fürften nicht, deſſen eiſige Vereinſamung und große Haltung uns ergreifen. In Gottesferne 
zerfällt der Leib — und die Prunkſucht, zügellofe Lebensluſt und niederziehende ſchmutzige Sinn- 
lichkeit des jungen letzten Herzogs zerfreſſen am frühen Ende mit einer gräßlichen Krankheit den 
Körper — wie da draußen Zeit, Witterung und Vergeſſen den ſtolzen Palaſt zerfreſſen. (Der 
letzte Fürſt baute ſich einen leichteren Luſttempel.) Herzenswirren der jungen Gattin des Her- 
zogs — ihr Heimfinden am Krankenlager — ſchließen den zweiten Abſchnitt. Caglioſtro, der 
Zauberer, taucht auf — und in den Händen feines okkulten Gehilfen Dr. Ghiſelli erlebt der Palaſt 
der Gonzaga ſeine dritte und letzte Station. Packend und hinreißend hat Herwig die Laufbahn 
des großen Schwindlers Caglioſtro zeichnen können, mit all dem ſpukhaften Drum; und- Oran. 
Ekelhaft wühlt nun Ghifelli, der aus alten Papieren von Goldſchͤtzen innerhalb des Schloffes 
erfahren, in ſeinem Medium, einem armen, verblaſſenden Mädchen, nach Gewißheit. Die Augen, 
das Gehirn des alten Zwerges ſehen nur noch Gold — und endlich, als das Medium ganz und 
gar verſagt, läßt er durch Arbeiter die Fußböden aufreißen, die Grundmauern ſprengen — 
graben und graben —, bis das Waſſer des Sees durchbricht, den Zwerg mit fic reißt — den letzten 
hölliſchen Beſitzer des Palaſtes von Gonzaga —, ohne daß er das Gold geſchaut. Nur noch einige 
Ruinen, Säle und Kammern blieben — — — 

Ein prachtvoll lebendiges, bedeutend empfundenes Werk hat Herwig mit dieſem Roman 
geben können, in Kompoſition und äußerem Rahmen originell und intereſſant. Eine Gabe, die 
uns noch lange nachſinnen läßt, wie über Menſchenkraft und Menſchengeiſt hinweg die große 
Weltenuhr unberuͤhrbar ihren großen Gang geht — wie jedem der Ruf wird: Venit hora — die 
Stunde kommt! 

Den Türmerleſern bekannt und vertraut iſt Hans Heinrich Ehrler, der im Tuͤrmerverlag 
einen ſchöͤn ausgeftatteten Band Novellen herausgibt: „Eliſabeths Opferung.“ Ehrler prägt 
mit dieſem Werk fein dichteriſches Bild immer ſchärfer heraus. Weſen und Stil dieſes Künſtlers 
dienen wohl in allen Büchern der Verinnerlichung und Vergeiſtigung; aber mit beſonderer In- 
tenſität ſucht Ehrler gerade in dieſen Novellen nach Löſungen menſchlicher Bedingtheiten im 
Bereich der innerlichſten, geiſtigſten, ſchon magiſchen Kräfte und Ströme. Die Titelnovelle ruht 
ganz in dieſer Sphäre; es geſchieht wenig, das Zuſtändliche und Gegenſtändliche iſt gering — 
alles iſt ins Metaphyſiſch-Geiſtige gerückt, dem Luftdruck des Alltags enthoben in luftdünne, aber 
geiſtklare Schicht. Mir will dieſe Novelle in dem Sinne nicht vollendet erſchein en, als da noch 
zuviel Ungeſagtes, Unbewußtes ſchwebt, das von den überaus reichen Hilfsmitteln dieſer „Ehrler 
Sprache“ noch nicht völlig gebannt werden konnte. Von den anderen Novellen möchte ich als 
reife, ſchöne Leiſtungen nennen: „Die italieniſche Reife“, eine wunderbar zart empfundene und 
erzählte Geſchichte einer kurzen Liebe, dann „Der Pavillon“, „Die Heimkehr des Blinden“, 
„Sein Beſuch“ — wie alle anderen Novellen dieſes Buches durch eine herbe, glück und ſchmerz; 
gefättigte Verhaltenheit ausgezeichnet. Eine große Energie geiſtigen Auftriebs waltet in Ehrler, 
Verinnerlichung iſt ihm Grund, hohe ſternennahe Geiſtigkeit Streben und Ziel, mehr noch: 
Müſſen. Dieſe Novellen aus den Jahren 1914 bis 1922 geben vom Weſen des Dichters einen 
Umriß, mehr noch aber find fie eine ftarte Verheißung für Kommendes. Daß hier aber eine 
teifende hohe Küͤnſtlerſchaft am Werk ift, erfährt jeder mit Sprachgefühl begabte Lefer an der 
Sprache dieſer Novellen. Knapp, zuchtvoll mäßig, aber unſagbar durchtrankt von einer feelifd- 
geiſtigen Melodie, vom Hauch des beſtimmenden Geſchehens hinter den Bingen — iſt dieſe nur 
durch Klang und Farbe Tiefen andeutende, Tiefen aufdeckende Sprache in ihren vielen neuen 
und oft köſtlichen Wort und Satzformulierungen ein Eigenes, Neues im Schrifttum unſerer 
Tage. 
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Des jungen Lyrikers Karl Lieblich erſtes Proſabuch bringt unter dem Titel „Die Traum- 
fahrer“ (Verlag Eugen Diederichs) zwei Erzählungen, die in Weſen und Form einen guten 
Auftakt bilden. Die erſte Erzählung „Thomas Münzer und fein Krieg“ bringt in energiſcher, ge- 
drängter Sprache, vifiondr geſchaut, die Kataſtrophe des Bauernkrieges und das Ende dieſes 
ſonderbaren Schwärmers und an allzu menſchliche Schwachen verhafteten Menſchen Thomas 
Münzer. Sehr fein iſt die ſeeliſche Bloßlegung von Urſache und Wirkung, die im Unheldiſchen, 
Tatloſen, Unmännlichen dieſes ekſtatiſchen und verworrenen Bauernführers liegen. Die zweite 
Erzählung „Der Kinder-Kreuzzug“, ebenfalls groß geſehen und ſtark wiedergegeben, bringt uns 
jene unſelige Pilgerfahrt der Kleinen ergreifend nahe. Von Tauſenden, die auszogen, im Hei- 
ligen Lande Jefus zu finden — und die in Hunger, Durſt, Regen, Schnee und Krankheiten 
untergingen, oder auch erſchlagen wurden —, erreicht ein zwölfjähriges, tapferes und wunder- 
fames Mädchen mit zwei kleinen Geſchwiſtern nach einem wahnſinnigen Todesmarſch über die 
verfdneiten Alpen Rom und den Papſt. Ein ſtraffes, herbes, ſchmuckloſes, aber überaus eindring- 
liches Deutſch verhilft dieſen beiden düfteren Erzählungen von irrenden Traumfahrern zu einem 
intenſiven, erſchütternden Leben. Die Irrungen von Wahn und religidfer Beſeſſenheit erwachſen 
in Thomas Manger und im Kinder-Kreuzzug zu großen ſchickſalhaften Gleichniſſen, entrüden 
den Leſer, ſtoßen ab und packen ihn. Franz Alfons Gayda 
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Chriftentum und Deutſch tum 


„Der Oeutſche braucht des Sterns ob feinem Haupt, 
Der Vunſchge ſtalt, zu der er aufwärts ſchaue, 

Des Andachtsdilds, daran fein Neinftes glaubt, 
Dem er aus Tie ſen ſich entgegenbaue ! 


(Aus Eberhard Rönig: „Was unfer war“, 

Zeitſchrift „Tannenberg“, 4. Ernting 1924.) 
iel zu wenig fühlt die . den ſeeliſchen Konflikt, in den die Beſten der Nation 
mit dem großen Erlebnis der nordiſchen Wiedergeburt geraten ſind — den wir wahrhaft 
tragiſch nennen müffen, weil er ſich in der Ebene der höchſten und letzten Werte abfpielt: in der 
religiöfen! Das, was die Vorläufer der germaniſchen Bewegung am tiefſten ergriffen hat: 
der Zwieſpalt zwiſchen arteigener und vermeintlich artfremder Religion, zwiſchen dem Mythos 
Glauben der Ahnen und dem Chriſtusglauben der Väter — das iſt jetzt allgemeine Not ge- 

worden. 

Zu ihr geſellt ſich die Sehnſucht derer, die im Banne der Philoſophie und ſtrengen Wiffen- 
ſchaft den Dogmen der Kirche Lebewohl fagten und nach einer „höheren“, ihrer geiſtigen Ent- 
wicklung gemäßen Religion verlangen. Hier iſt der Kernpunkt für die Kriſe der Gegenwart! 
Es muß auf einem hochgelegenen Gipfel der Anſchauung — zu dem nur die Wege reinſten 
Wollens, tiefſten Sinnens und ſtarken Glaubens führen — eine Syntheſe der erkannten 
Werte gefunden werden. Ein neuer Reformator tut uns not, der, ledig der Bindungen, die 
Luther notgedrungen in vieler Hinſicht feſſeln mußten, neue Formen des Evangeliums ver- 
fündet, das der Prägung des nordiſchen Menſchen durchaus entſpricht, das die kosmiſchen und 
biologiſchen Erkenntniſſe — alſo das moderne Weltbild — berüdjihtigt und die Offenbarung 
Gottes in der unantaſtbaren Geſtalt Chriſti heilig hält. 

Denn darin gebe ich Paul Ernſt recht, wenn er von der hohen Warte feiner Geiftigteit und 
Sittlichkeit in Heinrich von Gleichens anregungsſtarker Zeitſchrift: „Sewiſſen“ (6. Jahrgang 
Nr. 29 vom 21. Juli) ſagt: 
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„Niemand kann in die Zukunft ſchauen; vielleicht offenbart Gott der Menſchheit einmal eine 
noch höhere Religion, als das Chriſtentum iſt; bis beute ijt das Chriſtentum nicht nur die 
höchſte Religion, es iſt auch erſt von wenigen Menſchen in ſeiner Tiefe verſtanden 
und hat nod faſt Nichts von dem gewirkt, was es wirken muß. Aber zur Zeit iſt die Chriften- 
heit faſt ganz religionslos, und wo Gläubige find, da können fie keinerlei Einfluß auf die Welt- 
geſchicke ausüben. Die Menſchheit iſt aus der Zeit des mythiſchen Denkens herausgetreten; 
das Zerſetzungsergebnis lehnt ſie ab, weil es den Anſpruch auf Wiſſenſchaftlichkeit, den es erhebt 
und nun erheben muß, nicht befriedigen kann; und eine neue Form, welche dem heutigen wiffen- 
ſchaftlichen Denken angemeſſen ware, ijt nicht gefunden. Wenn aber die Form nicht da iſt, dann 
iſt auch der Inhalt nicht da.“ 

Daß die Menſchheit aus der Zeit des mythiſchen Denkens herausgetreten ſei, muß bezweifelt 
werden, bezweifelt angeſichts ſolcher Sprecher wie Richard Benz, Michel und Ludwig Ferdinand 
Clauß, um nur einige literariſche Namen neueſter Zeit zu nennen, angeſichts ſolcher Tonſchöpfer, 
wie Lothar Windſperger. 

„Nietzſche und Benz — ſagt Ern ſt Wadler in der literariſchen Umſchau der Deutſchen 
Tageszeitung vom 27. 7. 24 — ftellen Vorbilder religiöfer Volkskultur auf: jener Hellas, dieſer 
das gotiſche Mittelalter.. Die Bedingungen mythen bildenden Schaffens finden wir auch im 
Mittelalter. Erſt die Neuzeit hat uns vom Myſterium gelöſt. Aber noch Goethe wurzelte in der 
religidfen Ehrfurcht .. Aus der Sprache, aus ihrem engen Zuſammenhang mit der Phantaſie 
muß der neue Mythos geboren werden; nicht als eine Wiederholung des altgriechiſchen oder 
altgermaniſchen, ſondern als eine neue Schöpfung des menſchlichen Geiſtes.“ 

Wir ſollten meinen, die mythenbilbende Kraft im Menſchen fei ein weſentlicher Beſtandteil 
ſeines Gemütes. Und wenn wir durch die Hypertrophie unſeres Verſtandes auch nod fo viel 
von dieſer Kraft eingebüßt haben, verſchwunden iſt fie nicht. Wir mythiſieren viel mehr, als uns 
ſelbſt bewußt wird, wir haben längft einen Goethe- Mythos, einen Bismarck⸗ Mythos und wir 
werden auch Chriſtus endlich durch Mythifierung, — d. h. durch Ausſchaltung des Verſtandes 
nur durch die reinſte Weſensſchau — uns ganz zu eigen machen. Lediglich die Kirche durch ihren 
Hiſtorizismus und die Schule, ſofern fie uns — wie Prof. Georg Stein hauſen in der führen- 
den weſtdeutſchen Zeitſchrift „Der Hellweg“ ſagt — von Gottes Licht und Luft abhält und die 
wichtigſten, die irrationalen Kräfte, folglich das ſchöpferiſche innere Leben verkümmern läßt, 
ſind ſchuld daran, daß dies noch nicht geſchehen iſt. 

In dieſem Sinne begrüßen wir den ſchoͤpferiſchen Gedanken von L. F. Clauß, der in feiner 
Weiſe den beachtenswerten Verſuch macht, die Spntheſe zwiſchen Chriſtentum und Germanen- 
tum herzuſtellen („Nordiſche Glaubensgeſtaltung“ in „Oeutſchlands Erneuerung“ Heft 7, 1924). 

„Das Leben Jefu ift der Stoff, aus dem ein neues, höchſtes Vor-Bild reinen nordiſchen 
Heldentums zu geſtalten wäre in freier nordiſcher Schau. Wäre die Kunde vom Heiland ſo 
nach dem Norden gedrungen: als Stoff zu nordiſcher Geſtaltung, ſo wäre die Walhall nicht 
zerbrochen worden, ehe ſie feſtſtand, ſondern hätte ſich mit einem neuen, reinen, nordheldiſchen 
Glanz erfüllt. Aber ber Heiland kam dem Norden nicht als er ſelbſt, und feine Geſchichte nicht 
als Stoff, ſondern als ein römiſches Dogma ... Wenn wir uns auf den Boden des Glaubens 
ftellen, fo ergibt ſich: Jeſus war kein Jude, nicht allein darum, weil er aus galiläifhem Stamm 
geboren und ſomit offenbar nicht jüdischen Stammes war. Jeſus war Gottes Sohn, war Gott 
in feiner menſchlichen Leibs- und Seelensgeſtalt: daran hängt alles. Wer dies nicht zu glauben 
vermag, der nennt ihn einen Narren (denn nur das kann er fein, wenn er das nicht war, worgn 
et ſelber glaubte); und wer ihn fo nennt, nimmt Argernis an ihm und geſellt ſich feinen Wider; 
ſachern. Es gibt kein Orittes. Gott, deſſen Weſen es ijt, daß an ihn keine Schickſalsſchranke her- 
anreicht, weil er der Herr iſt über alle Schickſale; er, der von kein er Schranke der Artung um- 
ſchloſſen ift, weil von ihm alle Artung ihren Sinn empfängt: er, Gott, ift herabgeſtiegen in die 
Welt der Schickſale, in die Welt der Schranken, in die Zeit und in den Raum — in unſre 
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Welt —, herabgeftiegen in bie ſeeliſche und leibliche Geſtalt eines Menſchen, alfo: in eine 
Artgeſtalt. Denn Seele und Leib können ja nicht anders da fein denn als von Artgeſetzen durch; 
berrfdte... 

Und eines nod: daß in feinem Lebensbilde — aus genügendem Abſtand — das reine Dor- 
bild eines nordiſchen Helden erſchaubar iſt. Und noch ein Prittes (und darin liegt vielleicht der 
Sinn ſeines Niederſteigens): daß er der heldiſchen Tat ein neues Reich gewieſen hat, das 
‚nicht von dieſer Welt' ift, nicht mit dem Schwerte zu erobern iſt und dennoch mit Gewalt. Das 
Tor zu dieſem Reiche hat er ſelbſt uns aufgeſtoßen mit jenem einſamſten Ja in feiner Todes 
ſtunde: nun mögen wir das Reich ſchauen! 

Schauen — ja, wo? Wo wir es ſuchen ſollen, das kann uns nur das Geſetz unſrer nordiſchen 
Artung weiſen, und fo weiſt es denn: ins En deloſe, aber nach inn en zu. Das iſt gotiſche Schau, 
vollnordiſche, und wir können nicht anders ſchauen, wenn wir wir ſelber ſind. Die Tat, die 
das Tor aufſtößt, heißt „Leiden“, und das bedeutet auf nordiſch: „Tat nach innen zu“. 

Mit dieſen Worten hat Clauß den Urgrund tiefiter nordiſcher Religioſität wiedergefunden. 
Beſtanden hat dieſer Grund von je. Verſenken wir uns nur einmal recht in den Parfifal-Ge- 
danken 1 Was iſt denn die Gralsburg anderes als die Walhall der inneren Kämpfer! Mit 
Recht hat der prächtige Vater Kotzde auf dieſe Syntheſe germaniſch- chriſtlichen Glaubens durch 
Wolfram v. Eſchenbach in ſeinen Vorträgen aufmerkſam gemacht, und ganz in dieſem Geiſte 
find zu verſtehen die Worte Friedrich Anderſens in den Bayreuther Blättern (2. F. Sp. 
Stüd 1924): 

„Man verkennt ., daß das Chriſtentum felbft ſchon als eine ariſche und zugleich höchſte 
Religions form unferm deutſchen Weſen auf das innigſte verwandt iſt, daher es denn auch feit 
etwa 16 Jahrhunderten, von der freiwilligen Zuwendung der erſten Germanen im römifchen 
Reich an gerechnet, mit dem deutſchen Geiſte ſich in höchiter Blüte der menſchlichen Kultur 
(Eugen Kuhn emann) wie in einer idealen Ehe verſchlungen hat.“ 

Es iſt darum auch ganz und gar nicht nötig, daß die nationale Bewegung das Chriſten tum 
vollſtaͤndig ablehnen“ müffe, wie Rudolf Vlergutdz in feiner ſonſt ſehr klugen und vornehmen 
„Kritik der völkiſchen Bewegung“ in „Neues Land“ (4. 7. Heft 5—6) ſogt: 

„Was not tut, was aber die völkiſche Bewegung infolge ihrer inneren Widerfprüche nicht 
durchführen kann, ift 1. die Züchtung des nordiſchen Menſchen, 2. die Loͤſung der ſozialen Frage 
durch Verwirklichung des Rechtes auf den vollen Arbeitsvertrag (die naturliche Wirtfchafte- 
orbnung nach Silvio Gefell, 3. die Löſung der kulturellen Frage durch Zuruͤckgreifen auf das 
germaniſche Erbgut: Nordiſcher Mythos; germaniſche Tugendlehre (Edda, Nletzſche); Pflege 
der Volkskultur (Volksbräuche: Trachten, Tänze, Spiele, Mundarten); das ſetzt voraus die voll; 
ſtãn dige Ablehnung des Chriſtentums.“ — 

Verhaͤngnisvoll wird unter der mit dem Raſſegedanken bekannt gewordenen Jugend die 
Vorſtellung, Jeſus fei der Raſſe nach Jude geweſen. Im nächſten Heft des Türmers wird der 
wiſſenſchaftliche Nachweis geführt, daß dieſe Annahme irrig iſt (vgl. Sigismund, Galiläa). 

In dieſem Zuſammenhange mag denn nebenbei mitgeteilt werden, daß die Dänifche Paläftina- 
Expedition in den Räumen der Spnagoge von Kapern aum einen Fries mit vier Halen- 
kreuzen gefunden hat. Dieſe Spnagoge von Kapernaum iſt, wie Spen Hedin darlegt, eine von 
den drei Stellen, an denen Jeſus nachweislich geweilt hat. 

„In dieſer Synagoge iſt“, fo ſchreibt er, „die Stimme des Heilands erklungen, und dieſe 
Kalkſtein platten berührten feine Füße. An der Südſeite ſteht noch ein Teil der Mauer, von 
der die Worte widerhallten: „Ich bin das Brot des Lebens.“ (Die Umſchau H. 26, 1924.) 

Erheben wir uns auch hier zur mythiſchen Schau, fo ſchließen fic die Symbole der Licht, 
teligionen innig zuſammen; und tiefer begreifen wir nun auch Lien hards Roſenkreuz- Ge- 
danken, mit dem er Leid und Kampf durch den Glauben an das Ewig Schone verklaͤrt. Ja- 
die Gegenwart und namentlich die Jugend dürſtet nach dem „Dritten Evangelium“, und es 
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muß gelingen, die nach Vereinigung drängenden religiöſen Ideale in einem hoͤchſten Ziel zu- 
ſammenzufaſſen. ‘ | 

So mochten wir denn aus dem katholiſchen „Hochland“ (Juliheft 1924) lieber zitieren: „Herr- 
liche Aufgabe jeder jungen Generation, die in Bewegung kommt, in der Darſtellung des natio- 
nalen Inhalts über die Väter zu wachſen —“ als jene unerbittlich dogmatiſche Stelle (S. 357): 
„den Vorwürfen gegenüber, die der katholiſchen Studentenſchaft Münchens gemacht wurden, 
kann verſichert werden, daß wir jungen Katholiken uns nicht durch falſche Propheten der 
nationalen Erneuerung verführen und zu dunklen Zwecken mißbrauchen laſſen, und daß es 
für uns in Dingen unſerer Religion keine Nachgiebigkeit und keine Halbheit gibt.“ 

Über die „Väter hinauswachſen“ will die evangeliſche Jugend, die im Zuliheft der „Tat“, 
das lediglich dem Proteſtantismus gewidmet iſt, durch Pfarrer Ritter ausſprechen läßt (S. 248 
bis 249): f 

„Heute iſt das Zeitalter der Sündhaftigkeit vollendet, und die Geſchichte des deutſchen Geiſtes 
wäre an ihrem Ende angelangt, wenn das erlöfende Wort nicht gefunden wird, wenn der hero- 
iſche Kampf, von Luther begonnen, vom deutſchen Idealismus aufgen ommen, nicht wieder 
anhebt, da uns die Not unferes Schickſals zum dußerften zwingt, da uns alles genommen iſt 
und uns nichts mehr bleibt als der Glaube, der freilich Berge zu verſetzen vermag, wenn er es 
wagt, den Weg zu gehen, den Luther fand, den Weg unmittelbar zu Gott, dem Richter und 
Retter auch zu unferer Zeit. Es wird der Weg fein, den uns unſer proteſtantiſches und ideali- 
ſtiſches Erbe zeigt, den Weg zur Überwindung der Aufklärung im dritten Reid. Es iſt der Weg 
der deutſchen Aufgabe.“ 

Wenn Ritter in den neudeutſchen Idealismus, zu dem die Kirche der Reformation 
finden muͤſſe, auch einbeziehen will die hohen Ideen ber nordiſch fühlenden Jugend und die 
tiefe Beſeelung der biologiſchen Philoſophie, fo foll uns fein Wort willkommen fein. — 

Wie hoffnungslos diesfeitig muß die ſozialiſtiſche Jugend fein, wenn ihr im neuerdings ſchlecht 
geleiteten „Firn“ (5. Heft 1924) Otto Jacobſen zurufen darf: „Der Sozialismus iſt eine Welt- 
anſchauung, die feiner Religion mehr bedarf!“ 

Nein, es iſt {hon richtig, was M. Wundt in den „Eiſernen Blättern“ (15. Juli 1924) fagt: 

„Alle andere Wirkung auf die Zeit muß durch die religiöſe Wirkung vermittelt werden. 
Nur aus einer Erneuerung der Religion kann eine Erneuerung des Zeitgeiſtes überhaupt ent- 
ſtehen, aber aus ihr muß fie notwendig entſtehen, weil durch den Glauben an das Überfinn- 
liche die höhere Auffaſſung des Lebens, auf die es in allen Gebieten ankommt, über; 
haupt bedingt ift.“ Dr. Konrad Dürre 
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m Spiegel unjerer farbigen Bildtafeln tritt der Maler Alexander von Szpinger zum erften- 

mal durch eine deutſche Zeitſchrift vor die Öffentlichkeit. In großen Ausſtellungen find wir 
ihm in Kaſſel, München und Mannheim begegnet. Das danken wir dem ehemaligen Direktor der 
ſtaatlichen Galerie zu Raffel, Dr. Cronau, und dem Hofrat Pixis von der Pinakothek in München, 
die einen ſchärferen Blick für die wahrhaft große Begabung beſitzen als ihre Kollegen in Thü- 
ringen, die ihren Weimarer Landsmann von der großen Thüringer Kunſtausſtellung aus- 
ſchloſſen. 

Alexander von Szpinger ift ein Phänomen der Farbe. Er ijt einer der wenigen, die den vom 
Laien fo felten verſtandenen Begriff „Maler“ in ſeiner letzten, philoſophiſchen Bedeutung ver- 
ſtehen lehren. Ihm iſt es gelungen, den Geiſt der abſoluten Farbwerte mit dem Geiſt der Form 
zu verſchmelzen, jene hohe Syntheſe zu vollbringen, an der der Expreſſionismus fo kläglich ge- 
ſcheitert iſt. Diefe Syntheſe kann im Porträt nicht gelingen, weil das Bildnis, wie der Dilffel- 
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dorfer Mülhardt richtig fagt, mehr der angewandten Kunſt zuzurechnen ift — Farbe und 
Form klingen zur höchſten Kunſt nur zuſammen in der Allnatur, in der fi Dionyſos offenbart. 
Darum iſt von Szpinger, fo ſtark feine Bildniskunſt auch iſt, lediglich nach feinen Lan bſchaften 
zu bewerten! In ihnen zeigt er feine Eigenart, an der man ihn in jedem Bilde zuverläffig er- 
kennen kann. In allen feinen Landſchaften entzückt er uns durch den dionypſiſchen Raufd der 
Farbe. Vielflammig ſprühen feine Werke. In einem leuchtenben Fanal ſtellt er ſich ſelbſt dar, 
beugt ſich aber — ein Prieſter der Gottheit Natur — der Form der Erſcheinungswelt. Alle ſeine 
Bilder ſcheinen in inbrünſtigem Schauen gemalt, ohne Reflexion, ohne Verſtandeseinſchaltungen, 
aus der unterbewußten Tiefe ſeines Ichs. Deshalb find dieſe mozartiſchen Quartette der Farben; 
muſik auch nicht mit dem Verſtande zu begreifen. Sie verlangen eine beſonbere Hingabe, ein 
liebevolles Sich Verſenken, durch das uns die Eigengeſetzlichkeit diefer Malerei zum Erlebnis wird. 
Für uns tritt daher das Zmaginative bei von Szpinger hinter dem Maleriſchen zuruck, fo ſehr 
aubere auch in ihm den Dichter preiſen. Gewiß erlebt dieſer Kuͤnſtler efftatifch-vifiondr auch die 
letzten Naturgeheimniſſe, und dem poetiſchen Stimmungszauber feiner Bilder geben wir uns 
gerne bin: die hellen Birken, die dunklen Tannen, die Schlehen am Hag, die alten, fehnfüchtig 
zur Sonne greifenden Weiden, die ſtillen Weiher berüden auch uns. Aber das letzte Entzüden 
löft in uns bei der Betrachtung dieſer Landſchaften nicht das Apolliniſche, ſondern das Dionpſiſche 
aus. Und wenn wir dann innewerden, wie dieſer Küͤnſtler den Pinſel ſetzt, wie er mit Hilfe der 
Prima Technik — dieſe leidenſchaftliche Malerei verträgt kein Ubereinanderſchichten der Farbe — 
zu einem unerhört genialen Vortrag kommt, die Tube ausdrückt, mit dem Spachtel ſtreicht, durch 
quantitativ paſtoſes Vorgehen im Vordergrunde nicht ein einziges Mal eine Verlegenheitspauſe 
zu machen braucht (von feiner Auftrag-Perfpettive könnten viele Maler lernen ), wie alles auf 
dem Bilde fist und ſtimmt und zur Totalität gebracht iſt, dann wird uns dieſer Künftler auch auf 
dem viel zu wenig beachteten Gebiet der Technik zum Offenbarer neuer Werte. Übrigens liebt 
Alexander von Szpinger die reine Farbe — ähnlich wie der ſonſt fo ganz anders geartete Hart- 
mann Orewitz — bie Skala feiner Palette iſt gar nicht einmal ſehr umfangreich, aber dennoch 
erreicht er damit weit mehr als andere mit hundertfach differenzierten Farbtuben. 

Die Buntplaſtik und Farbenſinnlichkeit Alexander von Szpingers iſt übrigens nur erklärbar 
aus ber erbbiologiſchen Eigenart bieſer Perſönlichkeit. Bei ihr bewahrheitet ſich, daß bei der Ver; 
bindung der Erbſubſtanz hochſtehender Naſſen gelegentlich die Sonberbeanlagung der bominie- 
renden Ausgangsraſſe gefteigert zutage tritt. Durch die Eltern von Szpingers, einem am Natio- 
naltheater in Weimar hochangeſehenen Kuͤnſtlerehepaar, find nordiſch romaniſche Erbelemente 
im Sohne vermiſcht. Die Wahl des Stoffes, die Kraft des Aufbaues, die Einſamkeit und die nicht 
ſelten zu beobachtende Herbheit ſeiner Landſchaften, auch eine gewiſſe Symbolik — das alles iſt 
nordiſch. Die Vielflammigkeit feiner Farben aber, durch die er auf manchen Bildern ohne Ver- 
wendung von Goldſtaub den Glanz Segantinis erreicht, alſo das, was feiner Kunſt das ſpezifiſche 
Gepräge gibt, das ijt aus dem Suden ſtammendes Erbgut. Nachforſchungen haben denn auch 
ergeben, daß in die Familie von Szpinger, die ſchwediſcher Herkunft iſt, durch die Mutter ita- 
lieniſches Blut gekommen iſt. Der Künſtler, der 1889 geboren, in jungen Jahren bei van de Velde 
kunſtgewerblich arbeitete, bei Ludwig v. Hofmann, Hans Olde u. a. Akt zeichnete, wurde früh 
ſelbſtändig und fuchte ſich abſeits der breiten akabemiſchen Heerſtraße den Qornenweg zu feinem 
Ziel. Daß er es erreichen wird, dafür bürgen uns die ſeit feinem dreißigſten Lebensjahr zur 
Meiſterſchaft drängenden Werke. 

Dr. Konrad Diirre 


84 


Bayreuth 


m 1. Auguſt 1914 waren die Buͤhnenfeſtſpiele gewaltſam abgebrochen worden. Im Sep- 

tember 1920 wurde von den zur Uraufführung von Siegfried Wagners „Sonnen- 
flammen“ nach Dresden gekommenen alten und jüngeren Freunden Wagnerſcher Kunſt ein 
neuer „Bapreuther Bund“ gegründet mit dem Hauptziele, die Bapreuther Buͤhnenfeſtſpiele 
wieder aufleben zu laſſen. Um Weihnachten 1922 waren bereits alle Patron atſcheine unter- 
gebracht — ein Ergebnis, wie es zwiſchen 1872 und 1876 in dem eben reich werdenden Oeutſch⸗ 
land nicht erzielt worden war. Der Ankündigung gemäß fanden dann zwiſchen dem 22. Juli und 
20. Auguſt 1924 je zwei Aufführungen des Nibelungenringes, ſieben des Bühn enweihfeſtſpieles 
Parſifal und fünf der Meiſterſinger von Nürnberg in dem bis auf den letzten Platz vollbeſetzten 
Haufe ftatt. — Uber dieſe Aufführungen iſt ja bereits in den Tageszeitungen berichtet worden; 
aber nicht die mehr oder minder erreichte Vollendung der einzelnen Vorſtellungen ift das Ent- 
ſcheidende. Unvollkommenheiten haften auch hoͤchſten menſchlichen Leiſtungen an; durch ſolche 
iſt indeſſen auch die Bedeutung der erſten Feſtſpiele 1876 nicht geſchmälert worden. Nicht ſcharf 
genug kann immer wiederholt werden, daß die Tat der Wiederaufnahme der Feſtſpiele an 
ſich das Entſcheidende iſt. 

In Hans Pfitzners Bühnenlegende „Paläſtrina“ führen die Diplomaten und Weiſen von 
Kirche und Staat erbitterten Streit über die Berechtigung oder Verwerflichkeit der Kirchen 
Muſik mit keinem andern Ergebnis, als daß ſchließlich die Musketenkugeln beweiſen ſollen. Der 
einſame Künftler dagegen ſchafft in der Weiheſtimmung feiner Zelle das entſcheidende Werk, 
welches den Bund zwiſchen Religion und Kunſt über alle Anfechtungen hinaus begründet. 
In verwandter Weiſe hat ſich gerade, während ſie in London und in Wallots längſt entweihtem 
prunkvollen Reichstagsbau berieten und ſtritten, wie neue Halseifen für unſer Volk zu ſchmieden 
ſeien, in dem ſchlichten Notbau zu Bayreuth (auf dem die alte ſchwarz - weiß; rote Flagge wehte) 
eine befreiende Tat deutſchen Geiſtes vollzogen. Als höchſten Ausdruck deutſcher Kultur hatte 
Richard Wagner ſchon ſeit 1852 dramatiſche Feſtſpiele außerhalb des gewohnten Rahmens 
unferes Bühnenbetriebes gefordert. Aber erſt nach Bismarcks Reichsgründung konnte der alte 
Plan verwirklicht werden. Und wenn unſere alliierten Gegner den deutſchen Barbaren Kunſt 
und Kultur abſprechen wollen, fo find es eben Wagners Werke, welche Aber alle politiſchen 
Grenzen hinaus den Sieg beutſcher Kunſt verkünden. 

Einſtens hatte Liſzt gemeint, die Dramen ſeines Freundes ſeien ſo urgermaniſch, daß ſie nur 
in wenigen deutſchen Städten gegeben werden könnten. Aber die Erfahrung hat auch ihnen 
gegenüber gelehrt, daß es jederzeit gerade die aus nationaler Eigenheit hervorgegangenen 
Werke find, welche dauernden Gewinn für alle Völker verſprechen. Darin kommen wohl alle 
Befuher Vayreuths überein, daß der „Ring des Nibelungen“ früher niemals fo tief in feiner 
germaniſchen Sonderprägung empfunden wurde wie in unferer heutigen Notzeit. Die Gier 
nach Gold mit dem darauf laſtenden Fluche, das Zerbrechen und Neuſchmieden des in dugerfter 
Not gewonnenen heiligen Schwertes, der Zuſammenbruch der alten Weltordnung: alles das 
hat ſeit 1914 erhöhte Bedeutung für uns gewonnen. Bei den Worten „Ehrt Eure deutſchen 
Meiſter“ hat ſich in der die Feſtſpiele eröffnenden erſten Meiſterſingervorſtellung die geſamte 
Zuhörerſchaft ohne vorherige Verabredung erhoben — von ein em Gefühl durchbrungen. 
Da wurde in wahrhaft überwältigender Weiſe Grillparzers Forderung erfüllt: 


„Tun ſich des Theaters Pforten auf, 
Strömt ein der Pöbel im vollen Lauf. 
Da ift es denn des Dichters Sache, 
Daß er ein Publikum draus mache.“ 
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Das heißt aus der vielköpfigen Menge eine der Alltagsenge entrüdte Gemeinde. Der Bau 
des Wagnertheaters, in dem es nicht Ränge und fogiale Abſonderungen gibt, befördert die 
Empfindung der Gemeinſamkeit. Ja wir fühlten uns gleidfam als Mitgenoffen des auf der 
Feſtwieſe verſammelten Nürnberger Volkes und ber ihrer langen bangen Nöte entrüdten Grals- 
ritterſchaft. 

Was Siegfried Wagners Bühnenleitung in den Meifterfingern in dem Bilde deutſchen 
Volkslebens aus dem 16. Jahrhundert geſchaffen hat, verlohnt allein ſchon den Beſuch der 
Feſtſpiele. Solcher lebenſpruͤhenden Leiſtung gegenüber überſieht man leicht, daß die 1912 
noch fo ausgezeichnete Darſtellerin des Evchen heute doch des wünſchenswerten Jugendſchmelzes 
entbehrte. Bedenklicher iſt es, daß Bayreuth im 2. Akt des Parſifal ein Zugeſtändnis an 
modern geſinnte Tadler ſich hat abringen laſſen. Allerdings könnten Parſifals Worte: „Dies 
alles habe ich nur geträumt —“ eine Rechtfertigung des neuen Bühnenbildes geben, in dem die 
ganze Blumen maͤdchenſzene hinter Schleiern in gelblicher Beleuchtung vorüberzieht. Aber der 
Meiſter ſelbſt hat fo klar und beſtimmt erläutert, warum er die unnatürlich großen Zauber 
blumen des Malers Joukowsky auf die Bühne brachte. Es follte möglich erſcheinen, daß 
die Blumenmddden wirklich aus dieſen Rieſenkelchen hervorſproßlen — fie ſelbſt in umge- 
kehrte Blumenkelche gekleidet. Die unnatürlich ſchwüle Pracht des Zaubergartens ſteht der 
ſchlichten Blumenfuͤlle des Karfreitagszaubers entgegen. Das alles fällt weg, wenn in Kling; 
ſors Heim gar keine Blumen mehr zu ſehen find. Es hat gerade unter den alten Bayreuth 
beſuchern wohl nur eine einzige Meinung darüber geherrſcht, daß dieſe Abweichung von des 
Meiſters Vorſchriften keineswegs als Fortſchritt zu bezeichnen fei. 

Es iſt wahrlich nicht Tadelſucht, wenn diefer Anderung und der Bartloſigkeit des in allen 
Überlieferungen als „Rotb art“ bezeichneten Donnergottes Thor bedauernd gedacht wird. 
Gerabe die liebevollſte Bewunderung wird ſich nicht ſcheuen dürfen, auch einmal eine abweichende 
Meinung zur Geltung zu bringen. Aber nur um fo dankbarer rühme ich, was gerade in dieſem 
Jahre geleiſtet worden iſt, wo die Schwierigkeiten ſich oft bergehoch häuften. Haben doch viele 
bis zuletzt an der Möglichkeit des Wieberauflebens der Bhnenfeſtſpiele gezweifelt, wähnten 
die Sendung Bayreuths abgeſchloſſen. Allein der Erfolg der Feftfpiele hat bewieſen, daß ihr 
Fortbeſtehen heute notwendiger iſt als je. Sie ſind noch immer Muſter und Vorbild, wie der 
Meiſter es gewollt hat. — Schon die Fülle künſtleriſcher Arbeit, welche die Kapellmeiſter, vor 
allem Karl Mud, in Zuſammenſchweißung des aus allen Gauen ODeutſchlan ds gufammen- 
berufenen Orcheſters, Hugo Rubel in Einftudierung der Chöre in Parfifal, Meifterfinger und 
Götterdämmerung geleiftet haben, iſt ein Vorbild muſikaliſcher Erziehung. Was die Bühnen- 
leitung an Ergreifendem und Gewaltigem zu ſchaffen vermochte — dafür fei vor allem der 
Stimmungszauber in der Todesankündigung der Walkuͤre Siegmund gegenüber gerühmt. 
Aber ich will nicht beſondere Momente, einzelne Leiſtungen der in edelſtem Streben wett- 
eifernden Künſtlerſchaft hervorheben. Erhält doch jede Leiſtung erhöhten Wert, wenn fie als 
dien endes Glied ſich dem Ganzen einordnet. 

Richard Wagner ſprach 1876 von dem Zauber Bayreuths, der alle gut mache! Bon „dem 
Wehen dieſes Geiftes* haben Künftler wie Zuhörer gerade in dieſem Jahre wieder „einen Hauch“ 


verſpüͤrt. 
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Ein bajuwariſcher Tondichter der Gegenwart 


aft iſt die Moral ber Menſchen, die ſich vor andern auszeichnen, und fie iſt 
K. auch die meinige“, ſchrieb Beethoven einſt in einem Briefe an einen Freund. Was 
der große Meiſter damit gemeint hat, ift die Kraft eines ſittlichen Idealismus, den er durch 
ſein ganzes Leben und Schaffen betätigt hat, jene Kraft, die „dem Schickſal in den Rachen 
greifen“ und ſich nicht niederbeugen laſſen will. Kampf und Befreiung und Erhebung iſt 
darum das immer wieberkehrende, ja faſt einzige Thema ſeines tondichteriſchen Schaffens, in 
welchem er ſich über die Unzulänglichleiten und Erbärmlichkeiten der Außenwelt erhebt — der 
echte Typus immer feltener geworbenen nordiſchen Herrenmenſchentums, das, in fauſtiſchem 
Unendlichkeitsdrange vom Himmel die höchften Sterne und von der Erde jede tiefite Luft for 
dernd, in überfchäumendem Kraftgefühl geſtalten mu ß, weil ber Geiſt es treibt, wie Beethoven 
ſagen würde, und als deſſen letzte große Vertreter Richard Wagner und Bismarck erſcheinen. 

In der Seit eines fo allgemeinen Niederganges, deren Moral die Unkraft, Feigheit und Er- 
bärmlichkeit ift, in einer von der Mode beherrſchten, in Geld denkenden Ziviliſation berührt es 
darum wahrhaft erhebend, wenn wir doch immer noch in unſerem von artfremdem Geiſte durch 
ſetzten und zerſetzten Kunſtleben auf Perſönlichkeiten ſtoßen, deren Wege abſeits von der Mobe 
gehen und von ber Jagd nach dem „Erfolg“. Es iſt ein ſehr zweifelhafter Ruhm, der Mann feiner 
Zeit zu ſein, denn er ſtellt gemeinhin das Ethos des Betreffenden in Frage. Außerdem iſt mit 
Sicherheit anzunehmen, daß die Zeit, die ihn trägt, über ihn hinweggehen wird, und zwar um 
fo entſchledener, je mehr er gerade der Ausdruck, das Sprachrohr einer Epoche geweſen iſt, wie 
Richard Strauß der ſoeben verfloſſenen. 

Alle wahrhaft echte Kunſt iſt zeitlos und eſoteriſch. Der tief religidfe innerliche Hans Pfitzner 
wird nie „modern“ fein, ebenſowenig Lothar Windſperger, dem die folgenden Blätter ge- 
widmet ſind. . | 

Geboren 1885 zu Ampfing als Sohn eines hochmuſikaliſchen Lehrers und Organiſten, gehört 
Windſperger dem kraftvollen Bajuwarenſtamme an. Und alles atmet Kraft in dem Schaffen 
dieſer feltenen und tiefen Perſönlichkeit, Kraft eines ſittlichen Idealismus, der ihn als echten 
Erben Beethovens erſcheinen läßt, und Kraft des Geſtaltens. Windſperger hat nie eine „Richtung“ 
mitgemacht, iſt weder Impreſſioniſt noch Exotiker, und mit der Geſtaltloſigkeit des von geradezu 
bolſchewiftiſchem Zerſtörungswillen getragenen Futurismus hat er gar nichts zu tun. Vielmehr 
konnte man ihn in ſelbem Sinne wie Beethoven als metaphyſiſch gerichteten Tondichter bezeich- 
nen. Jedenfalls tritt uns aus feiner Muſik eine Perſön lichkeit von markanteſter Eigenart entgegen, 
eigenwillig und herb bis zur Schroffheit, ein fauſtiſcher Herrenmenſch, der ſein eigenes Leben 
lebt, weil er auf dem feſten Unterbau einer ſelbſt erkämpften Weltanſchauung ſteht, und zugleich 
von einer Tiefe und Zartheit der Empfindung, die auch feiner Exotik den Stempel jener Reufd- 
heit aufdruͤckt, die ein ſpezifiſcher Weſenszug des germaniſchen Menſchen iſt. Und echt germaniſch 
iſt auch die Ehrfurcht vor dem Geheimnisvollen, Un erkennbaren, die ſich zuweilen in deutlichem 
Hang zu myſtiſchem Grübeln äußert. 

Diefe aus feiner Muſik erkennbaren Gegenſätze bedingen das dramatiſche Leben, das in ihr 
in einer ſeit Beethoven nahezu unerhörten Weiſe pulſiert. Und zwar iſt es auch bei ihm das 
Beethoventhema Kampf und Befreiung, Heldentum und Heldenruhm, die Sehnſucht der fauſti- 
ſchen Seele und ihre Bejahung des Lebens. Heldentum, gleichviel welcher Art, will erlebt 
fein; die heroiſche Geſte eines in der Malerei des Schlachtgetümmels ſich austobenden Künftlers 
macht ihn noch nicht zum Helden, wohl aber offenbaren Windſpergers E-Moll-Rhapſodie 
(Klavier), die beiden heroiſchen Vorderſätze der Sinfonie in A-Moll und beſonders der fin- 
foniſche Epilog auf den Tod deutſcher Helden, ein Werk von wahrhaft tragiſcher Wucht 
und Größe, wie tief er das Problem erfaßt hat. Das iſt der Ausdruck inneren Erlebens und 
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Miterlebens. Damit ſteht Winbſperger unter ben Schaffenden unferer in Materialismus und 
Egoismus vertommenben Zeit geradezu einzig da, und wenn der Krieg unfere Tondichter eher 
gelähmt als geftdrtt hat — und begeiſtert nun ſchon gar nicht —, fo beweiſt das eben, wie ſehr fie 
Kinder ihrer Zeit find und wie weit ſich Windſperger Aber fie in die Region eines höheren 
Menſchentums erhebt. 

Ein Korrelat des Heldentums aber iſt — nach germaniſcher Auffaffung — die kraftvolle Be; 
jahung des Lebens. Aller Orang, fein Geheimnis zu enträtſeln, endet aber ſchließlich in meta- 
phyſiſcher Deutung. „Im Anfang war — der Rhythmus“, fo umſchrieb einmal Hans von Bülow 
den erſten Gedanken des Johann es- Evangeliums, und in gleichem Sinne faßt auch unſer Ton- 
dichter das Leben in feiner letzten Idee, wie der feiner prachtvoll feierlich ausklingenden Konzert 
ouvertire „Lebenstanz“ vorgeſetzte Leitſpruch verdeutlicht: 


Tanzend klingt die Sphärenwelt, 

; Tanz ift’s, wenn das Leben fruchtet, 
Wenn das Grauen auf uns wudtet, 
Tanz iſt's, wenn ein Stern zerſpellt. 
Tod, Schmerz, Luft, das Weltgetöfe 
Sft ein Tanz der Söttergröße. 


In feiner kühnen Symbolik berührt ſich das Werk eng mit dem Allegro finale des Fis-Moll- 
Quartette von Beethoven: man vergleiche dazu deffen Deutung durch Richard Wagner: „Das 
iſt der Tanz der Welt ſelbſt: wilbe Luft, ſchmerzliche Klage, Liebesentzüden, höchſte Wonne, 
Jammer, Rafen, Wolluſt und Leid; ba zuckt es wie Blitze, Wetter grollen.“ — Weltgeſchehen 
als Rhythmus, die Erſcheinungswelt des Vergaͤnglichen als Abbild des Ewigen nur ein Gleichnis, 
und über aller Not und Wirrſal des Dafeins das Licht der Liebe — fo runbet ſich mit den beiden 
myſtiſch tiefen und darum auch nur zu ganz innerlichen Menſchen ſprechenden Klavierzyklen 
„Der mythifhe Brunnen“ mit dem Motto „Am farbigen Abglanz haben wir das Leben“ 
und „Lumen amoris“, mit dem letzten Stück „Apotheoſe“ wieder ins Jenfeitige langend, 
das Bild feiner Weltanſchauung zu einem harmoniſchen Ganzen. Unb dieſe ſeeliſche Geſchloſſen · 
heit bedingt den ſcharfen Umriß der Zeichnung, die ſich nie in ſchemenhafte Gebilde mit ver- 
ſchwimmenden Linien auflöft oder gar von der Farbe überwuchert wird. 

Don der Bevorzugung der poetiſchen Idee in der Inſtrumentaldichtung iſt zur Liederver- 
tonung nur ein notwendiger folgerechter Schritt, da eine reſtloſe Erſchöpfung der Idee nur in 
der Verbindung von Wort und Ton erreichbar iſt. Und mit feinen Gefdngen — es find deren 
mehr als ein halbes Hundert — ftellt ſich Windſperger ebenbürtig neben bie letzten großen Lieder; 
meiſter des 19. Jahrhunderts, neben Robert Franz, Brahms und Hugo Wolf. Bekunden die 
Namen der bevorzugten Dichter — Goethe, Lenau, Hebbel, C. F. Meyer, Eichendorff, Storm, 
Lilien cron — an ſich ſchon einen erlefenen literariſchen Geſchmack, fo bedeutet die Textwahl 
ſelbſt, die ohne Rückſicht auf Publikum und Verwendbarkeit im Konzertſaal — ganz wie bei 
Robert Franz — nur das herausgreift, was in der Seele des Tondichters mitſchwingende Saiten 
erklingen läßt, ein Bekenntnis. Wer Gedichte wie Der Tod (Hölderlin), Säerſpruch (Meyer), Gebet 
(Hebbel), Verklärung (Hetty Windſperger), Die heilige Stunde (Niſſen) in ſolch ergreifender 
Weiſe in Tönen nachzudichten vermag, kann nur ein ganz tiefempfindender Menſch, ein ge- 
bomer Poet und gottbegnabeter Lyriker fein. Auch in feinen Inſtrumentalwerken findet ſich 
ein ſtarker lyriſcher Einſchlag, fo in dem überaus lieblichen und volkstümlich ſchlichten Seiten- 
thema des 2. Satzes der C is - Moll Sonate, in den Geſangsthemen der BMoll-Rhapſodie 
und des erſten Satzes der Cello-ſolo Sonate und vor allen in den köſtlichen, ganz lyriſchen 
„Intimen Melodien“ für Klavier und Violine. Ein wahrhaft berückender Klangzauber 
ftrdmt von dieſen acht Fantafieftüdchen aus. Überhaupt ſtehen feine Rammermufitwerte wohl 
noch höher als feine Klavierkompoſitionen. Die wuchtige, leidenſchaftliche D-Moll-Sonate, 
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die Kleine Konzertſuite, die beiden Scherzo (Violine und Klavier), die Sonate für 
Cello und Klavier fowie die für Bioline und Orgel gehören zu den edelſten Werken biefer 
Gattung unſerer Zeit. Die Krone feiner Kammermuſik aber iſt das G-Moll- Quartett — das 
H-Moll Trio tft mir noch nicht bekannt geworden —: in den Themen von einer geradezu 
klaſſiſchen Plaſtik, im Aufbau von der Klarheit und Ourchſichtigkeit Bachſcher Polyphonie, 
melodiſch von eigenartigem Reiz und rhythmiſch von hinreißendem Schwung, beweift dies Werk, 
daß ſich in die alten Schläuche immer noch neuer Wein füllen läßt, der keineswegs den Moder 
geruch des Untergangs ausſtrömt. 

Oieſe Hinneigung Windſpergers zur Kammermuſit, der edelſten Blüte der abendländiſchen 
Snftrumentalmufit, iſt m. E. n. ein untruͤglicher Wertmeſſer für etwas, bas ich als muſikaliſchen 
Inſtinkt bezeichnen möchte; gerade in dieſer Gattung haben alle unfere großen Meiſter ihr Beſtes 
und Gnnerlidftes gegeben, man denke allein nur an die Quartette Beethovens. Und an kammer 
muſikaliſchen Werken haben wir von Windſperger noch mancherlei zu erwarten, was die Be- 
wunderung der muſikaliſchen Welt erregen wird. Ferner find drei Hornquartette (Curmmufit, 
Waldmuſik, Hausmufit) entſtanden — auch eine nur felten gepflegte Gattung der Konzert- 
muſik — und ein Klavierkonzert, alles Werke von überragender Größe und einem Adel des Aus- 
drucks, wie er eben nur einem von reinſtem Ethos befeelten Künftler zu eigen iſt. Und da taucht 
unwillkuͤrlich die Frage auf: wird ſich biefer fo geartete, fo dramatiſch empfindende Muſiker 
nicht ſchließlich auch dem Muſikdrama zuwenden? Vor- und Zwiſchenſpiele zu Tragoͤdien von 
Hebbel, der dem Tondichter beſonders wert zu ſein ſcheint, Grillparzer und Wilh. von Scholz hat 
er bereits geſchrieben, ohne fie inbes zu veröffentlichen. (Einführung in das Geſamtſchaffen Lothar 
Windſpergers von Dr. Konrad Duͤrre im „Hellweg“ Nr. 22, Jahrg. 3.) Vielleicht findet er ſich ein 
mal mit Eberhard König oder Friedrich Lienhard zuſammen, deren edle, heldiſche Poeſie von 
glelchem ethiſchen Gehalt und gleicher metaphyſiſcher Tiefe erfüllt ift wie Windſpergers Muſik. 

Das Leben iſt ernſt — und war es von je, ſagt Richard Wagner irgendwo einmal, und ſo 
nimmt es Windſperger — darum auch die Bevorzugung der Moll Tonarten — aber immer 
mit Kraft, Willen und Entſchloſſenheit; darum vermag er auch ſich Aber die Unzulänglichkeiten 
bes Irdiſchen im befreienden Lachen zu erheben. Die Stüde ſcherzhaften Charakters, nicht zum 
mindeſten das Ginule der C Our Sonate mit der herausfordernd-burſchikoſen Keckheit einer 
ſprühenden Laune bezeugen, in wie reichem Maße auch ihm das Söttergeſchenk des Humors 
zuteil ward. 

Gewiß, es ift nicht immer einfach, den tiefen Gedankengängen Windſpergers zu folgen, hat 
man ſich aber einmal in ſeine Muſik eingelebt, ſo kommt man nicht wieder von ihr los. Geſtalt 
der Seele, ihr So-fein und nicht Anders-ſein — das bedeutet Bejahung der Form, nicht Ver- 
neinung. Keine der logiſchen Bindungen des Kunſtwerks erſcheint bei ihm zerftört, alles ſteht 
in innerſtem Zuſammenhange. Die von ihm auch zur Motivbildung verwendete Ganztonleiter 
liegt durchaus im Bereich abendländiſchen Muſikempfindens, und ſelbſt die unerhörteſten Kom- 
binationen laſſen ſich letzten Endes entweder auf eine einfache harmoniſche Formel zurückführen 
oder find ſonſtwie organiſch begründet, kurz, der Faden des muſikaliſchen Gedankenganges 
erſcheint nirgends zerriſſen. 

Windſpergers Klavier Technik iſt ſchwer, z. T. widerhaarig. Weniger wäre da manchmal mehr. 
Das Übergreifen der rechten Hand über die linke bis in die tieffte Baßregion in dem ſymphoniſchen 
Prolog wird, zumal bei dem geforderten Tempo, einem Arm von normaler Länge kaum aus- 
führbar fein. (Wie Eugen d Albert iſt allerdings Windſperger ein ganz hervorragender Klavier 
virtuos, der einzige, ber feine Werke vollkommen interpretieren kann. Das wuchtige Klavier 
konzert, das der Komponiſt jüngſt vollendet hat, wird gewiß auch den Pi an iſten Windſperger 
bald in bie erſten Konzertſäle Deutſchlands führen.) Die Klavierwerke Windſpergers find viel- 
fach überhaupt orcheſtral gedacht, und ganz beſonders erregt das eben erwähnte Stück den Ein; 
druck einer Klavierpartitur. 
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Goethe, der in Beethoven zuerft nur die ungebändigte Perſöͤn lichkeit empfunden hatte, be- 
kannte ſich fpater zu einer weſentlich anderen Auffaſſung vom Weſen des Meifters, wenn er 
ihrieb: „Zuſammengefaßter, energiſcher, inniger habe ich nie einen Künſtler 
geſehen“ — ein Urteil, das ſich Wort für Wort auch auf unſeren Tondichter beziehen läßt. In 
ſchier unerhörter Selbſtzucht hat er das braufenbe Temperament überſchaͤumender Urkraft 
gebdnbigt unter den Willen zur Form, in der allein die Verwirklichung ber Idee moglich iſt, 
d. h. zu jener Form im goetheſchen Sinne, die letzten Endes mit dem Inhalt identiſch iſt. Und 
fo ift denn, was uns der in der Vollreife feines Könnens ſtehende Künſtler beſchert hat, ein in 
ſich abgeſchloſſenes Ganzes, das ſich mit ein em Worte umſchreiben läßt: Muſik als tönenbe 
Weltibee. Alſo das gleiche, was in dem Geſamtſchaffen Beethovens oder Wagners feinen 
Niederſchlag erfahren hat, nur daß die Idee widergeſtrahlt iſt von einer vorftellenben Indivi- 
dualität eines anderen Zeitalters. Die Unterſchiedlichkeit iſt ſomit nur qualitativ, nicht generell. 
Und der Erdgeruch, der dem das Weltbild des fauſtiſch germaniſchen Menſchen widerfpiegenden 
Kunſtwerke eigen ift, er haftet auch an der Muſik Windſpergers. Wie in ihr jene ruheloſe Sehn- 
ſucht erzittert, die einft in dem Ornament der nordiſchen Bandverſchlingung ihren erſten kuͤnſtle⸗ 
riſchen Ausdruck fand, fo entſteigt auch ihr der Duft der Heimaterde, auch in ihr erklingt das 
Rauſchen unſerer Wälder, das Singen unferer Quellen, wie es ruͤckwärts über Bach aus ber 
tindlid naiven Muſik Stabens zu Harsbörffers „Seelewig“ zum erſten Male leife und ſchuͤchtern, 
aber ein em feiner organiſierten Empfinden vernehmlich ertönt. Sie iſt die Sprache eines ſich 
fener Verwurzelung mit feinem Mutterlande bewußten Seelentums. 

Es war oben bemerkt worden, daß die Lieder Windſpergers ein Bekenntnis ſeien: in ihrer 
einem, dem „Tyll Eulenſpiegel“ von Nietzſche, offenbart ſich uns ein Weſenszug, dem wir bei 
all unſern großen Meiſtern begegnen, der unverruͤckbare Glaube an fic ſelbſt, der etwas ganz 
anderes iſt als die überhebliche Eitelkeit des Talents. Auch Windſpergers Senius gewinnt aus 
ihm die Kraft, die ihm anvertraute Sendung zu erfüllen, trotz aller Not und Enge des äußeren 
ihn umgebenden Lebens, an der ein bloßes Talent fraglos zerbrochen wäre. Wenn nun auch 
der Verlag von B. Schotts Söhne in Mainz, bei dem Windſperger als muſikaliſcher Leiter 
tätig iſt, durch die Veröffentlichung feiner Werke die gleiche Großzügigkeit bewieſen hat wie 
einſt Richard Wagner gegenüber, deſſen „Ring“ ein anderer ebenſo bekannter Verlag kühl ab- 
gelehnt hatte, fo ift dieſe richtige Wertſchätzung des Künftlers durchaus erfreulich und aner; 
kennenswert, genügt aber doch noch lange nicht, unſerem Tondichter die Lebensmöglichleiten 
zu bieten, die für einen Schaffenden zur freien Entfaltung feiner Kraft nun einmal notwendig 
ſind. Darum hat in Befolgung des Mahnrufs unſeres getreuen Eckard „Ehrt eure deutſchen 
Meiſter Dr. Konrad Dirre die eſoteriſchen Windſperger- Gemeinden zu einer ,, Windfperger- 
Geſellſchaft“ zuſammengeſchloſſen, die den Künſtler in jeder Hinſicht fördern und Sinn und 
Vert feiner Muſik dem Verſtändnis der Edlen erſchließen will. Von ganzem Herzen wünſche 
ich dieſen Beſtrebungen Erfolg. 

Dr. Hermann Seeliger 
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Das Londoner Abkommen Schlechte Pokerſpieler Annehmen 

oder ablehnen? - Die Achtundvierzig - Die Wut der roten Linken 

Deren Hintergedanken Was foll nun geſchehen? Nicht 

„Bürger“⸗, fondern Aufbaublock - Völkerbund und Schuldlüge 
„Freund, jetzt iſt 's Zeit zu lärmen!” 


nnehmen oder ablehnen? Im Reichstag wußte keiner, wie es kommen wurde. 
Aber fie nagte an allen Gewiſſen, dieſe Frage. Der württembergiſche Staats; 
präfident Bazille geſteht, er habe noch nie ſolche ſeeliſchen Spannungen durchlebt. 

Unſere Vertreter waren aus London heimgekehrt. Sie hatten das Abkommen 
unterfertigt, das aus dem Dawesplan erwuchs. Mutmaßlich zu nachgiebig. Sogar 
das unverdächtige „Berl. Tagebl.“ findet, ſie hätten bei dem Ringen um die Ruhr 
der nötigen Verſtandeskälte entbehrt. Man erreiche nichts, wenn man wie einen 
Hemdzipfel die weiße Fahne hinten heraushängen laffe. 

In der Tat! Weder ein rundes Niemals, noch ein geräuſchvolles Kofferpacken 
waren damals noch ein hohes Wagnis. Unſere Gegner hatten das Vertragswerk 
nicht fallen laſſen. Aber Macdonalds und Kellogs überraſchende Briefe ſchüchterten 
ein. Unſere Herren befleißigten ſich des berühmten guten Willens dergeſtalt, daß 
noch morgens vier Uhr ein Bote an Herriot erging mit der Nachricht Löblicher Unter- 
werfung. In London erzählt man, der Franzoſe habe gehört, genickt und ſei nach 
einem gleichmütig gebrummten: „Dachte mir's, nur fo raſch hab' ich's nicht erwartet“ 
wieder eingeſchlafen. „Die Deutſchen ſind nun einmal ſchlechte Pokerſpieler“, heißt 
es jetzt mit ſachverſtändigem Achſelzucken. Die Kunſt des Pokerns beſteht nämlich 
darin, ſich nicht blüffen zu laſſen, vielmehr mit frecher Stirn ſelber zu blüffen. 

Aber eines muß man ſich klar ſein in Deutſchland. Wir haben wieder über unſere 
Kraft verſprochen. Hauptſtücke unſerer Staatshoheit ſind drangegeben, als wir die 
Reichsbank auslieferten und die Bahnen verpfändeten. Trotzdem jedoch iſt Streſe⸗ 
manns Ziel: „Durch Opfer zur Freiheit“ nur teilchenweiſe erreicht. Nimmt es wun- 
der, wenn ſich das deutſche Empfinden grell aufbäumte? Unſer Aller erſter Triebreiz 
war daher ein kurzangebundenes „Nein“. 

Leider müſſen in der Politik die Gefühle vom Verſtande auf Kandare geritten 
werden. Der Spruch Theodor Storms, der Freie unterſcheide ſich vom Knecht da- 
durch, daß er deſſen bangem: „Was kommt danach?“ ein forſches: „Was iſt Recht?“ 
entgegenſetze, iſt ſtets tapfer, ſelten aber klug. Er könnte ganze Völker umbringen. 
Auch das Recht unterliegt in dieſer Welt den Geſetzen der Erdenſchwere. Was lag 
dem Eiſernen Kanzler ferner als Knechtsſeligkeit? Dennoch hat er ſein ganzes Leben 
lang nichts emſiger gewälzt, nichts heißer begrübelt als die Frage: „Was kommt 
danach?“ 

Was kam alſo, wenn wir jetzt noch ablehnten? Es gab keine Kredite, denen unſere 
ausgedörrte Wirtſchaft entgegendürftet. Wir erhielten unſere beſetzten Gebiete nicht 
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nur überhaupt nicht zuruck, ſondern durften auf neue Gewalttat gefaßt fein. Das 
Loch im Weiten klaffte weiter, aber, von Marokkanern bewacht, trennte die Binnen- 
zollſchranke auch fernerhin deutſches Land von deutſchem Lande. Die Micumfolter 
zerbrach aufs neue die weſtfäliſchen Knochen; unſere Gefangenen wurden nicht frei, 
und für franzöfifches Geld tat ſich pünktlich ein verſtärkter Separatiſtenrummel auf. 
Die ganze Welt aber entrüftete ſich über dieſes dickfelligen Oeutſchlands offenkundig 
böſen Willen. Nachdem in London einmal unterzeichnet war, blieb in der Tat nichts 
anderes übrig, als auch in Berlin zuzuſtimmen. 

Nicht weil es gut, ſondern weil es von zwei Abeln das kleinere war. In unſerer 
Lage kommen wir nur Schrittchen für Schrittchen vorwärts, allein die Loſung 
„Alles oder nichts“ bringt unfehlbar nur das Nichts ein. 

Aus dieſem Wägen drängte die Wirtſchaft auf Annahme; die Länder taten's nicht 
minder. Vertragsfroh wie immer war die Sozialdemokratie; fie hat nun einmal nach 
außen ein argloſes Kindergemuͤt und bie Kinderhand, die bald gefüllt iſt. Nach rechts 
hin flaute jedoch bies Luftgefühl fraktionsweiſe in ſteilen Stufen ab, und nur das 
eiſerne Muß des Verſtandes hielt bei der Stange. Wenn gar die Deutſchnationalen 
im Widerſpruch ſtecken blieben, dann kam es zu keiner verfaſſungsändernden Mehr- 
heit. 

Da geſchah am letzten Tage, daß achtundvierzig aus der Gegnerſchaft ſich zur Re- 
gierung hinũberſchlugen. Hierdurch ſiegten deren Anträge auf Naſenlänge; mit drei 
Stimmen über der Minbeftziffer. 

Unter ben Jaſagern ber Rechten war keiner, dem dabei nicht das „exoriare aliquis“ 
des Großen Kurfürſten auf der Seele gebrannt hätte. Trotzdem überſchüͤttete fie der 
Schimpf ihrer unentwegteren Parteigenoſſen. Man wollte ſie ſogar ihres Mandats 
entkleiden, damit man durch Reinigung zur Einigung gelange. Seit wann einigt 
man, indem man Rlifte reißt? Ganz wild wurden nun gar die Völkiſchen. Wulle 
wollte vor niemanden mehr Achtung haben als vor den Kommuniſten. Ludendorff 
aber nannte den Sieg des Unvermeidlichen ein jüdiſches Tannenberg. 

* * 


‘ * 

Der Kanzler Caprivi meinte bei Gelegenheit, wenn er zufällig mit der Reichstags 
linken übereinſtimme, dann frage er ſich immer beklommen, ob er auch wirklich keine 
Dummheit mache. Ganz ebenſo ſollten die Völkiſchen ſtutzig werden, wenn fie ge- 
wahren, daß ihre lauteſten Mitläfterer jener Achtundvierzig juſt die Sozialdemo- 
kraten ſind. 

Da höhnt es über die Fraktion „Mampe, halb und halb“, über die Kuhhändler, 
denen ſieben Ehrenpunkte gegen ſieben Mark Getreidezoll feil ſind und Londoner 
Abkommen gegen Verliner Miniſterſitze. Woher dieſe ſchäumende Wut? Beſchimpft 
man Leute, die doch mit uns ſtimmten? 

Die Sozialdemokraten find erft recht ſchlechte Pokerſpieler. Ihr lauter Ärger ver- 
riet geheimſte Wünſche. Sie waren für das Abkommen und hatten dennoch gehofft, 
daß es zunächſt einmal fallen werde. Die Regierung mußte dann auflöfen. Ein Wahl- 
kampf entbrannte, wobei alles gegen die Rechte ging. Stimmenausfall, ſomit Man- 
datsverluſt, ſtand hier in ſicherer Ausſicht. Denn es gibt viele, deren vaterländiſcher 
Bekennermut nicht zu Eigenſinn verkalken möchte. Der Rechtsruck vom 4. Mai wäre 


92 CAemers Tagebuch 


daher durch Gegenſtoß zurückgeworfen worden, und die Linke blähte ſich wieder auf 
wie in den Tagen von Weimar. Damit gerade rechnete die Sozialdemokratie. Es 
war ein Parteigeſchäft zu machen. Schon träumte man von dem genehmen Zen- 
trumskanzler Wirth und vom ſtrebſamen Außenminiſter Rudolf Breitſcheid. 

Das fehlte noch! Zu dem Wirrwarr, den die beiden innerpolitiſch angerichtet 
hätten, kam die äußere Gefahr. Sie mußten zu neuer Verhandlung nach London. 
Aber den neuen Männern wären die geriſſenen Gegner auch mit neuen Anſpruͤchen 
entgegengetreten. So etwa wie die Sibylle von Cuma bem Larquinius, als er zum 
zweiten Male feilſchen wollte. Sie hätten jetzt die Hälfte geboten und das Doppelte 
gefordert. Natürlich mit unbeſchränktem Erfolg. 

Bei fold ſchreckhaften Ausſichten ſprach die volksparteiliche Fraktion noch einmal 
auf die deutſchnationale ein. Sie ſicherte ihr den Eintritt ins Kabinett und vor allem 
ihr altes Heiſchen einer amtlichen Anfechtung der Kriegslüge zu. Ein letzter Verſuch, 
und auch der gelang nur halb. Immerhin ſplitterten jene Achtundvierzig von dem 
granitenen Eigenwillen der anderen ab und kamen herber. Das ſtieß ein klaffendes 
Loch in die rote Rechnung. Daher das grimme Schmutzſchleudern berer, die zwar 
über gegneriſche Starrköpfigkeit keiften, ſie gleichwohl aber zu ihrem Sondervorteil 
hatten auskaufen wollen. 

Es waren beiläufig gerade die geiſtigen Fuhrer der Deutſchnationalen, die den 
ſchweren, doch geſcheiten Schritt taten. Der weitſichtige Tirpitz, die Leute bes ge- 
ſchichtlich geſchulten Blickes, wie Hoetzſch und Martin Spahn. Der Württemberger 
Bazille verwies darauf, daß ein Staatsmann andere Aufgaben hat als der Offizier, 
und daher mit anderen Augen ſchauen muß. Ein Platzoberſter kann ſich mit ſeiner 
Feſte in die Luft ſprengen, ein Admiral ſein Schiff verſenken. Ein Volk aber hat die 
Pflicht der Selbſterhaltung, und wenn ihm die Waffe des Schwertes fehlt, dann 
bleibt ihm nur die Waffe des bedingten Anpaſſens. Auch im jungen Bismarck er- 
wachte der ſo oft mißdeutete Geiſt des Großvaters. Der Alte vom Sachſenwalde 
hatte nie Sinn für einen Berſerkerdrang, der ſich an feindlichen Zyklopenmauern 
fruchtlos den Schädel zerſchellt. Und wie immer, fo hätte er auch diesmal gefragt: 
„Was kommt danach?“ 

Das neue Abkommen ijt wie die alten ein bloßer Abergang. Der Dawesplan wird 
an ſich ſelber ſterben; es ſei denn, daß ihm nicht zuvor ſchon die engliſche Fauſt den 
Kragen umdreht. Bereits entdeckt man drüben überm Kanal, die Leiſtung, die er uns 
aufzwinge, fei fo ungeheuer, daß die engliſche dieſem erpreßten Wettſtreben rettungs- 
los unterliegen müffe. Habe es Sinn und Verſtand, ſich die Motten ſelber in den Pelz 
zu holen? Im Arbeiter gärt die dumpfe Sorge, der deutſche werde ihm das Brot 
vom Munde reißen, und feine Wünſche für dieſen find demgemäß weder fromm nod 
weltbrüderlih. Wenn das verzüdte Nordamerika feinen Dawes als den Heiland 
beider Halbkugeln und deſſen Werk als die heilige Wirtſchaftsbibel der nächſten Zu- 
kunft preift, jo ijt Macdonald ein arger Ketzer gegen dieſen ökumeniſchen Glaubens- 
artikel Dollariens. Der „Star“ berichtet, er habe die Annahme nur betrieben, um 
einen franzöſiſchen Aufſchrei zu erſticken und trage ſich bereits mit beſſernden Vor- 
ſchlägen. Er hat alſo Hintergedanken. Frankreich erſt recht. Und von den übrigen 
hegt ſicherlich auch jeder ſeinen beſonderen geiſtigen Vorbehalt. Sollten wir die 
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einzigen Politiker auf kurze Sicht ſein wollen? Es wird wirklich drängende Zeit, 
daß auch wir pokern lernen. 8 5 
* 2 

Was foll geſchehen? Zwei Verſprechen find gegeben. Sie müſſen gehalten wer- 
den. Das verlangt das verpfändete Wort, das verlangt das Vaterland. Es war ein 
Fehler ber Deutſchnationalen, daß fie nicht gleich nach dem 4. Mai ins Kabinett 
traten. Ein noch ſchwererer, daß ſie ſich die Türe, die ihnen Ebert von drinnen zu 
ſperren ſuchte, auch noch von draußen ſelber verrammelten. Wäre man in Verlin 
ſtärker geweſen, dann hätte man auch in London ſtärker ſein können. 

Die kopfreichſte Fraktion des Reichstags hat die Ehrenpflicht aufbauender Mit- 
arbeit. Es iſt ſchon übel genug, daß bei den Völkiſchen ſoviel heiße Vaterlandsliebe 
ſich in fruchtloſe Eigenbrödelei verbohrt. 
Die ganze Linke fürchtet den „Bürgerblock“. „Unter keinen Umſtänden!“ fchreit 

die „Frankf. Zeitg.“, und als Mittel zur Abwehr: „Fort mit dieſem Reichstag!“ 
Ahnlich Wirth, der ſich wieder für ein Weilchen als der Mann von morgen fühlte. 
„Oer Begriff Bürgerblod paßt nicht in mein politiſches Wörterbuch.“ 

Wirth iſt ein gewitzter Taktiker. Mit ſicherer Hand ſtieß er in eine wunde Stelle. 
In der Tat täte man wohl, dies Wort auszumerzen. Daß es aufkam, iſt freilich ſozial- 
demokratiſche Schuld. Sie haben ſich ſtets als nackte Klaſſenpartei gefühlt, deren 
Endziel Klaſſenherrſchaft, deren Mittel der rüdjichtslofe Kampf gegen die „einzige 
reaktionäre Maſſe“ war. Druck weckte wieder Druck und bald hieß es: Block gegen 
Block, Klaſſen gegen Klaſſe, Bürgertum gegen Proletariat. 

Allein die Bourgeoiſie von geſtern iſt nicht mehr. Der Währungsſturz hat ſie auf 
die Strecke geliefert. Ihre Leute find verarmt oder verdrmlidt; wer beſaß, gehört 
heute zu den Beſitzloſen. Nicht Vermögen, nur Bildung, Lebensform, Staatsanſicht 
trennen ihn noch vom Handarbeiter. Bei dieſem hinwieder iſt bie geiſtige Herrſchaft 
des Marxismus in ſtetem Schwinden. So find die Grenzſcheiden verwiſcht, und man 
ſollte fie nicht wieder dadurch feſtigen, daß man in veraltetem Namen das alte Miß 
trauen friſch hält. 

Aus dem Strudel diefer zehn Fabre dürfen wir nicht als Leute wieder auftauchen, 
die weder lernten noch vergeſſen konnten. Deshalb ſoll auch keine blaue Rlaffen- 
herrſchaft erſtehen, ſondern nur die rote verhütet werden. In dem Block, der uns 
vorſchwebt, müſſen ſich konſervatives, liberales und ſoziales Wollen deutſchvater⸗ 
ländiſch durchdringen. Er ſoll jedem Stande ſein ehrliches Recht geben; das Gute 
achten, das uns aus beſſeren Tagen überkam, allein auch unbefangen fein gegenüber 
dem, wovon die kreißende Gegenwart im Begriffe ſteht, entbunden zu werden. 
Daher gilt es auszuwechſeln, was ſich als morſch erwies, allein nichts einzureißen, 
wofür beſſerer Erſatz nicht da iſt. Willkommen jeder, der ba helfen will! Reden wir 
daher doch lieber vom Aufbaublock. 

* * 
* 

Ein einſeitiges Linkskabinett freilich wäre das Allerſchlimmſte, was uns zuſtoßen 
könnte. Die Tage blinder Erfüllung find dahin, und wer unbefugt in Genf herum- 
gſchaftelhuberte, um ſich bei Herriot über deutſches Sollen oder Nichtduͤrfen zu be- 
lernen, der iſt uns ein gezeichneter Mann. Von den Reichslenkern fordern wir ſoviel 
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Rückgrat, daß ſie feindliche Drohung nicht tragiſch, feindliche Lockung hingegen nur 
komiſch nehmen. 

Als der Völkerbund gegründet wurde, ſchloß man uns vom Beitritt aus, bevor wir 
überhaupt um Aufnahme nachgeſucht. Das ſollte Schimpf und Strafe für unfere 
Untaten fein. Man ſprach uns damit gewiſſermaßen die zwiſchenſtaatlichen Ehren- 
rechte ab, erklärte uns in der Weltgemeinſchaft fiir das, was im alten Heere die Leute 
ohne Kokarde, die Taugenichtſe von der zweiten Klaſſe des Soldatenſtandes ge- 
weſen ſind. 

Erſt fünf Jahre iſt's her. Aber ſchon fand Macdonald in Genf, der Völkerbund 
dürfe ſich nicht länger den Luxus geftatten, Deutſchland vor der Türe ſtehen zu 
laſſen. Er könne nicht arbeiten „mit dieſem leeren und drohenden Sitz in der Ver⸗ 
jammlung“. Seinem Auge muß dabei ein Bühnenbild aus Shakeſpeare vorgeſchwebt 
haben. Dadurch wurde ihm Verſailles zu der ſchottiſchen Heide, wo Hekate mit ihren 
Hexen den Teufelstrank braute; Genf zum Schloß Fores und der Völkerbund 
zu Macbeth, der beim Krönungsmahle vor dem unbeſetzten Stuhle den blutigen Geiſt 
des gemeuchelten Banquo aufſteigen ſieht. Der Vergleich verrät viel; weit mehr als 
der Mund eines engliſchen Staatsmannes jemals offen ſagen dürfte. Allein er 
ſtimmt. Wir ſind der gemordete Banquo. 

So ändert mit den Jahren ſich das Urteil. Der Allerweltsverbrecher von neulich 
wird jetzt huldreich zu Tiſch geladen. Die Hand, die uns zur Treppe binabftieß, 
winkt nunmehr haſtig herauf. Deutſchland foll dem Völkerbund beitreten, je eher 
deſto lieber. Noch in dieſer Tagung. Es kann gar nicht raſch genug gehen. Wir brau- 
chen uns bloß zu melden und ſind ſchon drin. Bei einem ſo lieben Freunde macht man 
keine Umſtände. 

Unfere Pazifiſten erfüllt der Stolz des Emporkömmlings, der in einem feubalen 
Klub endlich weiß gekugelt wurde. Welch eine Ehre fiir die ſchwarzrotgoldene Re- 
publik, fortan mit den Großmächten von Panama, Haiti, Liberia und Hedſchas 
völlig gleichberechtigt an demſelben grünen Tiſche zu ſitzen! Alſo nur kein großes 
Federleſen; rein ins Vergnügen! Genoſſe Loebe forderte in einem offenen Briefe, 
daß Streſemann „unverzüglich“ und „entſchloſſen“ den Antrag ſtelle, damit endlich 
die letzten Grenzlinien zwiſchen uns und den Verbandsſtaaten zugefchüttet würden. 

Die letzten? Uns ſcheint, daß ſogar die allererſten noch klaffen, wie die zwanzig 
Todeswunden in Banquos Schädel. Aber freilich: „Wenn ihr's nicht fühlt, ihr wer- 
det’s nie erjagen!“ 

Dem Völkerbund beitreten, hieße dem Völkerbund Vertrauen ſchenken. Kann dies 
ein deutſches Gewiſſen? Wie oft haben wir ſchmerzensvoll erprobt, daß er nichts iſt 
als ein heuchleriſches Werkzeug deutſcher Knechtung; ein ſpitzbübiſch verkleideter 
Schutzverband der Krieggewinner! Dürfen wir vergeſſen, was er im Saargebiet, 
in Schleswig, Eupen- Malmedy und Weſtpreußen an unſerer Wehrloſigkeit verübte? 
Den oberſchleſiſchen Schandentſcheid hat ſogar Macdonald zum Entſetzen Polens 
einen Irrtum nennen müffen. Wo bleibt aber die ſonſt fo beliebte Wiedergutmachung? 

Es waren gefühlvolle Reden, die Herriot in Genf hielt. Er hat das beſſer heraus 
als fein Vorgänger, der die abſcheuliche Unwahrhaftigkeit ſeines Wortes allemal 
durch fratzenhaften Schwulſt verriet. Die Friedensmännlein in der Salle de refor- 
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mation waren denn aud derart entflammt, daß fie ihm minutenlang die Hände 
ſchüttelten. Noch am ſelben Abend indeſſen fuhr er nach Meaux zur Zehnjahresfeier 
der Marneſchlacht, und dort klang es wieder ganz anders. Da verherrlichte er das 
Verſailler Diktat als einen Frieden des Rechtes und der Gerechtigkeit. Da brüftete 
er fi, er habe in Genf die Unſchuld Frankreichs in alle Welt hinausgeſchrien, und 
ſchier poincariſtiſch verglich er fein Land einer Rarnatide, die alle Laſt der von der 
Barbarei bedrohten Kultur auf ihrem Haupte trage. Es war, als ob er ſich bei dem 
General Hirſchauer wieder hätte beliebt machen wollen, der abfällig gemeint, ſechs 
Diviſionen am Rhein ſeien mehr wert, als zwölf Reden in Genf. Auch diesmal 
wurden ihm minutenlang die Hände geſchüttelt, allein jetzt waren es umgekehrt die 
Sabelraßler vom nationalen Block. 

Frankreich verlangt von uns nach der militäriſchen Abrüftung die moraliſche. Das 
iſt nichts anderes als die Abrüſtung der Moral; die Anerkennung der Lüge als 
Wahrheit, der endgültige Verzicht auf das Recht, recht zu haben. 

Das gerade ware, was wir mit dem bedingungsloſen Eintritt in den Völkerbund 
zugeſtänden. Denn er iſt auf Verſailles erbaut, und Verſailles auf der Kriegslũge. 
Das muß uns fernhalten. Bevor Oeutſchland in Genf erſcheint, hat man dort zu 
zeigen, daß man die Wahrheit nicht mehr totſchweigt und fortan das Recht wie einen 
Rocher de bronze aufrichtet. 

Die Zuſage der Regierung, die deutſche Kriegsſchuld nunmehr amtlich anzufechten, 
kam daher zur günſtigen Zeit. Man braucht uns, alſo ſoll man uns bezahlen. Es 
iſt gar kein neuer Preis, den wir fordern; nur ein längſt fälliger Rückſtand. 

Aber man will es nicht. England ſo wenig wie Frankreich. Man rechnet daher 
wieder mit unſerem ſchlechten Pokerſpiel und droht mit „kataſtrophalen“ Folgen. 
Mit welchen, wenn man fragen darf? Gedenkt man etwa wie alle früheren, ſo auch 
das Londoner Abkommen zu brechen? Hier fällt jedes Grübeln über das „Was 
kommt danach?“ ber Gegenſeite zu. 

Unſere Weltdemokraten ſitzen jedoch längſt wieber ſchlotternd im Bockshorn. Sie 
ſchreien ſogar ſelber mit, damit unfere Regierung nur ja gleichfalls hineinflüchte. 
Der „Vorwärts“ ſchimpft, wie es ſogar Poincaré nicht beſſer könnte, der Haupt- 
gefährdete der Kriegsſchuldfrage. Diplomatiſchen Klimbim nennt er die Grund- 
bedingung deutſchen Ehrgefühls, ja eine Eſelei, und die fie ſtellen unfähige Hans- 
wiirfte. 

Die ungeftiimen Ratgeber des ſozialdemokratiſchen Zentralorgans gleichen jenem 
Pangloß Boltaires, der von jedermann betrogen, beſtohlen, getnufft, geprügelt und 
eingeſpertt, dennoch allezeit den fröhlichen Glauben bewahrte, in der beiten aller 
Welten zu leben. Was man uns auch antut, nur immer hübſch Za ſagen, ſich ducken, 
ſtille ſein und Gelegenheiten verpaſſen. Gerade nun iſt wieder eine da, die beſte ſeit 
fünf Jahren. Und dennoch ſtille fein? Nein: „Freund, jetzt iſt's Zeit zu lärmen!“ 


(Adge ſchloſſen am 22. September.) 
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Anton Bruckner 


ur Feier des 100. Geburtstages dieſes 
3 großen Tonkünſtlers entnehmen wir 
einem neueſten Buche von Oskar Lang 
über Bruckner (München, C. 9. Bech folgen- 
den Abſchnitt aus dem einfuͤhrenden Kapitel: 
.. . „Während fo die Welt dem Abgrund 
entgegentaumelte, wahrend die Zerſetzung, 
die innere Aushöhlung überhandnahm, er- 
wuchs abſeits und ungekannt von der Welt in 
einem Winkel des vormärzlichen Oſterreich 
eine Kraft zu ungeahnter Größe heran, auf 
die das Heil voller Begnabung ausgegoſſen 
war: Anton Bruckner. Der wußte nichts 
von den Dingen ber Welt, der hatte bisher 
in Kirchen und Klöftern feiner Muſik gelebt 
und ſeinem Gott gedient, auf deſſen Stimme 
er hörte. Der aber hatte ihn berufen. Dem 
deſtruktiven Zeitgeiſt, der die Einheit des Le⸗ 
bens in tauſend kleine Einzelweſen heiten von 


überhitzter, küͤnſtlich hypertrophierter Leben 


digkeit zerlöfte, war hier ein Gegenpol entftan- 
den, der, ganz konſtruktiv gerichtet, aus tiefſtem 
Einheitsgefühl mit allem Seienden ſchöpfte, 
der zentripetal, nicht zentrifugal eingeſtellt 
zur Herzmitte zurüd-, nicht davon wegführte. 
Nietzſche hätte ſich nicht träumen laſſen, bak 
hier ein anderer, nicht minder großer „Un- 
zeitgemäßer“ lebte und wirkte, der es auf 
feine, allerbings gänzlich andere Weiſe ver- 
ſtand, der Welt und ihrem Geiſt Widerpart 
zu halten. Nicht daburch, daß er ſich ſelbſt 
opfernd, wie Nietzſche, zum tiefſten Gewiſſen 
der Zeit machte, ſondern, indem er eine 
Gegenwelt errichtete, die er auf Fundamenten 
grümdete, zu denen die andern keinen Zu- 
gang mehr hatten, und ſich allen verderblichen 
Ginfliffen der Umwelt gegenüber abſolut 
immun erwies. Wie ein erratiſcher Block, ein 
Fremdling, anderen Seelenſchichten ent- 
riſſen, ein ungeſpaltener Koloß von urfpriing- 
licher Mächtigkeit, ſo ragt Bruckner in die 
Welt des 19. Jahrhunderts hinein. 

Es iſt grundfalſch, Bruckner in die zeitliche 
Entwicklung, die einheitlich von Liſzt· Wagner 


zur Moderne führt, als Bindeglied einreihen 
zu wollen. Bruckner iſt dieſer zeitlichen Strs- 
mung antipodiſch; er iſt nicht Erfüller der 
Zeit in dem umfaſſenden und abſoluten 
Sinn, wie es Haydn und Mozart, aber auch 
noch Beethoven waren. Bei ihnen beſtand 
noch volle Einheit; ſie beſaßen den vollen 
ſeeliſchen Reichtum ihrer Epoche und re- 
präfentierten zugleich den Stil ihrer Zeit. 
Um die Jahrhundertmitte teilte ſich dieſe 
Einheit in zwei Richtungen, ſo wie ſie ſich 
früher ſchon einmal in Bach und Händel ge- 
teilt hatte, nämlich einen, der den Zeitſtil in 
großartigfter Weiſe zum Ausdruck brachte, 
und einen andern, der in feinem Wert die 
myſtiſche Innerlichkeit von Jahrzehnten und 
Jahrhunderten einfing. (In der Malerei find 
Rubens und Rembrandt die entſprechenden 
Perſönlichkeiten.) Der eine von der Welt ge- 
feiert und geprieſen, eine europdiſche Größe, 
der andere vergraben und eingekapſelt in ein 
klein bürgerliches Kantordaſein (jo wie Rem; 
brandt arm und unbekannt geſtorben war) 
und in feiner überragenden Bedeutung erſt 
von der Nachwelt erkannt. Ein ähnliches Bild 
haben wir in der verfloſſenen Jahrhunbert- 
hälfte; auch hier zwei Genies: Wagner, der 
Exponent ber Zeit, im Vordergrund des 
Tages, im Glanz feiner Triumphe, den Spat- 
ſtil einer abſterbenden Epoche begruͤn dend 
(fein merkwürdiges Wort: „Mit ber Muſik iſt 
es zu Ende, und ich weiß nicht, ob meine 
dramatiſchen Exploſionen dies Ende aufzu- 
halten vermögen“), und gleichzeitig Bruckner, 
der ſeitab wirkend noch einmal alles tiefſte 
Seelentum der überein andergelagerten und 
gleichzeitig immer noch wirkſamen Zeit- 
epochen in ſich einſog und zur Geſtaltung 
brachte. 55 

So iſt es kein Wunder und nur folgerichtig, 
daß Bruckner, am Grad ſeiner Bedeutung 
gemeffen, von allen Muſikern feines Jahr- 
hunderts der am meiſten verkannte und miß- 
achtete geblieben iſt. Wagner ſteht feſt um; 
riſſen da, gleichviel welche Schägung man ihm 
nun beimeffe, ebenſo können Berlioz und 
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Liſzt, Brahms und Wolf als von der Gene 
ration erfaßt und verarbeitet gelten. Aber 
Bruckner? Hier ſind 28 Jahre nach ſeinem 
Tod noch kaum die Grundfragen geklärt; noch 
ſind, wie ehedem zu ſeinen Lebzeiten, ſtarke 
Widerftinde vorhanden, fo wenig ſtichhaltig 
auch die Gründe dafür fein mögen, man findet 
ihn formlos, übertrieben, ſchwülſtig, kulturlos, 
bombaſtiſch, dann wieder kirchendieneriſch, 
allzu katholiſch, nach Weihrauch ſchmeckend 
und wie die ſeichten Einwaͤnde oberflächlicher 
Köpfe ſonſt noch heißen mögen — und nur 
langſam, wenn auch ftetig, wächſt die Ge- 
meinde derer, die in Bruckner nicht nur eins 
der größten muſikaliſchen Genies verehren, 
die die Welt geſehen hat, ſondern in ihm auch 
den Erlöſer und Befreier erblicken, der die 
Muſik aus ihrer jetzigen Zerrüttung einer 
beſſeren Zukunft entgegenzuführen vermag. 
Die breite Maſſe aber verhält ſich in lau- 
flauer Haltung, der Streit um ſein Werk, um 
Für und Wider ſteht nicht einmal im Vorder- 
grund des Intereſſes, ja für weite Volks- 
ſchichten iſt ſeine Muſik noch völlig eine Terra 
inoognita, gerade auch für ſolche, die, kennten 
ſie ihn nur, mit zu ſeinen treueſten Anhängern 
zahlen würden. 

Gewiß, das Bild hat ſich ſeit einem Men- 
ſchenalter verändert. Während damals Brud- 
ner-Konzerte lokal auf beſtimmte Orte, 
Wien, Linz, München, Leipzig, hie und da 
auch Berlin, beſchränkt waren, figuriert heute 
jem Name auf den Programmen der Or- 
cheſterkonzerte aller größeren Städte. An 
der Zahl der Aufführungen gemeſſen ſcheint 
es ein Sieg auf der ganzen Linie zu ſein. Nur 
ſchade, daß dieſe nicht ausſchlaggebend find; 
was nämlich hier gegeben wird, ijt, wie wir 
noch ſehen werden, nur in ſeltenen Ausnahme 
fällen echter Bruckner, in den häufigeren aber 
vielmehr ein Hohn auf den Geiſt feiner Mufit; 
man hat ihn phyſiognomiſch umgemodelt, 
man hat ſich ein Zerrbild von ihm zurecht 
geſchuſtert, man interpretiert feine Muſik aus 
der „Geiſtigkeit“ der Epoche, und das genügt 
allerdings, um ſie tödlich zu treffen. 

So ſind wir alles in allem noch recht weit 
von der Erkenntnis, daß die Kunſt des ganz 
großen, unferer beſten Srabition entwachſenen 

Der Türmer XVI, 1 


97 


monumentalen Mufilftils in Bruckner noch 
einmal einen Meiſter allererſten Ranges ge- 
funden hat. Noch immer wird Bruckner nur 
muſikaliſch beurteilt und durch das Hin und 
Her der Meinungen gezerrt, ein albern es 
Gebaren angeſichts der grandioſen Weltſchau, 
die in ſeinem Rieſenwerk vorliegt. Niemand 
wird es einfallen, Beethoven nur als Muſiker 
zu werten. Wer ſieht in ihm nicht vor allem 
das, was er war, den Kündiger neuer un- 
geheurer Seelenwerte, den Propheten, der 
der Menſchheit eine neue Heilsbotſchaft zu 
bringen begnadet war? Dasfelbe gilt aber 
von Bruckner. Wenn das unbedingte Genie 
nicht bloß höchſtes Künftlertum, ſondern auch 
böchftes Menſchentum (im Werk, nicht in der 
Perſon) in ſich begreift, dann iſt Bruckner 
neben Beethoven das einzige wirkliche Genie 
ganz großen Formats im 19. Jahrhundert.“ 
Oskar Lang 


Albert Köſter 


em kürzlich fo unerwartet verſtorben en 
Ordinarius für Deutſche Literatur- 
geſchichte an der Leipziger Univerfitdt wird 
in den „Leipziger Neueſten Nachrichten“ von 
einer ehemaligen Schülerin ein Nachruf ge- 
widmet, der um feines warmherzigen, vom 
innerlich Perſönlichen her erfaſſenden Ton es 
willen hier mitgeteilt ſei. Wer einmal Köſters 
Fauſtkolleg lauſchen durfte, in dem der Ge- 
lehrte die geſamte „Fauſt“-Dichtung in 
ſchlechthin vollendeter Meiſterſchaft zu regi- 
tieren pflegte, wird den dankbaren Worten 
dieſer begeiſterten Schülerin gern zuſtimmen: 
„Eigentlich haſt du uns Studentinnen nie 
beſonders gern gemocht, Albert Köͤſt er. Wer 
wollte es dir auch verübeln? Deine ver- 
wöhnten Augen liebten es, nur auf Schönem 
zu ruhen, und dein weltmänniſcher Sinn 
empfand das gepflegte Außere als die felbjt- 
verſtändliche Vorausſetzung für Wichtigeres. 
Und an dieſen Dingen hat es eine frühere 
Generation von emanzipierten Frauen ab- 
ſichtlich fehlen laſſen. So gab es denn bei dir 
viel Ironie, auf der Gegenſeite viel Verdruß, 
und einmal iſt beinah ein kleiner Krieg ge- 
weſen. Doch wurde das mit der Zeit ganz 
anders. Unter den Studentinnen ſiegte die 
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Dame, und mit ihr ſchloſſeſt du ritterlich 
ſofort deinen Frieden, und zuletzt haben wir 
uns doch recht geliebt, du und wir, deine 
Schülerinnen. Schließlich war ja auch hin und 
wieder eine unter uns, deren Leiſtung du un- 
eingeſchränkt anerkennen konnteſt. Und immer 
hat dir der Fleiß deiner Studentinnen Freude 
gemacht. Ja — und dann hatteſt du auch ein 
leiſes Mitleid, denn du warſt einer von den 
ritterlichen Männern der alten Schule, die es 
ſich nie ganz abgewöhnen konnen, daran zu 
denken, daß die Frau ihre fchönfte ſeeliſche 
Blüte nur in einer Atmofphdre entfalten 
kann, die jenſeits des harten Daſeinkampfes 
liegt. Was uns aber beſonders einte, mehr als 
dich und deine Schüler, das war dies: du 
wurdeſt von uns am tiefſten verſtanden, wenn 
du auch weniger Wert auf uns legteſt als auf 
unfere männlichen Rivalen. 

Man ſpricht jetzt viel davon, daß du ein 
bedeutender Gelehrter geweſen biſt. Das 
warſt du wohl; doch warſt du im Grunde 
deines Weſens etwas anderes und mehr: du 
warſt Künſtler. Nicht was du ſagteſt in deinen 
Vorleſungen und Übungen war das Auf- 
ſchlußreiche, ſondern wie du es ſagteſt. Eine 
malende Geſte deiner nervdfen Hand, eine 
Schwingung deiner nüancenreihen Stimme, 
dann eine kleine Stille, in der die Phantaſie 
des Hörenden unter deinem ſuggeſtiven Ein- 
fluß dir nachſchuf — und Zeiten und Menſchen 
ſtanden plaſtiſcher vor uns, als lange und 
weisheitsſchwere Reden fie darzuſtellen ver- 
mochten. Deine weiche Seele reagierte un 
ſäglich fein auf alle Eindrücke des eigenen 
und fremden, des gegenwärtigen und ver- 
gangenen Lebens. Dieſes zarte Kühlen war 
deine Qual und war doch zugleich deine 
Starke; es bahnte dir den Weg zum Verſtehen. 
Und du verſtandeſt alles Menſchliche; deshalb 
war um dich die beglüdende Atmofphdre des 
wahrhaft weitherzigen und großzügigen Men- 
ſchen. Ein Glück für dich und uns war es auch, 
daß du die ſchönſte Möglichkeit hatteſt, das 
von dir Erfühlte vor deinen Hörern erſtehen 
zu laſſen. Denn die größte deiner Begabungen 
war die ſchauſpieleriſche. Sie hat uns immer 
neu mit Bewunderung erfüllt; ſie hat 
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mochte deine über empfindliche Seele zu 
verſtecken. 

Wer in dir den kühlen Frieſen, den unnah- 
baren Würdenträger fab, der kannte dich 
nicht. Du bauteſt Mauern um dein Herz; du 
ließeſt nicht in dich hineinſehen, denn zu leicht 
verwundete dich die Berührung mit der 
Außenwelt. Wer es aber erlebt hat, wie be- 
freit du wohl in einer ſeltenen Stunde dein 
Weſen ausſchuͤtten konnteſt vor dir und einem 
paar Augen, in dem ſtarke und ehrliche 
Neigung zu dir ſtand, der fühlte erſchüͤltert, 
wie innerlich zerriſſen du Formenſicherer 
warſt. Beherrſcht von Stimmungen und 
Stimmungen beherrſchend, ſo fand man dich 
ſtets anders und ſtets neu. Darin lag das 
Geheimnis, der Zauber und das Verletzen de 
deiner vielumſtrittenen Perſönlichkeit. Du 
warſt ein großer Schauspieler; aber daß du 
auch im Leben ſchauſpielerteſt aus Scheu 
vor zu naher Berührung deiner Empfind- 
ſamkeit, das hat dich vor der Zeit müde 
gemacht. 

Das alles nennt man wohl ein kompliziertes 
Seelenleben. Und das komplizierte Seelen 
leben iſt Sache des Künftlers oder von — 
uns Frauen. Und deshalb meine ich, daß wir, 
deine Schülerinnen, dich beſonders tief ver- 
ſtanden haben, verſtanden und geliebt. Dein 
ſchöner Tod iſt uns ein wehmütiger Troſt in 
unſerem großen Schmerz. Wer wußte, wie 
du dich lebend verzehrteſt, der hätte es nicht 
ertragen, dich auch ſterbend noch leiden zu 
wiſſen. Und wenn die Welt jetzt viel und 
rühmend von dein em Gelehrtentum ſpricht, 
ſo lächeln wir traurig und glücklich zugleich, 
denn wir wiſſen: immer wieder in unſerem 
ferneren Leben wird ein Augenblick kommen, 
in dem wir deine herrliche Stimme erinnernd 
biren und die Formen deiner Bewegungen 
vor unſerem geiſtigen Auge erſtehen, denn 
nie können wir vergeſſen, daß wir an dir, 
du ſehr Geliebter und ſehr Verehrter, erlebt 
haben, wie auch ein germaniſcher Mann 
einmal jenes Schöne in Körperlichkeit um- 
zuſetzen vermochte, was wir Grazie und Stil 
nennen, und was wir fo ſehr lieben müͤſſen.“ 

B. 
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Ein Richard⸗Wagner⸗Saal in Bay⸗ 
reuth 


as der Bayreuth Beſucher längſt ver; 
mißte, ſoll nun verwirklicht werden. 

Die zahlreichen Gajte der geheiligten Stätte, 
— denn eine ſolche iſt Bayreuth für bes 
Meiſters Verehrer — die in der Feftfpiel- 
zeit von allen deutſchen Gauen zuſammen- 
kommen, haben nicht nur das Verlangen, 
die Werke des Meiſters auf dem grünen 
Hügel in vollendeter Wiedergabe zu genießen; 
ſie, die oft unter ſchweren Opfern die Fahrt 
nach Bayreuth ermöglicht haben, erhoffen 
auch ein Aufleben im Geiſte des großen 
Reformators unferer Kunſt. Sie betrachten 
das Werk Wagners nicht von der nur mufi- 
kaliſchen Seite, ſie wiſſen, daß Wagners Welt 
univerfal iſt, daß fie noch mehr bietet, als das 
Muſikdrama im Theater. Sie ſuchen, in die 
Ideenwelt des Meiſters einzuleben und 
hier die feinen und tiefen Gedanken zu ihrem 
Eigentum zu machen, ja fie glauben, hier in 
Bayreuth, der Wabhnfriedensftadt, noch die 
Staͤtte feiner Perſön lichkeit zu finden, die uns 
in den uns gebliebenen Erinnerungen ein 
Stid von ihm ſelbſt vor Augen führt. So 
glauben ſie an Bayreuth als eine Wagnerſtadt 
— und ſahen ſich bisher oft enttäufcht, wenn 
ſie wenig genug von dem fanden, was ſie 
erhofft hatten. Bayreuth, fo wunderſchöͤn es 
gelegen ift und fo reizvoll die Straßen mit 
ihren alten Barockbauten, dem Hofgarten und 
den Waſſerkünſten ausſchauen, bietet außer 
dem Grabe des Meiſters nichts, was die Stadt 
zu dem machen könnte, was ſie verdient. 

Das wird nun anders werden. 

Helena Wallem, die Pflegetochter, Schü- 
lerin und fpätere Freundin Carl Friedrich 
Slaſen apps, die ganz im Geifte dieſes 
„Gurnemanz“ in Wagners Welt erzogen 
iſt und in dem Bewußtſein einer wertvollen 
Aufgabe mit ganzer Liebe an die Ausführung 
geht, hat ſich nicht nur durch die Rettung der 
Glaſenapp- Bibliothek aus den Handen der 
neuen Herrſcher von Riga zu uns nach 
Deutſchland ein bleibendes Verdienſt in der 
Seſchichte der Welt Richard Wagners er- 
worben: fie wird durch den Plan, dleſe Biblio- 
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thek der Allgemeinheit zugängig zu machen, 
zur Vermittlerin zwiſchen der Welt Wagners 
und uns, die bisher außen geſtanden. 

Schon die bisherige Entwicklung ihres 
Planes zeugt von der Kraft, die ihm inne ; 
wohnt und die alle Hinderniſſe überwindet, 
und von dem Bewußtſein Helena Wallems, 
mit dieſer Arbeit, die ihre eigene Perſon be- 
ſcheiden und ſelbſtlos in den Hintergrund 
treten läßt, etwas Großes zu ſchaffen. 

Als im Fabre 1921 nicht mehr die Hoffnung 
beſtand, die deutſche Kultur in Riga vor den 
Eingriffen der Fremden rein zu halten, da 
war es die einzige Sorge Helena Wallems, 
die in Riga als Bahnbrecherin der Welt 
Wagners gewirkt hatte, die Bibliothek ihres 
Erziehers Glafenapp vor dem Untergang — 
denn ein folder wäre es geweſen — zu retten 
und die unerſetzlichen Kulturgüter, die in ihr 
enthalten ſind, dahin zu bringen, wohin ſie 
ihrer Art nach einzig gehörten. 

„Es gab für mich“, — ſo ſagt ſie — „nicht 
einen Augenblick des Zweifels, daß dieſe 
einzige Stätte Bayreuth ſein konnte.“ 

Was wäre nicht alles verloren gegangen, 
wenn ſie nicht unter Mühen und Sorgen, 
unter dem Opfer ihrer Exiſtenz und unter 
der Gefahr, von den Rigaer Mächten ent- 
deckt zu werden, dank der erſten Unterſtuͤtzung 
durch die deutſche Regierung die Glafenapp- 
Sammlung (die manches enthält, auf deſſen 
Aufſchluß wir noch hoffen) nach Deutſchland 
gebracht hätte! 

Helena Wallem kam nach Bapreuth, um 
dort daran zu arbeiten, dieſe Glafenapp- 
Sammlung zum Eigentum der Wagner- 
gemeinde zu machen. Schon dies eine große 
Aufgabe! Durch oft ſich wiederholende Be- 
obachtungen an Bayreuther Beſuchern, die 
vergeblich die Welt Wagners zu ſchauen be- 
gehrten, angeregt, kam ſie zu dem Entſchluß, 
dieſem Mangel abzuhelfen und die Glafenapp- 
Welt zur Grundlage einer ſichtbaren 
Wagnerwelt zu machen, die nun all das 
zu bieten imftande fei, was man bisher ver- 
geblich geſucht hatte. 

„Die Eindrücke, Ideen und Möglichkeiten 
der Ausgeſtaltung kamen immer zahlreicher, 
fo daß ich Mühe hatte, fie alle auf einmal auf- 
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zunehmen. Die Größe meiner Arbeit ift mir, 
ohne daß ich es merkte, faſt über den Kopf 
gewachsen.“ 

Die Idee zur Schaffung einer Stätte, 
die das Leben und das Werk Richard 
Wagners in lebendiger Form wieder- 
zugeben imſtande iſt, wuchs aus dem 
Innern der Slaſenapp-Idee hervor 
und ſieht jetzt ihrer Verwirklichung 
entgegen. 

Oer Bayreuther Stadtrat, der ſich von 
jeher für das Werk Wagners eingeſetzt und 
ihm völliges Verſtändnis entgegengebracht 
hat, bot zunächſt Raum für den Anfang der 
Arbeit und ſtellte ftändige Unterftigung in 
Ausſicht. Die bayriſchen Miniſterien ſagten 
ebenſo ihr Wohlwollen und ihre Unterſtuͤtzung 
zu, ſo daß ſchon heute die Raumfrage — in 
der Zeit des Raummangels — ſoweit gelöft iſt, 
daß im neuen Schloß in Bapreuth zunächſt 
eine Wohnung zur Verfügung geſtellt wird, 
in der das Glaſenapp-Zimmer und die erſten 
Anfänge der Wagnerwelt eröffnet werden 
können. Mit der fortſchreitenden Löſung der 
beute vorherrſchenden Bauſchwierigkeiten be- 
ſteht die Hoffnung, dak der Ausdehnung 
diefer Welt keine Hinderniſſe im Wege ſtehen. 

Wir erhalten alſo eine Sammlung der be- 
deutendſten Erinnerungen an Richard Wag- 
ner — ſei es in Schrift, Noten, Bildern, 
Handſchriften, Kunſtgegenſtaͤnden und Ur- 
kunden —, die unmittelbar mit Wagner in 
Beziehung ſtehen und ſomit uns unmittelbar 
in das Leben Wagners ein führen. 

Auf der einen Seite dient dieſe Sammlung 
der lebendigen Einführung in die Geſchichte 
Richard Wagn ers, die fiir die weiteſten Kreiſe 
der Wagnerfreunde gedacht iſt. Dadurch ſoll 
dem deutſchen Volke die nationale Bedeutung 
Richard Wagners voll zum Bewußtſein ge- 
bracht werden. Ohne hier breiter ſich in die 
nationale Welt Wagners zu verlieren, mag 
immer wieder betont werden, daß der Ge- 
danke der deutſchen Kunſt, für die Wagner 
ſein Lebtag gekämpft hat, ſein Werk zu dem 
deutſchen Kunſtwerk macht, das wir aus der 
Romantik beſitzen, und daß gerade hier die 
Bedeutung feines Schaffens für unſer Vater⸗ 
land erſteht. 
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Auf der anderen Seite ſteht das Gedenk- 
zimmer des Wagnerbiographen Carl Friedrich 
Glajenapp, das für Forſchungszwecke aus- 
gebaut wird. Was auf der einen Seite in 
einfacher Form all denen ein vollenbetes, 
reines und unverwäſſertes Bild des Meiſters 
gibt, das wird hier dem Forſcher, der in die 
tiefften Geheimniſſe feines Weſens ein- 
dringen will, durch umfangreiches, alles Halbe, 
Platte und Gefälſchte ausſchließendes Material 
zum eigentlichen Wege. 

Daß durch die Sammlung dem Verkauf 

der Erinnerungsgegenſtände an Richard Wag- 
ner nach dem Ausland Einhalt geboten wird 
und die in Peutfchland weit verbreiteten 
Andenken zum Beſten der Nation mit der 
Zeit alle hier vereinigt werden, verdlent be- 
ſondere Beachtung. — 
An uns allen, denen die Welt Wagners 
lieb und wert iſt, liegt es nun, mitzuhelfen, 
den Bau zu vollenden. Wir wiſſen, daß er in 
guten Händen iſt, denn alle bie, die den An- 
fang in dieſem Jahre ſelbſt in Bayreuth und 
die Pflegerin und Hüterin des Saales ge- 
ſehen haben, denken mit Dankbarkeit und 
Verehrung an das traute Stuͤbchen in dem 
Barockhauſe neben dem Jean -Paul-Oenkmal, 
in dem ſtill und ſelbſtlos Helena Wallem, 
eine echte Perfönlichkeit im Sinne C. F. Glafe- 
napps, waltet und in Liebe und Begeiſterung 
für ihr Werk Freunde wirbt. 

Von allen Seiten kommen begeiſterte 
Briefe, die Mitarbeit verſprechen. Männer, 
deren Namen uns aus der Geſchichte der 
Bayreuther Welt wohl bekannt find, be- 
ginnen. Hans von Wolzogen, Franz Staſſen, 
Prof. Dr. Koch, der Literaturhiſtoriker, und 
Siegfried Wagner ſelbſt haben den Anfang 
gemacht; Freiherr von Leichtenberg ſchenkte 
feinen ganzen Beſitz und der Grazer Archi- 
tekt F. Hofmann die Matern a-Erinnerungen, 
„zwei Heiligtümer“, wie er dazu ſchrieb, „ob- 
wohl er drei Kinder und zwanzig Enkel hat.“ 
Zahlreich ſind teſtamentariſche Stiftungen, 
die dem Wagnerſaal nach dem Tode der Be- 
ſitzer zugehen, zahlreich die Gelder, die man 
ſendet, um den Ankauf wertvoller Erinne- 
rungen zu ermöglichen, die ſonſt in vielleicht 
ungeweihte Hände übergehen. 
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Schließen wir mit den Worten Helena 
Wallems: „Etwas wirklich Schönes von 
kultureller und nationaler Bedeutung kann 
nur durch größte Opferwilligkeit und Tat- 
kraft entſtehen, wenn Sie alle geneigt ſind, 
die junge Schöpfung als ein gemeinſames 
Pflegekind zu betrachten, deſſen Wachſen und 
Gedeihen einem jeden gleich am Herzen liegt. 
Die Gedenkſtätte unſeres Meiſters ſoll auf 
Liebe und Treue aufgebaut werden, ſie ſoll 
einft einen Stolz der Nation bilden und noch 
in fernſten Zeiten davon zeugen, daß deutſcher 
Idealismus, ſelbſt in Tagen der Not, Flügel 
zu ſchmieden imſtande iſt, daß er eine Kraft 
bedeutet, welche jedes ernſt gewollte Ziel 
zu erreichen vermag.“ (Wer durch Beiträge 
— ſeien es Erinnerungen oder Geldmittel — 
mithelfen will, wendet ſich an Frln. Helen a 
Wallem, Bayreuth, Friedrichſtraße 19, 
wo er jederzeit bereitwilligſt Auskunft erhalten 
wird.) Otto Daube 


Ethik als Grundlage des ſtaats⸗ 


bürgerlichen Lebens 


n banger Sorge um die Zukunft ſprach 

Rudolf Eucken 1897 in Jena zu weiten 
Kreiſen der deutſchen Lehrerſchaft die pro- 
phetiſchen Worte: „Leicht könnte eine Zeit 
kommen, wo neue Reden an die deutſche 
Nation nötig würden.“ 

Dieſe Zeit ift gekommen. In bitterm Stolze 
durfte und darf unſer altehrwuͤrdiger Philo- 
ſoph auf ſein Lebenswerk herabſchauen. Aber 
weber Stolz noch Bitterkeit erfüllen feine 
Seele. Als wahrhafter Prophet ſcheut er auch 
nun, trotz vorgerüdten Alters, nicht Mah’ noch 
Arbeit, neue Wege zu zeigen, die dem Leben 
des Einzelnen und des Volkes auch in der Zeit 
tieffter Exniedrigung eine gewiſſe Große und 
Tiefe und damit auch die fo notwendige Zu- 
friedenheit gewähren. Es iſt die Frage des „ge- 
haltvollen menſchlichen Seins“, die ihm am 
Herzen liegt, die er immer wieder von einer 
andern Seite packt, und die er zuletzt erſt in 
der Problemſtellung: „Ethik als Grundlage 
des ftaatsbürgerlihen Lebens“ betrachtet hat. 
(Beyer & Mann, Langenſalza, Schriften aus 
dem Eucken kreis, Heft 15. Preis 0,80 G.-M.) 
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Wie alle feine Bücher führt auch diefe 
kleine, aber duferft gehaltvolle Schrift den 
Lefer ſogleich zu den Grundfragen der Welt- 
und Lebensanſchauung. Darin liegt ihre 
Eigen art und ihr beſonderer Wert: werben 
doch ſo die Leſer allmählich dahin geführt, 
daß wahre Philoſophie nicht eine „Begriffs- 
fabrik“ iſt, nicht etwas künſtlich Gemachtes, 
ſondern eine lebensbedingende und lebens; 
erhöhende Wiſſenſchaft darſtellt. 

Das Leben iſt Grundlage und Ziel aller 
Philoſophie! So klingt es auch wider, wenn 
Eucken das Weſen der Ethik in der Einleitung 
der genannten Schrift definiert: „Unter 
Ethik verſtehen wir dabei nicht ein beſonderes 
Gebiet, ſondern eine Geſtaltung des Lebens 
aus dem Ganzen der Perſonlichkeit und der 
ſchaffenden Einheit; fo ſteht die ethiſche Be⸗ 
trachtung über dem Gegenſatz ber theoretiſchen 
und der praktiſchen Vernunft und umfaßt ſie 
alle Lebensgebiete.“ Er fußt dabei auf 
Ariftoteles und tritt in einen bewußten 
Gegenſatz zu dem Hedoniemus eines Epikur, 
der da glaubt: „Ein Maximum von Luſt und 
ein Minimum von Unluft ift das notwendige 
Ziel des menſchlichen Willens.“ 

Was Eucken hier lehrt, können wir be- 
zeichnen als einen „ethiſchen Aktivismus“. 
Indem er eine felbftindige Geiſteswelt vor 
ausſetzt, gelingt es ihm zu zeigen, wie ein 
Staat auf ſolcher ſittlichen Grundlage nicht 
nur alle Hemmungen überwinden kann, 
ſondern auch wahrhaft fchöpferiihe Kraft 
zur Entfaltung bringt. Die einzelnen Ab- 
ſchnitte, die ſich hiermit befchäftigen, be- 
urteilen und beſchreiben Sein und Sollen 
a) vom Ganzen und Individuum im Staats- 
leben, b) vom Beharren und Bewegung im 
politiſchen Leben, o) im Verhältnis von 
Geiſtigem und Sinnlichem beim Zujammen- 
leben. 

Daß Eucken außerdem, feiner Problem- 
ſtellung entſprechend, die Begriffe Staat und 
Nation in ihrer geſchichtlichen Entwicklung 
und Bewertung beſchreibt, ebenſo frei von 
aller Parteileidenſchaft bie jüngſten gefhicht- 
lichen Exeigniſſe und die dadurch heraufbe- 
ſchworenen Gefahren kritiſch von hoher 
Warte betrachtet, vermiſcht mit perfönlichften 
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Erlebniſſen, das macht das Ganze nur nod 
reiz und wertvoller. 

Ich möchte dieſes kleine Büchlein in der 
Hand eines jeden Staatsbürgers wiſſen, vor 
allem in der Hand all derer, die da glauben, 
in erſter Linie mitberufen zu ſein, wieder 
aufzubauen: als da find unſere Geſchichts; 
lehrer, Abgeordneten und Zeitungspolitiker. 
Denn nur ein ftaatsbürgerlihes Leben im 
Geiſte Rudolf Euckens entſpricht dem Sehnen 
und Wollen unſeres Dichter - und Penter- 
volkes. F. W. Hermann Schacht 


Der Richter der letzten Kammer 


E war am Pfingftfonnabend, als Paul 
Steinmüllers Roman „Oer Richter 
der letzten Kammer“ vom Türmerverlage 
bei mir eintraf. Ich las das Buch in ein em 
Zuge weg bis tief in die Nacht hinein. Traum 
und Leben verſchmolz. Die hauchzarten erſten 
Kapitel der Dichtung ſpielen ja auch an einem 
Pfingſtſonnabend und -fonntag, und die 
Glocken, die das Feſt der Maien einläuteten, 
klangen mir wirklich in das Geſchehen dieſer 
deutſchen Liebesgeſchichte von den zwei Ko- 
nigskindern, die zueinander nicht kommen 
konnten. 

Unter dem tiefen Eindruck der ins Heroiſche 
einer Volksauferſtehung geſteigerten Schöp- 
fung Paul Steinmüllers ſetzte ich mich hin 
und ſchrieb dem Oichter, wie ich's meinte. 
Ich ſagte ihm, daß die Führung der Geſchicke 
des Helden und Narren, der ſeine Liebe und 
ſein beſtes Mannesleben unter den Händen 
zerrinnen läßt, um nach dem dämoniſchen 
Zwiſchenſpiel des Weltkriegs als ein echter 
Deutſcher ſeiner Zeit durch Ausharren und 
tiefe Wahrhaftigkeit doch noch fein Lebens 
werk zum Ziel zu führen und im erkämpften 
Sohne zu kroͤnen, wohl edel und völlig über- 
zeugend gefaßt ſei. Ich verhehlte ihm aber 
nicht mein leiſes Befremden, daß dieſes hohe 
Lied der neudeutſchen Jugend, in dem auch 
dies verfahrene und der Sinnloſigkeit bei- 
nahe verfallene Mannesgeſchick den höheren 
Schwung und endlichen Zweck erhält, in der 
an die Ekſtaſe der Katholikin Handel Mazzetti 
gemahnenden Glorifizierung der chriſtlichen 
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Religion ausklinge. Ich verwies auf jene ſtarke 
Strömung der voͤlkiſchen Jugend vom Wander- 
vogel bis zum Nationalſozialiſten (und wie fie 
We heißen), die auf „alte“ kirchliche Formen 
ver Gottesverehrung verzichtet und das gött- 
liche Weſen im Angeſicht feiner Werke fühlt 
und verehrt. Ich glaubte dieſen Hinweis aus 
einiger Kenntnis meines Dienſtes an natio- 
naler Jugend ſchöͤpfen zu dürfen. Immer häu- 
figer ſieht ſich der Freund völkiſcher Jugend in 
den Kampf der Meinungen hineingezogen, 
der auch die Rechts parteien zerklüftet: der 
Gegenfak zwiſchen dem Feſthalten an der 
chriſtlichnationalen Grundlage vaterlanbifder 
Anſchauung und dem Beharren auf einer 
neuen „deutſchen Frömmigkeit“ der Völki- 
iden, die ber erftarrten Kirche weitere Vered- 
tigung abſpricht. 

Darauf ſchrieb mir Paul Steinmüller um- 
gehend: 

„. . . Ihren Einwand gegen die religidfe 
Höhe der Arbeit laſſe ich nicht gelten. Ich muß 
freilich zunächit erklären, daß dieſer Aufſtieg 
keine Wendung zu Altar und Kanzel, ſondern 
zu Gott, dem Richter der letzten Kammer, 
bedeutet. Diefen der Jugend vorzuenthalten, 
hieße nicht allein den Bruch mit der geiſtigen 
Entwicklung unſres Volkes vollſtändig machen, 
es hieße auch die deutſche Gottesſehnſucht der 
Jugend und den Angelpunkt unfres Aufer- 
ſtehens verkennen. Ich weiß, daß die Kirche, 
fo wie fie ift, keine Handhabe dafür darbietet. 
Ich weiß aber auch, daß die Jugend fähig iſt, 
ſich die Kirche zu ſchaffen, die deutſchem Weſen 
gemäß ift. Den Wald — ſehr ſchön ! Aber das 
iſt nur ein Pol. Der andere liegt umſchloſſen 
vom Geiſt der Gotik, der für die Anbetung 
Gottes im Geiſt und in der Wahrheit die 
deutſche Stätte ſchuf. Ich möchte keinem raten, 
unter Mißachtung dieſer Gottesoffenbarung 
zur Naturreligion zurückzukehren; es wäre eine 
Umkehr ohne Einkehr, die für unſre Zukunft 
unfruchtbar wäre, weil fie Schatzkammern des 
deutſchen Geiſtes unerſchöpft ließe.“ 

In dieſen knappen Sätzen ſcheint mir das 
Weſen des heutigen Übergangs klar um- 
ſchrieben. Es wird in der Tat alles darauf an; 
kommen und bei der zweimal für einmal zu; 
gegebenen Sehnſucht und Znbrunſt jetziger 
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deutſcher Jugend nach einem Hohen, Unfaß- 
baren auch begnadete Wirklichkeit werden 
(denn dieſe Jugend ringt und opfert, reinigt 
und ſtärkt ſich): Aus der großartigen Form 
der Kirche von geſtern und heute; aus der 
neuen deutſchen Frömmigkeit, der ein gotiſcher 
deutfcher Dom Inbegriff göttlicher Anbetung 
bleibt, wird ſich der Glaube von morgen als 
wahrhaft deutſche Gottes verehrung heraus- 
bilden. Der Leſer mache ſich aber ſein eigenes 
Bild, indem er jenes Buch lieſt! Es geht um 
zu hohe Dinge. Wie mit ihnen ſich abfinden, 
das ſagt ihnen Paul Steinmüller tief, klar und 
fbön. Hans Schoenfeld 


Moderne Strömungen in der deut⸗ 
ſchen Literaturwiſſenſchaft 


. dieſem Titel hat der geſchätzte Lite- 
rarhiſtoriker der Univerſität Königsberg, 
Rudolf Unger, in der Zeitſchrift „Die Lite- 
ratur“ (November 1923, März und Juni 1924) 
drei Auffage veröffentlicht. Darin kommt er 
auch auf eine Betrachtungsweiſe zu ſprechen, 
die ſeinerzeit als „Heimatkunſt“ ſtarke Wirkung 
oder Anregung ausgeübt hat. Nach einem Hin- 
weis auf Lamprecht, Taines „Milieutheorie“ 
uſw. fährt er fort: 

„. . . In mannigfacher Berührung mit 
ihnen, aber ſie alle an Leiſtung wie Wirkung 
überflügelnd, iſt nun neuerdings eine ethno- 
logiſche Literaturbetrachtung erwachſen, 
die, gunddft auf ein bahnbrechendes Werk 
ſich ftüßend, bereits weitere Kreiſe bis in die 
Publiziſtik und Kulturpolitik des Tages hinein- 
zuziehen begonnen hat, wie etwa Walter 
Harichs , Oſtproblem zeigt. Es handelt ſich um 
die von Sauer und Nadler auf den genea- 
logiſchen und ſtammesgeſchichtlichen Ge 
ſichtspunkt begründete Literaturgefchichts- 
methodik. 

Auguſt Sauer in Prag iſt der geiſtige Vater 
dieſer Richtung. Er hat ihr Programm aus- 
gegeben in einer vielbeachteten Prager Ret- 
toratsrebe von 1917, betitelt „Literatur- 
geſchichte und Volkskunde“. Die Hauptforde- 
rung, die er hier aufſtellt und zunächſt offenbar 
in ſeinen Vorleſungen verwirklicht hat, lautet: 
Es ift der Verſuch zu machen, einen Abriß der 
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deutſchen Literaturgeſchichte in der Weiſe zu 
liefern, daß dabei von den volkstümlichen 
Grundlagen nach ſtammheitlicher und land- 
ſchaftlicher Gliederung ausgegangen werde, 
daß die Landſchaften und Stämme nach ihrer 
Eigenart und Wechſelwirkung darin mehr als 
bisher zur Geltung kommen, und daß bei 
jedem Dichter, jeder Dichtergruppe und jedem 
Dichtwerke feſtgeſtellt werde, wie tief ſie im 
deutſchen Volkstum wurzeln oder wie weit ſie 
ſich etwa davon entfernen. Der Literatur- 
geſchichte von oben trate eine literaturgefchicht- 
liche Betrachtung von unten, von den volks- 
tümlichen Elementen aus, mit beſonderer Be- 
rüdjihtigung der Dialektpoeſie (ſowie der Ge- 
nealogie, Volkskunde und Ethnologie) zur 
Seite. 

Als Sauer dieſe Theſe aufſtellte, hat er wohl 


kaum geahnt, daß ſie ſo raſch und mit ſolcher 


Stoßkraft prinzipieller Durchdringung weiter 
Stoffmaſſen Erfüllung finden würde, wie es 
durch feinen Schüler Joſeph Nadler geſchehen 
iſt. In den Jahren 1912— 1918 find die erſten 
drei Bände von deſſen „Literaturgeſchichte der 
deutſchen Stämme und Landſchaften“ er- 
ſchienen“ 

In den drei Aufſätzen Ungers iſt kein Wort 
geſagt von den eigentlichen Anregern 
der Heimatkunſt, die jetzt unter Nadlers 
Führung gleichſam amtlich anerkannt in die 
Literaturwiſſenſchaft Einzug gehalten hat. 
Man muß einmal auf dieſen Punkt hinweiſen. 
Es gehört zum Übereinkommen in akademiſch- 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen, einen unbeliebten 
und unbequemen Außenſeiter wie den Literar- 
biftoriter Prof. Adolf Bartels einfach zu 
unterſchlagen oder verächtlich 3:1 machen. Das 
geht denn doch nicht an. Er hat von ſeinem 
antiſemitiſch nationalen Standpunkt aus frei- 
lich das Seine getan, jüdifhe Vertreter der 
deutſchen Literaturwiſſenſchaft, wie R. M. 
Meyer, Oskar Walzel u. a., gegen ſich aufgu- 
bringen. Nun iſt er, in feinem „Deutſchen 
Schrifttum“, empört, daß der „Jude Sauer“ 
aus Prag der „geiſtige Vater“ der ftammes- 
kundlichen Betrachtungsweiſe ſein ſoll. Und 
wir können ihm in der Sache ſelbſt nicht un- 
recht geben 

In der Tat haben lange vor Sauer ſowohl 
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Bartels als aud Ernft Wadler in feiner 
„Lduterung der deutſchen Dichtkunſt im Dolts- 
geiſte“ (1898) und in feinen „Rhein dämme⸗ 
rungen“ (1902) die programmatiſchen Forde- 
rungen von Sauers Rektoratsrede voraus- 
genommen. Und im Sinne ſeiner ſchon von 
den Brüdern Grimm und Herder angeregten 
Grundſätze ſchuf Wachler feine bekannte Frei- 
lihtbühne: das weithin Nachfolge hervor- 
rufende „Harzer Bergtheater“ (1903). Auch 
den jetzigen Herausgeber des „Tuͤrmer“ darf 
man bier nennen. Er trat in Aufſätzen, die 
z. T. in der obengenannten Zeitſchrift „Oie 
Literatur“ (früher „Lit. Echo“) um die Jahr- 
bundertwende erſchienen find, für die Dezen- 
traliſations- Bewegung ein (vgl. Lien hards 
Geſammelte Aufſätze „Neue Ideale“, Stutt- 
gart, Greiner & Pfeiffer). Ihr „geiftiger 
Vater“ iſt aber lange vor ihm und den oben 
Genannten der tief wirkende Verfaſſer des 
1890 erſchienenen „Rembrandt als Erzieher“ 
(Langbehn). 

Wenn ſich auch dieſe Anreger der ſogen ann; 
ten Heimatkunſt (die man in Frankreich „Re- 
gionalismus“ nannte; auch die Bewegung der 
provenzaliſchen Félibres — Miſtral — gehört 
hieher) in ihrer fpäteren Entwicklung getrennt 
haben, man ſollte doch die obigen Tatſachen 
nicht vergeſſen. 


Deutſcher Theaterunfug 


n einer offentlichen Erklärung lehnte es 
Ende Juni die Vereinigung der Ham- 
burger Schauſpielkritiker ab, zwei Stücke im 
Kleinen Luſtſpielhaus „Poſtlagerkarte 51“ 
und „Bettgeheimniſſe“ zu beſprechen mit 
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der Begründung, es ſei „mit Pflicht und 
Wurde der Kritik unvereinbar, über Auf- 
führungen zu berichten, die weder mit Kunſt 
noch gepflegter Unterhaltung etwas zu tun 
haben, ſondern nur die Abſicht verfolgen, in 
unſauberer Weiſe das Reich des Eros fiir 
ſpekulationsſuͤchtige Zwecke zu mißbrauchen“. 
Stucke ähnlicher Art wurden auch im Karl- 
Schultze Theater aufgeführt, fo z. B. „Lauf 
doch nicht immer nackt herum“ und „Beſuch 
im Bett“. Wochen hindurch brachten im Juli 
und Auguſt die Kammerſpiele Schnitzlers 
„Reigen“ gegen 100 mal zur Aufführung, 
ſtets mit dem Bemerken „Jugendliche unter 
zwanzig Jahren haben keinen Zutritt“. Doch 
war dieſer Zuſatz nur üble Reklame, und die 
zahlreich heranſtrömenden Jugendlichen wur- 
den ohne weiteres zugelaſſen. Dieſelben 
Kammerſpiele hofften auch mit Tollers 
„Hinkemann“ ein Geſchäft zu machen und 
fügten ihren Ankündigungen folgenden Satz 
ein: „Jeder Inhaber eines Platzes ver- 
pflichtet ſich ehren wörtlich, jede Störung 
der Vorſtellung von Hinkemann zu unterlaſſen. 
Jede Störung iſt Hausfriedensbruch.“ Wer 
etwa fein Mißfallen außerte, brach demnach 
ſein Ehrenwort und wurde außerdem noch 
mit ein er Klage bedroht! Dieſes Stück mußte 
aber wieder abgeſetzt werden und brachte 
keinen beträchtlichen Gewinn, weil die Be- 
ſucher der Kammerſpiele an zotigere Stücke 
gewöhnt ſind. Die Zwiſchenaktszeitung der 
Rammerfpiele („Die Freiheit“) entſpringt dem- 
ſelben Tiefland. Man kann im ganzen ſagen: 
von dem heutigen Theater geht nicht mehr 
die geringſte Kulturkraft aus, wohl aber eine 
Fülle von Unrat. P. D. 


— 


Die Türmerleſer ſeien noch beſonders auf die heutige Beilage aufmerkſam gemacht. 
Friedrich Lienhards Geſammelte Werke beginnen nun zu erſcheinen; und zwar 
erſchien ſoeben die erſte Reihe (Erzählende Wer ke), in vier Bänden und in einem 
Karton vereinigt. Wir empfehlen die Ausgabe zu Geſchenkzwecken und für Büchereien. 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Friedrich Lienhard in Weimar. Schriftleitung des „Türmers“: 

We imat, Rarl-Aleranbder-aAllee 4. Für unverlangte Einſendungen wird Verantwortlichkeit nicht übernommen. 

Annahme oder Ablehnung von Gedichten wird im „Brieflaften“ mitgetellt, fo daß Rückſendung erſpart wird. 

Ebendort werden, wenn möglich, Zuſchriſten beantwortet. Den übrigen Einſendungen bitten wir Rückporto beizulegen. 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer Stuttgart. 
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or. oben Dr h.c. Sriedri Lierhard 
7 — ärder; — Dearest Emil Freiherr — 


37. Jahrg. Movember 1924 Heft 2 


Denn einer fünfunöfiebzig Jahre alt ift, kann 
es uicht fehlen, daf er mitunter an den Zod 
denkt. Mich laßt diefer Gedanke in völliger 
Ruhe, denn id habe die fefte Alberzeugung, 
daß unſer Geiſt ein Weſen iff ganz nuzer- 
flörbarer Natur. Es ift ein Fortwirkendes 
von Ewigkeit zu Ewigkeit, es iſt der Sonne 
Ahnlich, die bloß unferen iròͤiſchen Augen 
unlerzugeben ſcheint, die aber eigentlid nie 


untergeht, ſonderu unaufbörlich fortleudtet. 


Goethe 


Qo fährt die Seele denn hin, wann der Leib 
flicöt, fie ſei Jelig oder verdammt? Sie bedarf 
keines Ausfahrens, ſonòeru das auferlide 
tödliche Leben ſamt dem Leibe ſcheiò en fid 
uur von ihr. Sie hat Himmel und Holle zuvor 
in iq). Denn Himmel und Jolle 
ijt überall gegenwärfig. 
Oakob Böhme 


SSS ee ee ee ee ee 


Der Türmer XXVII. 2 8 


5 Die Tragödie Deutſchlands 
Von Prof. Dr. Wilh. Rein (Jena) 


as tragiſche Geſchick Deutſchlands beruht nicht darin, daß es mit der halben Welt 
D in einem vierjährigen Ringen lag, aus dem das überwundene Volk an Haupt 
und Gliedern zerſchlagen hervorging, ſondern daß es mit einem Problem nicht fertig 
werden konnte und bis auf den heutigen Tag nicht fertig geworden iſt, welches in den 
Begriffen „national“ und „ſozial“ eingeſchloſſen iſt. 

Für den Ausländer wird dies auf den erſten Blick unfaßbar erſcheinen, weil ſich bei 
ihm beide Begriffe decken, infofern „national“ und „ſozial“ innerhalb feines Volkes 
nicht Gegenſätze bedeuten, die ſich ausſchließen, ſondern die einander ergänzen. Aller- 
dings fühlen die Nationalen des Auslands nicht immer ſozial, aber die Sozialiſten 
ſind in der ganzen Welt, die deutſchen ausgenommen, durchweg national eingeſtellt. 
Die ruſſiſchen Bolſchewiſten ſtehen darin an der Spitze. Zwar ſcheint dem die Tat- 
ſache zu widerſprechen, daß die Internationale auch bei ihnen, wie bei den engliſchen 
und franzöſiſchen Arbeitern, eine gewiſſe Rolle ſpielt, aber es iſt eben nur eine Rolle, 
der man kein großes Gewicht beilegt. Die nationalen Intereſſen, auf einem ſtark 
entwickelten völkiſchen Inſtinkt ruhend, geben bei ihnen immer den Ausſchlag. 

Dem deutſchen Arbeiter fehlt dieſer Inſtinkt. Unter allen Proletariern der Welt 
iſt er allein der echte internationale Streiter gegen den Kapitalismus. Das Nationale 
ſpielt gar keine Rolle bei ihm, ja es iſt ihm geradezu verhaßt, weil verdächtig, daß es 
im Dienſte des Kapitalismus ſtehe und reaktionär gefärbt ſei. Nur in den erſten 
Kriegsjahren ſchien die internationale Liebe geſtorben zu fein. Der Gelbfterhaltungs- 
trieb machte ſich bei dem Anſturm der vielen Gegner geltend und zwang zur Vertei- 
digung eines Vaterlandes, dem man ſich doch innerlich fremd fühlte. So kam es, daß 
nach und nach ſich der kosmopolitiſche Zug, der dem deutſchen Weſen eingeboren iſt, 
wieder in den Vordergrund drängte. Das zeigte ſich bereits im Sommer 1917, da im 
Reichstag zu Berlin die Friedensſehnſucht in den erſten ſchüchternen Fühlfäden zu- 
tage trat. Sie gelangte dann bei Bekanntgabe der berühmten vierzehn Wilſonſchen 
Punkte zur Blũte. Die überaus harten Bedingungen des Waffenſtillſtands wurden 
unterſchrieben in der Hoffnung auf einen Frieden, der die Wunden des Weltkrieges 
heilen und die europdijdhe Völkerfamilie bald zu neuem Wohlſtand führen werde. 

Es iſt nicht eingetroffen. Der Verſailler Vertrag ſtellte das deutſche Volk unter 
einen ſtändigen furchtbaren Druck, der es nicht zur Ruhe kommen ließ, brachte aber 
den Siegern auch kein Glück. 

In Oeutſchland, das durch die Revolution, die in Wahrheit eine Revolte war, die 
Sozialiſten zur Höhe brachte, wachten die alten Gegenſätze mit erneuter Stärke auf. 
Nicht die religiöſen, die im Weſtfäliſchen Frieden mit der Forderung gegenſeitiger 
Duldung ihr Ende fanden; nicht die politiſchen, die mit der Aufſtellung einer kon- 
ſtitutionellen Verfaſſung einen gewiſſen Abſchluß erreichten, wohl aber die ſozialen. 
Ihre Löſung hatte das neunzehnte Jahrhundert begonnen und dem zwanzigſten 
weitergegeben. Der Weltkrieg brachte eine kurze Unterbrechung, nach der nun ein 
neues Ringen anhebt. 

Zwei große Strömungen bildeten ſich auf deutſchem Boden in beſonders ſcharfen 
Linien im Gefolge der induſtriellen Entwicklung aus. Auf der einen Seite ſtehen die 
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Arbeiter in den Induſtriebezirken und die Tagelöhner auf dem Lande; auf der ande- 
ren die Induſtriekapitäne, die Großgrundbeſitzer und Bauern, die Kaufleute, die 
Gewerbetreibenden, die Beamten. Erftere Gruppe iſt ſozialiſtiſch, letztere national 
eingeſtellt. Daraus ergibt ſich die Gegnerſchaft. Das iſt der Riß, der durch das deutſche 
Volk geht. Die Sozialiſten kennen keine nationalen Grenzen. Proletarier aller Län- 
der, vereinigt euch, iſt ihre Loſung. Den Nationalen aber fehlt das Verſtändnis für 
dieſen internationalen, die ganze Menſchheit umfaſſenden Trieb, weil ſie in erſter 
Linie an die Bedürfniſſe und die Intereſſen des eignen Volkes denken. Die Gogia- 
liſten können fich nicht von dem Ideal einer bie ganze Geſellſchaft umfaſſenden Plan- 
wirtſchaft trennen, welche allen, die Menſchenantlitz tragen, ein menſchen würdiges 
Oaſein verſchaffen ſoll. Die Nationalen aber wollen nicht auf die ſchöpferiſchen 
Kräfte verzichten, die in dem Unternehmer lebendig ſind und den wirtſchaftlichen 
Fortſchritt zunächſt in dem eigenen Volk bewirken, ehe ſie an die Menſchheit denken. 

Wird es dem deutſchen Volke gelingen, die innere Einheit trotz dieſer Gegen- 
jake zu gewinnen? Die innere Zerriſſenheit war ſchuld, daß es den Weltkrieg ver- 
lor. Darüber herrſcht nur eine Stimme. Daß die innere Einheit geſchaffen werden 
muß, wenn das Reich weiterbeſtehen ſoll, darüber iſt kein Streit. Er fängt da an, 
wo gefragt wird, wie fie gewonnen werden foll. 

Es könnte geſchehen, wenn eine der beiden Richtungen jo mächtig würde, daß fie 
die andere zu unterdrücken und fo eine Einheit herzuſtellen vermöchte. Sie würde 
aber nur von kurzer Dauer ſein, da Machtanwendung in geiſtigen Dingen zwar eine 
äußere Unterwerfung bewirken, dafür aber eine um fo ſtärkere innere Auflehnung 
zeitigen kann. Auf dieſem Wege geht es nicht. 

Ernſtes Nachdenken wird zu keinem anderen Ergebnis kommen können als zu die; 
ſem: Das ſoziale Problem iſt nur im nationalen, das nationale nur im ſozialen zu 
löſen. Eine einfache Formel, die aber die größten Schwierigkeiten in ſich birgt. An 
ihnen iſt ein hervorragender Theologe und Sozialpolitiker, Friedr. Naumann, mit 
ſeinem Anhang geſcheitert. Betonte er das Soziale zu ſtark, ſtießen ihn die Nationalen 
von ſich; umgekehrt, hob er das Nationale auf den Schild, verſagten ſich ihm die 
Sozialiſten. Aus dieſer Klemme half ihm auch das wundervollſte Programm nicht 
heraus. Sobald Einzelfragen, wie ſie das geſchichtliche Geſchehen beinahe täglich 
in einem großen Volk auf den Markt wirft, zur Entſcheidung drängten, kamen die 
beiden Wagſchalen in Bewegung, ohne zum Gleichgewicht zu gelangen. Eine ewige 
Unruhe warf die Geiſter hin und her, die nach dieſem Gleichgewicht ſtrebten. 

Heute hebt wieder eine neue Bewegung an, die aus der Not der Zeit geboren iſt, 
beide Gruppen in neue Unruhe verſetzt. Durch die Ereigniſſe im Ruhrgebiet ijt fie 
beſonders geſtärkt worden. 

Der Einfall der Franzoſen ins Ruhrgebiet, der ihre politiſchen Eroberungsziele 
aller Welt offenbarte, bewirkte ein Aufflammen der nationalen Gefühle im ganzen 
Reich, ähnlich der Erhebung im Auguſt 1914. Und von dieſem Aufflammen wurden 
nicht nur die bürgerlichen Kreiſe erfaßt, ſondern in erſter Linie die arbeitenden Schich⸗ 
ten des Ruhrgebiets. Sie traten, getrieben von nationalen Impulſen, ſofort in den 
paffiven Widerſtand gegen die fremden Eindringlinge ein, die fie als „Welſche“ 
empfanden und als rechtloſe Bedrüder verachteten. Dieſe Art Sieger, die ein ſchutz 
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lofes Land einnahmen, machten mit einem Schlag die internationalen Sozialdemo- 
traten zu nationalen Sozialiſten. Was die Uberredungskunſt eines Naumann nicht 
fertig bringen konnte, gelang dem eindringenden Franzmann. So birgt jedes Unglück 
auch ein Stück Segen in ſich. Die Sozialdemokraten im Rhein- und Ruhrgebiet 
fühlen ſeit dieſer Zeit ſo deutſch, daß ſie allen Alldeutſchen zum Muſter dienen können. 
So iſt in den Weſtgebieten des Deutſchen Reiches unter dem Druck der fremden Be- 
ſatzung die Brücke zwiſchen Sozialem und Nationalem geſchlagen. Die innere Ein- 
heit des Volkes iſt dort hergeſtellt nach dem alten Erfahrungsſatz, daß die Germanen 
erſt dann ſich einigen, wenn der Druck von außen ſo ſtark wird, daß ſie, ihre inneren 
Streitigkeiten vergeſſend, ſich zuſammenſchließen. Die oſtdeutſche Sozialdemokratie 
kann ſich dieſer Umſtellung ihrer weſtdeutſchen Genoſſen nicht entziehen, und fo 
dringt der nationale Geiſt langſam in dieſe Kreiſe ein, die durch die internationalen 
Predigten von Marx und ſeinem Anhang bisher nicht davon laſſen konnten, ihren 
Feind im Innern zu ſehen, den ſie im Klaſſenkampf zu beſiegen hätten. Der innere 
Klaſſenkampf wird begraben, hinter ihm ſteigt der nationale Kampf gegen die frem- 
den Bedrücker auf. | 

Wurde hierzu der Anſtoß von außen gegeben, fo kam noch hinzu, daß in aller Stille 
während der letzten Jahre unter denkenden Sozialiſten mehr und mehr ſich eine 
Wendung gegen den marxiſtiſchen Sozialismus vollzog. 

Dieſer Sozialismus gab im weſentlichen das Negative, die Kritik der beſtehenden 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe, und gewann damit die Arbeitermaſſen. Aber die fünf 
Jahre nach der Revolte haben den völligen Mangel ſeiner ſozialſchöpferiſchen Kraft 
erwieſen, haben gezeigt, daß dem Marxismus die ethiſchen Grundlagen fehlen, die 
klaren Grundbegriffe ſozialer Gerechtigkeit, die ſittlichen Wertmaßſtäbe. So mußte 
der hergebrachte Sozialismus verſagen, als er vor die pofitive Forderung einer Neu- 
ſchöpfung des Staates geſtellt war. Vor allem kann Thüringen als Beiſpiel hierfür 
dienen, wo die ſozialiſtiſche Regierung während zweier Jahre nur zerſtören, aber nicht 
aufbauen konnte. Angeſichts dieſer Erfahrungen wird in dem Zungſozialismus 
der neuen Zeit der Weg zum deutſchen Staatsgedanken gebahnt, d. h. zur Auffaſſung 
des Staates als der Lebensform des Volkes nicht nur, ſondern als einer ſittlichen 
Idee, der Idee des Volkes von ſich ſelbſt, ſeinem Beruf, ſeiner Zukunft. Hinter Marx 
ſteigt Fichte empor. Seine Reden an die deutſche Nation, vor mehr als hundert Jah- 
ren in Berlin zur Zeit der Franzoſenherrſchaft gehalten, werden wieder lebendig. 
Die Abwendung vom Materialismus zum Idealismus bedeutet eine Loslöſung von 
Marx. Der materialiſtiſche Sozialismus wird überwunden. Die Einſicht verbreitet 
ſich innerhalb der Arbeiterſchaft mehr und mehr, daß der Verſuch, das ſoziale Pro- 
blem organiſatoriſch-techniſch, rational, in machtpolitiſcher Auswirkung zu löſen, ge- 
ſcheitert iſt, ja ſcheitern mußte, weil der Sozialismus ein Problem iſt, das nur durch 
ſittliche Fundamentierung einer Löſung entgegengeführt werden kann. Sozialismus 
iſt das Ideal einer ethiſchen Gemeinſchaft der Volksgenoſſen, in der jeder mit dem 
andern durch das gleiche Ziel und den Dienft in der Gemeinſchaft verbunden iſt. 
Darin iſt die Abwendung vom Fnternationalismus zum nationalen Staatsweſen hin 
ausgeſprochen. Die ſoziale Idee verbrüdert ſich mit der nationalen. Die Forderung 
des Klaſſenkampfes ijt damit gebrochen. So wird von hier aus die Brucke geſchlagen. 
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Eine andere Löfung des fogialen Problems gibt es nicht, als im Aufbau auf der 
geſchichtlichen Wirklichkeit des Volkes, auf der Eigenart feines Lebens. 

Die Fragen der Sozialpolitik, der Lohnordnung, der Wirtſchaftstechnik, der Be- 
triebsrdte u. a. find leer und wirkungslos, wenn nicht hinter ihnen die ſittliche Ver- 
antwortung jedes einzelnen, des Standes, der betreffenden Arbeitsgruppe im Volke 
ſteht. Der Arbeiter wird als Volksgenoſſe und Bruder im Volke gewertet, er ſelbſt 
aber will ſich als Glied der Nation fühlen und als ſolches werten laſſen. Das ſoziale 
Problem iſt und bleibt ein ſittliches und in dieſer Beleuchtung zugleich ein nationales. 

Der marxiſtiſche Sozialismus hat verſagt; aber der Nationalismus konnte für die 
ſoziale Frage auch keine erlöſende Antwort geben. Darin liegt ſeine innerpolitiſche 
Schwäche. Hier muß er umfiiblen und umdenken lernen. Es wird vor allem von dem 
jungen, aufwachſenden Geſchlecht erwartet. Den Jungſozialen ſtellen ſich die Jung- 
nationalen zur Seite. Sie ſuchen nach einem ſozialen Ideal, das zum Inhalt einer 
nationalen Volksbewegung werden kann. Es gipfelt darin, daß der Nationalſozialis- 
mus beſtrebt iſt, den Nationalismus vom Kapitalismus zu löſen, der, wie der alte 
Sozialismus, materialiſtiſch und international ift. Das notwendige Kapital hat dein 
Volke, der Geſtaltung und Ordnung ſeines Lebens zu dienen, nicht aber das Volk 
dem Kapital. Der Unternehmer hat den Arbeiter als Menſchen und Volksbürger zu 
werten, der ihm gleichſteht. Die verſchiedenen Berufe, Stände und Schichten im 
Volke find eins in der Staatsgeſinnung. im Dienſt für den Staat. Derfchieden find 
die Gaben und die Aufgaben für die einzelnen, gleich iſt ihnen allen die Pflicht, der 
Gemeinſchaft ſich einzuordnen und ihr zu dienen. Ihren Wert erhalten die Menſchen 
jedes Standes und Berufes dadurch, daß fie ihre Arbeit in der Geſinnung der fitt- 
lichen Verpflichtung leiſten. Das iſt der Sozialismus der ethiſchen Gemeinſchaft, der 
vom Staatsgedanken geforderte Sozialismus. Er iſt national. In ihm wird das Prole- 
tariat bewußter Teil und Mitträger der Nation; in ihr ſteigt es empor. 

So war es bisher nicht. Der Jungſozialismus will das ſoziale Problem als ein 
nationales auffaſſen, erweitern, vertiefen. Die jungnationale Bewegung hat zur Lö⸗ 
ſung des nationalen Problems auf das ſoziale vorzuſtoßen. Sie muß erkennen, daß 
das nationale Ziel: Erfämpfung der Freiheit und Aufrichtung des neuen Reiches, nur 
erreicht wird, wenn die Arbeiterſchaft willentlich in Volk und Staat aufgenommen iſt. 

Das neue Reich wird kommen nicht durch die politiſchen Künſte eines Parlamen- 
tarismus, der ſich leergelaufen hat, ſondern durch eine Volksbewegung, die national 
und zugleich ſozial iſt. Es gilt die Einheit der Nation. 


Deutſch ſein 


Von Reinhold Braun | 
Deutich fein, heißt: lebendig halten ao fein, heißt: fürs Große, Schöne 
ſich den tiefen Menſchenkern Sehnſucht nicht und Sinn verlieren 
und durch alle 3 und wie ſtarke Himmelsſöhne, 
wandeln wie ein ſchöner Stern. Wege gehn, die aufwärts führen. 
Deutſch fein, pele mare Dornen ringen, N 
keiner Nöte feiger t, 


und die Duntelbeit b bezwingen 
als der Freiheit Lichtgeſchlecht! 
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as Höchſte auf Erden iſt Ruhe. Ruhe und Einſamkeit. Nichts iſt, was ſonſt 
das Leben uns geben kann. Und was könnte es mir noch geben? 

Sd wohne nun ſchon eine ganze Reihe von Jahren hier. Wie viele, weiß ich nicht. 
Die Zeit geht an mir vorüber wie ein unſichtbarer Luftſtrom, der weder Marken 
noch Grenzen in ſich trägt, von dem man nicht weiß, von wannen er kommt, noch 
wohin er geht. Es iſt ſtill und einſam hier in dieſem abgelegenen Dorfe; ſelten, 
daß ſich ein Menſch aus der Stadt, die einige Meilen entfernt liegt, hierher verirrt. 
And mich ſtört es nicht. Ich ſitze ja meiſt oben in meiner kleinen Bauernftube; fie 
duftet nach Heu, das auf dem darüberliegenden Boden lagert. Dann und wann 
nur, bei beſonders ſchönem Wetter, gehe ich hinunter in den Garten. Am liebſten 
ſitze ich, wie jetzt, hier am Fenſter. Mir iſt dann, als gehörte ich nicht mehr zu der 
Welt da draußen: — ich betrachte fie nur wie ein ſchönes Bild oder wie ein Schau- 
ſpiel, das ewig wechſelt und doch ewig das gleiche iſt. Ich ſehe, wie auf den kleinen 
Blumenbeeten im Frühjahr die grünen Spitzen der Tulpen und des Krokus aus 
der ſchwarzbraunen, winterfeuchten Erde dringen, wie der Flieder in der einen 
Ecke des Gartens und der große Kirſchbaum in der andern aus den feinſten Zweig- 
enden ihre zarten Blattknoſpen treiben. Und eines Morgens ſtehen fie ganz in Blüte 
und meine Stube iſt erfüllt vom Fliederduft, und die Schwarzdroſſel flötet ihr 
Lied unter den weißen Kirſchblüten. Dann röten ſich die Kirſchen und auf der Dorf- 
ſtraße jagen ſich, lachend und lärmend, die blondhaarigen Kinder. Und dann ſchwan⸗ 
ken hochbeladen die Erntewagen vorbei, auf denen, mit braungebrannten Armen 
und Geſichtern, die Mägde ſitzen; es riecht nach ſonnenheißem Korn, nach welken 
den Roſen und nach Sommerblumen. Auch das geht vorüber: von den Stoppel- 
feldern ſteigen Drachen in die Luft, die Blätter färben ſich bunt, und die Welt 
wird ſtiller und verträumter. Sehnt auch ſie ſich nach Ruhe? Es wird ja dann nicht 
mehr lange dauern, und die Natur webt aus Millionen von Schneeſternen ein 
dichtes Wundergeſpinſt, das ſie über die Felder, über Gärten und Häuſer zieht, ſo 
daß noch auf jedem Staket, auf jedem Pfahl ein Stück davon glitzert und leuchtet. 
Ja, und dann? — Dann fängt alles wieder von vorn an, wie es ſchon unzählige 
Male begonnen. 

Ja, alles das iſt von einer herzbewegenden Schönheit. Doch iſt es mir oft, als 
ginge es mich nichts mehr an, als ſtünde ich ſchon außerhalb dieſer Welt. Sie lebt 
und webt da draußen ganz in ſich und für ſich und hat nicht teil an der Welt meines 
Innern, die mich bewegt. Und doch iſt alles von ein und demſelben Himmel um- 
ſchloſſen: ich und der blühende Baum da draußen, und der Vogel, der dort unter 
dem Laub ſeine Kleinen füttert, und die Menſchen, die drüben an der Haustür 
ſtehen und über die Straße gehen. Aber keines weiß vom andern, weiß, was in 
ihm vorgeht und wovon ſein Leben beſtimmt wird. Und das iſt auch gut ſo. 

Ja, es iſt gut fo — — ach, wer vergeſſen könnte! 

Ich muß wohl recht alt ausſehen, denn man behandelt mich mit einer jdonen- 
den Ruͤckſicht. Und ſchon als ich hierher kam, betrachtete die Eigentümerin des Haus- 
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chens, eine alte Witwe, mich zweifelnd, als ich ihr den Anmeldeſchein zurüdgab. 
Hatte ich mich nicht jünger gemacht? FIhretwegen? Fd hätte beinahe lächeln 
mögen. Aber es iſt wohl möglich, daß man auf den Gedanken kommen kann. Schon 
lange habe ich nicht in den Spiegel geſehen, nicht einmal beim Ankleiden: zu raſieren 
brauche ich mich ja nicht, denn ich laſſe den Bart wachſen wie er will. Warum aber 
vermag ich nicht in den Spiegel zu ſehen? Nicht meines Ausſehens wegen! Warum 
dann nicht? Fürchte ich, daß er mir etwas zeigt, das — — Nein, nein! Nicht daran 
denken! | 

Ruhe und Einſamkeit. Ruhe? Ja, wer vergeſſen könnte! Aber ich kann es nicht. 
Unb wie ſollte ich es? Wie ſollte man vergeſſen können, was einem das Leben in 
der tiefſten Wurzel verſehrt hat. Die meiſten Menſchen werden gebeugt und reifen 
dem Grabe zu durch wiederholte Schläge des Schickſals. Bei anderen genügt ein 
einziger Schlag; freilich wird er dann auch wohl danach ſein. 

So traf es mich. 

Das Furchtbarſte aber iſt, daß es damit nicht zu Ende iſt, daß ich mich bis zuletzt 
damit quälen muß, wo Schuld, wo Unſchuld liegt, daß ich niemals darüber Gewiß- 
heit erlangen kann. Denn wer die Zuſammenhänge erkannt hat und ſich ſeiner 
Schuld bewußt iſt, der vermag ſein Schickſal zu ertragen, und ſei es noch ſo hart. 
Er kann zur Ruhe kommen. Ich aber kann es nicht. 

Es iſt unfruchtbar, darüber zu grübeln, ob man im Leben das oder jenes hätte 
tun oder nicht tun ſollen. Wer weiß, ob einen das Schickſal dann nicht auf andere 
Weiſe gepackt hätte. Aber auch das iſt ein müßiger Gedanke. Das eben war mein 
Schickſal. Und doch denkt man immer wieder darüber nach, ob es nicht anders hätte 
kommen können. 

Wenn ich damals nicht übers Meer gegangen wäre? 

* * 


= | 

Ich war fo glücklich, als ich damals von meinen Verwandten den Brief aus 
Amerika bekam, in dem mir eine Stellung in Neuyork angeboten wurde. Sie war 
ganz fo, wie ich mir ſchon von je eine gewünſcht hatte. Hier in Deutidland, das fab 
ich, kam ich zu nichts. Da drüben aber, in jenem aufſtrebenden Lande, ſtanden 
einem tüchtigen Ingenieur alle Möglichkeiten offen. Die Ausſicht erfüllte mich mit 
einer wahren Begeiſterung. Endlich einmal heraus aus dieſen kleinlichen, beengen- 
den Verhältniſſen! Die materiellen Bedingungen waren gut, faſt glänzend zu 
nennen. Auch das kam ja für mich ſehr in Betracht, hatte ich doch Familie. Meine 
Frau und mein Kind! Meine einzige oder doch meine größte Sorge war es ja 
immer geweſen, fie nach Möglichkeit vor jeder Fährlichkeit des Lebens ficherzu- 
ſtellen, für die Gegenwart und für die Zukunft. Das war mir ja bisher nur in ſehr 
beſchränktem Maße möglich geweſen. Und ich hätte gern jedes Glück vom Himmel 
für fie herniedergeholt: denn glücklich machen, und nun noch das, was dem Herzen 
am nächſten ſteht — gibt es Beſeligenderes als das? 

Meine Frau, ja! Das Herz klopft mir noch, wenn ich an jene Zeit denke. Ich 
war ja erheblich älter als ſie, und ſo liebte ich in ihr nicht nur das Weib, nicht nur 
den Menſchen, ſondern auch die verſchwundene Jugend und alles verſäumte Glück: 
alles das hielt ich nun leibhaftig in Armen. Wenn ſie ſich, die Hände auf meine 
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Schultern legend, an mir, der ich ja ſehr groß gewachſen bin, auf den Fußſpitzen 
emporreckte, daß die Sohlen ihrer Schuhe leiſe knarrten, wenn ſie, lächelnd, meinen 
Mund ſuchte und meine Augen den ihrigen begegneten — ſie waren goldbraun 
mit einem feinen dunkleren Ring darum — — nein, es gibt nichts, was in tiefſter 
Seele beglüdender wäre, als in die treuen Augen feines lieben Weibes zu ſchauen. 
Kein Buch, und wäre es das herrlichſte, kann das geben, kein Kunſtwerk, nicht der 
erhabenſte Gedanke, den eines Menſchen Hirn erzeugt. Darum aber aud — — 
doch nein, nicht daran denken! Nicht jetzt! Noch nicht! 

Das war ja das Schmerzliche bei dieſem Glücksfall, daß wir uns trennen mußten, 
wie ja jedes Glũck feinen Schatten hat. Aber es ging nicht anders. Ich würde ja, 
wie ich wußte, zuerſt in verſchiedenen Städten des weiten Landes da drüben be- 
ſchäftigt werden; auch mußte es ſich ja überhaupt erſt zeigen, ob ich mich in meiner 
neuen, verantwortungs vollen Stellung bewähren würde. Darüber konnte ein halbes 
Jahr, wenn nicht mehr, vergehen. So ſchwer ich mich dazu entſchließen konnte: es 
blieb, nach der ganzen Lage der Dinge, nichts anderes übrig, als allein zu fahren 
und meine Familie, ſobald es anging, nachkommen zu laſſen. Meine Frau nahm 
das mutiger auf als ich oder gab ſich doch den Anſchein. Sie redete mir zu, wenn ich 
ſchwankend wurde und Bedenken hatte. „Nur ein halbes Jährchen, Liebſter! Wie 
bald geht das vorbei. Und dann, denke, ſind wir ja auch alle Sorgen los. Wird das 
nicht herrlich ſein?“ Dabei lächelte fie mich tapfer an, mir mit der Hand die Haare 
aus der Stirn ſtreichend. 

Ja, es mußte fein. Vielleicht mußte auch das ſein, was darauf folgte. Ich weiß 
es nicht, und niemand wird es auch je wiſſen können. 

Ich arbeitete mich drüben in dem fremden Lande ſchneller ein, als ich erwartet 
hatte. Hinter mir ſtand ja auch immer der Gedanke an das, was ich in der Heimat 
guriidgelaffen. So fleißig ich war, fo ſehr mich meine neue Wirkſamkeit in Anſpruch 
nahm, zählte ich doch heimlich die Wochen und Tage, denn der beſte Teil des Her- 
zens, nein, das ganze Herz, war ja daheim geblieben, und was hier arbeitete, waren 
nur der Kopf und die Hände. 

Inzwiſchen gingen unſere Briefe hin und her. Blieb einmal ein Brief länger 
aus als gewöhnlich, fo wartete ich zwar ſehnſüchtig darauf, aber es beunrubigte 
mich nicht tiefer. Sie war ja allein und hatte für den ganzen Haushalt zu ſorgen. 
Wie oft mochte fie auch von ihren Verwandten, die darin nicht gerade ſehr gart- 
fühlend waren, in Anſpruch genommen werden; vielleicht war auch manchmal das 
Kind etwas krank. Kinder ſind das ja eigentlich immer, wenigſtens in den Augen 
einer beſorgten Mutter. In der letzten Zeit mochte das beſonders der Fall geweſen 
ſein, denn die Briefe kamen ziemlich unregelmäßig. Sie deutete ja auch einmal 
etwas dergleichen an; ſchlimm konnte es wohl nicht ſein, oder wollte el mich nur 
nicht beunrubigen? 

In einer dieſer längeren Pauſen war es, daß plötzlich ein Brief aus der gleichen 
Stadt ankam. Ich kannte die Handſchrift nicht. Oder war fie verſtellt? Eine Unter- 
ſchrift war nicht vorhanden. 

Ich weiß nicht mehr, was ich zuerſt empfand, als ich den Brief las. Ich legte, 
wie ich glaube, nicht allzu viel Wert darauf. Die Verdächtigung war zu ungeheuerlich. 
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Dod das Gift wirkte, langſam, allmählich, aber ſtärker und ſtärker. Denn ift nur 
erſt einmal ein Tropfen dieſes Giftes in das Blut geträufelt, ſo verwandelt er das 
ganze Innere des Menſchen: plötzlich bei manchen, wie bei einem jähen Fieber, 
langſam und ſchleichend, aber um ſo ſicherer bei anderen, je nach Art und Lage 
des Menſchen. Hätte ich die Möglichkeit gehabt, mich ſofort zu vergewiſſern, ſo wäre 
vielleicht mit einem Male die ganze Entwicklung abgeſchloſſen geweſen. Aber das 
war ja nicht möglich. 

Ich ſann hin und her, von wem der Brief ausgegangen ſein könne. Auch das war 
ja weſentlich. Mit einem Male fiel es mir ein: ihre Schweſter! Die Schweſter 
meiner Frau! Ob ich mich täuſchte, weiß ich bis heute noch nicht. Für das, was 
folgt, iſt es auch nebenſächlich. Damals aber ſchien mir kein Zweifel möglich. Kein 
Fremder konnte ſonſt um dieſe und jene kleinen Umjtände wiſſen. Und dann, daß 
es ſich um ihn handelte, dieſen jungen Mann, meinen Neffen! Gewiß, es war 
nicht ihre Schrift, aber ſicher hatte ſie den Brief von jemand anders ſchreiben laſſen. 
Das lag ja ganz nahe. Und ich kannte ja das Verhältnis zwiſchen den beiden Schwe⸗ 
ſtern, die ſich unähnlich waren, wie es wohl ſelten vorkommt. Schon im Außeren. 
Sie war unanſehnlich und reizlos und haßte oder beneidete doch heimlich meine 
Frau. Das hatte ich oft bemerkt. Sie gönnte ihr wohl den Mann nicht. Und dann 
wußte ich ja auch, daß ſie eben auf jenen jungen Mann, meinen Neffen, ſchon längſt 
Abſichten gehabt hatte, was mitunter, wenn ſie ſich nicht beherrſchen konnte, in 
auffälliger Weiſe hervorgetreten war. Sollte ich, konnte ich ihr alſo glauben? Doch 
der Neid hat ſcharfe Augen, wenn er auch manchmal zuviel ſehen mag. Und war 
nicht da, wenn man tiefer nachdachte, das und jenes, was dafür ſprach? Waren 
deshalb ihre Briefe in der letzten Zeit ſo ſpärlich eingelaufen und ſo kurz geworden? 
Hatte fie mich nicht förmlich zur Abreiſe gedrängt und alle meine Bedenken zu zer- 
ſtreuen gewußt? Ich hatte das für erzwungene Faſſung gehalten, um mir das Herz 
leichter zu machen — lag nicht vielleicht da ſchon etwas anderes dahinter? Und 
als ich bei der Abreiſe mich noch einmal aus dem Zugfenſter lehnte, um auch den 
letzten ihrer Blicke aufzufangen und mit mir zu nehmen, da hatte ich geſehen, daß 
jie gar nicht aufmerkte, ſondern ſchon mit meinem Neffen, der ebenfalls am Bahn- 
bofe war, ein anſcheinend lebhaftes Geſpräch führte. Das war mir damals nicht 
aufgefallen, wenn es mich auch ſchmerzte. Es konnte ja ein Zufall ſein. Nun aber 
erhielten dieſe und andere Züge und Kleinigkeiten ein ganz neues Licht. Es iſt ja 
das Weſen jener furchtbaren Leidenſchaft, der Eiferſucht — Leidenſchaft? ijt es nicht 
vielmehr eine ſeeliſche Erkrankung? —, daß fie unſeren ganzen geiſtigen Zuſtand 
verwandelt, den Standpunkt, den wir ſonſt zu den Dingen haben, verändert und 
verſchiebt, daß Kleinigkeiten, die ſonſt unbeachtet geblieben wären, eine unerhörte 
Bedeutung gewinnen und das, was dagegen ſpricht, kaum in Betracht gezogen 
wird, ja, daß gerade das Unwahrſcheinlichſte am möglichſten erſcheint. Und welchen 
Scharfſinn dieſe Leidenſchaft entwickelt, aus Vermutungen, wahren und halb- 
waren Zufälligkeiten und Vorgängen ein ganzes Gewebe zu knüpfen, das eine 
Lbergeugungstraft hat, wie fie die einfachſte Wahrheit kaum je auszuüben vermag! 

So ſpreche ich jetzt. Und ich weiß doch bis heute noch nicht einmal, ob meine Ver- 
mutungen nicht doch ganz oder teilweiſe die Wahrheit enthielten. Das iſt es ja, 
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was mid) immer quält und quälen wird; denn wenn nidts daran ridtig war, wenn 
das, was daraus folgte, auf falſchen Gründen, auf nichts, ſtand — wer uw was 
bin ich dann? 

Ich grübelte und grübelte nach Erklärungen. Wie konnte das nur möglich ſein! 
And doch: Erklärungen gab es genug, wenn man nur den Mut beſaß, den Dingen, 
wie fie waren, mit unbarmherzigem Blick ins Geſicht zu ſehen, ohne Rüdfiht auf 
ſich ſelbſt, ohne Rückſicht auf ſie, die ja doch auch nur ein Weib war. Ich war ſoviel 
älter als fie, ſeit länger als einem halben Jahre war ich von ihr getrennt: wer weiß, 
ob mein Bild in ihr nicht ſchon ſehr verblaßt war! Sagt man doch, daß die Gegen- 
wart bei den Frauen alles gilt. Und er hatte, als Verwandter, ja immer unauf- 
fällig Zutritt zu ihr. Eine günſtige Gelegenheit — und das Nachgeben im kleinſten 
Punkte zog bei der weiblichen Schwachheit alles andere nach ſich. Und er, dieſer 
Burſche, war ja der Mann dazu, das auszunützen. Ich hatte ihn nie leiden kön- 
nen; er taugte nicht viel, oder eigentlich gar nichts, außer etwa in feinem Berufe — 
er hatte den gleichen wie ich —, in dem er ſich immerhin anſtellig und tüchtig er- 
wies. An Intelligenz fehlte es ihm ja nicht, wenn dieſe auch mit keinerlei ſittlichen 
Werten oder Grundſätzen verbunden war. Im allgemeinen mochten ihn die Män- 
ner überhaupt nicht: ich glaube, er hatte nicht einen Freund. Aber das will ja nichts 
beſagen in bezug auf die Frauen, denn hierin urteilen ja die Geſchlechter ganz ver- 
ſchieden voneinander. Und er mußte etwas haben, das auf Frauen, wenigſtens auf 
viele Frauen, ſtark wirkte. Es gingen ja auch genug Geſchichten über ihn in um- 
lauf, aus denen er gar kein Hehl machte. 

Auf ihn warf ſich mein ganzer Haß, nicht auf ſie. Das war merkwürdig. Liebte 
ich fie noch, trotz alledem? Nein, wenigſtens ſchien es mir, als fei fie mir ganz gleich; 
gültig geworden; oder fie war wenigſtens ganz in den Hintergrund getreten. Mand- 
mal hatte ich ſogar Mitleid mit ihr; ich bedauerte ſie, ſie und alles, was ſo tief und 
ſchön und beſeligend zwiſchen uns geweſen war. Mehr als an ihr lag mir an der 
Sache ſelbſt: Gewißheit wollte ich haben! 

Aber ich konnte ja nicht fort. Und ich wollte das nicht einmal. Der Gedanke war 
mir unerträglich, jie, mein Heim, mein Kind unter dieſen Umftänden wiederzuſehen. 
Was aber war da zu tun? Ich zermarterte mir das Hirn mit allen möglichen und 
unmöglichen Plänen, um fie dann immer wieder zu verwerfen. Dabei die tägliche, 
angeſtrengte Arbeit! Es war, als ob ich zwei Leben führte. Kennt jemand dieſen 
Zuſtand? Niemand ahnte, was in mir vorging, auch meine Verwandten nicht, mit 
denen ich übrigens ſelten genug verkehrte. Ich tat meine Arbeit mit einer eiſigen 
Ruhe, mit einer fo geſchärften Anſpannung des Verſtandes, daß mir nichts ent- 
ging, daß ſich meine Tätigkeit vollzog mit der gefühls- und leidenſchaftsloſen Exakt- 
heit einer Präziſionsmaſchine. Ich glaube, meine Untergebenen haben es damals 
nicht leicht gehabt bei mir. Unter dieſer Decke aber, völlig getrennt von dieſer Ver- 
ſtandestätigkeit, arbeitete und wühlte und brannte es von Plänen und Gefühlen 
anderer Art. 

Endlich kam ich zu einem Entſchluß. Ich ſchrieb an ſeine und meine Verwandten 
in Deutſchland, ob er, mein Neffe, nicht herüberkommen könne: ich hätte eine ge- 
eignete Tätigkeit für ihn in Ausſicht. Was mich zu dieſem Plane bewog? War es 
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die brennende Begier, von ihm Gewißheit zu erlangen? Konnte ich es nicht mehr 
ertragen, ihn dort, in ihrer Nähe zu wiſſen? Lag ſchon die dunkle Abſicht zugrunde, 
das zu tun, was — was fpäter geſchah? Ich weiß es nicht mehr, und vielleicht wußte 
ich es auch damals nicht. In ſolchen Lagen handelt man ja ſelten aus klaren, ein- 
fachen Motiven, ſelbſt wenn man das zu tun glaubt. Das Blut iſt es, mehr als der 
Verſtand, das dabei unſer Handeln beſtimmt. — 

Und er kam! Er kam wirklich, obwohl ich im Grunde oft genug daran gezweifelt 
hatte. Fühlte er ſich unſchuldig? Wußte er nichts von alldem? Das konnte nicht 
ſein. Und Abſichten hatte er, ſeiner ganzen Natur nach, ſicher gehabt. In dieſer 
Hinſicht war mir ja ſchon früher manches aufgefallen. War es bloße Abenteuerluſt, 
die ihn, unbekümmert um alles und überhaupt um jeden anderen Menſchen, hier- 
her trieb? War er ihr ſchon überdrüffig geworden und ſuchte er hier neue, noch un- 
bekannte Erfolge? Oder war es einfach bloße Frechheit, die ihn, im Vertrauen, 
daß ich nichts wiſſe, ſich mir entgegenſtellen ließ, vielleicht mit einem geheimen 
Kitzel, mich, wie er das auffaſſen mochte, ausgeſtochen zu haben? 

Als er in meine Tür trat, als ich das lächelnde Zucken um die aufgehobenen Win- 
kel ſeines verlebten Mundes ſah, das mir von je ſo widerlich geweſen, da packte es 
mich. — — Nur für einen Augenblick! Aber ich beherrſchte mich. Wollte ich nicht vor 
allem Gewißheit haben? Falſchheit liegt nicht in meiner Natur, dennoch vermochte 
ich es damals, ihn gleich darauf ruhig und anſcheinend ganz ſachlich zu begrüßen. 
Ich hatte in der Tat eine Stelle fiir ihn, in die er ſogleich eintreten konnte. 

Wir ſahen uns zuerſt öfter. Vielleicht fiel es ihm auf, daß ich jetzt ſeine Gefell- 
ſchaft zu ſuchen ſchien, wenigſtens zog er ſich bald etwas zurück. War es, wie ich an- 
nahm, das Gefühl der Schuld, das ihn dazu veranlaßte, oder irgendeine dunkle 
Ahnung? — Dod) id ließ nicht locker, wenn ich auch unſer Zuſammentreffen un- 
auffälliger zu machen verſtand. Unſere Tätigkeit bei der gleichen großen Firma 
führte uns ja auch nicht ſelten zuſammen. Ich beobachtete und belauerte und 
deutete jede ſeiner Mienen, jedes ſeiner Worte. Ich verſuchte auf Umwegen, mit 
der äußerften Kunſt, ihn zu einer Außerung zu verlocken. Aber es gelang mir nicht, 
etwas aus ihm herauszubekommen. War er klüger als ich? Durchſchaute er meine 
Abſicht? Nie erwähnte er meine Frau; aber gerade das ſchien mir ein Beweis 
ſeiner Schuld. Wäre er hierin unbefangen geweſen, ſo brauchte er das nicht zu 
ſcheuen. Dennoch: war das ein Beweis ſeiner Schuld in ihrem ganzen Umfange? 
Scheute er ſich nur, weil er ſich der böſen Abſichten, die er gehegt hatte, bewußt war? 

Schließlich zog er ſich ganz von mir zurück und ſuchte jede Begegnung unter vier 
Augen zu vermeiden. Sollte alſo mein ganzer Plan ſcheitern? Ich war ratlos und 
verzweifelt. Wie, wenn ich ihn ſtellte und es ihm auf den Kopf zuſagte? Aber er 
würde, bei ſeiner kaltblütigen Klugheit und Frechheit, es mir ins Geſicht abgeleug- 
net haben, und dann war alles verloren. Je länger das dauerte, deſto mehr aber 
war ich von feiner Schuld überzeugt. Deutete nicht alles darauf hin? Und den- 
noch — ach, es war entſetzlich! Meine Kräfte waren faſt am Ende; nur der eine 
Gedante, nur die raſende Sucht nach Gewißheit hielt mich noch aufrecht. 

Dann kam der Lag, wo es ſich entſchied. Was entſchied ſich? Werde ich das je 
wiſſen, je verſtehen? 
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Es war bei einer kleinen Feſtlichkeit, die von meiner Firma für einen auswär- 
tigen Geſchäftsfreund veranftaltet worden war. Auch er war, wie id, geladen. 
Die Stunde war ſchon vorgerüdt. Eine Anzahl Landsleute hatte ſich gufammen- 
gefunden. Wir ſaßen an einem Tiſche, ich ihm beinahe gegenüber. Aus Zufall? 
Oder hatte ich nicht unwillkürlich den Platz gewählt, um ihn beobachten zu können? 
Das Geſpräch kam natürlich auch auf Deutſchland, ſchließlich, da einige engere 
Landsleute zugegen waren, auf die Heimat. Einer, den ich ſchon längere Zeit kannte 
und der mich zu Hauſe manchmal beſucht hatte, fragte mich, wie es dort ſtünde. 
Dabei erwähnte er auch meine Frau, ſprach ſich, in der Offenheit der Weinlaune, 
begeiſtert über fie aus und beglückwünſchte mich zu ihrem Beſitze. Ich ſaß da und 
wußte nicht, was ich ſagen ſollte. Zufällig — oder war es nicht zufällig? — fiel 
mein Blick gerade auf ihn — auf ihn, den ich nicht nennen mag. Ich jab, wie ſich 
ſein Geſicht höhniſch verzerrte — oder ſchien es mir nur fo? Ich jab jenes wider- 
liche, verdächtige Zucken um ſeine emporgehobenen Mundwinkel — und mit meiner 
Faſſung war es aus. Es kochte in mir; ich ſah und hörte nichts mehr, was um mich 
vorging, nur dieſes Geſicht, das das Innerſte in mir aufwühlte, ſtand vor mir; 
ich ſtand auf, beugte mich über den Tiſch und ſchrie: „Schurke! Schurke! Schurke!“ 

Er wich jäh vor mir zurück. „Was — was — was iſt dir?“ 

„Schurke!“ ſchrie ich wieder. „Du Schurke — der — der du — der meine 
Frau — —.“ Nur mit Mühe würgte ich dieſe Worte heraus. 

Er war totenbleich geworden. Vor meinem Blick? Im Bewußtſein ſeiner Schuld? 
Sab erhob er ſich und wollte forteilen. Er wollte ſeinem Rächer entfliehen. Aber 
ſchon hatte ich den Revolver herausgeriſſen, den ich — warum? — ſchon lange 
immer bei mir trug, und drückte los, ohne Beſinnen, nur mit dem einen Ziel vor 
mir. Ich fab noch, wie er auf den Stuhl zurüdfant, wie fein Kopf mit einem Ruck 
über die Lehne fiel, wie ſich fein Körper noch einmal krampfhaft aufbäumte — dann 
verſchwand alles um mich. 

Als ich wieder etwas zu mir kam, ſah ich eine Menge entſetzter und empörter 
Geſichter mich umdrängen. Man hielt mich feſt und rief nach der Polizei. Es war, 
als ging es mich nichts an. 

Zwiſchen zwei Geſichtern vor mir, das eine bleich, das andere hochrot, fiel mein 
Blick auf den, der auf dem Stuhle lag. Ich fühlte kein e mit ihm, kaum eine 
leiſe Genugtuung. 1 1 

* 

Einige Wochen ſchon raf id in Unterfuhungshaft. Im Vorverhör hatte ich auf 
alle Fragen geſchwiegen. Wie ich bemerkte, nahm man an, daß die Tat aus Eifer- 
ſucht begangen worden ſei. Mir war alles gleichgültig. Was ging das die an? Was 
ging es mich noch an? 

Eines Tages teilte mir der Wärter mit, daß eine Dame da ſei und mich ſprechen 
wolle. Ich erhielt ja dann und wann Beſuche von Bekannten, fie kamen aber ge- 
wöhnlich nicht mehr wieder. Ich wollte niemand ſehen und behandelte ſie danach. 
Auch jetzt wollte ich von vornherein ablehnen, ins Sprechzimmer zu kommen. Aber 
ſchon trat die Dame ein. Von dem Bettrande her, auf dem ich ſaß, warf ich dem 
Wärter einen Blick zu. War es erlaubt, daß ſie ohne weiteres eintreten durfte und 
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bier in dieſem Raum? Hatte da nicht Beſtechung nachgeholfen? Doch ich kam 
nicht dazu, mich weiter darüber zu äußern. 

Die Dame blieb an der Tür ſtehen. Sie war verſchleiert. Warum das? Ich 
ſchaute mißbilligend und ingrimmig auf und wollte eben mit einem ſcharfen Wort 
auffahren. Da hob ſie den Schleier: — es war meine Fran. 

Das Wort blieb mir in der Kehle ſtecken; ich würgte es wieder hinunter. War 
ein Blitz vor mir eingeſchlagen? Eine kurze Pauſe entſtand, in der nur einmal das 
verlegene Räufpern des Wärters vernehmbar wurde. Allerlei Gedanken ſchoſſen 
mir durch den Kopf: wie kam ſie nach Neuyork? Hatten meine Verwandten ſie 
von allem unterrichtet? Was wollte ſie hier? | 

Sie fab leidend aus. Von der Reife? Von was noch? Zn ihrem blaffen, fait 
blutleeren Geſicht lagen bläuliche Schatten unter den Backenknochen, dunklere um 
die Augen. Die Augen, ja — es waren noch ihre goldbraunen Augen mit dem 
feinen, dunklen Ringe darum. Aber ihr Blick! Es war Leiden darin, tiefes Leiden, 
Sorge, Angſt, auf ihrem Grunde aber, wie mir ſchien, eine ſeltſame, verhaltene 
Glut. 

Das ſah ich, aber es beruͤhrte mich nicht. Eine dumpfe Wut ſammelte ſich in mir 
und zog mir das Herz zuſammen. Mir wurde, als würde mir etwas Spitzes feſt, 
unaufhaltſam in das Innerſte des Herzens gedrückt, ein Stachel, der mich auf- 
ſpringen ließ, ſonſt wäre ich erſtickt. Dann ſiedete es über in mir. Meine Fäuſte 
ballten ſich krampfhaft, daß ich die Nägel im Fleiſche fühlte. So trat ich ein paar 
Schritte auf ſie zu. 

Ich muß furchtbar ausgeſehen haben, denn fie drückte ſich entſetzt weg an die 
Bohlen der Tür; der Wärter, erſchrocken, befürchtete wohl für den nächſten Augen- 
blick etwas Schreckliches und tat einen Schritt, um zwiſchen uns zu treten. Aber es 
war nicht notwendig. Wie fie fo geduckt zu mir aufſchaute, ſah ich den unſäglich 
bilflofen Blick der goldbraunen Augen, die ich fo ſehr geliebt hatte, und es war, 
als ob alle Wut plötzlich dahinſchmelze, jäh, ganz unvermittelt. Meine Fäuſte löſten 
ſich, der Kopf ſank mir nieder, und mir war, als ob ſich etwas Feuchtes, Warmes 
aus meinen Augen dränge. Dunkel noch bemerkte ich, daß ſich ihre Geſtalt an der 
Türe bewegte. Mühſam blickte ich auf: war fie noch das hilfloſe Weib von vorhin? 
Sie richtete ſich empor; in ihrem bleichen Geſichte lag eine rätſelhafte, ſtumme Ent- 
ſchloſſenheit. Was bedeutete das? 

Aber ſchon fühlte ich, daß ſich zugleich in mir die Wut wieder regte. Sie mußte 
das wohl bemerken, aber ihre Miene änderte ſich nicht. Leiſe, ſcharf, mit einem felt- 
ſamen Aufleuchten der Augen ſtieß ſie hervor: „Ich werde dich retten!“ Dann 
jab ich nur noch eine Falte ihres ſchwarzen Kleides wehend durch die Tüͤrſpalte 
bufden. Langſam folgte der Wärter mit verwirrtem, geſenktem Geſicht hinterher. 

Alles das fpielte ſich in ganz kurzer Zeit ab. Im Augenblick er ſchien es mir nach- 
traglid wie ein flüchtiger Traum, wie ein plötzlich auftauchender und ebenſo ſchnell 
verſchwindender Spuk. Es dauerte lange, ehe ich mich, wieder auf dem Vettrande 
ſitzend, einigermaßen ſammeln konnte. 


* * 
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Ein paar Lage ſpäter fand die Verhandlung ftatt. Ich war wieder ruhig und 
gleihgüllig geworden wie vorher. Auch bemühte ich mich, dieſe Stimmung feftzu- 
halten, wenn andere Gedanken und Vorſtellungen ſich vordrängen wollten. Nein, 
ich hatte mit allem abgeſchloſſen. Nicht denken, an nichts! — Retten? Sie mich 
retten? Für wen? Für ſich? 

Wie lächerlich, eine ſolche Verhandlung, ein ſolches Gericht! Wer kann über- 
haupt richten, beſonders in dieſen Dingen? Ein Menſch ſicherlich nicht. Als ich 
die geſucht ernſten oder gelangweilt feierlichen Geſichter der Richter ſah, mußte ich 
immer wieder denken: Welche Komödie! Und warum? Deinetwegen? Was geht 
dich das eigentlich an? 

Zufällig fiel mein Blick auf die Zeugenbank. Ich ſtutzte. War das nicht — ja, 
jie war es! meine Frau! Zwiſchen einem dicken, rotnaſigen Herrn und einem ftuger- 
haft gekleideten jüngeren Mann aus jener Geſellſchaft. Sie ſaß da in ihrem ſchwar⸗ 
zen Kleide, ganz vornübergebeugt, den Ellenbogen auf das Knie, das Kinn in die 
Hand geſtüͤtzt, und fab unverwandt vor fi hin auf den Fußboden. Sie rührte ſich 
nicht, blickte nicht ein einziges Mal auf. Was wollte ſie hier? Oder mußte das ſo 
jein? 

Ach — mochte fein, was da wollte, mochte kommen, was da wollte, was ging 
es mich an? 

Die Verhandlung ging vor ſich, wie es ſich wohl Tag für Tag in dieſem Saale 
wiederholen mochte. Eine gutgeölte Maſchine: Reden, Fragen, Antworten, mehr 
oder minder aufgeregte Erklärungen: — welche Komödie! 

Plötzlich zuckte ich zuſammen. Ein Name wurde aufgerufen. Meine Frau! Als 
Zeugin? Was konnte ſie über das Geſchehene ausſagen? Sie war doch nicht hier 
geweſen, damals! 

Sie trat vor. Nach den üblichen einleitenden Worten fragte der glattraſierte 
Richter ſie, was ſie zu der Sache zu ſagen habe. Sie richtete ſich auf. Mein Blick 
hing an ihrem Geſicht. Es war bleich, kalt, entſchloſſen. Und ohne Zögern und 
Stocken erklärte ſie, daß er, jener Burſche, ihr Geliebter geweſen ſei. 

„Können Sie das beſchwören?“ 

„da.“ 

„Gut. So ſchwören Sie.“ 

Und fie ſchwor. Sie beſchwor es vor Gott dem Allmächtigen und Allwiſſenden. 
Sie beſchwor es, daß das die reine Wahrheit fei. Sie beſchwor es bei allen zeit- 
lichen und ewigen Strafen, hier und dort. 

Ich wurde freigeſprochen, wie es in ſolchen Fällen da drüben üblich iſt. 

* * 


* 

Es war Abend, als ich in meine Wohnung zurückkehrte. Meine Frau war dort 
und erwartete mich. Niemand, außer mir ſelbſt, konnte wiſſen, an welchem Tage 
und wann ich kam. Vielleicht hatte ſie ſchon lange gewartet. 

Sie kam mir entgegen, als ich eintrat. Ihr blaſſes, leidendes Geſicht glänzte auf 
wie von dem matten, rötlichen Scheine eines inneren Lichtes durchleuchtet. In 
ihren Augen lag Freude, nein, ein ſtiller Jubel, und dennoch zugleich eine bange 
Frage. Ja, ſo war es. 


ee 
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Ihre Hände zitterten, als fie wortlos fie auf meine Schultern legte, um fid an 
mir hochzurecken. Ich beugte mich nicht nieder, ich kam ihr nicht entgegen und half 
ihr wie ſonſt, ich legte meinen Arm ihr nicht um Schultern und Nacken, mein Mund 
begegnete nicht dem ihren. Auch ihren Blick vermied ich. 

da ging ein Beben durch ihren ganzen Leib. Sie löſte ſich von mir und trat, die 
Arme ganz gerade ausgeſtreckt, ſo weit zurück, daß nur die äußerſten Spitzen ihrer 
Finger meine Schultern berührten. Nie ſah ich ein fo entſetztes Geſicht — niemals! 

Tonlos kam es über ihre zitternden Lippen: „Du glaubſt mir nicht?“ 

3d ſchwieg. 

„Du glaubſt mir nicht?“ wiederholte ſie ſtärker. 

Noch immer ſchwieg ich. 

„So ſprich doch! So ſprich doch!“ Ihre Stimme brach faſt vor Angſt und Furcht. 

Sh ſah in ihre Augen, ich fab, wie fie litt, aber es rührte mich nicht. Das andere 
in mir war ſtärker. 

Ihre Hände fchüttelten meine Schultern. „Sprich doch! So ſprich doch! — Ou 
glaubſt mir nicht?“ 

„Wie kann ich es? Du haft geſchworen — —“ 

„Einen Meineid!“ 

„Einen Meineid — — 2!“ 

pout dich! Um dich zu retten!“ 

„Wer kann das wiſſen?“ 

Sie hob die rechte Hand von meiner Schulter: „Ich —“ 

Aber ich hielt den Arm am Handgelenk feſt: „Schwöre nicht!“ 

hre Augen wurden noch größer, daß man das Weiße über der Iris fab. „Du 
meinft, daß — daß ich — noch einmal — noch einen — —“ ſtammelte fie. 

Ich antwortete nicht. 

Ihre Geftalt wantte. Die Kraft verließ fie. Mit den Fingerſpitzen beider Hände 
an meinem Körper gerade herunterſtreichend, ſank fie zuſammen, zu meinen Füßen. 
„Oh — und ich dachte — du würdeſt — du — —“ Sie ſchluchzte. 

Dann hörte auch das Schluchzen auf. Nur über ihren gebeugten weißen Nacken 
zitterte und bebte es rudweife wie von den Stößen eines inneren Krampfes. Ihr 
Gefiht lag faſt auf meinen Füßen. Die eine Seite ihres Haargeflechtes hatte ſich 
gelöſt; das dunkelblonde Haar fiel über die linke Schulter und Wange bis zum 
Fußboden. 

Bei dieſem Anblick regte es ſich in mir: „Wie, wenn ſie jetzt die Wahrheit ſprach? 
Venn fie dieſes Opfer gebracht hatte, vor allen Menſchen, vor der Welt, vor Gott — 
wenn fie Schande und Entehrung auf fic) genommen, ihre Seele mit einem ſchwe⸗ 
ten Verbrechen belaſtet hatte — für dich! Für dich! Aus Liebe zu dir! Was in 
der Welt war groß genug, dieſes Opfer aufzuwiegen, welcher Dank ſo innig, welche 
Liebe fo tief, dieſe Liebe zu lohnen? Wenn aber — —? Nein, es ſollte fo fein, 
es mußte fo fein!“ 

Ich beugte mich zu ihr nieder und bog ihr ſanft den Kopf zurück. Sie ſah auf 
zu mir mit den feuchten Augen, in denen ſich das Licht ſpiegelte. „Ich glaube es! 
dch glaube es dir!“ Dann hob ich fie auf. 
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Noch zitterte in ihren Blicken Angſt, Furcht, Zweifel, aber mehr und mehr rang 
ſich ein Leuchten unſäglichen Glückes hindurch. Keines vermochte ein Wort zu ſagen, 
als wir uns umarmten, lange N lange nicht. 

* 


Bald darauf reiſten wir nach Deutichland zurüd, denn dort tonnten wir bei bem 
Aufſehen, das die Sache gemacht hatte, nicht bleiben. Sie war froh und glidlid; 
ihre Wangen füllten ſich wieder und nahmen das zarte Rot wie früher an. Aus 
ihren Augen war die Überfteigerung der Gefühle gewichen, fie gewannen allmäh- 
lich wieder den Glanz zärtlicher Heiterkeit. 

Aber das dauerte nicht lange, denn in meiner Seele ſaß einmal der Wurm, der 
alles zernagt, oder auch: es war wie der Schwamm in einem Hauſe, der, unbemerkt 
und ungeſehen, feine Fäden überall hinſendet, die Vauſtoffe zerſetzt und das Ge- 
bäude von Grund aus unterwühlt, bis es zuſammenbricht. Nein, es war perfin- 
licher: faſt als hätte, wie man früher annahm, ein böſer Geiſt von mir Beſitz ge- 
nommen, als ſei ich nicht mehr ich allein, als ſei mein Weſen in zwei geteilt, die 
ſich bekämpften. Denn es war ja, als ob ich mit Abſicht, wider beſſeres Wiſſen, 
alles in Zweifel ziehen mußte, und wenn ich es mit Augen ſah. Die überſtrömende 
Zärtlichkeit die manchmal bei meiner Frau hervorbrach, deutete ich als beabfid- 
tigte Täuſchung, ihre Heiterkeit als ein Mittel, mich von Gedanken und Zweifeln 
abzulenken. Wer vermag auch das Widerſpruchsvolle und Verſteckte im Weſen eines 
Weibes zu enträtſeln? 

So quälte ich mich. Und ich weiß ja bis heute noch nicht, ob ich nicht wenigſtens 
bis zu einem gewiſſen Grade damit recht hatte. Ob fie nicht vielleicht, um zu füh- 
nen, die ganze Schuld auf ſich genommen hatte, weil ſie ſich eines Teiles, wenn 
auch nur der Neigung dazu, bewußt war? Und doch empöre ich mich immer wieder 
dagegen. Damals waren dieſe Kämpfe leidenſchaftlicher, wohl auch infolge ihrer 
unmittelbaren Gegenwart. Und auch, weil — weil es noch nicht zu Ende war. Aber 
damals hatten dieſe Leiden Pauſen und Unterbrechungen, wo ich mich ganz dem 
Glauben an das hingab, was ich im Tiefſten zu glauben wünſchte. 

Woran ſollte ich denn eigentlich glauben? Wie war das möglich? Stand nicht 
immer ihr Eid dazwiſchen? War ein rüdhaltlofer Glaube da noch möglich? War es 
denkbar, daß ſie meinetwegen ein ſolches Verbrechen begehen konnte? Aus Liebe! 
Ein Wort, das alles decken ſoll. Kann es das? Und bin ich ihrer Liebe ſo ſicher? 
Auch das kann niemand von einem anderen ſagen. Und darum der Eid? Entweder 
hatte ſie es damit ſehr leicht genommen, dann war ihr auch das andere zuzutrauen; 
oder aber ſie war ſich der Schwere des Verbrechens bewußt — hätte ſie es dann 
begehen können? Wußte ſie nicht, vor was ſie mich damit ſtellte? Ich ſollte ihr 
glauben. Glauben! glauben! Als ob in ſolchen Dingen der Glaube etwas hülfe! 
Gewißheit! Das iſt es. Aber was nennt man Gewißheit in ſolchen Fällen? Über 
die Unſchuld hierin — gibt es da eine Gewißheit? Nur über die Schuld. Und dieſe 
Gewißheit wollte ich? Eben das, was mich vernichten würde? Was wäre alſo da- 
mit geholfen geweſen? Es iſt ja eben das Furchtbare eines ſolchen Zuſtandes, daß 
man an der Gewißheit zugrunde geht, ebenſo aber auch an der Ungewißheit. 

Meine Frau bemerkte natürlich dieſe Veränderung in mir, obwohl ich fie zu ver- 
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bergen ſuchte. Frauen haben ja ein jo unendlich feines Gefühl in ſolchen Dingen. 
Ich fab, wie fie oft in Gedanken verſunken daſtand und wie fie zuſammenſchrak, 
wenn ich ihr dann nahetrat. Nicht ſelten bemerkte ich die Spuren von Tränen auf 
ihrem Geſichte, obwohl ſie ſich bemühte, mich das nicht ſehen zu laſſen. Sie wollte 
ruhig erſcheinen, wollte ihre Betümmernis nicht merken laſſen und lächelte mich 
dann manchmal an. Aber gerade dieſes Lächeln in ſeiner bangen Zaghaftigkeit 
rührte mich unendlich. Und wie beglückt war fie über ein gutes Wort, eine kleine 
Hilfeleiſtung dann und wann! 

Das machte mid wieder ruhiger. Unſer Verhältnis zueinander wurde ertrdg- 
lich. Aber keines vermochte ſich dem anderen anzuvertrauen. Sie, wie ich, vermied 
es ſorgfältig, jene Dinge auch nur mit einer Anſpielung zu berühren. Jedes fürchtete 
wohl, es könne dann für immer aus fein. 

Die Seereiſe näherte ſich ihrem Ende. Was ſollte aus uns, was ſollte aus alle 
dem werden? Es gab Zeiten, wo ich über alles hinweg zu ſein glaubte, aber auch 
ſolche, wo alle Zweifel wieder aufwachten. Manchmal fragte ich mich dann, un- 
barmherzig mich ſelbſt prüfend, ob vielleicht der Wunſch, mich vor mir ſelbſt wegen 
jener ſchweren Tat zu rechtfertigen, mitſpräche. Aber ich konnte nichts entdecken; 
jenes Geſchehnis lag ſo weit hinter mir, daß ich mich kaum zu erinnern vermochte 
oder doch die Erinnerung daran vermied; mir ſchien, als hätte ich das nur geträumt 
oder als ſei dieſe Tat von einem anderen begangen worden. 

Es war einen Tag vor unſerer Ankunft im Hamburger Hafen. Wir waren beide 
in der Kajüte, da oben ein ſcharfer Wind wehte. Ich ſtand vor dem Spiegel und 
Mmöpfte mir den Kragen zu. Agerlich über den widerſpenſtigen Knopf, neſtelte ich 
an meinem Halſe herum. Als ich dabei etwas zur Seite trat, ſah ich im Spiegel 
meine Frau, die ein paar Schritte hinter mir auf dem Wäſchekoffer ſaß. Sie hatte 
keine Ahnung davon, daß ich ſie ſah. Ihre Augen waren auf mich gerichtet mit 
einem ſolchen Ausdruck von Sorge und Bekümmernis und Leid, daß es mich im 
Innerſten ergriff. Sie war ſo verſunken, daß ſie mein Anhalten und Stutzen gar 
nicht bemerkte. Da konnte ich nicht anders: ſtumm wandte ich mich um, ſank vor 
ihr nieder und legte meinen Kopf auf ihren Schoß. So lag ich lange. Sie bewegte ſich 
nicht. Nach einer Weile nur fühlte ich ihre Hände auf meinem Kopfe. Dann ſtrich fie, 
immer wieder, mir mit der einen Hand leiſe über das Haar. Keines ſprach ein Wort. 
Jedes empfand, was das andere litt. Und doch konnte keines dem andern helfen. 

Aber es war doch wie ein ſtilles Gelöbnis, nebeneinander auszuharren. Vielleicht, 
daß die Zeit über all das hinweghelfen würde. Beide waren wir nun von einer 
zarten Rüdfichtnahme gegeneinander, nicht mit Worten, deren nur wenige zwiſchen 
uns gewechſelt wurden. 

Wir kamen zu Hauſe an. Ob man in der Stadt etwas wußte von dem, was hinter 
mir lag? Ich fragte nicht danach, denn es war mir gleichgültig. Unferes Bleibens 
war wohl ſowieſo nicht mehr in der Stadt. 

Es regnete leiſe, als wir nach unſerem kleinen Hauſe fuhren, das inzwiſchen in 
der Obhut der benachbarten Gärtnersfrau geblieben war. Als ich durch den Gang 
des Vorgartens ſchritt und auf der Schwelle ſtand, um die Tür zu öffnen, überkam 
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Hausflur traten. War es die wohl lange eingeſchloſſene Luft, die das verurſachte? 
Es wurde mir ſchwer, Atem zu holen. Doch ich ließ meine Frau, die ſtill neben mir 
hergegangen war, nichts merken. Sie öffnete die Fenſter, machte Licht, holte etwas 
Eſſen aus der Reiſetaſche — das Gepäck hatten wir vorläufig auf dem Bahnhof 
gelaſſen — und ging dann nach der Küche, um Tee zu bereiten. 

& Zu Hauſe! Ich war alſo wieder zu Haufe! Wie kam es doch, daß ich mich fo 
gar nicht heimiſch fühlte, daß mir im Gegenteil der Raum mit feinen alten, wohl- 
bekannten Möbeln kalt und fremd erſchien? War das wirklich noch mein Heim? 

Meine Frau trat mit dem Tee ein und wir aßen zuſammen, wir beide allein, 
wie in der erſten, ſo glücklichen Zeit unſerer Ehe. Daran dachte ich, und plötzlich 
ſchien mir, als ob etwas fehle. Das Kind! Hatten wir überhaupt die ganze Reiſe 
über je von unſerem Kind geſprochen? Ich weiß es nicht mehr. Nun fragte ich 
danach. Sie ſagte, daß fie es vor der Reife zu Verwandten auf das Land gegeben 
habe. Morgen oder übermorgen wolle fie es holen laſſen. 

„Laß es, das kommt noch zurecht“, ſagte ich. Sie fab mich fragend an. Ich er- 
widerte nichts. Warum hatte ich das geſagt? War es die leiſe Erinnerung an unſer 
erſtes Glück zu zweien? War es das dunkle Gefühl, daß irgend etwas erſt klar wer- 
den muͤſſe zwiſchen uns beiden? 

Nein, es war doch wohl mehr jene Erinnerung. Erſt jetzt kam ein Gefühl des 
Zuhauſeſeins über mid; wir kamen ins Geſpräch über das und jenes und redeten 
mehr miteinander als während unſerer ganzen Reife. Sie war glücklich, als fie 
mich ſo unbefangen ſprechen hörte, hielt aber an ſich, um ihre Freude nicht zu ſehr 
zu zeigen. 

Sie fab nach der Ahr. „Es wird ſpät. Du biſt müde“, fagte fie. Wir ſtanden auf, 
fie zündete ein Licht an, löſchte die Lampe aus und ging durch die dunkle Wohn- 
ftube voran nach dem Schlafzimmer. Ich folgte ihr. Ich war in der Tat ſehr müde. 

Sie hatte die Tir geöffnet und ſtand, ſich mir zuwendend, auf der Schwelle. 
Der Schein des Lichtes, das fie in der Hand hielt, fiel auf die beiden nebeneinander⸗ 
ſtehenden Betten. Da überkam es mich mit einer ſolchen Gewalt, daß ich wie an- 
gewurgeilt ſtehen blieb. Sie ſchaute auf, zuerſt verwundert über mein Zögern, dann, 
als ſie mein Geſicht ſah, in wachſender, ahnungsvoller Bangigkeit. 

„Nicht da hinein! Nicht ich!“ ſagte ich kurz und rauh. 

Die Tränen ſtürzten ihr hervor, doch es rührte mich nicht. Es war, als hätte ſich 
plötzlich eine Eiskruſte um mein Herz gelegt. Noch einmal ſchaute fie zu mir auf, 
bittend, flehend. Ihr Blick prallte von dem meinen ab. Mein Geſicht blieb kalt und 
unbeweglich. Ihre Hand, die den Leuchter hielt, zitterte heftig. Ich ſah, wie das 
Licht auf die Oberflache der anderen Hand tropfte. Sie fühlte es nicht. Sie griff 
nach dem Herzen. Der Leuchter entfiel der Hand. Das Licht ſchwelte fort auf dem 
Fußboden. Ich rührte mich nicht. Da ſchloß fie leiſe die Tür. 

Ich ftand allein im Ounkeln. Dann zündete ich die Lampe an, kleidete mich aus 
und legte mich, die Dede über mich ziehend, auf das Ruhebett. Noch immer war 
es kalt und unbeweglich in mir; jedes Gefühl war wie eingefroren. Trotz meiner 
Müdigkeit wachte ich in der Nacht öfters auf. Dann ſchien es wee als hörte id 
von drinnen her ihr leiſes Weinen. 
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Am andern Tage war fie anſcheinend gefaßt und jtill, wie fie oft in der letzten 
Zeit gewefen war. Aber es lag eine tiefe Hoffnungsloſigkeit in ihrer Stille. Ich 
fühlte Reue und Mitleid und vermochte doch nicht zu ſprechen. Wie ich bemerkte, 
beobachtete ſie mich nicht einmal mehr heimlich und bangend, wie ſie es auf der 
Reiſe getan hatte. 

Ja, fie war hoffnungslos. Wie ich. Wir würden nie darüber hinwegkommen, 
nicht ſie, nicht ich. 

Einige Tage vergingen. Es blieb wie vorher. Wir wechſelten nur die notwendigſten 
Worte miteinander, ruhig, wenn auch voll verhaltenen Leidens. Jedes litt an ſich — 
und am andern. 

So konnte es nicht bleiben. Ich dachte an keine Arbeit und rührte mich nicht aus 
dem Hauſe. Was ſollte ich tun? Das ging immer und immer wieder in mir herum. 
Einen anderen Gedanken vermochte ich nicht zu faſſen. Es mußte ein Ende haben, 
denn ſo, ſchuldig oder ſchuldlos, gingen wir beide zugrunde. 

Aber ich wollte ſie ſchonen, aus tiefſtem Mitleid mit ihr, ob es nun ſo oder ſo 
war. Alles in mir ſprach dafür, daß fie ſchuldlos fei, ich glaubte es, wollte es glau- 
ben, und doch tauchte zugleich damit immer wieder das Gegenteil auf, wie das Licht 
den Schatten gebiert. Es war das etwas, gegen das ich nicht ankonnte, denn der 
Glaube ſetzt Unbefangenheit voraus, und wo dieſe einmal dahin iſt, kann ſie nie 
wiederkommen, niemals. 

Das wußte ich nun. Und fo beſchloß ich denn, fie zu verlaffen. Fie immer. Und 
zwar ganz heimlich und unbemerkt. Als ſie einmal für kurze Zeit weg war, packte 
ich das Notwendigſte in einen Handkoffer, den ich in einem Verſchlage verbarg. 
In der Frühe des nächſten Morgens, wenn fie nod ſchllef, wollte ich davongehen. 
Ich nahm nichts mit, als was ich fiir die nächſten Tage brauchte. Sonſt ließ ich ihr 
alles zurück, was ich beſaß. Es würde für fie und das Kind zu einem beſcheidenen 
Leben reichen. Auch würden ſich ja Mittel und Wege finden, fie, ſobald ich es ver- 
mochte, zu unterftügen. 

Doch den Augen einer Frau bleibt in ſolchen Dingen nichts verborgen. Ahnte 
ſie es nur? hatte ſie in meiner Seele geleſen? Oder hatte ſie etwas geſehen? Als 
ſie an dieſem Abend allein in das Schlafzimmer ging, ſah ſie ſich in der Tür noch 
einmal nach mir um, mit einem Blick, der nicht von mir fortkonnte, einem Blick, 
fo traurig und todesbang, daß ich, erſchuͤttert, aufſpringen und ihr nacheilen wollte. 
Aber ſchon hatte fie die Tür hinter fic) geſchloſſen. Die Überlegung — was täuſcht 
uns mehr als die Vernunft? — kehrte zurück. Es half nichts mehr. Es mußte fein. 

Sn dem Fenſtervlereck glimmte das erſte frühe Grau, als ich aufſtand. Hatte ich 
geſchlafen oder nicht? Doch wohl, obgleich ich hatte wachbleiben wollen. Ich fröſtelte 
in der Morgenkühle und zündete die Lampe an. Ich ſchaute mich um: in einer 
Viertelſtunde würde id dieſen Raum, dieſes Haus verlaffen haben und nie mehr 
dahin zurückkehren. Mir war unſäglich bange ums Herz. 

Auf dem Tiſche etwas ſuchend, fiel mir ein Zettel in die Augen. Hatte ich denn 
einen hingelegt? Warum? Ih nahm ihn auf: er war beſchrieben, mit einigen 
Worten nur. 

„Lebewohl, Geliebter. Du gehſt, fo gehe auch ich dahin, wo wir uns nie wieder- 
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ſehen werden. Oder doch? Dann wird es anders fein. Und verzeihe mir. Ich kann 
nicht anders.“ ; | 

Sie mußte in der Nacht in dem Zimmer gewefen fein und den Zettel, während 
ich ſchlief, hingelegt haben. Zuerſt ſtand ich wie gelähmt. Dann jtürzte ich in das 
Schlafzimmer. Die kleine Nachtlampe, fladernd in dem Lufzuge, als ich die Tar 
aufriß, brannte noch. Ein leeres Waſſerglas und ein paar leere Papierchen daneben 
ſagten mir, was geſchehen war. 


* 
* 


Seitdem bin ich ganz allein. Nicht lange danach ſtarb das Kind an einer plöß- 
lichen Krankheit. Ich hatte es nicht mehr geſehen. Nad dem Volksglauben zieht 
die Mutter ihr Kind ins Grab nach. Vielleicht war es auch hier ſo. 

Und ich? Länger als ein Jahr reiſte ich von einem Ort zum andern. Es litt mich 
nirgends. Dann fand ich dieſes abgelegene Dorf. Warum ich es gerade wählte, 
weiß ich nicht, denn an ſich war mir ein Ort fo gleichgültig wie der andere. In fol- 
chen Dingen ſpricht ja manches mit, was wir nicht wiſſen oder nicht aufzulöſen ver- 
mögen. 

Hier bin ich und hier will ich bleiben. Vis es zu Ende iſt. Damals, in der erften 
Zeit, dachte ich wohl oft daran, ihr freiwillig dahin zu folgen, wohin ſie gegangen 
war. Aber dazu habe ich kein Recht. Und dann: eben, daß ich weiterlebte, ſchien 
mir die über mich verhängte Sühne und Strafe. Strafe? Wofür? Wo war hier 
Schuld, wo Unſchuld? Alles war Schickſal. Iſt das mehr als ein Wort? Fft es der 
Ausdruck fir Geſetze, denen wir unterworfen find und die wir nicht zu faſſen ver- 
mögen? 

Schickſal! Wer ſich damit beruhigen könnte! Zwei Menfchenleben find an mir 
zugrunde gegangen. Um nichts? Einer bloßen Einbildung wegen? Wo iſt da ein 
Sinn darin? Ein Sinn war nur zu finden, wenn Schuld vorlag. Kann nicht der 
Tod auch lügen? Waren ſie ſchuldig, ſie und er — er? war er es nicht wenigſtens 
in der Abſicht? —, fo iſt das meine Rechtfertigung. Soll ich fie, darf ich fie wün- 
ſchen, daran glauben? Rechtfertigung? Um welchen Preis! Indem ich mich ſelbſt 
belüge, fie nach ihrem Tode nod opfere? Denn war ſie nicht ſchuldig, brachte fie bis 
zuletzt ſich umſonſt far mich zum Opfer dar: wer bin ich dann? Nein, ich hab' es auf 
mich genommen, ſei es ſo oder ſo, denn Gewißheit iſt allein am Tage des Gerichts. 


Der Himmel draußen iſt klar und heiter. Ein Luftzug weht durch das offene 
Fenſter einige Kirſchblüten auf das Papier. Wie rührend und unſchuldig ſie ſind 
in ihrer zarten, duftigen Weiſe! Unſchuldig? Die Natur allein weiß nichts von 
Schuld und Unſchuld, fie laßt blühen und reifen und welken in immerwährendem 
Kreislauf, und keines ihrer Geſchöpfe weiß um ſein Schickſal in Kampf und Leiden. 
Der Menſch nur iſt ſich feines Schickſals bewußt, er allein trägt noch ein Geſetz in 
ſich, an welches Schuld und Unſchuld, Glück und Unglück gebunden ſind. Damit 
aber knüpft er aber auch an die Kette des göttlichen Wiſſens an, in dem fic alles 
vollendet. Und alles Geſchehen mündet zuletzt in den Strom der ewigen Gnade. 


Die Walhalla 
Von J. Schultz 


icht das „Walhall“ unſerer germaniſchen Ahnen meine ich, jene überirdiſche 

Walſtatt ewiger Herrlichkeit, dahin zu gelangen, Ziel eines jeden Helden 
war, dem der „Strohtod“ Schmach bedeutete; jenen hehren Aufenthalt Wotans, 
an den zu denken mir kaum möglich iſt, ohne dabei im Geiſt ſofort Wagners 
wundervolles Walhallmotiv in mächtigen Akkorden erklingen zu hören. 

Die Walhalla bei Regensburg iſt es, der ich einige Worte widmen möchte. Stille 
Weiheſtunden, die ich dort erlebte, ſtehen leuchtend in meinem Erinnern, und die 
eindringlichen Worte des Walhalla-Stifters: ,,... jeder trage bei, foviel er vermag, 
zu Oeutſchlands Verherrlichung“ werden wieder lebendig in mir. Doch bevor ich 
perſönlichen Eindrücken Worte verleihe, möchte ich einige Sätze aus dem Werk: 
„Walhallas Genoſſen, geſchildert von König Ludwig dem Erſten von Bayern, 
dem Gründer Walhallas“ folgen laſſen: 

„Es waren die Tage von Teutſchlands tiefſter Schmach (ſchon hatten jene von 
Ulm und Jena ſtattgefunden, die Rheiniſche Konföderation war geſchloſſen, Teutſch- 
land zerfleiſchte ſich bereits felbft) da entſtand im Beginne des 1807 ten Jahres 
in dem Kronprinzen Ludwig von Bayern der Gedanke, der fünfzig rühmlichft 
ausgezeichneten Teutſchen Bildniſſe in Marmor verfertigen zu laſſen, und er hieß 
gleich Hand an die Ausführung legen. Später wurde die Zahl vermehrt, dann 
auf keine beſchränkt und nur rühmlich ausgezeichneter Teutſcher, fühlend, daß 
ſagen zu wollen, welche die rühmlichſten, Anmaßung wäre, wie denn auch zu be- 
haupten, daß es keine gäbe, die ebenſo verdienten in Walhalla aufgenommen zu 
ſeyn, und mehr noch als manche, die es find. Teutſcher Zunge zu ſeyn, wird er- 
fordert, um Walhallas Genoſſe werden zu können; wie aber der Hellene ein ſolcher 
blieb, gleichviel ob aus Jonien oder aus Sikelien, aus Kyrene oder Marſiglia, fo 
der Teutſche, ſey er aus Liefland, dem Elſaß, der Schweiz oder den Niederlanden 
(ward ja holländiſcher Adel ſogar in den teutſchen Orden aufgenommen, und 
flammändiſch und holländiſch find Mundarten des Platt- Teutſchen). Auf die Wohn- 
fige kommt es nicht an, ob es feine Sprache behalten, das beſtimmt den Fort- 
beſtand eines Volkes. | 

Mit dem erften bekannten großen Teutſchen: Hermann, dem Römerbeſieger, 
angefangen, ſind in Walhalla, durch teutſche Künſtler verfertigt, von rühmlich 
ausgezeichneten Teutſchen die Bruſtbilder oder (wurden keine gleichzeitige Bildniſſe 
gefunden) aus Erz die Namen. Kein Stand, auch das weibliche Geſchlecht nicht, 
iſt ausgeſchloſſen. Gleichheit beſteht in Walhalla; hebt doch der Tod jeden irdiſchen 
Unterfdied auf! Die Stelle in ihr wird durch die Zeit des Eintritts in die Ewigkeit 
beſtimmt. 

Rühmlich ausgezeichneten Teutſchen ſteht als Denkmal und darum Walhalla, 
auf daß teutſcher der Teutſche aus ihr trete, beſſer, als er gekommen. Geweiht ſey 
dieſe ehrwürdige Stätte allen Stämmen teutſcher Sprache; ſie iſt das große Band, 
das verbindet, wäre jedes andere gleich zernichtet; in der Sprache währt geiſtiger 
Zu ſammenhang. 
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Ruhm bey der Mitwelt iſt wenig, bey der Nachwelt mehr, nicht alles; das Beſte 
aber innerer Wert, wogegen jeder verſchwindet; er iſt das einzige, was wir mit- 
nehmen, er währt, wie die Seele, ewig.“ — 

Es erübrigt ſich, dieſen kernhaften deutſchen Worten noch etwas hinzuzufügen. 
In rüdihauenden Gedanken führt mich nun der Weg zum zweiten Male zur Wal- 
halla. 

Ein wundervoller Sommerſonnentag ſchmiegt ſich um das Donauland bei Regens- 
burg. In aller Frühe wandre ich durch das alte Stadttor hinaus, der freien, um; 
waldeten Ferne entgegen. Dichter Nebel wogt noch über dem Strom und den 
leicht anſteigenden Wieſeu. Der Bick zur Höhe jedoch iſt klar und offen; leuchtendes 
Blau ſchimmert ſonnendurchwaͤrmt herab. Es ijt, als ob man vorerſt nur „nach oben“ 
ſch auen ſollte, hinauf zu dieſer unendlichen Himmelstiefe. 

Weiter geht es, durch anmutiges Gelände, in das die Donau ſich — hell durch 
den Nebel glänzend — als breites, ſilbernes Band einfügt. Nach längerem befinn- 
ilchen Wandern erſpähe ich endlich einen dicht bewaldeten Hügel, dem ich langſam 
näher komme. Erwartungsvoll beſchleunige ich die Schritte und ſtehe dann auch 
wirklich bald am Fuß dieſer Höhe, die der „Walhalla“ Grund und Boden wurde. 
Hell leuchten ſchlanke Säulen aus dem prächtigen Laubgewoge hervor und ragen 
ſtolz in den herrlich- dunkelblauen Himmel. „Griechenland“ — denke ich; denn 
blauer kann ich mir auch die ein Parthenon umſpielende Luft jenes Landes kaum 
vorſtellen! 

Nach einigen Minuten verſunkenen Träumens wende ich mich dem Walde zu, 
deffen ſchöne, hohe Eichen — das Sinnbild deutſcher Kraft — mir beim Hinan- 
ſteigen den Blick zum Gipfel verhüllen. Die Sonne funkelt in ihrem Laub und 
zaubert golden glänzende, tanzende Lichter auf den weichen, jeden Laut ſchluckenden 
Waldboden. 

Feierliche Stille ringsum 

Andacht füllt das Herz, und mit vertiefter Sammlung trete ich nach kurzer Zeit 
oben auf der Höhe aus dem Schatten der Bäume. Geblendet faft von dem Glanz der 
vom Sonnenſchein überfluteten Walhalla bleibe ich wie gebannt ſtehen und lauſche 
einer inneren Stimme, die mit König Ludwigs Worten zu Ehrfurcht und zu ernſtem 
Aufſichſelbſtbeſinnen mahnt: 

„Möchten in dieſer ſturmbewegten Zeit feſt, wie dieſes Baues Steine vereinigt 
ſein werden, alle Deutſchen zuſammenhalten. Möchte Walhalla förderlich ſein der 
Erſtarkung und Vermehrung deutſchen Sinnes. 

Möchten alle Deutſchen, welchen Stammes ſie auch ſeien, immer fühlen, daß ſie 
ein gemeinſames Vaterland haben, ein Vaterland, auf das fie ſtolz fein können...“ 

Langſam nähere ich mich nun der Walhalla, deren von joniſchen Säulen ge- 
tragener, in der Form des griechiſchen Tempels angelegter Marmorbau auf 
Steinfundament ruht, das ſich nach der Südſeite zu einer wuchtigen Terraſſe mit 
breiten, den Abhang hinabführenden Treppenreihen erweitert. Hoheitsvoll ſchaut 
dieſer deutſche Bau ins liebliche Tal und hinaus in die Weite, aus deren nebligem 
Schimmer der Regensburger Dom berübergrüßt. 

Menſchenwerk dort wie hier! Jenes altehrwürdige Münſter ſowohl wie dieſer 
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ſchöne Tempel. Beide etwas Unvergänglichem geweiht: Gott — und den, durch 
Taten und Werke unſterblich gewordenen großen Deutſchen. 

Die Schönheit der Ferne und der Nähe dringt tief in die weit aufgetane Seele; 
man freut ſich an allem, was da ſo allgewaltig von deutſchem Weſen, deutſcher Art 
und deutſchem Können redet. 

Wundervoll find die Giebelfelder der Walhalla, die mit Schwanthalers Schöp- 
fungen geſchmückt find. Im Norden iſt die herrliche Reckengeſtalt Armins des Cherus- 
kers im ſiegreichen Kampf gegen den römiſchen Feldherrn Varus dargeſtellt, an 
der Südjeite die ſieghaft thronende Germania, der die Staaten des deutſchen Bundes 
huldigend nahen. Auch die Giebelfelder ſind ein eigen Lied von deutſcher Kraft und 
Tapferkeit. Wie erhebend müßte es ſein, ſich daran erfreuen zu können, wenn 
Deutſchland frei und ſtark neben den anderen großen Weltmddten ſtünde! Heute 
jedoch taucht das bittere „Es-war-einmal“ fofort mit unheimlich großen Bud- 
ſtaben vor dem geiſtigen Auge auf und verwandelt die Freude am ſoeben Geſchauten 
in ſchmerzlich- wehmütige Trauer. 

Zn trüben Gedanken wende ich mich zum Eingang und trete durch die ſchwer⸗ 
eichene, erzbeſchlagene Tür in das Innere. 

Feierliche Domſtimmung herrſcht inmitten dieſer koſtbaren Wände. Wohin man 
blickt: Marmor, alles Marmor; von rötlich braunem Ton bis zu hellem Vernftein- 
gelb. Nur die Decke iſt aus Bronzeplatten gefügt und weiſt, gleich dem den ganzen 
Raum in halber Höhe umziehenden weißen Marmorfries, Bilder aus der germa- 
niſchen Götter- und Heldengeſchichte. Durch Deckenfenſter dringt klares, gleich 
mäßiges Licht. s 

An der dem Eingang gegenüberliegenden hinteren Seite verengt ſich die Halle 
zu einem kleinen, halbdunklen Querraum, vor dem das Standbild König Ludwigs 
wirkungsvoll zwiſchen einem joniſchen Säulenpaar hervortritt. Von der oberen 
Hälfte des Hauptraumes künden ſchlichte Wandtafeln die Namen jener Walballa- 
geführten, deren Köpfe nicht nachgebildet werden konnten; von dem unteren Teil 
der Wände aber ſchauen die Büſten der großen Deutſchen, auf Marmorſockeln und 
-Ronfolen ſtehend und ſich in reinem weißen Marmor ſchimmernd vom dunkleren 
Hintergrund abhebend, auf uns herab. Ihre ernfte Reihe wird in gleichen Abſtänden 
von ſtrahlenden Siegesgöttinnen (ſechs Figuren von Chriftian Rauchs Meiſterhand) 
unterbrochen. . 

Etwas Weihevolles liegt über allem und läßt die Herzen raſcher ſchlagen. Deutſch⸗ 
lands Große umgeben uns: Alle Meiſter-Sänger und Dichter von Walther von 
der Vogelweide bis zu Richard Wagner, alle ruhmvollen Feldherren von Georg 
von Frundsberg bis zu Moltke, alle großen Könige von Heinrich dem Finkler bis 
zum alten Kaiſer Wilhelm; auch die Bedeutendften unſerer Maler, Gelehrten, 
Geiſtlichen und Erfinder. 

Andächtig ſteht man vor einem Jeden, der in „Walhall“ Aufnahme fand, und 
weiht ihm ehrfürchtiges Denken und Danken. 

Da leuchtet Schillers kantiges Antlitz hervor, dort ſpricht aus Goethes edlen 
Zügen reinſtes Menſchentum, da blitzt Bismarcks großes Auge auf uns nieder und 
dort — o Friedrich der Einzige, wie erſchütternd iſt deine Totenmaske! Und 
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doch — wie viel verrät fie uns von deinem feften, zielbewußten, wahrhaft tinig- 
lichen Weſen! Bein Preußen, König Friedrich, dein Preußen ruft dich! Fühlſt 
du feine Not denn nicht? Oeine Augen, die klaren, leuchtend blauen Herrſcher⸗ 
augen bleiben gar fo feſt, fo mid, fo teilnahmslos geſchloſſen! — Wahrlich, du 
haſt das Deinige getan! An uns liegt es, das von dir Erſchaffene, mit tauſend 
Opfern Erkaufte, zu erhalten. — 

Großer Gott, wie reich find wir Oeutſchen, wie viele große Menſchen, wie viele 
Meiſter hat unſer Vaterland! Und wie wenig zeigen wir uns dieſes Reichtums 
wert! 

Mahnend blicken die ſtummen Helden der Walhalla auf uns herab. Tiefernſte, 
kluge Köpfe mit herbgeſchloſſenen Lippen, ſie reden dennoch eine gewaltige Sprache, 
klingender denn aller Maſſentumult der jetzigen Tage: 

„Zeigt euch unferer wert! Bleibt würdig alles deſſen, was wir für euch ſchufen.“ 

Herrgott! Gib, daß wir es wieder verdienen lernen, ſolche Menſchen „unſer“ 
nennen zu dürfen! 

Domſtimmung umfing mich beim Eintritt in die Walhalla, und Domſtimmung 
ſchwingt auch beim Verlaſſen des Raumes noch tief in mir nach. 

Draußen aber grüßt die Sonne mit ihrem frohſten, ſtrahlendſten Lachen. Erſt 
ganz allmählich wandelt ſich an dieſem Sonnenlachen der grübelnde, drückende 
Ernſt der Seele zu tiefer Ruhe und zu einem ſtarken, gläubigen Zukunfts- 
vertrauen. 


Herbſt 
Von E. Rohn 


Still träumt der Herbſt. Es ift ein Träumen 
Erfüllter Schönheit, — heil ger Tag! 

Ein füßes ſich im Lichte ſäumen, 

Ein eln, das kein Weh noch brach. 


Still träumt der Herbſt. Kein jab Erwecken 
Stört erh Feier Duft und Glanz; 

Und ſelbſt den Tod und feine Schrecken 
Derbirgt der goldne Siegeskranz. 


Still träumt der Herbſt. Ich möchte ſenken 
Mich tief in dieſen Frieden ein, 

Und erdgelöft fo leife lenken 

Zum ew’gen Port mein tiefſtes Sein. 
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Der Tod des Kaifers 


Novelle von I. D. Ungerer 


as weite Land der Romagna ſchien den Atem anzuhalten. Und durch die Laut- 

lofigtcit ſchritt eine Frau dem Schloſſe zu. Die Unwirklichkeit des ſchwebenden 
Ganges, mit der ihre zarte Geſtalt ſich bewegte wie unter Zwang, war wie ein Teil 
dieſes großen Geſanges der Stille. 

Die tiefverſchleierte Frau klopfte nur leiſe an die Pforten Paternos, und flüfternd 
war die Stimme der Wache, die ſie abweiſen wollte. Da ſchlug im ſelben Augenblick 
droben in dem Gemach, von dem die große Stille ausging, der kranke Kaiſer die 
Augen auf und ſprach: „Man foll fie einlaſſen!“ So ſtark war die Verbundenheit 
dieſer Seelen. 

In den Tagen des Kampfes in den italiſchen Landen, da viele Greuel und Grau- 
ſamkeiten geſchahen im Namen des Kaiſers, als des oberſten Heerfiihrers, und gegen 
ſeinen Willen, war dieſe Frau das Licht in dem großen Dunkel, das die gartempfin- 
dende Seele dieſes jungen Herrſchers umdüfterte und gefangenbielt. Alles Leiden 
und Vöſe, was geſchah in dieſen gefährlichen Zeiten des Aufruhrs der italiſchen Völ- 
ker gegen die deutſche Krone, empfand der edle Kaiſer tauſendfach ſchmerzlich, und es 
ſchien ihm Strafe für die Sünden feiner Jugend. Nächte durchgeißelte er, in brünftige 
Gebete verſunken, und faſtete tagelang, ſeinen ſündigen Leib zu beſtrafen, bis die 
Frau in ſein Leben trat, die ihm das große Geheimnis des Daſeins offenbarte. Da 
aber hatten die harten Kaſteiungen, in denen Körper und Seele ſich flammend ver- 
zehrt hatten, die Geſundheit des zarten Zünglings ſchon untergraben; und langſam 
welkte die edle Menſchenblüte dahin, an der die ſtarke Hoffnung eines ganzen großen 
Volkes gläubig hing. Still war die Weihnacht im Schloſſe Paterno; und traurig war 
das junge Jahr 1002 heraufgezogen über die romagnoliſche Feſte, wo ein blutjunger 
deutſcher Kaiſer im Sterben lag. Von ihm ſelber aber waren die Schatten gewichen 
im Licht einer großen Seligkeit. Die Nähe des großen Myſteriums, vor deſſen geheim 
nisvoller und entrückender Hoheit keine Außerlichkeiten menſchlicher Satzungen und 
Einrichtungen beſtehen können, ließen ſein Herz und ſeine Seele ſich ganz um ihren 
innerſten ſtrahlenden Kernpunkt ſammeln. In dieſem heiligen Schrein verſchloſſen 
lag ohne Anfechtung von außen ſeine Liebe. So fühlte er das Kommen dieſer Frau, 
auf die er Tag und Nacht wartete, durch Schlaf und Fieberträume. Die Bercitſchaft 
ſeiner Seele war ſtärker als die Macht des trennenden Raumes. Und fein Herz eilte 
der geliebten Frau durch weite Fernen entgegen, ſie in Demut zu empfangen. 

Man geleitete ſie voll ſchweigender Ehrfurcht zu dem Gemach der traurigen Stille; 
denn dieſe Worte des Befehls waren die erſten, die der kranke Kaiſer ſeit Tagen ge- 
ſprochen. 

Durch die hohen Vogenfenſter ſtrömte Licht weitgeſpannt in den großen Raum 
und der Duft vieler Blumen. Blumen ſtanden in geſchwungenen Onyxſchalen am 
Boden in allen Ecken und zu Füßen des Lagers mit der ſaphirblauen Seidendecke. 
Der Kaiſer liebte dieſe Farbe der leiſen Stille und der Träume der Odmmerungen. — 

Die goldbraunen Locken hingen ſanft und glänzend um das edle junge Antlitz. 
Wie das ſchmal war und fo durchleuchtet! Gleichſam abſeitig. Und fo fern von den 
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Menſchen wie der Himmel. So unwirklich wie die Ahnungen von Geheimniſſen jen- 
ſeits des Erkennens. Seine Hand wies alle hinaus. Und nun er allein war mit der 
Frau ſeines Herzens, kniete ſie nieder und küßte ſeine Hände, und er fühlte ihre 
Tränen auf ihnen. „Weine nicht, geliebtes Weſen!“ Seine Hände ſtrichen ſanft 
über ihr funkelndes Haar. Seine langen ſchmalen Hände waren blaß und durchſichtig 
geworden, wie die einer Frau und zitterten leicht. Einen Augenblick hafteten die 
Blicke des ſterbenden Kaiſers ſchmerzlich auf ihnen: Viſionen übermütiger Waffen- 
gänge und Turnierſpiele zogen vorüber, Hornruf, Roſſetrampeln, wehende Schleier 
ſchöner Frauen — Vorbei! — Lächeln umblühte die edelgebogenen Lippen: „Du 
Frau aus Gold und Purpur, du Wunderſeele aus Licht und ſchwarzem Samt, ich 
will dir das Geheimnis der Erde heute enthüllen, ehe ich dich auf kurze Zeit verlaſſe. 
Wir alle ſuchen Gott. Da ich ein Knabe war, ſprach ich das Gebet, das meine Mutter 
mich lehrte. Da ich ein Jüngling ward, verloderten meine Gebete in heißen Nächten. 
Zucke nicht, du Weſen, das ich einzig liebe: auch dieſe Nächte waren nur ein Weg zu 
dir und in die große Erkenntnis. Glühender waren meine Geſänge an Venus, die 
Wunderreiche, als ſonſt bei Menſchen; härter die Geißelungen der Reue. Es war 
wohl eine Ahnung frühen Abſchieds in mir. Ich ſuchte die Erlöſung in den Schön- 
heitswundern der Kunſt und in der Weisheit der Philoſophie und im Rhythmus der 
großen Dichter. Ich wollte weife werden und ein gerechter Fürft und Gott dienen 
als ein guter Knecht in ſeinem Weinberg, in dem ich geſetzt war als ein Herr über 
viele. Ich ſuchte und irrte und ſtrauchelte. Denn ich bin ein Menſch. Und ich leugnete 
mein Menſchentum, weil ich in ihm mich ſchämte vor Gott und vor mir ſelber. Bis 
ich in deinen Händen mich heimfand zur Madonna, zur großen Gnadenmutter Liebe. 
Bis du mir der Weg geworden zur Einheit von Gott und Menſch, die verſchmilzt im 
Licht der Liebe, in der Göttliches und Irdiſches zuſammenſtrömt und mündet im 
großen Urmeer der Ewigkeit. Siehe, du Frau, nun will ich das Geſchenk deiner Gnade 
zurücklegen in deine ſchönen Hände, wie eine ſeltene Perle in eine köſtliche Schale: 
Gott, den wir ſuchen, wir tragen ihn in uns, wir ſind ein Teil von ihm! Die Welt, 
die Erde, die Geſtirne, alles Sein iſt Teil von ihm, denn Gott iſt die Liebe, und alles 
Geſchaffene kommt aus ihr. Da wir uns fanden in großer Liebe, o du Kind, du reine 
Seele, die mir all dieſes Licht der Erkenntnis ſchenkte, da ſind wir eingegangen in das 
große Ratfel der Ewigkeit, und hinter uns blieb der Jammer der Erde. Es geht nichts 
verloren, das aus der Liebe kommt, weil es wieder in die Liebe heimkehrt und wieder- 
geboren wird in jedem Gedanken, jedem Zittern, jedem Kuß, jedem Atem der Liebe. 
Wir ſind Erben aller Liebe der Welt bis heute, Ahnen der zukünftigen. Sie ſchwingt 
im Weiten. Unfere Seele hört ihren Geſang in gebenedeiten Nächten. In unfere 
Hände ward das Heiligtum ihrer beſeligenden Weſenheit und die Offenbarungen 
ihres Geheimniſſes gelegt, daß wir ſie rein bewahren für die, die nach uns kommen 
und für die Ewigkeit. Darum ſind wir in ſie eingegangen und leben fort in allen 
Strahlungen der Liebe bis ins Unendliche.“ 

Die Stimme des Kaiſers war zuletzt nur noch ein Fluͤſtern, wie leiſer Wind am 
Abend. Leuchtender war ein Licht in den Tiefen ſeiner Augen erglüht, und um die 
ſteile Schmalheit ſeiner weißen Stirn war Glanz gebreitet, wie die Gloriole einer 
unſichtbaren Krone. Die Augen der Frau verſanken in ſeinem Anblick, wie ihre Seele 
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in der berauſchenden Erhebung der ſeinen. In einem langen Kuß ſchloſſen fic die 
Augen, und ihnen erblühte ſtrahlender als Sonne und tauſend Sterne vieler Nächte 
die Gewißheit des Lebens und des Todes, des Seins und der Wiederkehr, des Unend- 
lichen der Liebe. 

Langer wurden die Schatten der dunkelblauen Nacht, die herabſank über Paterno. 
Tiefer hielt Lautloſigkeit den Atem an, da ein Leben eingehen wollte in das Myſte⸗ 
rium der großen Stille. Die geflüfterten Gebete der Prieſter waren leiſer noch als 
ſonſt und verwiſchten ſich mit dem Wehen des ſanften Nachtwinds, der durch blühende 
Bäume ſtreichelte, wie die Weihrauchwolken eins wurden mit dem Atem der Andacht, 
und das Licht der ewigen Lampe verſchmolz mit dem ſilbernen Scheinen dieſer Nacht. 

Der ſterbende Kaiſer empfing das letzte Abendmahl. Noch einmal öffneten ſich die 
großen ſchimmernden Augen des Jünglings. Weit entrückt war ihr Blick. Nur als er 
ein letztes Mal auf die Frau fiel, die an feinem Lager kniete, war kurze Ruͤckkehr und 
leuchtendes Erkennen in ihnen, und die Ekſtaſe ihrer Hingebung war grenzenlos. 

Dann ſchloſſen ſie ſich langſam und für immer. Lächeln lag um den ſchönen Mund 
des Toten, und der wunderbare Glanz der geheimen Krone ſeiner jungen Stirn 
ſchimmerte ſtärker und ehrfurchtsgebietend. 

So groß war die Heiligkeit dieſer Stille, daß kein Schluchzen ſie zu unterbrechen 
wagte. Und in ſchweigender Übereinkunft ließ man erſt am nächſten Morgen die 
Glocken lauten. N 

Als die lange verheimlichte Kunde vom Tode des Kaiſers Otto III ruchbar ward, 
da begann ein großes Trauern in allen Ländern der deutſchen Krone, denn an dieſem 
edlen jungen Fürſten hing die Hoffnung des Volkes. Mühſelig und weit war die 
Heimfahrt des toten Kaiſers über die Alpen, bis er endlich in der Mitte der Marien 
kirche zu Aachen zur letzten Ruhe beigeſetzt wurde nach ſeinem Wunſch. 

Im Kloſter Unſrer lieben Frau zu Aachen iſt eine wunderſchöne Italienerin mit 
rotgoldenen Locken Abtiſſin geworden, nach dem Willen des toten Kaiſers Otto III 
Die junge Abtiſſin betet morgens und abends am Grabe des toten Kaiſers. Oft auch 
zu andern Stunden des Tages und der Nacht. An ihrem Roſenkranz hängt ein wun- 
derbares Kruzifix aus Smaragden. Viele wollen es in den Händen des ſterbenden 
Kalſers geſehen haben, auch noch in ſeiner letzten Stunde. Wenn die Abtiſſin betet, 
preßt ſie es inbrünſtig an ihre Lippen. Werke der Liebe und Güte gehen aus vom 
Herzen und den Händen dieſer ſtillen Frau mit dem tiefen Lächeln um den fchmer- 
zensreichen jungen Mund. 


Feierabend 
Von Freda Bethcke 


Nun brennt der Lampe ftilles Licht. 
Es ging ein lauter Tag zu Ende. 
Darüber ſinkt ein Schleier dicht, 
Und müde falten ſich die Hände. 


Wie wohl das tut, fo ſtill zu ruhn, 
Nur in die lichte Geide blicken, 

Und gar nichts denken, gar nichts tun, 
Als feine, leiſe Grütze ſchicken. 
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Aufſtieg des anſtändigen Menſchen 
Von Prof. Dr. Georg Steinhauſen 


enn es in der Welt fo weiter geht wie bisher, wird vielleicht in einigen Jahr- 
zehnten eine „Trauerrede am Grabe des letzten anſtändigen Menſchen“ von 
dem allerletzten Vertreter dieſes dann der Vergangenheit angehörenden Menfchen- 
typus gehalten werden. Das ſittliche Empfinden geht raſend bergab, und die heute 
herrſchenden rein intellektualiſtiſch und egoiſtiſch eingeſtellten, von einer allgemein 
um ſich greifenden niedrig-geſchäftlichen Denkart befeelten Menſchen ahnen nicht, 
daß die Welt auf die Dauer doch nicht ohne dieſes ſittliche Grundelement beſtehen 
kann. Glüͤcklicherweiſe geht in der menſchlichen Entwickelung neben einer ſcheinbar 
allmächtigen unheilvollen Strömung im ſtillen immer eine das Gute und Geſunde 
bewahrende Unterſtrömung einher, aus der ſich dann ſchließlich meiſt eine fieg- 
reiche Gegen ſtröͤmung herausbildet, wenn ein Volk nicht etwa ganz verkommen 
iſt. Es kommt in böſen Zeiten darauf an, dieſe Unterſtrömung zu fördern und an 
Kraft gewinnen zu laſſen. | 
Zunächſt fieht es in dieſer Hinfidt freilich wenig verheißungsvoll aus; in der 
Welt überhaupt und, was uns zumeiſt angeht, in Oeutſchland durch äußeren Oruck 
und auch durch innere Schuld insbeſondere. Sie find heute noch nicht tot, die an- 
ſtändigen, fittlid empfindenden Menſchen, fie find ziemlich zahlreich in allen Län- 
dern vorhanden, aber ſie ſind ohne rechte Wirkung und entbehren der gebührenden 
Geltung. In Deutſchland aber leiden fie als Angehörige eines entrechteten und ver- 


gewaltigten Volkes in viel ſtärkerem Maße; gerade ſie ſind durch den unerhörten 


Mährungsverfall zudem vielfach ihres wirtſchaftlichen Halts beraubt, während fitt- 
lich minderwertige Elemente durch die Spekulations möglichkeiten der Kriegs und 
beſonders der Nachkriegszeit, durch die Entfeſſelung des Egoismus feit der Revo- 
lution zu Geld und Gut gekommen ſind, weite wirtſchaftliche geſchäftskluge Kreiſe 
aber gerade aus der Inflation Gewinn gezogen haben. Ein großer Teil des deut- 
ſchen Volkes iſt, das muß nachdrücklich ausgeſprochen werden, ſittlich mehr oder 
weniger angefreſſen; die ſittlich empfindenden Menſchen ſind faſt ohne Einfluß, 
leiden und vergehen. Es iſt eigentlich die alte traurige Melodie, die aus allen Zeiten 
herausklingt: „Nicht dem Guten gehöret die Erde.“ Aber es hat nicht viele Zeiten 
gegeben, in denen ſo ſyſtematiſch und beharrlich die tiefſten Gefühle der anſtändigen 
Menſchen — der innerlich anſtändigen, nicht der gutangezogenen Menſchen, der 
rechtlich, redlich, edel denkenden — fo mit Füßen getreten wurden, wie in den un- 
ſeligen Zeiten, in denen wir zu leben verurteilt ſind. 

Man foll in böfen Zeiten nicht nur jammern und greinen, man ſoll auch nicht den 
ſentimentalen Moralprediger ſpielen, auf den doch niemand hört, aber man ſoll 
auch nicht ſtill halten und ſchweigen, ſondern aufrütteln, mutig anklagen, wo die 
Gemeinheit triumphiert, mit dem Schwert der Gerechtigkeit und der Rechtlichkeit 
dem Unrecht zu Leibe gehen und es aufs Haupt ſchlagen. 

Die moraliſche Atmoſphäre iſt — keine neue Wahrheit! — durch den Weltkrieg 
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in der ganzen Welt vergiftet worden. Daß die große Politik, die Geftaltung der Be- 
ziehungen der Völker zueinander, nichts oder ſehr wenig mit moraliſchen Er- 
wägungen zu tun hat, wiſſen wir allgemach, und manche Außerung von Staats- 
männern alter und neuer Zeit beftätigt es, daß die große Politik in beträchtlichem 
Maße die Welt der Niedertracht iſt. Aber fo fchredhaft wie zu unſeren Zeiten iſt 
dieſe Tatſache ſelten in die Erſcheinung getreten. Am widerwärtigften war dabei das 
merhörte Schauſpiel, daß die Volker, die immer am ſchroffſten und zielbewußteſten, 
ohne es freilich zu ſagen, dem nackten Macht- und Eroberungsgedanken gehuldigt 
haben, Frankreich und England und Rußland, unter dem Vanner der Moral zu 
Felde zogen gegen das angeblich tief unmoraliſche Deutſchland, deſſen lebensnot- 
wendige Wirtſchaftsentfaltung und ſichernde Rüftung man jahrelang als „deutſche 
Gefahr“ auspoſaunt hatte und das ſich dann ſelbſt bei Ausbruch des Krieges durch 
eine kopfloſe Politik, zumal die überſtürzten Kriegserklärungen, und durch den als 
militäriſche Notwendigkeit vollzogenen Einmarſch in Belgien formal ins Unrecht 
ſetzte; nicht minder widerwärtig, daß ſich dieſem Bund der Vorkämpfer der Moral 
gegen das Volk, das im Grunde viel anftändiger war als fie alle zuſammen — un- 
beſchadet mancher unerfreulichen Erſcheinungen —, die nordamerikaniſche Union 
anſchloß, der Mittelpunkt und das Fdealland der Verehrer des goldenen Kalbes, 
und der idealer geſinnte Teil feiner Bevölkerung zu einer Art Kreuzzugsfieber 
aufgehetzt wurde. Bei uns haben Theoretiker allzu laut davon geredet und ge 
ſchrieben, daß Politik nichts mit Moral zu tun habe: die andern haben eine 
amoraliſche Politik gemacht und noch dazu unter dem Vanner der Moral. 

Nach dem Kriege iſt die Maske allmählich gefallen, wenn auch die Mehrzahl der 
Angehörigen der feindlichen Völker noch immer in jenem Irrwahn befangen iſt; 
auch die Mehrzahl der Franzoſen, trotzdem gerade ihre Führer am ſchnellſten ihr 
wahres Geſicht gezeigt haben. Aber fo iſt einmal dieſes angenehme Volk. Chateau- 
briand hat es im „Genie du Christianisme“ geſchildert, feine Vorzüge und feine 
Schwächen: „Begeiſtert für das Gute und für das Schlechte, das erſtere übend, 
ohne auf Anerkennung zu rechnen, das zweite ohne Gewiſſensbiſſe zu empfin- 
den ..., liebenswürdig in der Heimat, aber unerträglich in der Fremde, ... un- 
ſchuldiger als das Lamm, welches man erwürgt, aber unerbittlicher und wil- 
der als der Tiger, der ſein Opfer zerreißt.“ Deutſchland iſt jetzt das Opfer 
dieſes unerbittlichen Tigers. 

Echte Stimmen eines Reftes von moraliſchem Empfinden in der Welt mögen die 
beiden folgenden darſtellen, die eine die eines mehr von pazifiſtiſchen Gefinnungen 
getragenen Engländers, die andere die eines ſtrammen amerikaniſchen Politikers. 
Jener, Maſſingham, ſchrieb 1923 in der „Nation“: „Frankreichs Fall iſt typiſch 
für den praktiſchen Atheismus unferer Zeit. In mancher Weiſe iſt es das givilifier- 
tefte Land der Welt. Aber ſeine Moral iſt wie die eines barbariſchen Stammes. 
Hat es einen Feind: alles, was man mit Feinden, die geſchlagen ſind, tun kann, iſt, 
daß man fie zu Brei ſchlägt ... Europa iſt unter einem allmählich fi entwickeln; 
den Syſtem des „Rechts“ bis zur Entthronung deſſen, wofür der große Krieg 
der Form nach geführt wurde, weitergefchritten ... Seitdem Rom Karthago bis 
auf den Grund zerſtörte, ijt noch nie fold ein Inſtrument der Rache wie der Ver⸗ 
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trag von Verſailles gegen einen geſchlagenen Feind geſchleudert worden. Der Ver- 
trag war aber noch nicht genug für Frankreich. Im Augenblick, als er unterzeichnet 
wurde, nahm die franzöſiſche Penelope die Aufgabe wieder auf, die fie unabläſſig 
während der Konferenz verfolgt hatte, in ihr Muſter einzuweben, Deutſchland durch 
Hunger, Annexionen und Abgaben unter das Niveau feiner eigenen Vevölkerung 
und Hilfsquellen zu bringen.“ England ſei mit dafür verantwortlich. 

Der andere iſt ein früherer arger Deutſchenfeind, einſt ein Berater Wilſons, Prof. 
George O. Herron. Er ſchrieb vor einiger Zeit an den kanadiſchen Publiziſten Stewart 
E. Bruce: „Oer Verrat und das Verbrechen Frankreichs überſteigen alles, was ich 
erlebt habe. Ich kann mir tatſächlich kein geſchichtliches Ereignis ins Gedächtnis 
rufen, das in feiner teufliſchen Schlauheit, in feiner Dorbedadtheit und erbar- 
mungsloſen Gemeinheit dieſem franzöſiſchen Verfahren gleicht, die ganze deut- 
ide Nation nach jeder Richtung zu ruinieren.. Poincaré wird einer der verab- 
ſcheuungswürdigſten Namen in der Geſchichte der Menſchheit fein.“ 

Solche Stimmen genügen eigentlich. Man glaube aber ja nicht, daß fie und ähn- 
liche Worte Vorboten eines moraliſchen Wandels in der Welt darſtellen. Auch 
der Sturz Poincarés-beſagt noch nicht viel. Was Amerika betrifft, jo hat neuerdings 
Frenſſen in feinem Reifebuch feſtgeſtellt, daß man dort ſich allmählich über den 
Irrtum, in dem man ſich befunden habe, klar werde; aber daraus Folgerungen 
zu ziehen, fiele niemanden ein. Man zuckt in puritaniſchem Hochmut oder naivem 
Egoismus die Achſeln. Der amerikaniſche Votſchafter in Berlin, Houghton, hat zu 
einem Landsmann, Dr. Asham, ſich ſo geäußert: „Ich kam nach Deutſchland mit 
der landläufigen amerikaniſchen Anſicht über die Deutſchen. Ich glaubte, fie hätten 
den Krieg mit Bedacht gewollt. Sie hätten ihn mit rüͤckſichtsloſer und barbariſcher 
Wut geführt; fie hätten fic deshalb ſelbſt von den Rüdfichten ausgeſchloſſen, welche 
man ſonſt ziviliſierten Völkern gegenüber hat. Ich weiß aber jetzt, daß die Anſicht 
des Durchſchnittsamerikaners falſch iſt.“ Wir haben auch gehört, wie neuerdings 
amerikaniſche Senatoren Ahnliches geſprochen haben. Hat ein ſolches Empfinden 
aber wirklichen moraliſchen Wert, wenn es vor jeder ernſten Folgerung daraus 
zuruͤckſchreckt oder wegen der „politiſchen“ Lage ſolche Folgerungen zu ziehen für 
unmöglich hält? Und, wenn ſelbſt anſtändige Männer in Amerika ernſthaft dem 
triumphierenden Unrecht zu Leibe gehen wollten, fie hätten nicht die Macht dazu 
— die Macht hat in Amerika nur das Großkapital. Wenn dieſes einmal es ſeinem 
Intereſſe für dienlich halten ſollte, Deutſchland zu ſtützen, erſt dann werden nach- 
druͤckliche Aktionen (wie jetzt die Dawesaktion) unternommen werden, und dann 
wird man auch offiziell das moraliſche Regiſter ziehen. 

Nun kommt allerdings ein Umſtand in Betracht, der bis zu einem gewiſſen Grade 
das anftändige, das moraliſche und rechtliche Empfinden, das ſich trotz allem in der 
Welt zu unſeren Gunſten regt, dämpft oder zurüddrängt, das iſt der Eindruck, den 
die moraliſche Verfaſſung eines großen Teiles der heutigen Seutſchen 
macht. Es ſind die Erſcheinungen, von denen ſchon oben kurz geſprochen wurde, die 
oft beklagten Erſcheinungen, die gerade der Minderheit der anſtändigen Menſchen 
in Oeutſchland das Herz ſchwer machen und fie trübe in die Zukunft blicken laſſen. 
Und gerade auf dieſe Erſcheinungen in unſerem Vaterlande mit aller Schärfe und 
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vollſtem Ernſt hinzuweiſen, iſt der Hauptzweck dieſer Betrachtung. Wir haben eben 
geſehen, wie es mit der Moral und dem Rechtsempfinden in der ſonſtigen Welt 
unter dem Einfluß politiſcher und wirtſchaftlicher Intereſſen ausſieht; wir wiſſen 
ferner, daß jene Erſcheinungen, die den Ausländer insbeſondere in den Großſtädten 
und Luxusorten bei uns ſo unangenehm berühren, in feindlichen und neutralen 
Ländern vielfach ähnlich auftreten: eine widerliche Welle niedriger Genuß; und 
Vergnügungsſucht, zumal in den auf mehr oder weniger unlautere Weiſe reich- 
gewordenen Kreiſen der Kriegs und Nachkriegsgewinnler, aller möglichen ſtillen 
Spekulanten uſw., aber auch in den niederen Schichten und in den auf oberflad- 
liche Lebensfreude eingeſtellten Teilen der äußerlich anſtändigen Welt; ferner eine 
ziemlich die gleichen Schichten beſeelende, aber auch ſonſt immer weiter um ſich 
freſſende ekle Geſchäftemacherei, eine niedrige Gewinn- und Geldſucht ohne 
jede Rüdficht auf den Nächſten oder gar auf das Gemeinwohl. Aber bei uns wirken 
dieſe beiden Erſcheinungen, die auf den gleichen Grund zurückgehen, nämlich auf 
den ſchon jahrzehntelang im Gange befindlichen Wandel von einer idealeren und 
ſittlicheren Lebensauffaſſung zu einer überragend materialiſtiſchen Oentungs- 
weiſe, um jo widerwärtiger und bedrückender, als fie mit unſerer ganzen Lage 
und den ſich aus ihr ergebenden Anforderungen an uns ſelbſt ſowie mit den von 
uns vor der Welt erhobenen Klagen über unſere Lage, die ja in Wahrheit 
auch furchtbar ernſt iſt, in fo grellem Widerſpruch ſtehen. 

Man braucht nicht zu verallgemeinern und ganze Stände und Wirtſchaftsgruppen 
zu beſchuldigen, aber man ſoll es auch nicht vertuſchen, wie namentlich in dem ver- 
ruchten Jahr 1923 die egoiſtiſche Gewinnſucht großer Teile des Handels, insbeſondere 
des Großhandels, der Induſtrie und der Landwirtſchaft üble Blüte getrieben hat. 
Wenn der Reichsfinanzminiſter Luther in einer Funkrede zum 18. Januar von „den 
Hypotheken“ ſprach, „von denen mitſamt den übrigen Erſparniſſen das deutſche 
Volk in den letzten Jahren durch das Mittel der Inflation gelebt hat“, ſo war es 
in Wahrheit doch ſo, daß von den Erſparniſſen des einen Teiles der andere ſich 
bereichert und vielfach verſchwenderiſch gelebt hat. Die Inflation, für die Mehr- 
heit des Volkes ein Fluch, wurde von gewiſſen Kreiſen als Segen angeſehen. 

Der Staat ſelbſt trägt an der Erſchütterung von Treu und Glauben ein ge- 
rütteltes Maß von Schuld, er, der nie Mittel fand, die Dinge zu meiſtern, ja 
ſogar noch ſelbſt den ſinkenden Kahn durch überflüſſige Ausgaben, Vermehrung der 
Miniſterien, Schaffung unwirtſchaftlicher Beamtenapparate (wie bei der unſeligen 
„Finanzreform“, Nachgiebigkeit gegenüber der Futterkrippenwirtſchaft und allen 
möglichen, in Organiſationen ſich umſetzenden ſozialen Experimenten und ſo vieles 
andere immer mehr belaſtete. Gewif, alle Verſuche und Anſätze zu einer Sanierung 
wurden immer wieder durch die wahnwitzige Vernichtungspolitik der Feinde, zu- 
mal der Franzoſen, zunichte. Aber kein anderes Mittel zu wiſſen als das Geben- 
laſſen der Dinge, als den bequemen hemmungsloſen Notendruck, der die Inflation 
ſeinerſeits immer ſteigerte — das war ein böſes Zeichen der Schwäche und Unzu- 
länglichkeit, aber auch ein unmoraliſches Beginnen, welches das Chaos, das ſo viele 
Gewiſſenloſe heimlich und öffentlich zu ihrem Vorteil ausnutzten, nur vermehrte und 
die ſeit langem eingetretene Erſchütterung von Treu und Glauben faſt zum nor- 
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malen Zuſtand machte. Nicht mit Unrecht ſchrieb im Auguſt 1923 der , Rotter- 
damſche Courant“: „So lange keine deutſche Regierung die Energie habe, mit 
der Verletzung aller kaufmänniſchen Geſetze von Treu und Glauben Schluß 
zu machen, werde auch kein Vertrauen zu irgendeiner deutſchen Regierung zurück- 
kehren.“ 

Und während die Menſchen mit dem robuſten Gewiſſen bei alledem gediehen, 
litten die redlichen, anſtändigen Menſchen oder vergingen. Das unverdiente Ge 
ſchick traf vor allem viele Angehörige der eigentlichen Kulturſchicht, des gebildeten 
Mittelſtandes, der nicht nur ein Hauptträger der geiſtigen Kultur, ſondern auch der 
moraliſchen Grundanſchauungen und Anforderungen war, freilich gerade in dieſer 
Beziehung ebenſo wie das ehrbare gewerbliche Bürgertum und Bauerntum ſchon 
ſeit Jahrzehnten unter dem Einfluß des modernen Materialismus verloren hatte. 
Schon die rein materielle Not hat viele anſtändige Elemente vernichtet oder ab- 
geſtumpft; andere Gleichgeſinnte blieben wenigſtens vom Schlimmſten verſchont 
oder litten überhaupt nicht erheblich — die Abſchaffung der Dienſtmädchen erträgt 
die tapfere Hausfrau um ſo eher, als ſie ſo oft von der zunehmenden Unehrlichkeit 
des Hausperſonals hört und lieſt, und über das Kohlentragen kommt der grau- 
köpfige Hausherr ſchließlich auch hinweg. Aber die innere, die ſeeliſche Not! 
Hoffnungslos ſieht man auf die äußere Vedrückung und innere Zerrüttung des 
Vaterlandes, troftlos auf das ſittenloſe oder das betruͤgeriſche Gebaren fo vieler 
Mitmenſchen. Man hat trotz beſſeren Funktionierens des ſtaatlichen Apparats kaum 
das Gefühl, in einem Rechtsſtaat zu leben. Man nimmt alles wehrlos hin. Sie gehen 
ſchweigend, teilnahmlos, verſchloſſen einher im Gegenſatz zu der oberflächlichen 
Schicht, die auch jetzt das Leben genießen will. Viele gehen mit Mißtrauen an- 
einander vorüber, oft zwei, die beide guten Herzens ſind. Apathie, Verbitterung, 
Menſchenverachtung greifen um ſich. Der Beruf gewährt keine Freude und innere 
Befriedigung mehr. Mancher ſcheidet freiwillig aus dem Leben. Viele ſind auch um 
die innere Wiedergeſundung unferes Volkes bemüht, Menſchen aus den verfdie- 
denſten Schichten, aber dergleichen dringt meiſt nicht viel über geſchloſſene Kreiſe 
Gleichgeſinnter hinaus. Und auch wenn ein bedeutender Mann von Kopf und Herz 
ſeine Stimme erhebt — es geſchieht nicht allzu häufig —, ſtrafend zu mahnen, auf- 
zurütteln, die inneren Kräfte zu ſtärken, jo findet dies nicht den rechten Widerhall. 
Zeitſchriften, in denen dergleichen veröffentlicht wird, werden bei der Verarmung 
weiter, namentlich gebildeter Kreiſe nur noch von wenigen gehalten und geleſen. 
Die Tageszeitungen bringen ſelten dergleichen, aber doch hin und wieder. Aber 
abgeſehen von dieſer in den Zeitverhältniſſen liegenden Veſchränkung der Verbrei- 
tung — die Wirkung ſelbſt iſt nicht nachhaltig. Die wenigen Leſer finden ſich zwar 
faſt alle vom rechten Wort ergriffen, ſagen, das ſei ihnen endlich einmal aus dem 
Herzen geſprochen: aber die Anregung bleibt ohne jede Folge. Diejenigen, die gern 
handelnd eingreifen möchten, können es meiſt nicht; diejenigen, die dazu in der Lage 
waren, finden nicht den Entſchluß, tatkräftig zu wirken, und ſcheuen die Offentlid- 
keit. Die Stillen und Gedrückten nicken nur wehmütig ihre Zuſtimmung. Vor allem 
aber: es fehlt das Vewußtſein der Möglichkeit einer Anderung; es lähmt der Ge- 
danke, daß alles ja doch nichts helfe. 
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Im Gegenteil. Die Praktiker der politiſchen und geſchäftlichen Welt von heute 
halten die Umſetzung der Forderungen des Gewiſſens und der anſtändigen Geſin- 
nung in Tun und Handeln dieſer Welt formal natürlich für geboten, tatſächlich aber 
nicht nur für ſpießbürgerlich oder andererſeits idealiſtiſch, ſondern auch für bedent- 
lich und gefährlich. Heute herrſcht die Hintenherumpolitik. 

Man ſcheut die geraden Wege. Man tritt nicht offen und tatkräftig für das Gute 
ein und ſucht ihm nicht unerbittlich zum Siege zu verhelfen. Man bekämpft auch nicht 
offen und gerade das Schlechte und nennt es nicht unerbittlich bei Namen. Man iſt 
behutſam, d. h. feige. Man glaubt durch dieſe Behutſamkeit allein etwas zu erreichen. 
Nach außen hin proteſtiert man zwar eifrig, aber völlig eindruckslos gegen die nicht 
endende Folge von Rechtsbrüchen und Gewalttaten der Franzoſen, und mit Ge- 
walt können wir uns ja nach unſerer Entwaffnung gegen Gewalt und Rechtsbruch 
auch nicht mehr wehren. Aber die Art unſerer moraliſchen Abwehr müßte eine ganz 
andere fein, nicht nur Frankreich, ſondern der ganzen, uns wie Parias bebandeln- 
den Welt gegenüber. In der Frage der Kriegsſchuld, der „rechtlichen“ Grundlage 
des Verſailler „Friedensvertrages“, bewahrt man ängſtliche Zurückhaltung; man 
könnte ja durch die Bekämpfung der Weltmeinung die Völker „reizen“ und den 
leiſe beginnenden Wandel zu unſeren Gunſten nur aufhalten und hemmen. Im 
Innern trat man jener geſchäftlichen Demoraliſierung nur in äußeren Nebendingen 
entgegen und griff dem Übel nicht an die Wurzel. Den Machenſchaften der Vörſe 
war freilich ſchwer beizukommen, am wenigſten denen der ausländiſchen Vörſen. 
Die ſcharfarbeitenden Wuchergerichte trafen nur kleine Sünder. Der ungerecht 
fertigten Preistreiberei von Großhandel, Induſtrie und Landwirtſchaft hat man faſt 
tatenlos zugeſehen: wie kann man ſo maßgebliche Kreiſe, auf die wir ja allein an- 
gewieſen find, reizen wollen? Überhaupt hat der Staat vor der Wirtſchaft 
völlig kapituliert, bis endlich die ſcharfen Steuereingriffe unerläßlich wurden. 
Aber das iſt überhaupt eine beliebte Meinung: Wirtſchaft iſt heute Trumpf, allein 
die Wirtſchaft kann uns retten! Oa darf man nicht fo peinlich immer Recht und 
Moral betonen wollen! Zum Beiſpiel in der Aufwertungsfrage. 

Und Ahnliches foll beim Staate gelten. Deſſen Vertreter waren ſchon vor dem 
Kriege öfter geneigt, die Staatsomnipotenz (zumal in perſönlichen und nicht geſetz⸗ 
geberiſch zu erledigenden Angelegenheiten) nicht allzu ſehr dem Recht und der Moral 
ſich beugen zu laſſen; im Krieg haben die „Kriegsnotwendigkeiten“ öfter wenig be- 
gründeten Anlaß gegeben, ſich über beides hinwegzuſetzen; und nach dem Kriege 
ift unter dem Zeichen der bitteren Not eine Methode gewaltſamer Politik und par- 
lamentariſcher Geſetzgebung eingeriſſen, die mit Eingriffen à la Dr. Eiſenbart ope- 
tiert und, z. B. in der Wohnungsgeſetzgebung, wenig Reſpekt vor unantaſtbaren 
Rechten bewieſen hat. Ganz in dieſem Stil war dann auch Ende 1923 die freilich 
durchkreuzte urſprüngliche Abſicht der Regierung, die im Gange befindliche recht- 
liche Löſung der Aufwertung der Hypotheken uſw. zu verbieten und mittelbar ſich 
dadurch auch um die Aufwertung der öffentlichen Schulden, die ja praktiſch zunächſt 
ſchwer möglich ift, aber eine Rechtsforderung für die Zukunft bleibt, zu drücken. Das 
ganze Unheil hatte ja ſchon mit einem Rechtsbruch zu Anfang des Krieges, mit einem, 
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Rechtsbruch“ begonnen, mit der Aufhebung der Goldklauſel. Aber obwohl die Maß⸗ 
nahme nur vorübergehend gedacht, Schädigung der Staatsglaubiger ausdrücklich 
ausgeſchloſſen war, hat keine nachfolgende Regierung daran gedacht, der mit der 
Geldentwertung eintretenden, ſchließlich bis zur faktiſchen Enteignung gediehenen 
Entrechtung der Gläubiger Einhalt zu tun. Und als die Rechtſprechung eingriff, da 
wollte man ihr, wie gejagt, in den Arm fallen. Die Frage iſt nicht leicht zu löſen, aber 
jener gewaltſame Löſungsverſuch hatte doch das Gute, das allgemeine Rechts- 
empfinden wieder zu wecken. Auch der Verfaſſer hat durch einen offenen Brief an 
den Reichskanzler: „Wenn kein Kammergericht wäre!“ dazu beigetragen. Die dann 
ergangene dritte Steuernotverordnung enttdujdte freilich ſchwer und muß wieder 
hinweggefegt werden. 

Eine Wiedererſtarkung des rechtlichen und des moraliſchen Empfin- 
dens iſt das, was uns am meiſten not tut. Die Wirtſchaft, ſo wichtig ſie für den 
Wiederaufbau Deutſchlands iſt, kann uns allein nicht retten, und auch ſie ſelbſt 
kann nicht gedeihen ohne ſittliche Grundlagen, Treu und Glauben, innere 
Wertſchätzung der Arbeit, Gemeinfinn. Der Triumph rein ſelbſtſüchtiger geſchäft⸗ 
licher Denkungsweiſe bedeutet beſonders für uns Deutſche Verderben. Auch der 
Staat, ſo wenig er ohne die Macht iſt, iſt doch wieder nichts ohne ſittliche Ideen, 
ohne den Rechtsgedanken. 

Auch das Geiſtige, das heute ſo ſehr in den Hintergrund gedrängt iſt, rettet uns 
als das Nurintellektuelle nicht: das Geiſtige in höherem Sinne iſt mit dem Gitt- 
lichen eng verbunden. Die Größe eines Volkes beruht in erſter Linie auf ſeinen 
moraliſchen Werten. Ohne die oft überſehene moraliſche Arbeit der Aufklärungs- 
zeit, die ſich ja anfänglich in den hausbackenen Bahnen der den Engländern ſehr 
mäßig nachgemachten moraliſchen Wochenſchriften und der weinerlichen Weiſe 
Gellerts bewegte, kein Leſſingſcher Wahrheitsmut, kein Herderſches Humanitäts- 
ideal, kein Schillerſcher Idealismus, kein Kantſcher Pflichtgedanke und letzten Endes 
auch kein begeiſterter Schwung der Befreiungskriege! 

Eine äußere Wiedererſtarkung iſt für uns ohne eine innere Wiedergeſundung 
nicht möglich. Es kommt darauf an, wie eingangs geſagt, daß die auch heute vor- 
handene geſunde ſittliche Unterſtrömung zu einer maßgebenden Strömung 
wird. Der anjtändige Menſch muß über die bloß formale und traditionelle außerliche 
Achtung der Moral hinaus wirklich wieder etwas gelten, nicht Objekt oder gar 
Opfer wie bisher, ſondern beſtimmendes Subjekt werden, und er muß ſich feiner- 
ſeits regen, um dies zu erreichen. Im Sommer vorigen Jahres habe ich in einer 
Berliner Zeitung den Ruf ergehen laſſen: „Die Anſtändigen und die Einſichtigen 
an die Front!“ Der Ruf hat mir viel Zuſtimmung eingebracht, Vorſchläge zu Dr- 
ganiſationen, wie man fie heute ja gern macht, und dergleichen. Auf unmittelbare 
praktiſche Wirkung konnte es ja aber nicht abgeſehen ſein. Selbſt wenn ein leitender 
Staatsmann bei uns oder bei den andern Völkern bei geeigneter Gelegenheit einen 
ſolchen Ruf ergehen laſſen würde, was bei den an Gntereffen, Rüdfichten, diplo- 
matiſche Redeweiſe gebundenen Staatsmännern vom gegenwärtigen Kaliber ganz 
ausgeſchloſſen ift, fo würde ihn zwar ein großer Teil der Menſchheit hören, und es 
würde ein Rauſchen im Blätterwald der ganzen Welt geben, aber unmittelbare 


Cufig: Enterdt 139 


praktiſche Folgen würden fid an eine ſolche Aufrüttelung, es fei denn, daß fie als 
rein politiſches Mittel zu einem beſtimmten Zweck erfolgt, kaum knuͤpfen. 

Und doch, wer weiß es? Es ſind namentlich in deutſchen Herzen, aber auch in 
anderen Ländern bei vielen Menſchen jahrelang das ſittliche Empfinden, das Ge- 
rechtigkeitsgefühl, Anſtand und Ritterlichkeit in folder Weiſe zurückgedrängt, unter- 
druͤckt, gekränkt und mißachtet worden, daß es vielleicht nur eines wirklich zünden 
den Funkens bedarf, um ſie in leuchtender Flamme emporlodern zu laſſen. Es 
zeigen ſich deutliche Merkmale, daß viele Menſchen ſich ſehnen, aus der Atmoſphäre 
der Rechtsbrüͤche, der Gemeinheit, der Herzenshärte herauszukommen. Den begin- 
nenden Wandel zu ſtärken, denen, die guten Willens ſind, die Notwendigkeit des 
Sichgeltendmachens, Ziele zu zeigen, das kann auch ein einzelner, der nicht an 
ragender Stelle ſteht, aber ſonſt zum Wortführen berufen iſt. Mögen viele das 
gleiche tun, um eine große Bewegung zu wecken, die unter der unerfreulichen Ober- 
fläche nur ſchlummert! 


Enterbt 
Von Valesca Cuſig 


Wer im Finſteren wandelt, 

in Froſt erbebte, 

ſchaut brennenden Auges 

das nie erlebte 

Reifen der Sehnſucht 

bei andern — — bei andern — — — 


Er felbft muß wandern 
durch Einſamkeiten — — 
in Sternenweiten 
ſchaut er ſchimmernde Göttinnen 
; vorübergleiten — — 

fie halten, 

ie wenden 

n Demantgefhmüdten, 
in gütigen Händen 
duftſchwere Dolden 
das Gluck der Erfüllung 
purpurn und golden ... 


Sie loden — 
fie winten 
dem Pilger, dem müden — 
Doch in Weltennot 

icht er irrenden Blickes 

ie Hoffnungen finten — — 
und die leuchtenden Feen 
ſchwinden — — 
entſchwinden 
über ferne, ferne Wälder, 
märchengrüne Felder 
und Seen 
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Tod 
Ein Bfalm 
Von Franz Alfons Gayda 


a ich von dir ſprechen will — iſt alles Leben jäh erloſchen, Wünſche, Begierden 
D und Träume jäh vergangen — iſt alles Tägliche klein, ſo winzig klein! 

Da ich dich denke, Tod, erhebt ſich mein Geiſt in höchſte, letzte Einſamkeiten — 
weit ins Raumloſe, wo du wohnſt, Unfaßbarer, ewige Majeſtät. Oa ich dich denke, 
ſchwindet der Staub dieſer Erde, der Lärm meiner Tage, und es loft ſich von den GFit- 
tichen meines Geiſtes die Feſſel des Irdiſchen — es ſchwinden die Lächerlichkeiten 
und Zitterteiten, Not und Lachen und Tränen. 

Alles verklingt, alles verſiegt. 

Umwallt von der ſammetnen ſchweren Kühle deiner Nähe blicke ich in dein uner- 
gründliches Auge, Tod, Erhabenſter! 

Tod — — 

Du, der du wahrhaft uber allen Dingen biſt, über allen Parteien, Raſſen, Ge- 
ſchicken, — letztes, größtes Geſchick, du, deſſen Macht unendlicher iſt als alle Macht des 
Lebens, du, deſſen Majeſtät unbeſtritten, unangreifbar tief im Unendlichen, in un- 
geheurem Dunkel leuchtet — 

Du, vor deſſen Thron wahrhaft alle höchſten Menſchengeſetze, aller ſtärkſter Men- 
ſchenwille in nichts zerfließen, vor deſſen Thron Glück und Unglück, alle und alles, 
ſich in einem Geſchick finden — 

Anerforſchlicher, Mächtiger, deſſen Hand alle Wirren des Weltgeſchehens, alle 
Wirren des einzelnen löſet — 

Größer denn alles Leben auf Erden biſt du — 

Tod — nachtdunkel ragendes Tor in lichteſte Ewigkeit! 

Der Ewigkeitsgläubige und der ungläubige — fie ſuchen und ſehnen dich einmal 
doch, tiefſte, letzte Nuh’ — 

Denn mag das Leben jenſeits uns nicht ſichtbar ſein: wir ſehen dich, und wir atmen 
dir entgegen — 

Und ſind manchmal, einmal doch voll tiefſter Sehnſucht, in großer Ermattung, 
einmal doch in tiefſter Dein-Erwartung! 

Tod — 

Du Tal der Ruhe, 

Tal der reinen Kühle, 

Tal, da alle Schmerzen nicht mehr brennen und die Wunden kühlen in nimmer- 
endendem Balſam — 

Unendlicher — 

Stärker und tiefer und gewaltiger als das Geheimnis des Lebens, der Geburt, 
biſt du, Geheimnis des Todes, bleibt doch aus dir das nimmer zu erdenkende Ge- 
heimnis der Auferſtehung! 

Deſſen Hand über alle Welt, über diefe Erde bis in die geringſten Winkel reicht, auf 
deſſen Willen blühendes Leben jäh zerbricht — in jeder Stunde wird dir tauſendfach 
auf dieſem Stern geopfert, doch dein Schattenreich iſt ohne Ende, ohne Grenzen — 
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Schrecknis aller Unfertigen und Kleinmuͤtigen, die nur des Lebens Oberfläche ge- 
ſehen und gelebt haben, und die von ſeinen tiefſten Tiefen keine Kunde, kein Wiſſen 
in ſich tragen, durch das ſie ſich befreien könnten von der Angſt vor dir, nächtliche, 
ewig ſchweigende Gewalt. Und fo rufen fie in dich hinein, jammernd, brüllend, bet- 
telnd und flehend — und ihre Herzen und Geſichter verzerrt ein Krampf entſetzlicher 
Furcht, da kein Echo kommt aus dir! 

Tal lautloſen Friedens — 

Tiefer, gewaltiger und unendlicher, herrlicher als der ſchwache, ungeiſtige arme 
Frieden der Menſchen und der Erde biſt du, Frieden des letzten Menſchheitstals — 

Sehnſucht großer Geiſter, Freund wahrer Menſchen, Erlöſung der Mühſeligen 
und Beladenen — 

Nie ausgedachter Gedanke — 

Ende eines Lebens und Anfang des Lebens — 

Tod! 


Denn er iſt da! 
Von Guſtav Schüler 


Denn er iſt da. Was kann es dich bekümmern, 
Ob Wellen wie die Berge ſtehn, 

Und ginge alle Welt zu Trümmern, 

Das Schifflein kann nicht untergehn — 

Denn er ift da! 


Er aber ſchläft. — O Herre Chrift, wir finten! 

Die Waſſer brechen durchs Gewände ein! 

Wach auf und komm — dann brauchſt du nur zu winken, 
Das Meer, der Wolf, wird wie ein dämmlein fein. 


Iſt' s noch nicht Zeit ? Nod blüht des Schlafes Blume 
Auf ſeinem Mund mit ſtiller Sicherheit, 

Das Meer ift fo entbrannt zu feinem Nuhme, 

Der Sturm ſtand auf zu feiner Herrlichkeit. 


Stotzt fort den Schrei von eurem feigen Munde, 
Was lärmt ihr fo, wenn feine Nähe nah? 

Sein Glanzgewalt wird wach zu feiner Stunde — 
Denn er iſt da! ö 
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Stille Gedanken 


Von Emma Böhmer: 
Wie wenig Menſchen haben „horchende Seelen“! 


* 


Ich weiß es, und du wirſt es glauben: — 

Wenn deine Seele fo ſtark bei mir iſt, daß all dein Denken zu mir übergeht, dann 
weiß ich es in der Ferne. Ich fühle es an dem ſeltſamen, allmächtig zu dir überfluten; 
den Empfinden, das mich überkommt und mich in eine Sehnſucht hüllt, die nur von 
dir weiß. 

Und auch du mußt es fühlen, wenn ich fo an dich denke, weil meine Liebesgedanken 
für dich an Stärke übermädtig find! 


Wenn du einen Menſchen von Herzen lieb haſt, ſo lieb, daß ſeine größten Fehler 
deine Liebe nicht zu töten vermögen: dann ſuche immer wieder nach dem göttlichen 
Funken in ſeiner Seele! Und der kleine Funke wird zur Flamme werden unter dei- 


nem ſehnenden Blick! 
* 


Ich weiß, daß die Liebe Lebenserfüllung iſt, wenn jie Seelen vereinigt, die zufam- 
mengebören. 

Dieſes toftbare Glũck hat die Erde. Es geht mit aufleuchtenden Augen darüber bin, 
verſteckt, faſt beſchämt. 

Wird es im Garten der Zukunft reicher aufſprießen? 


* 


Bei meiner Liebe, ihr tapferen Frauen, beſchwöre ich euch: Gebt euer Herz keinem 
Manne, der nicht weiß, was echt und groß in euch iſt! Oer nicht hoch von euch denkt! 
Mag er die minderwertige Frauenliebe verachten, — an die hochgeartete ſoll er 
glauben! Er muß wiſſen, welche Liebesſchönheit ſeiner wartet, wenn ihr mit dem 
Reichtum eurer Seele euch ihm ſchrankenlos gebt. 


* 


Mufit trägt zu Höhen empor, an denen uns der Alltag vorübergehen läßt. Unfere 
Seligkeiten kommen durch Klänge und Töne zu uns. Und laſſen uns träumen von 


dem, was unhörbar ijt... 
* 


Wenn du ein ernſter Menſch biſt, wirſt du mit den Jahren reicher in dir, da dein 
Selbſt nach Entwicklung verlangt. Die Freuden und Leiden deines Lebens aber wer- 
den eine Sehnſucht immer gewaltiger in dir anwachſen laſſen: 

Die Sehnſucht, tiefe Menſchen aufzuſuchen und Verkehr mit ihnen zu pflegen. Du 
erträgſt ein häufiges Zuſammenſein mit leichtlebigen Naturen nicht mehr, wenn du 
das Leben begreifen lernteſt. Die Fröhlichkeit tiefer Menſchen iſt die Schönheit ſelbſt. 
Ihr Ernſt in Liebe und Freundſchaft bringt dir Verſöhnung mit dem Vitterften, das 
du durchlebſt. 


* 
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Was nennſt du Glück? 
Siehſt du es in Wundern, die es nicht gibt? 


In Sonnen ohne Finſternis? 

Überall iſt das Glad! Unſichtbar umfängt es uns blinde Menſchen! 

Du kannſt es haſchen und halten in deiner Liebe, in reiner Kunſt, in treuer Arbeit! 
Wenn du ein Großes aus dem Kleinen machſt, dann iſt es da! 

Du aber tappſt in Finſternis — und blendeſt dich ſelbſt — und der göttliche Licht- 


funke ſchwebt uneingefangen über dir! 


* 


Wenn du fühlſt, daß dir aus einer reinen Seele ein großer Glaube entgegenblüht, 
fo bite dich, ihr unzart zu begegnen. Der zarte, tiefe Ton, auf den fie geſtimmt iſt, 
erträgt keine Kälte, die als Mißtrauen wirken könnte. Weißt du, was glauben be- 
deutet? Schrankenloſes Vertrauen in die Größe eines Menſchen, den man lieb hat. 
Tote fie nicht, dieſe ſtrahlende Zuverſicht, die dir Sonne und Leben bringt! Gib der 
reinen, auf alles Hohe in dir gerichteten Seele die ganze Kraft deiner Güte und 


deines Glaubens zuruck! 


Weine im Leide, wenn du es kannſt! Tränen befreien. 
Aber ſprich nicht von deinem Schmerz zu Menſchen, von denen du nicht weißt, 


daß ſie dich wahrhaft lieben. 

Es gibt eine Grenze des Leidens. 

Iſt fie gekommen, rüpfit du es tief in deiner Seele. 

Bift du ein Menſch, der „ſtrebend ſich bemüht“, fo ringt fic eine Kraft langſam 
aus dir empor, nachdem ein Schickſal dich zu Boden warf. Denn Sinn und Zweck 


des Leides iſt dein * Sieg. 


/ Letzte Stunde 
Von Manfred Kyber 


/ Hoerm blauen B 

? ank die Sonne weit. 

n halte, dunkler Ferge, 
deinen Kahn bereit! 


} 

Nicht weinen und nicht klagen, 
f Ewigkeit iſt till. 

; Wir brauchen nicht zu fragen, 
| was die Stunde will. 


; Die Blume, die verblähte, 

. wird wieder auferſtehn. 

; Es weiß ein Geift der Güte, 
wohin wir alle gehn. 
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Dammerung 
Von Paul Bülow 


ohl dem, der in feierlicher Ruhe einer ſanft verklingenden Dämmerſtunde die 
llebeweichen Hande feines Weibes und feiner Kinder nimmt und dabei einen 
Strom von wunderbar feligen Kräften in ſich erglühen fühlt. 
O du liebſame Dämmerſtundentraulichkeit! . 
„Wie iſt die Welt ſo ſtille, 
Und in der Dämmrung Hülle 
So taaulich und fo hold! 
Als eine ſtille Kammer, 
Wo ihr des Tages Jammer 
Verſchlafen und vergeſſen ſollt.“ (claudius) 


Sommerliche oder winterliche Qammerung — es iſt immer das gleiche: die müde 
Natur ruft auch den Menſchen zu rirhiger Beſinnung aus geſchäftigem Haften und 
Sorgen. Mag auch das harte Tagwerk dlimmen Zeiten nod über die Damme 
rung hinaus fein Recht verlangen, fo muß daten_ in dieſer Arbeit ein ganz beſonderer 
Reichtum innerer Art beſchloſſen liegen. . 

Die abendliche Dämmerung ijt ein Stück ſeeliſcher Beruhigung nach dem an- 
ſpannenden Werktag. Fühlt ihr nicht ihr tief geheimnisvolles Leben und Weben? 
Sie iſt wie ein Märchen von lieben Gedanken und ee jie raunt 
ehrwürdige Weisheit und ein ſeltſam Ahnen ins Herz. Die inneren Quellen werden 
lebendig: des Lebens Urquellen .. 

O öffne der Dämmerung deine Seele! Ou ſpürſt dann erſt in ankbarer Rüͤckſchau 
den Segen des Tages. Verſcheuche ſie nicht durch grauſam ſchnell aufflammendes 
Licht! Nur wenige Augenblicke laß dich umhüllen von der beſinnlichen Dämmerung ! 
Es weht ein Hauch aus der Ewigkeit in deine Enge herein 


„Und von allen Sternen nieder i 
Strdmt ein wunderbarer Segen, \ 
Haß die müden Kräfte wieder \ 


Sich in neuer Griſche regen...” (esse. 0) 


Und wenn fie dem Dunkel weicht, dann entzünde die Lampe und laß bein Lagwert 
ausklingen in Dant und Liebe! Laß die guten Geifter der Dämmerung im Abend- 
ſchein des gedämpften Lampenlichtes weiterhin bei dir weilen und web und den 
Ausklang deiner Arbeit ſegnen! b 


„O TCroſt der Welt, du ftille Nacht! 5 
Der Tag hat mich fo mud gemacht, N 
Das weite Meer ſchon dunkelt; \ 
Laß ausruhn mich von Luft und Not, 

Bis daß das ew’ge Morgenrot 

Den ftillen Wald durchfunkelt !“ ceigendorsp 


Es iſt foviel unſchön greller Lärm in diefer aufgewühlten Gegenwart. Wit muͤſſen 
ihn wieder finden lernen: den Segen der Dämmerung. 


Sonnenwende im Heldenhain 


nfer Helbenhain ift ein kleiner, runder Eichwald von altem Beſtand, und das ift grade das 

Schöne und echt Deutſche an ihm. Jedem der im Weltkriege gefallenen Bürger unferer 
Stadt und auch jedem Gefallenen aus dem Regiment, deſſen Garniſon unſer Städtchen war, 
iſt eine Eiche geweiht. Darunter liegt ein kleinerer Findlingsblock, mit dem Namen des Ge- 
fallenen, dem Datum ſeines Todestages und dem Namen des Ortes, wo er ſein Leben fürs 
Vaterland hingegeben. 

In der Mitte des Haines liegt eine weite, fanft abgerundete Walbwiefe, in deren Hinter- 
grund ſich ein Hügel erhebt; und auf dieſem Hügel ragt ein mächtiger Findlingsblock mit der 
eingemeißelten Inſchrift: Weltkrieg 1914—18. Dieſe Waldwieſe liegt fo mitten drin im Hain, 
ſie wird rings ſo feſt eingefaßt vom Eichenwald, daß ſie mir ſcheint wie ein weiter, hoher Dom, 
in dem es immer ganz ſtill iſt, ſelbſt wenn draußen der Sturm tobt. In dieſe weihevolle Stille 
kann er nicht eindringen. Die Eichen ſtehen als Wächter und laſſen Unbeiliges nicht ein. So 
kommt es, daß auch unſere Lieder, die wir zur Sonnenwende vom Hügel herab ſangen, nicht 
verhallten und verwehten, ſondern rein und voll über die Wieſe ſchwebten 

Es ift Herbſt geworden; man gedenkt um Allerſeelen beſonders gern der Toten. Vielleicht darf 
ich einmal ganz ſchlicht von unfrem Sonnwendfeſt im Heldenhain erzählen 

Zur Sommer - Sonnenwende kommen alljählich die Einwohner unſeres Städtchens im 
Helden hain zuſammen und halten eine gemeinſame Feierſtunde, im Gedenken an unſere ge 
fallenen Helden. In dieſem Jahre war es außerordentlich eindrucksvoll. Abends um ½9 Uhr 
verſammelten wir uns auf dem Schloßplatz. Sämtliche Schulen traten geſchloſſen an und mar- 
ſchierten klaſſenweiſe mit im Zuge, ebenſo die verſchiedenen Vereine. Unſer Großherzog mit 
feiner Familie ſtand oben an einem Fenſter des Schloſſes und beobachtete, was da unten vor- 
ging. Nachher kamen ſie auch mit hinaus zum Heldenhain und nahmen an der Feier teil, inmitten 
der Menge. Um 349 Uhr ſetzte ſich der Zug in Bewegung und marſchierte durch die ganze Stabt 
und dann durch die Abendſtille der Felder. 

Es war fo heiß gewefen in den Tagen vorher, fo drüdend heiß! Aber in der Mittagsſtunde 
dieſes Sonnwendtages hatte ſich ein Gewitter über un erer Stadt entladen. Es hatte wohl vier 
Stunden lang in klatſchenden Strömen gegoſſen; dann, gegen 6 Uhr, hatte es aufgehört zu 
regnen, und nun war die Luft fo gewürzig, wie fie es eben nur nach einem Gewitter ift, und 
die ganze Natur ſtand neu belebt und erfriſcht. Es war ein köſtliches Wandern. Dazu blies 
unſere Stabt-Kapelle die alten preußiſchen Märfche, die uns in die rechte Stimmung verſetzten. 

Auf der Waldwieſe im Helden hain angekommen, ſcharte ſich die Menge, die nach Tauſenden 
zählte, in rieſengroßem Kreiſe um den Hügel und den in einiger Entfernung davor aufgerichteten 
gewaltigen Holzſtoß. 

Nun erklang das Beethovenſche „Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre“, von einem vier- 
ſtimmigen Männerchor geſungen. Dann ſprach ein Schüler einen kurzen, wuchtigen Vorſpruch: 


„Wachſe und lodre, glühender Brand! 
Leuchte hinaus ins deutſche Land! 47- 

Lide und Falſchheit ſcheue dein Licht! 

Weil’ uns die Wege zu Wahrheit und Pflicht! 
Singet und jauchzet! Klinget, ihr Lieder! 
Sonnwend’ iſt heut’! Baldur kehrt wieder! 
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So laßt uns ſchauen und ſingen 
In Sturm und Nacht hinein: 
Deutſch bis zum Todesringen 
Und nichts als deutſch zu fein!“ 

Jetzt klang es vom Hügel herab, als Solo Terzett, a capella von drei Frauenſtimmen ge- 
ſungen: „Still ſank der Abendſonne Gold hinunter an des Himmels Zelt.“ Die Melodie iſt nach 
dem Largetto der D- dur- Symphonie von Beethoven. Es iſt ein echter Beethoven: fo ſchlicht und 
klar und voll tiefen Gemilts. Das Lied ſchließt mit den Worten: 

„Laß hier mein Leben untergehn, 
Sanft, wie der Abendſonne Lauf, 
Und dort mich fröhlich auferſtehn. 
Nimm mich in deinen Himmel auf!“ 

Wie eine Ergänzung zu dieſem Liede fang nun ein Chor junger Mädchen, einſtimmig, mit 

vier Lauten als Begleitung, das ſchöͤne Eichendorffſche: 


„Es haben viel Dichter geſungen 


Im Walde liegt verfallen 


Im ſchönen deutſchen Land. Der alten Helden Haus, 

Nun ſind ihre Lieder verklungen; Doch aus den Toren und Hallen 
Die Sänger ruhn im Sand. Bricht jährlich der Frühling aus. 
Aber ſolange noch kreiſen Und wenn immer müde Fechter 
Die Stern’ um die Erde rund, Sinken im blutigen Strauß: 
Tun Herzen in neuen Weiſen Es kommen friſche Geſchlechter 
Die alte Schönheit kund. Und fechten es ehrlich aus!“ 


Das war der freudvoll mutige Troſt auf das vorhergehende Lied vom Sterben. 
Nun wurde der Holzſtoß angezündet. Innerhalb weniger Minuten ſchlugen die Flammen 855 
heiligen Feuers zum Himmel empor. Und da ſtimmte die tauſendköpfige Menge an: 


„Flamme empor! Stehet vereint, 


Steige mit loberndem Scheine Brüder, und laßt uns mit Blitzen 
Von den Gebirgen am Rheine Unſre Gebirge beſchuͤtzen 
Glühend empor! Gegen den Feind! 
Heilige Glut! Leuchtender Schein! 
Rufe die Jugend zuſammen, Siehe, wir ſingenden Paare 
Daß bei den lodernden Flammen Schwören am Flammen Altare, 
Wachſe ber Mut! Deutſche zu fein! 
Höre das Wort! 


Vater, auf Leben und Sterben 
Hilf uns, die Freiheit erwerben! 
Sei unſer Hort!“ 


Wie ein Hilfeſchrei aus tiefer Volksſeele heraus klang bas Lieb, und zugleich wie ein heiliger 
Schwur. 

Jetzt beſtieg unſer Forſtmeiſter, in feiner grau grünen Jagd- Uniform, der auch den Weltkrieg 
an der Front mitgemacht hat, den Hügel; und während die hoch auflodernden Flammen den 
Platz erhellten und oft ganze Funkenbüſchel zum Himmel auf und in mächtigem Bogen, wie 
Strahlen- Garben, wieder zur Erbe zurüuͤckſandten, hielt dieſer kerndeutſche Mann die Sonn- 
wenbrede. Ganz herrlich ſprach er, kurz und knapp. Es rüttelte einen durch und durch und gab 
einem doch auch wieder friſchen Mut. Er ſchloß mit den weit über den Platz hin ſchallenden 
Worten: „Herr, mach' uns frei!“ Dann ſchritt er mit einem mächtigen Eichenkranz zum Feuer 
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und warf ihn, den gefallenen Helden zu Ehren, in die Flammen. In dieſem Augenblick ſtimmte 
eine Geige an, ganz leife: „Ich hatt’ einen Kameraden.“ Es klang fo wehmütig, und die be 
gleitende Gitarre gab das marſchmäßige Tempo an, ſo daß man wohl im Geiſte ein Regiment 
Soldaten vorüberziehen ſehen konnte. Als dies Lied verklungen war, tönte es aus dem Hinter 
grunde des Waldes, von vier Hörnern geblaſen: „Morgenrot, Morgenrot, leuchteſt mir zum 
frühen Tod.“ 

Als die Flammen über dem Eichenkranz zuſammenſchlugen, nahm der Großherzog ſeinen Hut 
ab, und alle folgten ſeinem Beiſpiel. Es war ſo ſtill und andächtig in der Runde wie in einer 
Kirche 

Nachher fang ein größerer Chor von Männer- und Frauenſtimmen zwei alte Landoknechts⸗ 
lieder mit viel Schwung und Begeiſterung. Den Anfang ſangen ſie alle einſtimmig mit vier 
Lauten als Begleitung. Beim Kehrreim gingen dann die Stimmen ſtrahlen förmig ſechs fach 
auseinander. Das klang wirklich mitreißend: 


„Wir traben in die Weite, Auf grünem Wieſenplane 

Die Fähnlein wehn im Wind, Freund Hein malt Blumen rot, 
Viel tauſend uns zur Seite, Und über uns die Fahne 

Oie ausgezogen ſind, Singt rauſchend Sieg und Tod. 
In Feindesland zu reiten, Da geht ein brauſend Rufen, 
Hurra! Viktoria! Hurra! Viktoria! 

Fire Vaterland zu ſtreiten, Ein Schlag von tauſend Hufen, 
Hurra! Viktoria! Hurra! Viktoria! 


Fall ich auf fremder Erde, 
Ade, ſo ſoll es ſein. 

Laßt raſten nicht die Pferde! 
In Feindesland hinein! 
Dringt eurer Roſſe Traben 
Ins Grab, Viktoria! 

Daß wir geſieget haben, 
Weiß ich! Viktoria!“ 


Zum Schluß ſang das ganze verſammelte Volk gemeinſam „Oeutſchland, Oeutſchland, über 
alles!“ Und dann ging's heim. Unſer Chor wartete, bis die Menge den Rüdmarfch angetreten 
hatte. Dann fangen wir vom Hügel herab das einzig ſchöne Abendlied: 


„Kein ſchöner Land zu dieſer Zeit Dak wir uns hier in dieſem Tal 
Als hier das unfre weit und breit, Noch treffen ſo viel hundertmal, 
Wo wir uns finden Gott mag es lenken, 

Wohl unter Linden Gott mag es ſchenken. 

Zur Abendzeit. Er hat die Gnad’. 

Da haben wir ſo manche Stund Nun, Brüder, eine gute Nacht! 
Geſeſſen da in froher Rund’, Oer Herr im hohen Himmel wacht. 
Und taten ſingen, In feiner Guten 

Die Lieder klingen Uns zu behüten, 

Im Eichengrund. Sit er bedacht.“ 


Dann wanderten auch wir nach Hauſe. 

Vier Schüler mit Fackeln leuchteten voran, wir marſchierten hinterher und ſangen zu unſern 
Lauten und Gitarren alle unſere ſchöͤnen Lieder. Das war ein harmoniſch ausklingender Ab- 
ſchluß eines echt deutſchen Feſtes. F. Weſthoff 
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er griechiſche Weltweiſe Ariſtoteles ordnete ſeine geſammelten Schriften derart, daß er 

die rein naturwiſſenſchaftlichen Werke voranſtellte und alle andern Bücher, in denen die 
Urfahen und das Weſen der Dinge behandelt wurden, unter dem Namen: „Meta ta physika“ 
— nach oder hinter der Phyſik — folgen ließ. Die fpäteren Gelehrten, beſonders die Neu- 
platoniker, deuteten dieſe urfprünglich rein räumliche, beziehentlich zeitliche Bezeichnung geiftig 
als „über die Natur hinausgehend“. Seitdem verſtand man unter Metaphyſik im weſentlichen 
die eigentliche Philoſophie, alſo die Wiſſenſchaft, welche alle andern Wiſſenſchaften zufammen- 
faßt, prüft, vergelftigt und zur Grundlage der Weisheit macht. In dieſem Sinne galt die Meta- 
phyſit als die Königin aller Wiſſenſchaften. 

Alle hohen Kulturen haben das Gemeinſame, daß fie in einer völkiſchen Metaphyſik wurzeln, 
aus der, wie Nietzſche in herrlicher Tiefe und Anſchaulichkeit formulierte, die Einheit des Stils 
in allen Lebensäußerungen hervorgeht. Vielleicht gibt es keine beffere und tiefere Charakteriſtik 
des Spenglerſchen Werkes „Der Untergang des Abendlandes“, als wenn man es eine groß 
artige Metaphyſik unferes Kulturſturzes nennt. Seit dem Ausklang der Hegelſchen Philoſophie 
hat ſich der Zuſammenhang von Philoſophie und Naturwiſſenſchaft von Grund aus gelockert, 
und das Chaos war die Folge. Selbſt Denker von dem hohen Range Schopenhauers und 
Nietzſches vermochten trotz ihrer Univerſalität dieſen gelockerten Zuſammenhang nicht wieder 
herzuſtellen. Dieſen Zuſammen hang aber wieder herzuſtellen und ihn unlöslich zu geſtalten, 
iſt die Vorausſetzung unſerer Rettung und nationalen Kultur. 

Der unheilvolle Riß zwiſchen Philoſophie und Naturwiſſenſchaften kam hauptſächlich dadurch 
zuſtande, daß ſich die meiſten Philoſophen nicht um die Naturwiſſenſchaften, und wiederum die 
Naturforſcher nicht um die Philoſophie kümmerten. Es kann nun glücklicherweiſe keinem Zweifel 
unterliegen, daß feit geraumer Zeit eine Wendung zum Beſſern eingetreten iſt. Überall be- 
merken wir, daß die ungeheure Zerſplitterung der Naturwiſſenſchaften, die ins Uferloſe aus- 
artete, von den hervorragendſten Denkern und Forſchern beklagt wird. Zahlreiche Gelehrte 
feben wir am Werke, Brücken zu ſchlagen zwiſchen den Einzelfächern und fie wieder in An- 
lehnung an die Philoſophie zur Vereinigung zu bringen, damit fie aus dem Banne des geift- 
loſen und gottloſen Materialismus herauskommen und zum Argrund aller Dinge, zu Gott 
führen. 

Die beiden wichtigſten Naturwiſſenſchaften: Chemie und Phyſik unter ſtrenger Führung der 
exakten Mathematik gehen nämlich zwangläufig zurüd auf das fogenannte Atom, das Letzte, 
Unteilbare der Materie. Schon die antiken Weltweiſen Demokritos und Leukippos lehrten, daß 
alle Dinge auf Atome zurückzuführen ſeien. Aber dieſe Lehre wurde nach und nach vergeffen. 
Später lehrten Dalton und Prout in neuzeitlicher Formulierung, daß alle Stoffe aus Elementen 
beſtünden, dieſe aus Molekeln und dieſe aus Atomen. Gewiſſe Erſcheinungen der Spektral- 
analyſe und Elektrizität im Verein mit mathematiſchen Erwägungen führten zur Erkenntnis, daß 
das Atom nicht das Letzte, Unteilbare fei, daß es vielmehr einen hoͤchſt verwickelten Bau aus 
ſehr viel kleineren Einzelbeſtandteilen habe, dem gegenüber „ein Steinwegflügel ein ſimples 
Gebilde ſei“. Es würde zu weit führen, wollten wir hier die einzelnen Entwidlungeftadien 
der neueſten Atomlehre erörtern, um die ſich beſonders Rutherford, Bohr, Lenard, Sommerfeld 
und Stark teils ſynthetiſch, teils kritiſch verdient gemacht haben. 

Werfen wir daher nur einen kurzen, aber zuſammenfaſſenden Blick auf die letzten Ergebniſſe 
der Atomforſchung! Oie meiſten und hervorragendſten Forſcher nehmen gegenwärtig an, daß 
das einzelne Atom im weſentlichen wie unfer aſtronomiſches Sonnenſyſtem gebaut iſt. Gm 
Innern des Atoms ſei der elektriſch poſitive Kern und um ihn bewegten ſich mit ungeheurer 
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Geſchwindigkeit in elliptiſchen Bahnen ſogenannte Elektronen, das find die kleinſten Veftand- 
teile der Elektrizität. Man nimmt nämlich heut an, auch die Elektrizität habe einen atomiſtiſchen 
Bau und beftehe aus ſtreng geſchiedenen letzten Elementarquanten, den ſogen annten negativen 
Elektronen. Der im Brennpunkte der jeweiligen Ellipſe ſtehende atomiſtiſche Kern beſteht aus 
einem oder mehreren poſitiven Elektronen. Das einfachſte Atom, das Waſſerſtoffatom, hat nach 
dieſer Auffaſſung als Kern ein einziges poſitives Elektron, auch Proton genannt, und wird von 
einem einzigen negativen Elektron umflogen, wie die Sonnen von den Planeten. Alle andern 
Atome der verſchiedenen chemiſchen Elemente haben entſprechend mehr Elektronen, am meiſten 
das Uran atom, nämlich 92 Elektronen. Die meiſten Eiger. ſchaften und Erſcheinungen der Phyſik 
und Chemie — noch nicht alle — laſſen ſich klar und anſchaulich durch dieſes Atommodell, 
welches auf Rutherford und Bohr zurückgeht, erklären. Es iſt ein Triumph deutſchen Geiſtes, 
daß in dieſem Atommodell die Keplerſchen Geſetze herrſchen. Kepler ahnte wohl kaum, daß ſeine 
im Makrokosmos geltenden Geſetze auch im Mikrokosmos gelten. Auch hier ſehen wir die immer 
wiederkehrende Tatſache, daß zwar nicht alles Ein fache groß, aber ſtets alles Große einfach iſt. 

Die ſtrengſte neuzeitliche Naturwiſſenſchaft führt an der Hand der Mathematik auf dieſe 
elektriſche Struktur des letzten materiellen Elementarquantums. Aber es iſt zu bemerken, daß 
jeder Erdenreſt des Materialismus hierbei verſchwunden iſt. Im Gegen ſatze zu dem Atom ber 
antiken Denker und Forſcher Demokritos und Leukippos iſt das oben geſchilderte Atommodell 
nicht nur quantitativ, ſondern vor allem qualitativ anders gebaut. Denn jenes antike Atom 
ſetzte vor allem abſolute Beſtändigkeit nach Form und Inhalt voraus. Seine Maſſe war „kon- 
ſtant“. Das neue Atom von Rutherford und Bohr iſt „veränderlich“. Die radioaktiven Elemente, 
das ſind Elemente mit hohem Atomgewicht, zerfallen ununterbrochen und verwandeln ſich in 
Elemente mit niederem Atomgewicht. So das Radium in Blei und, wie der Berliner Chemiker 
Miethe dieſer Tage berichtete, Queckſilber in Gold. Dieſe Zerfallsvorgänge konnte man bisher 
nicht aufhalten oder beſchleunigen. Aber immerhin iſt es doch gelungen, mit Alpha Teilchen aus 
den Elementen Bor, Stickſtoff, Fluor, Natrium, Aluminium und Phosphor Waſſerſtoffkerne 
herauszuſchießen, alſo die Atome zu beeinfluſſen. 

Wichtig iſt nun folgendes: Da das Atom aus poſitiven und negativen Elektronen beſteht, das 
Elektron jedoch nach den Geſetzen der mathematiſchen Relativitätstheorie mit wachſender Ge- 
ſchwindigkeit wachſende Maſſe bekommt, mit nachlaſſender Geſchwindigkeit geringere Maſſe, ſo 
ift das Atom auch bezüglich feiner Maſſe „veränderlich“. Damit ſchwinden alle Bollwerke der 
Materie, und die Materie iſt bekanntlich das Hauptbollwerk des Materialismus. Wenn nun aber 
die Materie ihre bisher angenommene „materialiſtiſche“ Grundlage verliert, dann hat auch der 
„wiſſenſchaftliche“ Materialismus, die Urſache allen Kulturſturzes, keine Berechtigung mehr. 
Gewiß: Als der Engländer David Hume die Achillesferſe des wiſſenſchaftlichen Materialismus, 
die Unerklärlichkeit des Überganges der räumlichen Bewegung zum Denken und Vorſtellen, mit 
dem Hinweis darauf zu decken ſuchte, daß dieſe Unertlarlidteit dem Verhältnis von Urſache und 
Wirkung überhaupt an hafte, daß wir letzten Endes nur von einem „post hoc, nicht propter hoo“ 
(nachher, nicht weil!) reden dürften, war das Ende des Materialismus eigentlich beſiegelt. Mit 
der Anerkennung dieſer Unerklärlichkeit der Naturvorgänge ift der Materialismus kein wiffen- 
ſchaftliches, philoſophiſches Prinzip mehr, fondern beſten falls nur noch ein Inſtrument des Er- 
periments. Aber hier hielt er ſich noch einigermaßen, der „wiſſenſchaftliche“ Materialismus, in 
den Hirnen der naturwiſſenſchaftlichen Froſchperſpektivler, nicht der großen Genien der Natur- 
wiſſenſchaften, wie Newton und Julius Robert Mayer, von denen der eine fagte: „Die Natur- 
wiſſenſchaft führt zunächſt von Gott fort, um bei tieferem Schürfen deſto inniger zu ihm zurückzu- 
führen“, und der andere das berühmte Wort prägte: „Die Naturwiſſenſchaft müſſe die Pro- 
päͤädeutik des Chriſtentums fein.“ Nun iſt Kaſpar Hauſer endgültig entſprungen. Die Wahrheit 
iſt frei und aller Bande ledig. Der „wiſſenſchaftliche“ Materialismus iſt durch die wiſſenſchaft⸗ 
liche Atomtheorie des Bohrſchen Atommodells ſeiner letzten tragbaren Grundlage beraubt. Alle 
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Erden reſte des Materialismus, dieſes Vaters des Verderbens und geiſtigen Todes, find ver- 
dampft, „elektroniſiert“! 

Wohl dürfen wir mit dem kühnen Ulrich von Hutten heut ſagen: „Es iſt eine Luft zu leben!“ 
Denn wir ſehen nun endlich philoſophiſchen Grund und Boden für echte Metaphyſik. Oder 
wollte etwa irgend wer im Ernſte behaupten, dieſe eminent naturwiſſenſchaftlich- mathematiſche 
Atomtheorie fei keine echte Metaphyſik? Sie enthält alle Kriterien ſtrengſter Metaphyſik. Wir 
erleben eine wundervolle Renaiſſance der Phyſik, und zwar eine Nenaiſſance von hoͤchſten, von 
Ewigkeitsgraden. Unmerklich führten die Aſtronomen, Chemiker, Phyſiker an der untrüglichen 
Hand der hohen Mathematik die Phyſik ans Tor der Metaphyſik, deren Mauern grau find — vom 
Alter, nicht von der Schwäche! 

Es kann nun hinfort nicht mehr in Naturforſcherkreiſen zum „guten Ton“ gehören, ſich mate- 
rialiſtiſch zu zeigen; denn dies wäre für wirklich wiſſenſchaftliche Atomtheoretiker eine ſogenannte 
Contradictio in adjecto, ein Widerſpruch mit ſich ſelbſt! Der Weg iſt nun frei und geebnet für 
herrlichſte Kulturarbeit, für Einkehr in ſich ſelbſt, für Erkennen und Bekennen, daß unſer Wiſſen 
Stüdwert iſt und Beſcheidenheit not tut und Ehrfurcht und Staunen, mit dem ja alle Weisheit, 
alſo auch alle echte Wiſſenſchaft, Philoſophie und Religion anhebt. Was gewiſſe „exakte“ Natur- 
forſcher beweiſen wollten, daß nicht die Metaphyfit, ſondern nur die Phyſik Geltung habe, ift 
in das gerade Gegenteil umgeſchlagen; und es liegt vor aller Augen, daß wir in einem Meere 
von unergründlichen metaphyſiſchen Geheimniſſen find. Damit ift aber die Philoſophie wieder 
als Königin aller Wiſſenſchaften an die oberſte Stelle gelangt, und die Folgerungen liegen auf 
der Hand. Karl Zellinek, der Danziger Chemiker und Phyſiker, ſagte einmal treffend, daß die 
meiſten Biologen gewohnlichen Schlages der Metaphyſik deshalb abgeneigt ſeien, weil fie keine 
Ahnung von wirklicher Chemie und Phyſik hätten; denn dieſe gehe den Dingen auf den Grund. 
And weil die letzten Dinge, die Gegenſtände der Eschatologie eben auf dieſem Grunde liegen, 
darum hatten die biologiſchen Materialiſten gewöhnlichen Schlages, wie La Mettrie, Moleſchott, 
Büchner, Vogt, Häckel, Virchow, keine blaſſe Idee von dieſen Dingen, daher ſtrotzten fie von 
GSelbftüberhebung, ſeichter Trivialität und philoſophiſcher Ruͤckſtändigkeit. Die Atomlehre iſt eine 
echte Schöpfung der Philoſophie und wird heut zu einem der ftärkiten und tiefſten Bollwerke 
für echte Metaphyſik. 

Zum Schluß noch einige Hinweiſe auf die wiſſenſchaftlich-philoſophiſche Auswertungsmöoͤglich⸗ 
keit der Atomlehre: Neben andern Theorien gewährt fie eine ausgezeichnete Grundlage fiir die 
anſchauliche Vereinfachung — nicht Erklärung — der Gravitation, der allgemeinen Maffen- 
anziehung, die eins der tiefſten Probleme darſtellt. Da der poſitive Atomkern und die ihn um- 
fliegenden negativen Elektronen durch die Anziehung der verſchiedenen elektriſchen Polaritäten 
zuſammengehalten werden, fo erhält jene Anſicht, welche die Schwerkraft auf elektromagnetiſche 
Urfachen zurüͤckführt, ſtarke Unterſtützung; beſonders wenn man annimmt, daß die Anziehung 
ungleicher Polaritdten beziehentlich Elektronen um einen wenn auch noch fo winzigen Grad 
größer iſt als die Abſtoßung gleicher Pole oder Elektronen. Das metaphyſiſche Geheimnis wird 
damit ſelbſtverſtändlich nicht gelöſt, aber auf eine letzte vereinfachte Formel gebracht. Die Atom- 
theorie ſtützt weiterhin jene Auffaſſung, nach welcher Licht und Schwerkraft in einem beſtimmten 
Wechſelverhältnis ftehen, nach welcher zu jedem Schwerkraftsfelde im Raume ein ihm pro- 
portionales Temperaturfeld gehört. Dieſe Entdeckung von unüberſehbarer naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Tragweite machte zuerſt Schopenhauer. Heut wird fie beſonders vertreten durch die be- 
deutenden Forſcher Fricke und Mewes; ſie beſagt im Grunde, daß die Gravitationsfelder den 
gravitierenden Maſſen dauernd Energie zuführen, indem die großen leuchtenden und ſtrahlenden 
Weltkörper durch die aus dem All heranbraufenden Atherwellen, das heißt Schwerkraftſtrahlen, 
genau fo viel Energie erhalten, wie fie ſelber ausgeben. Die grauſig und nieberbrüdend wirkende 
Lehre vom allgemeinen Wärmetode, die aus dem fogenannten zweiten Hauptſatze der Wärme 
theorie folgt und den weſentlichſten Inhalt der Entropielehre ausmacht, wird damit wahrhaft 
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genial umgangen, ohne irgendwelchen Konflikt zu erregen, und geftattet die philoſophiſch un- 
endlich mehr befriedigende Hoffnung auf ſtändiges Wärmen und Leuchten der großen Sonnen, 
auf den „farbigen Abglanz“ für ewige Zeit. 

Sodann aber das äſthetiſch Anziehendſte: Wenn alle Materie aus Atomen beſteht, alle Atome 
aus Elektronen ſich zuſammenſetzen, wenn das Licht eine elektromagnetiſche Erſcheinung iſt, 
dann find wir ſelber letzten Endes trotz aller irdiſchen Armſeligkeit und ſchrecklichen menſchlichen, 
allzu menſchlichen Unzulänglichkeit dem Lichte zugehörig, dann ſind wir Kinder des Lichts 
und kehren einſt nach langen Irrwegen und leidvollen Parzivalwanderungen durch die dunklen 
Tale des Lebens ins Licht zuruck. Es ſchwinden die duͤſteren Nebelſchwaden aller materialiſtiſchen 
Ounkellehren, und hell erglänzt das Morgenrot einer beglückenden Lehre vom Lichte des Gdtt- 
lichen. Dr. Alfred Seelig er 
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ehn Jahre eines wahnwitzigen Großangriffs aller Mächte gegen Idee und Geſtalt des Deut- 

ſchen Reichs liegen hinter uns. Zum erſten mal zeigt ſich ein Nachlaſſen des immerwaͤhren den 
Anfturms. Dumpf geworden von dem Unaufhörlichen, Unſäglichen horchen wir kaum auf und 
halten Tatſachen für Täuſchung. Nun aber gilt es die Pauſe zu nutzen und unter Aufbietung 
aller Kräfte einen neuen geſicherten Bau aufzuführen. 

In allen fpdten Kulturen liegt die geſammelte Kraft in rationaliſierten Syſtemen: — Leben 
und Sterben der fpdten europäifhen Völker liegt im Blühen und Zuſammenſinken ihrer Wirt- 
ſchaft. Man könnte die Zeit vor dem Kriege als eine Zeit des Generalangriffs der mit ungeheuren 
Machtfaktoren ausgeruͤſteten deutſchen Wirtſchaft auf die Wirtſchaft des übrigen Europas be- 
zeichnen, die auf die Dauer aus ihr ſelbſt heraus keinen Widerſtand zu leiſten vermochte. Jedes 
Jahr brachte die Überflügelung irgendeines engliſchen oder amerikaniſchen Induſtriezweigs 
durch den entſprechenden deutſchen; in jedem Jahr erzwang ſich der deutſche Handel in ziel- 
bewußter planmäßiger Arbeit neue Märkte, neue Rohſtoffquellen. Die ins Rieſen hafte gehende 
deutſche wirtſchaftliche Ausbreitung war eine Lebensnotwendigteit und iſt es heute noch in ge- 
fteigertem Maße: Hängt doch heute wie früher Leben und Sterben eines ganzen Orittels des 
deutſchen Volkes davon ab, alſo genug, um Außerſtes zu wagen. Das beginnende Erliegen der 
fremden Wirtſchaft mit allen ihren Folgeerſcheinungen erzeugte eine politiſche Hochſpannung, 
der keine wirtſchaftlichen Mittel mehr zur Löſung des immer tragiſcher werdenden Konflikts 
zu Gebote ſtanden. Der Kampf der wirtſchaftlichen Mächte wandelte ſich zum Kampfe der 
nackten Gewalt. 

Es kam der Krieg. Die endliche Zuſammenballung der Maſſen und Referven der ganzen Welt 
zwang uns zu Boden. Wir haben den Krieg verloren. Und nicht nur den Krieg. Der mähliche 
Übergang des reinen militäriſchen Kampfes zum Ausgang, dem wirtſchaftlichen, war eine un- 
geheure nie wiederkehrende Gelegenheit für unſere Gegner, die deutſche Wirtſchaft gruͤndlichſt 
zu zerſchlagen. Mit dieſer zerſchlagenen deutſchen Wirtſchaft muß heute jede mögliche deutſche 
Politik rechnen. Sie wiederaufzubauen iſt das Hauptziel — nachdem die Einheit des Reiches 
gerettet iſt. 

Die heutige Lage der deutſchen Wirtſchaft kann in ihrer vollen Schwere nicht begriffen werden 
ohne Kenntnis der Hauptftügen ihrer früheren Macht. Das in die Augen ſpringendſte Merkmal 
der deutſchen Wirtſchaft vor dem Krieg war der zunehmende Reichtum des deutſchen Volles. 
Eine außerordentlich entwickelte Induſtrie belieferte das geſamte Ausland mit hochwertigen 
deutſchen Maſchin en; beſtand doch die Hälfte des geſamten Auslandshandels an Maſchin en 
überhaupt aus deutſchen Erzeugniſſen. Eine mit unferer damals führenden Wiſſenſchaft Hand 
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in Hand arbeitende Technik ermöglichte es den verſchiedenſten Induſtriezweigen, eine führende 
und unangreifbare Stellung auf dem Weltmarkt einzunehmen. So war das Ausland vor dem 
Krieg von den Erzeugniſſen der deutſchen chemiſchen und elektriſchen Induſtrie ſchlechthin ab- 
hängig. Aber, trotzdem die deutſche Ausfuhr ſich hemmungslos in alle Auslandsmärkte ergießen 
konnte, trotzdem der ausländiſche Markt die deutſchen Erzeugniſſe zum großen Teil gierig auf- 
ſaugte und eine zu fürchtende Konkurrenz nicht beſtand: Die deutſche Handelsbilanz vor 
dem Krieg war paſſiv. Wir haben trotz dieſer Ausfuhr vor dem Krieg mehr ein- als aus- 
geführt. Daß der Geſamthaushalt des Deutſchen Reiches dennoch ein aktiver war, hatte ſeine 
ganz beſonderen Gründe. Zunächſt verdiente die damalige deutſche Handelsflotte, die zweit 
bedeutendſte der Welt, durch Beförderung fremder Frachten und Paffagiere etwa 114 Mil- 
liarden Mark im Jahr. Dazu kamen die Einkünfte der deutſchen Guthaben und Beſitzungen in 
der ganzen Welt von ungefähr derſelben Höhe. Endlich find nod die eben beginnenden Ein- 
künfte aus den gut bewirtſchafteten deutſchen Kolonien hier hereinzurechnen. Nur dieſen Poſten 
des deutſchen Haushalts iſt es zu verdanken, daß er nicht mit einem jährlichen Verluſt an Volks- 
vermögen abſchloß, ſondern auf aufgeſtapelte Reichtümer verweiſen konnte. 

Neben dieſen äußerlich in die Erſcheinung tretenden Faktoren waren aber andere nicht minder 
wichtige beteiligt, die das günſtige Arbeiten der deutſchen Technik erſt ermöglichten. In lang- 
jähriger mühſamer Arbeit hatte ſich die deutſche Wirtſchaft ein Räderwerk geſchaffen, bei dem 
die einzelnen Zähne aufs peinlichſte genau ineinander griffen. Die Organiſation der Wirtſchaft 
war den zu leiſtenden Aufgaben aufs feinſte angepaßt, um mit einem Mindeſtmaß an Arbeits- 
aufwand ein Höͤchſtmaß an Leiſtung zu erzielen. Die erſten vertikal gegliederten Konzerne 
hatten ſich gebildet und ihre Lebenskraft und notwendigkeit erwieſen. Fehlende Nohſtoff⸗ 
quellen wurden in ſteigendem Maße im Auslande erworben und ſo der verarbeitenden Induſtrie 
billiges Ausgangsmaterial geſichert. Den wiſſenſchaftlichen Inſtituten der Univerſitäten un d 
Hochſchulen waren dank der reichen Unterſtützungen einer blühenden Induſtrie großzügige 
ſyſtematiſche Unterſuchungen ermöglicht, deren Ergebniſſe und Fortſchritte der unterftügenden 
Induſtrie wieder zur Verfügung ſtanden. Soziale Kämpfe und Reibungen zwiſchen Arbeit- 
nehmer und Arbeitgeber waren zwar vorhanden — in der damaligen Wirtſchaft ſogar unver- 
meidlich und eine Folge der periodiſch wechſelnden Weltmarktslage —, die Wirtſchaft ſelbſt ver- 
mochten fie fo wenig entſcheidend zu beunruhigen wie die Arbeiterſchaft, die ſich in guten Ver⸗ 
hältniſſen befand und in Notfällen Unterſtützungen aus den Organifationen bezog. So war 
eine ruhige und geſicherte Entwicklung ermöglicht. Sie führte zu der ungeahnten Kraftent- 
faltung, die die Blüte der deutſchen Wirtſchaft kennzeichnet wie die Urſache zu ihrem Untergang, 

Heute ſtehen wir nach einem mit maßloſer Erbitterung geführten Krieg vor ihrem Trümmer 
haufen. Die Säulen find mitfamt den Fundamenten geborſten. Nur widerwillig ſchauen wir auf 
das, was in Trümmern liegt oder von den Feinden geraubt wurde. 

Das Schwerſte zunächſt: Durch den Vertrag von Verſailles wurden uns die Landgebiete 
Poſen, Weſtpreußen, das Elſaß und Nordſchleswig abgetrennt. Dies bedeutet eine ungeheure 
Zun ahme der Znduſtrialiſierung des verbleibenden Reichsganzen. Waren wir ſchon 
vor dem Kriege gezwungen, etwa !/, unſeres Getreidebedarfs aus dem Auslande zu beziehen, 
fo werden jetzt / kaum reichen. Handelspolitiſch und abgeſehen von allem anderen bedeutet 
demnach die Abtrennung dieſer Landgebiete eine Steigerung der deutſchen Einfuhr 
politiſch die Vergrößerung unſerer Abhängigkeit vom Ausland. Hinzu kommt der Verluſt 
großer Rohſtoffgebiete wie des lothringiſchen Eiſenbeckens, der Elfäffer Kalibergwerke und 
des großen oberſchleſiſchen Grubengebiets. Eine ſtarke Steigerung der deutſchen Ein fuhr iſt bie 
notwendige Folge. Hand in Hand damit geht die Verſchiebung des Schwerpunktes der deutſchen 
Induſtrie von der rohſtoffefördernden zur reinen Verarbeitungsinduſtrie. Dieſe Geſchehniſſe ver- 
änderten das Bild des wirtſchaftlichen Deutſchland von Grund auf. Großkonzerne verloren mit 
den Rohſtoffquellen ihre Ausgangs- und Fußpunkte und waren gezwungen, ſich aufzulöſen oder 
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anderen Anſchluß zu ſuchen. Eine vollkommene Unterbrechung der feitherigen Beziehungen 
ſetzte ein — die Folge war ein unabſehbares Chaos, das durch andere Momente noch beſchleunigt 
herbeigeführt und vergrößert wurde. Wenige nur vermochten die Sachlage ihrem ganzen Um- 
fang nach zu überſchauen; aber einige haben ſie zum perſönlichen Vorteil in glänzender Weiſe 
auszunutzen verſtanden. Was vorauszuſehen war, iſt Tatſache geworden, eine unerträgliche Ab- 
hängigkeit der deutſchen Induſtrie vom Auslande, dem Beſitzer der Rohſtoffe. 

Bedeutete ſchon die Abtretung der früheren deutſchen Länder eine aufregende Vergrößerung 
der deutſchen Ein fuhr, fo wird der früher fo geſicherte Reichs haushalt durch einige weitere Tat; 
ſachen in ein völliges Chaos verwandelt. Man hat uns die Flotte, ſämtliche Kolonien und fämt- 
liche Auslandsguthaben geraubt. Damit find alle Stützpunkte verſchwunden, die den früheren 
Reichs haushalt überhaupt erſt aktiv ermöglicht haben. Das Fehlen der Kolonien, der Auslands 
guthaben und der deutſchen Flotte bedeutet aber noch mehr, nämlich den Verluſt der einzig 
noch übrig gebliebenen neutralen Märkte. Unfer erzwungen es Fehlen wurde von England in 
unerhörtem Maße ausgenützt. Unfere Abſatzgebiete haben wir zum großen Teil nicht im Krieg, 
fondern nach dem Krieg verloren. Dak dies in dieſem rieſigen Umfang aber möglich war, hatte 
noch feinen beſonderen Grund: — die Inflation des deutſchen Geldes. Bevor wir deren tata- 
ſtrophale Wirkungen auf Volk und Wirtſchaft beſprechen, ſei eines feſtgeſtellt: Allein auf Grund 
der beſprochenen Tatſachen ift ein Rieſendefizit im deutſchen Haushalt unvermeidlich. 

Nach dem Kriege konnte man von einer organifierten deutſchen Wirtſchaft zun ächſt über- 
haupt nicht reden. Man mußte fic erſt zu Aufräumungsarbeiten zwingen und lebte derweil aus 
den Beftänden. Der abnehmende Beſitz des Volkes fand feinen Ausdruck in einer dauernd ſich 
verringernden Kaufkraft des Geldes. Eine langſam in Gang kommende, aber mit geradezu 
ſelbſtmörderiſchen Methoden arbeitende Induſtrie unterſtützte dieſe Entwicklung durch Ver- 
ſchleuderung von deutſcher Arbeit und Beſitz ans Ausland. Durch die gegenſeitige Hilfeleiſtung 
von allmählich erſt verſchwindender Lethargie und organifiertem Irrſinn nahm dieſe Ent- 
wicklung ein immer raſenderes Tempo an, das die Maſſen des Volkes zu Boden ſchlug, ehe ſie 
den Gedanken an Rettung zu faſſen vermochten. Das deutſche Volksvermöͤgen iſt verſchwunden. 

Nicht dies iſt das Schlimmſte daran, daß wir infolge fehlender Berechnungsbaſis Vertrauen 
und Beſtellungen des fremden Kaufmanns verloren haben; dieſe ſind, wenn auch mit zäher 
Energie, wieder zu gewinnen — aber daß wir faſt nichts mehr haben, mit dem wir wieder 
von vorne anfangen können. Nicht nur der deutſche Bürger iſt arm geworden, auch die 
deutſche Induſtrie, der deutſche Handel hat Geld und Gut verloren. Die deutſche Induſtrie 
hat nicht einmal Geld genug, um ihre Rohſtoffe einzukaufen, die zum großen Teil vom Aus- 
lande bezogen werden müffen. Die Verarmung iſt aber nicht die einzige Folge der Inflation. 
Ihre zerſtörenden Wirkungen ſind tiefer gegangen. Die Maſchinen wurden nach dem Krieg 
nicht nach Billigkeit, ſondern rein nach dem Standpunkt überlegener Qualität konſtruiert. An 
und für ſich ein ſehr ſchöner Grundſatz. Leider hat man es fic zu leicht gemacht, — die Maſchinen 
wurden überall viel zu teuer. Dieſe Tatſache ſpielte keine Rolle und konnte fic während der 
Inflation bei dauernd ſinkendem Markwert auch nicht auswirken. Die Kataſtrophe ſetzte erſt mit 
dem Stabilwerden der Währung ein. Die Verkaufspreiſe der Ausländer lagen und liegen heute 
noch, von wenig Ausnahmen abgeſehen — unter den Geſtehungskoſten der deutſchen Werke. 
Aber damit nicht genug. Die ausländiſche Induſtrie hatte die Atempauſe gut genützt, die ihr das 
Verſchwinden der deutſchen Konkurrenz bot. Sie hatte ihre Herſtellungspläne fabritations- 
techniſch mit großer Klugheit durchgearbeitet und die Fabrikation außerſt verſtärkt. So erreichte 
fie billige Herſtellungskoſten. Da fie zudem im Beſitze faſt ſämtlicher Rohſtoffquellen iſt, ſtehen 
ihr weiter ſehr billige Ausgangsmaterialien zu Gebote (Der Gegenſatz: In Deutfchland kann 
man für den Preis eines Fordautos noch nicht die Rohmaterialien zu einem ſolchen kaufen 1), 
die ihr in Verbindung mit den geringen Herſtellungskoſten ſehr geringe Verkaufspreiſe ermöglichen. 
Statt die Fabrikation intenſiver zu geſtalten, ging die deutſche Induſtrie in extenso mit ihr wie 
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die vielen, vielzuvielen während der Inflation entſtandenen Fabrikneubauten beweifen. Sie find 
faſt wertlos, denn billig fabrizieren läßt ſich dort nicht. 

So befindet ſich denn die deutſche Induſtrie, auf deren ungeheuer geſteigerten Export heute 
mehr wie vor dem Krieg alles ankommt, in folgender Lage: Mittellos der Konkurrenz einer 
mit faſt unerſchöpflichen Reſerven, hochmodernen Konſtruktionen, eingeführten Märkten und 
neuzeitlichſten Fabrikationsverfahren ausgerüfteten Fremdinduſtrie gegenüber, genötigt, in 
dußerſtem Tempo neue gut durchgearbeitete Konſtruktionen zu ſchaffen und die Fabrikation auf 
eine neue Baſis zu ſtellen. Beide Dinge erfordern ein großes Kapital; dies aber fehlt. Die 
deutſche Induſtrie befindet ſich heute in einer Lage, bei der die eine Schwierigkeit die andere 
erhöht. Manchmal rächt ſich allzu langes Schlafen bitter. 

Zur Ohnmacht der deutſchen Induſtrie, die ſchon heute in weitgehendem Maße Tummelplatz 
für fremde Intereſſen geworden iſt, geſellt ſich in bitterem Wechſel das Verſchwinden des 
deutſchen Mittelſtandes, der Schicht, die früher das Hauptkontingent der deutſchen In- 
telligenz lieferte. So ſehr fie noch als Träger der Kultur beſteht, ihre Zukunft und Wirkungs- 
möglichkeit iſt verſchwunden. Es gibt keine Muſe, kein Geld für künſtleriſche Angelegenheiten 
mehr. Was aber weit tragiſcher iſt, die Söhne aus Mittelſtandsfamilien vermögen ſich das 
Studium nicht mehr zu leiſten. Staatliche Zufchüffe find nur in geringem Maße moglich; iſt doch 
in den Laboratorien faſt jede großzügige Forſchungsarbeit aus Geldmangel illuſoriſch geworden. 
So wird ſich unſere zukünftige „Intelligenz“ zu einem weſentlich höheren Grade als ſeither aus 
dem genietzeriſchen Stumpfſinn von Neureichſöhnen rekrutieren. Was einen kalt laſſen könnte, 
wenn deren Stellen nicht mit großer Verantwortung belaſtet wären. N 

Während unſere Inſtitute wegen der Anſchaffung einer Akkumulatorenbatterie Bittgänge 
machen und den Landtag alarmieren miffen, werden in England und in Amerika laufend 
neue Inſtitute, die mit großen Mitteln verſchwenderiſch ausgeftattet find, errichtet. Großzügig 
durchgeführte Verſuche ermöglichen es der amerikaniſchen Wiſſenſchaft, den Vorſprung der 
deutſchen aufzuholen. In der Wiſſenſchaft haben wir nichts mehr voraus. Wir ſind eingeholt. 
Die andern aber verfügen über große Reſerven an Geld und wiſſenſchaftlich gebildeten Men- 
ſchen — wir ſelbſt ſind zum Abbau gezwungen an Menſchen und an Geld. Es läßt ſich bei kühler 
Berechnung vorausſehen: bleiben unſere Anſtrengungen über die nächſten zehn Jahre auch nur 
annähernd im ſeitherigen Rahmen, gelingt es uns nicht, unſere Energie und Leiſtung auf ein 
Mehrfaches des Zuſtandes vor dem Kriege zu ſteigern, dann haben wir in der Geſchichte für 
immer als führende, politiſch- aktive Macht ausgeſpielt. Ob wir bewußt Weltgeſchichte treiben 
oder uns an eine gemütlide Stelle hinter dem Ofen verkriechen, wir entgehen ihr nicht. Uns 
bleibt nur die eine Wahl: Werfer oder Spielball zu ſein. Und auch mit dieſer Wahl iſt es bald 
vorbei. 

Faſſen wir das bisherige Ergebnis der Unterſuchung ſchärfer! Selbſt wenn es gelänge, mittels 
derſelben Arbeitsintenſität dieſelbe Ausfuhr zu erreichen wie vor dem Krieg, wäre infolge des 
Wegfalls von Flotte, Auslandsbeſitz und Kolonien ein Riefendefigit im Reidshaushalt unver- 
meidlich. In derſelben Richtung wirkt die durch den Wegfall von Poſen, Weſtpreußen und Nord- 
ſchleswig eingetretene Induſtrialiſierung des Landes. Aber dieſe Ausfuhr iſt bei der völligen 
Desorganiſation der deutſchen Induſtrie und den heute noch zum Teil verriegelten Auslands- 
märkten ein Ding der Unmöglichkeit. Auch in Zukunft, bei einer tadellos arbeitenden Induſtrie, 
wird ſich dies nicht erreichen laſſen. Denn der Krieg hat das Geſicht der Welt umgemodelt, nicht 
nur das Geſicht Deutſchlands. In ſämtlichen Staaten, den kriegführenden und neutralen, hat 
fiber den Krieg eine tiefgreifende Induſtrialiſierung eingeſetzt. Kriegsinduſtrien entſtanden, 
ſaugten Rapitalien auf und eroberten ſich nach dem Krieg die verlaſſenen Märkte. Große ftaat- 
liche Unterftüßungen halfen den neu errichteten Werken über die Kriſenzeit nach dem Krieg. 
Die Wirtſchaften der einzelnen Völker ſuchten die Lehren des Krieges zu realiſieren und ſich 
moͤglichſt unabhängig zu machen. Frühere Ein fuhrgebiete wandelten ſich in Aberfchußgebiete, 
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der früher warenhungrige Markt zur Konkurrenz. Zollſchranken, Einfuhrverbote und Friedens- 
vertragsbeſtimmungen unterſtuͤtzten dieſe Entwicklung. Hand in Hand mit dieſer vorwiegend 
europäifchen Entwicklung geht eine andere, die auch von deutſcher Seite die ernſteſte Be⸗ 
achtung verdient, das iſt die Induſtrialiſierung der Rohſtoffgebiete der Welt. Frühere 
Rohſtoffgebiete wie Südafrika, Auſtralien, Südamerika, China, Indien, willige Abnehmer für 
ſämtliche Arten von Induſtrieerzeugniſſen, haben in ſteigendem Maße eigene außerordentlich 
lebensfähige Induſtrien angeſiedelt, die heute ſchon anfangen, als Exportinduſtrien den Eu- 
ropdern und Amerikanern auf dritten Märkten Konkurrenz zu machen. Während Europa ſich 
bis zum Weißbluten zerfleiſchte, hat ſich der Schwerpunkt der Welt verſchoben. So ſehr, daß 
Europa in einem Ruck zur letzten Provinzbühne wurde. 

Diefen Ruhm aber darf Europa für ſich in Anſpruch nehmen, daß ihr gelang, was keiner 
Kultur gelang, der geſamten Welt ihren Stempel aufzudrücken. Sie hat die Welt in unerhörtem 
Maße aufgeweckt, — es gab nur eine Alternative: Annahme oder endgültiger Untergang. Die 
Welt iſt heute Europa, fie ift europdifd. 

Aber dies iſt noch nicht alles. Wir haben heute noch an mehr zu denken, das unſere Lage zu 
einer faſt verzweifelt ſchweren macht. Kraft des Verſailler Friedens vertrages und feiner Folge! 
erſcheinung, dem nun allfeitig angenommenen Dawesbericht, müſſen wir jährlich einige Mil- 
liarden Goldmark an unſere früheren Gegner abliefern. Vergegenwärtigt man ſich das weiter 
oben ausgeführte, fo bleibt unerfindlich, wie dies bewerkſtelligt werden ſollte. Betrug doch ſelbſt 
vor dem Kriege das jährliche Plus noch nicht zwei Milliarden! Keine Frage, wir mußten den 
Bericht annehmen. Denn er läßt uns einige Jahre Luft. Bis dorthin fehen wir wieder. Aber 
ihn zu erfüllen, — das vermögen wir nicht. 

Zehn Fabre lang hämmerte die Angriffskraft der ganzen Welt auf den deutſchen Bau; er 
ijt ihr erlegen. Das Trümmerfeld iſt troſtlos und wenige Steine nur noch zum Umbau zu ge- 
brauchen. Aber vergeſſen wir eines nicht: Wir ertrugen einen Dreißigjährigen Krieg gegen uns 
ſelber und ſind nicht verblutet, wir haben vier Jahre lang der zuſammengeballten Kraft der 
ganzen Welt ftandgebalten. Daß wir ſtark find, haben wir bewieſen. Glauben wir an unſere 
Stärke auch heute, da wir betäubt und ausgelaugt am Boden liegen. Der Umbau drängt. Der 
Anfang ift da: ohne Selbſttäuſchung zu ſehen, wo wir ſtehen. Erwin J. Kurz 
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ls nach den Verwuͤſtungen des Siebenjährigen Krieges die Untertanen Friedrichs II. von 

Hungersnot bedroht waren, da war die ganze unbeugſame Willenskraft des großen Königs 
nötig, um die Hemmungen zu beſeitigen, welche dem Maſſenanbau der Kartoffel damals ent- 
gegenftanden. Seitdem iſt die Kartoffel eines unſerer Hauptnahrungsmittel geworden. 

Es gibt mancherlei Mittel, um Hunger und Unterernährung den Volksgenoſſen fernzuhalten. 
Das älteſte bekannte Rezept knuͤpft an den Traum des Pharao von den ſieben fetten und den 
ſieben mageren Kühen an. Doch jener ebenſo einfache wie bewährte Rat Fofephs kann heute von 
uns nicht befolgt werden. Ein moderner Joſeph würde heute fofort die geſchloſſene Mehrheit der 
Volks führer gegen ſich haben, auch wenn das Getreide in beliebigen Mengen zu billigen Preiſen 
zu haben wäre. Auf allen Gaſſen würde er beſchimpft werden. Die aufgepeitſchte Volksmenge 
würde nicht mide werden zu rufen: „Der Lump gönnt dem armen Volle nicht das billige Brot, 
er will das Getreide, das endlich einmal reichlich und billig zu haben iſt, aufſpeichern, nur damit 
es knapp und teuer werde, nur damit Agrarier und Handler ſich damit bereichern !“ Der kundige 
Lefer weiß, daß ich keine Fabel ſchreibe. Bismarck hat am 14. Zuni 1882 die folgenden prophe- 
tiſchen Worte im Reichstag geſprochen: „Wenn wir wirklich dahin kämen, daß wir das Getreide, 
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was wir notwendig verzehren muͤſſen, nicht mehr felber bauen können: in welcher Lage find wir 
dann, wenn wir in Kriegszeiten keine ruſſiſche Getreideein fuhr haben und vielleicht gleichzeitig 
von der Seeſeite blockiert ſind?“ 

Etwa zehn Jahre fpäter ſetzten die Beſtrebungen von Graf Kanitz dem Älteren ein, der als 
Reichstagsabgeordneter von Ragnit-Pilltallen nicht müde wurde, ganz im Sinne von Joſeph und 
Pharao für eine kluge Aufſpeicherung und Vorratswirtſchaft des Getreides einzutreten. 
Aber der „Antrag Kanitz“ wurde ſowohl im Jahre 1894 als auch im Jahre 1895 mit überwäl- 
tigender Mehrheit vom Reichstage abgelehnt. Und die leidenſchaftlichen Gründe, welche ſowohl 
gegen die Bismarckſche Agrarpolitik, wie noch mehr gegen die Kanitzſche Vorratswirtſchaft im 
Reichstage und im ganzen Lande gepredigt wurden — nun, fie bewegten ſich ganz in dem Nah- 
men, den ich oben angedeutet habe. Schon der Nachfolger Bismarcks in der Reichsleitung hat 
mit unglidfeliger Hand die Wege verfdiittet, auf denen ſich die biologiſchen Notwendigkeiten 
des deutſchen Volkes hätten auswirken können. Caprivi hielt unter dem Einfluß böſer pſychiſcher 
Hemmungen das Gegenteil von dem fir richtig, was fein großer Vorgänger für nötig erkannt 
hatte. Caprivi hat außenpolitiſch die Bündnismöͤglichkeit mit Rußland zerſtört, er hat innenpoli- 
tiſch durch ſeine verhänßnisvolle Agrarpolitik die Sicherſtellung der deutſchen Volksnahrung auf 
deutſcher Erde vereitelt. Biologiſch betrachtet hat er dem Unheil, darin wir jetzt ſo tief verſtrickt 
find, die Wege geebnet. Die Lebensmittelverforgung unſeres Volkes geriet ſeitdem in eine fo 
ſchwere Abhängigkeit vom Aus lande, daß wir bereits im Jahre 1908 für 2,3 Milliarden 
Goldmark Lebensmittel aus dem Auslande eingeführt haben, und im Jahre 1912 hat das deutſche 
Volk faſt 3,5 Milliarden Goldmark an das Ausland für Nahrungs- und Genußmittel gezahlt. Nur 
ein kleiner Bruchteil dieſer Summe wurde durch deutſche Ausfuhr von Lebens- und Genußmitteln 
wieder hereingebracht. Das ſchlimmſte aber war, daß dieſer ungeheure Tribut, den unſer Volk 
nunmehr jahraus jahrein an das Ausland für Lebensmittel zu zahlen hatte, auch außenpolitiſch 
verderblich ſich auswirkte. Denn hier wirkte dieſe zutage tretende Abhängigkeit unſerer Lebens- 
mittelverforgung vom Auslande duferft befruchtend auf Englands Einkreiſungspolitik gegen uns 
ein. England konnte zahlenmäßig ſeinen Freunden beweiſen, wie leicht es ſei, die deutſche Gurgel 
zuzuſchnuͤren und uns durch Hunger in die Knie zu zwingen. 

Vergangenem Unheil ſoll man nur nachſinnen, wenn es gilt, Lehren für Gegenwart und Zu- 
kunft zu ziehen. In biologiſcher Hinſicht hat der große Krieg gelehrt, daß wir von jeder Lebens 
mittelzufuhr abgeſchnitten und völlig bar jeglicher Vorräte, wie wir es 1914 tatſächlich waren, 
gleichwohl nicht ſo leicht auszuhungern ſind. Gewiß, es fehlte uns an Lebensmitteln. Nicht viel. 
Aber gerade dies „bißchen“, das uns fehlte, war groß genug, um alle Schwierigkeiten der Zwangs- 
wirtſchaft, um all jene Unruhe und Unſicherheit zu erzeugen, die unſer Volksleben vergiftet haben 
Ein Zuſchuß auch nur von 15—20 % hätte uns weſentlich geholfen, ja gerettet. Durch rechtzeitige 
Aufſpeicherung auch nur ein es vollen Jahresbedarfs hätten wir gut fünf Jahre ohne alle 
Lebensmittelnot durchhalten können. Ja, politiſch betrachtet, war es durchaus moglich, daß das 
bloße Vorhandenſein einer ſolchen Nahrungsmittelreſerve den Krieg, mindeſtens aber den Eintritt 
Englands in den Krieg hintangehalten oder gar vereitelt hatte. Denn das Wagnis ware dann den 
Engländern gar zu groß erſchienen. 

Und heute? Es muß unter allen Umftänden der gefährlichen Suggeſtion ein Ende gemacht 
werden, daß wir auf Gedeih und Verderb ſklaviſch abhängig find und abhängig bleiben müffen 
von der ausländiſchen Nahrungsmittelzufuhr. Alle Sachverſtändigen ſind darin einig, 
daß die deutſche Erde, verftümmelt wie ſie jetzt auch iſt, die 20—50 % an Mebrertragen, die nötig 
find, um unfere Volksgenoſſen reichlich aus Eigen em zu ernähren, [ehr wohl zu ſchaffen ver- 
mag. Zumal bei den ſtändigen Fortſchritten der deutſchen Landwirtſchaft eine ganz erhebliche 
Produktionsſteigerung möglich ift. Aber wir alle müffen endlich wollen, daß die Lebensmittel- 
verſorgung unſerer Volksgenoſſen unabhängig wird von dem guten oder ſchlechten Willen des 
Auslandes, feſt gegründet in der deutſchen Erde. Das iſt die Grundlage und die Vorausſetzung 
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unſerer wirtſchaftlichen und politiſchen Freiheit, das iſt unſere biologiſche Notwendigkeit, das iſt 
die Lebensfrage fir uns. 

Grade hier türmen ſich jedoch die pſychiſchen Hemmungen. Es ijt pſychologiſch durchaus bemer- 
kenswert, daß von vielen politiſchen und wirtſchaftlichen Schriftſtellern die hier vorhanden en 
Schwierigkeiten mit ganz beſonderem Eifer zuſammengeklaubt werden, damit fie mit einer ge- 
wiſſen Befriedigung dann feſtſtellen können: „Es geht nicht, die Selbſtverſorgung des deutſchen 
Volkes iſt nicht möglich, alſo darf alles hüͤbſch beim alten bleiben.“ Niemand leugnet, daß es da 
Schwierigkeiten gibt. Aber dieſe ſind dazu da, um überwunden zu werden. Bezweifeln wir immer 
noch, daß die deutſche Erde das deutſche Volk aus Eigenem zu ernähren vermag? Es gibt ein ein- 
faces Mittel, da klar zu ſehen. Unſere Wiſſenſchaft kennt genau den Nahrungsbedarf des deut- 
ſchen Volkes. Unſere Landwirtſchaft kennt genau die Ertragsfähigkeit des deutſchen Bodens, weiß 
genau, wieviel Neuland, wie viele und welche Mittel, wie viele Arbeitskräfte nötig find, um die 
Exträgniſſe des deutſchen Bodens auf die erforderliche Höhe zu bringen. Man rufe die geeigneten 
Männer zuſammen, man höre ihren Rat, man gehe an die Arbeit! 

Die Gefahr iſt heute größer als je. Das Ausland wirft Getreide in ſolchen Maſſen und fo billig 
auf den deutſchen Markt, daß der deutſche Landwirt nicht mit kann. Notgedrungen fängt er an, 
ſich von dem Getreideanbau, der die Unkoſten nicht mehr recht deckt, abzuwenden. Die zur Er- 
höhung der Erträge nötige Mehrbearbeitung und Kunſtdüngung — Stickſtoff, Kali, Phosphor 
und fo weiter — kann er nicht mehr bezahlen. Die Grün landbewegung, d. h. die Umwandlung von 
Acker in Weideland, z. T. auch in Forſt, zieht immer weitere Kreiſe. Damit ſinkt die Ertragsfähig- 
keit des deutſchen Bodens, unſere Abhängigkeit vom Auslande wächſt, der Wiederaufbau wird 
vereitelt. Helfen kann da nur eine ſchnelle, entſchloſſene Zollpolitik im Sinne Bismarcks. Die 
Gefahr iſt bereits ſo groß, daß ſelbſt unſere Regierung einen gewiſſen Schutz der Landwirtſchaft 
ins Auge gefaßt hat. Aber bei der Schwerfälligkeit unſeres parlamentariſchen Apparates wird noch 
manche Hemmung zu überwinden ſein. Offenbar hält es ein großer Teil unſerer Volksvertreter 
und Volksbeglüͤcker für ſelbſtverſtändlich, daß die ausländiſchen Großagrarier und Getreidehändler 
nach Erwürgung des deutſchen Getreidebauers ihrer Menſchenfreundlichkeit die Zügel ſchießen laf- 
fen werden und dem hungernden deutſchen Volke konkurrenzlos fpottbillig Brot und Getreide lie; 
fern werden. Dieſe vorbildlichen Aufklärer wollen nicht einſehen, daß die Aberſchwemmung des 
deutſchen Marktes mit billigem Auslandsgetreide nur der erſte Schritt iſt. Trotzdem jetzt ſchon 
durch die verminderte Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Landwirtes die Weltmarktpreiſe für Ge- 
treide wieder erheblich anſteigen, ſehen ſie nicht, daß nach Erledigung der deutſchen Konkurrenz 
das Ausland wucheriſche Preiſe für Getreide fordern wird. Und womit ſollen wir dann 
das teure Auslandsgetreide bezahlen? Die Herren ſind mit der Antwort ſchnell bei der Hand: 
Durch weitgehendſte Induſtrialiſierung Deutſchlands nach dem Muſter Englands! Aber die 
Herren vergeſſen ihren betörten Wählern zu ſagen, daß England fic das allen falls leiſten darf, 
weil es doch ſchließlich ſein Brot, ſein Getreide bei ſich ſelbſt, in ſeinen eigenen Kolonien 
kaufen kann. Aber wir? 

Unfern Volksmaſſen ift die Suggeſtion eingegeben worden: „Die Reichen müffen alles bezah- 
len.“ Nichts wird leichter bewilligt als Steuern, welche die — an deren zu zahlen haben. Unſere 
jetzige geſamte Finanzpolitik nach innen und außen ſcheint auf jener gefährlichen Suggeſtion auf- 
gebaut zu ſein. Aber jede Steuer, wie ſie auch heißen mag, jede Laſt, welche ein Volk auf ſich 
nimmt, muß letzten Endes mit naturgeſetzlicher Gewalt das Volk in feiner Geſamtheit treffen. 
Die ungeheure Schwerfälligkeit und Koſtſpieligkeit unſerer Finanzverwaltung hängt mit obiger 
Suggeſtion und Hemmung zuſammen. 

Weit gefährlicher für den Wiederaufbau und den Weltfrieden aber iſt die pſychiſche Hemmung 
entſtanden in den Köpfen der Franzoſen durch die verführerifhe Suggeſtion: „Die Oeutſchen 
miffen alles bezahlen.“ Als Tertius gaudens ſchmunzelt der Engländer ob dieſer franzöſiſchen 
Maſſen pſychoſe. Der kluge Rechner weiß ganz genau, daß Oeutſchland nie auch nur einen nennens- 
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werten Bruchteil von dem zahlen kann, was Frankreich verlangt. Wir ſind ein armes Volk, das 
von der Arbeit feiner Hände und Köpfe lebt und leben muß. Wenn wir nur einen Bruchteil der 
frangdfifhen Forderungen erfüllen ſollen, dann muß die deutſche Induſtrie in die Lage verſetzt 
werden, den Weltmarkt mit deutſcher Ware zu überſchwemmen. Die biologiſchen Notwendigkeiten 
Englands machen diefen Weg ungangbar. Aber auch uns würde eine weitere Induſtriali- 
ſierung Oeutſchlands aus ärztlich-biologiſchen und wirtſchaftlichen Gründen nur 
zum Verderben gereichen. 

Nun möchte ich noch über die jetzt oft erörterte Derftändigungsmöglichkeit zwiſchen Frankreich 
und Oeutſchland einiges ſagen. Das Schickſal hat den Galliern das ſchönſte und fruchtbarſte Land 
Europas, vielleicht der Welt, übergeben. Die 540000 qkm Frankreichs könnten, entſprechend an- 
gebaut, weit über 100 Millionen Menſchen reichlich ernähren. Frankreichs Bevölkerung beträgt 
aber noch nicht 40 Millionen und hat die Neigung abzunehmen. Es beſteht auch keine Ausſicht, 
daß trotz aller franzöfifchen Bevölkerungspolitik es damit beſſer werde. Denn in Frankreich iſt das 
Zweikinderſyſtem nicht etwa in den Hauptſtädten nur zu Haufe, ſondern der franzöfifche Bauer, 
die Hauptmaſſe der franzöſiſchen Bevölkerung, hat das Zweikinderſyſtem angenommen. Aus kla- 
ren wirtſchaftlichen Gründen: um eine Zerſplitterung der fchönen franzöfiihen Bauerngüter 
durch Erbteilung zu verhindern. Frankreichs Boden könnte alſo nod mindeſtens weitere 30 Mil- 
lionen Menſchen gebrauchen und reichlich ernähren. Nun hat Clémenceau, der Arzt und Biologe 
war, ausgerechnet, daß in Oeutſchland 20 Millionen Menſchen zuviel leben. In Wolken kuckucks⸗ 
heim erblickt man in dieſem Mangel Frankreichs und Überſchuß Oeutſchlands eine herrliche Aus- 
gleichs möglichkeit, offenbar ganz im Sinne Clémenceaus. 

Auch das ftört die Französlinge nicht: Elſaß- Lothringen war vor 1870/71 die Zielſcheibe des 
galliſchen Witzes. Der Elſaß- Lothringer die ſtehende komiſche Figur der franzöſiſchen Wisblatter. 
Nach 1870/71 ward plotzlich Elſaß- Lothringen für die Franzoſen das verlorene Paradies, das in 
unzähligen rührenden Volksliedern als „Jardin de la Franoe“ beſungen wurde. Für bie Wolten- 
kuckucksheimer aber ift Elſaß- Lothringen die „Brücke“, die zu einem ewigen Bündnis und einer 
ewigen Freundſchaft zwiſchen Frankreich und Deutſchland führt. Die franzöfifche Induſtrie vol; 
lends brennt darauf, durch eine enge Verbindung mit Oeutſchland die Höhe ihrer Vollkommenheit 
zu erreichen. Rohſtoffe, Hände, Köpfe werden ſich hüben und drüben in glidlidfter Weiſe er- 
gänzen. Ein feſtes Bündnis, wirtſchaftlich und politiſch, zwiſchen Frankreich und Oeutſchland iſt 
die beſte Buͤrgſchaft für den Frieden Europas: die „Vereinigten Staaten von Europa“, die Nieder- 
reißung aller Zollſchranken, die allgemeine Vöͤlkerverbrüderung. 

Gewiß gibt es eine wirkliche Verſtändigungsmoͤglichkeit zwiſchen Oeutſchland und Frankreich. 
Aber nie und nimmer auf pazifiſtiſcher Grundlage. Jedem Verſuch einer Verſtändigung müßte 
vorangehen eine Einigung des geſamten deutſchen Volkes auf nationaler Grundlage. Ein ſtark 
national eingeſtelltes Deutſchland könnte allerdings mit dem bereits vorbildlich national eingeſtell 
ten Frankreich allerlei Verſtändigungsmoͤglichkeiten finden. Aber der unſere Außen- und Innen- 
politik jetzt ſtark überwuchernde demokratiſche Pazifismus tötet jede Verſtändigungsmoͤglichkeit, 
erwürgt jeden wahren Frieden. Vorläufig hilft uns Deutſchen nur die Sicherſtellung ber 
deutſchen Volksnahrung auf deutſcher Erde durch zielſicheres Zuſammenarbeiten aller, 
namentlich von Induſtrie und Landwirtſchaft. Das iſt der erſte Schritt zum Wiederaufbau. 

Biologiſch betrachtet iſt das deutſche Volk, in ſich geeint, ſtark genug, um allen Stürmen zu 
trotzen, um im Rate der Volker wieder jenen Platz zu erringen, der ihm gebührt infolge feiner 
Kulturhöhe, ſeiner Arbeitsfreudigkeit, feiner Arbeitsfähigkeit. Nach einem Bismarckſchen Worte 
muß es nur erſt wieder in den Sattel kommen — reiten wird es ſchon. 


Dr. Peter Ziegelroth 


a 


Die hler veröffentlichten, dem freien Melnungsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Uber die Eggſternſteine 


achlers dankenswerte Ausführungen kranken an dem Irrtum, hier Naturtempel der Ger- 

manen zu ſehen. Das wurden fie wohl fpäter, und man follte dorthin pilgern und in Ehr- 
furcht feine Andacht verrichten, aber vor etwas Heiligerem: Überreften und ſtummen unvertilg- 
baren Zeugen der Urreligion, unendlich älter als die Waldkulte der Germanen. Der auf dem einen 
Felſen künftlich feſtgehalten e Block, der ausſieht, als ob er herabfallen wolle, tart die Frage völlig: 
dieſe Steine find die Geſchwiſter der Riefenfteine von Stonehenge und Carnac, der tanzenden 
Felſen in Zentralaſien uſw. Die von Karl dem Großen vorgefundenen und zerftörten Reliefs waren 
offenbar die uralten Schalen · und Becherſymbole, die man überall von Malakka bis Skandinavien 
auf dieſen raͤtſelhaften Felſen findet. Sie find auch Verwandte des Orakelſteins von Zyzikus oder 
des Steins von Mona und der geologiſch unſtreitig weſtafrikaniſchen Felsgruppe in Irland, von 
denen allen man bämonifche Dinge meldet. Auch die berühmten „Schlangenhuͤgel“ am Ohio und 
Miſſiſſippi (Schlange und Orachen gelten als Sinnbild der Magie, in Agypten nannten ſich die 
Snitlierten „Schlangenſöhne“), architektoniſch-ſkulpturelle Wunder, gehören zum weltumfpan- 
nenden Kreis dieſer Urtempel aus der Zeit, wo Weſtafrika, England, Bretagne und ein Norbweit- 
teil Sermaniens mit den Feſtländern und Inſeln der „ſagenhaften“ Atlantis zuſammenhingen. 
Auch die ſogenannten Zyklopen bauten haben ähnlichen Urſprung. Stätten der Licht- und Sonnen- 
anbetung, allerdings doch nicht fo einfach, wie reine Naturvölker fie errichten. Das balliftifch- 
ſtatiſche Geheimnis der „tanzenden“, drehbaren, ſich anſcheinend ſelbſt bewegenden Felſen ent- 
ſpricht den mathematiſchen Maßen der Cheopspyramide, den aſtronomiſchen Erkenntniſſen der 
Agypter, Chaldder, Inder, die ihrerſeits nur auf der Urweisheit fußten, deren verborgene ver- 
ifchüttete Pfade Buddha in ein er Rede andeutet. Die Eggſternſteine deuten auf Urgeheimniſſe hin, 
dn die nur der Znitiierte ſich verſenken konnte und deren letztes Echo bei Galliens Druiden und 
den Prieſtern der Altgermanen tönte in Lehren ewiger Wiedergeburt. Karl Bleibtreu 


Nochmals „Zwei Köpfe“ 


oy der Auguſtnummer des „Türmers“ bringen Sie eine Plauderei „Zwei Köpfe“ von W. Bö⸗ 
ninger, worin die Beziehungen der ägyptiſchen zur helleniſchen Kunſt verkannt werden. 
Auch wird der Aufſatz der griechiſchen Hochklaſſik in weſentlichen Punkten nicht gerecht. 

Oer Herr Verfaſſer (oder rede ich zu einer Dame ) behauptet gegen das Ende feiner Ausfüh- 
rungen: „Die ägyptiſche Kunſt hat einen Abſchluß, fie geht nicht weiter, führt nicht in eine andere 
Kunſt hinüber.“ 

Vor meinem Auge ſteht deutlich eine ganze Reihe von Originalen aus den frühen Anfängen 
der griechiſchen Kunſt im Britiſchen Muſeum in London ſowie den Sammlungen Staliens und 
Griechen lands, und fie alle weiſen mit geradezu zwingender Eindeutigkeit nach rückwärts auf 
keine anbere Vorlage als die der ägyptiſchen Kunſt, der fie denn auch tatſächlich entſtammen. 
Ich brauche nur an die Darſtellung der Haartracht, z. T. auch der Gewänder, und entſchiedene 
Weſentlichkeiten der ganzen Technik zu verweiſen, um auf den erſten Blick neben den ungeahnten 
Fernen der neu erſtehenden Zukunft des griechiſchen Klaſſizismus zugleich nach rückwärts das 
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Land zu ſchauen, das ihm zum Vorbild diente. Ich erinnere außerdem an die vom Verfaſſer be- 
rührte Verlegenheit in Ausdruck und Haltung, wie wir fie in der Frühzeit der griechiſchen Kunſt 
auf den Werken des 6. Jahrhunderts, gleichviel, welcher Kunſtſchule fie entſtammen mögen, vor 
uns haben, Merkmale, die ſich bis tief hinein in das Zeitalter helleniſcher Hochklaſſik allüberall 
aufdrängen bis zum Ende des 5. Jahrhunderts, wo der Abſtieg beginnt und die Seele erwacht. 
(Sch verweiſe hier in erſter Linie auf Kreta, ferner den Zeustempel zu Olympia, den Aphaia- 
tempel zu Agina uſw.) 

Was nun aber der Verfaſſer gerade als die typiſche Weſenheit der griechiſchen Kunſt gegenũber 
der ägpptifchen empfindet, nämlich die Betonung des allgemein menſchlichen Weſenszuges und 
des Gefühls, fo hat er dabei wohl die unſerem modernen Empfinden am nächſten ſtehende Epoche 
vor Augen (4. Jahrhundert und ſpäter), vergißt aber, daß es fic hier längft nicht mehr um das 
handelt, was wir als Hochklaſſik anſprechen. Das, was ſich nun zu entfalten beginnt, was der 
Verfaſſer den griechiſchen Geiſt nennt, was uns die Statuen jener Jahrhunderte durch die Be- 
ſeelung der Züge fo naherüdt, und was vielleicht feinen Höhepunkt findet in der Laokoongruppe: 
das atmet fo wenig mehr den Geiſt griechiſcher Hochklaſſik als das heutige Deutſchland den Geiſt 
eines Goethe. Was wir hier vor uns ſehen, das find im beſten Falle noch impoſante Schauftüde, 
bei denen z. T. ſelbſt der geringere Körper noch mit unnachahmlicher Weiſterſchaft zur Darftellung 
gelangt; allein die Hoheit des Göttlichen, Unberührten, Keuſchen (das ſich nicht zuletzt auch in jener 
frühen Verlegenheit auf den Mienen äußert), fie iſt unrettbar dahin; die vollendete Schönheit, 
die noch die Statuen des 5. Jahrhunderts trotz ihrer ungelenken Bewegung über alles Kunſt- 
ſchaffen der ganzen Welt turmhoch hinaushebt, fie iſt von nun an verloren auf immerdar. Ward 
vorher der Menſch unter den Händen des Kuͤnſtlers zum Gott, nun find die Götter zu Menſchen 
worden. Die Statue, deren Antlitz den Verfaſſer auf feinen Gängen durch die großen Samm- 
lungen fo geheimnisvoll nichtsfagend „ſtarr mit ſtereotypem Lächeln“ anſah, kalt und voller Un- 
nahbarkeit, das war das Hehrſte an Körperlichkeit, was Menſchenhaͤnde je hervorgebracht haben, 
das waren die Geftalten, an denen er — wie zuerſt auch ich — achtlos vorüͤberſchritt, unwiſſend, 
daß er unter Göttern wandelte, dieweil es ihm bei den Menſchen, den fleifch- und blutgeworden en 
der ſpäteren Jahrhunderte, beſſer gefiel. 

Zum Schluſſe ſtutze ich mich auf die Bundesgenoſſenſchaft neuer, großer Meiſter, wenn ich 
behaupte: Die griechiſche Kunſt war geradezu die Tochter der ägyptiſchen. Und eben die Werke 
des vorklaſſiſchen und hochklaſſiſchen Hellenismus ſind es, die die Merkmale der vorausgegangen en 
agyptiſchen Kunft unverkennbar an ſich tragen. Hermann Wilhelm Böttler 
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Zum Z300 jährigen Gedenken feines Todestages am 16. No vember 


m 21. und 22. September bereitete die Stadt Görlitz eine Gedenkfeier, bei der fie mit Vor; 

trägen und Reden, mit Gedächtnisgottesdienſten in allen evangeliſchen Kirchen, mit der Ent- 
büllung einer Gedenktafel und literariſchen Kundgebungen, mit Ausſtellung, Feſtzug und Schau; 
ſpiel unter großer Beteiligung der Einwohnerſchaft und auswärtiger Gäfte ihres größten Bürgers 
gedachte. Dabei konnten einem wohl einmal als Gegenſatz dazu die Worte Böhmes in den 
Sinn kommen: „Was mein Vaterland wegwirft, das werden fremde Völker mit Freuden auf⸗ 
heben.“ In der Tat, wenn auch fein Vaterland ihn längſt mit Ehren aufgenommen hat, fo dürfen 
wir es doch nicht vergeffen, daß wir es vielleicht überhaupt Fremden verdanken, daß wir noch 
Feiern. halten und einen großen, geſchloſſenen Eindruck feiner Bedeutung empfangen können. 
Holländer waren es, die ſich mit unermüdlichem Opferwillen an die Sammlung feiner weitzer- 
ſtreuten Schriften gemacht haben. In Holland fanden dann Oeutſche die Ruhe und Unterftigung, 
die es möglich machte, am Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts die Ausgaben ſeiner 
Werke zu veranſtalten, die für uns noch heute grundlegend ſind. Nur durch dieſe Vermittlung iſt 
Böhme wieder der unfrige geworden. Und doch war Böhmes Wort ſchon damals, als er es im 
An fang feines letzten Lebensjahres ſchrieb, ein wenig zu bitter. Von feiner Vaterſtadt mochte es 
gelten, aber rings umher in der Lauſitz und Schleſien, ja hier und da im ganzen Reiche hatte ſein 
Name einen guten, ja beinahe heiligen Klang. Was war das für ein Mann, deſſen Leben dahin 
lief zwiſchen wegwerfender Verachtung und größter Verehrung, dem ſchon zu Lebzeiten der 
Ehr enn ame des „Deutſchen Philoſophen“ gegeben wurde und den doch Fremde mit opfervoller 
Muͤhe lebendig erhalten mußten, damit wir ihn heute feiern können als einen der größten Geiſter 
unſeres Volkes? 

Böhmes Leben ſteht in feiner Schlichtheit und Enge in einem ſeltſamen Gegenſatz zu feinem 
gewaltigen inneren Erleben und zu der großen Wirkung, die von ihm ausgegangen iſt. Es war ein 
kleines deutſches Handwerkerleben, das äußerlich betrachtet nur an ein paar Punkten zu drama- 
tiſchen Verwicklungen führte. Er iſt im Jahre 1575 in Alt- Seidenberg unweit von Görlitz, dicht an 
der böhmiſchen Grenze, geboren, jenſeits deren, wie der Name zeigt, der Urſprung feiner Familie 
geweſen iſt. Seinen Geburtstag kennen wir nicht. Das Kirchenbuch, das ihn uns berichten könnte, 
iſt verbrannt. Auch von feiner Familie wiſſen wir nicht eben viel. Er war das vierte von acht Kin- 
dern eines Bauern, ebenfalls Jakob mit Namen, der auf eigenem, freilich beſcheidenem Grunde 
ſaß und ein angeſehen er Mann feines Dorfes, ja fogar Kirchvater der Stadtkirche zu Seidenberg 
war. Wahrſcheinlich hat Jakob Böhme den Unterricht feiner Oorfſchule genoffen, die ihm die 
Fertigkeit im Leſen und Schreiben übermittelte. Alles, was er ſonſt über Bibel und Katechismus 
kenntnis hinaus an Bildung erworben hat, entſtammt eigenem wiſſenshungrigen Forſchen. Zum 
Gelehrten ijt er freilich nie geworden. Was er an philoſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Ve- 
griffen fpäter übernommen hat, bringt er nicht immer in der treffendſten Verwendung, und vom 
Latein hat er ſich nie mehr angeeignet, als foviel, daß er Kunſtausdrücke einigermaßen gram- 
matiſch richtig zu gebrauchen vermochte. Man muß ſich das vor Augen halten, um die ungeheure 
Leiſtung zu begreifen, die er mit einem ſo ungeſchulten Denken vollbrachte. Die Luft daheim mag 
die eines redlichen, frommen Chriſtenhauſes geweſen fein, wie fie Böhme ſelbſt zeitlebens be- 
wahrt hat, ſo ſcharf ſein Gegenſatz zum Kirchenweſen ſeiner Zeit auch manchmal wurde. Der 
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Heine Jakob war ein ſchwäͤchliches Kind. So fuͤrchtete der Vater, daß ihm die harte Bauernarbeit 
zu ſchwer werden würde und ließ ihn das Schuhmacherhandwerk lernen. Die dreijährige Lehrzeit 
wird er in Seidenberg zugebracht haben, dann kamen drei Jahre Wanderſchaft, von der wir leider 
gar nichts wiſſen. Es müffen entſcheidende Jahre feiner Entwicklung geweſen fein, und wir konnen 
ihn uns wohl fo denken, wie ihn Kolbenheyer in feinem ſchönen Roman „Meiſter Joachim Paufe- 
wang geſchildert hat, als ſtillen, ſchüͤchternen, in ſich gekehrten jungen Menſchen, der ſchon da- 
mals manche der inneren Nöte zu ertragen hatte, aus denen fpäter feine Gedankenwelt geboren 
wurde. Nach feiner Geſellenzeit gelang es Böhme nicht allzu raſch Meiſter zu werden. Die Meifter- 
ſtellen waren beſchränkt. Wer nicht verwandtſchaftliche Fuͤrſprache hatte, mußte fic über die 
vorgeſchriebene Vorbereitungszeit hinaus gedulden. 1599 wurde er Meifter und Bürger in Gör- 
lig und heiratete kurz darauf nach dem Innungsrecht, das jedem neuen Meifter bei Verluſt feiner 
Stellung die Verheiratung innerhalb eines halben Jahres gebot. Von feiner Frau, einer Flei- 
ſcherstochter aus Görlitz, gewinnen wir einen tuͤchtigen, einfachen Eindruck. Jedenfalls aber 
war ſie der beſinnlichen Natur ihres Mannes innerlich nicht gleichartig und hat ihm, zumal 
als die ſturmbewegte Zeit in Böhmes Leben einſetzte, mit ihrer Angſtlichkeit, dem Mangel an 
Verſtehen manchmal eine trübe Stunde bereitet. Vorerſt freilich lief fein Leben noch ungetrübt 
dahin. Er brachte es zu einem beſcheidenen Wohlſtand und konnte im Jahre 1610 das Haus, das 
er bis dahin beſeſſen hatte, mit einem günftiger gelegenen, ſchöͤneren vertauſchen. Auch war er, 
wie die fpärlihen Nachrichten beweiſen, ein tätiges und angeſehenes Glied feiner Innung. 
Innerlich freilich verlief fein Leben ſchon damals nicht ebenſo ruhig. Böhme beſaß ein Herz 
voller Sehnſucht, Gott zu erleben, wo er ihn finden konnte, draußen in der Natur wie im eigenen 
Innern. Dabei ſtieß er mit der kirchlichen Lehre feiner Zeit zuſammen. Sie predigte ihm Gott als 
den erdenfernen, majeftätifchen Herrn, der hoch Aber den Sternen thront. Wenn Böhme davon 
in feinem Kirchſtuhl in der Görliger Peterskirche reden hörte, dann wurde fein heißes Herz kalt 
bei dieſen Gedanken. Dann ſchien ihm Gott fremd und unnahbar. So begann er Gott auf feine 
eigene Weiſe zu ſuchen. „Ou wirft kein Buch finden, da du die göttliche Weisheit köͤnnteſt mehr 
inne finden zu forſchen, als wenn du auf eine grüne und blühende Wieſe gehſt. Da wirſt du die 
wunderliche Kraft Gottes ſehen, riechen und ſchmecken.“ So ſtuͤrzte er ſich voll Begierde auf das, 
was ihm feine Zeit an Naturerkenntnis bot. Noch war es eine wenig entwickelte unb in wunder; 
lichen Formen einherſchreitende Naturbetrachtung, die weniger von Pflanzen und Tieren und 
ganz beſtimmten Einzelerſcheinungen und Bewegungen zu reden wußte, um ſo mehr von Kräften 
und Stoffen mit eigentimliden chemiſchen Namen, von geheimnisvoll lebendigen Elementen, 
die geiſtergleich handeln und ſich bewegen. Aber die belebte Machtfülle der Natur können wir 
noch heute nicht unmittelbarer empfinden, als Böhme es hinter dieſem krauſen Gewirr unent- 
wickelter Anſchauungen tat. Vielleicht dürfen wir ein wirkliches Erlebnis Böhmes annehmen, 
wenn feine im übrigen unguverlaffige und ſagenreiche erſte Lebensbeſchreibung erzählt, daß ihm 
einmal bei dem funkelnden Widerſchein der Sonne auf einem Zinngefäß die ganze Tiefe und ber 
ſtrömende Reichtum der Natur wie in einem Brennpunkt geſammelt erſchienen ſei. Aber auch in 
der Natur fand er Gott nicht ſo, wie er ihn ſuchte. Denn er war aufrichtig genug, zu empfinden, 
daß die Natur mit all ihrem Kampf und Widerſtreit noch geſchieden iſt vom Frieden Gottes. 
Er ſah, wie nur im Kampf alles Leben in der Natur erhalten wird, wie auf der Vernichtung des 
einen Gefchöpfes das Daſein des anderen aufgebaut ift. Er fand, wie er ſich ausdrückte, Gutes 
und Böſes in allen Dingen, in den Tieren und Elementen genau wie im Menſchen. Mit dieſer 
Zerriſſenheit iſt die Natur noch nicht bei Gott. „Alles, was in der Natur läuft, das quält ſich; was 
aber der Natur Ende erreicht, das iſt in Ruhe ohne Qual. Alles, was in der Natur Angſt und Streit 
macht, das macht in Gott eitel Freude.“ So empfand er den tiefen Gegenſatz und ward hin und 
her geriffen von den Widerfprühen. Von all dem ward er, wie er ſchreibt, „ganz melancholiſch 
und hochbetruͤbt“. „Als ſich aber in folder Trübfal mein Geiſt ernſtlich in Gott erhob mit einem 
großen Sturme .. . ohne nachzulaſſen, mit der Liebe und Barmherzigkeit Gottes zu ringen und 
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nicht nachzulaſſen, er ſegnete mich denn, das ift, er erleuchtete mich denn mit feinem Heiligen Geifte, 
damit ich ſeinen Willen mochte verſtehen und meine Traurigkeit loswerden, ſo brach der Geiſt 
durch.“ Er fand durch dieſes mächtige Geiſtes erlebnis, von dem er fpäter ſchreibt, daß er in einer 
Viertelſtunde mehr geſehen habe, als wenn er viele Jahre auf hohen Schulen geweſen ſei, wleder 
den Weg durch die Höllenpforten hindurch zum Herzen Gottes. 

Zwölf Jahre feines Lebens vergingen über dieſem ſtummen inneren Ringen. Aber dann über- 
fiel es ihn, nach ſeinen eigenen Worten, wie ein Platzregen. Der Kampf und die Wucht ſeiner 
Erkenntnis wurden zu groß. So ſchrieb er im Jahre 1612 nieder, was ihm als Ergebnis feines 
Sinnens erwachſen war. „Morgenröte im Aufgang“ nannte er ſein Buch, das in einem großen 
Wurf eine neue Welterkenntnis bringen follte. Es iſt Bruchftüd geblieben. Aber der Anfang feiner 
Schriftſtellerei war damit gemacht. Sein Inhalt iſt ſeltſam phantaſtiſch, aber hinter dem bunten 
Rankenwerk können wir doch deutlich ein paar große Grundgedanken wahrnehmen. All das Wi- 
drige, Böfe und Zerſtörende, jo meint er, gehört auch in Gott hinein. Denn es gehört ja zum Leben 
dazu. Ohne Gegenkraft gäbe es gar keine Vorwärtsbewegung. Ohne den Gegenſatz zum Schlech- 
ten wüßten wir nicht, was gut iſt. Im Kampf ums Oaſein erhält fic die Natur. In den Kämpfen 
äußerer und innerer Art, im geiſtigen Ringen empfängt die Menſchheit immer neue Kraft. So 
kommt er zu einer tieffinnigen Betrachtung von Natur und Geſchichte: Auch das Böſe und Ounkle 
in der Welt iſt eine vorwärtstreibende Kraft, nur in Schmerzen kann die Natur und die Menſchheit 
wachſen. Und da nichts, was lebt, von Gottes Allmacht geſchieden fein kann, müffen auch die 
Kräfte der Finſternis aus ihm ſtammen. Aber — und das müffen wir nun mit aller Entſchiedenheit 
hervorheben — Gott hat zunächſt und im Tiefſten ein anderes Geſicht. Er iſt erfüllt von einem 
„feurigen Liebewillen“. Das iſt der eigentliche Gott, der auch hinter den finftern Naturgewalten 
ſteht. Es ift grade ein Troſt für uns, daß Gott die Natur nicht fic ſelbſt Überlaffen hat, ſondern daß 
er dahinter verborgen iſt, freilich mit der Wurfſchaufel in der Hand, mit der er einmal alles 
Finſtere ins Feuer ſchleudern und das Licht zum Siege bringen wird. Wir fpüren, welch leben“ 
digen inneren Anteil Böhme am Naturgeſchehen nimmt. Und zugleich empfinden wir ſchon hier, 
was er im Laufe feiner Entwicklung auch immer deutlicher ausgeſprochen hat, welches die Hal- 
tung der Seele iſt, mit der er in das Getriebe um ſich her hineinſchaut. Es iſt die feſte Gewißheit 
des Glaubens, die trotz aller Nöte und allem Zwieſpalt Gott kennt und ſeinen allmächtigen und 
trotz aller Harte doch liebevollen Willen hinter allem Leben ſieht. Das iſt auch das, was uns heute 
noch fo unmittelbar berührt, wenn wir auch ſonſt nicht mehr alle einzelnen Gedanken Böhmes 
zu den unfrigen werden machen wollen. Freilich das, was ebenſo wie dieſe Srundſtimmung die 
Zeitgenoſſen an ihm anzog, war der Mut, mit dem Böhme als einer der erſten hineintauchte in 
die bunte Fulle der naturphiloſophiſchen Anſchauungen feiner Zeit und es wagte, das Natur- 
geſchehen unmittelbar mit Gott in Beziehung zu ſetzen. 

Die „Morgenröte im Aufgang“ ſollte nicht lange in Böhmes Werkſtatt verſchloſſen bleiben. Noch 
lange, ehe fie vollendet war, überließ er fie einem ihm bekannten Adligen aus der Nähe von Gör- 
lig, Karl Ender von Sercha auf Leopoldshain. Dieſer war fo erfüllt davon, daß er fic eine Ab- 
ſchrift davon herſtellte und eine ganze Reihe von weiteren Abſchriften vermittelte. Das war die 
Wende in Böhmes Leben. Er wurde nach und nach bekannt mit einer Menge von Adligen 
Arzten und anderen Leuten in der Oberlauſitz und Schleſien, die abſeits von der offiziellen Kirch 
lichkeit ein ſtilles Leben in der Gedankenwelt der Myſtik und Naturphiloſophie und anderen 
Nebenbewegungen der Reformation, wie der Kaſpar Schwenckfelds, geführt hatten. Es waren 
kluge und eigenartige Männer darunter, wie der Arzt Dr. Balthaſar Walther, der eine zweijährige 
Reife nach dem Orient unternommen hatte, aber die Erkenntnis Böhmes, den er über ein Jahr- 
zehnt ſpäter kennen lernte, für tiefer erklärt haben ſoll als alle Weisheit, die er im Often ge- 
funden habe. Walther war es auch, der ihm den Beinamen „der Oeutſche Philoſoph“ gegeben 
hat. Durch dieſe Freundſchaften erhielt Böhmes Leben neue Flügel, An feinen Briefen, die uns 
zum großen Teil erhalten find, ſpürt man den Stolz, mit dem ihn der Umgang mit fo hochgeftell- 
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ten und feingebildeten Menſchen erfüllte, aber aud das ruhige Selbſtbewußtſein deſſen, der 
weiß, daß er etwas zu ſagen hat, was alle Bildung aufwiegt. 

Freilich war die Entdeckung ſeiner „Morgenröte im Aufgang“ für ſein Leben zugleich auch eine 
Wendung zum Schlimmen. Eine der Abſchriften geriet im Juli 1613 in die Hände des Görlitzer 
Pastor primarius Gregor Richter. Dieſer, eines Grobſchmieds Sohn, war ein Mann von ungwei- 
felhaft bedeutender Begabung, aber er verband mit einer polternden, rohen Art eine heißſpornige, 
fanatiſche Orthodoxie, fo daß feine heftigen Predigten ſchon mehrmals unliebſamen Eindruck ge- 
macht hatten. Außerdem beſaß er durch ſeine entſchloſſene, diktatoriſche Art einen großen Einfluß 
auf die Gemeinde, den Böhme noch zu fpüren bekommen follte. Als Richter Böhmes Buch in die 
Hand bekommen hatte, ſchäumte er vor Zorn über die Ketzerei, die ſich in den Mauern feiner 
Gemeinde eingeniſtet hatte, und veranlaßte den Rat, dagegen einzuſchreiten. Am 26. Juli 1613 
wurde Böhme auf das Rathaus gefordert, um ſich zu verantworten. Während ſein Buch von 
einem Ratsdiener geholt wurde, kam er auf kurze Zeit in den Stock, wurde aber ſofort wieder 
entlaſſen und vermahnt, „von ſolchen Sachen abzuſtehen“, wie der damalige regierende Bürger- 
meiſter Scultetus in ſeinem Tagebuch berichtet. Man ſieht, daß der Rat keinen Grund fand, 
ſchärfer gegen ihn vorzugehen. Aber Gregor Richter war damit nicht zufrieden. Am folgenden 
Sonntag, den 28. Juli, benutzte er das Evangelium von den falſchen Phropheten, um eine ſcharfe 
Schmähpredigt gegen den unter feiner Kanzel ſitzenden Böhme zu halten. Und am 30. Juli 
mußte Böhme in die Wohnung des Primarius kommen, ein Glaubensexamen der verſammelten 
Geiſtlichkeit Aber ſich ergehen laſſen und geloben, nichts mehr zu ſchreiben, wofür ihm verſprochen 
wurde, feine Sache nicht mehr auf die Kanzel zu bringen, eine Zuſage, die aber nicht inne- 
gehalten wurde. | 

Sechs Jahre lang hat Böhme ſich dem Gebot unterworfen. Es waren keine leichten Jahre. 
Auch in feinem äußeren Leben änderte ſich manches. Schon im März 1613 hatte er feine Schuh- 
bank (den Marktſtand für feine Waren) verkauft, wie er ſelbſt fchreibt, in dem ſtarken Bewußtſein 
feines neuen Berufes, in dem er Gott und den Brüdern dienen miiffe. Gein Vermoͤgensſtand 
war damals noch ganz anſehnlich und ließ ſich auch dadurch, daß er ſich mit ſeiner Frau auf den 
damals, in der Blütezeit der Görlitzer Lein enweberei, recht einträglichen Garn handel legte, zu- 
näͤchſt einigermaßen erhalten. Seiner Frau wurde wegen Übertretung der Vorſchriften des Rates 
der Handel bald verboten. Aber er teilte auch das Unglüd mit ihr, indem er ſich vierzehn Tage 
darauf ebenfalls eine Geldſtrafe wegen unerlaubten Straßen handels und Haufierens zuzog. Da- 
von ging er zum Handel mit wollenen Handſchuhen über, der viele Reiſen von ihm erforderte, 
darunter, wie berichtet wird, jährlich eine nach Prag. Dort erlebte er 1619 den Einzug des „Win- 
terkönigs“ Friedrich von der Pfalz mit und bekam einen Eindruck von den herannahenden Wirren 
des Dreißigjährigen Krieges. Es war nicht das einzige, was er davon zu fpüren bekommen ſollte. 
Teuerungen, Hungersnot, das Stocken von Handel und Wandel machten ſich auch bald in ſeinem 
Haufe fühlbar. Die Zeit war bald vorbei, daß er von geſchaftlichen Dingen fo überladen war, daß 
er an einen Freund ſchrieb: „Wie es iſt, daß manch Gräſelein verdirbet, ſo der Himmel nicht 
Regen gibt, alſo verhindern auch die weltlichen Geſchäfte das Reich Gottes.“ In den nun ein- 
ſetzenden Jahren des Mangels gewährten ihm die wohlhabenden Freunde treue Hilfe und ſchickten 
ihm Lebensmittel von ihren Gütern, gelegentlich auch Geld. 

Inzwiſchen aber war längſt eine neue Entſcheidung in ſeinem Leben gefallen. Die Zeit des 
Schweigens war für ihn eine ſchwere Prüfung. Die Freunde baten und drängten ihn zu ſchreiben. 
Aber er fühlte ſich an fein Wort gebunden, auch war er ängſtlich vor neuen Zuſammenſtößen mit 
dem Primarius. Aber zugleich brannte das Feuer in feinem Innern, und wenn er auch hundert 
mal zu Gott flehte, es von ihm zu nehmen, ſo entzündete es ſich darum nur um ſo heftiger. So 
mußte er wieder ſchreiben. „Es ging mit mir, gleich als wenn ein Korn in die Tiefe gefät wird, 
fo wächlt es hervor in allem Sturm und Ungewitter wider alle Vernunft, da im Winter alles wie 
tot ift und die Vernunft ſpricht: Es ijt nun alles hin. Alfo grünte das edle Senfkorn wieder hervor 
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in allem Sturm, unter Schmach und Spott, wie eine Lilie, und kam wieder mit hundertfältiger 
Frucht, dazu mit tiefer Erkenntnis und feurigem Trieb.“ So begann er im Anfang des Jahres 
1618 unter der zwingenden Gewalt des Geiſtes wieder zu ſchreiben. Er war auch neu dazu gerüftet. 
Denn er hatte, wie wir an den nun folgenden Schriften feſtſtellen können, die unfreiwillige Pauſe 
dazu benutzt, ſich immer tiefer in die reiche Welt der Naturphiloſophie hineinzuleben. Namentlich 
iſt ihm Dr. Balthaſar Walther, der oft bei ihm weilte, ein bedeutſamer Führer dazu geweſen. Aber 
auch ſeine eigene Gedankenwelt war weitergereift, hatte manches Phantaſtiſche abgeſtoßen und 
ihr eigenes Weſen immer klarer herausgebildet. Er hat in den kaum ſechs Jahren, die ihm noch 
an Leben geſchenkt waren, eine erſtaunliche Zahl von Werken, kleinen religidfen Schriftchen wie 
großen philoſophiſchen Abhandlungen, Bibelauslegungen und Briefen geſchrieben. Auch der 
Kreis feiner Betrachtung weitete ſich. Er umſpannte nicht nur das Leben der Natur, ſondern auch 
Grundfragen des Chriſten tums und des ſittlichen Lebens. Ganz beſonders ſchön tritt feine fromme, 
lebendig glühende Art in einer Reihe prachtvoll anſchauungsreich geſchriebener kleiner Schriften 
hervor, die ſich durch den Zeitraum dieſer Jahre hin durchziehen und unter dem Titel: „Oer Weg 
zu Chriſto“ geſammelt ſind. 

In feiner Naturphiloſophie bemühte er ſich vor allem, Gott immer ftärter von allem natur; 
haften Beiwerk zu befreien, ohne doch die Verbindung zwiſchen ihm und der Natur ganz zu 
löfen. Um das zu erreichen, griff er zu Gedanken, die ſchon mehr denn ein Jahrtauſend vor ihm 
von dem großen Syſtem des Neuplatonismus ausgeſprochen worden waren. Gott iſt die uner- 
ſchöͤpfliche Quelle des Lebens, die ſelbſt aber von aller Zwieſpältigkeit und Unruhe frei iſt. Er iſt 
der „Ungrund“, der keinen Grund und kein Ziel in ſich hat. Aber aus feinem erhabenen, unbe- 
rührten und doch nach Entfaltung drängenden Willen iſt alles in großen Stufen ausgegangen, 
deren letzte wir in der uns umgebenden Natur vor uns ſehen. Dabei hat ſich Gott gewiſſermaßen 
in zwei Seiten geteilt, in einen dunklen Gott und einen lichten, liebevollen, der der eigentliche 
und den ewigen Sieg tragende Gott ijt. Wir ſehen, es iſt dasſelbe tiefe Gefühl für die gewaltige 
Gegenſätzlichkeit des Lebens, das ihn hier, wie ſchon in der „Morgenröte“, beſeelt und auf 
Grund proteſtantiſcher Motive auch über die neuplatoniſchen Gedanken hinausführt. Böhme war 
viel zu ernſt und aufrichtig, dieſer Erkenntnis zu entfliehen. Nur bemüht er fic hier, in eigen 
artiger Weiſe zu zeigen, daß Gott noch größer iſt als alle Gegenſaͤtze der Welt, daß er frei iſt von 
allem Streit. Und wiederum ſehen wir im Grunde feiner Gedanken das Wiſſen um den eigent- 
lichen Gott, der wirklich „Gott heißt“, der die Welt des Lichtes vertritt. Böhme hat feine eigene 
Erkenntnis auch nie anders aufgefaßt. Am ſchönſten hatte er das ſchon in der „Morgenröte“ ge- 
ſagt: „Ich habe dieſe Wiſſenſchaft nicht geſucht, auch nichts davon gewußt; ich habe allein das 
Herz Gottes geſucht, mich vor dem Ungewitter des Teufels darein zu verbergen.“ 

Das war auch die Grundſtimmung feiner Froͤmmigkeit. Sie war nicht weich und empfindſam, 
ſondern beherrſcht von dem männlichen Ernſt, der den Leiden der Welt in das Angeſicht zu 
ſchauen und die Unruhe und Verkehrtheit des eigenen Herzens in ihrer vollen Schwere zu emp- 
finden vermag. Aber wenn ihm daran die tiefe Spannung, in der wir zu Gott ſtehen, aufging 
und ihm der Teufel mit Anfechtungen und Zweifeln ſeine Gottesgewißheit aus dem Herzen zu 
reißen fuchte, dann warf er ſich mit lutheriſchem Glaubensmut Gott in die Arme. „Das heißt 
über alle Vernunft glauben, wenn das Herz keinen Troſt empfängt und doch an Gott hanget und 
im Willen ſaget: Herr, ich laſſe nicht von dir, wirf mich in den Himmel oder in die Hölle, ſo laſſe ich 
dich doch nicht, denn du biſt mein, ich will in dir nichts ſein, mache aus mir, was du willſt.“ Aus 
dem Innerſten feiner Sottesgemeinſchaft quoll der freie Strom feiner Bruderliebe. „Ein Bruder 
ſoll des andern Arzt und Erquickung ſein.“ Wie alle echte Brüderlichkeit war ſie aufgebaut auf 
Ehrfurcht vor dem Weſen des andern, die Freude hat an fremder Eigenart und nicht ſofort richtet 
und verurteilt. „So wir im Geiſte Chriſti als demütige Kinder nebeneinander wohnten und er- 
freute ſich einer des andern Gaben, wer wollte uns richten? Wer richtet die Vögel im Walde, die 
den Herrn aller Weſen mit mancherlei Stimmen loben, ein jeder aus feiner Natur? Straft fie 
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auch der Geiſt Gottes, daß fie nicht ihre Stimmen in eine Harmonie führen? Gehet doch ihrer 
aller Hall aus feiner Kraft, und vor ihm ſpielen fie.“ — Es iſt eigentümlich, welch helle, fröh- 
liche Züge das Weſen dieſes Mannes zeigt, der gequält geweſen war von den Gegenfäßen und 
Widerſprüchen des Lebens und des eigenen Innern. Es war die Freude eines Menſchen, der 
überwunden hat, der aus der Spannung heraus in die Ruhe gekommen iſt und Gott ge- 
funden hat. Böhme ſelbſt wußte es, daß dieſe Freude die tiefſte iſt: „Zn der Überwindung iſt 
Freude.“ 

So kam Böhme zur Reife, zunächſt in Jahren, die ruhig und ohne Zwiſchenfall dahingingen. 
Er ſtand in lebhafter brieflicher Verbindung mit feinen zahlreichen Freunden und war häufig auf 
Reiſen, mit ihnen zuſammenzutreffen. Als er im März 1624 auf einer ſolchen Reiſe in Schleſien 
weilte, erſchienen in Görlitz ohne ſein Wiſſen, von einem ſeiner Gönner veranlaßt, zwei ſeiner 
kleinen Schriften: „Von der wahren Buße“ und „Vom Aberfinnliden Leben“. Der Primarius 
Richter raſte vor Wut, reichte ein Klageſchreiben beim Rat ein und lief zu den einzelnen Rats- 
herren und verlangte die Ausweiſung Böhmes aus der Stadt. Damit nicht genug, ließ er auch eine 
giftſtrotzende lügneriſche Schmähſchrift drucken, in der er Böhme Ehrgeiz, Habſucht, Trunkenheit 
vorwarf und mit den unflatigften Schimpfworten nicht ſparte. Nun war es aber dem Rate auch 
einigermaßen klar, welcher der beiden Gegner der wirkliche Chriſt war. Böhme antwortete zwar 
in einer Schutzſchrift, die dem Pamphlet Gregor Richters kräftig Widerpart hielt, aber er war der 
mit maßloſen Schmähungen Angegriffene, und ſeine zwei kleinen Schriften zeigten ihn als tief 
frommen Menſchen. Immerhin war die Autorität des Primarius groß genug, um es beinahe ſo 
weit kommen zu laſſen, daß er der Stadt verwieſen wurde und um noch in der Ratsfigung vom 
26. März 1624, in der Böhme unmittelbar nach feiner Rückkehr aus Schleſien vorgefordert wurde, 
die Zurüdweifung feiner Rechtfertigungsſchrift zu erreichen. Aber das Urteil fiel aufs mildeſte 
aus. Man riet ihm, ſich „beiſeite zu machen“, d. h. eine Weile Sörlitz zu verlaſſen und ſeine 
Freunde, die ihn doch immer gern bei ſich haben wollten, zu beſuchen. Trotzdem blieb Böhme noch 
bis zum Anfang Mai in der Stadt. Seltſam war bei alledem immer die Haltung der Bürgerſchaft. 
Sie war zum größten Teil völlig in den Händen des Primarius. Als Böhme das Rathaus ver- 
ließ, verfpottete ihn der Pöbel. Einer rief ihm zu, demnächſt werde der Heilige Geiſt fo gemein 
werden, wie die Pelzflecke bei den Kürſchnern. Seine Familie war wie geächtet. Böhme mußte 
fürchten, daß der Lehrmeiſter feines jüngften Sohnes ſich ſcheuen wiirbe, ihn weiter in der Lehre 
zu behalten. Und feiner Frau ſchrieb er fpdter, fie ſolle keine Fenſterladen anbringen laſſen, wür- 
den die Fenſter eingeworfen, fo ſehe man wenigſtens „des Hohenprieſters Früchte“. 

Im Mai folgte Böhme auf reichlich einen Monat der Einladung ſeines Freundes, des „Chymikers 
und Praktikus“ Benedikt Hinckelmann, dem Verwalter des Schloßlaboratoriums in Dresden. Es 
war für ihn vielleicht die glidlidfte Zeit feines Lebens. Mit naivem Stolz berichtet er in feinen 
Briefen von all den hohen Herren, die fein gedrucktes Büchlein läfen und ſich am Pfingſttage bei 
ſeinem Gaſtgeber verſammelt hätten, um ſich mit ihm zu unterreden. Kurz darauf ließ ihn der 
gewaltige ſächſiſche Miniſter Joachim von Loß auf ſein Schloß Pillnitz bei Dresden holen und 
verſprach ſeine Sachen zu fördern und vor den Kurfürſten zu bringen. Wir dürfen annehmen, 
daß am Dresdner Hofe mehr Intereffe an dieſem merkwüͤrdigen einfachen Handwerker vor- 
handen war als wirkliches Verſtändnis. Eine bedeutende Förderung erhielt er jedenfalls nicht, auch 
die Audienz beim Kurfürſten kam nicht zuſtande. Mit beſonderer Freude erfüllte es ihn, daß auch 
die Theologen ſich günftig zu ihm ſtellten. Der Dresdner Superintendent Strauch las fein Büch- 
lein und hielt ein Geſpräch mit ihm ab, aus dem ſpätere Berichte ein ganzes Glaubens examen 
vor einer Reihe von Theologieprofeſſoren machen. Aber auch hier war Böhme wohl etwas zu zu- 
verſichtlich. So ſchreibt er, auch der Oberhofprediger Hoe von Hoeneg lehre jetzt die neue Geburt, 
eine der unerfreulichſten Erſcheinungen der Orthodoxie, ein fanatiſcher Calviniftenbaffer und 
ein höchft gewalttätiger und ehrgeiziger Mann, der die Hauptſchuld an dem Verrat Sachſens an 
der proteſtantiſchen Sache im Dreißigjährigen Krieg trägt. Jedenfalls aber war das Intereſſe 


Zatob Böhme 167 


und Wohlwollen für Böhme fo allgemein, daß er eine neue Reformation kommen ſah; ſchon lehre 
man recht davon in Meißen, Sachſen, Thüringen und den Seeſtädten, ſoviel es auch der Görliger 
Primarius verbieten möge. 

In dem glidliden Bewußtſein einer wachſenden Sache und nicht wenig erhoben durch das 
Wohlwollen und den liebenswürdigen Umgang am Dresdner Hofe kehrte er nach Goͤrlitz zurück. 
Mitte Oktober reiſte er noch einmal nach Schleſien, obwohl er ſchon ſeit Wochen nicht mehr ge- 
ſund war. Von einer ſchweren Krankheit gepackt kehrte er am 7. November heim. Nach wenigen 
Tagen ſtand er dem Tode gegenüber. Wir haben über feine letzten Stunden einen ſchöͤnen Bericht 
ſein es Arztes und nahen Freundes Dr. Tobias Kober aus Görlitz. Am 15. November empfing 
Böhme noch das Abendmahl, nachdem er zuvor dem Archidiakonus eine Reihe von Fragen hatte 
beantworten müffen. Eine Anzahl feiner Freunde war um fein Lager verfammelt. „Als wir ihn 
gefraget, ob er gern ſterben wolle, hat er geantwortet: Ja, nach Gottes Willen.“ Darauf befahlen 
ihn die Freunde Gott und verließen ihn, ſie ſahen ihn nicht lebend wieder. „Als es nun nach 
Mitternacht kommt, berufet er ſeinen Sohn Tobias und fragete, ob er die ſchöne Muſik hörte. 
Als der nein ſagte, ſpricht er, man ſolle die Türe öffnen, daß man den Geſang beffer hören könne. 
Darnach fraget er, wieviel es geſchlagen, als man ihm aber benannte, es habe zwei geſchlagen, 
ſagte er, das ſei noch nicht ſeine Zeit, nach drei Stunden ſei ſeine Zeit. Unterdeſſen redete er dieſe 
Worte einmal: O du ſtarker Gott Zebaoth, rette mich nach deinem Willen; darauf: O du getreu- 
zigter Herr Jeſu Chrifte, erbarme dich meiner und nimm mich in dein Reich. Als aber kommt um 
feche Uhr, nimmt er Abſchied von feinem Weib und Söhnen, geſegnet fie und ſpricht darauf: 
Jum fahre ich hin ins Paradeis. Heißt feinen Sohn ihn umwenden und erſeufzte tief und ver- 
ſchied alſo gar ſanft und ftill von dieſer Welt.“ 

Am Sonnabend, den 16. November, war er heimgegangen, am Dienstag, den 19., wurde er 
begraben. Der Rat hatte eingreifen müffen, um ihm ein ehrenvolles kirchliches Begräbnis zu 
ſichern. Aber bis zuletzt hörten die Taktloſigkeiten der Geiſtlichkeit nicht auf. Der neue Primarius 
— Gregor Richter war wenige Monate vor Böhme geſtorben — redete ſich mit Krankheit heraus, 
die übrige Geiſtlichkeit ging zwar im Zuge, aber zwei von ihnen machten ſich am Friedhofstor 
beifeite, und der Archidiakonus begann feine Rede mit der Verſicherung, daß er nur unter dem 
Zwange des Rates hier ſtehe und ſich zwanzig Meilen fort wünfche. Den von der Familie er- 
beten en Text überging er und ſprach über die Worte: „Allen Menſchen iſt geſetzt einmal zu ſterben, 
danach bas Gericht.“ Aber doch war es eine Beſtattung mit vollen kirchlichen Ehren, mit Glocken- 
geläute und Geſang. Junge Schuhmacher trugen bie Leiche, zahlreiche Mitglieder feiner Innung 
und viele Freunde gaben ihm das Geleit. Seine Grabſtätte war noch lange ein verfemter Platz. 
Das erſte, von ſeinen Freunden geſtiftete Grabkreuz wurde vom Pöbel zerſtört. Lange Zeit be- 
zeichn ete ſich der Totengraͤber das Grab nur mit Steinen oder einem Stock, um es Fremden 
zeigen zu könn en. Erſt im 19. Jahrhundert wurde durch die Oberlauſitzer Geſellſchaft der Wiffen- 
ſchaften und vor wenigen Jahren N amerikaniſche Verehrer für einen würdigen Schmuck 
feiner Ruheſtätte geforgt. 

Es weht ein Hauch des Friedens durch dies ftreitvolle Leben. Aber es war kein Friede bes trägen 
Gleichmuts, ſondern einer geſammelten Kraft, die ernft und wahrhaftig gekämpft hatte. Es war 
der Frieden eines Mannes, der bei Gott ſteht. So ſchaute Böhme Spannung und Ruhe, Gegen- 
fake und Einheit, Zeit und Ewigkeit ineinander: 


Wem Zeit wie Ewigkeit 
Und Ewigkeit wie Zeit, 
Oer iſt befreit 
Von allem Streit. 
Lic. Heinrich Bornkamm 
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Ry den Gebeimniffen, deren Sinn uns vielleicht die Geſtaltlehre enträtfeln wird, gehört die 
Tatſache, daß ſich von Zeit zu Zeit aus dem empiriſchen Handeln eine Theorie verdichtet, 
deren Sondergeſetz ſich erſt allmählich dem forſchenden Geiſt offenbart. Eine höhere Kraft ſtrömt 
dann aus der Theorie in die Lebenswirklichkeit zuruck, wirkt hier, treibt und geſtaltet, löſt ſich von 
neuem vom Stoff, kehrt in die Sphäre des rein Geiſtigen zurück und fordert immer gebieteriſcher 
fuͤr ſich und ihre Anwendung die Weihe. Die Geſchichte dieſer Erſcheinung wäre die Geſchichte 
aller Künſte und aller Wiſſenſchaften. 

Spät erſt, ſehr fpdt iſt die Erziehungslehre zur eigengeſetzlichen Wiſſenſchaft ge- 
worden, weil jener geheimnisvolle Vorgang des Geſtaltwerdens nur durch die ſchöpferiſche Kraft 
eines Großen beſchleunigt werden kann, und weil nach Rouſſeau, Goethe, Fichte, Schleiermacher, 
Peſtalozzi die berufen en Statthalter der pädagogiſchen Provinz ſelten waren. 

Das Reich der Erziehung wird jetzt weſentlich von Georg Kerſchenſtein er verwaltet, dem 
ſiebzigjährigen ewig jungen Bayern. Mit Fug und Recht, denn ihm gebührt das europäifche Ver- 
dienſt, in den Verſelbſtändigungsprozeß der Erziehungswiſſenſchaft als Katalyſator (Be- 
ſchleuniger) eingegriffen zu haben. Die feltene Legierung feiner Perſön lichkeit: den pädagogiſchen 
Eros Peſtalozzis, die Weſensſchau Rouſſeaus und Goethes, den ſtaatsbuͤrgerlichen Sinn Fichtes 
und die tiefe Religiofität Schleiermachers — warf er in die Elemente des Erziehungswerkes, er- 
reichte eine Veränderung der Anſchauungen, eine ungeſtüme Reform der angewandten Päd- 
agogik und die endgültige Anerkennung der reinen Erziehungslehre als ſondergeſetzliche Wiffen- 
ſchaft. 

Seit dem Worte Friedrich Nietzſches, daß wahre Kultur nur in der Einheit des Stils in allen 
Lebensäußerungen beſtehen könne — hat der Bildungsgedanke keine bedeutendere Prägung ge- 
funden als durch das Grund-Axiom Georg Kerſchenſteiners: „Die Bildung des Individuums 
wird nur durch jene Kulturgüter ermöglicht, deren geiſtige Kultur ganz oder teilweife der Struk⸗ 
tur der individuellen Pſyche adäquat iſt.“ Mit dieſem Grundſatz der Gemäßheit verſetzt Ker⸗ 
ſchenſteiner der Irrlehre von der Gleichheit der Menſchen den Todesſtoß, und er gibt uns damit 
eine Waffe für den Kampf gegen die Überfremdung der Nation mit Kulturgütern, die ganz und 
gar nicht der deutſchen Seele „adäquat“, d. h. gemäß ſind. Auf Diltheys Pfaden wandelnd, 
kommt Kerſchenſtein er zu einer weitgehenden Differenzierung der Einzelweſen und unterſcheidet 
zwölf Typen, die ſich zum Teil in das Schema einfügen, das uns Kretſchmer in feinem epode- 
machenden Werke: Körperbau und Charakter gegeben hat. Der ſelbſtſüchtige abſtrakte Menſch 
Kerſchenſtein ers deckt ſich z. B. mit dem „autiſtiſchen Schizothymiker“ Kretſchmers. Unter „Schizo⸗ 
thymiker“ verſteht Kretſchmer den körperlich hageren, ſchwaͤchlichen Menſchen, deſſen Perjönlich- 
keit geſpalten ift, der unvermittelt aus einem Zuſtand der Aberempfindlichkeit in die Eiſeskälte 
— und umgekehrt — übergeht, ſtets aber von ſtärkſter Selbſtſucht geleitet wird. Gm übrigen ließ 
ſich die Zahl der Typen und Spielarten Kerſchenſteiners nach Kretſchmers Methode ſtark ver- 
ringern, und auch die Charakterdefinition Kerſchenſteiners wird auf Grund der ſeelenkundlichen 
und erbbiologiſchen Forſchung angefochten werden. Was nicht hindern ſoll, zu geſtehen, daß 
gerabe dieſe Begriffsbeſtimmung eine der beſtechendſten Leiſtungen des Pſychologen Kerfchen- 
ſteiner iſt. Er verſteht unter Charakter jene beharrliche Verfaſſung der Seele, „wonach jeder Wil- 
lensakt durch dauernd in ihr aufgerichtete Grundſätze oder Maximen eindeutig beſtimmt iſt“. 
Der „intelligible“ Charakter aber wird beſtimmt durch vier Kräfte: Willensſtärke, Urteils- 
klarheit, Feinfühligkeit und Aufwühlbarkeit. Auf diefe Grundkräfte foll der Jugend- 
bildner Einfluß gewinnen, und zwar fo, daß bei aller Wahrung der Individualität doch eine Per- 
ſönlichkeit entſteht, die fi dem Volksganzen gegenüber verpflichtet fühlt. Mit dieſer Forderung 
wird Kerſchenſteiner der große Erzieher zur ſtaatsbuͤrgerlichen Geſinnung, die aber nicht darin 
beſtehen ſoll, daß der einzelne ſich der Maſſe unterordnet, ſondern darin, daß er mit ſeinen beſten 
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Kräften und in heißem vaterländiſchen Gefühl an der Verſittlichung bes Gemeinwefens 
mitarbeitet. Wahre Sittlichkeit kann nur gedeihen in einem organiſch gewachſenen und organiſch 
gegliederten Gemeinwefen, in dem Homogenität der Mitglieder in bezug auf Raffe, ſeeliſche und 
koͤrperliche Qualität beſteht, alſo in einer biologiſch einwandfreien Volksgemeinſchaft. Erſt wenn 
dieſe Forderung erfüllt iſt, dürfen wir mit Kerſchenſteiner über den „Kultur- und Rechtsſtaat“ 
hinaus die Kulturmenſchheit erſtreben. 

Die Charakterbildung im Dienfte der Verſittlichung des Semeinweſens will Kerſchenſtein er 
nun erreichen durch Abſchaffung der Buchſchule und Einführung der Arbeitsſchule, in der durch 
Arbeitsgemeinſchaft, Selbſtregierung und Arbeitsunterricht perſönliche Opferbereitſchaft im 
Dienſte der geiſtigen und ſittlichen Förderung der Mitmenſchen, die Produktivität und die Ent- 
materialiſierung der Arbeit erreicht werden ſoll. 

Zu den großen Gedanken Kerſchenſtein ers gehört auch die Verſittlichung der Berufsauffaſſung, 
und zu feinen größten praktiſchen Verdienſten die Organifation der Fortbildungsſchulen in dieſem 
Geiſte. „Sie ſtreben danach, inmitten regſter praktiſcher Tätigkeit, doch ſtets wieder zu 
theoretiſch-philoſophiſcher Beſinnung ſich zu ſammeln, um die Ziele und Wege Ihres Tuns vor 
ſich ſelbſt und vor dem Geiſte der Zeit immer klarer zu erfaſſen, immer tiefer zu rechtfertigen“, 
ſagt Auguſt Meſſer in ſeiner Philoſophie der Gegenwart zu Kerſchenſteiner, dem er das Buch 
widmet. In der regſten praktiſchen Tätigkeit hat Kerſchenſteiner allerdings Zeit feines Lebens 
feine Theorien auf ihre Lebensbrauchbarkeit prüfen können. Er war Lehrer, akademiſcher Lehrer, 
Stadtſchulrat und iſt jetzt Univerſitätsprofeſſor in München. Es gibt keinen pdbagogifd-wiffen- 
ſchaftlichen Kongreß, auf dem man nicht dieſer markanten Perſön lichkeit begegnet, und noch jüngft 
hat Kerſchenſteiner den Münchener paͤdagogiſchen Kongreß geleitet. Ohne feine Anregungen und 
Reformen wäre die vom Kultusminiſterium Preußens begonnene Neugeſtaltung des Bildungs- 
weſens gar nicht denkbar. 

Wie ungemein fruchtbar Kerſchenſtein ers Ideen für bie paͤdagogiſche Wiſſenſchaft geweſen find, 
das wird vollends bewieſen durch die im Verlag Teubner in Leipzig erſchienene Feſtſchrift, die 
dem Jubilar von hervorragenden Vertretern der Erziehungslehre, unter denen nur Namen wie 
Spranger, Litt, Pallat und Alois Fiſcher genannt ſeien, übergeben wurde. Während ſonſt in 
Feſtſchriften die Schüler eines Meiſters Arbeiten aus ihrem Sondergebiet ohne inneren Zu- 
ſammenhang darbieten, iſt dieſe wiſſenſchaftliche Gabe von einer geradezu bewundernswerten 
Einheitlichkeit. Schon in ihrer „Geſtalt“ ift fie ein Triumph der Kerſchenſtein erſchen Forderung: 
Individualität im Oienſt der Idee der Geſamtheit. 

Die Verfaſſer wollen „die Zugend im zwanzigſten Jahrhundert, die ſchwebenden Bilbungs⸗ 
fragen der unmittelbaren Gegenwart und die Bedürfniffe der nächſten Zukunft im Anſchluß an 
Kerſchenſteiners Arbeiten und Überlegungen beleuchten“. Es iſt erfreulich, daß fie dies in durch 
aus optimiſtiſchem Sinne tun und ihren unerfchütterlichen Glauben an einen neuen Lag der 
Deutſchen in der Zukunft bekunden. 

Den Grundſtein zu dem geiſtigen Bau legt Karl Mutheſius mit der Abhandlung: „Goethe und 
die Zugend“, in der eine Fülle von Beweiſen für Goethes paͤdagogiſche Meiſterſchaft unter neuen 
Geſichtspunkten und eigenem Gedankenlicht ausgebreitet werden. Jener Trieb reiner Bildungs; 
luft, von dem Goethe in einem Briefe an Nees von Eſenbeck ſpricht, „die auf eine friedliche Aus 
gleichung ſittlicher Verhältniffe hinſtrebt und ſich gefellig am freudigſten offenbart“, er iſt Goethe 
von früh an Bedürfnis geweſen. Der Drang, ſich belehrend mitzuteilen, kam beſonders auch zum 
Ausdruck in den Vorträgen, die Goethe in der Mittwochs-Geſellſchaft bei der Herzogin Anna 
Amalia und in der wiſſenſchaftlichen Arbeitsgemeinſchaft hielt, von der uns der junge Voß be- 
richtet. Und wie klar erkannte Goethe die Tatſache, daß uns das Lehr en erſt eigentlich bilde ! Und 
deshalb iſt für ihn die beſte Art des Lernens, fo zu lernen, als ob man lehren muͤſſe. Rerfden- 
ſteiners Arbeitsſchulgedanke iſt in dieſem Worte enthalten. Und hat Goethe nicht die kulturelle 
Grundlage für die ftaatsbürgerliche Erziehung gelegt: „Ohne ihn und den tiefdringenden Ein- 
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fluß feines Geiſtes und Segens wäre ein großer Teil unferer Jugend nicht fo für die Waffen ent- 
flammt, ſtünde unſer Sinn nicht fo erhöht für Beſſeres!“ (V. v. Enſe.) 

Eine gute Kompoſition muß in der Ausgangstonart ſchließen. So ſchlägt Eduard Spranger im 
letzten Kapitel „Über die Bedeutung des Klaſſiſchen in der Erziehung“ die Brücke zu Mutheſius. 
Spranger ſucht über den Relativismus gegenüber den Bildungswerten zu Gehalten der Er- 
ziehung zu kommen, die nicht von geſtern ſind und morgen veralten, die bewieſene Mächte 
ſind, geeignet, als dauernde Vorbilder zu wirken. So kommt er zu dem Begriff des Klaſſiſchen, 
der keineswegs nur eine Kategorie der Literaturgeſchichte iſt, ſondern eine durchaus ein hei- 
miſche Kategorie der Bildungslehre. Der Inhalt dieſes Begriffs wird nun nach Spranger durch 
folgende Beſtimmungen klar: 1. Durch das Allgemein-Menſchliche (edle Ein falt und ſtille Größe ! 
Simplizität); 2. ZIdealität; 3. Totalität („klaſſiſch kann nur eine Geiſtesform heißen, in der 
kein e Grundkraft verkümmert oder vernadldffigt ift“); 4. Ausformung und ODurchformung des 
Menſchentums unter individuellen Bedingungen, aber an Hand ewiger Lebensgeſetze; 5. Chriſt- 
liche Reinheit der Seele, preußiſche Einheit von Pflicht und Freiheit, goetheſche Fülle und Form! 
6. Berührung mit dem Geiſt der Griechen, bei denen das Klaſſiſche als lebendige Wirklichkeit ge- 
boren worden iſt. Von dieſen ſechs Prägungen ſcheint mir die Oreieinigkeit des Oeutſch-Klaſſiſchen: 
Die Divinität, die Humanität und das Politiſch-Klaſſiſche der ſeeliſchen Eigenart des deutſchen 
Menſchen am gemäßeften zu fein. „Unfer eigen er Klaſſizismus, er foll für uns im Mittelpunkt 
ſtehen!“ 

Unter den Schülern Kerſchenſtein ers iſt Spranger ebenbürtig Theodor Litt, der in der Feft- 
ſchrift die Jugend vor allzu einſeitiger Selbſtanſchauung und Selbſtdarſtellung im Sinne 
Schleiermachers warnt und fie weiſe und taktvoll hinführt zu Hegel, dem Bekämpfer der Selbft- 
vergötterung der Romantik, der vom Subjekt verlangt, daß es ſich dien end in das Objekt der 
Geſtaltungen der Kultur hineinbegiebt und dadurch am ſicherſten echte Bildung erwirbt. 

„Bildung der Perſönlichkeit darf nicht die feindſelige Entgegenſtellung des Subjekts gegen die 
Wirklichkeit des allgemeinen Geiſtes, ſondern nur der entſchloſſene Eintritt in dieſen Zug des 
Werdens, des Einswerdens mit der auch uns in der objektiven Kultur eingelagerten Vernunft 
heißen.“ | 

Aberraſchend ift der Verſuch Eduard Mertinaks, Kerfchenfteiners Charakterlehre einmal auf die 
hohe Perſönlichkeit „Oeutſche Nation“ anzuwenden und zu unterſuchen, wie denn die Grund- 
kräfte des Nationalcharakters: die Willensſtärke, Urteilsklarheit, Feinfühligkeit und Aufwühlbar- 
keit beſchaffen und zu beeinfluſſen ſeien. Hier ſtoßen wir auch auf erbbiologiſche Begriffe, wie 
Genotypus und Phänotypus, dem Mertinak eine viel zu große Modifikationsbreite zumißt, wäh- 
rend er den Wert des Erbbildes ſtark unterfchäßt, wie es wohl auch Kerſchenſteiner ſelbſt tut. Mer- 
tinat glaubt, daß im deutſchen Volk die dritte Charakterkomponente „Fein fühligkeit“ am 
ſtärkſten bedroht ſei, und zwar deswegen, weil die Frau nach völliger Gleichheit mit dem Manne 
ſtrebe, während ſie von Natur auf das ſtärkſte differenziert und vorzugsweiſe Trägerin des Takts 
und des Gefühls ſein ſollte. 

Der Raum geſtattet nicht, alle Abſchnitte des geiſtig unerſchöpflichen Buches zu beſprechen. 
Gerne trüge ich Pallats kunſterziehliche Gedanken vor, ginge genauer ein auf das von Alfred 
Kühne gefundene Zahlen verhältnis von Grundbildung und Berufsbildung (2:1), auf Rehms 
ſtarke Befürwortung der individuellen Bildung und Ablehnung der Einheitsſchule, auf Goldbecks 
Philoſophie im mathematiſchen Unterricht, die den Pſychoanalytiker verrät, auf Auguſt Meſſers 
„Problematik der Jugendbewegung“ und Alois Fiſchers umfang- und ideenreiches Kapitel „Ju- 
gend und ſoziale Bewegungen“. Unterlaſſen darf man es aber nicht, ein Kapitel hervorzuheben, 
deſſen Inhalt am meiſten zu poſitiven Werten führen kann: Nico Wallner, „Die junge Erzieher⸗ 
generation und das ſtaatliche Bildungsweſen“. Kerſchenſteiner hat in feiner kleinen Schrift „Die 
Seele des Erziehers und das Problem der Lehrerbildung“ dargelegt, worin das Weſen des be- 
rufen en Menfchenbildners zu ſuchen iſt. Wallner fragt, ob der Staat alles getan habe, um Lehr- 
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perſönlichkeiten zu gewinnen, die tatfächlich innerlich berufen find. Denn dieſe Erkenntnis hat 
ſich jetzt im allgemeinen durchgeſetzt, daß der Erfolg jeder Bildungsarbeit lediglich eine Frage der 
Perſönlichkeit ift. „In der Schule mehr als überall kommt es auf die Menſchen an, nicht auf 
Pläne und Formen“, ſagt Spranger (und warnt den Staat davor, feine beiten Kräfte von fic zu 
ſtoßen 1). Wallner fragt kritiſch, ob denn die wiſſenſchaftliche Ausbildung des höheren Lehrers 
irgendwie rationell und pädagogiſch eingeſtellt fei, und kommt zu verneinenden Ergebniſſen. 
Das jetzt allgemein ubliche Streben der Kandidaten nach moͤglichſt vielen Hauptfächern fei zu ver- 
werfen. Das beliebte in omnibus aliquid führe zur Haft und Oberflächlichkeit des Denkens. „Zu 
einem Ausſchwingen in geiſtiger Hingabe an einem fruchtbaren Punkte läßt es die Überfülle des 
geforderten Willensſtoffes mit ihrer nivellierten Gleichſetzung von Höhe und Tiefen nicht mehr 
kommen.“ Ein wirkliches Hauptfach wäre beſſer als zwei, die beide zu kurz kommen. Die Haupt- 
ſache ſeinicht Erziehung zur Gelehrſamkeit, ſondern zum aktiven Leben. „Die Wieder- 
gewinnung des Kontaktes mit den echten Erforderniſſen der deutſchen Kulturlage, vor allem aber 
der wirtſchaftlichen und politifchen, ift das Streben der deutſchen Erzieherjugend und ihre Auf- 
gabe.“ Start unterſtrichen werden müfjen die Klagen Wallners über die Unterdrückung der Er- 
zieher- Individualität durch deſpotiſche Schuldirektoren (1), die den Junglehrer nicht felten als 
„Schuljunge“ behandeln. Gleichzeitig behandelt der Staat den Lehrer als Ausbeutungsobjelt 
und ſenkt fein wirtſchaftliches Niveau auf ein kaum noch erträgliches Maß. „Stille Oulder, 
armſelige Hunger leider und Almoſen empfänger find aber kein Vorbild für die heran- 
wachſende Zugend. Es muß etwas da fein, eine vorbildliche Erſcheinung, ein Stück bedeutender 
und überlegener Wirklichkeit, das die Schule packt und mit ſich zieht“, ſagt Oswald Spengler 
im „Neubau des Reiches“, S. 42. Welch ein Gegenſatz beſteht zwiſchen dieſen Forderungen und 
den tatſächlichen Zuſtänden! 

Überdies ſchicken ſich die wenigen ſtarken Perſönlichkeiten an, dieſe Berufsbahn mit ihren De- 
mütigungen und Verkehrtheiten zu verlaffen. „Das periculum in mora Eduard Sprangers“, 
ſagt N. Wallner, „gilt leider nur zu ſehr.“ Um eine Beſſerung des Zuſtandes zu erreichen, emp- 
fiehlt er Aufklärung der Öffentlichkeit darüber, daß nur wirklich innerlich Berufene die Lehrer- 
laufbahn beſchreiten dürfen. Er fordert die richtige Auswahl der beurteilenden Dezernenten, He- 
bung der ſozialen Stellung und der Erwerbshöhe der Erzieher und Bildnerhochſchulen, eine 
Forderung, die wir auf das nachdrücklichſte unterftigen. 

Der Plan einer Bildnerhochſchule und ihr Lehr- und Lernziel wird aus der Feſtſchrift erſichtlich. 
Ihr rector magnificentissimus kann nur Kerſchenſteiner fein. Dr. Konrad Dürre 
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akob Böhme, der tiefſinnige Philosophus Teutonicus, regiert die Stunde. Am 17. November 

dieſes Jahres ſind es dreihundert Jahre, daß der ſtille, fromme, friedliebende Mann aus 
einem reichbewegten Kämpferleben in den ewigen Frieden einging. Welch eine Wandlung der 
Anſichten ſeitdem! Noch im „Allgemeinen Handwörterbuch der philoſophiſchen Wiſſenſchaften“ 
ſagt der damals außerordentlich einflußreiche Profeſſor Wilhelm Traugott Krug (1827) von ihm: 
„Ein ſchwärmeriſcher Schuſter, dem man die Ehre erwieſen, ihn unter die Philoſophen zu zählen, 
weil er zuweilen auch ein vernünftiges Wort geſprochen!“ Und nun beugt ſich die philoſophiſche 
Welt in tiefſter Ehrfurcht vor dem Namen, Wirken und Werk des Großen, Tiefen, Gottſeligen, 
der unabhängig von Giordano Bruno, lange vor Spinoza, Kant und Schopenhauer, ſeheriſch 
wie außer Ekkehard kein anderer unter den deutſchen Philoſophen die unabweisbaren Tiefen des 
Pantheismus und Dualismus organiſch verſchmolz und den Schwerpunkt aus Gott in die Seele 
verlegte. 
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Gegen eine Welt von mächtigen Widerſtänden kämpfte Jakob Böhme, gegen feinen Mangel 
an jeglicher Vorbildung, beſonders an philoſophiſcher, gegen die Orthodoxie und den Fanatismus 
der damaligen Geiſtlichkeit: er, der wie kein anderer berufen war, die lutheriſche Reformation 
zu vollenden und die uns bis auf die Gegenwart fehlende, aber fo unendlich notwendige Verſöh⸗ 
nung von Wiſſenſchaft und Glauben zu bewirken. Zu dem Erſtaunlichſten gehört, daß diefer ein- 
fache, „ungebildete“ und „unwiſſende“ Denker tiefſte metaphyſiſche und phyſiſche Probleme 
— vom rein naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte aus — vollendet genial erkannte und formu- 
lierte, wenn er zum Beiſpiel, dem Sinne nad, ſagte — in der berühmten Stelle vom „Zinn 
gefäß“ —, daß man die Sonne nur an dem dunklen Zinngefäß erkennen könne, das heißt Sott, 
den Schöpfer, durch das Gefchöpf, Gott ſelber nur durch die in ihm liegenden Gegenſätze vom 
Guten und Böfen, die es an ſich nicht find, ſondern nur durch unſern Willen werden. Der aus- 
gezeichnete Philoſoph Paul Deußen ſieht Böhmes Hauptlehre in deſſen eigenen Worten: „Oer 
innere Grund der Seele iſt die göttliche Natur ... und iſt weder böfe noch gut; im angegiindeten 
Leben der Seele, da ſcheidet ſich derſelbe Wille; .. fie iſt ſelber ihr Grund zum Böſen oder Guten, 
denn ſie iſt das Zentrum Gottes, da Gottes Liebe und Zorn in einem Grunde unausgewickelt 
lieget.“ Im tiefſten Sinne hat Böhme — auf platoniſchen und plotiniſchen Pfaden wandelnd — 
vor Kant und Schopenhauer die Erkenntnis vorweggenommen, daß metaphyſiſche Freiheit und 
empiriſche Notwendigkeit einander nicht widerſprechen. Nun rüften fic philoſophiſche Pilger aus 
allen Weltteilen, um dem Philosophus Teutonicus den Kranz zu reichen, den ihm die Mitwelt 
verſagte. Im Hanſeatiſchen Verlag, Hamburg, erſcheint ſoeben Böhmes köſtliches Buch „Bom 
dreifachen Leben des Menſchen“ in neuer, ſchöner Ausgabe. Die Tiefe der Gedanken und die 
farbenbunte Sprache des großen Denkers kommen in dieſem wundervollen Werke treu und an- 
ſchaulich zum Ausdruck. 

Unter den neueren Schriften über Böhme ſteht an erſter Stelle Deußens Buch: „Jakob 
Böhme.“ Sodann Rich. Jecht, „Jakob Böhme, Gedenkgabe der Stadt Görlitz“ (1924). Genannt 
fet auch das ſoeben erſchienene Büchlein „Jakob Böhme“ von E. Ebertin (Görlitz, Regulus Verlag), 
während wir Hankamers Buch (Bonn) leider nicht prüfen konnten. Ein ſchön es Denkmal hat 
ihm Bruno Tanzmann, der Vorkämpfer der deutſchen Bauernhochſchulbewegung geſetzt, indem 
er feinem prachtvollen, ſoeben erſchienenen „Hakenkreuzjahrweiſer“ (Hellerau - Dresden, Haken 
kreuzverlag), der einen durchgeiſtigten Arbeitsplan für den großdeutſchen und deutſchvölkiſchen 
Gedanken darſtellt, und auf jeder Seite ein gedankenreiches Bild durch einen gedankenſchweren 
Spruch aus der „Edda“ begleiten läßt, ein farbenbuntes Bild Jakob Böhmes voranſtellt und 
ihn ſo als geiſtigen Streiter für das heute waffenloſe Deutſchland hinausſendet. 

Bedenkt man, daß zu den bedeutendſten Lehrern Böhmes Paracelſus von Hohenheim gehörte, 
der geniale, tragiſche Arzt, Chemiker und Philoſoph, der ſein er Zeit unermeßlich vorauseilte und 
nicht nur die Medizin, fondern die geſamte Kultur durch den Gedanken bereicherte, daß Organi- 
ſches nur durch Eigen es, ihm nah Verwandtes — nicht durch fremde Stoffe und nicht durch fremde 
Lehren — geheilt werden kann, fo muß man in die Nähe der „Böhme Literatur“ auch Annie 
Francé-Harrars „Paracelſus“ rechnen. Die hochgeiſtige Gattin des berühmten Natur- 
forſchers und Philoſophen Raoul Francé hat in ihrem feſſelnden Buche: „Die Tragödie des 
Paracelfus, ein Jahrtauſend deutſchen Leides“ geradezu ein „Stan dard-Werk“ des völkiſchen 
Gedankens geſchaffen. Mit kritiſchem Seherblick durchforſcht die ſeltene Frau die deutſche Ge- 
ſchichte und erkennt — vom mediziniſchen Standpunkte aus abſolut einwandfrei und unmwiderleg- 
lich —, daß Deutfchland in fein furchtbares Unglück, an den Rand des entſetzlichſten Abgrundes 
durch „Fremdideen“, vor allem Römertum und Ren aiſſance, gebracht und verführt worden 
iſt. Es gehört für mich zu den troſtreichſten Erwägungen, daß, wenn ſelbſt Frauen ſo tief „zu 
den Müttern“ ſteigen, fo klar die Urfachen unſeres Unglücks erkennen, freilich nur genialiſche, 
außerordentlich begabte, daß dann kein Grund mehr zur Mutlofigteit vorliegt. Denn dieſe „zu 
den Müttern“ hinab und zu den platoniſchen Ideen hin aufſteigenden Frauen können folge- 
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richtig und zwangsläufig gar nicht anders als eigene Mütter handeln, wenn ſie ihre Söhne 
zu Rettern und Befreiern, ihre Töchter zu frommen, treuen, ſelbſtloſen deutſchen Müttern er- 
ziehen. 

Zu dieſen anregenden und belebenden Büchern gehört auch ihres geiſtvollen Gatten Raoul 
Francés Buch vom „Ewigen Wald“, fein Buch vom „Richtigen Leben“, fein Buch von der 
„Kultur von morgen“. In allen diefen flüffig geſchriebenen, hier und da freilich zum Wider⸗ 
ſpruch reizenden, lebensſprühenden Werken vertritt der bedeutende Geiftesfabrer und Forſcher 
Francé den naturwiſſenſchaftlich einwandfreien Gedanken, daß nur das Arteigene, nicht das 
Artfremde retten und heilen kann. Freilich wird die gegenwärtige Heilkunde zurzeit von der fo- 
genannten „Reizkörpertherapie“ beherrſcht. Hier liegt der Gedanke zugrunde, den ſiechen, kranken 
Leib durch fremde, ihn „reizende“ Stoffe zum Widerſtand gegen die Krankheit anzuregen. Wie 
weit die „Doſierung“ gehen wird, das muß die Zeit und vor allem der — Erfolg lehren. 

Unter den Werken, die uns in die Gedankenwelt Francés einführen, nimmt „Die Lebenslehre 
der Gegenwart“ von H. von Bronſart, die vor kurzem im Verlag von Walter Seifert in Stutt- 
gart- Heilbronn erſchienen iſt, einen würdigen Rang ein. Das gedankenreiche Buch hebt an mit 
einem prachtvollen Hinweiſe auf das, was heute ſo ſelten iſt und uns doch zu einer harmoniſchen 
Geſtaltung unſeres Lebens fo ſehr nottut, auf das Vollmenſchentum. „Woran liegt es nur, 
daß heute kaum einer unſerer Großen im Geiſte — Künſtler oder Gelehrter — jene innere Hal- 
tung erreicht, die uns von den griechiſchen Philoſophen über die Jahrhunderte hinweg aus ihren 
Werken grüßt, die noch die Kultur des Mittelalters ausmachte, die im vorigen Jahrhundert noch 
Geftalten wie Wilhelm von Humboldt oder Goethe zu Leuchten edelſter Menſchlichkeit werden 
ließ? Und was war es, das uns an ihnen fo verehrungswürdig erſcheint, daß ihre Perſönlichkeit 
noch immer von dem Strahlenglanz des Mythos umwoben, auch nach zahlloſen Generationen 
noch daſtehen wird, wenn ihr Werk auch längſt eingeſogen, verblichen, namen los geworden ift? 

Es iſt ihr Vollmenſchentum. 

Wir alle, die wir in die Fin- de- siècle - Stimmung der letzten dreißig Jahre hineingeboren find, 
haben es unbeſchreiblich ſchwer, Vollmenſchen in dieſem höchſten Sinne zu ſein. Denn es geht 
ein Riß durch unſer Weſen, ein ſchier unheilbarer Bruch, der es ausmacht, daß uns die Syntheſe 
von Geift und Leben — die wir ja meiſt in Gegenſatz zueinander zu ſtellen belieben — faſt un- 
moglich iſt ...“ Diefes Vollmenſchentum will uns Francs in feiner Lebenslehre vor Augen füh- 
ren. Bronſarts Buch gibt uns einen vortrefflichen Überblick über die Vorläufer, den Inhalt und 
die Ausſtrahlung dieſer Lebenslehre, in der Francé das Weſen feiner „Objektiven Philoſophie“ 
ſieht. ; 

Hierher gehört auch das Buch Hanns Fiſchers: „R. H. Francé“ (Voigtländers Verlag), 
in dem der begeiſterte Jünger den verehrten und geliebten Meifter liebevoll — manchmal etwas 
zu weit ausholend — durch fein kampf- und abwechſlungsreiches Leben begleitet und uns einen 
prächtigen Überblick über Leben und Lehre des Forſchers und Philoſophen gibt. Francs gehört 
zu den Glücklichen, die ſchon früh in der Vollkraft des Geiſtes und Leibes zur ſtarken Auswirkung 
kommen, wenn es auch nicht fehlt an „Interferenzerſcheinungen“, an Zuſammenſtößen mit den 
Lehren anderer Denker von Rang. 

Auf einem weiter benachbarten Gebiete liegen die folgenden drei Bücher: Hanns Fiſcher: 
„Weltwenden“, Hanns Fiſcher: „Rätſel der Tiefe“ und endlich Max Valier: „Der 
Sterne Bahn und Weſen“, ſämtlich bei Voigtländer erſchienen und im Bannkreiſe der Hör- 
bigerſchen Welteislehre ſtehend. Es ift hier zu wenig Raum für die eingehende Würdigung und 
Kritik der ungemein revolutionären Welteislehre des einſamen, ſcharf befehdeten „Outſiders“ 
unter den Aſtronomen, des Ingenieurs Hörbiger. Ich möchte vorweg bemerken, daß ich mich 
kein eswegs ohne weiteres Hörbiger anſchließen kann; denn es ſtehen zu viele ſchwerwiegende 
Gründe wenigſtens dem Anſpruch Hörbigers auf abſolute Geltung ſeiner Lehre gegenüber. Aber 
nur böſer Wille oder beſchränkte Oenkſchärfe kann die fruchtbare, anregende, geiſtvolle Hör⸗ 
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bigerſche Lehre in Summa ablehnen. Der nachdenkliche, praktiſche Ingenieur Hörbiger kennt und 
beherrſcht Differenzialgleichungen ſelbſtverſtändlich ſehr gut; aber — und das iſt das Prächtige 
an dem eigenwiidfigen, unbeugſamen Manne — er läßt fi von dieſen Gleichungen nicht be- 
herrſchen. Er fühlt intuitiv, daß man aus biefen Gleichungen letzten Endes immer nur das heraus 
holen kann, was man vorher hineingelegt hat. Soviel iſt ſicher: Hörbiger und ſeine Apoſtel Hanns 
Fiſcher und Valier bringen zuviel Köftliches, Eigenes herbei, als daß man fie ihrer zutage liegen; 
den Einſeitigkeiten und Übertreibungen wegen verächtlich „abtun“ dürfte, wie es ſich viele „Zünf- 
tige vom Bau“ gar zu oft erlauben. Man darf doch nicht überſehen, daß zum Beiſpiel Hanns 
Fiſcher, der, auf Hörbigers Bahnen wandelnd, ein ander folgende Kataſtrophen lehrt, die dadurch 
zuſtandekommen, daß nacheinander Monde der Erde näherkommen und auf fie ftürzen, zunächſt 
zerſtörend, dann aufbauend, daß Hanns Fiſcher vielleicht teilweiſe ſchwer gegen das Oreikörper⸗ 
problem der Aftronomie verftößt, doch keinen Geringeren als Cuvier auf feiner Seite hat, der mit 
ihm die „Kataſtrophentheorie“ vertritt. Die Wiſſenſchaft hat gar oft geirrt, furchtbar ſchwer ge- 
irrt; ich erinnere hier nur an die anderthalb Sabrtaufende alles beherrſchende geozentriſche Welt; 
lehre des Hellenen Ptolemaios, an die Lehre der Chemie von der Beſtändigkeit und Unzerftör- 
barkeit der Elemente, an die abſolute Herrſchaft der euklidiſchen Geometrie in der Mathematik, 
an die heute offen zutage liegenden Fehler der darwiniſtiſchen Lehre. Die Wiſſenſchaft muß kri- 
tiſcher gegen ſich ſelbſt werden, wenn fie Anſpruch auf abſolute Herrſchaft und gehorſame Ge- 
folgſchaft erhebt. Zu dieſen Erwägungen wird der Freund der Naturwiſſenſchaft gerade gegen- 
wärtig recht eindringlich geführt, wenn er ſieht, wie kritiklos die ungeheure Mehrheit der Che- 
miter, Phyſiker und ſelbſt Mathematiker der Einſtein⸗ Minkowskiſchen Relativitatstheorie, be- 
ziehentlich den propagandiſtiſchen Generalſtäblern eines gewiſſen „Konzerns“ Heeresfolge lei- 
ſtet und dem unverbildeten Laien das ſtaunenswerte Schaufpiel gewährt, daß überaus hoch 
verdiente Forſcher und Oenker von Weltruf, die ausgezeichneten Nobelpreisträger Lenard in 
Heidelberg und Starck in Würzburg, von dem „Einſtein konzern“ totgeſchwiegen oder nieder- 
geſchrien und ſo unwiſſenſchaftlich wie unmenſchlich behandelt und verleumdet werden, obwohl 
dieſe ſtrengen, vornehmen, felbftlofen, echt deutſchen Forſcher nur küͤhlſte, wiſſenſchaftliche Zurück- 
haltung wahren und immer von neuem auf den gefunden Menſchenverſtand hinweifen. Sie 
haben ſchwerwiegende Zeugen für ſich: Der große deutſchamerikaniſche Aſtronom, Phyſiker und 
Mathematiker Michelſohn hat in dem nach ihm benannten weltberühmten phyſikaliſchen Verſuch 
das Daſein des Lichtäthers ſowie „ausgezeichnete“ Raumaxen nachweiſen wollen. Dieſer Der- 
ſuch fiel negativ aus. Auf dieſen negativen Ausfall gründete Einſtein hauptſächlich feine Relati- 
vitätstheorie. Aber Michelſohn ſelbſt lehnt Einſteins Folgerungen ſcharf und ſchneidend ab. Die 
„Konſuln“ der Univerſitäten mögen achtgeben, daß die wiſſenſchaftlichen „Republiken“ nicht 
Schaden erleiden! Dr. Alfred Seeliger 
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eben der unbezweifelbaren Klopſtockren aiſſance der letzten Jahre läuft eine muſikaliſche 

Wiederbelebungsbewegung ſichtbar einher, die ganz verwandten Stilbeziehungen des 
Gegenwartsempfindens entſpricht: die Neuentdeckung der Händelſchen Opern. Ein Vorgang von 
großer tunft- und kulturgeſchichtlicher Tragweite; zweifellos keine ſnobiſtiſch- antiquariſche Mode; 
erſcheinung von raſcher Vergänglichkeit, ſondern eine von tiefer Notwendigkeit, überzeugender 
Zwangsläufigkeit beherrſchte Rückwendung, die noch erſt in ihren vielverſprechenden Anfängen 
ſteht. Sind doch von Händels rund vierzig abendfüllenden Opernpartituren gewiß an die zwanzig 
aufs neue lebensfähig, aber erſt deren fünf wieder über die Opernbühne der Gegenwart ge- 
ſchritten. Damit erfährt die Beurteilung und küunſtleriſche Einſtellung Georg Friedrich Han- 
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dels einen umftürgenden Wandel; was die engere Muſikwiſſenſchaft längſt wußte, daß nämlich 
auch das Oratorium Händels einzig von der Oper her voll verſtanden werden könne und das 
Schwergewicht feines großmeiſterlichen Schaffens nicht auf dem kirchlichen, ſondern dem drama 
tiſchen Feld liege, das iſt nun weiteſter deutſcher Öffentlichkeit zur beglückenden Erkenntnis ge- 
worden. 

Dieſe Entdeckung iſt aber nicht fo ſehr erfolgt und zu verſtehen nur als eine neue Erfaſſung 
Händels ſelbſt; der gewaltige Erfolg dieſer herrlichen Muſikwerke erklärt ſich nicht einzig (wie- 
wohl gewiß und mit Recht großenteils) aus dem Zauber feiner genialen Melodien. Sondern es 
iſt die andersartige Geſamteinſtellung dieſes Meiſters zum Problem der Oper und das eigen tüm 
liche Weſen der barocken Muſikdramatik ganz allgemein, was Laien wie Fachleute heute wieder 
zu zweihundert Jahre alter Buüͤhnenkunſt führt. Von Wagner herkommende Opernmeiſter der 
Gegenwart, wie ſelbſt der große Hans Pfitzner, grollen, es ſei der perverſe Hang zu künſtlich 
primitiver Einſtellung. Aber das ift falſch, iſt nur wieder Auswirkung der darwiniſtiſchen Kunſt⸗ 
theorie des neunzehnten Jahrhunderts vom ewigen „Fortſchritt“. Nein, Händels Opernkunſt, 
die Muſikdramatik des Barock von den Venezian ern Ceſti und Cavalli um 1650 bis zu Haſſe und 
Porpora (Haydns Lehrer) um 1750, ift gegen Wagners Kunſt kein Geringer-, fondern nur ein 
An dersſein, das eben nach einer faſt fünfzigjährigen Allein herrſchaft des Wagnertums als er- 
friſchend und ſegensreich empfunden wird, genau wie Mozartverehrung ja auch keine Gering- 
achtung des Bayreuther Gedankens in ſich ſchließt. Hat nicht gerade Wagner an ragendſter Stelle 

gepredigt, man ſolle die deutſchen Meiſter der Vergangenheit ehren? 
Die Entwicklungsgeſchichte der Oper pendelt immer zwiſchen zwei Möglichkeiten: entweder iſt 
die Muſik dem Drama untertan oder umgekehrt das Drama der Muſik — zu völligem Gleich- 
gewicht kommen naturgemäß beide Hauptbeſtandteile faſt nie. Bei Monteverdi, Gluck, Wagner 
tritt die erſtere Tendenz ſtark hervor: herrſchend iſt die dichteriſche Fdee, und die Tonkunſt hat fie 
malend, ausdeutend, verſchönernd zu unterſtützen; daher auch in allen drei Fallen die oft bis zur 
Wörtlichkeit verblüffende Gleichheit der Theorie. Zu andern Zeiten aber wird ſtets wieder der 
entgegengeſetzte aͤſthetiſche Grundſatz aufgeſtellt: die Poeſie habe (wie Mozart es ausdrücklich 
formuliert) „die gehorſame Tochter der Muſik“ zu fein. Das kann zur ſelbſtherrlichen Rongertier- 
und Klingklangoper unter Verachtung aller pſychologiſchen Wahrſchein lichkeiten führen, muß es 
jedoch keineswegs. Und gerade die Barockoper Aleſſandro Scarlattis, Agoſtino Stephanis, Han- 
dels uſw. beweiſt, daß auch hier die höchſten Forderungen an dramatiſche Seelenwahrheit erfüllt 
werden können, nur eben mit echt muſikhaften Mitteln, nicht unter Knechtung oft der beſten 
Fähigkeiten der Tonkunſt. Die romantiſche Oper (in weiteſtem Sinne, mit ihrer Gipfelung in 
Wagner) gibt Charakterſchilderung, indem ſie den Menſchen handelnd bewegt zeigt, bietet alſo 
Seelenanalyſe ſozuſagen auf Umwegen; dementſprechend ſteht das Geſchehnisintereſſe und der 
das Begriffliche übermittelnde Sprechgeſang mit ſtarker Betonung im Vordergrund. Die Barod- 
oper dagegen ſchildert Charaktere direkt, einen jeden als Abfolge der ihm möglichen Cingelaffette; 
dazu braucht ſie eine Kette von Arien für jede Partie, und die Handlungsſcharniere werden raſch, 
eher nebenſächlich, in den trennenden Seccorezitativen erledigt. Jede Arie, meift in dem edlen 
Sleichmaß eines Triptychon (Dakapo-Arie) gebaut, bietet pſychiſche Zuſtandsſchilderung mit 
denkbar höchſter Verfeinerung der muſikaliſchen Darſtellungsmittel — wo die Romantik miſcht 
und zu Übergängen verfärbt, legt fie das Innenbild des Menſchen architektoniſch klar auseinander. 
Architektur“ iſt überhaupt der Kunſtwille dieſes zu hoher Konvention gereiften Kunſtwerktypus. 
Nicht nur die Menſchen der Barockoper ſtehen winzig zwiſchen den überreichen, zu gewaltigen 
Blicktiefen und höhen gezauberten Bühnenbildern Burnacinis und Bibbienas, ſondern auch die 
Abfolge ſolches Opernakts und der Einzelaufträge als Ganzes iſt höchſt gepflegte Bauordnung. 
In architektoniſchem Verhältnis ſtehen prima und seconda Donna, primo und secondo Uomo, 
ſtehen Helden und Diener, Prinzeſſinnen und Kammerkätzchen zueinander, in Stimmgattungen, 
Ausdrucksweiten, ja ſelbſt Taktarten gegeneinander kunſtvoll abgeſtuft. Auch die Abfolge ihrer 
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Arien, ſcheinbar bunt nach Handlungszufall und nur auf Abwechſlungsbedürfnis hin aufgereiht, 
ergibt bei genauerem Zuſehen einen wunderbar planvollen Bau: die Gegenſätze der Orchefter- 
beſetzungen von der faſt magern Untermalung nur mit beziffertem Cembalo bis zu reichſtem 
Konzert des Soliſten gegen volles Fagott, Oboen; und Streichorcheſter, die Kontraſte ber Einzel 
affette, ja gelegentlich ſogar die Tonartengzuſammenhänge oder ſchroffen Tonalitätswechſel Aber 
lange Akte hinweg zeigen ein erſtaunlich fein fühliges Kunſtwollen und konnen, der ſteigernde 
Aufbau innerhalb ein es Einzelaufbaus über „trocken es“, dann oft malend „ begleitetes“ Rezitativ 
zur Arie iſt gleichfalls hohem Formwillen untertan. Man könnte danach glauben, einem kalten, 
ſchematiſchen Formalismus gegenüberzuftehen — aber ganz abgeſehen von dem oft packenden 
Stoff und der bunten, unterhaltenden Handlung ſind Händels Opern von reichſtem Lebensgefühl 
beherrſchte Kunſtwerke. Er iſt einer der größten Menſchenſchilderer der geſamten Muſikgeſchichte, 
das großartige, Beethoven verwandte Sittlichkeitsideal, das ſeine Geſtalten umſtrahlt, und der 
ſtarke Strom eignen Gefühls und Empfindens, den er ihnen mitgab, erhebt ſie zu überzeitlicher 
Geltung. Vor allem wirkt Handel oft fo erſtaunlich, ja erſchreckend modern dadurch, daß er nicht 
gleich feinen damaligen Mitbewerbern ſich auf die Darftellung ein facher Affekte beſchränkt, 
ſondern gerade in der Miſch ung mehrerer Leidenſchaften fein küͤnſtleriſches Ziel ſucht. Das kann 
auf verhältnismäßig primitive Weiſe geſchehen: eine Königin ſchleudert in einer Arie dem Ty- 
rannen Haß und Verachtung ins Geſicht, raunt aber zwiſchendurch dem gefangenen Gatten ihre 
Liebe und ihre Befreiungshoffnung zu; oder Eſther will dem König das Leid ihres Volkes offen- 
baren, und es wechſeln in ihrem Geſang immer Ausdrücke des Zutrauens und der Furcht. In 
Ouetten bindet er etwa eine flehende und eine zornige Stimme zueinander, im Quartett des 
„gephtha“ vereinigen ſich ſogar viererlei Spielarten des gleichen Grundgefühls. Am größten 
und echteſten jedoch iſt er, wenn er Übergänge, innere Widerſtreite zwiſchen Haß und Liebe, 
Furcht und Freude, Hoffen und Verzweiflung, Kampfluſt und Zagen, Kraft und Schwäche, Be- 
wundern und Verachtung, Abſcheu und Hingebung überzeugend darzuſtellen weiß. So wirb er 
zu einem faſt ſchon romantiſchen Charakterſchilderer, den gerade Sonderfälle des Gefühls feſſeln; 
beſonders aufſchlußreich iſt da feine der „Zauberflöte“ verwandte Arioſt- Oper „Orlandos Liebes“ 
wahn“, die in meiner Bearbeitung 1922 ſeit dem halliſchen Handelfeft mehrfach ſzeniſch auf- 
geführt worden iſt: Händel ſchildert hier den Wahnſinn des Helden, indem er die ſonſt üblichen 
Zuordnungen von Affekt des Textes und Affekt der Muſik bewußt umkehrt — Tragiſches erklingt 
auf Gavottenrhythmen, Luſtiges in hamletſcher Melancholie, und die Geiſtesverwirrung ſprengt 
die Formen — die Arie verliert ſich im Sprechgeſang, die Gedanken irren ziellos ab, miſchen ge- 
ftüdelte Melodien zum erſten großen Finale der Operngeſchichte (Anſätze zeigten „Aleſſandro“ 
und „Tamerlan“), und wie im Wagnerſchen „Triſtan“ die letzte Ekſtaſe des Todkranken zu Fünf- 
achtel- und Siebenachteltakten greift, ſieht Orlando die Flut um Charons Nahen in Finfadtel- 
takt-Ketten aufbrauſen — Händel iſt ein genialer Pſychiater in Tönen. 

Die Göttinger Opernfeſtſpiele, feit 1920 durch den raſtloſen Eifer und hohes Stilgefühl des 
dortigen Kunſthiſtorikers Dr. Oskar Hagen zum Mittelpunkt der Barockopernpflege erhoben, 
haben teils aus dem Zwang beſchränkter Bühnenverhältniſſe, teils wohl auch unter dem Nach- 
hall der Wagnerſchen Forderung des „allgemein menſchlichen Intereſſes“ eine ſtofflich etwas 
einſeitige Auswahl getroffen, indem „Rodelinde“, „Otto und Theophano“, „Cäſar und Eleo- 
patra“ weſentlich privatmenſchliche Beziehungen mit Händelſchem Pathos erſchuͤtternd dar- 
ſtellen, und erſt heuer iſt hier mit einem als komiſche Oper alleinſtehenden Spätwerk, „Xerxes oder 
Der verliebte König“, auch der leichtere Handel zum Wort gekommen. Daneben ragen aber auch 
andere Gattungstypen hoch empor, vor allem die durch Ausſtattungswunder und dämoniſche 
Schreckenswirkungen wie gelegentlich ſoubrettenhafte Pikanterie die breitere Öffentlichkeit von 
einſt feſſelnden Zauberopern, fo „Rinaldo“, „Amadis“, „Orlando“, in denen die Eigentümlidy- 
keiten des Barock ſich vielleicht noch bezeichnender ausprägen. Denn neben dem geſchilderten 
Architekturwillen find Hauptmerkmale dieſes reichen Stils: Gegenwartswille, der mit felbftherr- 
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licher Masken freiheit die Helden der Antike und des Mittelalters zugleich als Menſchen der eigenen 
Zeit zeichnet; dekorativer und reprdfentativer Wirkungsdrang auf das Volk (der ebenſo aus dem 
theatraliſch· myſtiſchen Jeſuitenſtil der Kirchen wie aus dem imponierenden Prunkſtil der Schlöffer 
und raumverſchwendender Gartenfreiheiten ſpricht), bis ins Bombaſtiſche geſteigerter Aus- 
drudswille, der in Händels Geſangsſtil gewaltige Koloraturen mit Gefühlsſchilderungen füllt 
und in feinen Ouvertüren oder Accompagnato-Monologen noch heute durch Intenſität faſt die 
damme des Stils zu überfluten, die Formen zu ſprengen ſcheint. 

Hier findet unſere Gegenwart ſich wieder: was zum billigen Schlagwort vergröbert ſich „Er- 
preſſionismus“ nennt, höchfte Steigerung des Affekts, aber von individuellem Realismus hinweg 
zum Allgemeingültigen emporftilifiert, ſtatt romantiſchem Peſſimismus zu ſtarkem Optimismus 
gekräftigt, das iſt das barocke Opernkunſtwerk. So kann uns Händel, ein Kämpfer, Held und 
Sieger auch als Privatmenſch, zum Wegweiſer, Retter und Arzt werden in den quälenden Ge- 
burtswehen einer neuen kuͤnſtleriſchen Entwicklungsepoche. 

Prof. Dr. Hans Joachim Moſer 
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it der Steinzeichnung „Walhalla bei Regensburg“ bieten wir den Türmerleſern eine Ori- 

ginal-Lithographie des bekannten Malers Hartmann -Drewitz. Nach den Landſchaften 
dieſer felbftändigen und eigenartigen Kuͤnſtlerperſönlichkeit werden wir in einem der fpäteren 
Hefte farbige Bildtafeln veröffentlichen. 

Das Blatt „Der Tod in Flandern“ ſtellt das Mittelſtück eines Triptychons dar, ein Heldenmal, 
von dem jungen Göttinger Wolfgang Willrich für das Staatliche Gymnaſium in Göttingen 
geſchaffen. Die Blüte der Göttinger Jugend fiel in Flandern vor dem Bferfanal an jenem trüben 
Novembermorgen des Jahres 1914. Größe des Bildes 2½: 7 Meter. Wuchtiger ſchwarzer Eichen 
rahmen. Die kalte graublaue Stimmung des Mittelbildes wird verſtärkt durch den Gegenſatz zu 
den roten Gewändern der die Seitenflügel füllenden Gruppen. Der Stimmungsgehalt des drei- 
gegliederten Gemäldes ijt bedeutend. 


Die Kriegslüge Wie fie entftand und wie fie vergeht Der 

Kampf und die Kämpfer gegen fie - Die Wahrheit auf dem 

Marſche Kein Völkerbund ohne Deutfchland - Aber auch kein 

Deutſchland im Völkerbund der Kriegslüge - Daher nicht: „Ja, 
aber —” fondern: „Nein, bevor nicht —“ 


hne Deutſchland iſt der Völkerbund überhaupt noch kein Völkerbund.“ Fridjof 
Nanſen wurde zum Reiſeapoſtel und predigt unentwegt über dieſen gleichen 
Text. Der große Tag der Erfüllung ſcheint ihm offenbar nahe herbeigekommen. 

Das redliche Wollen des tatkräftigen Idealiſten in allen Ehren. Aber fehlt wirk- 
lich nur Deutſchland, um den Völkerbund zu dem zu machen, was er ſein ſollte? 
Man gibt einer gefallenen Braut ihre Reinheit nicht dadurch zurück, daß man ihr 
einen Myrtenkranz aufſetzt. Wenn Nanſen den echten Völkerbund ſchaffen will an 
Stelle des trügeriſchen, dann muß er nicht in Berlin predigen, ſondern in Genf. 
Und zwar gewaltig wie der Täufer am Jordan: „usravosite!“ Werdet andre 
von Grund aus! Wandelt den Sinn! Krempelt euch um! 

Einen äußeren Erfolg hat fein Symptomekurieren allerdings gehabt. Deutſch⸗ 
land hat ſich grundſätzlich zum Beitritt bekehrt. „In Erwägung, daß —“, nämlich 
daß allerlei kleine und große Schwierigkeiten nur mit Deutſchlands Hilfe zu be- 
heben ſeien. 

Allerdings haben wir Vorbedingungen geſtellt. Oder vielmehr nur Vorfragen. 
Wir haben „Ja, aber —“ geſagt, wo der Aufrechte lieber gehört hätte „Nein, 
bevor nicht —“. 

Eine neue Staatenſatzung ſoll in Genf erſtehen. Wer ſtimmte dem nicht zu? 
Aber ſie muß doch beſſer ſein als die bisherige war, die der Weltkrieg wie einen 
Haderlumpen in den Kot trat. Sie muß in den Himmel langen, um von dort die 
Ewigkeitswerte des Sittengeſetzes herunterzuholen; ganz ohne Anſehen der ſtärkeren 
Bataillone und ganz ohne Ohr für den Zungenſchlag der maulfertigen Habgier. Sie 
darf nicht ſagen: „Heute iſt Stichtag. Die Sonne der Geſchichte hat daher ſtille zu 
ſtehen. Augenblickliche Ohnmacht iſt zu ewiger Ohnmacht verdammt, und ſtatt der 
Gerechtigkeit ſprechen wir den Status quo heilig.“ Denn damit wird fie zur Hand- 
langerin des ſiegreichen Räubers und erklärt den Ausgeplünderten, der auf fein 
Recht pocht, als läſtigen Friedensſtörer in die Acht und Aberacht eines ehrver- 
geſſenen Machthaberklüngels. 


* * 
* 


Dieſer Betrogene, Beraubte, Mißhandelte und Geſchändete aber ſind wir. 

Am 5. November 1918 erklärte Lanſing im Namen aller verbündeten Regierungen, 
daß dieſe bereit feien, Frieden zu ſchließen auf Grundlage der vierzehn Punkte Wil- 
ſons mit nur zwei genau umriſſenen Verſchärfungen. Wenn es danach ging, dann 
verlor Oeutſchland allerdings Elſaß- Lothringen und was etwa an ein reinpolniſches 
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Reich Anſchluß verlangte. Es mußte außerdem den Schaden erſetzen, den es der 
feindlichen Zivil bevölkerung zugefügt. Das war ſchon ſchwer genug, aber Krieg 
iſt Krieg und es war auch alles. 

Was hingegen wurde in Verſailles daraus gemacht! Wo auch nur eine polniſche 
Minderheit wohnte, da hat man das Gebiet eilfertig zu Polen geſchlagen. Man hat 
uns den Korridor, Danzig und Memel entriſſen, Oberſchleſien, Nordſchleswig, 
Eupen-Malmedy, die Kolonien. Man hat uns die geſamten feindlichen Kriegs- 
koſten aufgebürdet, auf das linke Rheinufer cum spe possidendi auf Jahrzehnte 
die ſchwere Hand gelegt. Ungeheure wirtſchaftliche Vorteile wurden erpreßt; dazu 
kamen Abrüftung und entwürdigende Wehraufſicht. 

Nichts von alledem war in den vierzehn Punkten auch nur angedeutet geweſen. 
Mit eiſerner Stirne iſt das feierlich verpfändete Wort gebrochen worden. 

Der „Hannoverſche Kurier“ veröffentlicht jetzt die lehrreichen Geheimprotokolle 
über die Ausſprachen, die den Text des Verſailler Diktates feſtlegten. 

Da erweiſt ſich, daß alle dieſe Wortbrüche von Frankreich ausgingen. Eifrig wur- 
den ſie von Polen und der Tſchechoſlowakei unterſtützt. Wie kamen dieſe überhaupt 
in den hohen Rat der „Siegerſtaaten?“ Weil ihr Haß und ihre Raubgier dem Ver- 
nichtungswillen Clemenceaus unbedingt zuverläfjige Parteigänger waren. Einem 
Beneſch genügte noch nicht einmal die Beſetzung des linken Rheinufers. Seine 
Überheblichkeit verlangte, daß Verbandstruppen auch nach Bremen, Hamburg, 
Kiel, Lübeck, Stettin, Berlin, Leipzig, Effen, Magdeburg, München, Wien und 
Budapeſt gelegt wiirden! 

Es ſei anerkannt, daß die Amerikaner ſich gegen ſolche Schindluderei mit der 
Lanſing-Zuſage hartnäckig ſträubten. Wiederholt forderten ſie ehrliches Worthalten 
und ſprachen gegen deutſche Entwürdigung. 

Ihnen antwortete der Franzoſe, es gebe nur ein einziges Abkommen mit uns 
und das ſei der Waffenſtillſtand. Dieſes Meiſterſtück des weitſichtigen Erzberger 
enthält aber in der Tat kein Wort von den vierzehn Punkten. Alſo — 

Solchem Einwand gab ſich der Vankee ſchließlich gefangen. Und damit wurde 
er zum Weltverhängnis. Hatte er Rückgrat, dann mußte er vielmehr ſagen: „Des 
Sternenbanners Ehre iſt verpfändet. Wollt ihr ſie beſchmutzen, dann drehen wir 
unſer Geſchütz und kämpfen mit den Deutſchen gegen euch für die vierzehn Punkte.“ 

Er wäre durchgedrungen. Und es ſtände heute beſſer; nicht nur um uns, fon- 
dern auch um die Welt. Der Völkerbund, wie er gedacht war, iſt Wilſons vielleicht 
verzeihliche Selbſttäuſchung; der Völkerbund, wie er wurde, Wilſons unvergeih- 
liche Schuld. 


® ® 
x 


Die böſe Lat traf der alte Fluch des Schickſals. Fortzeugend gebar fie Böſes nach 
Böſem. Artikel 231 des Verſailler Diktats erklärte Deutſchland für den Urheber 
des Weltkrieges und erneute Kriegsdrohung zwang unſer in vertrauensſeliger Tor- 
heit bereits entwaffnetes Reich zum Cingeftandnis. 

Damit haben die „alliierten und aſſoziierten“ Staaten ſich einer bewußten Lüge 
ſchuldig gemacht. Denn Deutſchland war friedliebend bis zur Dummheit. Es ſah, 
wie es eingekreiſt wurde und riß die Netze dennoch nicht entzwei. Die günjtigften 
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Lagen ließ es ſchwinden, fo während des ruſſiſch-japaniſchen Krieges. Am 30. Januar 
1913 berichtete noch der ruſſiſche Botſchafter Schjerbejeff, „daß man hier in Berlin 
jeden Krieg vermeiden will“. 

Nach dem Zeugnis Suchomlinows war aber damals längſt „die Niederwerfung 
Deutſchlands das Ziel, das jedwede Tätigkeit des geſamten ruſſiſchen Heeres be- 
herrſchte“. Truppen und Schienenwege wurden auf den baldigen Angriff umſichtig 
eingeſtellt: unter tatkräftiger Mithilfe Frankreichs, das jeden Rentnerſpargroſchen 
nach Rußland auslieh. Es gibt einen eigenhändigen Brief Poincarés an ſeinen 
„lieben und treuen Freund“, den Zaren, worin der Bau ſtrategiſcher Aufmarſch⸗ 
bahnen gegen Deutſchland verlangt wird. „Die Generalſtäbe beider Länder 
hätten ſich für deren dringliche Inangriffnahme ausgeſprochen.“ 

Schon längſt war auch England im tückiſchen Anſchlag. Bereits 1911 lag ein 
Geheimplan vor, wonach ein britiſches Heer in Belgien landen ſollte. Dieſes wußte 
und war willfährig. Um das Geſicht zu wahren, ſollte es allerdings einen gebar- 
niſchten Widerſpruch loslaſſen; allein alles weitere dann ruhig hinnehmen. Ein 
zweites Aktenſtück vom 4. Februar 1914 regelte das Zuſammenwirken dieſes Küſten⸗ 
heeres mit dem franzöſiſchen bis auf die Brotzufuhr und den Wechſelkurs des 
Sovereigns. 

Am 5. September 1912 war der ruſſiſche Außenminiſter Saſſonow in Balmoral. 
Er verhandelte mit König Georg und Sir Edward Grey. Letzterer verſicherte ſofort, 
daß im Kriegsfalle England gegen unſre Seeſtreitkräfte „den allerentſcheidendſten 
Schlag“ führen werde. Der König fügte hinzu, die Engländer würden jedes deutſche 
Handelsſchiff verſenken, das ihnen aufkomme. Drei Vierteljahre ſpäter war dieſes 
zuckerſüße Vetterchen zur Hochzeit der Kaiſertochter als geſchätzter Gaſt in Berlin. 
Nicht minder der Zar, dem Saſſonow dieſe erfreulichen Zuſagen auf vierzehn 
Kanzleibogen berichtet hatte. 

Seit Poincaré Präſident geworden, ſpitzte ſich alles auf den Krieg zu. Frankreich 
nahm eine Anleihe von 1500 Millionen auf; gleichzeitig gingen neue 500 an Ruß- 
land, 200 an Serbien und 40 zinslos an Montenegro. Die dreijährige Dienſtzeit 
wurde eingeführt, was nichts anderes bedeutete als bereits eine verſchleierte Ein- 
berufung des jüngſten Reſervejahrganges. 

Der franzöſiſche Botſchafter Louis in Petersburg war ein ehrenwerter Menſch 
und wirkte zum Frieden. Poincaré erſetzte ihn daher ſofort durch den hetzeriſchen 
Delcaffé. Sicher ſtand dieſer dahinter, als am 12. März 1914 die „Birschewija 
Wjedomosti“ den Trompetenſtoß gellen ließ: „Rußland ift bereit!“ Vierzehn Tage 
vor dem Mord von Serajewo ſchmetterte der zweite: „Rußland iſt fertig, Frank- 
reich muß es auch ſein!“ 

Nun, dieſes war es ja ſoweit auch ſchon. Wenigſtens in Kabinett und Heer. Nur 
die öffentliche Meinung machte noch Sorge. Sie ſegnete Fried’ und Friedenszeiten. 
So galt es dicke Luft zu ſchaffen, zu putſchen und die Volksſeele aufzuſieden. Leicht 
war dies nicht. Aber hatte man nicht — Dank Samiel! — eine Preſſe, die ſich kaufen 
ließ? 

Seit Jahren mußte Rußland ſchmieren, damit fie dem kleinen Rentner die rufli- 
ſchen Werte aufſchwatzte. Die Berichte des Finanzagenten Naffalowitſch ſtellen uns 


Farmers Tagebuch 181 


vor einen Sumpf, der gen Himmel ſtinkt. Die Leiter ſämtlicher Pariſer Blatter 
ließen ſich Monat für Monat den Schreibefinger ſalben. Auch Clemenceaus „Aurore“ 
und Millerands „Lanterne“ ſtehen auf der Leporelloliſte der Ausgehaltenen. Cal- 
mette vom „Figaro“ ſteckte an jedem Kalendererſten ſeine dreitauſend Franken in 
die Brieftaſche. Aber alle ſchrien zeternd nach noch mehr. Der Präſident der Pariſer 
Börſenmakler, de Verneuil, verſteigt ſich im Namen ſeiner ganzen Kumpanei zu 
ſchuftiger Expreſſung: „Entweder monatlich eine Viertelmillion oder die ruſſiſche 
Kursnotiz fällt unter unſeren Tiſch.“ Mit Ekel ſpricht Raffalowitſch von dem „Raub- 
tierhunger dieſes Gelichters“. Allein er muß immer wieder in den Säckel greifen 
und immer tiefer. Der den Fürſprech macht und überreizt drängt, das iſt kein 
anderer als der Präſident der franzöſiſchen Republik, Herr Raymond Poincaré, der 
Napoleon von Bar-le-Duc höchſtſelber. 

Insbeſondere legt er dem Rubelſpender gerade ſeine intimſten Feinde ans Herz: 
die Radikalſozialiſten. Sie wollen nämlich vom Kriege nichts wiſſen. Da ſie aber 
in der öffentlichen Meinung eine Macht ſind, müſſen ſie „neutraliſiert“ werden. 
Geld koſtet das freilich. Und nicht zu knapp. Mindeſtens drei Millionen! 

Raffalowitſch machte gleichwohl in Petersburg auch fie noch locker. Für drei 
Millionen, ſofort zahlbar, fing denn auch den Gefolgsmannen Herriots das Männer- 
herz unverzüglich an, deutſchfeindlich und kampflüſtern wider die Rippen zu pochen. 
Ein britiſcher Menſchenverächter ſagte einmal: „Zu haben iſt jeder. Daher frage 
ich nie: ob, ſondern bloß kurz und bündig: wieviel?“ 

Im April 1914 waren König Georg und ſein Sir Edward in Paris. Damals 
wurde in die franzöſiſch-ruſſiſchen und franzöſiſch-engliſchen Bündniſſe endlich auch 
noch ein engliſch-ruſſiſches hineingeſchmolzen. Das war das Schlußſtück des Ein- 
kreiſungsringes. 

Jahrelang hatten die Hetzer verſucht, jedes europäiſche Zwiſtfünkchen zur hellen 
Kriegsflamme anzublaſen. Deutſchlands unbeirrte Friedensliebe aber vereitelte 
regelmäßig die niederträchtigen Anſchläge. „Zu äußerſter Beſtürzung Poincarés“, 
wie Iswolſki in einem ſolchen Falle an Saſſonow berichtete. Nichts konnte daher 
gelegener kommen, als der Mord von Serajewo. 

Er fuhr nach Petersburg. Dort wurden die letzten Maßnahmen vereinbart. Bei 
dem Feſteſſen war es, daß die Gemahlin des Großfürſten Nikolai dem franzöſiſchen 
Botſchafter frohlockend zuflüſterte, der Krieg fei jetzt ſicher. Er werde Frankreich 
Elſaß-Lothringen zurückbringen; nach ſiegreichem Einmarſch der franzöſiſchen und 
ruſſiſchen Truppen in Berlin. Das iſt alles längſt bekannt. Aber tut nichts, Deutſch⸗ 
land hat den Krieg erklärt, alſo iſt es der Urheber! 

Am 23. Februar 1911 hatte der Londoner Botſchafter Rußlands berichtet, Sir 
Edward Grey wiſſe, daß unſer Heer durch Belgien rücken werde. Er wünſche 
dies ſogar. Denn daraus könne ein Neutralitätsbruch zurechtgeſchoben werden, 
und dies ſei ein ſicheres Mittel, das engliſche Volk zu entflammen, was ſonſt ſeine 
Schwierigkeit habe. Als aber die Sache wirklich nach feinem Wunſche lief, da ver- 
goß dieſer freche Komödiant völkerrechtliche Krokodilstränen über das „arme“ Bel- 
gien und das entſetzliche Verbrechen Deutſchlands! 

Es war am 29. Juli 1914, als Iswolſki feinem Spießgeſellen Poincaré meldete, 
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daß Rußland marſchiere. „Ich erwarte den Krieg mit Ungeduld“, war dej- 
ſen Antwort. Als er aber fünf Jahre ſpäter die Verſailler Konferenz eröffnete, da 
ſprach er von einem Kreuzzug für Humanität und Recht, den man geführt habe. 
Die Freiheit fei verteidigt worden gegen die ſchamloſen Eroberungsſüchte ger- 
maniſchen Größenwahns! 

Vor drei Fahren erklärte Lloyd George, es gebe keine Einzelſchuld am Kriege, 
vielmehr ſeien alle Völker gleicherweiſe hineingetorkelt. Das war immerhin ſchon 
ein Erkenntnisfortſchritt gegen den unerhörten Artikel 251. Allein heran an die 
Wahrheit kam er bei weitem noch nicht. Heute jedoch ſieht man vollkommen klar, 
denn die Beweiſe zwingen wie eine mathematiſche Patentlöſung. Der Krieg iſt 
gemacht durch Iswolſki und Poincaré, unter duckmäuſeriſcher Beihilfe Sir Edward 
Greys und heimlicher Mitwiſſerſchaft des „armen“ Belgiens. Wie nichtswürdig ijt 
doch die Welt beſchwindelt worden, um an Deutſchland das verworfenſte Buben- 
ſtück der Geſchichte zu verüben! 

In Verſailles haben Lanſing, mehrfach ſogar auch Wilſon und Lloyd George 
vor dem Taumel der Rachſucht und Habgier gewarnt. Der Krieg fei völkerrechtlich 
erlaubt, alſo dürfe man Deutſchland nicht dafür „beſtrafen“; am wenigſten jedoch 
ſeinen Rechtsſinn und ſein Ehrgefühl kränken. Aber was half dies alles gegen die 
Tigertriebe Clemenceaus? Wie Brennus warf er wieder einmal das galliſche 
Schwert in die Wagſchale und kreiſchte: „Was ein gerechter Friede iſt, entideidet 
allein der Sieger.“ 

Kein Völkerbund könne dies billigen, erwiderten die Amerikaner. Sie täuſchten 
ſich. Dem Völkerbund iſt das Verſailler Diktat die Bibel, von der er ſich kein Aleph 
und kein Jota rauben läßt. Es kann zwar zu unſrem Schaden gebrochen, nie aber zu 
unſren Gunſten gemildert werden. Und da ſollen wir ſchweigend beitreten, weil 
man uns braucht? Sollen, wie der deutſche General v. Schönaich zu fordern ſich 
erkühnte, „Schluß machen mit der eklen Geſchichte von der ſogenannten Schuld- 
lüge?“ Nein, Freund, jetzt iſt's wirklich Zeit zu lärmen! Ein charaktervolles Volk 
hat gar keine andere Antwort als ein lutherfeſtes: „Nein, bevor nicht —!“ 


* * 
* 


Vor fünf Jahren hieß es, Deutſchland wäre ein Schmutzfleck auf dem blanken 
Schilde des Völkerbundes. Es war ein weiter Weg von da bis zu dem Worte Nan- 
jens und Macdonalds Ausſpruch von dem leeren, drohenden Sitz im Genfer Refor- 
mationsſaale. Aber ein noch viel weiterer iſt's von heute bis zu jenem Tage, da 
dort der Artikel 231 zu folgender Faſſung umgekrempelt wird: „Der Völkerbund 
erklärt, die alliierten und affogiierten Regierungen erkennen an, daß Deutſchland 
weder Urheber des Krieges noch für die Kriegsſchäden haftbar iſt.“ Und erſt von 
da ab wird der Völkerbund wirklich Völkerbund ſein. 

Mag es dauern; gut Ding will ja ſtets Weile haben. Wir können warten. Die 
Zeit arbeitet für uns und die Wahrheit iſt auf dem Marſche. Langſam, aber mit 
dem ſchweren unerbittlichen Schritt des ſteinernen Gaſtes. 

„Deutſchland iſt ſchuldig.“ Verſailles hatte geſprochen; Hermann Müller-Franten 
unterſchrieben: die Sache war erledigt. Selbſt die deutſchen Weltfriedler konnten 
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ſich nicht genug tun in Läſterungen unjeres „blutbefledten kaiſerlichen Regimentes“. 
Kurt Eisner nannte es „eine verbrecheriſche Horde von Menſchen, die den Krieg 
inſzeniert habe wie ein Theaterſtück“. 

Wie klein iſt dieſes Grüppchen jetzt geworden! Karl Kautsky ſtudierte die Akten 
des Auswärtigen Amtes und nahm daraufhin feine Anklage zurück. Der fanatiſche 
„i' accuse“- Schreier Grelling will jetzt nichts mehr geſagt haben. Unentwegt bleiben 
nur die Förfter- und Gerlachleute. Blind und taub, leider nicht ſtumm, find fie 
jedoch kein politiſches, höchſtens ein ſeeliſches Problem. 

Im Ausland waren der Italiener Nitti und der Engländer Morel die erſten Be- 
kenner gegen die Kriegslüge. Ihnen geſellten ſich nach und nach die tapferen eng- 
liſchen Zeitungsmänner Keynes, Wells, Galworthy, Gardiner und Garven. Im 
neutralen Europa wirkten der Schwede Spen Hedin und der Däne Georg Brandes 
durch die Wucht ihrer Namen; in den Vereinigten Staaten Silveſter Viereck und 
der Senator Owen; ſeit einigen Monaten hat dort eine flammende Zornſchrift des 
Konſuls Charles L. Hartmann reißenden Abſatz. 

Tatſächlichen Beweisſtoff für die feindliche Schuld am Kriege begann zuerſt 
der ſerbiſche Geſchäftsträger Dr. Boghitſchewitſch beizubringen. Die Hauptmaſſe 
aber, die für Poincaré vernichtenden Berichte Iswolſkis veröffentlichte der Ruſſe 
Pokrowſki aus den Petersburger Archiven. Unſer Auswärtiges Amt giebt fie ſoeben 
in deutſcher Sprache heraus. Sie füllen fünf Bände. 

Ganz neuerdings ijt auch der engliſche Generalſtabsmajor Cyprian Bridge auf- 
getreten. Er enthüllte beſonders die oben erzählten engliſchen Vorbereitungen vom 
Sommer 1911 und Februar 1914 zum Einmarſch in Belgien unter vollem Cinver- 
ſtändnis dieſes völkerrechtlich „neutralen“ Staates. Der ſchreiende Gegenſatz deſſen, 
was er dienſtlich erfuhr, mit dem, was den Leuten weisgemacht wurde, quälte den 
rechtſchaffenen Mann derart, daß er im November 1915 den Abſchied nahm, um 
nicht länger „im Dienſt einer der ſcheußlichſten Lügen ſtehen zu müſſen, die je die 
Welt betört“. 

Selbſt in Frankreich hat ſich eine überraſchende Zahl von Zeugen der Wahrheit 
gefunden. (Man vergleiche hierzu Türmers Tagebuch im Märzheft.) Gleich nach 
dem Kriege warf Fernand Goutenoire de Coury die Frage auf: Poincaré a-t-il 
voulu la guerre? Er bejahte fie glatt, auf Grund eines ſcharfſinnigen Gefüges von 
Verdachten. Es folgte der Ropaliſt Ernſt Renault, der den Präſidenten der Republik 
beſchuldigte, die ganze Oſtgrenze zu einem Maſſengrab für anderthalb Millionen 
Franzoſen gemacht zu haben. Alfred Pevet deutete mit dem Finger auf die wahren 
Kriegsſchuldigen: Poincaré, Millerand, Delcaſſé. Ihnen ſchloſſen ſich George de 
Martial an und Victor Margueritte, der Verfaſſer des berühmten Romans „la 
commune“ und Sohn des bei Sedan gefallenen Reiterführers. 

Ganz beſonders wertvoll aber find zwei Bücher, die in den letzten Monaten aus- 
gingen. In „Les preuves“ von Matthieu Morhardt ſchreit ein wundes Herz leiden- 
ſchaftlich wider die Maſſenmörder im eigenen Volke. Alfred Fabre- Luce hingegen 
rechnet verſtandesmäßig mit dem Schwindel ab und weift nach, wie ſehr es gegen 
Frankreichs eigenſte Wohlfahrt ſei, ſie noch länger aufrecht zu erhalten. Alle münden 
in das gleiche Ergebnis ein: Nicht Deutſchland hat den Krieg gemacht, ſondern die 
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Zarenregierung. Allein auch fie hätte ſich noch zehnmal beſonnen, wenn nicht Poin- 
care gebohrt, geſtachelt und gehetzt hätte. 

Der amerikaniſche Präſident Coolidge trägt ſich bereits mit dem Gedanken einer 
Konferenz über die Kriegslüge. Wie dabei den Schuldigen bange wird! Selbſt 
Macdonald ſucht abzulenken; er, der früher ganz anders ſprach. Erſt in fünfzig Jahren 
könne die Wahrheit feſtgeſtellt werden! Ein erlöſendes Wort. Eifrig fallen daher 
die Franzoſen bei. Selbſtredend müßten wir bis dahin zahlen. Alſo gebt euch drein, 
ihr Deutihen! Verzichtet auf „das ausſichtsloſe Unterfangen der Schuldnote“, das 
nur „den Geiſt der Verſöhnlichkeit ſchädigt“. Tretet lieber in den Völkerbund. Wir 
erkennen euch auch als Großmacht an, geben euch einen Sitz im Rat und verſprechen 
ein Kolonialmandat. Was wollt ihr mehr? 

Wer riecht da nicht den Speck in der Mauſefalle? Wenn wir ohne Vorbehalt nach 
Senf kommen, dann iſt es mit der Schuldfrage ein für allemal aus. Denn werfen 
wir fie ſpäter auf, dann überſchüttet uns eine Flut von Vorwürfen wegen gröb- 
lichen Verſtoßes wider die Bundespflichten. Für alles Übrige aber heißt es mit 
Franz Moor, deſſen gelehriger Schüler man iſt: „Dir eine Kuhmagd, aber keine 
Amalia.“ Das heißt ins Genfiſche überſetzt: ſtatt der lockenden Zuſagen Santtions- 
drohungen und „Inveſtigationen“. 

Noch hängt in der Sorbonne Kirche von Paris das Rieſengemälde von Weerts; 
„Die Züchtigung“ betitelt. Oben Gott Vater als Weltenrichter, unten in prable- 
riſcher Siegergebärde die Jungfrau von Orleans. Hinter ihr dringen die verbün- 
deten Heere unaufhaltſam vor. Vorne kauern Kaiſer Wilhelm, der deutſche Kron- 
pring und Zar Ferdinand von Bulgarien. Todesängſte in den Verbrechergeſichtern, 
denn eine Erdſpalte öffnet ſich und wird ſie verſchlingen. In ihrer Nähe liegt die 
Leiche einer Frau mit abgehacktem Vorderarm und einem toten Säugling an der 
Bruſt. Wie wäre es, wenn der Völkerbund Frankreich auferlegte, dieſen Unflat zu 
verbrennen? Das ijt doch eine ganz kleine Sache und wäre das erſte Zeichen, daß 
der Völkerbund, was ſeines Amtes iſt, gewillt ſei, endlich von dem Völkerhaß zum 
Vöoͤlkerfrieden zu ſchreiten. 

Den guten Willen, den man immer bei uns anzweifelt, fordern wir zunächſt von 
der Gegenſeite. Sorgt für Wahrheit, ſorgt für Recht, ſorgt für Verſöhnlichkeit, 
dann werdet ihr auch uns auf dem Banquoſitz im Reformationsſaale finden. Eher 
nicht. | 

Wird es je dahin kommen? Zch fürchte nein. Denn wenn es joweit iſt, dann 
gibt es keinen Völkerbund mehr. Er iſt ja ein Stück des Verſailler Diktates; jenes 
Leichnams, der, wie der „Daily Herald“ treffend meinte, das ganze Waſſer ſtinkend 
macht. Wenn der Lug zerbricht, dann werden am allerlauteſten die nach dem Kriege 
ſchreien, die jetzt die Götzenanbeter des Buſchklepperfriedens ſind. 

Auf unſere marxiſche Vorfrage ſind die Antworten da. Sie halten ſich ans Ja 
und wollen vom Aber nichts wiſſen. Da miiffen wir eben deutlicher werden: „Nein, 
bevor nicht —“ Und heraus mit der Schuldnote! 
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Reichstagsauflöſung 


enn es eines Beweiſes bedurft hätte, 
daß mit der parlamentariſchen Staats- 
form nicht zu regieren ſei, dann hat ihn die 
Regierungskriſe der letzten Wochen erbracht. 

Im Auguſt verſprach man den Deutſch- 
nationalen den Eintritt in die Regierung, auf 
den ſie allen Regeln dieſer Lehre gemäß nach 
ihrer Fraktionsſtärke Anſpruch hatten. Im 
September bereits ergab ſich indes, daß ge- 
rade di e Parteien nichts davon wiſſen wollten, 
die ſonſt im Parlamentarismus das unfehlbare 
Heil der deutſchen Zukunft erblicken. 

Reichskanzler Marx warf den Gedanken der 
Volksgemeinſchaft auf. Eine Erweiterung des 
Kabinetts nicht nur nach rechts, ſondern zu- 
gleich nach links ſollte ſie herbeiführen. Ein 
Gedanke, für den die Zeit längft noch nicht reif 
iſt. Denn man kann keine Volksgemeinſchaft 
machen, ſie muß werden. 

Das zeigte ſich raſch. Weder ODeutſchnationale 
noch Sozialdemokraten haben den Vorſchlag 
für ausführbar gehalten. Aber beide taten den- 
noch, als ob —, denn jeder hoffte auf das 
„Nein“ des anderen, um die Verantwortung 
des Scheiterns auf dieſe Weiſe ihm zuzuſchie⸗ 
ben. Bei dieſem Pokerſpiel unterlag die Sozial- 
demokratie. 

Nun blieb nur noch eine Rechts verbreiterung 
des Kabinetts moglich. Von den Regierungs- 
fraktion en waren die Volksparteiler dafür, die 
Demokraten dagegen, das Zentrum behielt 
nach ſeiner Weiſe beide Eiſen im Feuer. 

Schließlich ſchien ſich alles dadurch eingu- 
renken, daß die Demokraten aus dem Kabinett 
ſchieden, in das dafür die Deutſchnationalen 
eintreten ſollten. Da entſtand neue Schwierig- 
keit durch die Perſon des Reichswehrminiſters 
Geßler. Ex hatte ſich Verdienſte erworben, und 
das Heer wünfchte ihn zu halten. Seinem Ge- 
wiſſen nach wäre er geblieben, allein der par; 
lamentariſche Gedanke verlangte feinen Rüd- 
tritt, denn die demokratiſche Fraktion blieb in 
der Theorie befangen, daß nicht Männer, fon- 
dern die Parteien regierten. Sie weigerte ihm 
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daher die Erlaubnis zum Bleiben. Darauf 
empfahl das Kabinett, mit ſeinem Latein am 
Ende, dem Reidsprdfidenten die Auflöfung, 
und dieſer ging mit vielſagender Haſt ſofort 
darauf ein. 

Eine grundeinfache Sache iſt alſo mit un- 
leugbarem Geſchick derart verfahren worden, 
daß eine wochenlange Kriſe entſtand und jetzt 
in neuen Wirren gipfelt. Die Art, wie das 
geſchoben worden iſt; die Art, wie hinter den 
Kuliſſen gekämpft und vor den Kuliſſen das 
Wort gebraucht wurde, um die Gedanken zu 
verbergen, kann die Abneigung gegen dies 
ganze parlamentariſche Getue, die ſich immer 
tiefer ins Volk einfrißt, nur noch vergrößern. 
Weil eine Fraktion von 27 Koͤpfen nicht mit- 
machen wollte, wurde einer Fraktion von 
106 Köpfen ihre Zuſage nicht gehalten. Und 
kommen wir der Volksgemeinſchaft durch 
Wahlkampfe rechts gegen links und links gegen 
rechts näher? F. H. 


Zur Frage der Oberſchicht 


nter dieſem Titel haben Walther Schotte 

(Herausgeber der Preußiſchen Jahr- 
bücher) und Heinrich Freiherr von Gleichen 
Rußwurm ihre Aufſätze „Zum Problem der 
Oberſchicht (Schotte) und „Adel, eine poli- 
tiſche Forderung“ (Gleichen) zu einer Flug- 
ſchrift des „Rin ges“ vereinigt, die im Ring- 
Verlag, Berlin, für 1 Mark erhältlich iſt. 

Der Oberſchicht-Gedanke, deſſen Vater 
wohl der für politiſche Dinge hochbegabte Frei- 
herr von Gleichen ijt, gehört zu den fruchtbar; 
ſten Anregungen auf nationalem Gebiet. Er 
iſt keineswegs eine politiſche Arbeitshypo- 
theſe, ſondern eine fhöpferifhe Idee, deren 
Erfüllung den Bruch mit der herrſchenden 
Staatsführung und damit die Rettung des 
Vater landes bedeutet. . 

Es iſt hohe Zeit, daß der Begriff „Po li- 
tiſcheOberſchicht“ im deutſchen Volke durch; 
dacht wird. Wir müffen es eine Anmaßung 
nennen, was ſich der japaniſch- alpine Miſchling 
Graf Coubenhove-Kalergi in feiner Schrift 
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über den Adel zuſchulden kommen ließ. Kalergi 
behauptet, daß die Oberſchicht Europas durch 
die internationale ſoziale Ariſtokratie des 
Geiſtes verkörpert werde, als deren erſten ty- 
piſchen Repräſentanten er den „Edeljuden Laf- 
ſalle“ verherrlicht! Heinrich von Gleichen, nor- 
diſcher Ariſtokrat im beſten biologiſchen Sinne, 
muß diefer Herausforderung gegenüber grim- 
mig geſtehen, daß die deutſche Herrenſchicht ſich 
allerdings ihrer Führeraufgabe nicht mehr ge- 
wachſen gezeigt habe; daß die jũdiſche Intelli- 
genz in der Tat die führerloſe Maſſe durch Ein- 
flugnabme beſonders bei den wirtſchaftlichen 
Entſcheidungen am Gängelbande führe, um 
die Rückkehr zum nationalen Staat zu unter- 
binden. Für Gleichen iſt aber die Frage der 
Oberſchicht eine Frage der nordiſchen Raſſe, 
die in der Gegenwart kampflos vor fremden 
Einflüffen zurückweiche. 

Doch vielleicht iſt jetzt die Zeit erfüllt, wo 
der durch jene Gifte getroffene Volkskörper 
kraftvoll reagiert. „Vielleicht iſt der Jude die 
einzige Hoffnung, daß der Deutfde ſich noch 
einmal auf ſeine eigene Sendung beſinnt und 
im Kampf um feinen eigenen Wert, der ent- 
ſcheidend bedroht iſt, auch durch die Sicherung 
der politiſchen Stellung ſich behauptet.“ 

Es geht eine Sehnſucht nach ariſtokratiſcher 
Führung durch das erwachende Volk, das den 
Parlamentarismus und die Parteibureau- 
kraten ablehnt. Jede Bürokratie iſt innerlich 
ſchwach und widerſtandsunfähig. Gleichen will 
eine lebendige politiſche Führerſchicht nordi- 
ſcher Prägung, die aber nicht wieder zum 
preußiſchen pflichttreuen, doch gedanken armen 
Beamtenſtaat erſtarren dürfe. „Wir brauchen 
die politiſche Oberſchicht, die unſer Volk ſo 
lange entbehren mußte, beſtehend aus unab- 
hängigen Perſönlichkeiten, freien deutſchen 
Herrenmenſchen, einen Adel nordiſcher und 
auch chriſtlicher Gefinnung, der den Willen 
hat, ſich gegen die beſtehende organiſierte 
Maſſenherrſchaft, gegen Parlamentarismus 
und Demokratie auf alle Fälle durchzuſetzen.“ 
Dieſe Führerſchaft will Gleichen, und das iſt 
das Biologiſch-Organiſche feines Planes, 
landſchaftlich gliedern. Statt Mechanifie- 
rung will er lebendige Gemeinſchaft, die auch 
am beſten gegen Überfremdung ſchütze. Hier 
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entſcheide allein die Perſönlichkeit, die ſich 
durch verantwortungsvolle Taten bewähre 
und ihre Form unter einem höheren Symbol 
prdge. Dr. ©, 


Der Erlöſer⸗Kaiſer 


ns feſſelt ein Buch von Adolf Reinecke: 

„Der Erlöſer-Kaiſer“ (Zwei Welten 
Verlag W. Heimburg, Stade in Hannover), 
auf das wir gern mit einigen empfehlenden 
Worten hinweiſen. 

In dieſer furchtbaren Zeit, in der alle 
Grundlagen der deutſchen Macht und Ehre 
wanken, iſt es troſtvoll, zu ſehen, daß noch 
immer tapfere, treue und hochbegabte Männer 
auf dem Poſten ſtehen und am Wiederaufbau 
mit Kraft und Treue und Geiſt tätig find. Un- 
ter dieſen Männern nimmt Adolf Rein ecke 
einen würdigen Rang ein. Seit Jahrzehnten 
leitet er den von ihm begründeten ausgezeich- 
neten „Heimdall“, indem er die völkiſchen, all- 
deutſchen, großdeutſchen Belange mit verbal- 
tener Glut und Leidenſchaft unermüdlich ver⸗ 
tritt. Beſonders im Ausland, in der ,,Grre- 
denta“, überall wo Deutſche wohnen, genießt 
dieſes tapfere Kampfblatt Anſehen und erfreut 
ſich der Wertſchätzung führender Männer. Nun 
hat Reinecke ſein Lebenswerk mit einem 
Staatsroman gekrönt, in dem er die Fülle 
ſeiner reichen Erfahrungen und Gedanken ge- 
ſammelt, geſichtet und verdichtet zum Ausdruck 
bringt. Staatsmänniſche Beſonnenheit und 
kriegeriſcher Geiſt find hier harmoniſch verbun- 
den; und künftlerifche Geſtaltungskraft läßt den 
Helden und Retter in der Perſon des „Erlöfer- 
Kaiſers“ lebendig und glaubhaft erſchein en. 
Feinfühlig bringt Reinecke hier zum Ausdruck, 
was Millionen Deutſcher im tiefſten und ftill- 
ſten Innern oder unbewußt empfinden: den 
Gedanken, daß nur ein gottbegnadeter, volks- 
ariſtokratiſcher Führer uns retten, erlöſen 
kann, der genial alle wertvollen Elemente un- 
ſeres Volkscharakters erkennt, ſammelt, reinigt 
und rüdfichtslos zum erlöfenden Kampf zu- 
ſammenſchweißt. Das erhebende, ermutigende 
Werk trägt unverkennbar heroiſche und fchöp- 
feriſche Züge. Es erinnert in manchen Hin- 
ſichten an Macchiavellis „Fürſten“, nur daß 
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ihm die Züge der Grauſamkeit und Zwei- 
deutigkeit durchaus fehlen. Der „Erlöſer-Kai⸗ 
fer“ iſt dem ehrwürdigen, kerndeutſchen, hoch; 
verdienten General Keim gewidmet, deſſen 
männliche und ſtaatsmänniſche Perſönlichkeit 
dem Dichter unverkennbar hier und da als 
Vorbild oder Anregung vorgeſchwebt hat. Das 
Buch wirkt wie ein Morgenrot, das uns aus 
der Nacht und Schande hin ausleuchtet in eine 
beſſere Zukunft. Dr. S. 


Wiege und Grab 


am man in der Hitwelle des vorigen 
Sommers in das Gewirr der Hamburger 
Höfe, ſtand eine Dunſtſchicht ſteil über den 
Häuſern. Angeklebt an die Wand Geſtalten in 
Lumpen oder grellen Kleidern: Trümmer von 
Menſchen und gemalte Leichen — als ſei die 
Seele der verfallenen Häufer aus ihnen heraus; 
getreten. Das iſt der Tod. Der Leierkaſten- 
mann tritt auf. Gleich wird das Leben kom- 
men! Gleich werden die Jungen, die Kinder 
aus den Häuſern herausſtürmen. Für jedes 
verfallende Leben wird ein Kind geboren? 
Steige die Stiegen hinauf in das Innere der 
Häufer: Eine Mutter ſitzt auf einem Stuhl. 
Um fie hockt ihre Brut, ſtarrt ins Raumloſe — 
es preßt dir die Bruſt zuſammen: Sind das 
Kinder? Zwerge find es, die mit zeitloſen Ge- 
ſichtern hocken auf ihrem Seelchenbaum. Die 
weckt kein Leierkaſtenmann. In dieſen mebl- 
farbenen Körpern herrſchen die Tubertel- 
bazillen und freſſen die letzten Blutkörperchen 
auf, die ſie dem ausgemergelten Leibe ihrer 
Mutter abzapften. Hier iſt nicht das Leben. 
Die Geburtenziffer des Landes war für das 
Jahr 1923 mit 29,3 nur um 4,7 größer als die 
der Städte mit 24,6; im Jahre 1921 jedoch mit 
27,8 um 6, 1 größer als die der Städte mit 
21,7 — heißt es in „Wirtſchaft und Statiſtik“. 
Der Geburtenüberſchuß hat 1921 auf dem 
Lande mit 13,6 auf 1000 Einwohner die gleiche 
Höhe wie im letzten Jahre vor dem Kriege 
wieder erreicht, doch bleibt der Geburtentiber- 
ſchuß in den Städten mit 8, 1 weit hinter der 
Vorkriegsziffer von 10,6 zurück. Auf eine 
Rundfrage bei den Oberbürgermeiſtern der 
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großen deutſchen Städte kam für Chemnitz fol- 
gende Antwort: Von 1268 Schulkindern haben 
706 kein eigenes Bett. In 63 Schlafzimmern 
ſchlafen je 6 Perſonen, in 30 je 7, in 10 je 8, 
in 5 je 9 und in einem 10 Perſonen. Der Di- 
rektor der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe in 
Berlin ſtellt in den Wohnungsunterſuchungen 
für die Jahre 1919/20 feſt: Ein Viertel der 
kranken Männer und 18% der Frauen wohnen 
in Löchern von weniger als 20 ebm Luftraum, 
mehr als 5% haben noch nicht 10 ebm, wäh- 
rend die preußiſchen Gefängniſſe wenigſtens 
28 ebm vorſchreiben. Ein Fünftel der Kranken 
ſind lungenleidend. Sie ſchlafen mit anderen 
bis zu 5 Perſonen in einem Bett. 

Was jagt dieſes Knochengerüſt der Statiſtik? 
Die Großſtadtſtirbt ab. Laßt uns den Block 
der ſozialen Fürſorge davorwerfen! Deutfch- 
land hatte vor dem Kriege, auf den heutigen 
Bevölkerungsſtand umgerechnet, 240 000 Gei- 
ſteskranke, 90 000 Epileptiker, 300 000 Alkohol- 
kranke, 50000 Taubſtumme, 30000 Blinde, 
370 000 Verkrüppelte, 1 000 000 Tuberkulöſe, 
12 000 Selbſtmorde, 71 500 minderjährige 
Kinder in Zwangsfüuͤrſorge, 56 000 zu Ge- 
fängnisſtrafen verurteilte Kinder. Nach dem 
Kriege hat Deutſchland 900 000 Unfallrentner, 
1 000 000 Invaliden, 300 000 Altersrentner, 
1000 000 Kleinrentner mit Angehörigen, 
100 000 invalide Witwen, 600 000 aus der In- 
validenverficherung, 1 300 000 Kriegsbefchä- 
digte, 500000 Kriegerwitwen, 1 500 000 
Kriegswaiſen, 10 000 alte Eltern von im 
Kriege Gefallenen und durchſchnittlich ein paar 
Hunderttaujend Arbeitsloſe. Was ijt gegen 
dieſes graue Heer unfer ſoziales Flidwert? 

Es geht nicht mehr um Heilung eines kranken 
Volkskörpers, es geht darum, das Loch zuzu- 
ſtopfen, wo der Tod ſitzt. Kein Geſetz kann den 
Geburtenrückgang aufhalten, den müden Kör- 
per aufpeitſchen, daß er tragen muß, was er 
nicht tragen kann. Kein Syſtem kann heilen, 
keine Verſicherung, keine Mutterrente. Es ſitzt 
viel tiefer. Das große Zur-Ruhe-Kommen 
fehlt, daß das Waſſer der menſchlichen Seele 
ſich wieder ſammeln kann. Es geht ein Riß 
durch die Menſchen, und die Jungen und die 
Künſtler wiſſen das: Abſterben — oder Woh- 
nen, wo die Quellen ſind. 
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Wo wohnt das deutſche Volk? 1871 wohn- 
ten noch 60% auf dem Lande und 40% in den 
Städten. Anfang 1900 war es ſchon umgekehrt. 
Seit 1871 find jährlich 400 000 vom Land in 
die Städte gezogen. Die Nachkriegszeit fog die 
Menſchen in immer raſenderem Tempo in die 
Städte, die ſie wieder abſtoßen mußten, weil 
keine Arbeit da war. 1921 wanderten 9000 
Landwirte aus, 1922: 18 000. In unſerem 
Mecklenburg aber wohnen nur 48 Menſchen 
auf 1 qkm, in Oſtpreußen 55, in Pommern 57. 
Die Ernten gehen zurück. Die Stadt frißt auf, 
und das Land nährt nicht. Es iſt nicht mehr 
Blutbahn für das Gehirn der großen Städte. 
Keine großzügige Pflege des Bodens und der 
Bodenſtändigkeit hält der Induſtrialiſierung 
und dem Kriege die Wage. ODeutſchland liegt 
zwiſchen dem Bauernvolk Rußland und dem 
Kolonialſtaat Frankreich. Im kargen Europa, 
das ſich zwiſchen dem robuſten Handels- 
aillen Amerikas und den wurzelhaften Kul- 
turen des Oſtens zu behaupten hat. Wird 
unſer Volk zu den Müttern, zum Boden 
ſich wenden? Wird es zwiſchen dem Auf- 
wachen und Abſterben der Volker Wiege oder 
Grab fein? Erna Behne 


Bei Zarathuſtra in der Unterwelt 
(Zu Nietzſches 80. Geburtstag am 15. Oktober) 


m von Zarathuſtra eine Botſchaft an die 

Menſchheit für feinen 80. Geburtstag zu 
erhalten, wandte ich mich an den Fürften der 
Unterwelt mit der Bitte, mir eine Hadesfahrt 
zu dem Pichterphilofophen zu ermöglichen. 
Meine Bitte wurde gewährt. Ahnlich wie einſt 
Fauſt zu den Muͤttern in die Tiefe fuhr, ſtieg 
ich mit Hilfe eines Schluͤſſels, den mir der Sohn 
der Finſternis hämiſch lächelnd überreichte, 
hinab. In einer großen, leeren, feierlich-büfte- 
ren Halle aus braunem Geſtein ſaß Sara- 
thuſtra ith Thronſeſſel, vornübergeneigt, die 
Arme auf goldene Löwentöpfe geftüßt, das 
gewaltige Haupt emporgerichtet nach der ein; 
zigen Seite der Halle, aus der das Licht herein- 
ftrdmte, den Blick in der nur ihm eigenen Weiſe 
wie nach innen richtend und doch zugleich hin; 
ausſendend in weite Fernen. 
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„Menſchenſohn,“ ſprach Zarathuſtra, als ich 
ihm mein Anliegen vorgetragen, „was forderſt 
du neue Botſchaft von mir für deine Brüder 
auf der Erde! War es nicht genug, daß einſt 
ich euch den goldenen Ball zuwarf? Ihr fingt 
ihn auf, des bin ich gewiß, ihr ſpieltet ihn hin 
auf in blaue Fernen und ſelige Zukünfte. 

Ein Viertelhundert von Jahren faſt ijt ver- 
floſſen, ſeitdem ich eure Erde verließ. Ihr habt 
nun, ich weiß es, euer Kinderland entdeckt, nun 
glüht ihr vom überreifen Glid der höheren 
Menſchen!“ 


„Aber,“ wandte ich ein, „o Zarathuſtra, du 


irrſt, denn..“ 

„Schweig, Menſchenſohn!“ unterbrach mich 
Zarathuſtra, „deiner lahmen Worte bedarf ich 
nicht. Eurer Jugend rief einſt ich zu: werft den 
Helden in eurer Seele nicht weg, haltet heilig 
eure höchſte Hoffnung! Ich ſehe ſie vor mir, 
die jungen ſtürmenden Brauſewinde droben! 
Mein Wort ſchrieben ſie auf ihre Fahnen und 
tragen es nun ihren Scharen voran, hin nach 
hohen, großen, reinen, ſchönen, edlen Zielen, 
nach ſtolzen Menſchenzielen der Zukunft! Preis 
dir, herrliche Jugend, tapferes Geſchlecht junger 
Drachentdter, die Erfüllung naht, golden leuch; 
tet dein Himmel der Morgenröte!“ 

Beſchämt ſchlug ich die Augen zu Boden, 
denn ich dachte an die Maffenumzüge hohl 
äugiger Großſtadtjugend und begann ent- 
ſchuldigend zu ftammelin ... 

„Schweig, Menſchenſohn,“ herrſchte Bara- 
thuſtra erneut mich an, „nutzlos und fümmer- 
lich ſind mir deine Erläuterungen. Alles kündet 
von ſelbſt mir mein Seherblick. Zu euren Män- 
nern ſprach ich einſt: in jedem echten Manne iſt 
ein Kind verſteckt; das liebt Gefahr und Spiel; 
der Mann ſoll zum Kriege erzogen werden, daß 
ſein Herz feſt und hart und ſtark werde zur 
Herrſchaft über die Erde. Die Herren der Erde 
habt ihr geſchaffen, ich weiß es, die einen ftar- 
ken Willen über fie ausſpannen, einen Willen 
zu Menſchenüberkraft und Menſchenſchönheit, 
wo alles Kleine, Gemeine, Erbärmliche, Un- 
reine tief unten am Boden kleben bleibt und 
das Geſindel den Born der Luſt des Lebens 
nicht mehr vergiften kann.“ 

Wie es kam, ich weiß es nicht, mir fiel bei 
dieſen Worten nur das Feilſchen der „Herren 
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der Erde“ um wirtſchaftliche Vorteile auf ihren 
Weltkon ferenzen ein, nichts ſah ich vor mir von 
Menſchenſchöͤnheit, nur Großſtadtdunſt und 
lärmendes Treiben in Wirtshäufern. Aber als 
ich meinen Blick zu Zarathuſtra erhob, fuhr er 
ſchon fort: 

„Und zu euren Frauen ſprach ich: Die Welt 
wird vollkommen, wenn das Weib aus ganzer 
Liebe gehorcht: der Strahl eines Sternes 
glange in eurer Liebe, in eurer Liebe fei eure 
Ehre, und dies ſei eure Ehre, immer mehr zu 
lieben, als ihr geliebt werdet. Auch hier ſeid 
ihr ſchon der Erfüllung nahe, deutlich ſehe ich 
fie vor mir, eure Frauen droben, die Hüterin- 
nen der Menſchenzukunft, wie ſie rein und 
fein ſind, dem Edelſteine gleich, beſtrahlt von 
den Tugenden einer Welt, die noch nicht 
da iſt.“ 

Welcher Satan in aller Welt brachte mir 
auch jetzt wieder nur die Verdorbenheit der 
Inſtinkte und Sitten, die Verwilderung des 
Liebeslebens bei uns da droben in den Sinn! 
Es war zum Verzweifeln! Aber bereits hörte 
ich Zarathuſtra fortfahren: 

„Dies auch lehrte ich die Menſchen: Dort, 
wo der Staat aufhört, da erſt beginnt das Volk, 
da beginnt das Lied des Notwendigen. Ihr 
habt es nun erreicht, des bin ich gewiß, Volk 
neben Volk in guter Nachbarſchaft das eine 
Ziel der Menſchheit anſtrebend, die große 
Menſchenzukunft. Die natürliche Rangord- 
nung des Lebens, ihr habt ſie geſchaffen, nur 
das Beſte herrſcht bei euch, weil es herrſchen 
will, herrſchen muß, auf Jahrtauſende drückt 
ihr eure Hand wie auf Wachs, jtürmifcher als 
das Meer ftiirmt eure große Sehnſucht hinaus 
in euer Kinderland, ihr führt ihn herauf, nahe 
iſt er, der große Mittag!“ 

Nein, das war zuviel! Nun hielt ich es nicht 
mehr aus! O Zarathuſtra, wenn du wüßteſt! 
Gebüdt ſchlich ich dem Ausgang zu. Ein en 
letzten ſcheuen Blick warf ich über die Schulter 
zurüd nach Zarathuſtra hin. Jetzt erſt hatte er 
meine Flucht bemerkt. Erſtaunt fragend folgte 
mir fein Rätſelauge. Mit meinen Mienen 
ſuchte ich noch auszubrüden: Sei froh, o Zara 
thuſtra, daß du nicht mehr von mir gehört haft! 
Damit verſchwand ich ſchnell nach der Ober; 
welt. Dr. Richard Oehler 
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Der „moraliſche Pakt“ 


ine ſprachliche Betrachtung, an knuͤpfend 

an einen bedeutſamen geſchichtlichen Vor- 

fall aus neueſter Zeit, dürfte für unfre lieben 
Deutſchen nicht ganz überflüffig fein. 

Vor einigen Monaten ſchloſſen bekanntlich 
die beiden führenden Männer Englands und 
Frankreichs, Herriot und Macdonald, in Che- 
quers eine Vereinbarung, einen Vertrag, oder 
in der bei uns üblichen Sprache einen „Pakt“ 
ab, dem ſie in ihrer Sprache gemeinſam die 
Bezeichnung „moral“ beilegten. Da „moral“ 
im Oeutſchen gewöhnlich mit „moraliſch“ wie- 
dergegeben wird und für dieſes Fremdwort 
wieder „fittlih“ die meiſtgebrauchte deutſche 
Entſprechung iſt, wurde auch dieſer „Pakt“ 
von unſeren meiſten Zeitungen für „mora- 
liſch“, von manchen auch für „ſittlich“ erklärt, 
und einige taten auch noch ein Übriges und 
knuͤpften an dieſes Wort weiſe Betrachtungen, 
daß zur Freude aller Edlen mit dieſem Vertrag 
eine neue Zeit herangebrochen ſei, wo nicht 
mehr die rohe Macht und Gewalt, ſondern die 
ſo lange im Winkel geſtandene Sittlichkeit im 
Leben der Völker wieder herrſchen und ihre 
Beziehungen beſtimmen werde. 

Die Leute, die ſich dieſem ſchönen Glauben 
hingaben, haben bekanntlich inzwiſchen eine 
ſchmerzliche Enttäufhung erlebt. Das kommt 
in der Politik öfter vor, wenn man den Sinn 
eines fremden Worts einfach dem des ent- 
ſprechenden, bei uns üblichen Fremdworts 
gleichſetzt, wie dies z. B. Herr Erzberger er- 
fahren mußte, als er den Engländern friſch⸗ 
fröhlich die „Kontrolle“ der geſamten deutſchen 
Handelsflotte zugeſtand; denn er hatte ihnen 
damit nach deren Gebrauch von „control“ 
nicht nur die Kontrolle über die deutſche Han- 
delsflotte, ſondern dieſe ſelbſt zu ihrer beliebi- 
gen Verfugung ausgeliefert. Ein ähnliches 
Beiſpiel liegt vor, wenn man, wie im obigen 
Fall, „moral“ kurzweg mit „moraliſch“ über- 
ſetzt und die Bedeutung des Wortes als 
„ſittlich“ auffaßt, während tatſächlich ein 
ganz anderer Sinn des Wortes gemeint iſt. 
Hier iſt ein wahres Schulbeifpiel dafür, wie 
ſehr das Fremdwort nicht nur der Rein- 
heit unſerer Sprache, ſondern auch der Klar⸗ 
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beit unſeres Denkens Schaden bringen 
kann. ö 

Beiſpiele für dieſen übertragenen Gebrauch 
des Wortes „moraliſch“ liefert das tägliche 
Leben in Hülle und Fülle. Man kann bekannt- 
lich „moraliſche“ Eroberungen machen, die 
nicht im Wegnehmen von Land, ſondern im 
Gewinnen von Herzen beſtehen, man kann 
„moraliſch“ geſiegt haben, während man in 
Wahrheit fürchterlich geſchlagen worden iſt, 
man kann einen Prozeß gewinnen und dennoch 
als „moraliſch Verurteilter“ den Gerichtsſaal 
verlaſſen, man kann „moraliſche“ Ohrfeigen 
bekommen oder austeilen, und ſelbſt vor ein er 
„moraliſchen“ Hinrichtung ſchreckt dieſer 
Sprachgebrauch nicht zurück, wobei den von 
dieſem Schickſal Betroffenen in der Regel nicht 
der geringſte Schaden an Leib und Leben zu- 
gefügt wird. In allen dieſen Fällen will das 
Wort „moraliſch“ offenbar das betreffende 
Tun oder Erleiden nicht als „ſittlich“ in dem 
bei uns üblichen Sinn des Wortes bezeichnen, 
ſondern es will ſagen, daß die ſo bezeichneten 
Handlungen oder Leidenserlebniſſe nicht im 
buchſtäblichen und tatſächlichen, ſondern in 
einem uneigentlichen, bildlichen, übertragenen 
und geiſtigen oder ſeeliſchen Sinn zu verſtehen 
ſeien. „Moraliſche“ Eroberungen ſind offenbar 
am eheſten als ſeeliſche Eroberungen, „mora- 
liſche“ Ohrfeigen als nur im Geiſt, alſo „geiftig“ 
erteilte Ohrfeigen zu verſtehen. Und ſo will 
auch das Wort vom „moraliſchen“ Pakt nicht 
ſagen, daß dieſer „Pakt“ ſittlichen Erwägungen 
entſprungen ſei oder ſittliche Ziele verfolge — 
ſondern daß er ein ungeſchriebener und nur im 
Geiſt die beiden Parteien bindender Vertrag 
ſei —, was natürlich nicht beſagen ſoll, daß er 
darum weniger ernſt gemeint ſei als eine in 
aller Form getroffene Abmachung. 

Für die Begriffe „geiſtig“ oder „ſeeliſch“, 
die zweifellos dem hier gemeinten Sinn von 
„moraliſch“ am nächſten kommen, hat der 
Franzoſe kein oder doch kein volkstümliches 
und gangbares Wort. So hilft er ſich, indem er 
ein Wort wählt, das einen nah verwandten, 
eigentlich einen engeren Begriff ausdrückt — 
nämlich eben das Wort „moral“, deſſen eigent- 
liche Bedeutung „fittlih“ iſt; denn das Sitt- 
liche iſt ja zweifellos ein Teilgebiet des Gei- 


Auf der Warte 


ſtigen oder Seeliſchen. Daher wird das Wort 


„moral“ und feine Ableitungen im Franzö⸗ 


ſiſchen in weitem Umfang in dieſer erweiterten 
Bedeutung gebraucht; beiſpielsweiſe nennt 
der Franzoſe das, was wir die ,, Geifteswiffen- 
ſchaften“ nennen, „les sciences morales“. Der 
Mangel eines Ausdrucksmittels, eines gang- 
baren Wortes für den Begriff „geiſtig“ oder 
„ſeeliſch“ iſt es alſo, was den Franzoſen ver- 
an laßt hat, zur Bezeichnung dieſer Begrifflich- 
keit zum Wort „moral“ zu greifen; er hat hier, 
wie ſo oft, aus der Not eine Tugend gemacht — 
keineswegs liegt aber hier, wie vielfach an- 
genommen wird, eine überlegene Ausdrucks- 
fähigkeit der franzöſiſchen Sprache vor, die wir 
durch Übernahme des Wortes „moraliſch“ 
oder gar „ſittlich“ für den gemeinten Bedeu- 
tungsinhalt anerkennen müßten, weil eben 
unſere Sprache fiir dieſen Sinn keine paſſende 
Bezeichnung aufweiſe. Dieſe Mißdeutung iſt 
freilich mitunter ſelbſt unſern Großen vor- 
gekommen, beiſpielsweiſe auch Goethe, als er 
einem der herrlichſten Abſchnitte feiner Far- 
ben lehre die Überſchrift gab: „Von der finn- 
lich-ſittlichen Wirkung der Farbe“; denn er 
meinte, wie der Abſchnitt deutlich erkennen 
läßt, ausſchließlich die ſeeliſchen oder gei- 
ſtigen Wirkungen der Farben, insbeſondere 
ihre ernſte, feierliche, heitere oder auch lächer- 
liche und narrenhafte Wirkung, die er z. B. der 
Verbindung von Grün mit blau zuſchreibt. 
Daß er aber zur Bezeichnung dieſer geiftig- 
ſeeliſchen Farbenwirkung das Wort ,,fittlid“ 
gewählt hat, iſt offenbar in Erinnerung und 
in allzu wörtlicher Überfegung des ihm be- 
kannten franzöſiſchen Sprachgebrauchs ge- 
ſchehen, der in ſolchem Falle in der Tat von 
einem effet moral ſpricht, wie ja in ſeinem 
Sprachgebrauch nicht gar ſelten ein gewiſſer 
Einfluß des Franzöſiſchen feſtzuſtellen iſt. Mit 
dem Obigen ſoll andererſeits natürlich nicht 
gejagt fein, daß „ſeeliſch“ oder „geiſtig“ die 
einzigen Möglichkeiten böte, den hier gemein- 
ten Sinn von „moraliſch“ zum Ausdruck zu 
bringen — es ſtehen uns dafür vielmehr noch 
eine ganze Anzahl anderer Wörter zu Gebote, 
wie bildlich, uneigentlich, auch „innerlich“ —, 
der äußeren Niederlage kann ein innerlicher 
oder auch ein innerer, im üblichen Sprach- 
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gebrauch alſo ein „moraliſcher“ Sieg ent- 
gegenſtehen; nur ein Wort ſollten wir zur 
Bezeichnung dieſes Sinnes niemals gebrau- 
chen: nämlich eben das beitenfalls nichts 
ſagende, meiſtens aber irreführende Wort 
„moraliſch“. Dr. Karl Schneider 


Die Selbſtbemeiſterung 


ei der militäriſchen Erziehung galt es vor 

allem als Ideal, ſich die innere Zucht zu 
erwerben, ſich ſelbſt zu meiſtern, damit man 
allen Lagen des Lebens gegenüber Herr der 
Dinge bleiben kann. So ift z. B. bei den mei- 
ften Menſchen Feigheit etwas Angeborenes, 
das durch bewußte Schulung überwunden wer- 
den muß. Wie war es nun möglich, dieſes an- 
geborene Gefühl der Feigheit zu überwinden 
und durch heroiſche Gedanken des Mutes und 
der Tapferkeit zu erſetzen? „Töte in dir den 
Schweinehund“, das wurde den jungen Ka- 
detten immer wieder eingeprägt. Aber noch 
beſſer vom pädagogiſchen Geſichtspunkte war 
folgender Rat: „Wirf zuerſt dein Herz hinüber, 
wenn du irgendein Hindernis überwinden 
mußt, dann wird der Körper ganz von ſelbſt 
dir folgen und das Hindernis überwinden.“ 

Wirf dein Herz zuerſt hinüber! Das iſt 
ein Rat, den man auch jedem Kranken zuerſt 
erteilen ſollte. Der Kranke ſoll ſich geiſtig in den 
Zuſtand der Geſundheit ſehnen, dann folgt 
früher oder fpdter der Körper nach. Immer 
wieder foll der Kranke ſich jagen: „Ich werde 
wieder ganz geſund ſein, ich werde über dieſe 
und jene Fähigkeit wieder Herr werden, die 
ich verloren habe. Ich werde all das wieder 
ausführen können, was mir zur Stunde noch 
nicht möglich ijt.“ Und ein es Tages wird dieſe 
geiſtige Vorſtellung Wirklichkeit werden. Ge- 
danken ſind Kräfte, die heute noch viel zu 
ſehr unterſchätzt werden. 

Nach meinen Erfahrungen iſt bei der Hei- 
lung eines Kranken in erſter Linie nicht die an; 
gewandte Heilmethode ausſchlaggebend ge- 
weſen, ſondern der Arzt, der das volle Ver- 
trauen des Kranken gewann und deſſen Ge- 
danken auf die Heilung einzuſtellen vermochte. 
Sobald ein Arzt in einem Kranken den Ge- 
danken zu wecken verſtand: „Ich werde wieder 
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geſund werden!“ ijt bereits die Heilung ein; 
geleitet. Dieſer Glaube, daß die Krankheit heil 
bar iſt, iſt das wichtigſte bei der Heilung. 

Die Methode, die zur Anwendung kam, iſt 
ja allerdings nicht zu unterſchätzen, aber ſie 
kommt als Heilfaktor erſt in zweiter Linie in 
Betracht. Das Wichtigſte iſt der Arzt oder, 
beffer geſagt, das Vertrauen, das der Kranke 
zu einem Arzt oder zu einem Heilpraktiker ge- 
wonnen hat. Ich wiederhole: ich will durchaus 
nicht ſagen, daß die Heilmethode nebenſächlich 
ſei, aber Arzt, Vertrauen des Kranken zum 
Arzt und die angewandte Heilmethode ſtellen 
einen Dreiklang dar. Da nun der Arzt außer- 
dem die Fähigkeit hat, im vorliegenden Krank- 
heitsfall die richtige Methode anzuwenden, 
dann wird die Heilung, die bereits durch den 
Glauben des Kranken zum Heilen eingeleitet 
war, ſich ſpielend vollziehen. 

„Hegt den feſten Glauben, daß alles gut 
geben wird!“ Das iſt der Rat, den der be- 
rühmte Arzt Co ué aus Nancy feinen Patien- 
ten immer wieder auf den Weg gibt. Und ſo 
lange ſucht dieſer vorbildliche Arzt im Kranken 
das Vertrauen zu der eigenen Naturheilkraft 
zu wecken, bis er die Patienten durch ſtändige 
Übungen zum unerfditterliden Glauben an 
ſich ſelbſt erzogen hat. Auch Jeſus betonte 
immer wieder: „Dein Glaube hat dir gebol- 
fen.“ Der Glaube iſt es, der in der Tat 
Berge verſetzt! So iſt es kein Wunder, daß 
Couèé die verſchiedenſten Krankheiten durch 
feine Methode geheilt hat: Darmentzündun- 
gen, Ausſchlag, Stottern, Stimböhleneite- 
rung, Gebärmutterentzündungen und Entzün- 
dungen der Eileiter, Krampfadern, Tuber- 
kuloſe, ſelbſt ſchwere Formen von Lungen- 
ſchwindſucht. Ein Patiert erzählt von ſich ſelbſt, 
wie er durch die Methode Coués gelernt habe, 
eine Entzündung des Geſichtsnervs, die von 
den Arzten für unheilbar erklärt worden war, 
ſowie eine Geſchwulſt am linken Fußgelenk 
durch bewußte Autoſuggeſtion zu heilen. 

Wer ſich mit Coués Methode näher vertraut 
machen will, dem rate ich, ſich das kleine Buch; 
lein zu verſchaffen: Coué, Die Selbftbemei- 
ſterung durch bewußte Autoſuggeſtion 
(Verlag Benno Schwabe & Co., Baſel; Preis 
2 Mark). Immer wieder prägte es Coué feinen 
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Patienten ein, ſich zu jeder Tageszeit, beim 
Ankleiden, beim Ausziehen, beim Gehen uſw. 
zu ſagen: „Ich werde geheilt ſein, ich werde 
keine Schmerzen, keine Entzündungen mehr 
haben. Schmerzen und Entzündungen gehen 
vorüber und kommen nicht wieder!“ So appel- 
liert Coué an den Geiſt, der ſtärker iſt als der 
Körper. Immer wieder zeigt Cous feinen 
Kranken, die zu ihm in die Sprechſtunde kom- 
men, wie ſie den Weg zur Selbſtbemeiſterung 
in ſich ſelbſt finden können: „Lernt nur glauben 
an den Geiſt in euch! Er wird Herr werden 
uber alle Gebrechen des Körpers.“ 

Ja, der Geiſt iſt ſtärker als der Körper, der 
Geiſt wirkt umgeſtaltend auf alles Körperliche 
ein, ſobald wir gelernt haben, den Koͤrper in 
den Dienft des Geiſtes zu ſtellen. Haben wir 
einmal den Geiſt wachgerufen und ihn aufge- 
fordert, das Heilgeſchäft im Korper zu über- 
nehmen, dann wird er jede Störung im Orga- 
nismus überwinden und ausgleichen. 

Allerdings zu ſolcher Selbſtbemeiſterung die 
Patienten zu erziehen, iſt nicht leicht. Das ſetzt 
Geduld, Glauben, innere Zufriedenheit und 
Harmonie beim Arzt voraus. Überdies muß 
der Arzt von reinem Idealismus beſeelt ſein. 
Bewußt muß er nur das Wohl des Menſchen 
ins Auge faſſen. Tut er das nicht, iſt er kein 
reiner Idealiſt, fo wird er niemals in den Pa- 
tienten die vollſtändige Autoſuggeſtion zu 
wecken verſtehen, die dann in der Selbſtbe⸗ 
meiſterung ihren Höhepunkt findet. Gerade die 
geiſtige Heilweiſe ſetzt mit Recht die Erfüllung 
des Sprichwortes voraus: „Wer Gutes will, 
der fei erft ſelber gut!“ 

Dr. Karl Strün mann 


Die Goethe⸗Bühne in Berlin 


iſt kein Zufall, daß die neue Bühne, die 
En dem amerikaniſierten Berlin von heute 
den Namen Goethes tragen ſoll, ihr Heim in 
einem prachtvollen alten Ovalbau gefunden 
hat, den einſt die franzöſiſche Gemeinde als ihr 
Gotteshaus benützte. Der Große Kurfüͤrſt 
ſchenkte den Emigranten dieſes mächtige Bau- 
werk, das neben feinem alten Jagdſchlößchen 
an den Grenzen des damaligen Berlin, nahe 
der heutigen Kloſterſtraße, liegt. Es iſt dies kein 
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Zufall — weil der Begründer dieſes Theaters, 
Otto Peterſon, als Aufgabe der Bühne die 
Rüdführung des Dramas zum Kult, zur „Kir- 
che“, zum Geiftes- und Sottesdienſt letzthin 
betrachtet. So hat er hier nach jahrelangem 
Ringen ſeinen Gedanken verwirklicht: er hat 
in den vielfenſtrigen, hochgewölbten Bau eine 
eigenartige echte Mpfterienbühne eingebaut 
und damit jene Möglichkeit des „Durchſpie⸗ 
lens“ neu geſchaffen, die uns die Form und 
den ſzeniſchen Reichtum der Dramen Shake- 
fpeares verftändlih macht. Er hat darin von 
Joſza Savits, dem Münchener Reformator der 
Shakeſpeare Bühne, gelernt. (Zu deſſen Schü- 
lern ſich in dieſer Hinſicht auch Ernſt Wachler 
rechnet.) Die ſzeniſche Reform geht alſo der 
geiſtigen voraus. Peterſon war ein Jahrzehnt 
lang dramaturgiſcher Berater am Kaiſerlichen 
Theater zu Petersburg und hat ſomit reiche 
Erfahrung in der Enſemble-Leitung. Er hat 
ein Buch über den Mimus in der ruſſiſchen 
Volksdichtung geſchrieben und iſt darin Schüler 
und Anhänger des Berliner Mimusforſchers 


und Philoſophen Hermann Reid. Hier, auf 


dem Wege zurück zum Mimus (auf den Nietz- 
ſche als die Vorausſetzung für die Erneuerung 
des Dramas verweiſt) und hinauf zum Myſte⸗ 
rium fand Peterſon die Linie, die es zu ver- 
folgen galt. Es iſt der Weg zu Dionyfos. Her- 
mann Reichs Mimus Werk hat ihn mit wiffen- 
ſchaftlicher Exaktheit aufgezeigt, und das Win; 
terfeld - Buch ſowie das prächtige Buch „Mi- 
chael“ des Philoſophen hat ihn mit dichteriſcher 
Einfühlung bedeutend weiter verfolgt. Aber 
Hermann Reich iſt nicht nur Philoſoph. Er hat 
den Gehalt ſeines Buches „Michael“ in der 
Tragödie „Die Flotte“ in die dichteriſche Tat 
umgeſetzt und den dionyſiſchen Staatsmann 
geſtaltet (Themiſtokles). Mitten ins Herz des 
Problems aber führt uns Reichs zweite Tragd- 
die „Ardalio“, das Dionyſos-Chriſtus- Drama 
vom „Mimen Gottes“. Hier erleben wir den 
dionypſiſchen Aufſtieg vom Mimus zum Myſte- 
rium, die Hinaufläuterung zur unio mystica. 
— Direktor Peterſon hat dieſe Tragödie für 
die „Goethe- Bühne“ einſtudiert. Damit iſt das 
„Programm“ dieſer Bühne ſcharf umriſſen. 
Als Eröffnungsftüd erwählte man Goethes feit 
1803 in Berlin nicht mehr aufgeführte „Natür- 


Auf der Warte 


liche Tochter“. Man darf auf die Goethe- 
Bühne Hoffnungen ſetzen: über ihr leuchtet der 
Stern Goethes und des Myſteriums. Die 
Reinheit ſeines Lichtes wird hoffentlich das 
Dunkel des Berliner Bühnenchaos ſieghaft 
durchſtrahlen. Curt Hotzel 


Wir, die volfifche Jugend! 


Di vdltifhe Bewegung unferer Jugend 
hat, da fie Heiligung anſtrebt, ein en 
dem Chriſtentum und überhaupt der Reli- 
gion entſpringenden Grund. Die Kirche, ob 
proteſtantiſch oder katholiſch, müßte ſich eigent- 
lich freuen, daß ihr durch die volkiſche Jugend 
eine ungeahnte Kraft kuͤnftighin zuſtröͤmen 
und zu ihrem Nutzen ausreifen könnte. 

Die vöͤlkiſche Jugend iſt aber auch d eu tſch, 
denn Oeutſchtum und Chriſtentum ſind in 
dieſer Hinſicht identiſche Begriffe, vielmehr 
gleiche Wirklichkeitsformen. Deshalb iſt die 
völkiſche Jugend zuerſt deutſch und chriſtlich — 
und erſt dann konfeſſionell gebunden: pro- 
teſtantiſch oder katholiſch. 

Die vbltifhe Jugend gibt der völkiſchen Be- 
wegung, die an und für ſich eine Kraftquelle 
mit unerſchoͤpflichem Borne iſt, die ungeheure 
Stoßkraft, mit der fie vorwärts treibt. Was 
ift denn Jugend überhaupt? — „Jugend iſt 
Willen zum Leben, Jugend ift Frohheit 
und Starkheit, Jugend iſt Zukunft.“ 

Schwarz und grau breitet ſich die Zukunft 
vor uns aus; die Frohheit iſt entſchwunden, 
die Starkheit iſt zerſchlagen, der Wille zum 
Leben geraubt! Aber in aller Not und Wirr- 
ſal, in der Nacht und Finſternis ſteht einem 
leuchtenden Siegfried gleich „die völkiſche 
Jugend!“ Vieles iſt noch unklar an ihr. 
Ungeftüm ftürmt fie vorwärts, reißt ein und 
läßt nur Trümmer hinter ſich. Und doch iſt 
ſie der Baumeiſter der Zukunft. Man muß 
ſie nur verſtehen, und das Wort von der 
politiſierenden Jugend iſt falſch. Ich ſelbſt 
ſtehe mitten in dieſer Jugend drin und 
ſtürme ſelbſt oft mit vor, ich ſelbſt bin noch 
einer dieſer Jugend und bin froh darob. 
Weil ich ſelbſt mit zur völkiſchen Jugend ge- 
bore, darf ich auch von „uns, der völkiſchen 
Jugend“, ſprechen. 
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Aber all unſerm Tun fteht groß das Wort 
„Vaterland“. Wir aber haben kein Vaterland. 
Wir haben nur noch einen Staat. Den aber 
bekämpfen wir, nicht weil er eben eine 
Republik iſt und geſtern eine Monarchie war. 
Wir wollen ein „Vaterland“. Weil ſich der 
Staat ſchon zur Zeit vor der Revolution mit 
feinem römifhen Recht und Geſetz an die 
Stelle des Vaterlandes der germaniſchen 
Freiheit und Pflicht geſetzt hat, weil er 
dem Ungeziefer jeder aſiatiſchen Raffe eine 
Heimftätte bereitet, während der Oeutſche 
zur Auswanderung gezwungen iſt: deshalb 
bekämpfen wir den Staat. Der Staat gibt 
uns vielleicht mehr Rechte und verlangt von 
uns weniger Pflichten, als das Vaterland. 
Er gibt uns das Recht der Feigen und Mem- 
men, das Recht der Wehrloſen und Sklaven, 
das papierne Recht des Proteſtes und des 
frühen Wahlalters. Das aber wollen wir 
nicht. Wir wollen ein ſtählern es Recht, das 
wenigſtens die weiten Jahre, die noch vor uns 
liegen, aushält, wir wollen das „Wehr- 
recht“. Um alle Politik kümmert ſich im 
Grunde genommen die voͤlkiſche Jugend nicht. 
Jede Partei iſt uns recht, wenn ſie uns mit 
dem Wehrrecht das „Vaterland“ wieder 
bringt. Im Vaterlande aber muß das Wehr- 
recht zum edelſten Recht und auch zur „Wehr- 
pflicht“ werden. 

Der Staat iſt mit ſeiner parteipolitiſchen 
Kuliſſenſchieberei für uns völkiſche Jugend, 
die wir weder Hinterhalt kennen noch Verrat, 
ſondern nur Treue und Glauben, ein feelen- 
loſer Mechanismus. Das „Vaterland“ aber, 
dem wir gefühlswarm gegenüberftehen, iſt 
der Ausfluß und Ausdruck unſerer Vegeifte- 
rung. Und wie könnte das anders ſein, ſind 
wir doch die jüngeren Brüder jener Jugend, 
die bei Langemark, Oeutſchland, Oeutſchland 
über alles“ ſingend ſtürmte! Sie ftürmten 
dort in den Tod, hielten aber den Sieg in 
ihrer Fauſt. Auch wir werden ſiegen, weil 
wir nicht haſſen, ſondern lieben — unſer 
Land und Volk lieben. 

Ihr, die ihr uns nicht verſtehen könnt, be- 
hauptet, wir hätten ein Übermaß von Haß. 
Nein, wir haben ein Abermaß von Liebe. 
Aus Liebe zum Vaterlande bekämpfen wir 
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feine Widerſacher, ob es nun die parlamen- 
tariſche Redekunſt und Bauernfängerei des 
neudeutſchen Staates, ob es die weißen und 
ſchwarzen Negerhorden am Rhein oder die 
ſchamloſen Polen im Often find. Wir be- 
kämpfen alles, was wir nicht als Freund des 
Vaterlandes erkennen: die Lauen und Feigen, 
die Schmarotzer und Kriecher, den äußeren 
Feind und den inneren Volksverderber. Wir 
bekämpfen fie nur deshalb, weil wir das Vater 
land immer und immer über das eigene 
perſönliche Ich und, wenn es ſein muß, 
über unſere eigene Bewegung ſtellen. Wer 
aber „Kampf aus edlen Beweggründen“ als 
Haß deutet, ift ſelbſt von der eklen Gemein- 
heit des Haſſes angefreſſen. Wir kämpfen 
mit einem Übermaß von Liebe, die jugend 
liche Leidenſchaft und Glut iſt. 

Der Staat vernachläſſigt die heiligſten 
Pflichten, die einem Volke aufliegen, die 
Erhaltung der völkiſchen Kulturgüter. 
Wir hatten auch vor dem Meineidsnovember 
einen Staat, doch hat dieſer teilweife völti- 
ſches Kulturgut mit feiner Macht geſchützt, 
wenn dies auch hätte in viel größerem Maße 
geſchehen muͤſſen. Doch der Novemberſtaat 
duldet, daß jeder Ojtling ſeinen Schmutz der 
Niedrigkeit bei uns abbürdet und gewährt 
ihm nicht nur Gaſtrecht dafür, ſondern nimmt 
ihn als vollwertiges Mitglied in die deutſche 
Volksgemeinſchaft auf. Dafür bezahlt der 
ſtammesfremde Einwanderer ein paar Silber- 
linge, wie wenn man deutſchen Geiſt und 
deutſches Gemüt kaufen könnte. Auch 
ſonſt begeht der neue Staat die Sünden des 
alten in weit größerem Ausmaße. Er baut 
noch mehr Mietskaſernen, in deren lichtloſen 
Räumen er uns wohnen läßt, wenn er über- 
haupt baut; er läßt die Fabriken weiterhin 
groß werden, damit deutſche Menſchen zu 
Maſchinen werden, er ſchreibt weiterhin 
Paragraphen, um einer wildflutenden Be- 
wegung, die den unſerm Volkstum ent- 
ſpringenden völkiſch-ſozialen Grundgeſetzen 
gerecht wird, Dämme zu ſetzen; er läßt weiter 
die Polizei herrſchen, damit das Vaterlond 
nicht erſtehen kann. So iſt uns völtifcher 
Zugend der Staat nicht zum Freund ge- 
worden. Wir ſind das Vaterland. Aber 


„Vaterland“. 
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nicht in lichtloſen Rafernenbauten der Groß; 
ftadt und dumpf. ſchwuülen Fabrikrãumen 
unter dem Knuͤppelgeſetz der Lohnſklaverei, 
ſondern auf eigener Scholle, und wenn ſie 
auch klein iſt. Hier ſind wir mit dem lebendigen 
Willen und Bejahung des Chriſtentumes 
das Vaterland. Ich denke dabei an das immer 
noch nicht gelöſte Siedlungsproblem in 
Deutſchland und an eine geſunde Löſung 
der ſozialen Frage. 

Erſt im Vaterlande kann ſich die Reinheit 
der völkiſchen Jugend auswirken. Dann erft 
kann die große Läuterung kommen, in der 
die Schlacken und alles emporgewirbelte 
Anreine wieder unterſinkt und verſchlammt. 
Nach den Schlacken, nad dem Maulhelden- 
tum, nach dem Unrat, der ſich jetzt zwiſchen 
uns hineingedrängt hat, darf uns niemand 
werten. Nur das eine haben dieſe Lauten 
unter uns Gutes an ſich: fie weifen um fo be- 
ſtimmter zuerſt den Weg nach Innen: den 
Weg nach einem vertieft erfaßten Weim ar und 
der Wartburg. Von dort aus iſt es dann nicht 
mehr weit nach dem Schlachtfeld von Leipzig. 

Von dieſem Wege kann uns niemand mehr 
abbringen. Das reine Wollen unſerer Gehn- 
ſucht hat ihn eingeſchlagen. Und am Anfang 
und Ende dieſes reinen, heißen Wollens und 
dieſer reinen, verzehrenden Sehnſucht ſteht 
wie ein Feuerfanal das heilig- große Wort 


Max Ferdinand Schmieder. 


„Jung Harald“ 


andervögel vom Trupp „Jung Ha- 
rald“. Zehn Jahre iſt es her, als ſie 
zum letztenmal auf Fahrt gingen, auf „große 
Fahrt“: von der ſie nicht wiederkehren ſollten. 

Zehn luſtige, ſorgloſe Jungen, ſorglos und 
froh, ſo wie wir es vor Beginn der ſchweren 
Zeit ſein durften. 

Gemeinſam zogen ſie aus, heiliges Feuer 
der Begeiſterung im Herzen. Gemeinſam 
kämpften ſie Schulter an Schulter im gleichen 
Regiment, in gleicher Kompagnie. Gemein- 
ſam ſterben durften ſie nicht. Neun fielen für 
ihr Volk, für ihr Lied. Der Zehnte, ihr Führer, 
kehrte zurück aus dem Grauen der langen 
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Kriegsjahre. Seine neun Jungen, denen er in 
allem voranging, mußte er laſſen: — laſſen in 
den Argonnenwäldern, an der Somme, vor 
Verdun. Überall wo es heiß herging, haben fie 
gefochten; überall wo die Schlacht ſtand, haben 
ſie ihre Treue mit dem Tode beſiegelt. Auf all 
den Kampfſtätten ſtehen ihre Kreuze. Neun 
einfache Holzkreuze unter Tauſenden. 

Einſam und verlaſſen kehrte der Letzte, der 
Führer, in unſere Reihen zurück, ſuchend den 
Geiſt und die Art feiner dahin gegangenen Ka- 
meraden. 

Hat er ihn wiedergefunden? 

Wir jungen Wandervögel, die wir 1914 
kaum das große Geſchehen in der Weltge- 
ſchichte ahnten, ſind frühzeitig ernſt geworden. 
Ernſt und feſt. 

Ernſt im Gedenken an unſere gefalle- 
nen Kameraden, feſt im Erinnern an ihre 
Taten. Nie werden wir ſie vergeſſen. 

Wir fingen die gleichen Lieder, die fie ge- 
ſungen. 

Wir haben uns, gleich ihnen, die Liebe zur 
Heimat erwandert. 

Ihr Toten von „Jung Harald“ könnt ruhig 
ſchlafen: wahrlich, nicht umſonſt habt ihr ge- 
litten! Euer Gedenken hat uns gefeſtigt. Eure 
Taten ſind uns Beiſpiel. Euer Geiſt, der Geiſt 
von 1914, lebt in uns weiter. Ihr „Toten“? 
Nein, nein, wir grüßen euch, ihr Fmmer- 
Lebendigen! Hans Heinz Albrecht 


Das hundertjährige Streichholz 
Auch ein Jubiläum! 


as Problem der Feuerbeſchaffung iſt ſo 

alt wie die Menſchheit. Zwar wird der 
erſte Funke — wie ſchon die Sage zu berichten 
weiß — vom Himmel ſtammen; mit unend- 
licher Freude und Verwunderung begrüßten 
ihn die Urvölter, wenn er in der Nähe ihrer 
Siedlung zündete, aber der allezeit ſchaffende 
Menſchengeiſt hat ſicher frühzeitig nach eigenen 
Wegen geſucht, um ſelber Herr des Feuers zu 
werden. 

Vom Reiben zweier verſchieden harter Höl- 
zer über Feuerſtein zur elektriſchen Zündung 
von heute — ein wie gewaltiger Schritt! Wie 
umſtändlich war das immerwährende neue 
Am es Pal. 777 


5 — 


15 2 
7 


195 


Feuer, machen“! Wie abhängig das ſtändige 
Unterhalten des Feuers auf dem Herde — Tag 
und Nacht! Wie ſehnte ſich der menſchliche 
Geiſt nach Einfachheit, Bequemlichkeit, Schnel- 
ligkeit! Er arbeitete und ſuchte — und erfand 
genau vor einhundert Jahren — 1824 — das 
Streichholz! Dem Engländer Congrew war 
es vorbehalten geweſen, dieſe überaus wichtige 
Erfindung zu machen. Allerdings hatten dieſe 
erſten Streichhölzer eine große Schwäche. Ihr 
Bündtöpfchen beſtand nämlich aus Schwefel, 
der mit einer Verbindung aus Kaliumchlorat 
und Schwefelantimon überzogen war. Die ge- 
ringſte Wärme genügte daher, diefe ungemein 
leicht entzündliche Maſſe zum Entflammen zu 
bringen. Da Streichholzbuͤchschen erſt die Er- 
findung einer ſpäteren Zeit ſind, ſo trug man 
die erſten Zündhölzer loſe in der Taſche. Auf 
dieſe Weiſe entſtanden natürlich manche 
ſchmerzhaften Verbrennungen, ſo daß die Po- 
lizei ſchließlich die Herſtellung dieſer Schwefel- 
hölzer verbot. 

Nachdem ſomit dem engliſchen Streichholze 
eine ziemlich kurze Lebensdauer zugemeſſen 
war, gelang es acht Jahre fpäter einem deut- 
ſchen Landsmann, deſſen Name wie der ſo 
vieler anderer Erfinder leider verſchollen iſt, 
ein praktiſcheres Zuͤndholz herzuſtellen. Dieſes 
Holz war an dem einen Ende mit Schwefel 
verſehen. Wollte man es zur Entzündung 
bringen, ſo mußte man es in ein Gläschen 
tauchen, das weißen Phosphor enthielt. Troß- 
dem auch dieſes Verfahren von allerlei Unbe- 
quemlichkeiten zeugte, fo biirgerte es fic über- 
raſchend ſchnell nicht nur bei uns, ſondern auch 
in Öfterreich ein. 

Viele Jahre lang tauchten unfere Urgrog- 
väter die Schwefelſpitze pflihtgemäß und ein 
klein wenig philiſtrös in das unvermeidliche 
Gläshen. Bis das große Umſturzjahr 1848 
auch hierin eine Revolution erweckte. In die- 
fem Jahre erfand nämlich der Profeſſor Bött- 
ger in Frankfurt am Main das berühmte Phos- 
phorholz, das an einer präparierten Reibflãche 
zündet. Er ftellte feine Erfindung, die er „Si- 
cherheitsſtreichholz“ nannte, ſofort fabrika- 
tionsmäßig her. Damit hatte er jedoch fo ge- 
ringen Abſatz, daß er feine Tätigkeit bald wie- 
der einſtellen mußte. Das Phosphorgläschen 
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hatte ſich derartig eingebürgert und feſtgeſetzt, 
daß felbft der Fortſchritt es nicht zu vertreiben 
in der Lage war. 

Das Ausland erſt machte den lieben Deut- 
ſchen die eigene Erfindung vertraut. Es iſt die 
alte Geſchichte: Was von jenſeits der Grenze 
kommt, findet ehrfurchtsvolle Beachtung! 
Diesmal war es der Schwede Lundſtröm, der 
die Erfindung Böttgers aufgriff, fie verarbei- 
tete und — die ganze Welt damit beglückte. So 
wurde aus dem „deutſchen“ das „ſchwediſche 
Streichholz“! Wie großartig ſich die ſchwe⸗ 
diſche Zuͤndholzfabrikation entwickelte, zeigt 
ein kurzer Gedankenflug in unſere Jugendzeit. 
Alle Streichholzpakete, die wir damals der 
Mutter holen mußten, ſtammten aus Schwe- 
den. Und wenn auch heute andere Länder mit 
ihm in Wettbewerb getreten ſind, ſo hat 
Schweden immer noch den Löwenanteil an 
der Belieferung des Erdballs. Gibt es doch Be- 
triebe in jenem Lande, die täglich fiebzig und 
mehr Millionen Streichhölzer in einem Tage 
jahraus, jahrein fabrizieren! 

Erſt in neuerer Zeit hat unſer Vaterland die 
eigene Erfindung ausgebeutet. Durch treue 
deutſche Arbeit iſt es endlich gelungen, das 
ſchwediſche Streichholz in Deutſchland zu ver- 
drängen. So iſt es dem großen Konzern Stahl 
& Nölke in Kaſſel gelungen, mit den leiftungs- 
fähigften ſchwediſchen Fabriken in jeder Weiſe 
in Wettbewerb zu treten, ja ſelbſt die tägliche 
Herſtellungszahl von ſechzig Millionen zeit- 
weiſe zu erreichen. | 

Eine Zeitlang ſchien es, als fei das Feuer- 
zeug der Feind des Streichholzes, das es voll- 
ſtändig verdrängen würde. Aber das ſchien nur 
fo. Das Feuerzeug wird freilich immer eine un- 
vollkommene Einrichtung bleiben. Der wahre 
Feind des Streichholzes aber iſt die Eleltrizi- 
tät. Sie wird es einſtens in die Ecke zum Kul- 
turgerümpel werfen. Wir aber, die wir es 
kannten und liebten, werden mit Wehmut an 
die beſchaulichen Zeiten zurüddenten, da neben 
dem Ofen der zierliche Behälter für die 
Streichhölzer hing, auf den eine liebende Hand 
die Verſe geſtickt hatte: 

Das Streichholz ſpricht: 
Es werde Licht! 
Oswald Richter 
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Land! Land! 


euternde Mannſchaft. Endlos Waſſer — 

niemand weiß das Ufer! Ewig die 
Tage. Endlich ein Schatten am Horizont: 
Land! 

Froh klang die Stimme des Spähers im 
Maſt, als er ſein „Land“ hinabrief zu dem 
wartend ausſchauenden Amerikafahrer Chri- 
ſtoph Columbus. 

Und wieder eine kühne Fahrt! Nicht durch 
gefahrbringendes unbekanntes Meer, nein, auf 


dem geradeſten Wege, durch die Luft. Auf dem 


Wege ohne ſichtbare Hinderniſſe, der doch ſo 
viele Gefahren birgt. 

Keine Forſcher waren es, die da fuhren; ihr 
Weg ging nicht ins Ungewiſſe. Vielmehr war 
dieſe Luftfahrt vorbereitet bis zum letzten, 
durchdacht, durchſonnen in monatelanger ſteter 
Arbeit. Nicht abgeſchnitten im unbekannten 
Element: immer mit Heimat und Ziel blieben 
fie verbunden. Und doch! 

Sind es nicht Glüdsfoldaten wie jene? 
Männer mit Willen zum Ziel! Trotzend höhe- 
ren Gewalten; Sieger, die fuhren, ihrem 


Lande zu dienen. Noch den ängſtlich fragenden 


Abſchiedsblick der zurüdbleibenden Frauen vor 


Augen, ftiegen fie hoch in die Lüfte, trauend 


ihrem Schaffen, ihrem Werk. 

Sie haben es erreicht; haben der Welt ge- 
zeigt, was deutſche Technik Geniales zu leiſten 
vermag. 

Was mag im Innern jener Männer vorge- 
gangen fein? Über ſich unbegrenzte Weite, 
unter ſich endloſer Atlant! Als einzige Ver- 
bindung mit dem feſten Land elektriſche Fun- 
ken. Doch dieſe Funken waren Stimmen der 
Heimat, Rinder des Zieles. 

Brauſend und ſummend ſingt der Gleichtakt 
der Motore das hohe Lied deutſcher Technik. 

Als zum erſten Male kühne Männer mit 
langer, langer Waſſerfahrt dem fremden Erd- 
teil entgegenfuhren, herrſchte Hunger und 
Zweifel auf ihren Schiffen. Heute — ein Funk- 
ſpruch: An Bord alles wohl, nur — das Wafd- 
waſſer iſt ausgegangen! Nachdenklich macht 
jener gewaltige Unterfchied der Zeiten. 

Vor allem der eine Unterſchied, der uns zu 
Ingrimm und Wehmut ſtimmt: Jene Rolum- 
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busfahrt eroberte Land — doch dieſe Zeppelin- 
fahrt bedeutet Abſchied. Wir find unfrei 
Doch trotz Technik und Fortſchritt: — gleiche 
Menſchen ſind ſie geblieben wie jene Erſten: 
Menſchen, die das Element und fic ſelbſt be- 
herrſchen. Wie der Poſten im Maſt der „Santa 
Maria“ ſein: Land! Land! rief, haben ſie es 
heute wohl auch gerufen, als der ſchwache 
Streifen der amerikaniſchen Kuͤſte am Horizont 
auftauchte. Mit verwachten, aber leuchtenden 
Augen werden fie ſich die von der Motoren- 
arbeit öligen und fettigen Hände gedruckt ha- 
ben. „Land! Land!“ A. 


Uber Stefan George 


äußert ſich Richard Benz in den von ihm her- 
ausgegebenen Blättern „Die Pforte“ (Heidel- 
berg), in Zuſammen hang mit feiner eigenen 
Einſtellung zur Muſik, in beſonderer Weiſe: 
„Hier iſt in Wahrheit der humaniſtiſche 
Poeta wieder auferſtanden, der ſkandierende, 
metriſch taktierende; der bewußte Stilkuͤnſtler; 
der Überſetzer; der von der Dichtung nur den 
einen ſinnlichen Teil, das klingende Wort, in 
ſeine tultivierende Arbeit genommen hat, ihres 
anderen Teils aber, der Phantaſie und des 
ſchöpferiſchen Gedankens, nicht teilhaftig iſt. 
Er iſt der Gefinnungs- und Ranggenoffe des 
Martin Opitz; feine ethiſch höchſt anertennens- 
werte Kulturarbeit hatte, wie die des genann- 
ten humaniſtiſchen Schulmeiſters, ihren Sinn 
in einer verwilderten Zeit; neben wahrer deut; 
ſcher Dichtung wird ſie belanglos. Goethe und 
Hölderlin ſtatt Opitzen zu Ahnen, ja unzu⸗ 
länglichen Vorläufern ihm zu ſetzen, wird einſt 
fo mertwuͤrdig erſcheinen wie die Konſtruktion, 
mit der Richard Wagner Gluck und Beethoven 
zu ſeinen Wegbereitern herabdemonſtrierte. 
Gewiß, es ijt ihm manches Schöne gelungen, 
und die ſtiliſtiſch reine und hohe Haltung feiner 
Dichtung muß man anerkennen, ſie hat vielen 
das Sprachgefühl geweckt, das Sprachgewiſſen 
geſchärft — aber das geiſtige Geſamtwerk, von 
dem feine Jünger reden, iſt ihm nicht beſchieden 
geweſen. Überhaupt wird man Geiſt, Phan- 
taſie und Viſion in dieſer Dichtung vergebens 
ſuchen; ſie beſteht, wo ſie über eigentliche Lyrik 
hin ausſtrebt, aus Spriiden und ethiſchen Zu; 
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rufen an Sdnglinge, und ijt im eigentlichen 
Sinne geiſtig arm — man ſtaunt, daß fo kluge, 
ja geiſtreiche Leute, wie die meiſten Schüler 
Georges es ſind, von einer ſolchen Dichtung 
befriedigt und angezogen werden konnten: es 
find wohl ausgeſprochen intellektuelle Na- 
turen, die das klingende Wort und den reinen 
Dichter ſich nur mit einem Verzicht auf In- 
telligenz verbunden denken können. Die ge- 
heimnisvolle Art, mit welcher ſimple Wahr- 
heiten des Lebens in große tönende Worte ge- 
bracht werden, gilt ihnen für dichteriſchen 
Tiefſinn: der Intellektuelle genießt auch die 
Kunſt nur mit dem Intellekt und verlangt von 
ihr Verſtändlichkeit für den Verſtand, aller- 
dings unter der Hülle einer bezaubernden 
Sinnlichkeit. Dies leiſtet ihm George: er ge- 
währt ihm die Luft, aus dem Nebel und Weih- 
rauch und Klingklang, den er oft über geiſtige 
Banalitäten breitet, das „eigentlich Gemeinte“ 
als den verblümten Orakelſpruch des Gottes 
herauszufinden — dieſes und nichts anderes iſt 
die „Leibwerdung des Wortes“; eben das, was 
der Intellektuelle ſich unter Dichtung allein 
vorzuſtellen vermag. Dieſem Streben nach 
Verhüllung des Einfachen, ja Einfältigen, die 
ſem Willen zum Tiefſinn der Banalität dient 
auch die unmögliche Schrift, in der das Gedicht 
fixiert wird, die Schreibung der Hauptwoͤrter 
mit kleinen Buchſtaben und der Mangel an 
deutlicher Interpunktion: der Orakelſpruch 
darf nicht ſofort verſtändlich ſein; und da nicht 
dichteriſche Phantaſie und Bildkraft ein Uner- 
hörtes geſtaltet, fo muß zu äußeren Mitteln ge- 
griffen werden, es wenigſtens vorzutäuſchen. 
Macht man die Probe und ſchreibt einen 
Georgeſchen Vers in deutſcher Fraktur und 
foweit dies möglich iſt, in ſinngemäßer Inter- 
punktion: ſo ſtaunt man über die Nichtigkeit 
und Geſchraubtheit, die dann fo oft übrig; 
bleibt. 

Freilich, damit kluge Leute dieſe Art Dich- 
tung ernſt nehmen und gleich einer goͤttlichen 
Offenbarung verehren, dazu iſt zweifellos eine 
ſtarke Suggeſtion erforderlich; und dieſe geht 
allem Anſchein nach von der Perſönlichkeit 
Stephan Georges aus. Im Leben dieſes Man; 
nes waltet ohne Zweifel ein reiner und auf das 
Höͤchſte gerichteter Wille: die Strenge, mit der 
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er ſich ein Leben lang von allem Getriebe frei- 
gehalten hat, die Zucht, mit der er ſich, nach 
ſeinem Vermögen, ſtiliſierte, der Stolz, mit 
dem er jede Konzeſſion verſchmähte, das ſind 
alles Eigenſchaften, die zu ſelten ſind, als daß 
man fie überſehen dürfte, auch wenn fie im 
Dienſt einer feindlichen Sache ſtehen. Die Hal- 
tung Georges als Menſch muß etwas König- 
liches haben; und daraus begreift ſich die Wir- 
kung, die er auf den Kreis derer ausübt, die 
ihm naheſtehen. Er ſcheint der geborene Füh- 
rer zu ſein, mit einem alles zwingenden Willen 
begabt — aber er ijt ein König ohne Land und 
Volk: zum phyſiſchen Herrſchertum fehlt ihm 
die äußere Macht; zum geiſtigen Führer der 
Nation mangelt ihm die geiſtige Fülle und Ur- 
ſpruͤnglichkeit, die Fruchtbarkeit der Ideen und 
Ziele. Als geiſtiger Führer müßte er zu etwas 
hinführen, einem Höheren den Dienſt be- 
reiten — aber er führt nur zu feinem befdrant- 
ten Ich; und als Dichter iſt er nicht hoch genug, 
um, unwillkürlich ſingend und ſagend, das 
Höͤchſte ſelber zu fein. 

So iſt er das Haupt einer Sekte geworden, 
die feinen Willen zum Dichten für die Erfül- 
lung des Dichters nimmt — man könnte ſich 
damit abfinden und durch das ſchöne Menfd- 
liche daran den Irrtum verſtehen und beſtehen 
laſſen, wenn nicht aus der Exiſtenz des Werkes 
und auf den Anſpruch der Jünger auf eine 
abſolute von der Perſönlichkeit unabhängige 
Geltung des Werkes die größte dfthetifde Wirr- 
nis entſpränge ... 


Der Zug ins Gigantiſche 


lles, was heute geſchieht und unter- 

nommen wird, techniſcher oder wirt- 
ſchaftlicher Art, hat einen Maßſtab des 
Riejenhaften. Ins Märchen geredte Unter- 
nehmungen heben Altgewohntes aus den 
Angeln, und Unerhörtes wird gewagt, als 
ob es alltäglich ſei. Nur die alten Werke der 
Kunſt ſind noch immer den neuen überlegen, 
und das Gebaren neuer und neueſter Grup- 
pen, ja etwas Neues zu finden, das über- 
wältigend wäre und die alte Kunſt ſchlüge, 
endete noch immer in Lächerlichkeit und Aus- 
der- Mode- Kommen, da es ſich nur der Mode 


Auf der Varte 


bemächtigen konnte, und dieſe wetterwen- 
diſche Geliebte ihre Verehrer ſtets bald im 
Stich läßt. 

Doch manchmal wagt ſich die Kunſt auch 
jetzt an gewaltige Aufgaben, die an die Zeit 
koloſſaliſcher Arbeiten während Hellenismus 
und Renaiſſance erinnern. So entſteht in 
Liverpool eine Kathedrale, die an Größe der 
Peterskirche in Rom nur wenig nachgibt, 


und man behauptet, das Innere derſelben 


ſolle durch Verteilung der Lichtquellen noch 
viel impoſanter wirken. Der Eindruck iſt 
ſchon jetzt weihevoll ruhig, ähnlich wie in 
altertümlichem Mimjter, obgleich der Bau 
in vieler Beziehung neuartig eingeſtellt iſt 
und keine Kopie gotiſcher Motive bringt. 
Wohl wird die Gotik als Anregung benutzt 
und fortgebildet, doch mit ſelbſtändigem 
Baugedanken. Die Wölbungen und ge- 
ſchwungenen Bogen überſteigen das Aus- 
maß aller gotiſcher Dome, insbeſondere wird 
die Überwölbung des Mittelbaus als ge- 
waltige architektoniſche Kühnheit gerühmt. 


Das nunmehr zum Orittel vollendete Werk 


wurde vor 20 Jahren begonnen durch den 
damals 24 jährigen Architekten G. Scott. 
Er überſpannte mit nur drei Bogen einen 
Raum, zu deſſen Bewältigung frühere Kathe 
dralen zehn und noch mehr Pfeiler brauchten. 
Da die Kathedrale die Stadt überhöht und 
ihre Mauern auf einer Seite ſchroff zum 
vielbelebten Strom abfallen, ſoll ihr gewaltiger 
Turm zugleich als Warte fir das bunte Ge- 
wimmel der Schiffe dienen, die in Liver- 
pool einlaufen. So iſt dem myſtiſchen Bau 
im modernen Sinn ein praktiſcher Zweck 
gegeben. 

Ein anderes neugeplantes koloſſaliſches 
Kunſtwerk ſteht noch näher mit dem Leben 
der See in Verbindung. Es ſoll ein Leucht; 
turm werden, desgleichen die Welt ſeit dem 
Koloß von Rhodos nicht geſehen. Frei wird 
es ſich erheben aus einer einſamen, wilden 
Natur, aus den zerklüfteten Marmorbergen 
von Carrara, dort wo Michelangelo ſeine 
Blöcke holte. Seltſame Felsgrate ſtehen im 
Hintergrund, und es ſoll den Schiffern des 
ſtürmiſchen tyrrheniſchen Meers ſicher den 
Weg weiſen. Dem Andenken Shelleys ge- 
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weiht, der vor 100 Jahren in der Bucht von 
Spezia bei plötzlichem Unwetter den Tod in 
den Wellen fand, wird ſich eine gewaltige 
Statue des Prometheus erheben. Die Hand 
des ſchiffbrüchigen Dichters umklammerte noch 
im Sterben einen Band des Aſchylos, aus 
dem er die Anregung zu ſeinem bedeutendſten 
Werk geſchöpft „Oer entfeſſelte Prometheus.“ 
Prometheus ſoll nun fackelſchwingend den 
Schiffern weit hinausleuchten — viel größer, 
machtvoller gedacht als die Freiheitsſtatue 
im Hafen von Neupork. Für dieſen Plan 
herrſcht große Begeiſterung, und man ſammelt 
in Italien wie in England dafür. Prometheus 
wird im Augenblick des Feuerraubes dar- 
geſtellt. Kühn hebt er die Leuchte, nachdem 
er olympiſcher Seligkeit entſagt hat, um 
den Menſchen die große Gabe zu bringen, 
den Anfang allen Könnens und aller Kunſt. 
A. v. OR. 


Wilhelm Schmidt 


iner Perſönlichkeit eigner Natur, die in 
E ihrer Bedeutung in erſter Linie der Tech- 
nik zugehört, ſoll dieſer Nachruf gewidmet 
ſein. Man ſieht im allgemeinen im Techniker 
einen von mathematiſchen Grundſätzen durch- 
ſetzten Verſtandesmenſchen; unterſucht man 
aber das Geiſt- und Gemütsleben unſerer 
großen Erfinder, ſo tun ſich Tiefen religiöſen 
Empfindens auf, die wie Offenbarungen gött- 
lichen Waltens berühren. Deshalb wird auch 
gerade dem Türmerleſer die Lebensgeſchichte 
eines ſolchen Mannes zum Herzen ſprechen. 
Baurat Dr. h. o. Wilhelm Schmidt, der 
Erfinder ſo vieler Maſchinen, der durch ſein 
Heifbampfpatent in Amerika bekannter als in 
ſeiner Heimat geworden ſein ſoll, deſſen letzte 
Arbeit der Löſung des Hochdruckproblems galt, 
die nunmehr als gelungen gelten darf, wird in 
der Geſchichte der Technik als einer der bahn; 
brechenden Erfinder und Führer ſtets einen 
ehrenvollen Platz einnehmen. Gewiß ebenſo 
wertvoll wird aber auch ſein im verborgenen 
geübtes Mühen und Streben, die tiefſte Ur- 
ſache des graͤßlichen Weltgeſchehens, des Welt; 
krieges zu ergründen und aufzuklären und das 
der chriſtlichen Welt drohende noch fdred- 
lichere Verhängnis abzuwenden, gelten müf- 
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fen. Paſtor G. von Bodelſchwingh aus Bethel, 
ein langjähriger Freund des Entſchlafenen, 
feierte in der Trauerrede Wilhelm Schmidt als 
einen Kämpfer für die Wahrheit in jeder Ve- 
ziehung, ſowohl wiſſenſchaftliche als auch gött- 
liche Wahrheit; und wer den Lebenslauf dieſes 
eigenartigen Mannes kennt, weiß, wie ernſt es 
ihm mit ſeinem Eintreten um die göttliche 
Wahrheit war, wie treu und aufrecht er ſein 
Tatchriſtentum auffaßte. Mit all ſeinen Ar- 
beiten ſuchte er ethiſche, ſoziale und fpäter auch 
vaterländiſche Zwecke zu verbinden. Mehrere 
ſeiner erſten Erfinderarbeiten zielten darauf 
hin, dem mit den Fabrikbetrieben ſchwer 
ringenden Handwerk eine billige Betriebstraft 
zu ſchaffen. 

Wilhelm Schmidt entſtammte kleinbürger- 
lich- ländlichen Verhältniſſen. Aus einer Ver- 
öffentlichung ſeines langjährigen Mitarbeiters, 
Direktor Henkel, die 1915 in dem Buche: „An- 
ter deutſchen Eichen“ (Furcheverlag) erſchien 
und die von dem Verſtorbenen ſelbſt als ein 
wahrheitsgetreues Bild bezeichnet wurde, er- 
fährt man, daß feine Wiege in dem Hargland- 
ſtädtchen Wegeleben ſtand. Vom Mütterchen 
hat er auch die Frohnatur geerbt, aber ſtatt 
zum Fabulieren einen unbändigen Schaffens 
trieb und eine wunderbare Intuitionsgabe, die 
den gereiften Mann oft ſchwierig und verſteckt 
liegende Dinge, ohne logiſche Reflexion, ja oft 
in ſcheinbarem Gegenſatz zu jeder Logik, richtig 
erkennen ließ. Neben feinem Streben zur Ver- 
vollkommnung des techniſchen Wiſſens war es 
die Ergründung der tiefſten Probleme menſch⸗ 
lichen Wiſſens, die ihn beſchäftigten. Nach Gott, 
den ſeine Seele in dem großen Geheimnis der 
Schöpfung ahnte, ſuchte er. Nicht wiſſend, wo- 
hin er ſich wenden ſollte, griff er nach Goethe, 
ja nach Kants Kritik der reinen Vernunft, die 
ihm freilich ein Buch mit ſieben Siegeln blieb. 

Da, es war in Dresden auf der Herberge zur 
Heimat, wo er von einem Handwerksburſchen, 
der Geld brauchte, ein Neues Teſtament fiir 
30 Pfennig erſtand. Er fing an, in ihm zu leſen, 
es zu durchforſchen, wie alles, was ihm unter 
die Hände kam. Das Herz ging ihm hierbei auf, 
und jubelnd erkannte er hier die ſo oft und heiß 
geſuchte Wahrheit. Sein Leben und Schaffen 
war von nun an beſtimmt durch einen uner- 
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fhütterliden Glauben, und fo find danach 
all feine Erfindungen Glaubenstaten gewor- 
den. Niemals hat ihn diefer Glaube betrogen. 
Wie fein treuer Sozius und Mitarbeiter, Di- 
rektor Henkel, in der Gedächtnisfeier zu Raffel 
mitteilte, war er eine tiefphiloſophiſche Natur 
von heißeſtem Wahrheitsdrang, ein Menſch, 
der allen Dingen auf den Grund zu gehen 
ſuchte und bemüht war, die letzten Zuſammen⸗ 
hänge alles Geſchehens zu erforſchen. Das 
Schillerwort: In die Tiefe mußt du ſteigen, 
ſoll ſich dir das Leben zeigen, war ihm Richt- 
ſchnur. Ausiprüde tiefer Lebensweisheit und 
Wahrheiten aus dem eigenen Geiſtesſchatz und 
dem großer Männer, wie Luther, Bismarck, 
unter den Dichtern mit Vorliebe Schiller, 
ſchüttete er wie aus einem Füllhorn aus; und 
ein ſeltener Seherblick war ihm eigen. Immer 
mußte man beim Umgang mit Schmidt an das 
Dichterwort ſich erinnern: Es gibt Dinge zwi- 
ſchen Himmel und Erde, von denen ſich unſere 
Schulweisbeit nichts träumen läßt. So befand 
ſich der Verſtorbene in den kritiſchen Tagen, 
die dem Ausbruch des Krieges nach dem Atten- 
tat von Serajewo vorausgingen, in einer 
furchtbaren Geiſtesverfaſſung. Er ſah ſchweres 
Unheil über das deutſche Volk hereinbrechen. 
Die Nibelungentreue zu Oſterreich hielt er für 
verfehlt. Wir dürfen uns von dem innerlich 
faulen Ofterreid) nicht mit ins Verderben 
reißen laſſen, war in dieſen Tagen fein ein- 
ziger Gedanke. Seine Freunde waren entſetzt, 
konnten ihn kaum verſtehen und nur ſchwer 
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davon abhalten, den Kaiſer, weil zwecklos, zu 
warnen. 

Ein anderes Wunder ſeines Seherblickes! 
Es war im Spätfommer 1917, unſere Fronten 
ſtanden unerſchuͤttert, während fi Merkmale 


von Erſchlaffung auf feindlicher Seite zeigten. 


Da erklärte der Verſtorbene eines Morgens 
ganz verftört feinen entſetzten Mitarbeitern 
unſere Niederlage und die gewaltſame Ent- 
thronung des Kaiſers. Deshalb wurde zum 
Beiſpiel auch immer bei augenſcheinlich zu 
ſchneller Anderung feiner Entfchläffe, die den 
Geſchäftsgang der von ihm geleiteten Gefell- 
ſchaft betrafen, von ſeinen Mitarbeitern oft 
gegen ihre Überzeugung ihm allein die Ent- 
ſcheidung gelaſſen in der Hoffnung, daß ſein 
an das Wunderbare grenzender Seherblick das 
Richtige treffen würde. 

Die Seelenkaͤmpfe für Oeutſchlands und der 
übrigen chriſtlichen Welt Rettung haben in den 
letzten Jahren feines Lebens feinen körper- 
lichen Zuſammenbruch veranlaßt, den er ein 
Jahrzehnt vorausgeſehen und wonach er ſeine 


Entſcheidungen getroffen hatte. Da ihm ſelbſt 


die Redner und Schriftſtellergabe fehlte, um 
für ſein Ziel voll einzutreten, hat er mit einem 
ſeltenen Eifer zuletzt ganz Deutſchland noch 
nach verwandten Seelen unentwegt abgeſucht, 
um Mitarbeiter für dieſe Aufgabe zu ge- 
winnen. Und wenn heut über feinem Grab die 
Worte ſtehen: „Der Eifer um Dein Haus hat 
mich gefreſſen“, fo treffen fie gewiß für den 
Entſchlafenen zu. S. Schäfer 


Lienhard⸗Jeſtſpiele. Oer Aufruf über die Lienhard-Feſtſpiele, die im nächſten 
Sommer im Harzer Bergtheater ſtattfinden ſollen, wozu aber die Vorbereitungen fdon 
jetzt getroffen werden müſſen, liegt auch dem heutigen Hefte bei. Wir bitten Lefer und 
Freunde des Oichters, dieſen Aufruf zu beachten. Die Scheine können auch als Geſchenke 
auf den Weihnachtstiſch gelegt werden, wenn der Spender ſelbſt ſich zur Reife nicht ent 
ſchließen kann. Beſonders auch die deutſche Jugend hoffen wir dort reichlich vertreten zu ſehen. 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Friebrich Lienhard in Weimar. Schriftleitung des „Türmers“: 

Weimar, Rarl-Alexander-Allee 4. Für unverlangte Einſendungen wird Verantwortlidtelt nicht übernommen. 

Annahme oder Ablehnung von Gedichten wird im „Brie ſtaſten“ mitgeteilt, fo daz Rückſendung erfpart wird. 

Ebenbort werden, wenn möglich, Zuſchriften beantwortet. Den übrigen Einſendungen bitten wir Rückporto beizulegen. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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3 far Gemüt und Geiſt 


ZUM SEHEN’ GEBOREN ZUM SCHAUEN BESTELLT 


„ yon Prof I Dr Ir. h. praise nag Rierihard 
egründer; 8 Freiherr von Srottuß 


27. Jahrg. : Degember 1924 


Evangelium 

ift ein griechiſches Wort und heißt auf deutfch gute 

Volſchaft, gute Mare, gute neue Jeitung, gut Geschrei, 
davon man fingt, fngt und fröhlich it... 


Glaube 
iſt ein göttlich Werk in uns, das uns wandelt und 
neu gebiert aus Gott und macht uns zu ganz andren 
menſchen, von Herzen, Mut, Sinn und allen Kräften 
und bringt den heiligen Geiſt mit ſich. Oh, es if ein 
lebendig, gefchäftig, tätig, mächtig Ding um den Glau⸗ 
ben, daß unmöglich iſt, daß er nicht ohn Unterlaß 
ſollte Gutes wirken. Er fragt auch nicht, ob gute Werke 
zu tun find, ſondern ehe man fragt, hat er fie getan 
und iſt immer im Tun. 
Luther 


eee eee eee 


Ser Türmer XXVII., 3 


Frohbotſchaft 


Von Friedrich Lienhard 


Fi Teil unjerer Jugend folgt der Auffaſſung, das Chriſtentum fei eine abzu- 
lehnende „Sklavenreligion“, eine „ſemitiſche Peſt“. Nun, das vieldeutige Wort 
Chriftentum — wie jede Religion — kann alle möglichen Menſchlein umſpannen, 
auch Knechtsſeelen, die es demiitiglid nur im Munde führen, auch Fanatiker und 
Dogmatiker; es iſt eben das, was feine Bekenner daraus machen. Die völkiſche Be- 
wegung ſteht vor einer ernſten Frage: wird fie nach dieſen Jahren politiſcher Auf- 
peitſchung auch der erneuernden Kulturkraft fähig fein? Wird unſere Zugend be- 
ſonnen und geduldig genug werden, ihre Kraft zu ſammeln und langſam, doch ſtetig zu 


wachſen? Wird ſich der vaterländiſche Gedanke mit religiöſer Weihe verbinden? 


Edle Seelen werden ihr Bekenntnis edel formen und vornehm auswirken. Das 
Chriftentum des „Heliand“ ift eine Herzensreligion mit Mannentreue, ein- 
gedeutſcht in die adeligſten Züge deutſchen Weſens. 

Wer mit großem Blick die Mittelmeerkultur umfaßt, ſchaut in dieſer Ellipſe zwei 
Brennpunkte: im Weiten den C afar in Rom, im Oſten den Chriſtus in Galiläa. 
Dort das Römerreich, hier das Reich Gottes; dort der civis romanus (römiſcher Bür- 
ger), hier der civis christianus: beide in ihren beſten Vertretern voll Würde. Der 
Chriſtus jünger vertritt in feinem Geiſtesreich („Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“) 
unter ſeinem König Chriſtus, über dem die Taube ſchwebt, die Macht der Liebe. 
Der Römer mit feinen Legionen, dem Wolf als Stammesmutter und dem Adler 
auf der Bannerſtange, huldigt dem äußeren Machtgedanken, dem Staatsgedanken, 
dem Imperialismus. Solange es eine Welt- und Kulturgeſchichte gibt, wird das 
Reich des Staates ergänzt und durchdrungen — beſeelt — werden müſſen vom 
„Reiche Gottes“ der Weisheit und der Liebe. Auch dort am Mittelmeer rangen 
beide um dieſen Einklang. Die Chriſtianer ſtiegen aus den Katakomben empor und 
eroberten die Römer. Unter Konſtantin hatten fie geſiegt. Dann freilich hat ſich der 
Machtgedanke des ehedem heidniſchen Roms Jahrhunderte hindurch ſehr oft in das 
Chriſtusreich verlaufen und auch als Kirche Feuer und Schwert zu Hilfe genommen, 
wo die Herzenskraft allein hätte überzeugen ſollen. 

Weltreich und Gottesreich: ihr Zuſammenklang iſt ein Problem erſten Ranges! 
Frömmigkeit und Deutſchheit — beide verlangen ihre Rechte. Oft führen ſie in 
heftigen oder grüblerifhen Naturen zu Gewiſſenskonflikten, und die Wage wird ſich 
häufig nach der aſzetiſchen oder nach der imperialiſtiſchen Seite neigen, ohne den 
Gleichgewichtszuſtand zu finden. Doch in harmoniſchen Perſönlichkeiten einigen ſie 
ſich zur Weltverklärung. Dann iſt nicht mehr die Lehrmeinung das Beherrſchende, 
ſondern die Lebensgeſtaltung. Unſere Loſung iſt nicht Weimar gegen Potsdam, 
ſondern Weimar und Potedam. Der Geiſt will einen Leib, und der Leib will durch- 
geiſtet und beſeelt ſein. 


* * 
* 


Die Botſchaft vom Gottesreich, das ſich beſeelend in das Weltreich einbauen ſoll, 
beißt Evangelium. Das Wort Euangelion iſt griechiſch und bedeutet Gutbotſchaft 
oder Frohbotſchaft. Wer dieſes Wort unbefangen auf ſich wirken läßt, der iſt von ver⸗ 
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nünftelnder Einftellung zur Religion von vornherein bewahrt. Denn ſolche Bot- 
ſchaft iſt Offenbarung. Die höchſten Erſcheinungen in der geiſtigen und ſeeliſchen 
Welt — religiöſe Genialität und alles, was mit Intuition, höchſter Kunſt und Dich- 
tung zuſammenhängt — werden nicht vernünftelnd erarbeitet, ſondern von uner- 
forſchlichen Mächten geſchenkt. Es iſt die „Liebe von oben“, von der Goethe am 
Schluſſe des „Fauſt“ ſpricht. Das römiſche Reich: Wille von unten; Chriſtus: 
Liebe von oben. So empfindet die Chriſtenheit die Erſcheinung eines Jeſus Chri- 
ſtus als Frohbotſchaft, als Offenbarung, als Geſchenk. 

Demnach iſt Chriſti Geburtsfeſt eine Freudenfeier mitten in der Welt des Haſſes 
und der Machtſucht, ein Feſt gegenſeitiger Liebe. Wie wir von oben beſchenkt worden 
ſind, ſo pflegen wir uns auch untereinander gerade an dieſem Tage zu beſchenken. 
Gott hat uns Freude gemacht; wir machen aus Glück und Dank des Beſchenkten 
heraus auch anderen Freude. Das Herz iſt dabei die treibende Kraft. 

Wenn mich jemand nach einer Formel für meine Religion fragen würde, ſo 
würde ich etwa antworten: „Leſen Sie im Johannes- Evangelium die Kapitel 14 
bis 17! Etwas Hobeitvolleres ijt mir nicht bekannt.“ Die großartige organiſche 
Einheit: „Vater“, ſein Sohn „Chriſtus“ und deſſen Jünger; die Demut vor dem 
Vater, der ihn geſandt hat, und zugleich die erhabene Betonung der Tatſache, daß 
er, der Heiland, ſchon „vor Gründung der Welt“ beim Vater war: das iſt überwäl- 
tigend groß. Hier iſt Ew igkeitsluft; hier ijt Zeit wie Ewigkeit und Ewigkeit wie Zeit; 
und fo ijt die Seelenſtimmung des Erlöfers unmittelbar vor dem Gang nach Gethfe- 
mane ein unvergleichlich hoheitvoller Friede. 

Die äußere Welt kann dieſen Frieden nicht geben. Dieſer Harmoniezuſtand mit 
dem Ewigen iſt überweltlicher Art, gleichſam kosmiſch. Das Wort „Welt“ ſteht in der 
Jehannes-Urkunde in fortwährendem Gegenſatz zum „Reich Gottes“ oder zum 
„Vaterhaus“. Himmel, Gottesreich, Vaterhaus: das iſt des Heilands Seelenverfaf- 
jung oder eigentliche Heimat. Er kommt aus ganz anderen Zuſtänden in die Erſchei⸗ 
nungsformen unſeres Planeten. Statt „Welt“ (Kosmos, das Geſchaffene, die fidt- 
bare Weltordnung) könnte man auch modern — etwas beſchränkend — überſetzen: 
„Maſſe“ oder „Materie“ oder „Triebleben“. Wir haben es oft ausgeſprochen, daß 
Maſſe oder Vermaſſung Feinde der lebendig-unſterblichen Seele find. Und hier ift 
eben der Punkt, der viel zu wenig beachtet wird: Chriſtus wendet ſich mit der Froh; 
botſchaft an die ſuchende Einzelſeele. Er iſt Menſchenfiſcher; er will die heraus- 
ſtrebende Seele retten, löſen, er-löſen aus der Vermaſſung, aus dem Herdendajein, 
aus dem Getriebe und Triebleben und einordnen in eine Lebensordnung höhe— 
ren Grades. Er will weder ſoziale noch politiſche Fragen der Welt löſen; er ſucht 
Menſchen, die er an ihre innere Heimat erinnern und von dieſem Kern aus um- 
geſtalten will. ) 

Es iſt demnach Torheit, die Frage aufzuwerfen, warum Jeſus, der mächtige 
Gottesſohn, nicht das Fſraelitentum vom politiſchen und ſozialen Untergang ge- 
rettet habe! Sollte er das Römerreich an der Spitze von Legionen erobern? Dies 
war weder ſeine Aufgabe noch ſeine Möglichkeit. „Mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt“; es liegt auf einer anderen Ebene. Der Verkünder des Gottesreiches gehorcht 
anderen Geſetzen und gehört in eine andere Geographie; er iſt nicht Führer poli- 
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tiſcher Reiche, ſondern König im Reich der reinen Seelen. Wie dann dieſe Seele 
die Dinge der dugeren Welt geſtalte, ſoweit fie es vermag, das iſt dann ihre Sache. 

Es zog neulich ein ungewöhnlicher indiſcher Chriſt, der Gadhu Sundar Singh, 
durch die europäiſchen Lande: ein Chriſtusjünger von ſtärkſter Ausprägung, den 
mittelalterlichen Myſtikern vergleichbar. Er hat mit Enttäuschung die Entchriſtlichung 
Europas wahrgenommen und wird unſeren Erdteil nicht wieder betreten; aber an 
den Verhältniſſen, wie ſie ſich bei uns in langſamer biologiſcher Entwicklung geſtaltet 
haben, kann auch er nicht ein Jota ändern. „Der Fürſt dieſer Welt“, der Dämonis- 
mus und Mammonismus, iſt in feinen Bezirken mächtig wie vor Jahrtauſenden. 

Das Reich Gottes aber reift ſehr langſam. Es iſt ſeeliſcher Bezirk; es herrſchen 
darin Weisheit, Kraft und Liebe. Es ſteht in Polarität dem Reich der Welt gegen 
über und wirkt in guten und großen Menſchen verklärend und befeelend in das Welt; 
reich ein. Die Frohbotſchaft oder das Evangelium iſt Kunde vom wahren Leben 
im Sinne von Weisheit, Kraft und Liebe. Man erlebt Liebe oder Freund- 
ſchaft; man erlauſcht Weisheit, wie der Geſelle vom Meiſter; und ſo empfängt man 
auch Flammen und Kräfte des Gottesreiches. Das Ziel iſt Lebensmeiſterſchaft. 
Je nach unſerer Leuchtkraft ſtrahlen wir dann ſelber ſchöpferiſch dieſe geläuterte 
Wefenbeit von innen her auf die uns erreichbare Umwelt aus. Doch es nimmt das 
frohe Wort nur der auf, der dafür reif iſt. Es folgt dem Ruf nur eine Aus leſe. Sie 
ſammeln ſich in der Stille, bilden beſondere Kräfte aus und wirken dann in das 
Ganze: das „Salz der Erde“, um ſie vor Fäulnis zu bewahren. 

Dies ſind neuartige Lebensvorgänge, unabhängig vom Zeitgeiſt, ja, im Gegenſatz 
zum Zeitgeiſt, Kräfte, die ſich im Herzen jedes einzelnen entfalten, in welcher 
äußeren Daſeinsform auch der Menſch wirken mag. Alſo veraltet dieſe Botſchaft nie. 

Wahre Chriſten huldigen einer Herzensreligion. Sie verſuchen, vom Herzen 
aus ihre umwelt zu beſeelen, zu veredlen, zu verklären. In eines Chriſten edlen Ve- 
reich ſollte Harmonie herrſchen, ſelbſt im Angeſicht des Todes, und Unedles von 
ſelber entgiftet, entkräftet oder abgeſtoßen werden. Seelenfrieden! Wenn ich manch 
mal von „Sonnenreligion“ oder von „Abſtammung aus dem Licht“ ſprach, ſo 
meinte ich — wie dort ja deutlich ausgeführt iſt — mit dieſen veranſchaulichenden 
Worten weder Naturphiloſophie noch Sonnenanbetung, fo ſehr wir auch das herr 
liche Geſtirn ſchätzen und ohne feine Einwirkung überhaupt nicht leben könnten. 
Ich betonte immer, daß die innere und ewige Sonne gemeint iſt, daß wir das 
Licht nur als den höchſtmöglichen Vergleich aus der Erſcheinungswelt heranziehen. 
Das iſt keine dfthetifierende Religion, das iſt Amſchreibung für eine geheimnisvoll 
in uns wirkende Kraft. 

Man ſollte das Chriſtentum der altgewordenen bibliſchen Phraſen enttleiden; 
man follte die Chriſtusbotſchaft wieder ganz einfach und natürlich verkünden als 
reine Lebenslehre von innerkosmiſcher Größe. Indem Chriſtus Gott als 
„Vater“ offenbart, ſtellt er zwiſchen der Menſchheit und dem unerforſchlichen All- 
waltenden ein herzliches, vereinfachtes, vertrauliches Verhältnis her, das 
durch das Band der Liebe oder des Glaubens zuſammengehalten wird. Das Wort 
„Glaube“ (pistis) heißt in genauer Überfegung Vertrauen. Das iſt feine geniale 
Offenbarung. Es iſt zugleich Heiligung der Familie: um die leuchtende Krippe her 
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ijt eine Familie großen Stils einheitlich verfammelt: neben Eltern und Kind aud 
Hirten, Könige, Tiere — alfo Kultur und Volkstum im Zuſammenklang. 

Ein Kreis frommer Menſchen im Mittelalter nannte ſich „Gottesfreunde“: auch 
dies ſchöne, ſchlichte Wort eine Prägung, die vom Herzen ausgeht. Wie das gute 
Kind mit Vater und Mutter, wie der tüchtige Mann mit dem tüchtigen Herzog: 
genau fo find die Kinder Gottes mit dem allwaltenden Vater in Treue und Herzlich; 
keit verbunden. Dies hat einen ruhig vertrauenden, liebenden Lebenszuſtand zur 
Folge. Aus ihm fließt ganz von felber eine entſprechende Lebensgeſtaltung und 
edle ſeeliſche Haltung. 

Ein Verehrer oder Jünger des „Meiſters der Menſchheit“ — denn das ift für den 
Ehriften der „Kyrios“ (Herr) — weiß auch, daß es viele Pforten zur einen „Stadt 
Gottes“ gibt, und daß Gott in vielen Formen zu den Seelen ſpricht, die ihn ſuchen 
und die er ſucht. Eſoteriſche oder innerliche Frömmigkeit iſt nicht engherzig und ver- 
braucht ſich nicht in Meinungshader. Andererſeits iſt fie aber auch nicht verſchwom⸗ 
men, lehnt vielmehr eine verſtandesmäßige oder äjthetifierende Vermiſchung der 
Weltreligionen ab. Es kommt ihr wenig auf die Dogmen und Meinungen des Ver- 
ſtandes an, viel aber, ja alles, auf den Reifezuſtand. Sollte es denn fo ſchwer fein, 
bei eigener ewigkeitsbewußter Lebensgeſtaltung auch andere in ihrer Art Gott ſuchen 
zu laffen? 

Ein glückliches Ehepaar oder ein ſchöngeſtimmter Freundeskreis iſt von einer 
Atmoſphäre der ſeeliſchen Wärme belebt; dem gegenſeitigen Vertrauen ent- 
ſpricht die gegenſeitige Achtung vor der Perſönlichkeit des anderen. Sie leben 
in der Luft der Liebe; ſie nähren ſich von dieſem Sauerſtoff. So iſt das Verhältnis 
zwiſchen Chriſtus und feinen Freunden oder Jüngern. Vor feiner Erſcheinung war 
die Frömmigkeit Furcht; die Frommen fühlten ſich als Knechte der Gottheit, die 
als Schickſalsmacht allgewaltig und unnahbar über ihnen thronte. (Vgl. die Schauer 
der griechiſchen Tragödie!) Aber die Jünger des Meiſters von Nazareth find nicht 
geduckte Knechte, ſondern freie Freunde, unbefangene Kinder. Dieſes neue und fröh- 
lichere Lebens verhältnis iſt eine Erhöhung der Menſchenwürde. 

Die Offenbarung dieſes neuen Verhältniſſes zu Gott iſt daher ein Geſchenk, das 
man wahrhaft Frohbotſchaft nennen darf. 


Der Führer 


Von Gunda von Freytag⸗Loringhoven 


„Gib mir einen Führer, der nicht weicht, 
der mich leitet in des Lebens Wirren! 
meine ſchmalen Füße können leicht 

von dem rechten Wege tanzend irren 


Es vernahm der Herr der Ewigkeit, 

was mein kindlich Herz erbat mit Beben; 
ſandte mir den Führer .. denn das Leid 

ſchreitet eruſt mit mir durchs bunte Leben. 


Des Toten Weihnachtsgabe 
Novelle von Sophie Charlotte von Sell 


inige is vor Weihnachten las man in den Zeitungen, daß der bekannte 

Pianiſt Robert Hilarius verſtorben fei. Er hatte ein Konzert in München ge- 
geben und geſpielt — wie eben nur Hilarius ſpielen konnte. Freunde und Bewun- 
derer hatten nach dem Konzert ein Abendeſſen für Profeſſor Hilarius veranſtalten 
wollen. Er dankte: „Ich bin müde, wenn ich geſpielt habe, und muß am nächſten 
Morgen früh weiterreiſen.“ Als man ihn wecken wollte, lag er tot im Bett. Herz- 
ſchlag. Der Arzt ſtellte feſt, daß Hilarius einen Herzfehler gehabt hatte. Niemand 
hatte etwas davon gewußt, vielleicht er ſelber nicht. Er ſchien immer friſch und 
geſund. 

Am dreiundzwanzigſten Dezember war die Beiſetzung. Die kleine Reſidenz, wo er 
wohnte, hatte ſeit dem Tode des alten Herzogs kein ſolches Begräbnis geſehen. 
Zahlloſe Kränze wurden an ſeinem Sarg niedergelegt oder von außerhalb geſandt; 
Drahtungen und Briefe langten ſelbſt aus dem Ausland an. Denn Hilarius war 
weithin ebenſo berühmt und beliebt wie in deutſchen Landen. 

Der Trauergottesdienſt war zu Ende. Der Sarg wurde aus der Kapelle getragen, 
der Zug begann ſich zu ordnen. Zunächſt herrſchte noch ein großes Gedränge aller 
derer, die aus der Kapelle ſtrömten, und der ebenſo vielen, die wegen der Menichen- 
fülle hatten draußen ſtehen müſſen. | 

Ein Rapellmeifter aus München ftand zuſammen mit einem ihm bekannten Lehrer 
des Konſervatoriums und wartete, bis ſie ſich dem Zuge anſchließen konnten. Da ging 
eine Dame an ihnen vorbei: eine hochgewachſene Frauengeftalt, deren edle Züge 
und ernſte dunkle Augen noch von ungewöhnlicher Schönheit zeugten, obwohl ſie 
etwa fünfzig Jahre ſein mochte. Der Kapellmeiſter verbeugte ſich. 

„Wer iſt das?“ fragte der andere. 

„Eine bekannte Münchener Malerin, Anna Haſſel.“ 

„Ah, das intereſſiert mich! Ich habe manches ausgezeichnete Kinder- und Frauen- 
bildnis von ihr geſehen. Wie ſchön fie geweſen fein muß! Fſt fie mit Hilarius ver- 
wandt?“ 

„Eine Jugendfreundſchaft. Ich glaube, daß er den letzten Abend bei ihr verbrachte. 
Nachdem man ihn tot gefunden hatte, rief mich der Hoteldirektor an. Ich eilte hin. 
Da erzählte man mir, daß Hilarius erſt gegen zwölf Uhr nachts ins Hotel zurück- 
gekommen! Und der Saaldiener, der ihm nach Schluß des Konzerts einen Wagen 
holte, hat gehört, daß er dem Kutſcher eine Straße in Schwabing angab. Dort wohnt 
Fräulein Haffel.“ 

Die Neugier des Muſiklehrers war erregt. Doch der Kapellmeiſter behauptete, 
nichts Näheres zu wiſſen. Später entdeckte der Lehrer Anna Haſſel, wie ſie eine 
Handvoll Erde auf den Sarg warf. „Eine tragiſche Geſtalt“, dachte er. Darauf 
wandte ſie ſich zur Witwe, die mit tränenvollen Augen die Beileidsbezeugungen 
entgegennahm. Ein flüchtiger Händedruck, einige abgemeſſene Worte von beiden 
Seiten, Fräulein Haſſel machte anderen Platz. Sie ſchien weder Hilarius’ beide 
Töchter und deren Männer, noch ſeinen Sohn, einen jungen Kavallerieoffizier mit 
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hübſchen, weichen Zügen, zu kennen. Sie ging an ihnen vorüber. Ihre Augen blickten 
ſuchend umher. 

Da gewahrte ſie einen jungen Mann mit Trauerflor um Hut und Arm, der unter 
den nächſten Leidtragenden geweſen war, ſich aber ſtets und auch jetzt von den an; 
deren fernhielt. Niemand ſchien ihn zu kennen und ſich um ihn zu kümmern. anna 
Haſſel trat zu ihm und fagte leife: „Max!“ 

Er ſchrak zuſammen, lüftete den Hut und blickte jie fragend, unſicher an. 

„Kennſt du mich nicht mehr? Es iſt freilich lange her, daß wir uns zuletzt —“ 

„Tante Anna! Verzeihung, Fräulein oder Frau —?“ 

„Ich bin immer noch Tante Anna für dich, wenn du willft. Anna Haſſel, wie 
in guter, alter Zeit. Laß uns etwas abſeits gehen, wo nicht ſo viele Menſchen 
ſind.“ 

Er folgte ihr mit denſelben ungeſchickten Bewegungen und der betrübten ſchüch; 
ternen Miene, die er die ganze Zeit gezeigt hatte. 

„Wann kamſt du?“ fragte ſie, als ſie auf einem einſamen Weg dahinſchritten, 
zwiſchen Birken, die der kalte Wind ſchüttelte. 

„Geſtern morgen kam der Dampfer in Hamburg an. Während ich im Reftaurant 
auf mein Mittageſſen wartete, nahm ich eine Zeitung zur Hand und las die Todes- 
nachricht. Ich telegraphierte an das Konſervatorium, wann das Begräbnis fei, — 
ich weiß ja nicht, ob ſie mir geantwortet hätte, — und konnte gerade rechtzeitig 
herkommen.“ 

„Dein Vater erwartete dich nicht vor Januar. Hätte ich eine Ahnung gehabt, daß 
du ſchon jetzt kämeſt, ſo hätte ich verſucht, dir Nachricht zu geben.“ 

„Danke. Es war ja ein dummer Jungensgedanke von mir .. .“ Er errötete und 
ſchwieg. 

„Was für ein Gedanke, Max? Du warſt doch ſchon ein halbes Jahr zu lange i in 
den Kolonien.“ 

„Tante Anna weiß das?“ 

„Dein Vater erzählte mir's, als er bei mir war — am Abend vor ſeinem Tode.“ 

„Da war er — — nach feinem letzten Konzert? Oh, Tante Anna —!“ 

„Jedesmal, wenn er nach München kam, aß er einen Mittag oder Abend bei mir. 
Wir waren ja Jugendfreunde. Du möchteſt natürlich von dem letzten Abend hören. 
Aber nun ſind wir am Tor angelangt, und du mußt dich wohl für die Rückfahrt me 
Familie anſchließen.“ 

„Der Familie?“ Seine grauen Augen flammten. „Die ſind doch nicht saline 
Familie! Sie haſſen mich ebenſoſehr wie ich fie. Auf dem Weg zum Grab war's das 
letztemal, daß man mich an ihrer Seite geſehen hat. Heute morgen, gleich nach meiner 
Ankunft, ging ich zu Frau Hilarius. Ihr Sohn empfing mich. Sie fühlte ſich zu an- 
gegriffen, um jemand außer ihren Nächſten zu ſehen, und er ließ durchblicken, daß ich 
doch ganz und gar nicht ins Haus gehöre. Ich konnte ja nichts anderes erwarten. 
Aber ich bin und bleibe der ſentimentale deutſche Träumer. Und dachte wirklich, daß 
wenigſtens bei Vaters Begräbnis feine beiden Söhne ... Gleichviel! Ich bin doch 
dankbar, daß ich meiner verrückten Sehnſucht gefolgt bin — noch einmal im Leben 
nut Vater Weihnachten zu feiern. Während der langen Wochen der Reiſe hab' ich 


208 Sell: Des Toten Weihnachtsgabe 


mich oft ſelber deshalb verhöhnt. Sie hätten’s mir ſchwer genug gemacht, ſelbſt wenn 
Vater —“ 

„Vater hätte ſich gefreut.“ 

„Glaubſt du —?“ 

„Ich weiß es. Und nun biſt du trotz allem dankbar, daß du auf dieſe Weiſe heute 
hier ſein konnteſt. Ich habe einen Wagen. Laß uns zuſammen zur Stadt fahren. 
Heut abend reiſe ich nach München zurück. Du fährſt mit, Max, und wir feiern 
morgen miteinander Weihnachten.“ 

„Feiern?“ wiederholte er bitter. „Ich kann nicht. a 
„Auch ich könnte morgen nicht mit fröhlichen Menſchen zuſammen fein, aber wir 
zwei können doch wohl deines lieben Vaters Gedächtnis feiern.“ 

Max Hilarius küßte ſchweigend Anna Haſſels Hand. 

„Alſo abgemacht! Kutſcher, nach dem Nordiſchen Hof!“ 


* * 
* 


Anna Haſſel liebte ihr kleines Heim mit ſeinen alten Möbeln, ſchönen Kunſtſachen 
und Blumen. Wie oft hatte Robert Hilarius deſſen Feinheit und Behaglichkeit ge- 
rühmt. Als Anna an dieſem heiligen Abend alles für den Sohn ihres verſtorbenen 
Freundes zurechtmachte, erſchien ihr all dies, was ſie ſich ſelber geſchaffen hatte, 
traulicher und lieber denn je. Max ſollte in ihrem kleinen Gaſtzimmer wohnen. 
Schon am Vormittag ſchickte ſie ihre alte treue Dienerin aus, um den ſchönſten 
Tannenbaum zu kaufen, der zu haben war. Den hatte fie dann mit weißen Wachs- 
lichtern und Lilien gefhmüdt, wie es in ihrem Elternhaus Sitte geweſen war. End- 
lich ging ſie ſelber aus, um einige Geſchenke für Max zu beſchaffen, darunter einen 
Rahmen für eine Jugend photographie feines Vaters. 

Es ward ihr nicht leicht, ſich von dieſem Bilde zu trennen, das gemacht wurde, 
bevor man weder von Roberts erſter noch zweiter Gattin etwas wußte. Damals als 
Anna und Robert noch ebenſo gute Freunde waren, wie da ſie als Kinder im Garten 
ſpielten. Mit der innigſten Teilnahme folgte Anna der Entwicklung des jungen 
Künftlers. Sie ſelber war beinah in gleicher Weiſe für Muſik wie für Malerei begabt. 
In den erſten Jahren nach ihrer Einſegnung widmete ſie ſich ganz der Muſik. Nicht 
um ſelbſt Künſtlerin zu werden; ſie wollte nur imſtande ſein, Robert zu verſtehen 
und ihm — wenn möglich — auf eine oder die andere Art behilflich zu ſein. Darum 
übte fie ſich fleißig im Klavierſpiel und nahm außerdem Unterricht in der Harmonie- 
lehre. Wie ſtolz war jie, wenn Robert mit ihr vierhändig ſpielte oder über die Auf- 
faſſung eines Muſikſtückes ſprach, das er gerade ſtudierte, und mit Staunen bemerkte, 
daß fic es faſt ebenſogut kannte wie er. Er zeigte ihr auch ſeine erſten Rompofitions- 
verſuche. Es betrübte Anna, daß er in ſpäteren Jahren mehr und mehr Pianiſt und 
Lehrer wurde und faſt nichts komponierte. Sie und andere hatten ihm eine Zukunft 
als Tondichter prophezeit. Am traurigſten machte es ſie, als er einmal äußerte: „Ein 
Virtuoſe verdient mehr, und ich habe meine Familie zu verſorgen.“ So war wohl 
richtig, was man erzählte, daß Frau Hilarius ſehr verſchwenderiſch mit Geld umging 
und ihre Kinder ſo verwöhnte, daß auch ſie, herangewachſen, lebten, als wären die 
Einkünfte des Künſtlers unerſchöpflich. 


Sell: Des Toten Weihnachtegabe 509 


All dies und manches andere ging Anna durch den Sinn, während fie Roberts 
Bild und die anderen Geſchenke unter dem Tannenbaum aufbaute. Ja, ſein Sohn 
ſollte es haben. Sie hatte volles Verſtändnis für Maxens tiefe und ſchüchterne Liebe 
für ſeinen berühmten Vater. Um dieſer Liebe willen liebte ſie ihn. 

Als fie fpdter die Lichter angezündet und Max hereingerufen hatte und feine 
Freude über die Photographie jab, empfand fie eine innige Zufriedenheit. Und wäh- 
rend die Kerzen am Chriſtbaum herunterbrannten, erzählte Anna Haſſel ihrem 
jungen Gaſt von den letzten Stunden ſeines Vaters. 

Ziemlich abgeſpannt war Robert Hilarius, als er nach dem anſtrengenden Konzert 
zu ihr kam. Aber nachdem er gegeſſen und ein Glas Wein getrunken hatte, ſchien er 
ganz friſch und wurde immer geſprächiger. Unter anderem ſagte er, wie er ſich freue, 
daß ſein älteſter Sohn bald nach Deutſchland zurückkehren würde. 

Max errötete. „Das ſagte er?“ fragte er mit leiſer, unſicherer Stimme. 

„Er ſagte noch mehr“, fuhr Fräulein Haſſel fort. „Daß er während der nächſten 
Monate fleißig arbeiten wolle — er meinte natürlich Konzertreiſen machen und viel 
verdienen — und dann im Frühjahr mit Max nach Meran reiſen und dort einige 
Wochen mit ihm zubringen. ‚Seit die Töchter verheiratet ſind, haben wir ja Platz 
im Hauſe, und Max könnte natürlich längere Zeit bei uns wohnen“, ſagte er., Aber 
meine Frau und er ſtimmen einmal nicht zuſammen. Klara erwartet im Frühling 
ein Kindchen, und meine Frau reiſt zur Pflege hin; dann bin ich frei. Ich denke, es 
wird eine ſchöne Zeit für meinen Jungen und mich werden. Max gegenüber habe ich 
immer ein ſchlechtes Gewiſſen. Meine zweite Heirat hat ihn der Heimat beraubt. 
Ich hatte gehofft, es ſollte umgekehrt ſein. Ella verſprach mir alles mögliche, als 
wir verlobt waren. Und dann ging es nicht. Ich mußte Max in Penſion geben. Ich 
dachte, es würde anders werden, nachdem Ella ſelbſt Mutter geworden war. Aber 
es wurde ſchlimmer und ſchlimmer. Und man will Frieden im Hauſe haben. Man 
braucht es, wenn man ſo arbeiten muß. Ella liebt mich auf ihre Weiſe, aber ſie 
lernte nie, meinen armen Jungen gern zu haben.“ | 

Anna ſchwieg. Sie konnte und wollte Roberts Sohn nicht erzählen, was auf dieſe 
Worte gefolgt war. Wie es — faſt gegen ihren Willen — über ihre Lippen kam: 
„Ich verſtehe nicht, daß eine Frau, die liebt, nicht alles, was zu dem geliebten Mann 
gehört, mit ihrer Liebe umfaßt. Beſonders ſeine Kinder.“ 

Hilarius beugte ſich vor und ſchaute ihr tief in die Augen. „Du hätteſt ſo lieben 
können“, ſprach er leiſe. 

Und von derfelben unwiderſtehlichen Macht getrieben, antwortete fie: „So hab’ ich 
geliebt — ſeit meinen Kinderjahren.“ 

Da verſtand er, daß Wahrheit war, was er ſeit lange ahnte: daß dieſe Frau ihn 
ihr Leben lang geliebt hatte. Daß für ſie das Bibelwort galt: Die Liebe höret nimmer 
auf. In heißem Schmerz ſtieß er hervor: „Und der Mann, den du liebteſt, war ein 
Tor und ging an dem reichen Schatz voriiber, der für ihn bereitlag!“ Und nach einer 
langen Pauſe fügte er hinzu: „Kannſt du mir vergeben?“ 

„Ich habe nichts zu vergeben. Wir ſind wie Geſchwiſter aufgewachſen. Es war 
wohl ich, die eine Törin war. Doch nein! Den tiefſten Schmerz meines Lebens, aber 
auch das Reichſte und Schönſte, was es mir gab, verdanke ich meiner Liebe. Dich 
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zu kennen und zu verſtehen und alle diefe Jahre hindurch deine Freundin fein zu 
dürfen — die Freundin, der du Freud' und Leid anvertrauteſt, — das war ein großes 
Glück. Trotz allem. Ich möchte mit niemand tauſchen.“ 

Ihre Augen ftrablten. Stolz wie eine Königin ſtand jie vor ihm. Robert konnte nur 
ſtumm ihre Hände küffen . 

Nach einer langen Weile nahm Anna ihre Erzählung wieder auf. „Ehe dein Vater 
mich verließ, äußerte er, daß er ſich auf dem Wege nach dem Suden einen oder zwei 
Tage hier aufhalten wolle. Er wünſchte, daß wir beide uns wiederſähen., Ich habe 
das Gefühl, daß du und Max gute Freunde werden‘, jagte er. Um dieſer Worte willen 
wünſchte ich beſonders, daß wir dieſen heiligen Abend miteinander verlebten. Wir 
beide, die arm geworden ſind und das gleiche Leid tragen. Und ich bitte dich, daß du 


fo lange bei mir bleibft, wie es dir gefällt, und verſuchſt, zu der alten Freundin deines 


Vaters Vertrauen zu faſſen. Und wenn du dann wieder hinausgehſt, Max, follft du 
wiſſen, daß bei Tante Anna ſtets ein Heim für dich bereitſteht.“ 

„Danke, danke“, ſtammelte Max; „ich kann's nicht ſo ſagen, wie ich möchte und 
ſollte, aber ich fühle es. Und noch beſonderen Dank, daß du mir wiederholteſt, was 
Vater über mich ſagte. Da hat er mich doch gern gehabt.“ 

„Er liebte dich.“ 

„Ich glaubte, daß er nur feine jüngeren Kinder liebte. Und das machte mich bitter; 
das war der Hauptgrund, warum ich meinen Onkel in Hamburg bat, mir einen Platz 
in den Kolonien zu verſchaffen. Kurz nachher ſtarb Onkel. Meine Mutter habe ich ja 
nicht gekannt, und ihr Bruder war der einzige Verwandte von ihrer Seite. Der ein- 
zige, der ſich ſeit Großmutters Tod um mich kümmerte. Vater ſchien ja weder Zeit 
noch Intereſſe für mich zu haben, ſchien ganz in ſeiner Kunſt und der neuen Familie 
aufzugehen. Nun verſtehe id ihn etwas beſſer. Es iſt wie ein letzter Gruß von ihm.“ 

„Es iſt ſein Segen für ſeinen Alteſten — das Kind der Frau, die ihn ein einziges 
allzu kurzes Jahr glücklich machen durfte.“ 

„Hatte er denn meine Mutter nicht vergeſſen?“ 

„Gewiß nicht. Er war in tiefſter Seele zu treu, um zu vergeſſen. Du haſt ja viel 
zu wenig von ihm geſehen, um ihn richtig kennenzulernen. Soll ich dir etwas mehr 
von ihm erzählen?“ 

„Wenn du fo gut fein willft“ ... 

Sie wurde nicht müde zu berichten und er zuzuhören. Die Lichter des Chriſtbaunis 
brannten eins nach dem anderen aus. Mit träumeriſchem Blick ſah es Anna, während 
ſie von dem ſprach, der ihres Lebens Sonne geweſen, wenn auch nur ein oder der 
andere Strahl auf ihren Weg gefallen war. Ein Weg, reich an Mühe und Arbeit. 
Aber mit Stolz empfand fie, daß fie der Freundſchaft des großen Künſtlers nicht un- 
würdig geweſen ſei. Der junge Mann ſchaute wie gebannt auf die feinen Züge und 
leuchtenden Augen der Frau und hörte auf ihre weiche Stimme. Wie jung erſchien 
ſie in dem Licht der kleinen elektriſchen Lampe, und war doch ziemlich gleich alt mit 
ſeinem Vater. 

Als die alte Ahr auf dem Kamin elf ſchlug, ſtand Anna auf. 

„Nun iſt's genug für heut und für einen jungen Mann, der die zwei letzten Nächte 
durchgereiſt iſt und geſtern einen ſchweren Tag hatte.“ 
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„Ich hätte die ganze Nacht zuhören mögen.“ 

„Aber morgen iſt auch noch ein Tag. Gute Nacht, Max.“ 

„Gute Nacht und Dank für alles! Einen ſolchen Chriſtabend hab' ich nicht erlebt, 
ſeit ich ein kleiner Junge war und Vater Weihnachten bei ſeiner Mutter und mir zu 
verbringen pflegte.“ 

„Es iſt mir eine große Freude, daß Roberts Sohn ſich bei mir wohl fühlt.“ 

„Tante Anna,“ fuhr es Max heraus, „warum biſt du nicht meine zweite Mutter 
geworden?“ 

„Still, ſtill, Max! In unſerer Kindheit war ich wie eine Schweſter für deinen 
Vater, und das bin ich ihm geblieben. Gottes Wille kennt kein Warum, ſagt das alte 
Sprichwort. Gute Nacht.“ | 

„Gute Nacht, Mutter Anna!“ 

Da ſchloß ſie ihn in die Arme und küßte ſeine Stirn. „Dank für das Wort! Mutter 
Anna will ich für dich ſein und bleiben, ſolange ich lebe.“ 

Sie enteilte, um ihn die auffteigenden Tränen nicht ſehen zu laſſen. Freuden 
tranen! Denn nun, da ihr Lebensweg ſich neigte, erſchloß fic) ihr endlich in der Be⸗ 
tätigung des fo lange zurüdgedrängten Liebespermögens und mütterlichen Emp- 
findens die ſchönſte Aufgabe der Frau. 

Das war ihres toten Freundes Chriſtgeſchenk. 


Liſette 


Von Janka von Baerenſprung 


Aus fremdem Land, du wunderbare Blume, 
So ſeltſam, wie ich keine noch erſchaut, 

at auf unfre deutſche Ackerkrume, 
Auf der man fonft nur Korn und Hafer baut, 


Sag’, wirft du Wurzel ſchlagen und entfalten 

Den zen Liebreiz, den man . eg fühlt? 
Wirſt du als au und als Mu 

Auch wenn fi Leibenſchaft zur Lebe t kühlt? — — 


36 bab’ den Glauben: denn ich ſah ſich biegen 
Stig fanden 5 Haupt zu jenem blonden Rind 

Er — und Blicke auf ihm liegen, 
816 Ag ei äheln der Madonna find. 
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Liebe 
| Von Dr. Emanuele L. M. Meyer⸗Schweizer 
oP 


1 die weißen Winterfluren ſchwebt und webt wieder geheimnisvoll jener un- 
endliche Zauber, dem ſich keiner verſchließen kann. Die heiligen Nächte rücken 
an; die alte, dreimal geſegnete Frohbotſchaft geht wieder durch Lande und Herzen: 
Gott iſt Menſch geworden, Bruder aller, geboren als Friedensfürſt, Heiland und 
Seligmacher! „Oeſſ' wird die Schöpfung froh“ in lebendem Feiern, daß alles 
geheimtief ſchwingt und ahnungsvoll des Feſtes Wiederkehr entgegenlenkt. Und 
die Menſchen faßt jenes tiefe Heimweh, dem keiner entrinnt: die Friedensjehn- 
ſucht und der Hunger nach Erlöſung von allem Jammer, aller Zwietracht und aller 
Not! Es geht ein ahnungsſchweres Harren mit den Menſchen auf all ihren Wegen: 
Chriſt der Erlöſer kommt! 

Warum kommt mit ihm der große Friede nicht, den er gekündet? Weil ſeinem 
Einzug die Bedingung vorangeſtellt iſt: „Die eines guten Willens ſind!“ Lang, 
lange fehlt dieſer Wille den Völkern, und aus ſeinem Fehlen heraus iſt die große 
Menſchheitsnot gewachſen und iſt der grauſe Weltbrand geboren worden, alles 
Leid innen und außen, das Millionen Herzen zerreißt und die Erde zu einem Boden 
unnennbarer Not gewandelt hat. Die Liebe iſt Menſch geworden und hat den Frieden 
und das Heil allen angeboten, die Friedens- und Heilswillen haben. 

Der menſchliche Wille ohne Blick auf Gott und die Liebe iſt ein trauriges Geheim- 
nis. Sein gottfernes Wirken liegt vor uns: es find die Ruinen einer geftiirgten 
Menſchheit und ihrer Werke, der große Bankerott, das todwunde Menſchentum, für 
das es keine Selbſtrettung mehr gibt und keine Heilung, es ſei denn durch eine 
Rückkehr zur Liebe als der belebenden, ſegnenden Flut. 

Laßt alle Weisheit der Staatsmänner beraten, und alle Klugheit der Witzigen ſich 
einen, und alle Reformgedanken zum großen Syſtem zuſammenwachſen —: die 
Welt bleibt unerlöſt und ungeheilt und friedlos ohne die Liebe, jene Liebe, 
die Gott geboren, die den Menſchen dem Bruder verbindet in heiligem Müſſen, in 
ſelbſtloſem Intereſſe, in ſtrenger Rechtlichkeit und brudertreuem Tun. Aber dieſe 
Liebe iſt in den meiſten erſtorben oder nie herrſchend geworden; und auf ihren Thron 
hat ſich ihr Todfeind geſetzt: die Selbſtliebe und der offene und geheime Bruder- 
haß. Einſam zieht die reine Liebe durch die Gaſſen, ein Pilgrim, wo ſie herrſchen 
ſollte, ein Fremdling im Lande, das ihr geweiht. Sie iſt zur Törin geworden, wo ſie 
in Einfalt noch ſchreitet, und zum Spott der Menge, die das Ich und feinen Kult 
auf den Altar gehoben. Egozentriſch iſt das Denken und Streben der modernen 
Menſchheit, tief zerfreſſen von der Ichſucht und überroftet bis ins Mark. 

All unſere Kultur war Liebeverneinung und darum in ſich ohne Halt und Bewähr, 
Macht und Selbſtbehauptung das große Ziel der Großen und Kleinen — und darum 
die Irrfahrt und das Landen beim großen Unglück. Ob die Menſchheit lernen wird 
von dieſem Unglück? Des Menſchen Wille — ein groß Geheimnis! Wo aber dem 
Jammer kein Erkennen folgt, dem Elend keine Einkehr und in der Einkehr keine 
große, tiefe, bis ins Mark furchende Amkehr zur großen Liebe, da iſt das 
Hoffen auf Auferſtehung eitel. 
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Noch ift die Völkerpaſſion nicht zu Ende. Denn nicht die Liebe hat man zum Bau- 
herrn des Neulandes gehabt. Es brodelt der alte Haß in neuen Töpfen, und wo 
Liebe heilen ſollte, ſammelt die Bitterkeit Gift dem gegenwärtigen und kommenden 
Leben der Nation. Noch halten die Mächte der Finſternis die Menſchheit im Bann 
und hindern ihr Heilen. Muß das Menſchengeſchlecht noch tiefer hinabtauchen in die 
Flut der Trüͤbſal, eh' es begreift? 

Bitterkeit und Haß kochen weiter in unzähligen Seelen. Dazu geſellt ſich der 
Vöͤlkerfluch der brutalen Machtbetätigung durch jene, die der Welt den Ausgleich 
und die Brüderlichkeit verheißen —: Sie find der Schrecken aller Ordnungs- und 
Friedensliebenden, und die ganze furchtbare Tiefe des Kriegsfolgeelendes wird erſt 
jetzt begriffen und bitter an Leib und Seele durchlitten. Es iſt, als ob die armen 
Volker nicht mehr aufkommen könnten vom Boden. Zu fürchterlich war der Zu- 
ſammenbruch, zu radikal die Ausbeutung und Verelendung der Völker und Länder 
durch den Kriegsfluch. Das Geſpenſt des Hungers und der Not in jeder Geſtalt 
zieht durch die gepeinigte Menſchheit, an manchen Plätzen ſich verdichtend zum 
Bilde des Grauens und der Verzweiflung, zu Bildern, die dem Fernen unmög- 
lich erſcheinen und die zum Entſetzlichſten gehören, das je in die Annalen der 
Menſchheit geſchrieben ward. Man denke an Rußland und denke heute erneut 
daran! 

Und dieſe Menſchheitsnot wächſt ins Unheimliche weiter — hier den Schmerz auf 
die Spitze treibend, dort die Seelen unter dem Übermaß verſtumpfend oder der 
Vergeſſenheit des Irrſinns zuführend. Die Welt iſt getränkt und geſättigt von Leid 
und Qual, von Elend ohne Grenzen ſchier und ohne Maß. Die Pein verdichtet ſich 
und ſteigt auf in grauenvollen Chören, Gott und Himmel beſtürmend, laut und — 
in ſtummer Not! 

Das große Schweigen Gottes des Ewigen erfchüttert Millionen Herzen noch ſchwe⸗ 
rer als ihr Leid. Wollen auch die letzten Dämme reißen, die der Verzweiflungsflut 
gewehrt? Warum? Tauſendfältig geht der grauſe Schrei aus todwunden Herzen 
auf und pocht an die Tore des ſchweigenden Gottes. Eine wehevolle Viſion: Auf 
Ölbergshöhen im Abendſchein der Welterlöſer, der — weint: Oh, daß du es erkannt 
hãtteſt an dieſem deinem Tage! Du aber haft nicht gewollt! 

Ferne dem Gott der Menſchen wandelt der Haufen. Wohin? Wird es noch lange 
dauern, bis die Irregegangenen zur großen Erkenntnis kommen und — Umkehr 
machen? Es gibt nur eine Heilung für die todwunde Welt: Die Heimkehr zur 
Liebe, die Rückkehr ins Vaterhaus! Keine Politik und kein Lehrſtuhl, keine 
Gewalt und keine Intelligenz ändert an dieſer Wahrheit auch nur ein Jota. 

Wie die Not ſteigt und ſchwillt und alle Wände ihrer Gefäße zerbricht und über- 
flutet in unnennbare Weiten und alles hineinreißt in ihren Wirbel, fo muß wachſen 
auch die Liebe derer, die auf dieſen Feldern des Grauens die lichte Armee der er- 
barmenden Engel bilden! Kein Verzagen, kein Ermüden, kein Zweifeln noch Ver- 
zweifeln, kein Bitterwerden noch Nachlaſſen —: Die Liebe darf nicht aufhören! 
Die Liebe iſt der harrende Engel über den Ebenen des Völkergerichtes. Die Liebe 
allein wird fiegen, wird heilen, wird neu geſtalten, wird Grund und Firſt fein 
des Neubaues. 
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Die Liebe! Laßt fie uns erlöſen aus dem Schutt vieler Herzen, entkleiden, wo fie 
im Narrentittel wandeln muß, zu altem Glanz erheben, wo fie roftumfreffen ift — 
zur großen Macht fie wieder machen in den Herzen, daß fie regiere und ſiege und daß 
ſie ſiegend heile. 

Die Liebe aber iſt gottgeboren. Was ſoll uns bloße „Humanität“ oder eine ver- 
ſchwommene Ethik? Der verwaſchene Humanitätsduſel hat nichts mit der ernſten 
Geſtalt der Liebe zu tun. 

. . . deinen Nächſten, wie dich ſelbſt! Lapidar ſteht dies erzene Gebot zwiſchen 
Himmel und Erde, und es iſt an ihm kein Zoll zu ſtreichen und keine Silbe zu deuteln. 
Die Liebe iſt keine Willkürſache für das Menſchengewiſſen, kein Sport und keine 
Laune, fie iſt die Grundbedingung. Liebe iſt der Probierſtein der religiös -ſitt- 
lichen und menſchlichen Echtheit; ſie iſt das Richterſchwert in der Stunde der letzten 
großen Abrechnung. | 

Deinen Nächſten wie dich ſelbſt! Es leuchtet aus dieſem Geſetze die ganze er- 
ſchütternde Majeſtät der gottgewollten Liebe. 

Dein Nächſter geht dich etwas an, deines Nächſten Wohl und Weh muß dir nahe- 
gehen, du biſt vor Gott verantwortlich für dies Wohl und Weh nach Maßgabe 
deiner Verpflichtung! Ein Gott und Vater aller, ein Menſchenlos, unlösbar zur 
Brüderſchaft verbunden, ein Richterſtuhl, ein Heimatziel, angewieſen aufeinander, 
unglidlid im Haß, glücklich in der Liebe! Die erſten Chriſten hatten dieſe Liebe. 
Heut irrt fie weite Strecken ſchwellenlos, vertrieben von Selbſtſucht und roher Ma- 


terialiſierung. Aber fie muß wieder auferſtehen, wenn die Menſchheit weiter- 


leben ſoll! . 

Nicht das Richten iſt uns geboten — das tun wir ſchon von felber genug! —, fon- 
dern das Lieben. Wieviel Mißgunſt, Neid, verletztes Erſtreben und Empfindlichkeit 
ſchiebt ſich zwiſchen die Liebe — bei den frömmſten Leuten, den fleißigſten Kirchen- 
gängern, auf der Welt und in geiſtlichen Kreiſen, beim Diener des Altares wie beim 
einfachen Manne! Wieviel Liebloſigkeit und Härte bedeckt man mit dem Mäntelchen 
„Liebe“, wieviel Erbarmungsloſigkeit begeht man im Namen der Liebe! 

Man tanzt die Nächte, man trinkt und ſchwelgt, man flirtet und amüſiert ſich auf 
dem „Wohltätigkeitsball“ () aus „Liebe zum Nächſten“! Dieſer „Liebe“ Frucht 
ſind die Broſamen, die von ſatter Herren Tiſche fallen, und trauernd ſchwebt der 
Geiſt entweihter Liebe über dieſen Stätten, da man dem Jh geopfert und die 
Liebe nannte. Es iſt eine Schmach auf die gottgeborene Liebe, daß man ſie nennt, 
wo es um die Zölle unſerer Vergnügungen (Tanz, Zechabende, Spieltiſch) geht. 
Der Arme hockt müde und ſchwer auf den Schwellen; aber er muß warten, bis die 
Gabe der Liebe ertanzt, erſpielt, erjubelt, ertrunken iſt! Seltſame Altäre der Liebe! 
Wie weit, wie todtraurig weit iſt das alles von der Liebe, die Chriſtus meint und 
gebietet! 

Großzügige Liebe und raſche Hilfe zur Stunde, in der die Not weint und das 
Elend ruft! Tötet oder kürzt erbarmend den Bandwurm des Inſtanz- 
weges, jenes Pfades voll Grauen für alle, die ihm verfallen! O Gott, Inftanzen- 
weg! Deine Meilenzeiger weiſen ins Land der Nimmerwiederkehr; bis deine Boten 
rückwärtskommen, ziehen Geburt und Tod ins Haus des wartenden Elendes! 
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Ich kenne Penelopen, die nähten und trennten Teppiche mit endloſem Faden. 
Inſtanzenweg, du Schrecken aller Bedrängten, du Folterknacht der Notbeladenen, 
du Fluch alles Hoffens! Wird der Inſtanzenweg, der Kreuzweg aller ihm Berfdrie- 
bener, je Reformen erleben? Wird ihn die Liebe, die da drängt, Eilſchritt 
lehren, wird fie feinen Boten Flügel geben? Oder find wir heute noch mehr büro- 
kratiſiert und überorganiſiert als zuvor?! O Gott der Liebe und Liebe Gottes, 
erlöſe die Welt vom Inſtanzenfluch! 

Ein Block auf den Wegen der Liebe ift auch die Umſtändlichkeit. Viſionen er- 
lebter Hiobſtunden ſteigen auf in meiner Seele. Segnen wir Ausnahmen, ſchon weil 
es jo wunderſeltene Vögel find — aber wer im allgemeinen mit Komitees, Vereinen, 
Frauenligen uſw. auf ſozialen und anderen Lebenswegen wandeln muß, der ſchreibe 
verzagend über die Tore der Konferenzen, was Dante über den Inferno ſchrieb: 
„Laßt alle Hoffnung fahren!“ ... Über vielen Ratsftuben und Völkerverhand⸗ 
lungen ſchwebt kein Engel der Weisheit und der Liebe. 

Mein Freund, ſei auch in der helfenden Liebe Edelmann, nicht elender Händler 
und Krämer! Meine Freundin, ſei großherzig — und wenn du zwei Röcke haſt, 
gib einen dem Unglücklichen, der keinen hat! Das hat Chriſtus unzweideutig ge- 
fordert. Du mußt teilen! Wie ein tiefſchwerer Glockenton dröhnt dieſes gewaltige 
Gottesgebot heute, wie neu und verſchärft über den Völkerhimmel hin. Hört es, 
ihr Völker! 


Gegrüßt feift du, Holdfelige ... 
Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


ö . on 1 Engel, über a geneigt, 
engold des „ 
ab in te Rube fei feiner Augen lag 
wie Tröftung für ein Glück, das ſchmerzhaft ſchweigt. 


Das Mägdlein unter Blumen ſtaunt empor 

— ein forglos Rind, von Traum und Spiel umfangen —, 
erwachend ſtreicht ſie von den ſchmalen Wangen 

das lichte Haar und neigt verwirrt ihr Ohr 


und lauſcht dem Lied. Noch kann ſie nicht begreifen, 
was ſich an ihr, der Magdlichen, erfüllt. 
Sie läßt die Blicke fremd und hilflos ſchweifen 


und ſchreitet heim durch blühendes Gefild, 
in ihres Mutterſegens Glanz und Reifen 
wie in ein ſeidenes Gewand gehüllt. 
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| Galiläa 
Von Prof. Dr. Friedrich Sigismund 


n öffentlichen Vorträgen iſt von Juden und philoſemitiſchen Chriſten neuer- 
dings die Behauptung aufgeſtellt worden, Jeſus ſei Vollblutjude geweſen. 
Dieſe Annahme wird von anderer Seite beſtritten. Wer hat nun recht? 

Eine einwandfreie Antwort hierauf iſt nur möglich, wenn wir über Galiläa, die 
Heimat Chrifti, und die Galilder ins reine kommen. Ich will verſuchen, dieſe bedeu- 
tungsvolle Frage auf dem Wege hiſtoriſcher Forſchung zu löſen. 

Klären wir zunächſt den Namen „Galiläa“ auf. Deutſchvölkiſche Schriftſteller, die 
unter dem Bann eines Guido von Liſt ſtehen, deſſen unwiſſenſchaftliches Verfahren 
bereits großen Schaden geſtiftet hat, haben behauptet, Galiläa hinge mit den Gal- 
liern zuſammen, die in der Zeit zwiſchen 800 —600 v. Chr. in Aſien eingebrochen 
ſein und ſich im Oſtjordanlande niedergelaſſen haben ſollen. Davon weiß jedoch die 
Geſchichte nichts. Offenbar liegt eine Verwechſlung mit den Skythen vor, die gegen 
Ende des 7. Jahrhunderts Vorderaſien überfluteten, Medien knechteten, Babylonien, 
Syrien und Paläftina verwüfteten und in deren Erſcheinung der Prophet Jeremias 
eine Zuchtrute und Gottesgeißel für Judas Freveltaten und Abfall zum Götzendienſt 
erblickte; ſie wurden endlich nach 28jähriger Gewaltherrſchaft von dem Mederkönige 
Kyaxares überwältigt. Gallier — oder beſſer geſagt: Kelten — ſind erſt im Jahre 
277 nach Kleinaſien gelangt, wo ſie unter Führung der Häuptlinge Leonnorios und 
Lutarios im Dienſte des Königs Nikomedes von Bithynien fochten und ſich ſchließ 
lich zu beiden Seiten des Halys ein ſelbſtändiges Reich: Galatien gründeten. Nach 
Paläſtina ſind ſie niemals gekommen und können alſo auch nichts mit den Galiläern 
zu ſchaffen haben. | 

In Wirklichkeit ift der Name „Galiläa“ hebräiſchen Urſprungs. Galil heißt „Kreis, 
Bezirk“, nämlich: der Heiden, ſpricht doch Jeſajas (9, 1) geradezu von „der Heiden 
Galiläa“. Schon das zwingt uns zu der Annahme, daß dieſes Gebiet nicht recht unter- 
worfen wurde und im günſtigſten Falle nur oberflächlich judaiſiert geweſen iſt. 
Dieſe Vermutung wird zur Gewißheit, wenn wir uns vergegenwärtigen, wie die 
Eroberung Ranaans durch die Ffraeliten vor ſich gegangen iſt. Von der Steppe im 
Süden Paläſtinas fielen um das Jahr 1300 v. Chr. die Ffraeliten in das Land ein, 
wo Milch und Honig floß und wo ſie eine Menge Völkerſchaften antrafen, die zum 
Teil blutsverwandt waren (Moabiter, Edomiter, Ammoniter), zum Teil raſſen- 
fremd (Amoriter). Die völlige Niederzwingung der Kanaanäer gelang ihnen nicht — 
ſelbſt im Süden, wo ſie mit ganzer Macht auftraten und ihre Lücken leicht ergänzen 
konnten, waren ſie nicht imſtande, die Ureinwohner auszurotten; z. B. wurde die 
Burg Bion erſt durch David den Febufitern entriſſen. Sie ſchoben ſich darum zwiſchen 
die Ranaander ein und ſaugten fie allmählich auf. Die Vermiſchung der Iſraeliten 
mit den Eingeborenen beeinflußte Raſſe und Volkscharakter. Je weiter die Eroberer 
nun nach Norden vordrangen, deſto mehr mußten fie ihre Streitkräfte durch die Be- 
ſetzung feindlichen Gebietes zerſplittern, und die letzte Etappe — Galiläa — war 
naturgemäß die ſchwächſte. Deshalb konnten hier die Alteingeſeſſenen ſich in ſtärkeren 
Maſſen halten und es kam zu keiner rechten Verſchmelzung. Eingekeilt zwiſchen Phö⸗ 
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nikern, Hethitern und Aramdern hatten die Galiläa bewohnenden Stämme Naph- 
tali und Sebulon einen ſchwereren Stand als die ſüͤdlich von der Ebene von Fesreel 
und dem Gebirge Gilboa hauſenden Iſraeliten, die im Often — jenſeits des Jor- 
dans — und im Süden durch die Wüſte gedeckt waren. Wirtſchaftliche Ruͤckſichten 
wieſen die Galilder nach Often und Weſten, nicht nach Süden. Vom See Genezareth 
führte eine Straße nach Damaskus, und Tyrus und Sidon waren ſchneller von dort 
zu erreichen als Jeruſalem. Das mußte dem Heidentum Vorſchub leiſten. Wie wenig 
Galilda als jüdiſches Land gerechnet wurde, erhellt aus der Tatſache, daß Salomo 
es wagen durfte, zwanzig Städte Galiläas gegen Lieferung von Zedern - und Zy- 
preſſenbalken und Gold an ſeinen Freund, den heidniſchen König Hiram von Tyrus, 
abzutreten (1. Kön. 9, 11). Hiram ſiedelte dort verſchiedene fremde Völkerſchaften 
an, was begreiflicherweiſe der jüdiſchen Artung Galildas nod mehr Abbruch tun 
mußte. Als Salomos Reich nach ſeinem Tode auseinanderbrach und Iſrael unter 
Jerobeam ſich von Judãa unter Davids Enkel Rehabeam trennte, wurde Galilda 
natürlich an Iſrael angegliedert. Politiſch teilte es das Schickſal Iſraels — religiös 
konnte es von ihm nicht im Sinne des Jahwismus beeinflußt werden, da die ifraeli-- 
tijden Könige, bis auf den glaubenseifrigen Jehu, eineinhalb Jahrhunderte lang 
entweder dem fanaandifden Höhendienſte oder der Verehrung des Baal huldigten. 
Doch blieb Galiläa ein unſicherer, viel umſtrittener Beſitz. Zweimal wurde es von 
den Aramderfiirften Benhadad und Haſael von Damaskus ganz oder teilweiſe be- 
ſetzt — ebenfooft von Ahab und Ferobeam II. zurückgewonnen. Den Verfall, der 
bereits mit Jehu begonnen hatte, konnte freilich auch der tapfere Ferobeam II. 
nicht auf die Dauer bannen. Die im Norden drohende Wolke, die ſchon der Prophet 
Amos fic) hatte zuſammenballen ſehen, zerbirſt, und das aſſyriſche Gewitter entlädt 
ſich Aber Ffrael. Um 733 reißt der Aſſyrierkönig Tiglatpileſer eine Reihe iſraelitiſcher 
Städte und ganz Naphtali, d. h. Galilda, an fic, fo daß Ffrael auf Samarien zu- 
ſammenſchrumpft. Als Ffraels letzter Herrſcher, Hofea, fi mit den Agyptern ver- 
bünden will, wird er von Salmanaſſar gefangen; feine Hauptſtadt Samaria wird 
eingeſchloſſen und 722 nach dreijähriger Belagerung von Sargon eingenommen. 
Das Reich Gottes iſt auf die zwei Stämme Juda und Benjamin gufammen- 
geſchmolzen, und das Land der Verheißung beſchränkt ſich fortan auf Südpaläſtina. 
Die Aſſyrier wenden nun den beſiegten Iſraeliten gegenüber ein eigentümliches 
Verfahren an, das uns modernen Menſchen auf den erſten Blick fo unglaubhaft er- 
ſcheint, daß ängſtliche Gemüter die Überlieferung nur mit Abſtrichen haben gelten 
laſſen wollen: fie entfernten fie nämlich aus ihrer Heimat und wieſen ihnen Wohn; 
ſitze in Aſſyrien an. Wer das bezweifelt, muß auch die Möglichkeit des Baus der 
Pyramiden beſtreiten, und doch ſtehen fie noch heute als Wahrzeichen, daß es für den 
Willen eines orientaliſchen Gewaltherrſchers keine Schranken gab. Es ſind denn 
auch die bedeutendſten chriſtlichen und jüdiſchen Forſcher in der Anerkennung der 
Geſchichtlichkeit dieſes Berichts einig. Die zehn Stämme find ſeitdem unter den Bal- 
kern untergegangen und verſchollen. 

Was geſchah nun mit den freigewordenen Gebieten? Auf dieſe Frage antwortet 
die Bibel im 17. Kapitel des zweiten Buchs der Könige. Sargon verpflanzte nach 
Samaria Leute aus den babyloniſchen Städten Babylon, Kutha und ö 
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und den ſyriſchen Ortſchaften Awwa und Hawath. Beſonders ſtark muͤſſen die Ku- 
thäer beteiligt geweſen ſein, denn im Talmud heißen die Samaritaner geradezu 
„Kuthäer“. Nach einer Keilinſchrift des Königs Sargon wurden freilich nur 27200 
Menſchen fortgeſchleppt. Doch waren dies gewiß bloß die eigentlichen Stadtſamari⸗ 
taner, denn wäre die ganze Gegend nicht gründlich ausgelert worden, ſo hätten die 
Aſſyrier nicht nötig gehabt, drei; bis viermal noch weitere Siedlerzũge nachzuſchieben. 
Im Buche Esra (4, 9) werden mehrere heidniſche Völkerſchaften namhaft gemacht, 
die unter der Regierung Aſſurbanipals, „des Großen und Erlauchten“ (668 626), 
hierzu beiſteuern mußten: unter ihnen Eingeborene der Landſchaften Babylonien, 
Perſien, Clam, alſo überwiegend Franier, d. h. Arier. Dieſe Verſchiebungen wurden 
nicht auf einmal, ſondern nach und nach bewerkſtelligt. Babylonier z. B. konnten 
nicht früher verpflanzt werden, als bis Mardukpaliddin von Babylon durch Sargon 
geſtuͤrzt war (d. h. 709), und Nordſyrien, wo wir Awwa und Hamath zu ſuchen haben, 
wurde erſt 711 dem aſſyriſchen Reiche einverleibt. Wir begreifen jetzt auch, warum 
die Koloniſten für Samarien gerade aus babyloniſchen und nordſyriſchen Orten 
geholt wurden — man ſchwächte dieſe, um ſie zahm und gefügig zu machen. Mit 
Galiläa, das etwa zwölf Jahre vorher ausgeräumt worden war, hat es Tiglatpileſer 
ebenſo gemacht (Graetz, Geſchichte der Juden 1, 129 f.), doch wird er mit der Neu- 
beſetzung des herrenlos gewordenen Landes keine große Mühe gehabt haben, da die 
Iſraeliten in dem „Heidengau“ nur ſpärlich — wohl bloß in den als Sicherungs- 
plätzen dienenden Städten — vertreten geweſen ſein können. Ich möchte vermuten, 
daß man Meder nach Galiläa verſetzt hat, wie ſpäter nach Samaria, denn dieſe auf- 
ſtrebenden Sranier begannen damals mächtig und gefährlich zu werden, und Sargon 
jab fic) genötigt, ihren Häuptling Dajuttu (den Dejokes der Geſchichte) nach Hamath 
zu verbannen. So war das ganze iſraelitiſche Reich für die Sache des Jahwismus 
verloren. 

Dieſer Stand der Dinge muß ſtark auf Galiläa zurückgewirkt haben. Die Vorpoſten, 
die Iſrael in dieſem Grenzlande zurückgelaſſen hatte, waren durch die Aſſyrierſtürme 
hinweggefegt worden — Galiläa konnte von FJeruſalem aus nicht mehr beeinflußt 
oder geleitet werden, weil das judenfeindlich gewordene Samarien — deſſen Ge- 
ſchichte wir übergehen können — ſich wie ein Keil dazwiſchenſchob. In der Tat ver- 
ſchwindet es vollkommen aus der jüdiſchen Geſchichte — es wurde ein „Heidengau“ 
in des Wortes verwegenſter Bedeutung. Es wurde nacheinander aſſyriſches, baby- 
loniſches, perſiſches, makedoniſches Eigentum, um ſchließlich an die Seleukiden zu 
fallen. Jahrhundertelang war es den Juden ſo fremd, ihrem Bereiche ſo entrückt, 
wie etwa Perſien und Medien. Erſt unter den Makkabäern tauchen wieder Fuden in 
Galilda auf. Das iſt nicht eben verwunderlich. Durch Esras und Nehemias Reformen 
hatte das Judentum an innerer Kraft gewonnen und fühlte darum das Bedürfnis, 
ſich nach außen hin auszubreiten. Wir hören von jüdiſchen Gemeinden in Aſſur, 
Oberägypten, Elam, Babylonien, Hamath und auf den Inſeln des Meeres. So 
werden ſchließlich auch unternehmende Juden auf den Gedanken gekommen fein, 
nach den fruchtbaren Gefilden Galiläas zu ziehen, die ihre Vorfahren einſt beherrſcht 
hatten. Wie ſchwach aber dieſe jüdiſchen Siedelungen waren, wie wenig tief fie im 
Boden Galildas wurzelten, zeigt eben der Makkabäerkrieg. Von den umwohnenden 
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gelben, die natürlich auf die Seite der heidniſchen Makedonier traten, mit dem Tode 
bedroht, erflebten fie im Jahre 164 Hilfe von Judas Makkabäus. Dieſer ſchickte ihnen 
ſeinen Bruder Simon, der ſich durch die Feinde durchſchlug, die Juden aller gali- 
läiſchen Ortſchaften ſammelte und fie beſtimmte, auszuwandern und ſich ſamt und 
ſonders in Judäa niederzulaſſen (Graetz 1, 541). Der große Bibelforſcher Wellhauſen 
ſchätzt die jo geretteten Juden auf nicht mehr als tauſend Mann. Seitdem war Gali- 
ida judenrein bis auf den Hasmonder Ariſtobulos. Dieſer unterjochte, wie wir leſen, 
105 die Ztusder und zwang ihnen die jüdifche Religion auf. Die Nachricht iſt in dieſer 
Faſſung fider unzutreffend. Die Fturder, ein Nomadenſtamm der ſyriſch-arabiſchen 
Wüſte, der ji ſpäter anſäſſig gemacht hatte, hauſten damals am Libanon in Gegen- 
den, die nie unter jüdiſcher Oberhoheit geſtanden haben; auch breiteten fie ſich ſpaͤter 
noch weiter aus, was mit einer Unterwerfung nicht in Einklang zu bringen iſt. Well- 
haufen glaubt darum, daß dieſe Ituräer in Nordgalilda zu ſuchen ſeien, und ein 
deutſchamerikaniſcher Forſcher, Haupt, ſieht in ihnen die Nachkommen der alten affn- 
riſchen Koloniſten. Bei dieſer ſehr einleuchtenden Annahme würde ſich erklaren, daß 
die galiläiſchen Juden fo verſchieden von den Juden des Südens waren und von 
dieſen, die ſeit Esra und Nehemia ſtreng auf Raſſenreinheit hielten, gering geſchätzt, 
ja mißachtet wurden. Bei Johannes ſpottet Nathanael über Nazareth, und die Pha- 
tifder höhnen: „Aus Galiläa ſteht kein Prophet auf.“ Der Talmud nennt die Galiläer 
„Klötze“, und Graetz (1, 489) ſchreibt von ihnen: „Sie waren als jähzornig und recht- 
haberiſch verrufen. Von der heidniſchen Nachbarſchaft der Syrer lernten die Galiläer 
allerhand Aberglauben, weil die galiläiſche Beſchränktheit Krankheitsformen dem 
Einfluß der Dämonen zuſchrieb.“ Das Vorurteil gegen die Galiläer war ſo groß unter 
den Juden, daß Herodes Antipas keinen wahren Juden dazu bewegen konnte, ſich in 
der von ihm um 24—26 n. Chr. gegründeten Stadt Tiberias niederzulaſſen (Graetz 
1, 483). Wie unjũdiſch im Grunde genommen Galiläa war, geht aus einem weiteren 
Umſtande hervor, den man bisher, wie es ſcheint, nicht genügend gewürdigt hat: es 
wurde dort eine anſehnliche Schweinezucht getrieben. In der Geſchichte von dem Be- 
ſeſſenen zwingt Jeſus den unſauberen Geiſt, in eine Herde Säue zu fahren, die in der 
Nähe weidet (Matth. 8, 30—32; Mark. 5, 11—13; Luk. 8, 32—33). Nach Markus 
handelt es ſich dabei um eine große Herde von zweitauſend Stück. Erwägt man den 
Abſcheu, mit dem die Juden auf das durch das Geſetz Moſis geächtete Borſtentier 
blickten, fo wird man zugeben müͤſſen, daß ein Land, in dem ſolche Mengen Schweine 
gehalten wurden, mehr heidniſch als jüdiſch geweſen fein muß. 

Und doch zeichneten ſich die Galiläer durch eine Reihe achtbarer Eigenſchaften aus. 
Sie waren fleißig und betriebſam, beſonders die Bauern, mutig (Feigheit war nie 
die Sache des Galilders, ſagt Joſephus), feuerköpfig, idealiſtiſch, tatkräftig, freiheits- 
liebend und darum zu Veränderungen und Aufruhr geneigt. An faſt allen Empö- 
rungen gegen die Römer waren Galilder in hervorragender Weiſe beteiligt, z. B. 
Ezetia (zu Lebzeiten Cäſars), Judas (unter Tiberius), Menahem, der Führer der 
Sicarier (unter Nero), Johannes von Giſchala (unter Veſpaſian) und noch nach der 
Zerſtörung Jeruſalems Eleaſar. Sitte und Rechtspflege Galiläas waren vielfach 
anders beſchaffen als in Juda. Auch in religiöſer Beziehung bewahrten ſich die 
Galiläer eine gewiſſe Selbſtändigkeit — der Phariſäismus konnte bei ihnen nicht 
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Fuß faffen. Obgleich fie von manchen religiöfen Handlungen ausgeſchloſſen wurden, 
waren fie ſtrenggläubige Juden, die ſich „nicht ein Tüttelchen wegklügeln ließen“ 
(Graetz 1, 489). Darin aber einen Beweis ihrer jüdiſchen Abſtammung fehen zu 
wollen, iſt, wie Chamberlain mit Recht betont, einfach unſinnig. Sind doch die un- 
verfälſchten Slawen Bosniens und die reinen Indoarier Afghaniſtans fanatiſche 
Mohammedaner! Die Frauen Galiläas beſaßen eigentümliche Schönheit und waren 
Nichtjuden gegenüber gütig und zuvorkommend, im Gegenſatz zu den hochmuͤtigen 
Jüdinnen. Ganz beſonders merkwürdig iſt aber, was uns über die Sprache der Ga- 
liläer berichtet wird. Dieſe war ein fo fremdartiges Aramäiſch, daß ein Galilder 
gleich beim erſten Worte erkannt wurde, wofür die Evangelien verſchiedene Belege 
liefern (vgl. z. B. Matth. 26, 73). Das Hebräifche vermochten fie überhaupt nicht zu 
lernen, namentlich verwechſelten ſie die Kehllaute ſo ſehr, daß man ſie nicht gern zum 
Vorbeten zuließ, weil ihre verwahrloſte Ausſprache Lachen erregte (Graetz 1, 489). 
Gerade dieſer letztere Umſtand ijt äußerſt wichtig, wie Chamberlain erkannt hat. 
Er beweiſt eine phyſiſche Abweichung im Bau ihres Kehlkopfs und läßt vermuten, 
daß eine ſtarke Beimiſchung nichtſemitiſchen Blutes ſtattgefunden hat, denn der 
Reichtum an Kehllauten und die Fertigkeit in ihrer Behandlung iſt ein allen Semiten 
gemeinſamer Zug. Während die indogermaniſchen Sprachen nur einen einzigen 
Laut für h kannten, hatten die ſemitiſchen hierfür fünf. Ich möchte dazu erwähnen, 
daß auch die Samaritaner die Kehllaute des Hebräiſchen faſt ganz unterdrücken, und 
wenn dieſe, wie feſtſteht, von judaiſierten Heiden abſtammen, können wir die Gali- 
läer, die jahrhundertelang dem Judentum völlig entfremdet und nur heidniſchen 
Einflüffen ausgeſetzt geweſen find, unmöglich für Raſſejuden halten. War demnach 
Jeſus der Sohn des galiläiſchen Zimmermanns Zofeph, fo war er wohl in religiöfer, 
aber nicht in raſſiſcher Beziehung Jude. 

Begreiflicherweiſe möchten wir nun auch wiſſen, welches Volk das meiſte zu der 
galiläiſchen Raſſenmiſchung beigetragen hat. Dies zu er gründen, will uns bei der 
Anſicherheit und Oürftigkeit der Überlieferung zunächſt unmöglich dünken. Jmmer- 
hin hat die Geburtsgeſchichte Chriſti bei Matthäus (Kap. 2) einen beachtenswerten 
Zug, der nachdenklich ſtimmen muß: das Auftreten der „Weiſen vom Morgenlande“, 
die das Jeſuskind anbeten und mit Gold, Weihrauch und Myrrhen beſchenken. Im 
griechiſchen Urtext ſteht nämlich nicht „die Weiſen“, ſondern die „Magier vom 
Sonnenaufgang“. Der Nebenſinn des Wortes „Magier“ = Zauberer, Gaukler, Be- 
trüger ... iſt durch den Zuſammenhang ausgeſchloſſen, der dieſe „Magier“ als 
Männer von Rang und Reichtum erkennen läßt, die ohne weiteres zum König He- 
rodes Zutritt erhalten, und ſonſt bedeutet es nur die Mitglieder der perſiſch- mediſchen 
Prieſterkaſte. Das weiſt nach dem iraniſchen Often. Sodann fällt uns auf die ver- 
bliffende Ahnlichkeit der Chriſtusgeſchichte mit der Mithras Sage. Der perſiſche 
Gott Mithras, der den Römern zur Zeit des Pompejus bekannt wurde, die heidniſche 
Welt als Sieger durcheilte und Tauſende und aber Tauſende von Bekennern gewann, 
wurde, wie Chriſtus, am 25. Dezember und — wiederum wie Chriſtus nach dem 
älteſten Bericht — in einer Höhle geboren; auch ſeine erſten Anbeter waren Hirten. 
Außerdem hat ſeine Lehre eine Menge Berührungspunkte mit dem Chriſtentum, 
z. B. die Gliederung der Gläubigen, die der Taufe entſprechenden Waſchungen, 
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die heiligen Mahlzeiten. Dieſe Ubereinſtimmungen können nicht zufällig und wert- 
los fein — fie müffen auf ſeeliſcher Verwandtſchaft beruhen. In Erwägung diefer 
Umſtände möchte ich die Vermutung äußern, daß im galiläiſchen Volkskörper ein 
beſonders ſtarker Strom perſiſchen, d. h. ariſchen Blutes floß, der den anderen 
Quellen gewiſſermaßen Weg und Richtung gab. Hierzu ſteht die leidenſchaftliche 
Anhänglichkeit an den Jahwismus, die die Galilder zur Römerzeit, beſonders wäh- 
rend des jüdiſchen Aufſtandes und der Belagerung Jeruſalems, an den Tag gelegt 
haben, nicht im Widerſpruch, denn die Erfahrung lehrt, daß gerade Neubekehrte an 
der Religion ihrer Wahl mit viel größerem Fanatismus hangen als Altgläubige, 
die ihre religidfen Überzeugungen von ihren Ahnen übertommen haben. So zeich- 
neten ſich die Jdumäer, die erſt Johannes Hyrkan 123 v. Chr. gewaltſam zu Juden 
gemacht hatte, bei den Kämpfen in und um Serufalem durch ihre Wildheit und Un- 
duldſamkeit aus, und ähnliche Beiſpiele laſſen ſich aus der Geſchichte anderer Völker 
mit Leichtigkeit beibringen. Auf die Raſſenzugehörigkeit der Galiläer kann man hier- 
aus keine Schlüffe ziehen. 

Aus alledem ergibt ſich die Anhaltbarkeit der Behauptung, Chriſtus fei Bollblut- 
jude geweſen, und Haupt hat recht, wenn er meint, ebenſogut wie von David könne 
Jeſus auch von dem iraniſchen Religionsſtifter Zarathuſtra abſtammen. 


Nachwort des Türmers. Um dieſe Fragen wird jetzt, beſonders im völkiſchen 
Deutſchland, mit Leidenſchaft gefochten. Wir hielten es darum für notwendig, hier 
einen Fachmann ſachlich ſprechen zu laſſen. Im übrigen ſei bemerkt, daß ich perſönlich 
dieſe Frage nicht für jo entſcheidend halte wie die Verfechter der Raſſenlehre. Sobald 
man den Schwerpunkt auf den „Chriſtus in uns“ legt, wie die germaniſche Myſtik 
und alle eſoteriſche Frömmigkeit, ſo ſind wir im Reiche des zeitloſen, immer wieder 
ſich erneuernden ſchöpferiſchen Vorganges, und das geſchichtliche Einzelereignis 
tritt in zweite Reihe zuruck, wie Angelus Sileſius fagt: 


„Wird Chriſtus tauſendmal zu Bethlehem geboren 
Und nicht in dir: du bleibſt noch ewiglich verloren.“ L. 


Du lächelſt fein 
Von Vero Walcker⸗Paul 


AP, was er dir gegeben, 
du trugſt es ſtill und ſtumm, 
es wurde dir Erleben 
und wurde Heiligtum. 
Still ziehſt du deine Straße, 
die Sn: Ruhm und Glanz, 
um Deine Stirn, Die blaffe, 
locht Leiden einen Kranz. 
nd wenn die Leute ſagen: 
der Kranz muß ſchwer dir ſein, 
du könnteſt ihn nicht tragen — 
dann lächelſt du nur fein ... 


Verkündigung 
Von Eliſabeth Donath 


in ſtiller, feierlicher Raum iſt der Chor. Wenn man die mächtigen Bogen der 
wundervoll reinen fruůhgotiſchen Kirche durchſchritten hat, tritt man durch eine 
Pforte im Lettner ein in den Chorraum, als träte man in eine beſondere Kapelle. 
Hier im geſchnitzten Geſtühl ſaßen einſt, abgetrennt vom Volk, die Dominikaner- 
Mönche und lauſchten manch gutem Wort der Predigt. Auch heute ſind beſonders 
aufmerkſame ſtille Zuhörer verſammelt, die ſchon lange vor Beginn der Abend- 
motette den Chor aufſuchten, um ſich ungeſtört zu erbauen an edler geiſtlicher 
Muſik. | Ä 
Zn der frühen Dämmerung des Winternachmittags läßt ſich neben ihrem Gatten 
eine junge Frau im Geſtühl nieder. Schlichtes, weißblondes Haar leuchtet fiber 
einem faſt mädchenhaft weichen Geſicht, in dem unter mancherlei wechſelndem 
Ausdruck jetzt der eines müden Nachdenkens vorherrſcht. „Wie ſtill, wie ſchön iſt's 
hier! Wie not tat mir ſolche Ruhe! Mehr als Ruhe: eine ſtille Feier tut mir not. 
Ich war zu ſehr von den Forderungen des Alltags beherrſcht, die fo leicht müde 
und herbe machen. Hier aber wohnt Frieden; hier muß man die Hände zufammen- 
legen — feiern — lauſchen auf die Stimmen aus der Höhe...“ 

Droben auf der Orgel hat man ein Licht entzündet. Staunend ſchweift der Blick 
zum hohen Gewölbe hinauf, wo die mächtigen, ſteinernen Bogen jetzt in rot- 
goldenem Schein aufglühen. Drunten aber im dunklen Raum ſteigt aus des Weibes 
beladener Seele ein Seufzen auf gleich Brahms Geſang: „Warum iſt das Licht 
gegeben den Mühſeligen? Und das Leben den betrübten Herzen?“ So fang man 
hier. Und die Frau bebte und rang die Hände: „Wie ſoll ich in ſo notvoller Zeit 
das Kind nähren, das ich unter dem Herzen trage? Wird es nicht in eine furchtbare 
Zeit hineingeboren? Wird das nächſte Geſchlecht nicht noch größeren Sorgen aus- 
geſetzt ſein?“ So ſeufzte die werdende Mutter 

Da Orgel und Geſang ſchweigen, betritt nun leiſe der Küſter den Chor, um die 
ſtarken Kerzen eines Adventkranzes anzuzünden, der an ſilberner Chriſtbaumkette 
unter dem Kronleuchter hängt. Sanftes, freundliches Licht ſtrahlen die Kerzen hinauf 
zu einer dunklen Borde, die über dem geſchnitzten Geſtühl an der Wand entlang- 
läuft. Namen trägt ſie, unendlich viele Namen der Gefallenen des großen Krieges! 
Ihnen hat man diefen Raum geweiht. Von ihnen reden zwei durchſchoſſene Fah- 
nen, die ſich zu beiden Seiten der kleinen, gotiſchen Pforte hinabſenken, trauernd, 
unbeweglich. Von ihrem Sterben ſpricht eine Figur dort unter den Kerzen, faſt 
in der Mitte des Raumes. 

Lange ruhen die Augen der werdenden Mutter auf dieſem Kunſtwerk. Sie hat 
es oft bewundernd angeſehen; in dieſer Stunde aber, im Schein der Advents- 
kerzen, ahnt und erfaßt ſie des Werkes Seele, die zu ihrer eigenen bangen Seele 
ſpricht. Mehr als lebensgroß, das Geſicht dem Altar zugewendet, kniet dort St. Georg 
— oder ijt es irgendein andrer deutſcher Mann? — ijt es der Deutſche? ... Hod- 
aufgereckt den ſchlanken, kräftigen Körper, kniet er erhobenen Hauptes. Den Schwert- 
griff umfaſſen die Hände. Er betet. Wortlos mag das Gebet ſein. Ein junges Geſicht, 
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das der Krieg ſtark, verſchloſſen und tiefernſt machte, [haut zum Herrgott auf. Nicht 
Worte. Taten werden ſein Gebet ſein für ſein Land, das ihm der Herrgott gab, 
für die Heimat. f 

„Schon meine Ahnen kämpften um ihr Land einſt droben im Norden, rangen in 
Jahrhunderte währendem Kampf der gierigen Nordſee Land ab. Und ob reiche Dör- 
fer mit ihren Kirchturmſpitzen, mit Menſchen, Vieh und fruchtbaren Feldern von 
den Wellen verſchlungen wurden, immer wieder nahmen die Männer den zähen 
Kampf auf, ſchützten das ſich hebende, gefährdete Land durch Deiche, arbeiteten 
tief im Schlick und rangen mit Meer und Heide, auf daß die Marſch wuchs, das ge- 
ſegnete, blühende Land ... Was lag da am einzelnen Menſchenleben?! ?! 

Und die junge Frau atmet hoch auf. Wie eine Verkündigung ſtrahlt es herab! 
„Auch wir verteidigen unſer Land und opfern Menſchenleben für kommende Ge- 
ſchlechter, daß noch etwas bleibe auf dieſem Stück Erde von dem, was Heimat iſt, 
was innig iſt und lieb, rein, ſtark und ſchön — wie dieſe Kirche. Weit und opfer 
bereit macht das Anſchauen dieſes Kriegers. Worin liegt die hinreißende Schön- 
heit der Figur? So ſieht der deutſche Altar aus in der Zeit der Not: ein Kniender, 
der ſich im ſtummen Gebet ſieghaft aufreckt zu Gott. Iſt das ein Opfer? Nein, 
o nein, es iſt mehr: es iſt Sieg und Vollendung des Menſchenlebens! 
Denn alles Große iſt Opfer — doch alles Opfer iſt Sieg!“ 

Erlöſend, befreiend überflutet dieſe Erkenntnis die weibliche Seele. „Wir alle 
ſiegen, opfern, unſer ganzes Volk! Wir Mütter, die wir unſeres Volkes Not und 
ſchwere Zukunft kennen, tragen dennoch heißgeliebtes, zartes Leben in unſerm 
Schoß dieſer Zukunft entgegen, junge Kämpfer für edles, deutſches Land!“ 

Liebevoll, in neuem Verſtehen ſucht der Blick des Weibes im Halbdunkel auf 
goldenem Hintergrund die Stelle, da Maria knien mag an ihres Kindes Lager 
von Stroh; verſtehend, anbetend haftet das Auge am Kreuz. „Keiner hat größere 
Liebe, denn der ſein Leben ließ für ſeine Brüder!“ — Ja, und keiner hat größeren 
Sieg! 

Droben aber bei der Orgel — denn es will Weihnachten werden —, droben ſetzt 
nun holde Weiſe, ſüße Anbetung, heilige Verkündigung ein. Des gottſeligen Meiſters 
Bruckner Motetten tönen herab. Angezogen von der überirdiſchen Schönheit des 
Geſangs, gottbegeiſtert in Erinnerung der heiligen Stunde, die fie einſt verkün⸗ 
digten, ſchweben Engel durch den Raum und tragen auf weitſchwingenden Flügeln 
die reinen Töne hinab zur lauſchenden Gemeinde — und zur jungen Frau. „Tota 
pulchra es, Maria.“ „Schön bift du, Maria. Du, der Ruhm Ferufalems. Du, die 
Zuflucht der Sünder. Gnadenreiche Mutter“, und „Gegrüßet ſeiſt du, Maria! Du 
biſt voll der Gnaden. Der Herr iſt mit dir. Du biſt gebenedeiet unter den Weibern, 
und gebenedeiet iſt die Frucht deines Leibes, Fefus.. .“ 

Fromme Meiſter aller Zeiten verehrten die Schönheit dieſer Verkündigung, 
ſuchten lebendig zu machen auf goldenem Grunde, in Tempelhallen, im ärmlichen 
Stall oder auf blühender Wieſe die heilige, ſelige Frau in ſeligſter, heiligſter Stunde. 
Singt Meiſter Bruckner die ſüßeſte Sprache von allen, deren Kunſt gleich einer 
Blume erwuchs aus der Religion? 

Das Amen verklingt in den weitgeöffneten Menſchenherzen. Tiefes Schweigen. 
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Würde jemand aufſehn, er ſähe im Halbduntel verklärte Geſichter, verklärt von der 
Schönheit einer höheren Welt. 

Draußen iſt Schnee gefallen. uber wirren Giebeln ſteht der Mond. An der Hand 
ihres Gatten wandert die junge Frau heimwärts. „Das war eine felige Weihnachts- 
feier, ſoviel Schönheit des Geſanges!“ jagt der Mann leiſe. Auch die Frau träumt 
der Verkündigung nach. Kein grübelnder Zug iſt zuruͤckgeblieben im hellen, ftrablen- 
den Geſicht: „Selig werde ich ſein mit meinem neuen Reichtum, meinem Kind! 
Es liegt ein fo großes Bejahen in unſerer Frauennatur, an dem kein müdes Grii- 
beln und Sorgen uns lange irre machen können. Wie ein Kind werde ich fromm 
und fröhlich fein über das zarte, hilfloſe Leben an meiner Bruſt, über die Seele, 
die aus Fernen zu uns kam.“ 

Lächelnd ſieht fie auf zum Gatten: „Wie ſchön ijt der Schnee! Nun müſſen alle 
Menſchen leiſer ſchreiten, auch in der lauten Stadt, weil bald das Chriſtkind kommt.“ 


An die Freude 
Von Walter Colsman 


Du tiefer Seelen köſtliches Geſchmeide 

= reiner Herzen freudig-großes nn ose 
elferin im Schaffen wie im 5 

Ou iadem auf lidtem Seelentleide .. 


On Sift uns Tröſterin im dunklen Leide 
Uns Siegerin ob Not und Gram ced Rlagen .. 
Sift Kalſells erin in tanfend Frag 

On reiner ſüßer Lichtquell, Freude, Freude! 


Wie holde Flammen lohſt du, lieblich ſchwebend, 
Ein Banner frohen Werdens, lautren Ahnens, 
Ein Vand des Einklangs um die Menfchen webend .. 


Du lockeſt bald zum Naſten, bald zum Neigen, 
Bift ſel ge Stimme ſüßen Fragens, Mahnens, 
Zum Licht uns weiſend und ergeiftnem Schweigen. 
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Hans Baldung Grien 


Geburt Christi 


An der Krippe 
Von Hans Heinrich Ehrler 


leſe daheim im Schein der Lampe die Erzählung des Lukas von der Geburt 

Jeſu Chriſti; da ich fie geleſen habe vom erften Vers bis zum zwanzigſten, 
liegt das heilige Buch vor meinen ſtillgeſtellten Augen. Und da jpüre ich: noch nie iſt 
von einem Buch, von einem Blatt, von einer Säule gedruckter Zeilen ſolche Macht 
auf mich ausgegangen. Noch nie auch von dieſer Erzählung, als ich ſie vordem las. 

Es war eine ungemeine Stille und ein ungemeines Licht, darinnen ich ſaß, wunder- 
bar losgelöſt, wunderbar vereinſamt. Die Zeilen der Schrift wurden weit, durch- 
gittert von dem Licht und von der Stille. Ehrfürchtig, demütig, gläubig ſahen meine 
Augen, was dort in der Nacht zu Bethlehem geſchehen iſt. Meine Seele lab es und 
hörte es, es bewegte ſich in meinem Herzen. 

Meine Gedanken dachten: wenn alle Erzählungen und Dichtungen der Zeiten 
und Völker untergingen oder verlöſchten und diefe eine bliebe liegen, der Inbegriff, 
das Kleinod aller Dichtungen und Erzählungen, das ZEvaryt ov. 

And wieder dachten fie: es iſt fo unausmeßbar ſchön und darum fo unausmeßbar 
wahr. Wenn alle Gelehrten der Welt zuſammen bewieſen, es ſei nur eine freundliche 
Legende, ich wüßte, daß ſie erbarmungswürdige Blinde ſind, denn was ich da las, 
muß einmal geſchehen ſein! O welche Einbildung, welche Menſchenſage vermöchte 
ſolches zu erfinden und zu fügen zu dieſem Gebilde heilig ſtrahlender Einfalt? 

Ich ſah auf von dem Buch, und da, ohne daß ich fie auswendig lernte, ſagte mein 
Mund Wort für Wort die Erzählung vor mich hin; dieſe war in mich eingegangen 


und leuchtete gnädig in mir. 
* 


Und Kunde wurde mir, daß einmal auch unter den Menſchen des Vaterlandes, 
Europas und der Erde der Engel ſtehen wird, daß ſie ihn ſehen und hören werden 
gleich den Hirten. Denn wer weiß, iſt das Geſchehnis nicht darum ſo ohne Vergleich 
ſchön, weil es Verkündigung ijt? Geſchehen auf dem Felde zu Bethlehem, um wieder 
zu geſchehen auf dem Felde der Erfüllung? Was ſind für den Stern ob dem Stall 
tauſend, zweitauſend Jahre? Die Kundigen des Himmels ſagen uns, wie lange Wege 
die Lichter aus jener Welt zu uns machen müſſen. 

Einmal, ganz gewiß, ſo wahr Sonne, Mond und Geſtirne droben ſtehen, werden 
die Menſchen an einem heiligen Abend in einer Stunde des Schweigens ſitzen, alle 
zu Kindern geworden und alle zu Erkennenden; und das Wort wird ihnen geboren 
ſein, das weiſe und heilige. Alle Zungen ſprechen es nach, alle Ohren werden ihm 
Muſchel und alle Herzen Grund. 


* 


Der Sohn des Reiches legte ſich in die Krippe und machte die Armut, welche in 
der Herberge keinen Platz fand, zur Pforte ſeiner Herrlichkeit. Wieviel tauſend Jahre 
werden wir brauchen, um würdig zu ſein, daß wir in dem Stall die Knie beugen? 
Wir, unter die erſt Moſes noch einmal treten muß, das goldene Kalb zu N 

Aber das Kalb wird fallen und wir werden knien. 
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Und von der Krippe werden wir auf den Berg der ve Rasen: Selig find, 
die da geiftig arm find! a 

Wir werden die Perlen verkaufen um der einzigen Perle willen. 

Zünglinge werden das Wort hören: Willſt du vollkommen fein, fo gehe hin, ver- 
kaufe was du haſt und gib's den Armen, ſo wirft du einen Schatz haben im Himmel, 
und komm und folge mir nach! 

v 

Freunde, iſt es ſchwer? 

Ich ſehe das Landhaus eines reich gewordenen Mannes von außen an. Gehört es 
ihm? Mir? Habe ich nicht die Kraft der Phantaſie, es mir reicher, edler gewählt 
ausgeſtattet zu denken, als der Mann es mit ſeinem roh erworbenen Geld und rohem 
Geiſt auszuſtatten vermochte? | 

Ich gehe in einen Park, gehört er nicht mir? Diefe Blume, die ich jetzt jo unſäglich 
{chin ſehe, ift eine Schweſter von vielen; ich aber ſehe fie in dieſem Augenblick gnaden- 
reich von der Hand Gottes mir zum Blühen gebracht. Ein anderer wird fie vielleicht 
pflücken, fie wird welken. Doch ich werde fie wieder und wieder in den Händen der 
Betrachtung haben, unverblüht. 

Ich wandle abends, mir das Gedicht Goethes ſagend: 


Fülleſt wieder Buſch und Tal 
Still mit Nebelgland 
Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz! 


Wunderbare Stunde! Wer hat das Koſtbarſte, Beſonderſte eines lange toten 
Dichters hierhergebracht? 

Seltſames Ratfel: Das reine Gut des reinen Geiſtes gehört den Menſchen allen, 
und jedem, dem letzten wie dem erſten an jeglichem Ort. O es mehrt ſich, indeſſen es 
ſich teilt. 

Das mindere Gut des Stoffes wirft die Welt in Schuld und Blut. Und es [hwin- 
det, wo du es aus einer Hand in zwei und aus zwei in vier Hände gibſt. 

Ich ſitze in weißgetünchter Stube; nur ein Bild hängt an der Wand: Hieronymus 
in der Klauſe. Anno Domini 1514 hat zu Nürnberg Albrecht Dürer das holde Blatt 
geſtochen. Welch ein Herr der Augenweide bin ich, da ich es an meiner Wand an- 
ſchaue, wie bin ich voll inwendiger Figur und frommer Geſtalt! Trete ich nicht 
hinein in des heiligen Leſers ſonnenvolle Stube? Wie ſehe, wie ſpüͤre ich den Meiſter 
des Bildes! Sogar den Tonfall ſeiner Stimme höre ich, den ſeit vierhundert Jahren 
niemand mehr gebdrt hat. 

* 

Menſch, werde weſentlich! 

Was hat noch Platz, wenn wir Weſen ſind? 

Eine Ariſtokratie des Geiſtes und der Seele wird die Botſchaft von der heiligen 
freien Armut zu ihrem Geſetz machen. Ihre Ritter werden auf einmal wiſſen, daß, 
was fie Beſitz nannten, fie beſaß, daß, was fie als Reichtum anſchien, das Reich trübte. 
Pauliniſches Licht wird fie befallen mit der Erkenntnis, welche Bettler, dumm, ge- 
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ring, unwiirdig und übelriechend fie waren, als fie an der Schleppe des falſchen Kö⸗ 
nigs liefen. Die fternäugig Gewordenen wird kein Metall mehr blenden. 
Die Weiſen haben es gezeigt und ſind die zeitenhaft Reichſten geweſen. Sokrates 
ging im ſchlechten Mantel zum Gaſtmahl des Agathon. = 
Die Heiligen find den Weg gegangen zum ewigen Gut. 
Denn nichts ift weiſe, was nicht heilig ware. 
* 


Gag’, wer führt unfere Jugend aus dem Markt in den Tempel? Kein Kommunis- 
mus, ſondern die Communio, der große Orden der Reinhändigen und Reinherzigen, 
der heranwächſt, das Vaterland zu läutern und zur Gemeinde zu machen. 

And hört! Es iſt nicht das Wichtige, ob wir unfer Leibliches dem Joch der goldenen 
Tãuſchung entwinden, ob wir uns geſellſchaftlich untereinander entlaſten, leichter und 
geräumiger werden. Vielmehr darum geht es, daß unſer geiſtiges Teil den Trug ab- 
werfe und Flügel gewinne, in eine erhöhte Ordnung des Lebens zu fteigen, in die 
Grenzen der Idee und der Formen. 

Nur einen kleinen Zauber braucht es. Nur einmal einen Lidſchlag lang ſollten wir 
unter uns, einer dem andern ganz ins Angeſicht ſchauen: das Häutlein von der 
Pupille gelöft und den letzten Raum des Weſens wechſelnd aufgetan. Da ſtünde wohl 
plötzlich die Erkenntnis in den Augenſternen, daß wir in einer tieferen Einheit ge- 
boren find, als wir bisher ſahen, daß wir von einem heiligeren Geſetz und von ewige 
rem Gleichnis in den Adern unferes Lebens burcheinandergeflochten find; Menſchen⸗ 
geſicht ſchaute ſich in Menſchengeſicht, Menſchengeſchick würde ſich dem Menſchen⸗ 
geſchick verſchwiſtern. 

Sagen würden die Zuſammengeführten untereinander: „Sehet, wir atmen eine 
Luft, wir trinken gleichen Brunnen, eſſen gleiches Korn, wärmen uns in gleicher 
Sonne, ſchauern in gleichem Regen, erleiden gleiches Siechtum und löſen uns in 
gleichem Tod. Gleiches Offenbare und gleiches Geheimnis walten in uns und um uns. 
Sie haben es entdeckt, daß wir, ich diesſeits, Du jenſeits des Meeres eine, dieſelbe 
ſprechende Stimme hören. So ſind wir verbunden! Und was ſie noch nicht entdeckt 
haben und nie entdecken werden: nur Gnade ſchenkt uns die Ahnung, wie ganz und 
tief wir in uns von heiligem Gemeinweſen durchwoben ſind, welches Netz von dem 
Unbegreifliden über uns geworfen iſt.“ 

Epheta! und wir ſehen die Liebe. 


* 


Dort an der Schwelle, wo wir uns feſtlich wiſſend die Hände vom Staub waſchen, 
klären wir uns dem großen, ſtrengen, heroiſchen Gebot, für den Bruder ſich im 
Namen des Geiſtes zu geben und zu opfern, und die Menſchenſeele zu vereinen in 
dem Reich, wo der Strahlenquell der Gottesliebe ſpringt. 

Dort iſt die Speiſung der Fünftauſend, das Abendmahl der Jünger. O fänden 
wir den Tiſch, ſo würden von der Speiſung immerdar noch Körbe übrigbleiben und 
das Mahl währte ewig! 

Unb auf Erden: Wie würden wir alle des Weſens wohlverglichen und ſchön wer- 
den! Das Harte fiele aus unſeren Augen. Unſere Geſichter wandelten ſich zum Ant- 


y 
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lig und unſere Hände vermöchten am Ende, aufgelegt, Krankheit zu heilen und zu 
verklären den Tod. Der Wohlgeruch einer leichteren Lebenswonne ginge von uns 
aus, wir wären uns vertraut und erkännten uns am R 

Wir knieten an der Krippe zu Bethlehem. 


Gott 


Von Sophia Steinwarz 


1. 
Ich nenne dich Gott und du biſt namenlos, 
O All- durchreiſender, o Leben- ſpeiſender. 
Du biſt wie die Welt ſo groß, 
Du biſt wie ein Korn ſo klein! 
O Liebender, wer kann dir entfliehn? 
Ich bin in dir, du ſchließeſt mich ein. 


2. 

Durch das Dunkel der Nacht, 

Am lauten Tage, 

Hör' ich die Stimme des Liebenden, 

Der nach mir ruft. 

Tauſend Stimmen treffen mein Ohr 

Und rauſchen zur Tiefe, 
Dumpfmurmelnde Brandung 

Mein Herz hört Ihn allein. 


3. 
Ich bin nicht ich. 
Ein Fremdes ſpricht durch mich. 
Eine Gewalt kam gegangen 
Und hat mein Herz in ſich gefangen. 
Eine Stimme kam geflogen, 
Die hat mich ganz in ſich gezogen. 
Nun iſt mein Leben nicht mehr mein. 
Es iſt verſunken 
In dein tiefes Sein. 


4. 
Brauſt die Zeit wie ein reißender Strom, 
Dröhnt das Leben, ein wütender Sturm — 
Sie ſind nur Träume, du biſt wahr. 
Es find nur dunkle Traumgewalten, 
Die . deine Gewänder falten — 
Du ſelbſt bleibſt ſtill und klar. 


5. 
Im Labyrinthe, ſteinern überwölbt, 
Hört’ ich die Stimme: Sprich, wo gehſt du hin? 
Ich ſprach: Mein Ziel iſt fern und unbekannt, 
Tief iſt die Nacht, das Grauen laſtet ſchwer. 
Da hört’ ich wiederum den Liebeston 
Auf zartem Fittich rauſchen durch die Nacht: 
Ich führe dich ins Licht — nimm meine Hand! 
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Altere 


Der Pelzrock 
Ein elſäſſiſche Wintergeſchichte von Margarethe Spörlin 


Vorbemerkung des Türmers. Dieſe oberelſäſſiſche Erzählerin (f 1882) wird den Türmer⸗ 
leſern nicht einmal dem Namen nach bekannt fein. Und doch hat fie unter ihren einſt gern ge- 
leſenen „Elſäſſiſchen Lebensbildern“ neben einfachen Plaudereien und Skizzen mit etwas erbau- 
lichem Einſchlag auch einige gut und volkstümlich erzählte Gefchichten, von denen wir hier eine 
veröffentlichen. Dieſer „Pelzrock“ beruht auf Tatſachen und gibt ein getreues Bild von den 
Verhältniſſen in den Tagen der elfäfjifhen Reformation. Die „Elſäſſiſchen Lebensbilder“ er- 
ſchienen im Verlag von J. F. Steinkopf, Stuttgart. 
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o geſchrieben, in Brumath, am Sonntag 
S nach Sankt Nikolai, den Sten Decembris 
anno Domini 1525, von mir Georgius Widen- 
bauer, Diener des Wortes und ehemaliger 
Pfarrer im Dorfe Honau. — — 

Es war am heiligen Andreastage, als ich 
ganz ſchweren Herzens aus dem Amthauſe 
tam, wo mir der Herr Amtmann mit ſtrengen 
Worten bedeutete, wie unſer gnädiger Herr, 
der Biſchof, in letzter Inſtanz entſchieden, „daß 
ich binnen drei Tagen die Kirche und das Pfarr; 
haus einem katholiſchen Prieſter einräumen 
und Honau und meine liebe Gemeinde ver- 
laſſen müſſe.“ Ja — das war ein harter 
Spruch! Draußen ftunden meine armen 
Pfarrkinder, meiner harrend; ſie umringten 
mich und fragten ängftlih: „Herr Pfarrer, iſt 
es wahr? Ihr müßt uns verlaffen und von 
Honau fort?!“ Ich nickte bejahend, drückte 
ihnen ſchweigend die Hände — denn reden 
konnte ich nicht, weil die Tränen mich zu er- 
ſticken drohten — und eilte nach Haufe. Chri- 
ſtine, unſer kleines Söhnlein auf dem Arme, 
kam mir bleich und zitternd entgegen; ich 
druckte die treue Seele feft an mein Herz, und 
ſie verſtand mich ohne Worte. 

„Wir müffen fort, Ferg?“ 

„ga, in drei Tagen.“ 

„Und wohin?“ 

„Das weiß id nicht; aber fei getroft, der 
Herr wird's verſehen.“ 

„Oh,“ ſeufzte fie, „arm und heimatlos in die 


* 
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weite Welt hinaus, mit dem zarten Kindlein, 
in dieſer rauhen Winterszeit ... Ferg, das ijt 
hart!“ Und fie entwand ſich meinen Armen 
und weinte bitterlich. Ich betete ſtille und habe 
dann herzlich mit ihr geweint. 

Ja, wahrlich, die Kraft aus der Höhe hat mir 
an jenem verhängnisvollen Tage not getan; 
denn nicht nur meine arme Chriſtine ſollte ich 
ſtärken und tröſten, ſondern die jammernden 
Menſchen alle, die bald darauf das Pfarrhaus 
überfüllten. Die lieben Leute konnten es weder 
faſſen noch begreifen, daß ihnen das teure 
Gotteswort entzogen werden und ich ſie ver⸗ 
laffen ſolle ... denn wir hatten uns gegenfeitig 
gar lieb gewonnen. Aber da half kein Jammern 
noch Klagen, und als ich, faſt verzweifelnd, 
Pauli Worte ausgerufen: „Was macht ihr, daß 
ihr weinet und brechet mir mein Herz!“ — 
find wir alle miteinander auf die Knie ge- 
ſunken, und nachdem wir vereint gebetet und 
uns die Hände gereicht hatten, konnten wir in 
Demut ſprechen: „Der Wille des Herrn ge- 
ſchehe!“ 

Der Schulze und die Kirchenälteſten find bei 
uns geblieben, die große Frage zu löfen, wo- 
hin wir gehen, und wie wir bei dieſer eiſigen 
Witterung fortkommen könnten. Denn wir 
waren blutarm und hatten keine Sufludts- 
ſtätte auf der ganzen weiten Welt. Gerne hatte 
uns der Schulze den Winter über in feinem 
Hauſe beherbergt, aber das hatten der Biſchof 
und der Amtmann ſtrenge verboten. „In drei 
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Tagen miffe id mit Weib und Kind von 
Honau fort“, fo lautete der Befehl ausdrücklich. 
Während wir nun hin und her ratſchlagten, 
ohne einen Ausweg zu finden, kam ein Bote 
von Lampertheim. Mein lieber Amtsbruder 
Hans Seitz, der zu gleicher Zeit wie ich in 
Honau vom Domdechanten als evangeliſcher 
Prediger in Lampertheim eingeſetzt worden, 
ſchrieb mir: „Auch er fei auf des Biſchofs Be- 
fehl ſeines Amtes entſetzt und aus Lampert- 
heim verwieſen; er ſtehe eben im Begriff, ſeine 
Frau mit ihrem Kinde nach Brumath zu ihrem 
Vater zu führen, der wohlhabend und gut 
evangeliſch geſinnt ſei. Da aber meine Chriſtine 
Waiſe und ihres Glaubens wegen von ihren 
Verwandten verſtoßen worden, fo möchte ich 
mit ihr und dem Kinde nach Brumath kommen, 
wo Chriſtine bei ſeinem Schwiegervater ein 
Obdach fiir den Winter finden werde. Wenn 
wir dann die Frauen mit den Kleinen verſorgt, 
ſo wollten wir beiden Männer nach Straßburg 
gehen, um die Bittſchriften unſerer Gemein- 
den, welche dringend wieder um evangeliſche 
Prediger anhielten, E. E. Rat zu Abergeben 
und untertänigſt zu bitten, uns felber anders 
wo im Weinberge des Herrn anzuſtellen.“ 

Das war ein Lichtſtrahl in der Finſternis, 
und des Herrn Wort: „Wenn die Not am größ- 
ten iſt, ſo iſt die Hilfe am nächſten“, hatte ſich 
abermals an uns, den drmiten feiner Kinder, 
treu bewährt. 

Die Not ſollte aber für mich von neuem an; 
gehen, und zwar von der Seite, wo ich es am 
wenigſten vermutet, nämlich von Chriſtine. 
Um das zu erklären, muß ich etwas weit aus- 
holen. Chriſtinens Vater, der ein tüchtiger 
Weidmann geweſen, hatte auf einer Treibjagd 
einen grimmigen Bären getötet; zur Veloh- 
nung ließ ihm der Amtmann von Waſſelnheim, 
Junker Fabian von Eſchen au, aus dem Fell 
des Bären einen ſtattlichen Pelzrock machen, 
der in der Familie gar wert gehalten und 
gleichſam als ein Adelsdiplom angeſehen war. 
oft auch das einzige Erbftüd geweſen, welches 
nach der Eltern Tode meiner Chriſtine geblie- 
ben und das ſie mir als Heiratsgut zugebracht; 
ſie war aber auch ſo ſtolz darauf, wie weiland 
König Nebukadnezar auf feine große Babel. 
Nun, das muß ich ſagen, der Pelzrock ſah ganz 
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prächtig aus, wäre auch würdig geweſen, von 
einem Prälaten, Biſchof oder ſonſtigen gnäbi- - 
gen Herrn getragen zu werden; für mich aber, 
den geringſten der Diener des guten Herrn, 


der um unſertwillen arm auf die Welt ge- 


kommen, war er viel zu vornehm; hätte auch 
leicht Argernis unter meinen Pfarrkindern ge- 
ben können, wenn ich darinnen einherſtolziert; 
fo ſehr auch Chriſtine den ganzen Winter über 
in mich gedrungen, wenigſtens an Sonn; und 
Feſttagen mich damit zu [hmüden. 

Im erſten Sommer unferer Ehe hatte Chri- 
ſtine viel zu ſchaffen, um den Pelzrock gehörig 
vor den Motten zu bewahren, hat ihn aber im 
Winter darauf über unſerem kleinen, neuge- 
borenen Siegmund faft vergeffen; fie plagte 
mich wenigſtens nicht mehr mit dem Anziehen 
besfelben. In dieſem Winter kam nun, bei 
ſchneidender Kälte, mein alter Freund, der ehr; 
wiirdige Pfarrer von Sankt Pilt, Wolfgang 
Schuch, zu uns. Er hatte in Sankt Pilt das 
Wort Gottes gepredigt und den Gottesdienſt 
wieder wie in der apoſtoliſchen Zeit eingerich- 
tet. Darüber ergrimmte Herzog Anton und 
drohte die ketzeriſche Stadt mit Feuer und 
Schwert zu vernichten. Dieſes Unglüd zu ver- 
hüten und feine Lehre zu rechtfertigen, reiſte 
Schuch nach Nanzig; da er aber wohl voraus- 
ſah, daß dort Bande und Trübſal feiner war- 
teten, iſt er von Straßburg gekommen, mich 
noch einmal zu ſehen und im Glauben zu ftdr- 
ten. ‚Der teure Gottesmann fab fo krank und 
angegriffen aus, er war ſo ſchlecht gekleidet und 
der Winter fo ſtreng! Chriftine lag in den Wo- 
chen — und ſo habe ich dem lieben Freunde, 
als er von mir gefdieden, den Pelzrock ge- 
geben, der ihn vor Froſt und Schnee ſchüͤtzen 
konnte und den er mir von Nanzig aus wieder 
zurüdichiden wollte. Allein kaum angelangt, 
wurde er dort in den Kerker geworfen, mehrere 
Male gefoltert, und am 20. Juni darauf (1525) 
beſtieg er freudigen Mutes den Holzſtoß, betete 
laut den 51. Pfalm: „Gott, fei mir gndbig nach 
deiner Güte und tilge meine Sünde nach dei- 
ner Barmherzigkeit“, bis Rauch und Flammen 
ſeine Stimme erſtickten und die Engel ſeine 
Seele in den Himmel trugen. Der Pelztock 
aber war ſpurlos verſchwunden, und ich habe 
nichts mehr von ihm erfahren können. 


Epöclin: Oer Pelzrock 


Für mich ſelber war es kein Verluſt, ſondern 
eitel Gewinn; denn wenn Kunde kam, wie ſie 
in Nanzig den teuren Schuch gefoltert, um ihn 
zum Verleugnen ſeines Glaubens zu zwingen, 
und wie er, durch Gottes Gnade, ſo feſt beim 
Evangelium geblieben und den Herrn Jeſum 
fo treu bekannt, da war es mir ein wobltatiges 
Gefühl, zu denken, wie er den wund gemarter- 
ten Leib in den warmen, weichen Pelzrock 
hüllen könne — und wie er dann vielleicht im 
kalten, feuchten Kerker auch meiner in Liebe 
gedenke. Mit Chriſtinen war es freilich ein an; 
deres; die vermeinte treuherzig, ihr Abgott 
liege noch unangetaſtet im hölzernen Schrein, 
den fie oft mit fo zufriedenen Blicken betrach- 
tete, wie der reiche Mann im Evangelio ſeine 
angefüllten Scheunen. Ach, der unſelige Pelz- 
rock hat tiefes Weh über mich gebracht! Daß ich 
ihn dem Gottesmann Schuch gegeben, daran 
habe ich recht getan; daß ich aber nicht den Mut 
hatte, es Chriſtinen zu ſagen, weil ich ihre Vor⸗ 
würfe und Tränen fürchtete, das war unver- 
zeihlich ſchwach von mir, und ich muß es jetzt 
büßen — Gott weiß, wie ſchwer. 

Denn als es nun ans Einpacken ging, wir 
unſere Habſeligkeiten zuſammenſuchten — ach, 
wir hatten gar wenig und mußten die Betten 
und die meiſten Gerätſchaften, als der Kirche 
angebörig, im Pfarrhauſe zurüdlaffen — und 
als nun Chriſtine den Pelzrock nicht mehr fand 
und erfuhr, was aus ihm geworden ... ja, da 
brach ſie in ein Lamento aus, von dem mir noch 
jetzt ganz wirr im Kopfe iſt — und gebärdete 
ſich dabei ſo unvernünftig, daß kein Wort der 
Liebe in ihrem erbitterten Gemüte Eingang 
fand. Sie ſchalt mich einen leichtſinnigen Ver- 
ſchwender, einen Raben vater, der kein Herz für 
ſein einziges Kind im Buſen trage und das 
arme Würmlein des köſtlichſten Pelzrocks be- 
taubt, der uns alle drei auf der bevorſtehenden 
Reife vor Kälte und Unwetter fo trefflich be- 
wahrt hätte. Da half kein Ein- noch Zureden, 
denn nach echter Weiberart kam ſie immer 
wieder auf ihr erſtes Wort zurüd, und blieb 
ſteif und feſt dabei, daß der Pelzrock uns aus 
aller Not gerettet und wir nun ohne ihn not- 
wendig erfrieren und verderben müßten. Und 
fo hat meine arme Chriſtine durch ihr Jam- 
mern und Schmollen mir die drei letzten Tage 
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in meinem lieben Honau gleichſam zur Hölle 
gemacht. Oh, wie hätte ein freundliches Wort, 
ein liebevoller Blick meinem wunden Herzen 
ſo wohl getan! Aber das Weib, das doch Sott 
mir zur Gehilfin geſetzt, hatte in unſerm ſchwe⸗ 
ren Kreuz nur Vorwürfe und Tränen für mich. 
Und ich habe da oft denken miiffen, daß, wenn 
Mutter Eva das Maul alfo gehängt und fo be- 
weglich zu weinen und zu klagen verſtanden, 
ich wohl begreifen könne, daß Adam in den ver- 
botenen Apfel gebiſſen ... denn verzeih’ mir's 
Gott! aber ich bedauerte faſt, daß ich dem 
teuern ſeligen Schuch den Pelzrock gegeben, 
und hätte alles darangeſetzt, ihn wieder herzu- 
ſchaffen, um den lieben zerſtörten Hausfrieden 
dadurch zu gewinnen — und item — daran 
habe ich abermals ſehr unrecht getan. b 

Montag nach Sankt Andreä, den Iten De- 
zembris, war der trübe Tag unferer Abreiſe. 
Vor Tagesanbruch ſtund ſchon des Schulzen 
Wagen, mit zwei tüchtigen Ochſen beſpannt, 
vor dem Pfarrhauſe. Es ſchneite tüchtig; um 
uns davor fo viel wie möglich zu bewahren, 
hatte unſer Fuhrmann, der brave Martin, ein 
altes Segeltuch wie ein Zelt über den Wagen 
geſpannt, auf dem er auch ein Strohlager für 
Chriſtine und den kleinen Siegmund bereitet. 

Und nun mußte ich ſcheiden von der Kirche, 
in der ich zwei Jahre durch Gottes Gnade das 
Evangelium treu in meiner Schwachheit ge- 
predigt; mußte ſcheiden von meinen lieben 
Pfarrkindern, die laut weinend den Wagen 
umringten. Jedes brachte uns noch eine Gabe 
auf den Weg: warme Kleidungsſtücke, Ch- 
waren, einen Krug Bier oder eine Flaſche 
Milch für den Kleinen. Za, wahrlich, Scheiden 
tut weh, und mein Schmerz wäre groß genug 
geweſen ohne den Stachel, den Chriſtine wegen 
des verlorenen Pelzrocks mir ins blutende Herz 
gedruckt! Sie ließ ſich, ſtumm wie ein Fiſch 
und bleich wie ein Marmorbild, vom Schulzen 
auf den Wagen heben; und als ich ſie aufs 
Stroh geſetzt, eine wollene Decke, die mir die 
gute Frau Amtmännin geſchenkt, um ihre 
Füße gewickelt und ihr den kleinen Siegmund 
auf den Schoß gelegt, ſtieß fie die Dede un- 
willig zuruck, nahm das Kind auf den Arm und 
fing krampfhaft zu weinen und zu ſchluchzen 
an. Jetzt trieb Martin die Ochſen an. „Geleit 
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Euch Gott, Meiſter Ferg!“ tönte es noch von 
allen Lippen. „Er ſegne euch!“ erwiderte ich 
tiefbewegt, und wir fuhren fort unter einem 
dichten Schneegeſtöber, der ungewiſſen, dun- 
keln Zukunft entgegen. Aber „der uns behütet, 
ſchläft und ſchlummert ja nicht“. 

An der Fähre am Rhein mußten wir lange 
warten, bis wir zuerſt auf dem Wagen und 
dann die Ochſen ans jenſeitige Ufer gebracht 
wurden. Der Wind blies eiſig kalt, der Schnee 
fiel in dichten Flocken, der Kleine ſchrie und 
wollte ſich nicht beſchwichtigen laſſen; auch ich 
ſchlotterte in meinem dünnen, abgetragenen 
Kleide, und Chriſtine fing das Liedlein vom 
Pelzrock wieder an. Da nahm ich ſie in die 
Arme, ſchlug die wollene Decke, welche ſie ſo 
unwillig von ſich geworfen, um uns alle drei 
und ſprach aus vollem Herzen: „Chriſtine, der 
Haß tötet und die Liebe erwärmt und belebt. 
Schau, dieſe warme Decke hat uns der Herr 
ſtatt dem Pelzrocke geſandt. Daß ich aber dieſen 
dem Gottesmann Schuch gegeben, das mußt 
du mir verzeihen, ſintemalen ich es dem Herrn 
getan habe. So ſei nun wieder gut, hilf mir 
unſer Unglück in Geduld und Liebe tragen und 
vergrößere es nicht mehr durch dein fündiges 
Zürnen und Schmollen.“ Aber Zorn und Hoch- 
mutsteufei hatten eine gar harte Rinde um 
dieſes ſonſt ſo weiche Herz geſchlagen; trotzig 
entwand ſie ſich meinen Armen und fing von 
neuem mit dem Kleinen um die Wette zu wei- 
nen und zu ſchluchzen an. Da iſt aber auch mir 
die Geduld ausgegangen, unwillig bin ich vom 
Wagen geſprungen und wollte lieber mit Mar- 
tin neben den Ochſen im tiefen Schnee waten, 
als bei der eigenſinnig grollenden Frau auf 
dem Wagen bleiben. 

„Meiſter Jerg, ich glaube, Eure Ehehälfte 
hängt das Maul?“ fragte Martin als Antwort 
auf den tiefen Stoßſeufzer, mit dem ich neben 
ihn getreten. „Müßt mir meine Grobheit zu 
gute halten, Herr Pfarrer,“ fuhr er fort, „das 
Wort Gottes habt Ihr uns trefflich gelehrt, 
aber mit den Weibern verſteht Ihr nicht um- 
zugehen.“ 

„Wieſo, Martin?“ 

„Vah,“ meinte er, „wenn die Weibsbilder 
maulen und ftörrifch find, dann muß man ihnen 
nicht ſchöͤn tun, ſondern tüchtig drein fahren, 
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wie's Donnerwetter, wenn unſer Herrgott die 
Luft reinigt. Hab's mit meiner Bärbel immer 
ſo gehalten; wenn die das Maul hängt und 
heult, ſo ſchelte ich ſie tüchtig aus, und dann 
kriecht ſie zu Kreuze.“ 

Martin hatte gut reden; in Honau hatte ich 
auch geſcholten, eindringlich gepredigt, Ernſt 
und Strenge verſucht — aber leider unter- 
laſſen, die Luft zu reinigen, und oft „Frieden, 
Frieden“ geſagt, wo doch kein Friede geweſen. 
Im Brumather Wald hielten wir an, um die 
Ochſen zu füttern und um eine Suppe zu 
kochen. Martin zündete ein großes Feuer an; 
der Schnee fiel nicht mehr, der dichte Wald 
ſchützte uns vor dem kalten Windzuge, und als 
wir uns am Feuer gewärmt, die naſſen Kleider 
getrocknet und mit Dankſagung die warme 
Speiſe genoſſen, fühlte ich mich ganz behaglich; 
auch der Kleine ſchlief friedlich ein, von einem 
Becher Milch und der wohltätigen Wärme 
ſichtlich erquickt; nur Chriſtinens Stirne blieb 
finſter und umwölkt, wie der Himmel über 
uns. „Ach,“ ſeufzte ich ſtille vor mich hin, 
„warum verbittern wir uns doch gegenſeitig 
das Leben fo ſehr?“ Und die Stimme von oben 
antwortete: „Weil wir allzumal Sünder find 
und lernen müffen, einer des andern Laſt tra- 
gen, wie der Herr unſere Sündenlaſt alle am 
Kreuze getragen hat!“ 

Wir kamen nur langſam vorwärts, denn im 
friſchgefallenen Schnee mußten die Ochſen den 
Weg erſt bahnen, und das ging ſehr mühfam 
von ſtatten. Als die Dämmerung einbrach 
wurde es immer unheimlicher im Walde, und 
von Zeit zu Zeit hörten wir aus der Ferne das 
ſchauerliche Geheul des Wolfes. Chriſtine lag 
mit dem Kleinen auf dem Stroblager, ob wa- 
chend oder ſchlafend, wußte ich nicht, denn ſeit 
id) fie um Frieden gebeten, hatte fie kein Ster; 
benswörtlein mehr geſprochen. Bald wurde es 
aber ſo finſter, daß Martin anhalten mußte, 
weil er den Weg nicht mehr finden konnte; er 
ſpannte die Ochſen aus und zündete mit den 
Holze, das er mittags im Walde geleſen, wieder 
ein Feuer an. 

„Herr Pfarrer,“ ſagte er, „wir können nicht 
mehr weiter und muͤſſen warten, bis der Tag 
wieder anbricht. Bleibt beim Wagen, ich will 
ſo viel wie möglich Holz zuſammenleſen, damit 
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wir das Feuer die Nacht durch unterhalten 
können, um die Wölfe zu verſcheuchen und uns 
vor dem Erfrieren zu bewahren.“ 

Als ich ſo allein beim hell lodernden Feuer 
ſaß, kein Laut der Liebe vom Wagen, wohl 
aber das Gebrüll der wilden Tiere um mich 
her ertönte — ja, da ijt mir gar bange gewor- 
den, und ich habe gebetet und zum Herrn ge- 
ſchrien, wie zuvor noch nie in meinem Leben. 
Aber es heißt im heiligen Gotteswort: „Rufe 
mich an in der Not, ſo will ich dich erretten“ 
(Pſalm 50, 15). Im finſtern Walde ſah ich 
plötzlich ein Licht ſchimmern, und eine liebe, 
befreundete Menſchenſtimme rief: 

„Heh, holla, Jerg, ſeid Ihr da?“ Freudig 
ſprang ich auf und lag bald in Hans Seitzens 
Armen, der uns von Vrumath mit zwei Pfer- 
den, einigen Leuten und einer Fackel entgegen 
gekommen und durch Gottes gnädige Führung 
auch glücklich gefunden hatte. 

Das war aber eine Freude und ein Wieder- 
feben! Und darüber, für den Augenblick we- 
nigſtens, faſt aller Jammer vergeſſen; denn 
auch Chriſtine ſprang wie neubelebt vom Wa- 
gen, fiel mir um den Hals und rief laut wei- 
nend: „O Serg! Das war fürchterlich — ich 
vermeinte ſterben zu muͤſſen und mit dir und 
dem Kinde von den Wölfen zerriſſen zu wer- 
den!“ Ich drückte das arme, zitternde Weib- 
lein feſt an mein hochklopfendes Herz und 
ſprach tiefgerührt: , Herr, ich danke dir!“ 

Die Pferde wurden nun an den Wagen ge- 
ſpannt, den ich mit Chriſtine und Seitz beftieg; 
die Brumather Leute gingen mit der Fackel 
voran; Martin, der auf unſer Rufen bald wie- 
der zu uns gekommen, trieb die müden Ochſen 
dem Wagen nach, und nun ging's raſch vor- 
wärts, und bald langten wir, erſchöpft und 
ſtarr vor Kälte, aber mit warmem, dankerfüll- 
tem Herzen in Brumath an. 

Allein meine Freude ſollte abermals nur von 
kurzer Dauer ſein. Frau Seitz und ihr Vater 
empfingen uns zwar mit herzlicher Teilnahme, 
aber doch ſichtbar verlegen; und als ich in das 
ſaure Geſicht der Hausfrau geblickt, und mich 
in der kalten Rumpelkammer mit dem ärm- 
lichen Strohlager umgeſehen, die man uns zur 
Wohnung anwies — ja, da wußte ich ſchon, 
von welcher Seite her der Wind blies; konnte 
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es auch der armen Chriſtine nicht verargen, daß 
fie wieder über den koſtbaren verlorenen Pelz; 
rock und über unſer Mißgeſchick zu klagen und 
zu jammern anfing und mir eine böſe Nacht 
machte, die durch die ungebetenen Gäſte, die 
Mäufe und Ratten, natürlich noch unruhiger 
wurde. 

Nun lebt aber in Brumath Chriſtinens 
Tante, Frau Cordula Heckerin, eine reiche, 
kinderloſe Witwe. Die kam ſchon am andern 
Morgen zu uns, begrüßte mich ſehr kalt, aber 
überhäufte Chriſtine mit Liebes- und Mitleids- 
bezeugungen und lud ſie dringend mit dem 
Kinde zu ſich in ihr Haus ein. Ich konnte nicht 
nein ſagen, denn ich ſah wohl ein, daß ſie mit 
dem armen Kleinen nicht in der Kammer blei- 
ben konnte, „wo man ja kaum einen Hund 
hinein getan“, wie Frau Cordula bemerkte. 
Chriſtine hat aber auch nicht um Erlaubnis ge- 
fragt, ſondern mir bloß mit trockenen Worten 
erklart, fie werde bei der Tante bleiben, bis ich 
ein anſtändiges Unterkommen für uns ge- 
funden. 

Als ſie mit dem Kinde fortgegangen, ſagte 
Seitz: „Hätteſt es doch nicht zugeben ſollen, 
denn die alte Cordula iſt eine verſchmitzte 
Bäpftlerin; fie ſteckt mit meiner Schwieger 
mutter unter einem Hütlein, auch haben die 
beiden ſchon alles verſucht, meine Margret zum 
Abfall zu bringen; aber gottlob, die bleibt 
felſenfeſt beim Evangelium. Werden's nun mit 
deiner Chriſtine verſuchen wollen.“ „O weh!“ 
erwiderte ich und erzählte ihm den unglüd- 
lichen Zwiſt wegen des Pelzrocks, und wie 
Chriſtine, von der Angſt überwältigt, mir zwar 
im Walde um den Hals gefallen, mich aber 
ſeitdem wieder mit ſchneidender Kälte be- 
handle. 

„Laſſet euch nicht erbittern!“ warnt das 
liebe Gotteswort; und fo will id denn ſchnell 
über dieſe trübe Woche in Brumath hinweg- 
eilen; die Liebe, die ja alles dulden und alles 
glauben muß, möchte ſonſt leicht Schiffbruch 
leiden in meinem zerriſſenen Herzen. Alſo 
Tante Cordula, wie Seitz richtig vorausge- 
ſehen, hat das Eiſen geſchmiedet, weil es warm 
war, Chriſtinens Erbitterung gegen mich be- 
nützt und mit ihrem Beichtvater, dem Pater 
Bonifatius, der armen Seele die Hölle ſo heiß 
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gemacht wegen ihrer verbotenen Ehe mit 
einem meineidigen, abgefallenen Briefter, bak 
fie mir durch beſagten Pater vorgeftern hat 
ſagen laſſen: Sie ſei entſchloſſen, wieder in den 
Schoß der allein ſeligmachenden Mutterkirche 
zuruͤckzukehren und könne daher nicht mehr mit 
mir in unferer fündigen, mit dem Fluche des 
Himmels belafteten Ehe fortleben; ich möge 
mich nicht weiter um fie befümmern, denn 
Tante Cordula wolle fie und den kleinen Sieg; 
mund (der Pater ſagte: Baſtard) an Kindes- 
ſtatt annehmen. 

Wohl hatte ich es gefürchtet, ſtand aber 
dennoch wie vernichtet da. Mit dem Pater 
wollte ich aber keinen unnützen Wortwechſel 
führen, ſondern mit Chriſtine ſelber ſprechen, 
und eilte in der Tante Haus. Tante Cordula 
empfing mich höflich, bedeutete mir aber, daß 
ſie mich nicht zu Chriſtine führen könne, indem 
mich dieſe nicht mehr ſehen wolle, was auch 
beffer für uns beide fei. Chriſtine hade Fieber 
und ſei ſehr angegriffen; auch der Kleine, auf 
der Reife erkältet, fei krank geweſen, doch gehe 
es jetzt wieder beſſer mit ihm, ſeit Chriſtine den 
Entſchluß gefaßt, unſerem ſündhaften Zufam- 
menleben zu entſagen und ihre und des Kindes 
Seele vom ewigen Verderben zu erretten. 
Mit Tante Cordula zu diſputieren, wäre ganz 
überflüffig geweſen; ich antwortete nicht viel 
und beſtand bloß darauf, meine Frau zu fpre- 
chen und mein Kind zu ſehen, allein vergebens; 
Cordula blieb bei ihrem Nein, und ich mußte 
unverrichteter Sache wieder abziehen. Nach 
mir ift Seitz hingegangen. Es gelang ihm, in 
Chriſtinens Kammer einzudringen; fie lag im 
Bette, hatte den Kleinen in ihren Armen, wie- 
derholte ihm unter einem Strom von Tränen, 
was mir Pater Bonifazius geſagt, und fügte 
noch hinzu, ich mochte fie ruhig laſſen, denn 
ſie könne und wolle mich nicht mehr ſehen. 
Seitz konnte ſie aber nicht allein ſprechen, weil 
Frau Cordula die ganze Zeit neben dem Bette 
geſeſſen. 

„Und nun fei ein Mann, Zerg!“ ſagte Seitz 
und faßte trdftend meine kalte Hand. „Wirf 
dein Anliegen auf den Herrn, der wird dich 
verſorgen und wird den Gerechten nicht ewig; 
lich in Unruhe laſſen. Bete für deine arme ver- 
blendete Chriſtine; der Herr kann ihr Herz ja 
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auch wieder zum Guten wenden. Ich weiß 
nicht, ob ich irre — aber mir iſt, wir wären 
beide freier und geeigneter zum Dienſte des 
Herrn ohne Weib und Kind, und ich mochte 
faſt mit Sankt Paulus ſprechen: Wer heiratet, 
der tut wohl; wer aber nicht heiratet, der tut 
beſſer.“ 

Ach, ich weiß nicht, ob ich beſſer getan — 
ich weiß nur, daß mein Herz blutet und mein 
Lebensglück zerſtoͤrt iſt. Ich leſe und leſe immer 
wieder die ſieben Bußpſalmen, die Vater 
Luther fo fhön in unſere deutſche Sprache 
übertragen; fie gewähren mir den beſten Troſt 
— und ich ſchäme mich, ein Diener des Worts 
zu heißen und der heiligen Sprache des Ur- 
textes ſo unkundig zu ſein; wenn ich nach 


Straßburg komme, will ich ſuchen, das Ver- 


fäumte fo viel wie möglich nachzuholen, und 
Zell und Butzer bitten, mir zum Stubium des 
Griechiſchen und Hebräifchen behilflich zu fein. 
Gebet und Arbeit ſind das beſte Gegengift für 
meinen Schmerz. 
E Geſtern kam Martin von Honau und brachte 
mir die Bittſchrift der Gemeinde um einen 
evangeliſchen Prediger, die ich in Straßburg 
E. E. Rat übergeben foll. [Diefe rührend herz; 
liche Bittſchrift befindet ſich unter Butzers 
Briefen aufbewahrt und iſt in Röhrichs Evan- 
geliſchen Mitteilungen zu leſen, Band 2, Seite 
18—19.] Martin hatte erfahren, was vorge- 
gangen, und ſeine herzliche Teilnahme tat mir 
ſo wohl. Guter Gott, wie war ich ſo reich an 
Liebe in meinem teuren Honau, fo gluͤcklich im 
ſtillen Pfarrhauſe am heimatlichen Herd! Und 
jetzt — wie arm, wie einſam und verlaſſen! 
So bleibe denn bei mir, lieber Herr, gib mir 
Ergebung und deinen Frieden in meiner 
großen Trübfal! Wenn ich geſündigt, in den 
heiligen Eheſtand zu treten, fo mußt du mir 
verzeihen, denn ich glaubte nach deinem Wort 
und deinen Geboten zu handeln. Ich kann 
Chriſtine und das Kind nicht aus meinem Her- 
zen reißen, denn ich habe ſie lieb; aber du haſt 
ſie ja auch lieb, und ſo lege ich beide an dein 
treues Heilandsherz und befehle ſie in deine 
allmächtigen, für uns durchbohrten Hände! 
Amen. 

Heute Sonntag war ein Ruhetag für Leib 
und Seele; ich habe ihn benützt, dieſe Blatter 
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zu ſchreiben und will fie in Seitens Derwah- 
rung geben für meinen Sohn Siegmund, 
wenn er einſt groß ift, damit er wife, warum 
er feinen Vater verloren. Sie find auch für dich 
geſchrieben, Chriſtine, wenn ich dich auf Erden 
nicht mehr ſehen ſoll. Ich ſcheide ohne Groll, 
Gott ſegne euch beide! Morgen ergreifen Seitz 
und ich den Wanderſtab und gehen, wo der 
Herr uns hin führen wird. Er ſchenke mir die 
Gnade, nicht mehr rückwärts zu ſchauen, fon- 
dern vorwärts. Aufwärts, wo die Krone glänzt, 
wo wir ausruhen werden vom heißen Kampf 
und Streit, und wo Gott ſelbſt unſere Tränen 
abwiſchen will. Gott gebe es! 
2 * 
[| 

So geſchrieben zu Straßburg im Kloſter St. 
Markus, am erften Sonntag nach Epiphaniä, 
im Jahr der Gnade 1526.— — 

Wie wunderbar ſind doch des Herrn Wege 
und wieviel hat ſich in den vier Wochen zuge⸗ 
tragen, ſeit ich die Geſchichte des Pelzrocks und 
meine ausgeſtandenen Orangſale niederge- 
ſchrieben! Nun will ich aber dieſe Geſchichte 
auch vollenden, zur Ehre Gottes und zur Ve- 
lehrung und Erbauung meines Sohnes Gieg- 
mund, damit er erkenne, wie der Herr auch in 
der Trübfal ſegnen und tröften kann und wie er 
der Gott ift, der ſich von altersher den fchönen 
Namen gegeben: „Herr, Herr Gott, barm- 
herzig und gnädig, geduldig und von großer 
Gnade und Treue“ (2. Moſe 34, 6). 

Es war ein ſchöner Wintermorgen, die Luft 
tein, der Himmel klar, als ich mit Seitz Bru- 
math verließ und leichten Schrittes, aber 
ſchweren Herzens, ſchnell über den feftgefro- 
renen Schnee dahineilte. Wir hatten beide wie 
Jakob, als er über den Jordan gegangen, nur 
einen Stab in der Hand — und waͤhrend Seitz 
ſich mit unſerer Zukunft befchäftigte und fragte, 
wie und wo wir wieder eine Anſtellung in des 
Herrn Weinberg finden könnten, ſtund nur die 
Vergangenheit vor meiner zagenden Seele; 
ach, ich mußte ja meinem ganzen Lebensglück 
Valet ſagen, und mir war, als ſei mit Chriſtine 
und dem Kinde die beſſere Hälfte meines We- 
ſens gewaltſam von mir geriſſen. Ich fühlte 
mich fo müͤbe, fo abgeſpannt, und wäre am 
liebſten geſtorben und heimgegangen zum 
Herrn. Seitz, dem ich dieſe Stimmung mit- 
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teilte, meinte, das ſei das rechte Heimweh 
nicht; er ſchalt mich aus und fagte, ich möchte 
gratis gen Himmel fahren und ſcheue den 
Kampf, der mir verordnet fei. Und er hatte 
recht, der treue Freund. Ich hatte mir ſo feſt 
vorgenommen, den Blick aufwärts zu richten, 
und blickte nun doch, wie Lots Weib, wieder 
zuruck. Oh! wie find wir auch mit unſern beſten 
Vorſätzen nur ein wankendes Rohr, von jedem 
Windhauche bewegt! | 

Als wir im Walde bei der Stelle anlangten, 


wo Seitz uns gefunden, wo ich das Licht er- 


blickt und Chriſtine zum letztenmal ans Herz 
gedrückt, bat ich den Freund, mich hier ein 
wenig ausruhen zu laſſen, fant auf den be- 
mooſten Stein nieder, auf dem ich acht Tage 
früher gefeffen, fo innig gebetet und fo gnädig 
Erhörung gefunden; wollte wieder beten, 
aber, von meinem Schmerz überwältigt, ver- 
barg ich das Geſicht in beiden Händen und 
brach in Tränen aus. Seitz ließ mich aus- 
weinen, und mit dem Holze, welches Martin 
zuſammengeleſen, und das noch um den Afchen- 
haufen herumlag, zündete er wieder ein Feuer 
an, das bald luſtig in der reinen Luft empor- 
flackerte. So mochte ich ungefähr eine halbe 
Stunde geſeſſen haben; die Tränen hatten 
mein gepreßtes Herz erleichtert, das Feuer war 
verkohlt und Freund Seitz mahnte zum Auf- 
bruch. Da war mir, als hörte ich das ſchwache 
Weinen eines Kindes, und eilige Schritte auf 
dem Schnee kniſtern; bald darauf erblickte ich 
eine Frauengeſtalt, die ſchnell wie ein Pfeil 
auf mich zulief und ehe ich mich beſinnen 
konnte, mit dem ſchmerzlichen Ausruf: „Jerg, 
o Jerg, verzelh mir doch!“ atemlos zu meinen 
Füßen niederſank. Guter Gott! nein, es war 
kein Traum, es war wirklich Chriſtine, meine 
wiedergefunden e Chriſtine, die ich mit dem 
kleinen Siegmund vor mir liegen ſah, aufhob 
und in meine Arme ſchloß, um ſie, ſo der Herr 
will, in dieſem Leben nicht mehr von mir zu 
laſſen! 5 

Es war ein feliger, tief ergreifender Augen- 
blick, der ſich nicht beſchreiben läßt, den ich aber 


nie vergeſſen werde. Chriſtine ſchmiegte ſich 
feſt, wie eine Efeuranke, an mich an und rief 


immer wieder: „O gelt, du nimmſt mich mit 
und verzeihſt mir doch!“ Als wir wieder ruhiger 
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geworden, erzählte Chriſtine, wie geftern, wäh- 
rend Frau Cordula in der Kirche gewefen, 
Frau Seitz zu ihr gekommen, ihr ins Herz ge- 
redet, meinen Schmerz geſchildert und geſagt, 
daß ich den andern Tag Brumath verlaſſen 
und nimmer wieder zurückkehren werde — 
„und“, fuhr Chriſtine fort, „als Margret mich 
verlaſſen, da fiel es mir wie Schuppen von den 
Augen, und inwendig im Herzen brannte es 
mich wie feurige Kohlen. Das Gewiſſen, das 
ich bis jetzt immer zu erſticken geſucht, ſprach 
nun laut und ernſt und hielt mir alle meine 
Sünden vor, wie ich dich geplagt wegen dem 
Pelzrock und in unſerem Unglück noch unglüd- 
licher gemacht, und wie ich nun durch meinen 
Abfall vom Worte Gottes im Begriff ſtehe, die 
Sünde gegen den heiligen Geiſt zu begehen, 
welche nicht vergeben wird, in dieſem und in 
jenem Leben nicht; denn ich tat es ja nicht aus 
Überzeugung, ſondern aus Zorn wegen dem 
Pelzrock, aus Furcht vor Tante Cordula und 
dem Pater Bonifatius. Und nun ließ es mir 
keine Ruhe mehr, ich mußte fort zu dir, mein 
armer Zerg, den ich fo unverzeihlich gequält — 
und doch hatte ich vor Gottes Altar verfpro- 
chen, dir zum Segen und zum Troſte zu leben! 
Aber die Tante muß mir was angeſehen haben, 
denn ſie ließ mich den ganzen Nachmittag nicht 
aus den Augen, und ich hatte nicht den Mut, 
ihr zu ſagen, daß ich mein Unrecht erkannt und 
zu meiner Pflicht zurückkehren wolle. Geftern 
abend, als Cordula ſchlafen gegangen, wollte 
ich mich aus dem Hauſe ſchleichen, fand aber 
die Haustür verſchloſſen; auch fiel mir ein, 
daß Margrets Mutter, wenn ſie mich ſähe, 
leicht unſere Wiedervereinigung hintertreiben 
könne. Und ſo bin ich denn die ganze Nacht 
wach geblieben, habe dem Herrn meine Sün- 
den bekannt, wie du mich ja immer tun hießeſt, 
und ihn um feinen gnädigen Beiſtand gebeten. 
Meine Kammer iſt im Erdgeſchoß und das 
Fenſter geht in den Grasgarten; ehe es zu 
dãmmern begann, habe ich den Kleinen in die 
wollene Dede der guten Frau Amtmännin 
gewickelt und bin aus dem Fenſter und über'n 
Garten zaun geſtiegen. Es war ſchneehell; auf 
der Straße begegnete ich dem Kantor, der zur 
Kirche ging, um die Frühmeſſe zu läuten. Ich 
ſchüttete dem guten alten Mann mein Herz 
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aus; er nabin mid in fein Haus, ließ mir eine 
warme Suppe kochen und gab mir Milch für 
den Kleinen; ſein Sohn führte mich hinter 
dem Dorfe durch in den Wald und wäre mit 
mir bis Vendenheim gegangen, wo ich euch 
jedenfalls zu treffen hoffte, wenn wir nicht den 
Rauch des Feuers geſehen und euch hier ge- 
funden hätten. Und nun, mein Herzensmann,“ 
ſchloß Chriſtine, und faltete demütig bittend 
die Hände, „nimm mich wieder auf und ver- 
gib mir, wenn du kannſt. Ach, all die Sachen, 
die wir von Honau mitgebracht, mußte ich bei 
Tante Cordula laſſen, die ſie wohl ſchwerlich 
wieder herausgeben wird. O Zerg! Ich bin 
eine große Sünderin, und habe dich fo un; 
gluͤcklich und fo arm gemacht!“ 

„Arm! O nein, Chriſtine, bin in meinem 
Leben nie ſo reich geweſen als jetzt, da ich dich 
und unſer Kind durch Gottes Gnade wieder in 
meinen Armen halte.“ 

„Bene, bene, Frau Wickenhauerin,“ ſprach 
Seitz dazwiſchen; „jetzt ſeid Ihr bekehrt. Wenn 
der Stolz gebrochen, dann fängt die rechte 
Buße an, die da wirket zur Seligkeit eine Reue, 
die niemand gereut.“ | 

Mit Chriſtinen und dem zarten Kinde ging 
unſere Reiſe natürlich viel langſamer und 
mühevoller vonſtatten, als wenn Seitz und 
ich allein des Weges gezogen. Da wir kein 
Geld hatten, die Herberge zu bezahlen, wollten 
wir nicht bei einbrechender Nacht in Straßburg 
eintreffen und übernachteten in Vendenheim 
bei einem alten Bekannten in der Scheune. 
Ja, wir waren arm und hilflos, aber ich fühlte 
mich fo glücklich, fo voller Zuverfiht! Was 
mich am meiſten freute, war der Gleichmut, 
womit Chriſtine die Beſchwerden des Weges 
ertrug. Statt zu murren und zu klagen, wie ich 
es an ihr gewohnt war, blieb ſie freundlich und 
ſtille, und wenn ich ſie bedauerte, ſo erwiderte 
ſie ſanft: „Oh! Ich hab's nicht beſſer verdient, 
und bin ſo dankbar, daß ich wieder bei dir 
bleiben darf.“ Seitz hat recht; jetzt iſt fie be- 
kehrt, und wie es auch noch kommen möge, fo 
iſt uns doch der Pelzrock zum bleibenden Segen 
geworden. 

In Straßburg angelangt, wußten wir nicht, 
an wen uns wenden, noch wo uns der Herr ein 
mildes Herz und eine gaſtliche Tür öffnen 
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würde. Da beſchloſſen wir zu Meiſter Matthis 
Zell zu gehen, ihm unſere Not zu klagen und 
ihn um Rat und Hilfe zu bitten. Bei dem Pfarr- 
hauſe angelangt, blieb Chriſtine ſchüchtern vor 
der Türe ſtehen, und hatte nicht den Mut, mit 
uns hinein zu gehen; ſie ſagte nichts, aber ich 
fab, wie fie nur mit Mühe die Tränen zurüd- 
hielt, und hörte ſie ſtille vor ſich hinſeufzen: 
„Ach, betteln iſt doch gar zu ſchwer!“ Auf der 
Hausflur begegnete uns eine ſchöne, junge 
Frau, mit ſo klugen, blitzenden Augen, wie ich 
noch keine ſah; es war Katharina Zell; ſie 
reichte uns freundlich die Hand, und wir nann- 
ten uns; da rief fie lebhaft: „Seid herzlich will- 
kommen, ich habe von euch gehört! Ihr ſeid 
um Chriſti willen vertrieben, und habt alſo ein 
heiliges Recht, unter unſerm Dache zu wohnen 
und an unferm Tiſche zu ſitzen. Nur,“ fügte fie 
lãchelnd hinzu, „werdet ihr euch begnügen 
möüfjen, denn die Herberge iſt überfüllt.“ 

Jetzt kam auch ihr lieber Mann, fein Emp- 
fang war vãterlich. Während ich auf feine teil- 
nehmenden Fragen antwortete, ſprach Seitz 
mit Frau Zell von Chriſtinen; ich weiß nicht, 
was er ihr ſagte, aber mit dem Ausrufe: „Die 
arme Seele!“ eilte ſie die Treppe hinunter und 
kam bald wieder, den kleinen Siegmund auf 
dem Arm und die weinende Chriſtine an der 
Hand führend. Oh, ihr guten Zells! der Herr 
vergelte euch in Ewigkeit dieſen herzlichen, 
liebevollen Empfang: wie hat er uns armen 
Heimatlofen fo wohl getan! Ihr feid nie ver- 
laſſen geweſen, und nehmet euch doch ſo warm 
der unglücklichen und Verlaſſenen an! Bogen 
voll könnte ich ſchreiben von allem, was ich in 
dieſem geſegneten Pfarrhauſe geſehen und ge- 
lernt habe; abſonderlich wie dort die Gait- 
freundſchaft mit wahrer chriſtlicher Liebe aus- 
geübt wird. An jenem erſten Mittag ſaßen wir 
nicht weniger als dreißig am Tiſche, lauter 
Flüchtlinge und Vertriebene um ihres Glau- 
bens willen. Ich meinte zuerſt, Zells müßten 
ſteinreich fein, um alle dieſe Menſchen auf- 
nehmen und unterhalten zu können; aber es iſt 
eben der lebendige Glaube, der in Liebe tätig iſt, 
und mit Wenigem ſo viel auszurichten vermag. 
Will mir's hinters Ohr ſchreiben, und der Herr 
möge mir die Gnade ſchenken, auch in meiner 
Armut Barmherzigkeit ausüben zu lernen. 
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Da ſich keine Ausſicht auf baldige Anſtellung 
für uns zeigte, Frau Zell aber, volle Herberge“ 
im Pfarrhauſe hatte, ſo wurde Seitz bei Doktor 
Hedio einſtweilen als Diakon untergebracht 
und uns im ehemaligen St. Markuskloſter eine 
Wohnung angewieſen. Meiſter Lux Hackfurt 
bewohnt es mit ſeiner wackern Hausfrau, und 
beide find beſchäftigt, das ganze große Ge- 
bäude für eine allgemeine Armenanſtalt ein- 
zurichten. Der Menſch braucht wenig, um 
glüdlich zu fein; wir aßen Armenſpeiſe bei den 
guten Hackfurts, bewohnten die leere Rlofter- 
bibliothek, in welche Frau Zell ein Bett, einen 
Tiſch und zwei Stühle für uns hatte tun laſſen, 
aber auf dem Tiſch lag das teure Evangelium, 
lagen Luthers Schriften, die mir das Ver- 
ſtändnis der heiligen Schrift immer klarer er- 
öffneten; und während ich mich darin ver- 
tiefte und nach Butzers Anleitung im He- 
bräiſchen übte, ſaß meine verſöhnte, wieder- 
geborene Chriſtine neben mir, emſig mit Nä- 
hen beſchäftigt, und in der wollenen Decke der 
Frau Amtmännin ſchlief unſer kleiner Sieg 
mund in ſeinem Waſchkorbe wie ein Prinz. 
Oh! es ſind ſchöne Ruhetage geweſen, die wir 
in dieſen Kloſtermauern verlebten, denn wir 
hatten Frieden im Herzen und den feſten Glau- 
ben, daß der Herr, der die Raben nährt und die 
Lilien kleidet, auch für unſere Zukunft vater- 
lich ſorgen wird. Chriſtine hatte gleich in den 
erſten Tagen Frau Zell „ihre Sünden be— 
kannt“, wie ſie ſagte, und die Geſchichte vom 
Pelzrock erzählt; ſie hatte ſich recht ſchwarz, 
mich aber fo weiß gemacht, daß man mir feit- 
dem mit einer Achtung begegnet, die ich wahr; 
lich nicht verdiene. 

Nun bekamen wir aber ganz unerwartet 
einen vornehmen Beſuch, nämlich den alten 
Gönner von Chriſtinens Vater, Junker Fabian 
von Eſchenau, denſelben, der den Pelzrock ma- 
chen ließ, und der noch jetzt Amtmann in Waf- 
ſelnheim iſt. Er hatte Zells beſucht, von unſerer 
gewaltſamen Vertreibung gehört und kam, zu 
fragen, ob ich wohl den Mut hätte, als Evan- 
geliſt nach Romansweiler zu gehen und dort 
den Bauern das Wort Gottes zu predigen, 
worauf ich natürlich mit einem freudigen „Ja“ 
antwortete. Da verhehlte mir der Junker aber 
nicht, daß ich dort eine gar ſchwierige Aufgabe 
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finden würde; denn obwohl die Mehrzahl der 
Bauern dringend einen evangeliſchen Prediger 
verlange, ſo ſei die katholiſche Partei von der 
Herrſchaft unterftüßt, weiche den Evangeliſten 
nicht beſolden wolle, „da er nicht Meſſe leſe, 
und die Pfründen für die Meſſe und auf die 
Altäre der Heiligen geſtiftet ſeien“. 

Nun ſolle ich aber doch, noch vor Weih- 
nachten, nach Waſſelnheim kommen, wo er, der 
Junker, mir behilflich ſein werde, mit dem 
Lehensherrn von Romansweiler, Eucharius 
von Bock, einen Vertrag zu ſchließen, indem 
er mir die Hälfte der Beſoldung zuſichern 
müſſe, weil der Domdechant den Grundſatz 
aufgeſtellt, das Kirchengut gehöre nicht dem 
lebloſen Altare und dem ſteinernen Kirchen- 
gebäude, ſondern den Seelen der Gemeinde, 
und fei beſtimmt, für ihre religiöfen Bedürf- 
niſſe zu ſorgen, welchem chriſtlichen Vetennt- 
niffe ſich dieſe auch zuwenden möge, und weil 
der von Bock erkannt, daß er den evangeliſch 
Geſinnten in Romansweiler das Wort Gottes 
nicht länger vorenthalten dürfe. „Die Hälfte 
der Beſoldung! die ohnedies ohne die Gefälle 
und Zehnten klein genug iſt. Das wäre freilich 
gar wenig fiir uns, die wir fo arm und fo von 
allem entblößt find“, ſagte ich mit einem tiefen 
Seufzer, und fab wehmütig meine arme Chri- 
ſtine und dann unſern kleinen Siegmund an. 
Da faßte Chriſtine meine Hand, drückte fie ehr; 
erbietig an ihre Lippen, und erwiderte ſanft: 
„Geh mit Gott, lieber Jerg! Haſt mir ja erſt 
dieſen Morgen im Evangelium geleſen: Euer 
Vater im Himmel weiß, was ihr bedürfet. Und 
er wird es uns in Romansweiler wohl auch zu 
geben wiſſen.“ Oh! wie rührten, wie erfreuten 
mich dieſe Worte, und wäre der Junker nicht 
da geweſen, ich hatte die liebe Seele umarmen 
müffen. 

Aber auch Junker Fabian war gerührt, denn 
er ſchwieg eine Weile, fuhr mit der Hand über 
die Augen, und ſagte dann freundlich: „Ein 
gutes Weib ijt köſtlicher als Gold und Edel- 
geſtein. Steht nicht etwas dergleichen in den 
Sprüchen des Königs Salomo, Meiſter Ferg? 
Aber“, ſetzte er dann lächelnd hinzu, „den 
Pelzrock Eures Vaters habt Ihr doch wohl ver- 
wahrt, Frau Wicken hauerin, und in Ehren ge- 
halten, wie ſich's gebührt?“ 
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Chriſtine wurde feuerrot — und ich, glaube 
ich, war ganz bleich vor Schreck. Der Junker 
blickte uns forſchend an und ſprach, finſter wie 
mir ſchien: „Es würde mir leid tun, wenn er 
verkauft und in fremde Hände gekommen 
wäre.“ 

Da faßte ich mir ein Herz und erzählte be- 
klommen, wie ich den ſchönen Pelzrock dem 
Märtyrer Schuch gegeben, und ſeit deſſen 
Tode nicht erfahren konnte, wo er hinge- 
kommen. f 

Und abermals fuhr der Zunker mit der Hand 
über die Augen, legte ſie dann auf meine 
Achſel und fagte, wieder ſehr freundlich: „Ihr 
ſeid ein Mann nach Gottes Herzen, Meiſter 
Jerg, und ich werde mein möglichſtes tun, daß 
Ihr nach Romansweiler berufen werdet. Ein 
Bote des Friedens, der die erbitterten Ge- 
müter beſänftigt und wieder in Liebe ver- 
einigt, tut dort ſo not!“ 

Als er fort war, brach Chriſtine in Tränen 
aus und rief: „Ach, ich hätte dem Junker ſo 
gerne geſagt, daß ich ſchuld an unſerer großen 
Armut bin und all unſere Habe bei Tante Cor- 
dula laſſen mußte; allein es würgte mich im 
Halſe, und ich konnt' es nicht herausbringen. 
Aber du, Ferg, hätteſt ihm ſagen ſollen, wie 
ſchwer ich mich wegen des Pelzrocks verfün- 
digt und wie viel Herzeleid ich über dich ge- 
bracht habe!“ 

„Ja, da hätt' ich ihm aber auch bekennen 
müſſen, wie ich dich verhätſchelt, meine arme 
Chriſtine, und als wahrer Eli an dir gehandelt, 
dem ein freundlicher Blick deiner Augen lieber 
geweſen als das Heil deiner unſterblichen 
Seele,“ erwiderte ich; und ſchloß fie jetzt — der 
Junker war ja nicht mehr da — nach Herzens- 
luſt in meine Arme. Wir ſprachen noch lange 
über den Poſten in Romansweiler. Chriſtinens 
Glaubensmut beſchämte mich. Wie hatte in ſo 
kurzer Zeit dieſe Seele mich überflügelt! Freu- 
dig beſchloſſen wir, wenn es des Herrn Wille 
ſei, nach Romansweiler zu gehen, obgleich wir 
vorausſahen, daß dort Nahrungsſorgen, Ent- 
behrungen und wohl Haß und neue Derfol- 
gungen uns erwarteten. 

Wenige Tage darauf gab ein Kollege von 
Meiſter Matthis ein großes Gaſtmahl, zu dem 
der Stättmeiſter, der Domdechant, ſämtliche 
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evangeliſchen Prediger und Diener des Worts, 
ſogar Seitz und ich eingeladen wurden. Sch 
wollte nicht hingehen; was ſollte ich in det ge- 
lehrten, glänzenden Verſammlung mit meiner 
Unwiſſen heit und in meinen dürftigen, abge- 
tragenen Kleidern ! Aber Meiſter Matthis und 
Butzer beſtanden darauf, ich muͤſſe kommen, 
müffe in meiner ärmlichen Kleidung erfdei- 
nen; es ſei gut, ſogar notwendig, daß man die 
wahre Lage und die Entbehrungen der Evan- 
geliſten kennen lerne und gleichſam vor Augen 
ſehe. 

Allein Chriſtine konnte es nicht übers Herz 
bringen, daß ihr Herr und Gebieter fo ärmlich 
in dieſe vornehme Geſellſchaft gehen ſolle: 
„Oer Rock iſt ja beinahe durchſichtig, und ich 
kann ihn, mit aller Sorgfalt, nicht mehr ordent- 
lich ausflicken !“ jammerte fie; hat auch des 
wegen mit Frau Hackfurt ein ernſtliches Kon; 
gilium gehalten. Ich neckte fie damit und 
meinte: „Sie möge ſich in acht nehmen; ihr 
alter Menſch fei im Begriffe, ganz ſachte wie; 
der auf ſeinen ſtolzen Thron zu ſteigen.“ Aber 
ſie entgegnete: „Es ſei nicht Stolz, ſondern 
Ehrgefühl, wenn fie wünjche, daß ich anſtändig 
gekleidet fei; ehrbar müffe ein Herr Pfarrer 
immer ausſehen, und das von Gottes und 
Rechts wegen.“ Ich war es auch zufrieden und 
ließ fie gewähren. Sie hatte mir von der Lein- 
wand, die uns die guten Kräftinnen mit ande- 
tem Zeuge gebracht, ein ſchöͤnes Hemde ge- 
näht und es forgfältig gewaſchen und gebügelt. 
Als ich mich ader zum Feſte anziehen ſollte, ja, 
da ſchien mein armer Rock noch armſeliger 
neben dem neuen, ſchneeweißen Hemde. Frau 
Hadfurt kam auf den Einfall, mir den Sonn- 
tagsrod ihres Herrn zu holen; nun iſt aber 
Meiſter Lux klein und ich groß, und in dem ge- 
liehenen Staate ſahen meine langen Arme aus 
den kurzen Armeln ſo drollig aus, daß wir alle 
drei herzlich zu lachen anfingen, und ich meinen 
alten Diener wieder anziehen mußte. Da 
klopfte es an der Tür; es war der Laufersbote 
Simon, der ſagte, er komme von Waſſelnheim 
und bringe einen fhönen Gruß von Junker 
Fabian und dieſes Kiſtchen für uns; Chriſtine 
und Frau Hackfurt öffneten es, und — wie 
groß war nicht unſer Erſtaunen — fanden den 
Pelzrock darinnen! 
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Freudig überraſcht und faſt erſchreckt, ftun- 
den Chriſtine und ich wortlos da. Aber Frau 
Hadfurt rief, indem fie den Pelzrock entfaltete: 
„Ei, der kömmt eben recht, und macht aller 
Not ein Ende — der fieht ja ganz prächtig 
aus!“ 

„Ja, ja, ein ſchönes Stück, Meiſter Jerg,“ 
ſagte Simon, „der wird Euch in dieſem ftren- 
gen Winter gute Dienfte leiſten.“ 

Chriſtine fiel mir um den Hals, weinte wie 
ein Kind und flüfterte bittend: „Oh! gelt, Zerg, 
du haft mir doch verziehen!“ Dann nahm fie 
den Pelzrock aus Frau Hackfurts Händen, warf 
ihn über mich, und rief, unter Tränen lächelnd, 
mit kindiſcher Freude: „Er ſteht dir ſo gut; du 
mußt ihn anziehen, Jerg, der Junker hat ihn 
gewiß deswegen heute geſchickt .. Aber was 
iſt denn das?“ fragte ſie auf einmal erſchrocken, 
und deutete mit dem Finger auf große Blut- 
flecken, die wie Rubinen auf dem hellen, filber- 
grauen Tuche glänzten, womit des Bären Pelz 
überzogen iſt. 

„Es iſt Schuchs Abſchledsgruß!“ ſagte ich 
tief bewegt, und unwillkürlich von einem 
Schauer ergriffen. Nun kam Seitz, mich zum 
Gaſtmahl zu holen; er wußte um unfere Über- 
raſchung und war gekommen, unſere Freude 
zu ſehen. „Du mußt ihn anziehen, Ferg,“ 
ſagte er; „Meiſter Matthis freut ſich ſo ſehr, 
dich im Pelzrock feinen Kollegen vorzuſtellen.“ 
Ich nahm ihn von meinen Schultern, breitete 
ihn auf dem Bette aus und ſprach ernſt: 
„Schau' dieſe Blutflecken, Seitz, und fag’ mir 
dann, ob ich ihn anziehen darf?“ Da ward 
auch er ergriffen, und wir ſtunden lange Hand 
in Hand, ſchweigend vor dieſem ſtummen Zeu- 
gen, durch welchen „unſers Freundes Glaube 
noch mit uns redet, wiewohl er geſtorben iſt“ 
(Ebräer 11, 4). „Das iſt ein ſchönes Zeugnis, 
das Schuch uns hinterlaſſen, und Ihm nach, 
ruft der Herr uns zu“, ſagte Seitz und betete 
laut mit uns. Eine feierliche Stimmung, ein 
tiefer Ernft war über alle gekommen — dann 
mußten wir fort zum Gaſtmahl; keines dachte 
mehr an meinen abgetragenen Rock, und ich 
ſelbſt am allerwenigſten. 

Unterwegs erzählte mir Seitz, den Be- 
mübungen der lieben Frau Zellin hätten wir 
es zu verdanken, daß der Pelzrock wieder in 
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unſere Hände gefomumen. Da der welſche Dot- 
tor, Lambert von Avignon, ſogenannte Bibel- 
träger nach Frankreich ſendet, um die Bücher 
der heiligen Schrift und die Schriften der Re- 
formatoren in feinem Vaterlande zu verbrei- 
ten, fo ließ Frau Zell durch einen dieſer Vibel- 
träger Erkundigungen in Nanzig einziehen. 
Der Kerkermeiſter, an den man ſich gewandt, 
ſagte, er habe nach Schuchs Hinrichtung den 
Pelzrock auf die Seite geſchafft, weil er dem 
Gefangenen zu wiederholten Malen habe ver- 
ſprechen müſſen, ihn nach ſeinem Tode wieder 
an den Pfarrer nach Honau zurückzuſchicken, 
was er bis jetzt nicht habe tun können, denn 
durch Schuchs Geduld auf der Folterbank, 
durch ſeine Sanftmut gegen ſeine Peiniger 
und durch ſeine Freudigkeit im Tode ſei er, der 
Kerkermeiſter, ſo tief ergriffen worden, daß 
er ſelbſt dadurch in den Verdacht der Ketzerei 
gekommen und nicht gewagt habe, mit einem 
evangeliſchen Prädikanten zu verkehren, aus 
Furcht, ſeinen Platz zu verlieren. Er zeigte ſich 
bereit, den Pelzrock wieder auszuliefern, wenn 
man ihm eine Entſchädigung geben und in 
Nanzig darüber Stillſchweigen beobachten 
wolle. Junker Fabian, dem Frau Zell davon 
geſprochen, gab das nötige Geld; und als der 
Pelzrock gerade am Abend des Gaſtmahls an- 
gekommen, hat ihn Frau Katharina ſogleich 
durch den Laufersboten nach St. Markus ge- 
ſchickt, die Blutflecken aber nicht geſehen, weil 
ſie den Rock nicht aus dem Kiſtchen nahm. 
Wir hatten uns verſpätet und fanden die 
ganze Geſellſchaft ſchon beiſammen. Es fab 
beinahe fürſtlich in dem Hauſe aus; beſonders 
erſtaunte ich über das prächtige Silbergeſchirr 
auf dem Kredenztiſche, und mir ſchien, ich 
hätte noch nie ſo koſtbares geſehen, ſelbſt in 
Zabern im biſchöflichen Palaſte nicht! Seitz 
und ich, wir fühlten uns befangen in dieſer 
glänzenden Verſammlung und blieben ſchüͤch- 
tern im Hintergrunde ſtehen. Aber Meiſter 
Matthis trat freundlich zu uns und fragte mich 
ſogleich, warum ich den Pelzrock nicht ange- 
zogen, und als ich ihm die Urſache geſagt, 
drückte er mir ſchweigend die Hand und ich 
ſah eine große Träne in ſeinem Auge glänzen. 
Überhaupt war er an jenem Abend ungewöhn- 
lich ernſt und ſchweigſam, nahm auch durchaus 
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keinen Anteil an den lebhaften Erörterungen 
über die Abendmahlsfrage, in welcher Buber, 
Capito, Hedio und die andern alle ſich ver- 
tieften. Und ich hätte doch gerade ſeine Anſicht 
am liebſten gehört. 

Bei Tiſche habe ich neben Meiſter Matthis 
ſitzen muͤſſen, der es ausdrücklich vom Haus- 
herrn verlangt, und bin dadurch in die aller 
gröͤßeſte Verlegenheit gekommen. Vom vielen 
Aus- und Anziehen war nämlich der rechte 
Armel meines mürben Nodes auseinander ge- 
gangen, und am Ellenbogen ſchimmerte Chri- 
ſtinens weißes Hemde durch. Nun hatte aber 
Meiſter Matthis natürlich einen Ehrenplatz, 
und fo konnte man am ganzen Tiſche, bei jeder 
meiner Bewegungen, das Loch im Armel fe- 
hen! Ich ſaß wie auf Kohlen und wurde da- 
durch in meiner Schüchternheit immer ver- 
legen er und unbeholfen er. Aber die vornehmen 
und gelehrten Gäſte ſchienen es gar nicht zu 
bemerken und behandelten mich mit großer 
Leutſeligkeit, beſonders mein gnädiger Herr, 
der Domdechant, der obenan ſaß und zu wie- 
derholten Malen das Wort an mich richtete. 
Als der Nachtiſch aufgetragen, nahm der Haus- 
herr einen prachtvollen, ſilbernen Becher vom 
Kredenztiſche, füllte ihn mit Rheinwein und 
erzählte, wie Kaiſer Maximilian dieſen Becher 
dem ſeligen Doktor Geiler geſchenkt, wie er 
nach deſſen Tode auf feinen Neffen, den Dok- 
tor Wickgram, übergegangen, und wie Doktor 
Wickgram, als er Straßburg verlaſſen und ſich 
nach Enſisheim zurückgezogen, den koſtbaren 
Becher dem Hausherrn für treue, ihm ge- 
leiſtete Freundesdienſte zum Andenken hinter; 
laſſen. Darauf iſt der Becher im Kreiſe herum- 
gegangen, man nippte daraus, bewunderte ihn 
und belobte den köſtlichen Wein; nur Meiſter 
Matthis hat ihn nicht bewundert und auch den 
Wein nicht koſten wollen. 

Indeſſen ſchien Zells ernſte Stimmung ſich 
unwillkürlich auch den andern Gäjten mitzu- 
teilen, und als der Becher, wie ein römiſcher 
Imperator in ſeinem Glanze, mitten auf der 
Tafel ſtand, war eine tiefe Stille eingetreten; 
da hat Meiſter Matthis das Wort n 
und alſo geſprochen: i 
iu’ Meine lieben, gnädigen Herren und Bruder 
in Chriſto, ihr kennet wohl alle die ſchöne Le- 
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gende vom heiligen Martin, der einſt bei ftren- 
ger Winterszeit vor dem Tore von Amiens 
einen nackenden Bettler liegen ſah, ſeinen 
Mantel abgenommen, mit dem Schwerte mit- 
ten durchgeſchnitten und die eine Hälfte davon 
dem armen Bettler zugeworfen, damit ſeine 
Blöße zu decken, und dem dann in der Nacht 
der Herr ſelber erſchienen und freundlich ge- 
ſagt: „Ich danke dir, Martin, du haſt es mir 
getan.“ Nun war aber der heilige Martin ein 
reicher Krieger, der gewiß mehr als einen 
Mantel beſeſſen; und er hat ja auch nur die 
eine Hälfte des zerſchnittenen weggegeben und 
die andere für ſich behalten. ... Aber da ſitzt 
neben mir ein lieber Georgius — fo demütig 
und beſcheiden, und fchämt ſich des zerriſſen en 
Armels, über den doch gewiß die lieben Engel 
im Himmel ſich freuen, denn er hat ſeinen ein- 
zigen, koſtbaren Pelzrock unſerem Märtyrer 
Schuch mit in den Kerker gegeben, und fiir ſich 
ſelber nur dieſes ſchlechte abgetragene Kleid 
behalten, in dem er vor vier Wochen, um des 
Evangeliums willen geächtet, mit Weib und 
Kind von Honau vertrieben worden.“ ... 
Und darauf hat Meiſter Matthis, zu meinem 
großen Schreck, zwar ſehr mildernd für meine 
arme Chriſtine, aber doch der Wahrheit ge- 
mäß, die ganze Geſchichte vom Pelzrock er- 
zählt! Zch ſchämte mich aber fo, daß es mir 
ganz ſchwarz vor den Augen geworden und 
wie ein Mühlrad im Kopfe herumgegangen iſt, 
als ich all die vornehmen Herren auf mich zu- 
kommen ſah und jedem die Hand reichen 
mußte! ... Das Beſte kommt aber noch nach; 
denn nachdem es wieder ruhiger geworden, da 
hat der liebe Zell fo ſchön geredet, wie ich nicht 
vermeint, daß ein armes Menſchenkind reden 
könnte, von der unendlichen Liebe und Varm- 
herzigkeit des Herrn, und hat dann noch hinzu- 
gefügt: „Wenn er jetzt mitten unter uns träte, 
in feiner Dornenkrone, mit den Nägelmalen in 
den geben edeiten Händen und der durchitoche- 
nen Seite, und uns fragen würde: Was tut ihr 
für mich? Oh! lieben Brüder, müßten wir nicht 
die Augen ſchamrot niederſchlagen ob all der 
Pracht, die uns hier umgibt — jetzt in dieſer 
ſchweren Zeit, wo ſo viele treue Bekenner 
Chriſti mit Mangel und Trübſal kämpfen, im 
Gefängnis ſchmachten, verfolgt und getötet 
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werden?! Es ijt des fündigen Blunders zu 
viel, hat der ſelige Geiler in einer feiner Pre- 
digten ausgerufen, als er einſt gegen den 
Luxus geeifert, den er einen Höllenſtaat ge- 
nannt. Lieber Bruder, es iſt auch hier, in dei- 
nem Hauſe, des unnützen Silbers zu viel. Gib 
es dem Herrn; ſpeiſe die Hungrigen damit; 
kleide die Nackten und beherberge die Heimat- 
lofen, fo wirft du einen Schatz im Himmel ha- 
ben!“ 

Und wiederum hat an der glänzenden Tafel 
eine tiefe Stille geherrſcht, und der Hausherr 
iſt aufgeſtanden, hat Zell die Hand gereicht 
und mit großer Rührung geſprochen: „Bruder, 
du haſt mir die Augen geöffnet, ich danke dir 
und will tun, wie du geſagt haſt.“ Darauf be- 
teten Capito und Butzer, wir ſangen noch alle 
zuſammen: „Es wolle Gott uns gnädig ſein“ — 
und find dann in ernſter Sammlung ausein- 
andergegangen. 

Am folgenden Tage mußte ich nach Waffeln- 
heim, um mit dem Junker Fabian Eucharius 
von Bock wegen des Evan geliſtenpoſtens in 
Romansweiler zu unterhandeln. Die Kälte 
war groß, mein Rock zerriſſen, und ſo mußte 
ich, obgleich mit innerem Widerſtreben, den 
Pelzrock anziehen. Chriſtine und Frau Hadfurt 
hatten mit einem ſcharfen Waſſer die Blut- 
flecken ausgeätzt. Ich wollte zuerſt darüber 
böſe werden, weil es mir eine Entweihung 
ſchien, beſann mich aber bald eines Beſſern; 
denn dasſelbe Gefühl, welches mich jetzt be- 
ſeelte, mag wohl nach und nach in der Kirche 
die Verehrung der Reliquien und fpäter ihre 
Anbetung hervorgerufen haben. Aber der 
Pelzrock wärmte meine armen Glieder durch 
und durch; es ließ ſich ſo gut darinnen über 
Schnee und Eis wandern, und indem ich mich 


ſo wohl fühlte, gedachte ich in Wehmut und . 


Liebe des teuren Freundes, der nun die Krone 
der Überwinder trägt. 

In Waſſelnheim ſchloß ich, in Gegenwart 
des guten Junkers Fabian und des Schult- 
heißen, einen Vertrag mit dem Herrn von Bock 
in welchem er mir das Halbteil der Einkünfte, 
zuſichert, welche die Pfarrei von Romans- 
weiler jährlich einzuziehen hat — und ſoll nun 
Ende dieſes Monats Januar mein Amt dort 
an treten. Der Herr ſchenke mir die Gnade, das- 
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felbe unter feinem heiligen Beiſtand getreu 
und nach beften Kräften zu verwalten! 

Ich werde in Romansweiler eine ſchwere 
Aufgabe finden und habe beſonders von ſeite 
des Lehnsherrn wenig guten Willen zu er- 
warten; das hat er mich in Waſſeln heim gar 
deutlich merken laſſen. Daß aber unter der Ge; 
meinde der Ourſt nach dem lieben Gottesworte 
groß iſt, hab' ich ebenfalls deutlich erkannt, als 
mich der Herr von Bock in Romansweiler den 
Kirchenalteſten vorgeſtellt. Und fo will ich mit 
Gott getroſt ans Werk gehen. Wohl erſchreckten 
mich die kahlen Wände des Pfarrhauſes, in die 
wir nichts hin einzuſtellen hatten. Aber wäh- 
rend ich auf dem Riidwege hin und ber ge- 
ſonnen und mich gefragt: ob es nicht beſſer 
ware, Chriſtine mit dem Kinde den Winter 
über in St. Markus zu laſſen und allein nach 
Romansweiler zu gehen, ſtatt ſie all den harten 
Entbehrungen auszuſetzen, die uns dort er- 
warteten — o wie hatte da der gnädige Gott 
ſchon über Bitten und Verſtehen gefegnet und 
mein Meingldubiges Sorgen befhämt! 

Ich hatte verſprechen müffen, am heiligen 
Chriſtabend wieder in Straßburg einzutreffen 
und fo viel wie möglich geeilt, um mein Ver- 
ſprechen zu erfüllen. Als ich in St. Markus ein; 
traf, kam mir Chriſtine wie verklärt entgegen, 
und auch Frau Hackfurt ſah ganz freudig aus. 
Ich wollte ihnen Bericht erſtatten, aber ſie 
hörten nicht und zogen mich eilfertig in die 
Kloſterbibliothek. Die fand ich hell erleuchtet und 
eine ganze Beſcherung: Betten, Hausgeräte, 
Kleider, Wäſche, Mundvorrat, ja felbit unfere 
kleine Habe, die wir von Honau gebracht, in 
der ſchönſten Ordnung aufgeſtellt! Ich ſtaunte 
mit großen Augen all die Herrlichkeiten an, und 
im erſten Augenblick vermeinte ich zu träumen. 
Chriſtine aber lachte und weinte in einem 
Atemzuge, und in ihrer Herzensfreude iſt ſie 
bald mir, bald Frau Hackfurt um den Hals ge- 
fallen, und hat dann wieder den kleinen Sieg; 
mund in die Höhe gehoben, der über die vielen 


Spödin: Der Pelzrock 


Lichtlein laut aufgejauchzt und mit Händchen 
Rebe hat? Mer hat uns aber 


Tareas chen gezappelt 
dieſe Freude bereitet und wem hatten wir 


dieſe unerwartete Hilfe zu verdanken? Der 
Herr hat die Worte geſegnet, welche Meiſter 
Matthis am Gaſtmahl geredet. Und der Haus 
herr bat fein unnützes Silber“ dem Herrn ge- 
geben, und einen Teil davon verwendet, um 
unſerer großen Not abzuhelfen. Von wem 
aber die liebe Frau Zell das Geld erhalten, um 
unfere Habe bei Tante Cordula einguldfen (die 
fie gewiß hoch im Preiſe gehalten), das hab’ 
ich nicht erfahren können. Allein der Herr, der 
unfere Tränen gezählt, unſer Gebet erhört und 
unſere Freude geſehen, der wird es gewiß un- 
ſern bekannten und unbekannten Wohltätern 
nicht unvergolten laffen. 

ind fo find wir denn bereit, mit herzlichem 
Dank gegen Gott und die Menſchen nach Ro- 
mansweiler überzuſiedeln, wo Chriſtine eine 
Pfarrersfrau nach Sottes Herzen werden 
möchte, wie die liebe Katharina Zell; der Herr 
gebe es! „And ſchau' nur, Zerg,“ rief fie freu- 
dig, „dieſen Mehlvorrat! Oh, mit dem kann ich 
viel Brot backen, manchen Hungringen fattigen 
und manchem armen Kranken einen guten 
Brei kochen! Aber den Pelzrock trage, lieber 
Mann, er gibt dir ſo gut warm, und erinnert 
mich, daß ich wachen und beten ſoll. Und du 
mußt mir auch helfen, Zerg; mußt mich nicht 
mehr fo verhätſcheln und recht ſtrenge fein, 
wenn ich wieder in meine alten Unarten ver- 
falle, denn.“ 

„Wollen haſt du wohl, aber Vollbringen das 
Gute, das findeſt du nicht. Gelt, liebe Seele! 
Und geht mir ja auch ſelber ſo. Darum wollen 
wir uns an den halten, der unfere Sünden ver- 
gibt und unſere Gebrechen heilet, und deſſen 
Kraft in den Schwachen mächtig iſt — an ihn, 
der da iſt, und der da war, und der da kommt: 
Sefus Chriſtus, geſtern und heute, und der- 
ſelbe in Ewigkeit. Amen!“ 


Run SSF e ha u 


Dom Weihnachten⸗Feiern 


E s iſt ein Tiefes und Wundervolles um das deutſche Weihnachtsfeſt, und tief und wundervoll 
ift auch alles, was dieſem Feſte vorangeht. Gibt es denn etwas, was jung und alt mit glei- 
chem Frohgefüͤhl zu erfüllen vermag, wie Weihnachten, das Feſt der Liebe? 

Wie weiten ſich Herz und Seele ſchon während der Adventszeit, die mit Tannengrün und alten, 
lieben Weihnachtsliedern ein Vorahnen des Feftes in uns weckt und auf alles Denken und Han- 
deln einwirkt! Nie doch fühlt man ſich innerlich fo reich“, wie in den Tagen des Chriſtmondes. 
Da lebt man nur „Liebe“. Alles Gute wird wach und blüht dem ſchönſten aller Feſte entgegen; 
und weil dieſer Liebesreichtum den ganzen inneren Menſchen erfüllt und alles Tiefe in ihm 
glühen läßt, iſt er beſtrebt, dieſem Fühlen auch äußerlich in Gaben Ausdruck zu geben, die er in 
trauter Weihnachtsheimlichkeit für feine Lieben herbeiträgt. 

Für Kinder beſteht ja zwar manchmal die Gefahr, daß ſie ſich nur der Geſchenke wegen auf 
Weihnachten freuen und den tieferen Sinn dieſes Feſtes nicht empfinden. Aber wie iſt doch grade 
ein Kinderherz ſo ſehr empfänglich für die ernſte Tiefe echten Weihnachtszaubers, wenn es von 
elterlicher Güte liebevoll darauf hingewieſen wird! Das weiß ich aus eigenem Erleben. Liegt 
doch foviel Schönes und auch Kindern Verſtändliches in der Deutung grade dieſer Feiertage! 
Weihnachten, — das Felt der Liebe Gottes, das auch in uns Menſchen göttlich ſtrahlende Funken 
reiner Liebes fähigkeit entzünden, das in uns die Reue Aber begangenes Unrecht erwecken und 
uns zum Gut -Sein mahnen ſoll. Das Lied: „Mit Ernſt, o Menſchenkinder, das Herz in euch 
beſtellt“, — hat mich ſchon in meiner Kindheit nachdenklich geſtimmt. Vor allem auch war es 
die Geftalt des „Nikolaus“, die mich auf den Sinn bes Ehriftfeftes hinwies. Der Nickel wurde von 
Sott auf die Erde hinabgeſandt, um in die geheimſten Winkel kleiner, trotziger Kinderſeelen zu 
blicken und fie zu prüfen, ob fie auch brav, gut und fromm genug wären, ein heiliges Weihnachts- 
feſt feiern zu dürfen. „Bereitet doch fein tüchtig den Weg dem großen Gaſt !...“ 

Der 6. Dezember, der Nikolaustag, gehört mit zu meinen liebiten Kindheitserinnerungen, 
und alles, was damit zuſammenhängt, ſteht greifbar deutlich vor meinem ruͤckſchauenden Auge. 
Den ganzen Tag zitterte freudige Spannung in mir, bis endlich der Abend den Exwarteten 
brachte. Da pochte es langſam und feſt an die Tür, und greis und gebüdt, huſtend nach dem weiten, 
weiten Wege in eiſiger Winterluft, polterte der gute Nikolaus über die Schwelle, ſich zittrig auf 
den derben Wanderknuͤppel ſtuͤtzend und mit feinen gütigen Augen in die Kindesſeele ſpähend. 
„Mein“ Nickel kam gradewegs vom lieben Gott, und in banger Ehrfurcht küßte ich ſeine Hand, 
die leiſe über meinen Kopf ſtrich. Vertrauend und gläubig zu ihm emporſchauend beantwortete 
ich ſeine Fragen, geſtand meine Unarten; und wenn er mich liebevoll zu Gehorſam und allem 
Guten ermahnte, war's übervoll in mir von heißeſtem Beſtreben, ein gutes Kind zu werden. 
War der Gottesbote dann wieder fort, nachdem ich ihm vorſorglich noch einen warmen Trunk 
gereicht hatte, lag es noch lange wie ein ernſter und doch ſtill- froher Hauch um mich, den auch das 
Necken einiger älterer Mitſchülerinnen nicht verſcheuchen konnte. Vergebens bemühten ſie ſich, 
mir Harzumachen, daß es keinen Nikolaus gäbe, daß er doch unmöglich auf einer „goldenen 
Leiter vom Himmel herunterkommen könnte! Wohl wußte ich, daß viele Nickelgeſtalten pol- 
ternd, Menſchen jagend und prügelnd, mit rauhen Worten ſcheltend und ſchließlich Apfel und 
Nüffe aus dem Sack fchüttelnd, in Straßen und Häufern umherliefen, aber ebenſo genau wußte ich 
auch, daß jene alle nichts mit „meinem“ Nikolaus gemein hatten. Mochte zu meinen Klaſſen- 
kameradinnen ber echte Nickel nicht kommen, weil fie fo häßlich von ihm ſprachen, — zu mir 
jedenfalls kam er, das glaubte ich felfenfeit! ... 
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Doch auch der ſtärkſte Kinderglaube kann fid auf die Dauer gegen das Erkennen der Wirklich- 
keit nicht wehren; und fo geſchah es denn auch, daß ich einſt an einem fpdteren 6. Dezember in 
dem Nikolaus — meinen Vater erkannte. Damit hörte nun leider auch der Nikolaustag für mich 
auf, denn jetzt kam der Weihnachtsbote nie mehr wieder. 

Wenn ich heut an dieſes vorweihnachtliche Erleben meiner Kindheit zurüddente, empfinde 
ich das Bangen, die Scheu und Freude, alles bis ins Kleinſte genau wie damals. Wie unend- 
lich viel hat mir grade die Weihnachtszeit gegeben, — wie wundervoll haben es meine guten El- 
tern verſtanden, mich auf das Ernſte hin zuweiſen und doch auch dem feligen Kinderjubel fein 
volles, ungeteiltes Recht zu laſſen ! Dafür kann ich ihnen nie tief genug danken. Wüßten alle El- 
tern, wieviel ſie empfänglichen Kinderſeelen mit tiefem Eingehen auf den Weihnachtszauber 
geben können, dann fände man wohl bei den Kleinen auch häufiger ſchon mehr Ernſt und nicht 
nur die Freude auf die „Gaben des Chriſtkindes“. 

Se älter ich wurde, deſto mehr vertiefte ſich naturgemäß mein Weihnachtsfühlen und freuen, 
und die Scheu vor Gottes Auge, das auch die verborgenſten Seelenregungen entdecken kann, 
wandelte ſich im Lauf der Jahre zu tiefer Inneneinkehr. Am heiligen Abend ſelbſt gelangte ich 
ſchließlich zu einer ganz beſonderen Art ſtillen Feierns. 

In einer Ecke des Weihnachtszimmers ſteht hoch und ſchlank der Tannenbaum, an ſeinem Fuß 
eine Krippe mit den Geſtalten von Joſeph und Maria mit dem Kind, Engeln, Hirten und den 
drei Weiſen aus dem Morgenlande. Ein kleines Kunſtwerk iſt dieſe Krippe; mein Vater hat ſie 
ſelbſt gefertigt und alle Liebe für ſein Kind mit hineingearbeitet. Aus dem ſtrohgedeckten kleinen 
Stall glüht ein rotes Licht weich, warm und gedämpft durch die halbgeöffnete Tür ins „Freie“ 
hinaus . . . Ich ſtehe ganz ſtill, in tiefer Andacht. Der Baum mit feinem lang und dicht herab- 
fallenden Silberfadenregen ſieht wie ein Märchen aus. Hin und wieder kniſtert es leiſe, wenn ein 
Licht zu nahe an einen Aſt heranbrennt, und allmählich verbreitet ſich im ganzen Raum der 
wunderbare Tannenduft, der erſt die eigentliche Weihnachtsſtimmung bringt. Von der Wärme, 
die aus den Lichtern ausſtrömt, bewegen ſich die ſilbernen Fäden leiſe, ganz leiſe, — und es iſt, 
als ob ein Überirdiſches, ein Nahes und doch Fernes, ein Heiliges, — etwas, wofür es keinen 
Namen gibt, den Märchenbaum ſacht ſtreichelte ... Ich ſehe mit großen Augen auf dieſes Schöne 
und laffe es tief auf mich einwirken. Weihnachtsabend! ... Ich fühle die Heiligkeit dieſer Stunde. 
Ein Frieden kommt über mich, eine Ruhe, die auch etwas Märchenhaftes hat, weil fie ſich nur am 
heiligen Abend fo ganz über meine Seele breitet, weil fie nur dann mich ganz und gar erfüllt. 
Aus dieſer Stunde, die meine Seele einſpinnt mit ſilbernen Schleiern, hole ich mir Kraft und 
Mut. Es iſt, als ob man am Weihnachtsabend ein anderer, beſſerer Menſch wäre als ſonſt; als 
ob man ſeiner Seele ein Feiertagskleid anzöge, ganz weiß, ganz rein und einfach, ohne jeden 
plundrigen Putz! Und dieſes Weihnachtsſeelenkleid ſollte man hüten und befchüßen, damit es im 
Lauf des nächſten Zahres keinen Fleck bekommt und am folgenden Weihnachtsabend dann wieder 
ganz ebenſo weiß und rein iſt. 

Hat das alte Jahr auch viel Kummer und Leid auf ein empfindſames, tiefgründiges Menfden- 
herz gehäuft, — am heiligen Abend wird der Druck leichter. Im Erleben der wunderbar weihe- 
vollen Stunde wird man weit über den Alltag hinausgehoben. Man iſt losgelöft von allem Schwe 
ren, es iſt als ob die Seele Flügel hatte, — oder — als ob eine linde Hand fic auf alles Weh legte, 
das unſer Herz eingeengt hatte; und, von dieſem Eingeengtfein frei geworden, möchte es nun 
ſeine Freiheit genießen, möchte gern, — ach, ſo gern, dieſem Großen und Heiligen zufliegen, das 
über und in dem Weihnachtsabend wirkſam ift... 

Nach langen Minuten ſtillen Feierns hole ich meine Geige und ſpiele alles, was ich denke und 
fühle, ſpiele „Weihnachtszauber“ ... und während die Augen den Schimmerglanz des Lichter 
baumes ſuchen, folgen die Finger, folgt der Bogen innerem Zwange, und die Geige muß ihr 
Tiefſtes und Jubelndſtes hergeben. 

Auch die Feiertage vergehen fir uns daheim in ſtillem Beieinander. Dann löfche ich des Abends 
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wohl alle Kerzen, laſſe nur das rote Licht in der Krippe brennen und öffne die Tür zum erleuch- 
teten Nebenzimmer ſo weit, daß nur der Baum davon gedämpftes Licht erhält und alles andere 
in tiefem Dunkel ruhen bleibt. Jetzt ſchillern die Silberfäden im Dämmerſchein wie rieſelndes 
Eiswaſſer, vom roten Krippenlicht von unten herauf warm und lebendig durchglüht, und ich 
halte den Atem an und fühle faft körperlich, wie ſchön das ijt... 

Da plotzlich klingen aus dem Nebenzimmer — erſt leiſe, dann voller, tönender — tiefe, weiche 
Orgeltöne, und alle die ſchönen, lieben Weihnachtslieder weben zu mir herein. Meine Eltern 
fpielen! Harmonium und Klavier gehen Hand in Hand und laſſen Zartes und Inniges den 
Weihnachtsraum durchziehen. Doch allmählich geht die zarte Innigkeit über in Mächtiges und 
Starkes, in die Schöpfungen unſerer großen Meiſter Beethoven und Wagner. Da dröhnt das 
majeſtätiſche Walhall-Motiv, und ſchwer und tief ziehen die Grals-Motive, zieht der erlöfende 
Karfreitagszauber und alle die einzig ſchönen Klänge zu mir hinein. Sie füllen das Zimmer, ſie 
ſchweben, klingen, jauchzen um den Weihnachtsbaum, der in ſeiner ſtillen, ſtolzen Pracht ſo 
wunderſchön zur Höhe emporragt; fie wühlen Innerſtes nach oben oder ſtreicheln Wundgerungenes 
und Herbes zur Ruh . . . Und wieder erlebt man dieſes tiefe Losgelöſtſein von allem Irdiſchen, 
und alles Sehnen flieht empor! Bleibt uns Innenmenſchen doch immer ein Sehnen tief unten 
im verborgenſten Seelengrunde! Und die Stunden, in denen dieſe allverborgene Sehnſucht dem 
Lichte zuſtrebt, in denen auch fie, nur uns ſelbſt fühlbar, mit weiten, ſilbernen Fittichen in Unend- 
lichkeit, in unbegrenzte Höhe ſchwebt, — dieſe Stunden ſind die reichſten, die köſtlichſten und 
reinſten. 

Wie arm iſt der, dem die Augenblicke großen inneren Erlebens fehlen! Aber noch ärmer ſcheint 
mir der, deſſen Seele nie von dem Zauber eines Weihn achtsfeſtes weit über den Alltag 
emporgehoben worden iſt; der ſtumpf und dumpf Geſchenke herbeiträgt, weil's „nun mal fo 
Sitte iſt“, und der für das ſchöne Weihnachtsfreuen erwachſen er Mitmenſchen nur ein mit- 
leidiges Achſelzucken hat. 

Wie Gott vor zwei Jahrtauſenden feine Liebe dadurch offenbarte, daß Er „feinen eingeborenen 
Sohn gab“, fo zeigt ſich feine Güte mit jedem Weihnachtsfeſt von neuem, indem Er uns dieſe 
Stunden allerinnerlichſten Erlebens, innigſten, ungeſtörteſten Seelenfeierns ſchenkt. 

Unzertrennlich von dieſer Weihnachtsſtimmung iſt der Tannenbaum! Er ſtrebt — uns ein 
Vorbild — ſtolz und frei zur Höhe empor und gießt mit ſeinen Schimmerkerzen Hoffen, 
Mut und Vertrauen in ringende Menſchenſeelen. Deswegen ſollte der Lichterbaum nirgends 
fehlen, wo deutſche Innerlichkeit — allen Mißſtänden der Zetztzeit zum Trotz — die Herzen er- 
füllt. Lieber auf anderes verzichten, als auf den Weihnachtsbaum, der, ſei er auch noch ſo klein 
und ſchmal, doch die Zauberkraft beſitzt, echtes Weihnachtsfeiern um ſich her erſtehen zu laſſen. 
Deswegen ſollte man auch Kindern die ſtaunende Freude an dem ſtrahlenden Kerzenglanz nicht 
dadurch ſtören, daß man fie durch verſteckt in den Zweigen aufgehängte Süßigkeiten an Außer- 
liches, „Materielles“ denken läßt; man follte ihnen immer eine gewiſſe Ehrfurcht vor dem Chrijt- 
baum erhalten. Der Kinderjubel kommt noch genug zu ſeinem Recht, wenn er freudig begrüßt, 
was Elternliebe an Überrafchungen auf den Gabentiſch gebaut hat! Ein neues Deutſchland gilt 
es bauen zu helfen, dazu gehört auch, daß ſchon die Kinder Inneres von Außerem unterſcheiden 
lernen. Heiliges und Tiefes ſoll ihnen heilig und tief bleiben und nicht durch Äußerlichkeiten 
getrübt werden. 

Weihnachten, — das hohe Feſt der Liebe! Möchte ſich jeder Deutſche dieſes Feſtes wür- 
dig zeigen und feine tiefe, tröjtende Bedeutung erfaſſen! Denn wo ſich echtes Weihnachtsfeiern 
findet, da findet ſich auch alles, war zur geiſtigen Erneuerung unfres deutſchen Vaterlandes 
nötig ijt; Innenleben, — Innenwert, — Innenarbeit! 

Gott ſchenke allen Deutſchen, die guten Willens find, den tiefen Segen einer heiligen Weih- 


nacht! 
Jella Schultz 
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ie Botſchaft hör ich wohl, allein. , man iſt nachgerade etwas überfüttert mit Botſchaften 
aus dem Often. Die allzu raſche Offnung der Grenzen hat das ausgehungerte Deutſch⸗ 
land auch mit geiſtigen Auslandswaren überſchwemmt: man iſt vorſichtig geworden. Und den 
noch! Gandhi hat uns — ſehen wir ab von der zeitlichen und örtlichen Bedingtheit feiner Bot- 
ſchaft — auch für europälfhe Verhältniſſe Brauchbares zu fagen; ja, gehen wir tiefer, ſogar 
Letztes, Entſcheidendes. * 

Natürlich, die „Revolution des Spinnrades“ trägt ganz indiſches Gepräge, iſt nur aus den 
indiſchen Derhältniffen heraus verſtändlich. Indien war ein Land uralter Kultur und ein aus- 
geſprochenes Agrarland, als vor einigen drei Jahrhunderten die Europäer kamen, mit dem 
Anſpruch und der Küͤckſichtsloſigkeit des kulturloſen Emporkömmlings die Segnungen der Zivili- 
ſation, Induſtrie und Kapital, zu bringen. Die Uneinigkeit der nur loſe zuſammenhängenden 
indiſchen Dorfrepubliken machte die Eindringlinge bald zu Herren: Kultur-Zndien wurde der 
Knecht weſtlicher Ziviliſation. Und der „Koloniſator“ ſcheute ſich nicht, unbarmherzig Tribut 
zu fordern: das bis dahin blühende Heimweber- Gewerbe, welches indiſche Gewebe in auch 
heute noch nicht erreichter Güte in die ganze Welt geſchickt hatte, wurde als gefährlicher Neben 
buhler planmäßig zerſtört; mit den unmenſchlichſten Mitteln ging der Engländer vor, als er 
über die andern europdifden Eindringlinge die Oberhand gewonnen, und entbhlddete ſich nicht, 
den indiſchen Bauern — um ihnen die Handweberei „abgugewöhnen“ — die Finger abſchneiden 
zu laſſen! Die großen wirtſchaftspolitiſchen Zuſammenhänge, die hier zugrunde liegen, find 
außerordentlich beachtenswert und aufſchlußreich. Einſt waren indiſche Muſſeline ein begehrter 
Gegenſtand europäiſcher Mode. Man verfudte fie nachzumachen (was, wie geſagt, nie ganz 
gelang); aber diefer Derfud) war der Anfang zur Entwicklung europäifcher Textilinduſtrie und, 
wie man weiß, zur modernen kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsform überhaupt. Aus der Textilinduſtrie 
Englands wucherte der Kapitalismus über die ganze Welt, und von hier aus kam auch der erſte 
Gegenſtoß, in Geſtalt des Sozialismus eines Karl Marx. 

Indien hat die Geiſter feines Unheils von heute, wenn nicht ſelbſt gerufen, fo doch — an- 
geregt; ſie kamen und brachten es nach und nach zum Erliegen. Nun ringt es mit ihnen in einem 
Kampf um Tod und Leben; und dieſer Kampf iſt nichts anderes als eben ein Kampf gegen die 
Mechanismen und alle ſonſtigen Ausbeutungs- und Gewalt- ZJomen unferer Zeit — ein Kampf, 
der auch das alte Europa in Kriegs und Revolutions -Fiebern erſchauern läßt. Die um Lenin 
und die um Gandhi haben das gleiche Ziel, aber ſie ſuchen es auf zwei ganz verſchiedenen 
Wegen. Noch find beide nicht über das Stadium des Experiments herausgekommen, nod find 
wir Zuſchauer folder Verſuche; wir müffen uns Rechenſchaft geben, wie wir fie werten follen. 

Die Auflehnung Indiens gegen ſeine Unterdrücker begann ſchon vor Jahrzehnten. Aber es 
war damals — wie im Doſtojewſki-Rußland — mehr eine Angelegenheit der Oberſchichtler. 
Die große Maſſe des Volkes nahm kaum teil daran; ſie hatte ſich zu ſehr gewöhnt, den weißen 
Herren als Halbgott anzuſehen und alles, was aus Europa kam, für gottähnlich zu ſchätzen. 
Erſt der Krieg brachte auch hier die Götterdämmerung. Jetzt plötzlich fielen die Schuppen von 
den Augen. Man hatte in Europa gegen Weiße gekämpft und geſiegt. Sollte das nicht auch in 
Indien gehen? Waren nicht auch die Engländer am Ende ſterblich? Die Enttäuſchung über die 
verſprochenen und nur ſehr mangelhaft gehaltenen Reformen kam hinzu, bei den Mohamme⸗ 
danern auch der Schmerz über das Schickſal der Türkei — die Einheitsfront gegen England 
wurde geſchloſſen. Ihr anerkannter Führer war Gandhi, der Mahatma, der der ganzen Be-. 
wegung feinen Stempel aufdrüdte und trotz großer Widerſtände im eigenen Lager in dic 
Bahnen lenkte, in denen ſie zum Staunen einer Welt ſich darſtellt als ein unerhört neues und 
tühnes Wagnis — und doch, im Weſensgrunde, als das Natürlichite und Nabe- oder Tief- 
liegendſte, was es gibt. 
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Wer ift Gandhi und was will ec? Gandhi ift ein indiſcher Weiſer, ein „Meiſter“ uralter 
Lebensweisheit, von der wir Curopder trotz okkultiſtiſcher Bibliotheken doch herzlich wenig mehr 
verſtehen und innerlich verarbeiten können. Vergeſſen wir das nie; Gandhi läßt ſich nicht mit 
unferen Maßen meffen. Er hat die Vorſchriften der Hindu-Religion nicht nur gelernt, ſondern 
auch gelebt. Das iſt fein ganzes Geheimnis. Hierin liegt die tiefe Uberzeugungskraft feiner 
Perſönlichkeit und ſeiner Wirkung, das Geheimnis ſeines Erfolges. Bei Beurteilung der Oinge 
geht er einen für Europäer faſt unfaßbaren Weg: er ſagt nicht, dies und dies iſt ein Unrecht, 
das mir Gewalt antut — alfo bekämpfe ich die, die mir Unrecht tun und ſetze Gewalt gegen 
Gewalt .. , fondern er fragt, was habe ich getan, daß man mir mit Unrecht, mit Gewalt be- 
gegnen konnte, ja mußte, welche Urſachen in mir haben die und die Folgen gezeitigt? Un- 
recht gegen Unrecht, Gewalt gegen Gewalt geſetzt — heilt nichts. Gm Gegenteil, es ſchadet 
unendlich, mir ſelbſt nämlich, der ich nun von vorne anfangen kann: denn alles Unrecht will 
abgebiigt fein. Alſo packe ich das Unrecht bei der Wurzel und beſeitige die Urſachen, die allein 
in mir liegen. Das ift der hohe Sinn der Gandhi⸗Botſchaft von Satyagraha, der Lehre vom 
„Feſthalten an der Wahrheit“, die ſich nicht darüber täuſcht, daß Gewalt Gewalt erzeugt, und 
daher die „Non - violenoe“, die Nicht Gewalt, den Frieden predigt, der zum „Sieg der Wahr- 
heit durch die Kraft der Seele und der Liebe“ führt. 

Die Engländer haben Indien unterjocht, alſo liegt die Schuld bei — Indien. So ſchließt 
Sandhi! Es war ein Verbrechen der Vorfahren, mit Agypten und Rom Handel getrieben zu 
haben, und es war ein Verbrechen von Indien, anderen Völkern ſeine Gewebe aufzudrängen. 
Denn Handeltreiben geht immer einher mit der Erweckung ungemäßer Bedürfniffe bei den 
Kunden. In das „Dharma“, das Schickſal eines anderen einzugreifen, iſt Verbrechen. So iſt 
es gerechte Buße, wenn jetzt mit Indien das gleiche geſchieht, wenn man ihm allerlei aufdrängt, 
wonach es kein Bedürfnis hat. Der moderne Kapitalismus und die moderne Induſtrie find 
etwas für indiſche Verhältniſſe ganz Weſensfremdes; gerade deswegen wurden fie als Strafe 
geſchickt. Der brotlos gemachte, freie Handweber mußte in die Fabrik oder verhungerte; früher 
nahm er vorlieb mit dem ſelbſtgeſponnenen Lendenſchurz, jetzt behängte er ſich mit dem minder 
wertigen billigen Fabril-Kattun, ließ ſich Bedürfniffe angewöhnen, die er vorher nicht kannte — 
und wurde ein Sklave. Oder aber, ſofern er Landwirt blieb — 80 v. H. der Bevölkerung 
treiben Ackerbau —, fab er ſich einem langſamen Hungertod ausgeſetzt. Denn fünf Monate im 
Jahr war er der Witterungsverhältniſſe wegen ohne Beſchäftigung und Verdienſt. Früher ſaß 
er in dieſer Zeit an Spinnrad und Webſtuhl. Heute hat er ſich deſſen entwöhnen laffen oder ift, 
zum Teil mit Gewalt, daran gehindert worden. 

An dieſem Punkte ſetzt Gandhi ein. Er lehnt den Weg der Gewalt aus tiefreligiöfen Gründen 
ab; denn ſchon die Hindu-Religion gebietet das , Ahimsa“, das, nichts Böſes zufügen“. Es ge- 
nügt allein, verkündet Gandhi, die in mir liegende Urſache des Unrechts zu befeitigen, fo ver- 
ſchwindet dieſes von ſelbſt. Es genügt alſo allein, zur Bedüͤrfnisloſigkeit der Vater zurückzukehren, 
die vergeſſene Handweberei wieder aufzunehmen — und die Zwingburgen der Unterdrücker, die 
Fabriken, ſchweben in der Luft. Die Eindringlinge werden als einfach nicht vorhanden betrachtet, 
kein Inder arbeitet mehr mit ihnen zuſammen („Non-oooperation“), weber in Verwaltung noch 
im Heer noch in der Polizei; kein Inder ſchickt ſeine Kinder in die engliſchen Schulen; kein Inder 
geht mehr in die fremden Fabriken, ſondern ernährt ſich, wie früher, durch Handweberei — und 
der Engländer wird auf vollkommen gewaltloſe Art ſozuſagen überfluͤſſig gemacht und wird das 
leergewordene Feld, auf dem es nichts mehr auszubeuten gibt, über kurz oder lang räumen. 

Die Revolution des Spinnrades erwartet das Heil nicht von außen, wie andere Revolutionen, 
die weniger ehrlich ſind; ſie geht allein von dem Grundſatz aus: ein jeder hat das Schickſal, 
das er verdient — und das er nur ändern kann, wenn er andere Vorausſetzungen in fic ſchafft. 
Diefe Revolution iſt alfo ganz und gar eine Revolution des Herzens. „Haben wir nicht ge- 
erntet, was wir gefdt haben?“ fragt Gandhi. „Hat uns nicht eine gerechte Nemeſis wegen 
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des Verbrechens der Unberührbarkeit beſtraft?“ Wie können wir uns beklagen, vom Eng- 
lander als Knechte behandelt zu werden, wenn wir unfere eigenen Blutsbrübder als , unbdertibr- 
bare Parias“ behandeln? „Wirklich, es gibt keine Anklage, die wir den Engländern nicht ins 
Geſicht ſchleudern, die uns der Paria nicht ebenſo ins Geſicht ſchleudern könnte.“ 

Gandhi, der nur einen Tyrannen in der Welt anerkennt: ſeine „leife innere Stimme“, macht 
ruͤckſichtslos Ernft mit aufrichtigſter Wahrhaftigkeit gegen ſich ſelbſt. „Laut denken“ heißt fein 
Wahlſpruch. Es hat keinen Zweck, auch nur vor ſich ſelbſt irgendetwas zu verbergen. Nur was 
man aus reinem Herzen voll bejahen kann, darf man tun. So geht er zu ſeinem Volk und ſagt 
ihm die bittere Wahrheit: erſt werde du anders — dann wird auch die Welt ſo, wie du ſie willſt. 
Und er ſagt es nicht nur — er lebt es auch, lebt vor, was er von anderen fordert. Er ſelbſt 
ſetzt ſich ans Spinnrad, er ſelbſt trägt nur noch den heimiſchen „Thaddar“, er ſelbſt geht zu den 
unberührbaren Parias und nimmt ein Paria-Rind als eigen an; er ſchickt dem Vizekönig Orden 
und Titel zuruck und gibt feinen Rechtsanwaltberuf auf, weil er ihn in Gewiſſenskonflikte bringt; 
er lebt nur noch von Fruͤchten und Reis, trinkt Waſſer und ſchläft auf nacktem Boden — ein 
Führer, der Beiſpiel gibt. 

Aber er geht noch weiter in rüdfichtslofer Aufrichtigkeit. Er findet den Mut, eigne Fehler 
einzuſehen und dementſprechend bereits getroffene Maßnahmen wieder zu ändern. Das ſtellt 
ihn an die Seite des anderen großen Erweckers unſerer Zeit, an die Seite Lenins, der den 
gleichen Mut fand. Die Verhältniſſe lagen ähnlich. Beide Führer hatten ſich Aber die Möglich- 
keit der Verwirklichung ihrer Pläne in der Zeit getäuſcht; der eine verbeſſerte ſich in der „neuen 
okonomiſchen Politik“; der andere aber rief einfach die ſchon angeſagte friedliche Revolution 
der Non · violenoe und Non - oooperation zurück, als ſich erwies, daß die Inder noch nicht reif 
genug waren, kein Blut zu vergießen — und unterzog ſich ſelbſt dann peinlichſter körperlicher 
Faſtenbuße als ſichtbarer Strafe und Läuterung für einen Irrtum, der bei einem „beſcheidenen 
Sucher nach Wahrheit“, wie er ſich nennt, nicht ausbleiben konnte. 

Die Bewegung Gandhis iſt nach dieſem erſten Fehlſchlag und nachdem der Mahatma während 

feiner Gefdngnisgeit eine Zeitlang die Zügel hatte aus der Hand geben müffen, äußerlich auf 
einen gewiſſen toten Punkt gekommen. Aber das ſagt gar nichts gegen ihre innere Echtheit. 
Oer aus tiefſter Erkenntnis geſchöpfte Gedanke iſt einmal da und wird ſich zur Tat geſtalten — 
ob bald oder erſt fpdter, ſpielt gar keine Rolle. Es liegt im Weſen dieſer Revolution der 
Herzen, daß fie erſt dann Wirklichkeit werden kann und darf, wenn die einzelnen, aus deren 
Wahrhaftigkeit ſie herauswachſen ſoll, reif dazu ſin d. Jeder hat es alſo in der Hand, den 
Gang der Ereigniſſe zu beſchleunigen oder zu verzögern. Es darf ſich niemand darüber beklagen, 
wenn es „ſchief“ geht: der Schuldige kann dann nur er ſelbſt fein. 
E Das iſt in der Tat eine recht unangenehme Lehre! Das heißt ja nichts anderes als die ganze 
Laſt der Verantwortung ausgerechnet auf meine eigenen Schultern burden. Da mache ich nicht 
mit; lieber im bequemen Trott weitertrotten als — ſelbſtverantwortlich fein. Man ſtelle ſich 
nicht vor, daß in Indien nicht ſehr viele fo denken. Die Idee iſt da, aber das Häuflein derer, 
die ſie wirklich begriffen haben, iſt noch verhältnismäßig klein. Es fehlt auch nicht an offenen 
Gegnern, die ihr entgegenarbeiten. In ihren Reihen ſteht oder neigt ihnen doch wenigſtens zu 
kein Geringerer als Indiens großer Dichter Tagore. j 

Als Gandhi feine Bewegung in Indien einleitete, war Tagore gerade in Europa, um dort 
für feine Weltuniverfität und die geiftige Zufammenarbeit aller Völker zu werben. So mußte 
er Sandhis Vorgehen als Gegenſchlag gegen fic ſelbſt empfinden und es verurteilen als rüd- 
ſchrittlichen Nationalismus und mittelalterliche Abſchließung von der Welt. Romain Rolland, 
der zuerſt in Europa auf Gandhi aufmerkſam machte, ſteht auf ſeiten Tagores. Wir fragen: 
iſt Sandhi wirklich nur ein beſchränkter Patriot, dem man ſchließlich auch Utopien verzeihen 
würde? Sieht er wirklich nicht über die indiſchen Tempelmauern hinaus? ft er am Ende 
doch nichts anderes als ein — indiſcher Hitler mit friedlichem Vorzeichen? 
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„Meine Religion“, fo antwortet Gandhi, „hat keine geographiſchen Grenzen.“ Meine Be- 
wegung „ift weder antichriſtlich noch antiengliſch oder antieuropäiſch. Sie iſt ein Kampf zwiſchen 
Religion und Unglauben, zwiſchen den Mächten des Lichts und der Finſternis“. Das iſt es. Es 
geht um Letztes, Entſcheidendes. Und auch an uns iſt die Frage geſtellt: Licht oder Finſternis?! 
Indien iſt nur eine Antwort auf dieſe Schickſalsfrage der Zeit. Sie geht uns alle an. Auch 
wir haben unſeren „Engländer“ — den von Verſailles, den „äußeren Feind“ ... und den „inneren“, 
den importierten Mancheſtermann des feelenlofen Kapitals ... vor allem aber den „innerſten“, 
den ſchlimmſten Feind, den Engländer in uns, den feigen und falſchen Bruder, der nicht den 
Mut hat, ſich zu Ende zu denken und mit Gewalt in ſich unterdrückt, was er in Freiheit 
und Frieden ausleben ſollte Deshalb ijt Gewalt und Unterdrückung in der Welt, weil wir 
ſelbſt uns Gewalt antun und uns zwingen in unfreie Masken und Bindungen. Frieden und 
Freiheit kann erſt ſein, wenn wir beides in uns gefunden und gelebt haben. Wir reden heute 
auch im alten Europa immer lauter und aufdringlicher vom Frieden, fogar vom „wahren Frie- 
den“. Aber was nutzt das Reden, wenn noch immer gilt der ungeheure Trugfatz: si vis pacem, 
para bellum? Wenn du den Frieden willſt, bereite den Krieg? Nein, tauſendmal nein: wenn 
du den Frieden willſt, ſo bereite den Frieden, denke den Frieden, lebe den Frieden — in dir 
ſelbſt! Auf dich kommt es an! 

Egoismus, Nationalismus, Abſchließung von der Welt? Jawohl, aber nicht aus Cinfeitig- 
keit, aus Mangel oder aus Feigheit — ſondern aus unendlicher Fille und aus unerhörteſtem 
Mut, aus der Fülle des Ichs und dem Mut zu ſich ſelbſt. Wer ſich hat, hat auch die Welt, und 
wer ſich erlöft, erldft auch die Welt! 

Hat uns Gandhi wirklich nichts zu ſagen? Sind wir denn etwa ſchon Herr unſerer Eng- 
länder? Wo ſind heute bei uns die Helden, die gleich Gandhi Buße täten um ihrer Irrtümer 
willen? Sie ſtreiten fi um den Zugang zu Walhall! Wo find bei uns die Apoſtel des Kreuz- 
zuges gegen das Kapital, die ſich kapitaliſtiſcher Beduͤrfniſſe entwöhnten und etwa Luxuswaren 
des Auslandes, exotiſche Gifte und Düfte mieden? Sie haben einen dicken Bauch und um- 
geben ſich mit allem „Komfort der Neuzeit“. Wo find bei uns die Volksbeglücker, die zu den 
„Unberührbaren“ unter ihren eignen Volksbruͤdern gingen und ihnen abgäben von dem, was 
ihnen Geburt und Erziehung unverdient in den Schoß warf? Sie ſitzen am Schreibtiſch und 
ſchließen ſich in ihre „Kreiſe“ ein. Wo find unfre Eltern, die gleich Gandhi ihre Kinder nicht 
mehr in dieſe Schulen ſchickten? Sie können ſich nicht genug tun in der Verurteilung falſcher 
Schulerziehung und laſſen dennoch ihre Kinder hungern und dürften, oder wundern ſich gar, 
wenn ihnen Falſchheit mit Falſchheit vergolten wird! Wo find unfre lautdenkenden Politiker? 
Wo die Friedensfreunde, die den Frieden leben? Wo find überhaupt die Führer, die vor- 
leben und Beiſpiel geben? 

Beantworte ein jeder ſelbſt dieſe Frage; dennn ſie ſind an jeden einzelnen gerichtet. Und 
dann vergleiche er und leſe Gandhi! Aber den wirklichen Gandhi, nicht einen zurechtgemachten 
oder falſchverſtandenen. „Ausgewählte Stücke aus Gandhis Schriften“ find jüngſt im „Volks- 
erzieher Verlag“, Berlin ⸗-Schlachtenſee unter dem Titel „Die Botſchaft des Mahatma Gandhi“ 
erſchienen, und zwar herausgegeben von einem Berufenen: dem Profeffor an Gandhis natio- 
naler Univerſität Aligarh, Zakir Hufain (in der Aberfegung von Alfred Ehrentreich). Hier findet 
man den lebendigen Gandhi, wie er redet, ſchreibt und lehrt. Ich las dieſes Buch zum Glück 
vor dem Romain Rollands; aber ich hätte es ſicher auch ſonſt vorgezogen. Denn wie geſagt, 
Rolland ſteht auf ſeiten Tagores — obwohl er es ſich offenbar gern gefallen läßt, daß mit ſeinem 
Wort vom „indiſchen Meſſias“ Senſation gemacht wird. 

„Spinnen“ wir den eingangs geknuͤpften Faden zu Ende: Indien hat unbewußt den An⸗ 
ſtoß zur Entwicklung des Kapitalismus gegeben. Nun es ſelbſt mit dieſer Geißel geſchlagen, iſt 
es berufen, auf dem Wege zu feiner Überwindung vorauszugehen. Aber es geht ihn nicht allein: 
Rußland ſchreitet ihm zur Seite. Wie ſteht Gandhi zu Lenin? Er lehnt ihn ab. Und auf welche 
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Seite ſtellen wir uns? Wir erkennen in Lenin, deſſen perſönliche Reinheit natürlich weit über 
der aller feiner Haß; und Angſtkritiker ſteht, wir erkennen im Bolſchewismus die erſten Zuckungen 
eines Wachgewordenen an, das Rekeln eines aus tiefem Schlafe Exwachenden, der noch nicht 
weiß, was er tut, und alſo erſt einmal um ſich ſchlägt, ſich reckt und die ihn belaſtende Oecke 
der über ihm liegenden „Oberſchicht“ einfach wegſtöͤßt. Das alles ift im Stadium des Halb- 
ſchlafes, und wenn es noch ſo blutige Gewalt iſt, wenigſtens verſtändlich. Wehe aber, wenn auch 
der Wachgewordene noch feſthält an Unterdrückung und Gewalt, wenn auch der Sehende ſich 
noch klammert an das Auge um Auge, Zahn um Zahn! Er wird das Gegenteil von dem er- 
reichen, was er will und nur neue Schuld auf ſich laden, für die er dann von neuem büßen muß. 
Wer in ſich hineinzuhorchen verſteht und Zwieſprache halten kann mit der „leiſen inneren 
Stimme“, dem „einzigen Welttyrann“ — fiir den fällt die Entſcheidung: Lenin oder Gandhi? 
nicht ſchwer. Unendlich ſchwer aber ijt es, die Nicht Sehenden ſehend zu machen, und denen, 
die noch nicht Ohren haben zu hören, verſtändlich zu ſagen, was not iſt. Vielleicht muß ein 
jeder ſeine Erfahrungen ſelbſt machen. Gandhis Weg des Geiſtes, das iſt ſicher, wird nicht von 
heute auf morgen zum Ziele führen; Lenins Weg der Tat aber, und mag er noch ſo beſchützt 
fein von den Vajonetten und Kanonen roter Armeen, das iſt ebenſo ſicher: bleibt im beſten 
Falle — ein Umweg! Dr. Egon von Petersdorff, Heidelberg. 
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elten iſt das Intereſſe eines Mannes für feine Mitmenſchen fo warm und fo wahr ge- 

wefen wie beim Großherzog Karl Alexander. Viele kleine Züge aus feinem Leben be- 
weifen dies. So berichtete einmal der Arzt im Feldzug 1870 über zwei ſchwer verwundete 
thüringifhe Soldaten; und der Großherzog erwiderte bewegt: „Bringen Sie mir die Nach- 
richt, daß den beiden das Leben erhalten wird, und es wird mir das [hönfte Weihnachtsgeſchenk 
ſein, das ich erhalten kann.“ So wäre noch manches zu berichten. 

Daß er Übrigens auch recht ſchlagfertig fein konnte, möge folgender Zug beweiſen. Zu feiner 
Geburtstagsfeier (24. Juni 1885) waren auf der Dornburg, der alten Kaiſerpfalz über der 
Saale, die Mitglieder ſeiner Familie, die oberſten Würdenträger des Großherzogtums, der 
Prorektor und die Dekane der Univerſität Jena, ſowie mehrere andere Gäſte verſammelt. 
Profeſſor Hddel führte das große Wort. In teils launiger, teils ernſter Weiſe beſprach er feine 
Entwicklungstheorie. Er ſprach gewandt und ſuchte zu überzeugen. Alle Anweſenden horten 
aufmerkſam zu. Insbeſondere Karl Alexander ſah den ihm Gegenüberſitzenden prüfend an, 
als dieſer feinen Redeſtrom plötzlich unterbrach und den Großherzog lächelnd, aber doch ernſt 
gemeint, perfinlid anredete: „Eure Königliche Hoheit hören mir fo aufmerkſam zu; Sie glau- 
ben doch auch alles, was ich geſagt habe?“ Karl Alexander antwortete ſchlagfertig: „Glauben? 
Nein. Aber Sie ſollen ja auch nicht lehren, was ich glaube, ſondern was Sie glauben!“ 

Daß der Wiederherſteller der Wartburg ſeiner herrlichen Schöpfung bis an das Lebensende 
die denkbar größte Fuͤrſorge auf baulichem, geſchichtlichem, kirchlichem, kuͤnſtleriſchem und wirt- 
ſchaftlichem Gebiete zugewandt hat, iſt eine weltbekannte Tatſache. Nur felten aber hat die 
Öffentlichkeit erfahren, in wie feinen Einzelzügen Karl Alexander feine Fürſorge betätigt hat. 
Als ein übereifriges Komitee (1890) ihn mit Petitionen um Errichtung eines Lutherdenkmals 
auf der Burg beſtürmt und wiederholt abſchlägigen Beſcheid erhalten, aber trotzdem ſich nicht 
beruhigt hatte, riet man dem Großherzog, die Führer des Komitees perſönlich zu belehren. 
Nur ungern ſprach er vor fremden Menſchen, beſonders vor einer größeren Anzahl. Aber dieſer 
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Gegenftand lag ihm fo ſehr am Herzen, daß er jene Abneigung überwand und die Herren zu ſich 
bat. Liebevoller, als bei dem dann folgenden Empfange Karl Alexander ſich über die Wart⸗ 
burg verbreitete, kann keine Mutter ihr Kind ſtreicheln. Es iſt kaum möglich, im ſchriftlichen 
Worte wiederzugeben, was im gefprodenen Worte den Hörern nahegelegt wurde. Deshalb 
ſoll ein Verſuch der Wiedergabe feiner Rede unterlaffen werden. Aber zwei beſonders cha- 
rakteriſtiſche Wendungen daraus feien mitgeteilt: „Sie wollen ein Lutherden kmal auf die Wart- 
burg bringen. Haben Sie ſich nicht ſelbſt gefagt, daß das ein Pleonasmus fein würde? — Die 
ganze Wartburg iſt ja ein Lutherdenkmal.“ So entſchied Karl Alexander, und im Laufe ſeiner 
Ausführungen frug er, ob man ihn überhaupt fir berechtigt halte, die erbetene Genehmigung 
zu geben?“ „Denn,“ ſagte er, „ich fühle mich nur als Verwalter diefer Burg; deren Cigen- 
tümer ift das ganze chriſtliche Deutidland.“ 

Die Stadt Cifenac hatte den Großherzog im Jahre 1893 gebeten, ihren Vertreter perfön- 
lich zu empfangen, der die Genehmigung zur Durchführung einer öffentlichen Verkehrsſtraße 
durch den Karthausgarten einholen ſollte; letzterer war „Krongut“. Die Durchführung der 
Straße war für die Entwicklung Cifenads in höchſtem Grade erwünſcht, war jedoch auf fchrift- 
liche Vorſtellungen hin ſeitens der zuſtändigen Behörde abgelehnt worden. Bei dem Empfange 
des Vertreters von Eiſenach ſagte Karl Alexander: „Die Wünſche meiner lieben Reſidenzſtadt 
will ich gern noch einmal mit Ihnen gemeinſchaftlich prüfen. Wir find beide etwas wie Par- 
teien, Sie für Eiſenach und ich für das Krongut. Deshalb wollen wir wie Parteien verhandeln, 
jeder Teil ſeine beſten Gründe vorbringend.“ Eiſenachs Vertreter begründete den Antrag, der 
Großherzog trug zu jedem Punkte feine Einwendungen vor, und auf die letzteren, Punkt für 
Punkt, antwortete jener wieder. Darauf Karl Alexander: „Nun haben beide Teile ausreichend 
Gelegenheit gehabt, ihren Standpunkt darzulegen, Sie durch Begründung und Replik, ich 
durch Einrede. Bisher habe ich mich als Partei Ihnen geſtellt. In dieſer Sache bin ich aber nicht 
nur eine Partei, ſondern auch als letzte Inſtanz der entſcheidende Richter, und als folder ent; 
ſcheide ich gegen Sie, alſo gegen den Wunſch Eiſenachs; aber ich füge hinzu, daß, wenn ich 
der Vertreter von Eiſenach ware, ich fo geſprochen hätte wie Sie.“ 

Karl Alexander gehörte zu denjenigen Menſchen, von welchen jeder, dem er näher getreten 
war, empfinden konnte, daß er in einem beſonderen, einzigartigen Verhältniſſe zu ihm ſtehe. 
Solcher Art waren auch die Beziehungen zwiſchen ihm und Bismarck, dieſen beiden grundver- 
ſchiedenen Naturen. Jener hielt treu zum erſten Kanzler, auch als hohe und höchſte Kreiſe ſich 
von dieſem abgewandt hatten. Als Bismarck ſeine letzte Fahrt von Kiſſingen nach der Heimat 
antrat, hatte fein Arzt öffentlich gebeten, daß unterwegs Ovationen in Kückſicht auf die Ge- 
ſundheit des Fürſten unterbleiben möchten. Aber da der Sonderzug des Altreichskanzlers 
mehrere Stunden lang in Eiſenach verweilte, ließ der Großherzog es ſich nicht nehmen, ſeine 
beiten Geneſungswünſche zu übermitteln. Und Bismarck erwiderte, daß er „trotz Schmerzen 
wie zum Selbſtmord“ doch einen Beauftragten des hochgemuten deutſchen Bundesfürften 
gern empfangen wolle, dem er „für die ſtets gleichgebliebene und auch jetzt wieder ihm er- 
wieſene Geſinnung“ von Herzen dankbar ſei. 

Ich habe dieſe Charakterzüge aus dem Leben eines edlen Fuͤrſten perſönlich zu beobachten 
Gelegenheit gehabt. Der Verfaſſer hat ſchon als früherer Oberbürgermeifter von Eiſenach die 
Wartburg ins Herz geſchloſſen und möchte auch hier zum Schluſſe an die Notlage dieſer Burg 
erinnern, die ſich jetzt ſelbſt erhalten muß (Poſtſcheckkonto Erfurt 25898 des Vereins der „Freunde 
der Wartburg“, deren 8 in Eiſenach, Rathaus, iſt). 

Georg von Eucken Addenhauſen 
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ir Schwaben find überzeugt, daß Gottvater felbft geſchmunzelt hat, als er unſer Land 
und feine Bewohner ſchuf. Wir find mitunter unverſchämt ſtolz auf unſer „Ländle“ 
und jeder einzelne wieder preiſt ſeinen Heimatzipfel. 

Zwiſchen Donau und Bodenfee erſtreckt ſich die oberſchwäbiſche Landſchaft. Sie hat nichts 
Überwältigendes an fic, ſchnurgerade ſauſt der Schnellzug durch, ihr ſtiller Zauber tut ſich nur 
dem Hellſichtigen auf. Dort gibt es noch Orte, die vier Stunden von der Eiſen bahn entfernt 
find. Weites Flachland dehnt ſich, von mäßigen Kuppen durchriegelt: Getreibefelder, Hopfen 
gärten, Waldflecke, Torfried, Weideland, ftille umſchilfte Seen. An hellen Tagen blinken die 
Schneegipfel überm Bodenſee drüben. Alte ſchnurrige Städtchen mit Spigweg-Gaffen und 
Schwind-Idyllen kuſcheln ſich an Berglein, langhingeſtreckte ſchmucke Marktflecken und weit- 
angelegte Dörfer liegen behäbig da, und überraſchend viel Einzelhöfe; in anmutigen Seiten- 
tälern ragen Kloͤſter mit prunkvollen Barockkirchen und Schlöffer ehemaliger reichs unmittelbarer 
Herren mit ſtolzen Namen. Wortkarge, ſchaffige katholiſche Menſchen wohnen dort. 

Ich hatte im Felde eine Gruppe von acht langen Bauernburſchen — Franz, Xaver, Lorenz, 
Stephan hießen fie, ſchwerfällig waren fie, langſam von Begriff, dickköpfig, jähzornig, treu wie 
Gold, tapfer, trockenwitzig, und für eine Portion guten Eſſens riskierten fie ihr Leben: Ober- 
ſchwaben ! 

Dieſer Landſtrich ijt die Heimat des Mannes, der unter dem Namen Wilhelm Schuſſen 
ſchreibt und ſich einſt mit ſeinem Erſtling „Vinzenz Faulhaber“ das Herz der Leſer im Sturm 
eroberte. Ex wurde am 11. Auguſt 50 Jahre alt und wird es ſich gutmütig und ein bißchen fpöttifch 
knurrend gefallen laſſen, wenn man ihn nachträglich noch etwas „feiert“. 

Fr. Th. Viſcher läßt ſeinen Albert Einhart einmal ſagen: „Es kommt alles darauf an, daß 
einer ein Kerl iſt und daß er Kaliber hat!“ Nun — Schuſſen iſt ein Kerl. Und der Kerl hat 
Humor — Humor in unſerer müden, witzelnden, dekadenten Zeit; keinen ausgeklügelten 
verſtandesmäßigen Witz, keinen katzpfotigen wieneriſchen Spott, nein: richtigen Humor, der aus 
dem Herzen kommt, aus einem Herzen, das die Welt und die Menſchen liebt. Und zwar nicht 
nur die ehrſamen gutbürgerlichen Exemplare, die Hilfsrichter oder Gaſtwirte oder Hofbauern 
oder Gemeinderdte oder Profeſſoren find, ſondern auch die „vorbeigeratenen“: den verkrachten 
Studenten, den verſchmitzten Winkeladvokaten, das ſchöne und gefährliche Weib, den Hoch- 
ſtapler, den Irrenhäusler. Er liebt dieſe närriſche Welt, die in Steinau oder Schöͤckbuch oder 
Stuttgart nicht anders iſt als in Berlin oder Kalkutta oder Wladiwoſtock, und die er, wie ein 
Profeſſor ſeine Schmetterlinge, in ſeinen Schwabengeſchichten aufſpießt und ſchmunzelnd vor- 
zeigt. Denn er iſt ein Schwabe, ein Kern- und Erzſchwabe, ein ganz einſeitiger Schwabe, mehr 
noch als fein Freund Ludwig Finckh. Und beſonders hat's ihm natürlich feine engere ober- 
ſchwäbiſche Heimat mit ihren kargen Reizen von Land und Volk angetan. Ohne daß er ſie 
idealiſiert; etwas beſchönigen — er denkt nicht daran. — Leibhaftig ſtehen fie vor uns, dieſe 
Philiſter und Kleinſtädter, die dort ausgeprägter find als unter irgendeinem anderen Breiten- 
grad, mit ihrem Kaſtengeiſt, ihrer Kleinlichkeit, ihrem engen Geſichtskreis; er weiß um alle ihre 
Schwächen, aber er kennt auch ihre ſonnigen Seiten, ihre altvãteriſche Rechtſchaffenheit, Ehrlich; 
keit, Frömmigkeit, ihren Heimatſinn, ihren Humor, der mitunter etwas derb und ungeſchlacht 
und krakehlig iſt, der nicht lächelt, ſondern vollſaftig lacht. Und Schuſſen ſchreibt, weil er's muß, 
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weil's ihm auf den Nägeln brennt, er ſchreibt friſchweg drauf los, kümmert ſich den Teufel um 
wiſſenſchaftliche Aſthetik und Poetik. Er iſt ſo ganz das Gegenteil von allem Literatentum, das 
die Worte fein abwägt und klug fest. Mit breitem Pinſel haut er feine Farben hin, und mit- 
unter purzeln die Flecke bunt durcheinander. 

In dieſer Art beruht Stärke und Schwäche feines Werks. Behutſame Technik liegt ihm nicht, 
er verſteht es weniger, die Fäden der Handlung zart zu knuͤpfen, zu wirren und zu entwirren; 
er haut im Notfall den Knoten meſſerſcharf entzwei mit einem überraſchenden Zufall, einem 
derben Witz, einem logiſchen Saltomortale. Seine Muſe iſt keine hoheitsvolle Göttin, auch 
keine mübe ätherifhe Dame mit pikanten Augenringen, fondern ein rotwangiges, pausbackiges, 
liebes, kuſſeriges Schwabenmäbel, entzüdend echt und kernhaft und geſund an Leib und Seele. 
And feine Sprache — er ſpeiſt fie aus dem unerſchöpflichen Zungbrunnen des Volksmundes, 
blitzblanke Edelſteine hat er aus verſchütteten Schächten der Mundart gehoben, auf erratiſche 
Sprach blöcke, derbe Wortklötze kommt's ihm nicht an. Rabelais, Fiſchart, Fr. Th. Viſcher find 
feines Geſchlechts. Die ganze Landſchaft Oberſchwabens in ihrer ſchollenwuͤrzigen Unmittelbarkeit 
verkörpert ſich in feiner Dichtung: wer gar nichts weiß von dieſem abſeitigen Erdenwinkel, der 
kennt ihn nach der Leſung ſeiner Bücher — und muß dann allerdings über das Wunder ſtaunen, 
daß dieſer Boden einſt Herrn Chriſtof Martin Wieland hervorbringen konnte. 

Am köſtlichſten ſpiegelt fic) dieſe oberſchwäbiſche Umwelt in feinen Romanen „Meine Stein 
auer“ und „Medard Rombold“; man leſe nur einmal im erſteren die Prachtſzene eines Winter 
abends auf einem Bauernhof — fie ift Jeremias Gotthelfens Kunſt durchaus ebenbürtig. Aber 
es gibt uber haupt kaum eine längere Geſchichte von ihm, in die nicht an irgend einer Stelle der 
Buſſen, Oberſchwabens ſtolzeſter Berg, hineinragt, in die nicht die Wellen des Bodenſees 
bineinraufden, der Duft einſamen Riedes würzig weht. Es fei hingewieſen auf den „Noten 
Berg“, die Geſchichte einer böfen alten und einer zarten jungen Liebe, belaftet mit einer in- 
brünftigen, wenn auch etwas verſchwommenen Naturmyſtik, auf den „Verliebten Emeriten“, 
den fpäten, wehmüͤtig- launigen Liebesroman eines Muſikdirektors a. O., der aber noch kein 
„Emeritus der Leiden ſchaft“ iſt, wie ſich ein Kritiker fo famos ausdrückte. „Gildegarn“ iſt ein 
Ober lehrerroman; offenbar find es bittere autobiographiſche Reminiſzenzen, die hier verwertet 
ſind; wie ſo viele feine Köpfe unſeres Schrifttums, fand auch Schuſſen den Weg zur Literatur 
vom Schulkatheder aus. Sein letztes Werk, der „Roman vom Doktor Firlefanz“, iſt eigentlich 
eine fede Verulkung des Leſers: man ſchuͤttelt bei der Lektüre immer wieder den Kopf und ftellt 
eine heilloſe Stilmiſchung feſt, die gewöhnliche derbe Realiſtik, verbunden mit einer romantiſchen 
Phantaſtik, um erſt am Schluffe verblüfft zu merken, daß faſt das Ganze die Darſtellur g eines 
Fiebertraumes fein foll. Bei aller Verehrung für den Dichter, halte ich dieſes Buch für eine 
künſtleriſche Entgleiſung, denn man ſieht nicht recht ein, wozu das Ganze: Scherz, Satire, 
Fronie — jawohl, aber tiefere Bedeutung? — Seinem Erftling, dem Schelmenroman „Vinzenz 
Faulhaber“ und der Geſchichte „Haus Mollen kopf“, liegt derſelbe Gedanke, verſchieden geſtaltet, 
zugrunde: Loslöſung von der bäuerlichen Heimatſcholle, Ausflug in die „große Welt“ mit ihrem 
Miſchmaſch von Geſchaft und Kunſt, Klärung im Weltgetriebe und Rückkehr in die Heimat. In 
dieſer, übrigens ganz unauffälligen Einſtellung liegt ein bewußt ethiſcher Wille, und das 
rückt Schuſſen wieder in Gotthelfs und Roſeggers Nähe. Er iſt Ethiker durch und durch, will es 
ſein, was ſich auch in ſeinen vielen kurzen Geſchichten und Novellen zeigt (die Sammelbände 
„Döſchele der Finkler“, „Die ſchöne Witwe“, „Der geadelte Steinſchleifer“), die oft in anel- 
dotiſcher Kürze und Würze eine „Moral“ haben. Die ſchönſte Novellenſammlung nennt fich 
„Erſte Liebe“, in der das Titelthema mit einer bei Schuſſen ſeltenen Zartheit abgewandelt 
wird, meiſt aus dem Duft wehmütiger rüdblidender Erinnerung heraus, mit einer Zartheit, 
die in einzelnen Stücken („Die Liebesinſel“) ſich mit dämoniſcher Tiefe verbindet. Die Figur 
aber, die des Dichters ureigenſtes und liebſtes Kind iſt, iſt Johann Jakob Schäufele, deſſen 
„Philoſophiſche Kuckuckseier“ fein dichteriſcher Genius mit viel Witz und noch mehr Humor aus- 
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gebrütet hat. Dieſer gedrückte, katzbuckelnde, kinderreiche kleine Schreiber ijt eine Art Gegenjtüd 
zu Viſchers unſterblichem „Auch einer“, und dieſe philoſophierende Schreiberſeele ſagt manches, 
was ſich auch in des Oberamtmanns A. E. Mund gut ausnähme. Seine oft bewußt altbacken 
aufgemachten Herzensergießungen haben doch alle „Ausluge ins Univerſum“, in ihrer Vefinn- 
lichkeit und ihrer prachtvollen Lebensbejahung, die doch von jedem ſeichten Optimismus fern 
iſt. Hier ſteht ein Wort, das für den Dichter bezeichnend iſt: ,,... daß das Gute als etwas ganz 
Wirkliches, Selbſtherrliches und Nichtumzubringendes in jeder Menfchenfeele liegt.“ Auch in 
biefem Buch ſtellen einzelne Abſchnitte trefflich gerundete, in fic ſelige Anekdoten dar. — In 
„Freund Huchler ſchreibt“ gibt der Dichter Nachklänge zu Schäufeles Philoſophi ſchen Kuckucks⸗ 
eiern, ganz im behaglich- moraliſchen Tonfall des Kalendererzählers, des Hebelſchen „Schatz 
käſtleins“. 

Man foll Aber dem Humoriſten Schuſſen nie den Ethiker vergeſſen. Die bewußte Gegenüber; 
ſtellung der großſtädtiſchen Ziviliſation und der gefunden bäuerlichen Kultur, die freudige, leid- 
überwindende Lebensbejahung und die inbriinftige Wirklichkeitsnähe feiner Bücher, die doch 
auch, wie das Leben ſelbſt, Platz hat für Romantik und Märchen zauber: all das macht fein Werk 
zu einem im beſten Sinne volkstümlichen. Gerade unſere angefaulte Zeit braucht die Gefund- 
heit ſolcher Bücher nötiger als pſychoanalytiſche Seelenzergliederung und myſtiſches Halb 
dunkel. Nicht auf Technik kommt es an, ſondern auf Liebe. Wenn ich dem Dichter Wilhelm 
Schuſſen etwas ins Stammbuch ſetzen ſollte, ich ſchriebe: 


„Hallo, ich hab's! So wird's gemacht, 
Dies Wort fei mir ins Herz geſchrieben: 
Die Welt zu ſehn in ihrer Niedertracht 
Und doch — fie lieben!“ 
Dr. Karl Fuß-Eſſen 


Peter Cornelius zum Gedächtnis 


eter Cornelius (geb. 24. Dez. 1824, geſt. 26. Okt. 1874) ſtand in Schutz und Schirm, aber 
auch im Schatten großer Meiſter. Darin liegt das Gluck, aber auch das Verhängnis feines 
Lebens. Er entſtammte einer Künſtlerfamilie, fein Vater war erſt Goldſchmied, ſpaͤter Schau- 
ſpieler, fein Oheim und Pate der Maler Peter Cornelius. Seine Begabung und Bildung war 
daher auch vielſeitig. Der Vater wollte ihn zum Schauſpieler erziehen, ließ ihn aber auch in 
der Muſik unterrichten. „Mein Leben dreht ſich um zwei Pole: Wort und Ton. Im Anfang 
war das Wort. Des Vaters vollendet ſchöne Deklamation, ein begieriges Gedächtnis, das alle 
Gedichte in ſich aufſog, die liebevollſte Anleitung, die ich hier erhielt, alles legte den Keim in 
mich, der erft nach einer wechſelvollen Jugend, aus ganz anderen Richtungen und Lebens- 
abſichten heraus, plötzlich in mir erblühen follte, den Keim zum Dichter.“ Als ihm noch in feiner 
Knabenzeit Goethes Gedichte in die Hand fielen, da entſchied ſich ſein ganzes Leben. „Nach 
beendigter Schulzeit lebte ich zwiſchen Studium des Worts und des Tons geteilt.“ In ſeiner 
Vaterſtadt Mainz genoß er praktiſche muſikaliſche Ausbildung, die ihn befähigte, in feinem 
16. Jahre als Geiger im Orcheſter eine Fahrt der deutſchen Oper nach London mitzumachen. 
Zugleich betätigte er ſich in kleinen Rollen als Schauſpieler. Nach dem Tode des Vaters (1843) 
,verdrdngte der Ton das Wort“. Peter Cornelius in Berlin übernahm die Sorge für die gründ- 
liche Weiterbildung feines Patenkindes. In den Jahren 1844 —52 wurde er von Dehn in den 
muſikaliſchen Kunſtformen unterwieſen und komponierte nach üblicher Weiſe Sonaten, Trios, 
Meſſen uſw., nur als Schulaufgabe, nicht mit dem Herzen. 
Als er ausgelernt hatte, verlangte ihn nach einem höheren Ziel, ſein Weg führte nach Weimar 
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Hier war unter dem Schutze der Großherzogin Maria Paulowna, die Schiller in der Huldigung 
der Künſte einſt gefeiert, deren Gunſt er ahnungsvoll in einem Brief an Korner ganz beſonders 
für die Muſik gewünſcht hatte, eine neue deutſche Kunſt emporgeblüht, in deren Mittelpunkt 
Franz Lifzt ſtand. „Ich wollte endlich Wagners Werke ſelbſt einmal hören, mit mir darüber 
ins reine kommen. Ich wollte ſodann von Liſzt, als einem über alles Klein liche erhaben en 
Kuͤnſtler und Menſchen, mir ein freies Urteil über meine Studien ausbitten, was ich in Berlin 
nicht erlangen konnte von Leuten, die in Kückſichten verbiſſen waren. Das erhabene Kunſt⸗ 
leben und Kunſttreiben, das mich dort wie mit einem Zauberſchlag berührte, entſchied mich 
augenblicklich dahin, nicht nach Berlin zurückzukehren, fondern, wie es mir auch ergehen möge, 
aufs neue anzufangen, Kunſt zu lernen und womöglich, früher oder fpdter, dieſem Kreis an; 
zugehören.“ 

Und dieſer Wunſch ward aufs ſchoͤnſte erfüllt. Cornelius gehörte bald zum engſten Freundes; 
kreis der Altenburg, aber er wahrte in ſeinem Verhaltnis zu Liſzt wie hernach zu Wagner immer 
feine eigene Meinung, vor allem feine künſtleriſche Selbſtändigkeit. Das Oreigeſtirn Wagner- 
Liſzt-Berlioz, in deſſen Zauber er aus der trockenen Lehre Debns eintrat, konnte ihm gefähr- 
lich werden. „Jene Großen ergreifen mich, aber ſie laſſen mich die eigne Kleinheit fühlen, ich 
vergehe in Ohnmacht und Neid. Nur betrachtend, genießend, empfangenb verliere ich den Mut 
zu eignem Schaffen gänzlich.“ Liſzts Endurteil nach Durchſicht der vorgelegten Rompofitionen 
lautete dahin, Cornelius ſolle ſich ganz der Kirchenmuſik widmen! Dieſer hatte auch ſchon in 
Berlin in einem Aufſatz ein ganz anderes Ziel erſchaut: „Es iſt ſehr zu hoffen, daß eine Blüte 
der komiſchen Oper ſich in Deutſchland aus Licht ringen wird, in welcher das deutſche Weſen 
fein hellklingendes Lachen für alle Zeiten ausprägen wird. Wenn wir nur den vergraben en 
Schatz zu heben verftünden! Oer Dichter eines Librettos wird eben in Zukunft ein Oichter 
fein müffen und mit dem Komponiſten im innigſten Verein ebenbürtiger Geifter zur guten 
Stunde dieſen Schatz ans Licht fördern. Eine ſolche Doppelpoeſie wird ſich nähren am Beethoven 
ſchen Scherzo und am Jean Paulſchen Humor. Sie wird das Zuſammenſtoßen von Ideal und 
Wirklichkeit, Poeſie und Proſa ſcharf nebeneinanderſtellen; und das alles mit dem lachenden 
Slorienſchein echt deutſcher Muſik füllen.“ Die köſtliche Frucht ſolchen Strebens ward der 
Barbier von Bagdad. 

Die deutſche Muſik und Dichtung hatte im 18. und 19. Jahrhundert ee Aufgaben 
gelöft. Noch aber war die Vereinigung von Ton und Wort durch dieſelbe ſchöpferiſche Kraft 
bis auf Richard Wagner unerfüllt geblieben, die Jean Paul bereits 1813 gefordert hatte: „Wir 
harren noch des Mannes, der eine echte Oper zugleich dichtete und ſetzte“. Otto Ludwig beſaß 
ebenfalls die Doppelbegabung für Muſik und Dichtung nebeneinander, ohne fie zu einer ein; 
heitlichen Schöpfung verſchmelzen zu können. Ahnlich ſtand es mit Cornelius, dem erſt 1853 
die Offenbarung feines ureigenen Weſens und feines künftlerifchen Berufes zuteil ward. Un- 
bedeutend war der Anlaß: ein junges Mädchen, das gut Klavier fpielt und dazu fingt, die an 
feinem Leben vorüberweht wie ein Blütenblatt, der er, um ihr eine Artigkeit zu erweiſen, 
ſechs kleine Muſikbriefe ſchreibt, jedes Lied nicht größer als ein Briefbogen. „Der Dichter in 
mir war unter großen Wehen geboren, der Muſiker war ein Angſtkind von jeher; da kam aber 
nun das Glidstind, das von beiden das beſte hatte und mit freiem künſtleriſchen Gebaren in 
die Welt lachte: das war der Dichtermuſiker! Mein Opus 1 war da: 

Der Dichter, der aus eignem Fleiße 

zu Wort und Reimen, die er erfand, 

aus Tönen auch fügt eine neue Weiſe: 

der wird als Meiſterſinger erkannt! 
Wie zur Zeit des ritterlichen Minneſangs war durch Cornelius ganz aus innerſtem Gefühl ohne 
jede verſtandesmäßige Erwägung oder Nachahmung die perſönliche Einheit von Dichter und 
Sänger wiederhergeſtellt worden. Noch 1872 ſchrieb er an Riedel: „Für Kammermuſik darfſt 
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du nichts von mir erwarten. Ich bin einmal ein poetiſcher Lyriker.“ Mit dieſen Worten iſt die 
Einheit und Verſchiedenheit zwiſchen Cornelius und Wagner gegeben: beide find Dichter- 
muſiker, der eine geht vom Lied aus, der andere vom Drama. Die muſikaliſchen Formen be- 
herrſchen beide mit voller Meiſterſchaft, aber nur im Dienfte der Dichtung, nicht um ihrer felbft 
willen. 

Der Barbier iſt das Meiſterwerk von Cornelius geworden; in den Liebesgefdngen Nureddins 
und Margianas bewundern wir die edelſten Blüten muſikaliſch-poetiſcher Lyrik, im Barbier 
ſelber eine erſtaunliche humoriſtiſche Schilderungskunſt. Die Aufführung muß dieſen beiden 
Seiten gerecht werden. Die Geſtalt des Barbiers wurde erſt 1885 in München durch Eugen 
Gura lebendig. Die Uraufführung in Weimar vom 15. Dezember 1858, in der die Margiana 
der Roſa von Milde den Preis davontrug, iſt ein dunkles Blatt in der ſonſt ſo hell ſtrahlenden 
Geſchichte des Theaters. Die entzückende Oper fiel durch. Gewiß war die Vorſtellung mit 
Mängeln behaftet, vor allem verſagte der Darſteller des Barbiers. Aber die Gegnerſchaft galt 
gar nicht Cornelius, ſondern Liſzt. Es war ein Kampf zwiſchen den Machtbefugniſſen des Kapell- 
meiſters im außerordentlichen Dienft und des Intendanten Dingelftedt, der hier ausgefochten 
wurde. Im Barbier follte Liſzt und Neu-Weimar, im letzten Grunde ſogar Richard Wagner 
getroffen werden. Die dunklen Mächte gewannen die Oberhand — und der unſchuldige, harm- 
lofe Barbier ward ihr Opfer. Die Aufführung wurde nicht wieberholt, Cornelius hat ſeine Oper 
nie mehr gehört, nicht einmal ihre Ausgabe erlebt. Bald darauf verließ er Weimar. „Von jetzt 
an darf ich hoffen, Liſzt und Weimar Ehre zu bringen. Ich habe mich aus eigner Kraft an den 
Anfang eines Weges geſtellt, den ich gehen werde. Ich habe das Bewußtſein errungen, daß ich 
ein ſtilfähiger Menſch bin, daß ich die Kraft und die Kühnheit haben werde, Ich felbft zu fein.“ 

Von Weimar ging Cornelius nach Wien (1859-64). Das künſtleriſche Ergebnis iſt der Cid, 
ein lyriſches Drama in drei Aufzügen. Cid hat den Vater Chimenens im Ehren handel durch 
Zweikampf gefällt: der Tod ſteht zwiſchen ihm und Chimene, der Jugendgeſpielin, die im 
Herzen dem Helden zugetan ift, deren Liebe ſich aber nun in Haß und Rachſucht gewandelt hat. 
Die Überwindung des Haſſes, die Rückkehr zur Liebe, da Cid der Befreier des Vaterlandes 
wird, iſt der ſeeliſche Vorgang des Dramas, das über alle Verwicklungen zum guten Ende führt. 
„Exit die hinzutretende Muſik, die ja ſchon während und vor dem Dichten innerlich mächtig 
erklingt, macht die Poeſie voll und ganz.“ 

Oer Cid ſteht zwiſchen Lohengrin und Triſtan inmitten, auch in der Dichtung. Das Gericht 
vor dem König im erſten Akt erinnert an die Vorgänge in Lohengrin I; Chimene hat bereits 
das rächende Schwert, das in ihre Hand gelegt, gegen den Cid geſchwungen und läßt es ſinken, 
wie Gfolbe vor Triſtans Blick. Die Triſtanpartitur lernte Cornelius mit ehrfürchtiger Scheu 
während der Arbeit kennen, er verblieb aber bei der Opernform: „Ich bin ſtolz auf meine 
Form: bei dem geſchloſſenſten dramatiſchen Geſang dennoch alle Rede und Gegenrede zu feſten 
Muſikſtücken zu geſtalten, wobei durchgehend die wirkende Melodie in den Mund des Sängers 
gelegt iſt — nicht die uferloſe Allmelodie aus Triſtan, die ich nimmer nachahmen werde.“ In 
Wien befeſtigte ſich die Freundſchaft zwiſchen Cornelius und Wagner, der um der geplanten 
Triſtanaufführung willen in der Kaiſerſtadt weilte. „Das Bewußtſein, daß Liſzt und Wagner 
mir wirklich von Herzen zugetan ſind, iſt mir ein Adelsbrief.“ Aber die Nähe großer Geiſter 
war nicht nur erhebend, ſondern auch bedrückend. Cornelius fürchtete, ſich ſelber an die Aber- 
ragende Größe Wagners zu verlieren. Darum folgte er nur zögernd der Einladung Wagners 
nach München, zumal er kein Vertrauen auf die Dauer der dortigen Verhältniſſe hatte. Die 
Münchener Zeit (1865—74) brachte ihm eine beſcheidene aber geſicherte Stellung an der Mufit- 
ſchule und eignen Hausſtand durch ſeine Vermählung mit Bertha Jung aus Mainz, der die 
Brautlieder gewidmet find. Infolge der Weimarer Uraufführung des Cid (21. Mai 1865) ver- 
fdumte er die Uraufführung von Triſtan und Zſolde, nach Hans von Bülow das wichtigſte tinft- 
leriſche Ereignis des Jahrhunderts“, und verſtimmte dadurch Wagner und feinen ganzen Kreis. 
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Im Sommer 1866 las er die Edda nach Simrocks Überſetzung. Das Buch geht ihm „über 
die griechiſchen und indiſchen Sagen, über die Tafelrunde und den Homer“. Daraus erwuchs 
fein letztes, unvollendetes Werk „Gun löd“. Odin zieht aus, um den von Gunldd in der Höhle 
verwahrten Didtertrant zu gewinnen. Drei Tage und Nächte weilt er bei Gunldd, trinkt den 
foftbaren Met und fliegt in Adlergeſtalt davon. In der Edda iſt die Frau das Opfer dieſes Rau- 
bes. Cornelius war feiner Natur nach einem verſöhnenden Schluß geneigt. Gunldd ſtirbt, aber 
Odin holt fie nach Walhall. Die Dichtung geht in freien, ungereimten Verſen, die ſich unge; 
zwungen dem Rhythmus der in ihnen erklingenden Muſik fügen. Die ſtabreimende Kurzzeile 
der Ringdichtung verwarf er, weil er dem Verdacht äußerlicher Nachahmung ausweichen wollte. 
Nicht ohne Grund lehnte Wagner den Gunlödtert ab: „Meine Freunde gehen alle einen fal- 
ſchen Weg und ich kann ihnen nicht helfen.“ Noch am 5. November 1873 ſchrieb Cornelius: 
„Über die Gunlöd hinaus, die ich doch mit Herzblut tränke, träume ich von einem Muſikdrama, 
das alles enthält, was ich in Cid und Gunldd gewonnen zu haben glaube, und daneben fo ganz 
und allein mein iſt, wie der Barbier.“ Er follte dieſen Zeitpunkt nicht mehr erleben. Im Herbft 
1874 traten die Anzeichen einer ſchweren Krankheit hervor, die ihn am 26. Oktober dabinraffte. 
In ſeiner Vaterſtadt, auf dem Mainzer Friedhof, liegt er begraben. 

Ich war ein Hauch, ich war ein Ton, 
von Luft und Schmerz burchdrungen, 
nun iſt es ſtill, nun bin ich ſchon 
verklungen. 

Es war Cornelius nicht einmal vergönnt, ſeine Werke ſelber vollſtändig herauszugeben. 
Im Fahr vor feinem Tode ſchrieb F. Stade ausführlich und verſtändnisvoll über den Oichter 
muſiker. Nach feinem Tode erſchienen Gedentbldtter von Adolf Stern, Richard Pohl, F. Oraeſeke. 
Mit Adolf Sandbergers Schrift (1887) beginnt die muſikwiſſenſchaftliche Forſchung, die nament- 
lich von Edgar Iſtel (Lebensbeſchreibung 1906 in Reclams Muſikbiographien), E. Sulger- 
Gebing (Peter Cornelius als Menſch und Oichter 1908) und Max Haſſe (zweibändige Lebens- 
beſchreibung 1922/23) eifrig gepflegt wurde. Die Partitur des Barbiers gab F. Mottl 1885 
in einer ſtark eingreifenden Bearbeitung heraus, die des Cid Hermann Levi 1891. Eine Gefamt- 
ausgabe der muſikaliſchen Werke von Max Haſſe erſchien 1905/06 bei Breitkopf & Hartel in 
Leipzig: 1. Einſtimmige Lieder und Geſänge; 2. Mehrſtimmige Lieder und Gefänge; 3. Der 
Barbier von Bagdad, Originalpartitur; 4. Der Cid, Origin alpartitur; 5. Gunlöd, ergänzt 
und inftrumentiert von W. von Baußnern. Auch die literariſchen Werke liegen feit 1904/05 in 
einer Geſamtausgabe vor: 1/2. Ausgewählte Briefe nebſt Tagebuchblättern und Gelegen- 
heitsgedichten; 3. Aufſätze über Muſik und Kunſt; 4. Gedichte. Der Herausgeber der Briefe, 
ſein Sohn Carl Cornelius, Profeſſor der Philoſophie in Baſel, verfaßte zum 100. Geburtstag 
und 50. Todestag eine zweibändige ausführliche Lebensbeſchreibung (Verlag von G. Boſſe in 
Regensburg) auf Grund der Briefe und Tagebuchblätter. Jetzt erſt können wir das Leben und 
Schaffen des Meifters im vollen Umfang, wenn auch immer noch nicht lücken los, überſehen. 

Die Entwicklung des Muſikers Cornelius iſt in feiner reifen Zeit eigentlich ein bewußtes Los- 
ringen von Wagner. Der Oichter ſteht unter keinem fo übermächtigen Einfluß. Cornelius be- 
tätigte ſich vornehmlich nach zwei Seiten: in Gelgenheitsreimereien meiſt humoriſtiſchen In- 
halts und in tief empfundenen Liedern, die in der von ihm ſelber beſorgten Ausgabe von 1861 
nachzuleſen find. „In der Art, wie fle zuſammengeſtellt find, bieten fie einen kleinen Lebens- 
roman zwiſchen den Zeilen. Sie fangen an mit fröhlichem, harmloſem Liebesleben am Rhein, 
das fic in den erſten 26 Liedern abſpielt. Dann kommt Scheiden, Schmerz, Zurüdgezogenbeit, 
Refignation in der Mitte, bis in den letzten Liedern wieder Frühling und Aufſchwung in neues 
Leben erklingt. Kein Lied ijt dabei, das nicht lebendig erlebt wäre; fie find ein Stück meines 
Lebens und Treibens, das ich nicht verleugnen mag.“ Eigenartig ijt die Neigung zu Lieder- 
kreiſen, z. B. Weihnachtslieder, Brautlieder. Auch in der ſeit 1869 gepflegten Chorlyrik tritt 
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fie hervor: Der alte Soldat, Reiterlied, Der deutſche Schwur. Von Bedeutung find die Kunſt⸗ 
ſchriften, z. B. über Sannhdufer, Lohengrin, Meiſterſinger, Deutſche Kunſt und Richard Wagner. 
Cornelius wahrt ſeinen eigenen Standpunkt oft im Widerſpruch zu Wagner. Er ſchrieb auch 
über bildende Kunſt, über Genelli und Preller. Muſtergültig find feine Übertragungen, z. B. 
der franzöflihen Vorbemerkungen zu den ſynfoniſchen Dichtungen Liſzts uſw. 
Peter Cornelius hat ſich ſelbſt einmal als „Nebenmenſch“ bezeichnet. So geht er auch wie 

ein Neben kuüͤnſtler oder Kleinmeiſter durch die Geſchichte der deutſchen oo 

Bin fo ein Stückchen Dichter, 

ein Stidden Muſikant, 

fold) hungriges Gelichter 

erfüllt das ganze Land. 
Er gehört zu den beſcheidenſten Meiftern, der nie ftürmifch ſich vordrängte. Max Haffe ſchreibt: 
„Das Geſchlecht, neben dem er lebte, hat ihn nicht verſtanden.“ Das nachfolgende Geſchlecht 
war ihm freundlicher geſinnt, aber fab ihn allzu ſehr nur im Lichte Richard Wagners, der doch 
ſelber gerade das „Cornelianiſche“ ſeines Stiles ſcharf erkannt hatte. Heute ſucht man Cornelius 
vornehmlich in feiner vollen Eigenart zu begreifen, weshalb auch, gegen die wohlbegrünbete 
Anſicht Liſzts und Mottls, nur die Urſchriften feiner Partituren benutzt werden ſollen. Cor- 
nelius erblickt das Weſen des Künſtlers in dem „Ernſt, welcher in unſern Augen das Kunſtwerk 
adelt, deſſen Abweſenheit es zu einem Kunſtſtuͤck herabſetzt. Schafft euch etwas von dem Ernſt 
an, den ein Rietſchel, ein Wagner hat, lernt ſchweigen, bis ihr etwas zu reden habt, betet, wenn 
euch die Ehrfurcht vor der Hand, die die Welten lenkt, auf die Knie zwingt.“ Und wenn er auch 
in feinem unvergleichlichen Meiſterwerk, dem Barbier, ein morgenländiſches Märchen beban- 
delt, fo bleibt er doch deutſch und wahr. Auch für ihn gilt, was Wagner von Weber fagte: „Du 
bift ein ſchön er Tag aus dem Leben des Deutfchen, ein warmer Tropfen feines Blutes, ein Stück 
von ſeinem Herzen.“ Die Mitwelt hat ihn verkannt oder doch kaum beachtet, die Nachwelt ſoll 
ihn lieben und bewundern und ihm in reichſtem Maße die Ehre gönnen, die er verdient. 

Roftod. Prof. Dr. Wolfgang Golther 
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=) Sehnſucht nach einem ZIdealzuſtand der Menschheit, nach einem irdiſchen Paradies der 
Schönheit und Vollkommenheit iſt wohl ſo alt wie die menſchliche Seele und wird erſt 
mit ihr ausſterben. In verſchiedenen und doch weſensähnlichen Formen, bald als Viſion der 
Religionsſtifter, bald als Krönung des Gedankenwerks der Philoſophen, bald als VBetenntnis- 
ſtück kühner und ſchwärmeriſcher Politiker begleitet fie alle Zeitalter, und das unfrige, in allen 
Tiefen aufgerührt, iſt wie kaum ein andres mit ihr vertraut ... In der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts gaben Rouſſeau und Saint Pierre dieſem Sehnen in beredtem Ausdruck 
leidenſchaftlichſte Nahrung. Ym Jahr 1772 unternahm James Cook die erſte Erdumſeglung in 
öſtlicher Richtung in Begleitung Johann Reinhold Forſters und deſſen jugendlichen Sohns 
Georg. Aus Georg Forſters berühmtem, epochemachendem Reiſewerk lernte die damalige Welt 
die Zufel OTaheiti kennen, jenen „Zaubernamen, der fic ſeither in jedes fuͤhlenden Menſchen 
Phantaſie feſtſetzte“; den ein Jean Paul als Inbegriff irdiſcher Gluͤckſeligkeit pries, und der, 
wie wir wiſſen, auch noch die Anregung zu Eduard Mörikes Traumſchöpfung „Orplid“ wurde. 

Es war ein glücklicher Gedanke des Schriftſtellers und Verlegers Wilhelm Lan gewieſche⸗ 
Brandt, der uns die anmutigen und warmblütigen „Erinnerungen eines Fünfzigjährigen“: 
„Jugend und Heimat“ ſchenkte, den Deutſchen unfrer Zeit an der Hand zahlreicher, mit Geſchick 
verbundener Briefe und Tagebucheintragungen das Leben Georg Forſters zu erzählen (Georg 
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Forſter. Das Abenteuer ſeines Lebens. Ebenhaufen und Leipzig, Verlag von Wilhelm Lange- 
wieſche - Brandt). Zwiſchen der glüdfeligen Inſel OT Taheiti und dem Paris der franzöſiſchen 
Revolution — welch unruhvoll-ſtürmiſche, wahrhaftig abenteuerliche, aber auch traurig; be- 
ziehungsvolle Lebens fahrt! Der zweiund zwanzigjährige Jüngling wird durch fein großes Reife- 
werk — Hermann Hettner nennt es „ein Meiſterwerk feinſter und urkundlichſter Menſchen⸗ 
beobachtung ... und zugleich ein Meiſterwerk unnachahmlichſter Poeſie“ — faſt über Nacht 
eine europdiſche Berühmtheit. Sein einn ehmendes, freimütiges Weſen gewinnen dem nach 
Deutſchland Zurückgekehrten alle Herzen. Er wird Profeſſor am Carolinum in Caſſel; fünf 
Jahre fpäter folgt er einem Ruf des Polen königs an die Univerfität Wilna, wird unterwegs 
allerorten, beſonders in Wien, begeiſtert aufgenommen und gefeiert. Aus dem unwirtlichen 
Polen geht er nach Mainz, um kurfürſtlicher Univerſitätsbibliothekar zu werden. Oort erreicht 
ihn die mächtige Welle der franzöſiſchen Revolution, reißt ihn mit ſich — tief und tiefer in den 
Strudel der politiſchen Geſchehniſſe, der ihn, den noch nicht Vierzigjahrigen, als einſamen, ge- 
brochen en, von feinen Heimatgenoſſen geächteten Mann grauſam hinabſchlingt. Wie deutet ſich 
dieſer erſchütternde Wandel des Glucks aus innerer Notwendigkeit? Thereſe Heyne, die Tochter 
des bekannten Göttinger klaſſiſchen Philologen Chriſtian Gottlieb Heyne, wird fein Schickſal. 
Karoline Michaelis, nachmalige Schlegel und Schelling, trifft wohl nicht zu weit vom Ziel, 
wenn ſie über die geiſtvolle, ſinnliche und doch kalte Tochter Heyn es urteilt: „Bei all ihren guten 
Grundſätzen hat ſie viel Falſchheit und — ich will nicht ſo ſtreng ſein, zu ſagen: ein böſes Herz, 
aber doch auch nicht die geringſte Gutherzigkeit“. Bei noch fo reichen Gaben des Geiſtes und der 
Seele war Georg Forſter ein ſchwacher, in feiner Haltloſigkeit un männlicher Charakter. Es iſt 
ergreifend, und doch leider auch beinahe verächtlich, zu ſehen, mit welch unerſchöpflicher Liebe 
er an der erſt heimlich, dann offen dem ihm befreundeten Ludwig Ferdinand Huber gehörenden 
Frau hängt. Auf der Frühjahrsreiſe 1790, in den Briefen vom Rhein und aus den Nieder- 
landen nennt er fie die „holdſte Seele des Himmels“ und feinen „guten Genius“, will die Huldi- 
gung der ganzen Welt für einen Funken mehr Liebe geben: „Ich habe in meinem Herzen längſt 
darauf Verzicht getan, für irgend jemand außer Dir zu arbeiten“; er ſteigert feine vergebliche 
Werbung um die ſchon Verlorene zu den Worten: „Der Geiſt, welcher ausſtrömt von Dir, 
die allmächtige Kraft Deines Herzens und Verſtan des, in der die Welt mir ſchön und groß 
und wunderbar und heilig ift, wirkt in meinem Sinne fchöpferifch, leuchtet mir in die Tiefen 
meines Weſens und zündet ein neues, göttliches Feuer auf dieſen Altären an, das Dir zum 
Dantopfer lodert“. Noch an die für immer von ihm Getrennte ſchreibt er, als an feine „gute 
Thereſe“: „Ich liebe noch ebenſo, mit dem zerfleiſchenden Bewußtſein, nie! nie! glücklich ge- 
wefen zu fein, nie Gegenempfindungen erregt zu haben, folglich ſolche nie erwecken zu können“, 
und wenige Monate nur vor dem erlöfenden Tod heißt es: „Ich ſehne mich herzlich nach Euch 
Führt uns die Woge wieder zuſammen, landet fie uns auf demſelben Ufer — wohl uns!... 
Soll's nicht fein — fo ſeid Ihr gerettet, und ich rubere fort bis die Kräfte fehlen. Kaffe meine 
Lieblinge. Grüße Hubern herzlich. Ich bin treu und innig Dein Freund.“ — Wohl aus feu- 
rigem Glauben, aber getrieben zugleich von der Verzweiflung eines tödlich verwundeten Her- 
gens wirft er ſich in den Ungrund der Revolution. Und wie in der Liebe zu der Einzigen, leidet 
er Schiffbruch in der Liebe zur Menſchheit. Nachdem er ſich entſchieden hat, „auf neufräntifche 
Art frei gu fein“, bekennt er ſtolz und zuverſichtlich: „Ich bin überzeugt, die Pforten der Hölle 
überwältigen die neue Freiheit nicht“; noch im März 1793 meldet er aus Paris: „Ich bin immer 
noch mit der Revolution zufrieden, ob fie gleich etwas ganz anderes iſt, als die meiſten Men- 
ſchen denken.“ Er ſucht bis zuletzt den objektiven, hiſtoriſchen Standpunkt inmitten des immer 
wilderen Tagerlebens zu behaupten; er bleibt dabei, „daß man die Revolution ja nicht in Be- 
ziehung auf Menſchenglück und -unglüd betrachten milffe, ſondern als eins der großen Mittel 
des Schickſals, Veränderungen im Menſchengeſchlecht hervorzubringen“. Dann überwältigt die 
Nabe des Furchtbaren doch feine ſchon gefhwächten Kräfte: „Oh, ſeit ich weiß, daß keine Tugend 
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in der Revolution ijt, ekelt es mich an ... Die Herrſchaft oder beffer die Tyrannei der Vernunft, 
vielleicht die eiſernſte von allen, ſteht der Welt noch bevor. Wenn die Menſchen erſt die ganze 
Wirkſamkeit dieſes Inſtruments kennen werden, welche Hölle um ſich her werden ſie dann 
ſchaffen. Je edler das Ding und je vortrefflicher, defto teufliſcher iſt der Mißbrauch. Wohl 
zu merken: die Vernunft ohne Gefühl ... Er iſt, was er ſich ſelbſt heißt: „ausgebrannt“. Am 
10. Januar 1794 ſtarb Georg Forſter arm und verlaſſen, ein wahrhaft Heimatloſer, den Lob 
in der Fremde. Eine Karte von Indien lag auf feiner Bettdecke. Die glückſelige Inſel OTaheiti 
war in den Träumen des Sterbenden noch einmal aufgetaucht. Wie weitab war er doch ver- 
ſchlagen worden vom Paradies feiner Jünglingsjahre! 

Es tut wohl, fid nach der großangelegten, aber haltloſen Erſcheinung Forſters das Gegen- 
bild eines ungebrochenen, durchaus männlichen Deutſchen zu vergegenwärtigen. „Fichte in 
vertraulichen Briefen ſeiner Zeitgenoſſen“ nennt ſich ein Buch, das der verdiente, 
gründliche und fleißige Fichteforſcher Hans Schulz (im Verlag H. Haeſſel in Leipzig) erſcheinen 
ließ. „Das Buch ſoll nicht nur in altertümelndem Wohlbehagen vorführen, was die Zeitgenoſſen 
über einen bedeutenden Mann geäußert haben. Es ſoll zeigen, wie ſich die verſtändigſte, am 
meiſten fühlende und am tiefſten erlebende Mitwelt zu ihm geftellt hat. Es gibt dadurch einen 
Einblick in die geiſtige Haltung und geiſtige Bewegung einer großen Zeit, ein Stück der Seele 
dieſer Zeit, ihre Stellung zu Fragen, die aber nicht nur die damaligen Menſchen bewegten, 
ſondern die immer wieder, ebenſo oder in andrer Form, von neuem geſtellt und beantwortet 
werden müffen.“ Was der Herausgeber mit dieſen Worten verſpricht, hält fein Werk. Neben 
den Großen der Zeit, neben Kant, Goethe, Schiller, Wilhelm von Humboldt, Schleiermacher, 
Hölderlin, Novalis äußern fic die „Genoſſen des Alltags und flüchtige Beſucher“; es iſt Aber- 
aus reizvoll, aus fo mannigfaltigen Zeugniſſen der Freunde wie der Gegner die äußere Erfchei- 
nung Fichtes, die Wirkung ſeines Auftretens daheim und auf dem Katheder, die Entwicklung 
feines Lebens und feiner Philoſophie, nicht zuletzt aber die feiner eigenen, ſtarken Perſönlichkeit 
erſtehen zu ſehen. Das Wertvollſte an fold mittelbarer Oarſtellung ift: fie erzwingt des Leſers 
eigenes Urteil. Mag das dogmatiſche ESyſtem bes philoſophiſchen Denkers Fichte läugft über- 
wunden fein; mag das Gewaltſame und Starre ſeiner geiſtigen Haltung befremden, ja ab- 
ſtoßen — — die ſtählerne Geſchloſſenheit („vom Scheitel zur Sohle Stahl“, ſingt Friebrich 
Auguft Stägemann dem Toten nach), das leuchtende Rechts- und Freiheitsbewußtſein und 
vor allem die lohende Vaterlandsliebe des Mannes laſſen ihn groß und wegdeutend in unſre 
unſelige Zeit hereinragen. 

Das Kulturbild jener Tage erfährt eine gewiſſe Ergänzung durch das Lebensbild des Malers 
Johann Friedrich Auguſt Tiſchbein, das nach den Aufzeichnungen von deſſen Tochter 
Caroline der Caffeler Profeſſor Adolf Stoll, dem wir bereits die Lebens erinnerungen Lub- 
wig Emil Grimms verdanken, bei Strecker & Schröder in Stuttgart herausgegeben hat. Orei 
Angehörige der Familie Tiſchbein treten als namhafte Maler des achtzehnten Jahrhunderts 
hervor: Johann Heinrich der Altere, Profeſſor, ſpäter Direktor der Caſſeler Akademie, und 
feine beiden Neffen Wilhelm, der ſogenannte „Goethe Tiſchbein“, und Friedrich Auguſt. Der 
letzgenannte, um deſſen Leben es fich hier handelt, hat gegenüber feinem Onkel und gegenüber 
Wilhelm ſich erſt allmählich die ihm zukommende Wertung erobert, heute gilt er vielen, und 
wohl mit Recht, als der bedeutendſte Porträtiſt unter den dreien, ja er wird als „der erſte 
deutſche Porträtift jenes Jahrhunderts“ geprieſen. Sein Vetter Wilhelm rühmt ihn als einen 
von Natur liebenswürdigen Menſchen, „gewandt in allem, was einem feinen Welt- und Hof- 
mann wohl geziemt“, und als einen Mann von gutem Herzen, offenem Sinn, gelaſſenem Be- 
nehmen lernen wir den Vielgereiſten auch in den Erinnerungsblattern feiner Tochter kennen. 
Auf den romantiſchen Kreis in Jena, vor allem auf die Gebrüder Schlegel, und auf den wei- 
mariſchen Kreis fällt in dieſen Aufzeichnungen manches lebendige Licht; einzelne Perſonen, 
wie Auguſte Böhmer, die begabte, frühgeſtorbene Tochter Karolines aus erjter Ehe, find fein 
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geſchaut. Weſentlich Neues erfahren wir nicht, und manches, was wir hören, klingt nach Klatſch. 
Die peinlich gewiſſenhaften Zutaten Stolls ſchließen die Lücken und geben dem Ganzen Run- 
dung und gefteigerten Inhalt. 

Nach den ſchweren politiſchen Erſchütterungen vom Ausgang des 18. und Eingang des 19. Jahr- 
hunderts zieht ſich das deutſche Bürgertum, ernüchtert und in feinen Erwartungeu getäufcht, 
mehr denn je in ſich ſelber zuruck. Jene ſtille, ſelbſtgenügſame, im Kleinen fic gefallende Zeit hebt 
an, die von der Eichrodtſchen Figur des „Biedermeiers“ ihren Namen erhielt. In der Reihe der 
„Frankfurter Lebensbilder“, die die Hiſtoriſche Rommiſſion der Stadt Frankfurt am Main heraus- 
gibt, iſt, geſchmackvoll ausgeftattet, „Ein Lebensbild in Briefen aus der Biedermeierzeit“ 
(Frankfurt a. M., Englert & Schloſſer) erſchienen, das die anmutige und poetiſche Seite jenes auf 
ſeine nächfte Umwelt befchräntten Bürgerlebens gewinnend veranſchaulicht. Im Mittelpunkt ſteht 
die harmoniſche Frauengeſtalt der Cleophe Banſa, deren reiches Herz und offener Verſtand ſich 
natürlich und liebenswert den Eltern und Geſchwiſtern, dem Bräutigam und fpäteren Gatten, 
wie den über alles geliebten Kindern und Enkeln über viele Jahrzehnte hin mitteilen. Erſt der 
an der ſuͤdlichen Mainſeite gelegene Garten auf dem „Mühlberg“, dann der ſchöne Garten am 
„Schnecken brunnen“ in Sachſenhauſen mit feinem zopfigen Landhaus, feinem „Wäldchen“ und 
feinen üppigen Raſen flachen geben dem anheimelnden Familien erleben den rechten Rahmen 

Die Jugend der Frau Cleophe Banſa ſteht noch im Zeichen Napoleos; ihr 1875 erfolgter 
Tod im Zeichen Bismarcks und des neuen Kaiſerreichs. Was unſern Eltern und Großeltern 
dauernde, geſegnete Erfüllung ihrer Träume und Hoffnungen dünken mußte — wir Heutigen 
wiſſen mit Schmerzen, daß es auch nur ein Anfang oder gar nur ein Übergang hatte ſein ſollen. 
Eine an allem irre gewordene Gegenwart erhebt den verſtändlichen Ruf nach „Führern“ und 
vergißt nur zu leicht, daß der einzig fruchtbare Nährboden für wahres FZührertum — Arbeit 
heißt, zähe, ſelbſtloſe Arbeit an fic ſelbſt und für andere. In derſelben „Neuen Friedensreihe“ 
der „Bücher der Roſe“, der das eingangs beſprochene Buch über Georg Forſter angehört, 
finden ſich „Jugenderinnerungen deutſcher Männer von ihnen ſelbſt erzählt“ und unter dem 
Titel „Der Morgen“ zuſammengefaßt (Verlag Wilhelm Langewieſche Brandt, Eben hauſen 
bei München). Jung ⸗Stilling, Karl von Francois, Ernſt Rietſchel, Hebbel, Schliemann, Heinrich 
Brugſch und Friedrich Ratzel — alſo bedeutende Männer der Kunſt und Wiſſenſchaft, der Ent- 
deckung und des Waffen handwerks ſchildern hier, anregend durch die Mannigfaltigkeit ihres 
Weſens und ihres Stils, in packender Anſchaulichkeit den „Segen der ſchweren Jugend“ — 
ein Sammelbekenntnis deutſchen Führertums, das in recht viele junge Hande unfrer Tage ge- 
hört!... Nicht minder zeitgemäß ift das Lebensbild eines andern, überragenden Führers, das, 
mit ſechzehn Abbildungen und einem fakſimilierten Brief gefhmüdt, Hanns Martin Elſter nach 
Briefen und Tagebüchern entwirft. Elſters „Helmuth von Moltke“ (verlegt von Strecker 
& Schröder, Stuttgart) will ein Vorbild, kein Denkmal aufrichten: „Nicht das Militäriſche iſt 
das Entſcheidend Vorbildliche an Moltke. Sondern fein Menſchentum, das im ſoldat. ſchen Be- 
ruf vollſte Ausbildung und Satmöglichkeit fand“. Und der „große Schweiger“ wird wahrhaft 
lebendig in dieſen gut ausgewählten und verknüpften Selbſtzeugniſſen, lebendig „in feiner Kraft 
gebändigter Fülle, tiefer Frömmigkeit, edler Beſcheidenheit“. Aus feinem Menſchentum heraus 
holte Moltke die fruchtbarſten Hilfen für ſeine Feldherrn arbeit. Kein Wort ſtrahlt heller und — 
beſchämender aus der Vergangenheit, als jenes große Moltkewort: „Wenn man bedenkt, wie 
wenig von ſolchen Erfolgen man ſich ſelbſt zuzuſchreiben hat, und daß Gott in dem Schwachen 
groß iſt, ſo lernt man von ſelbſt Beſcheidenheit.“ 

Drei ganz anders geartete Werke führen in die künſtleriſche und literariſche Welt und feien 
bier nur geftreift. Faſt zu breit hat Felix Weingartner feine „Lebenserinnerungen“ 
(Wiener Literariſche Anſtalt, A.-G., Wien und Leipzig) angelegt: 467 große Oktavſeiten um- 
faßt der erſte Band, der an die Schwelle des Mannesalters führt, und ſo willig der Muſiker 
und der Muſikliebhaber dem berühmten Dirigenten durch die anziehend geſchilderte Jugend 
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folgen, man möchte dem Schriftſteller doch etwas von der beſonders einbrucksvollen Straff- 
heit der Taktſtockfuͤhrung des Kapellmeiſters wünſchen. — In einem ſchmalen Bändchen erzählt 
der Schwabe Heinrich Schäff-Zerweck feine Erinnerungen („Mein Weg“, verlegt bei 
Eugen Salzer, Heilbronn a. N.). Anſpruchslos und gemütvoll geben ſich die Bilder, die der 
Maler -Poet von feiner Entwicklung als Stuttgarter Polytechniker und nachmaliger Kunſt⸗ 
ſchüler und von feiner buntbewegten Wanderzeit aufbewahrt hat. Zwölf feine, kleine Zeich 
nungen eigener Hand vervollſtändigen das Werklein. — Aus dem Nachlaß des bedeutenden 
Kunſthiſtorikers Carl Zufti folgen den von mir früher im „Zürmer“ gerühmten „Briefen aus 
Italien“ jetzt „Span iſche Reiſebriefe“ (Verlag von Friedrich Cohen, Bonn). Auch in dieſen 
Briefen, die ſich über einen Zeitraum von 18 Jahren verteilen und die Eindrüde von neun 
ſpaniſchen Reifen übermitteln, bewährt ſich Juſtis meiſterliche Art zu ſehen und das Geſehene 
wiederzugeben; feine umfaſſende, feine Bildung und ſichere Urteilskraft. Die „Briefe aus 
Italien“ vermögen fie freilich nicht zu erreichen: der allgemeine Beobachter tritt weit zuruck 
hinter den Kunſtforſcher, und wo dort jugendliche Begeiſterung die Feder führte, begegnet 
bier mehr als einmal die Überritit und das Klagen eines an der zunehmenden Empfindlid- 
keit ſeiner Nerven leidenden Mannes. 

Dicht heran an die Gegenwart und ihr drangvoll-fdweres Erleben führt ein Buch, das Otto 
Grautoff aus dem Nachlaß eines im Weltkrieg Gefallenen zuſammengeſtellt hat: „Bern- 
hard von der Marwitz. Eine Jugend in Dichtung und Briefen an G. von Seckendorf, 
J. von Winter feldt und andere“ (Sibyllen Verlag, Dresden). Beziehungsvoll ſetzt der Heraus; 
geber, der die Stücke mit Takt ausgeſucht und mit einem gehaltvollen Nachwort verſehen hat, 
über den Eingang zu dieſem Tempel der Erinnerung an einen Fruͤhvollendeten die Novalisworte: 

„Hätten die Nüchternen 

Einmal gekoſtet, 

Alles verließen ſie, 

Und ſetzten ſich zu uns 

An den Tiſch der Sehnſucht, 

Oer nie leer wird.“ 
Über den Briefen, Tagebucheintragungen und Gedichten Bernhards von der Marwitz liegt von 
vorn herein ein Ouft jener ſüß- ſchweren Sehnſucht, die dem Herbſt, nicht dem Frühling eigen 
iſt. Hölderlin wird ſchon in jungen Jahren fein erflarter Führer und Liebling. In der leiden- 
ſchaftlichen Freundſchaft zu dem hochbegabten Maler Soͤtz von Seckendorf ftrömt ſich feine 
Seele aus, diarftend nach Schönheit, nach Liebe im hoͤchſten Sinn. „Oh, Sonne, die du mit 
deinen Strahlen alles vergoldeſt und fie ausbreiteſt über die ganze Erde, fo wie du möchte ich 
deine göttliche Glut in mir vereinigen mit dem Goͤttlichen außer mir. Es müßte eine ſchwoͤrende 
Umarmung fein, ein Geben und Empfangen, ein Glänzen und Widerglänzen, dieſes Reich- 
tums iſt kein Ende.“ Andacht iſt feine Grundftimmung. Durch die Erſcheinung, die er mit ner- 
vös verfeinerten Sinnen genießt, leuchtet ihm überall das Geheimnis Gottes. Sich ſelber 
analyfiert er mit beängftigender Sicherheit: „Ich habe ſehr viel Geiſt ... Kann ihn nicht ge- 
brauchen. Er ſteht mir nie zu Gebote. Er beberrfcht mich launiſch. Daher fo oft. in Verlegen 
heit. Daher fo oft im Unrecht, obgleich im wahren Recht des Gefühls.“ Die Kunſt iſt ihm „hohe 
Glaubensſache“. Aber er fühlt früh, daß ihm ein Letztes fehlt, um ganz ein Eigener zu werden: 
„Ich glaube kaum, daß ich als Oichter je etwas Großes zuſtande bringe. Es iſt groß gedacht 
und konzipiert, klein hervorgebracht. Ich hoffe es aber doch. Denn ohne biefe Hoffnung, und 
wäre es nur eine Selbſttäuſchung, könnte ich nicht fortleben ..“ Mit dem Krieg tritt das große, 
befreiende Schickſal in fein Leben. Von feinen Kriegsbriefen darf der Herausgeber mit Recht 
ſagen: „Sie gehören zu den ſchönſten Bekenntniſſen zum Deutſchtum, die ein gefallener Held 
uns hinterlaſſen hat.“ Im Auguſt 1914 ſchreibt er aus Marienburg: „Dieſer Krieg iſt ein ein- 
ziges großes Gebet, herausgeſtoßen mit dem Geſchrei der Schlachten donner.“ Der Tod des 
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geliebten Seckendorf ſtößt ihm „ein Schwert durch die Seele“. Doch er will nicht klagen. „Es 
ijt merkwuͤrdig, warum das einfache Sein - Leben- laſſen fo rührend groß und heilig iſt, und daß 
kein Streben während eines Menſchenalters heranreicht.“ Ahnungsvoll klingt es an: „Furcht⸗ 
bar war mir der Gedanke für eine dunkle Zukunft, die zu erobern ich nun keine Kraft mehr 
fühlte, vielleicht allein aufgehoben ſein zu müſſen.“ Am 8. September 1918 ſtirbt er an einer 
tödlichen Wunde im Lazarett zu Valenciennes. In feinem Teſtament, das er ſchon 1915 nieder- 
ſchrieb, ruft er den Schweſtern zu: „Bedenkt, daß ..., wenn ich jetzt, ehe ich das Schickſal er- 
leide, im Bewußtſein des Todes nur einen Hauch von Undankbarkeit gegen Gott oder ein 
Murren in der Seele trüge, ich nicht wert fein würde, für das Vaterland zu ſtreiten“, und ſchließt 
mit den Worten: „Ich bin mir bewußt, keine eitle Spielerei getrieben zu haben, wenn es nicht 
eines Menſchen unwürdig ift, das Wunder göttlicher Erſcheinung im Dajein aller Weſen in 
der eigenen Bruſt zu begreifen. Ich habe allein meine Seele Gott dargeboten, denn zu ihm 
und zur Erkenntnis ihres Urſprungs richtet ſich ihr edelſtes Streben zuruck. Die Zeugniſſe freilich 
werden wenig gelten gegen das, was ich auf dem Schlachtfelde erwerben darf, wenn ich für mein 
Vaterland ſterbe.“ — — Oer hochgeſinnte Junker von der Marwitz hat dem gewaltigen Krieg, 
in dem er ſich freudig opferte, nicht nur als „ein einziges großes Gebet“ empfunden — er hat 
ihn auch als einen mächtigen Erzieher zu Gemeinſchaft begriffen: „Wenn dieſer Krieg und alle 
Begründung unſres Weltkriegsſchickſals nicht nur durch den populären und fo und fo oft wieder- 
holten Hinweis auf den Fehler unſrer äußeren Politik oder auch durch Aufzählung einer Reihe 
zufälliger Auslöſungsmomente abgetan werden darf, ſondern eine innere, tief im göttlichen 
Weltgeſchehen verankerte metaphyſ [he Urſache beſitzt, fo mußte er wohl allein deshalb kom- 
men, um unſer deutſches Volk durch die Not der Gemeinſchaft auf die Verantwortung und 
Solidarität der Gemeinſchaft zu weiſen.“ Wie weitab ſcheinen wir von ſolchem Ergebnis, ſolcher 
Erkenntnis heute verirrt zu ſein! 

Soll jene bitter notwendige, von den Beſten erſehnte Gemeinſchaft erſtehen, ſo gilt es, nicht 
zu zerreißen, ſondern zu verſtehen. Zu ſolchem Verſtändnis leitet das Buch eines Mannes, 
der, ſelbſt Arbeiter, eine führende Rolle in der Arbeiterbewegung ſpielte. Auguſt Winnig, 
zuletzt als Oberpräfident von Oſtpreußen in der Öffentlichkeit tätig, ift fein Verfaſſer, und es 
betitelt ſich „Frührot. Ein Buch von Heimat und Jugend“ (Verlag der 3. G. Cottaſchen 
Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und Berlin). Winnig, 1878 als zwölftes Kind eines Toten; 
gräbers in der Harzſtadt Blankenburg geboren, gelernter Maurer, mit 26 Jahren Redakteur 
des Maurerfachblattes „Oer Grundſtein“, mit 34 Vorſitzender des Oeutſchen Bauarbeiter 
verbandes, verfügt über eine nicht alltägliche Erzaͤhlergabe. Gleich bie erſten Sätze, mit denen 
er uns in ſeine Heimat einführt, verraten es: „Hier hatte die unterirdiſche Gewalt, die einſt 
das Gebirge ſchuf, erſchöpft innegehalten. Einen hohen Wall mit vielen Kuppen und langen 
Rüden, mit Schluchten und Tälern hatte fie aufgeworfen, hatte Berg an Berg geſetzt, aber da 
war ihre Kraft zu Ende. Die Ebene war doch zu groß und ſtark, und die ſah mit lächelnder 
Ruhe dem Treiben zu und fagte: ft das alles? Da ergrimmte die unterirdiſche Gewalt, und 
da ſie ſich einen Augenblick ausgeruht hatte, fühlte ſie wieder einige Kraft in ſich und wandte 
ſich noch einmal gegen die Ebene. Aber es war wirklich jaͤmmerlich. Sonſt hatte fie bie alte 
Grauwade und ihre Verwandten, ſelbſt den Granit, den älteften Uradel der Erde, in Bewegung 
geſetzt und zu mächtigen Bergen aufgetürmt. Jetzt aber hatte fie nur noch ärmlichen Sandſtein 
hervorgebracht. Man gehorchte ihr nicht mehr. Sie war dahin; man wollte nichts mehr von. 
ihr wiſſen, weil fie nichts mehr war. Da legte fie ſich hin und ſchlief ein, und dann iſt fie ge- 
ſtorben. Die Berge aber ſind geblieben. Die richteten ſich ein, ſo gut ſie konnten, und riefen 
den Wald herbei, daß er fie [hmüde und ſchuͤtze.“ Eine harte Schule hat Winnig ſchon als Toten; 
gräbersbub durchlaufen. Es war „die Sorge um das tägliche Brot eine treue Genoſſin des 
Hauſes“, die zu feinen fruͤheſten Erinnerungen gehört. Not und Entbehrung umgeben wie das 
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tafie, die um den Knaben trotz aller Leiden in Schule und Haus eine naturinnige Wunderwelt 
ſchufen, begleitet von klarem Verſtand und zähem Willen. Mit dem früh geſchärften Sinn für 
ſoziale Ungerechtigkeit wuchs in ihm das leidenſchaftliche Streben, über die Schranken, die 
feine Herkunft um ihn gezogen, durch erweitertes Wiſſen, durch vertiefte Bildung hinauszu- 
gelangen. Es geht nicht an, aus dem Zuſammenhang feiner lebensvollen, blutwarmen Schilde 
rungen Bruchſtücke herauszureißen; man muß dies Buch ſelbſt leſen, um ſich das Werden der 
jungen männlichen Seele in Schmerzen und Liebe, in trotzigem Aufbäumen und treuer Hin- 
gabe zu eigen zu machen. Die Züchtigung eines gewiſſen loſen Streikbrechers führt den jugend 
lichen Maurer und feinen älteren Bruder ins Gefängnis. Mit ſeinem ganzen Herzen iſt er ein- 
getreten in die große ſozialiſtiſche Bewegung jener Tage. Die Erzählung feines Jugendlebens 
ſchließt mit der Entlaſſung aus dem Gefängnis. Nicht nur ungebrochen — nein, verſtarkt und 
verinnigt iſt die Heimat-, die Naturliebe, die er mit ſich in die ftürmifhe Zukunft trägt. In 
einer der letzten Gefängnisnächte ſchaut er empor zum geſtirnten Himmel: „Ihr ewigen Sterne! 
Ein Gefühl der Urverwandtſchaft ſtrömte von ihnen nieder, und Bitten und Fragen ſtrömten 
zu ihnen zuruck. Du ewige Macht! Gib mir ein Schickſal! Gib mir Leid und Freud! Gib fie 
ungemeſſen! Laß mich nicht erſticken in der Dumpfheit des kleinen Lebens, wo es kein Auf- 
glühen, kein Berſten der Wolken, kein Beben des Grundes gibt! Gib mir das Große! Laß 
mich hinaufſtürmen und hinabſtürzen ! Laß mich zum Himmel jauchzen und im Staube weinen! 
Laß mich durch Seligkeit und Verdammnis gehen! Laß die Sehnſucht nicht in mir ſterben! 
Siehe, ich hungere nach dem Schickſal!“ ... Auch hier die Sehnſucht, die deutſche, männliche 
Sehnſucht in ber Seele des Arbeiters wie dort des Junkers. Und dieſe Sehnſucht, fo herkunft⸗ 
verſchieden und doch ſo weſensverwandt — ſie ſollten ſich nie in der wahren Gemeinſchaft des 
Volkes finden und verbinden? Dr. Heinrich Lilienfein 
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Ungenügen an den immer fragwürdigeren Darbietungen des modernen Theaters 
mußte ernfte Geiſter zum Streben nach neuem Gehalt, neuen Formen, neuen Aus- 
drucksmitteln führen. Spiegelte die Bühne die Wirrniſſe und Zerriſſenheit der Zeit wider: 
warum ihr nicht einen Spiegel der Zeit entgegenſtellen, in dem ein bedeutender Gehalt, der 
wahre Sinn der Geſchehniſſe zum Ausdruck kommt? Statt Flachheit Tiefe, ſtatt der Zer- 
rüttung Aufbau, ſtatt des Chaos Ordnung — der ſittlichen Begriffe nicht minder als der äußeren 
Dinge! Es handelt ſich um nichts Geringeres als einen Kultur kampf, und die Schaubühne 
iſt nur ein Teil der allgemeinen Geſittung. 

Zu dieſen ernſten Geiſtern gehört Thomas Weſterich; und feine Myſterienſpiele (im Zwei- 
Welten ⸗Verlag W. Heimberg, Stade in Hannover), wie auch immer das Urteil über ihren 
kun ſtleriſchen Wert ausfallen mag, verdienen ſchon als Verſuch, aus dem Irrſaal des modernen 
Theaters herauszukommen und einen neuen Weg einzuſchlagen, Aufmerkſamkeit und Teilnahme. 
Nicht daß diefer Weg der einzige ware, der zum Ziele führt; nicht als ob dieſer Weg, auf dem 
dichtes Geſtrüpp wuchert, ſchon gangbar wäre; aber es iſt ſchon kein geringes Verdienſt, ihn 
gezeigt zu haben. Wenn es andere Wege gibt — und daran iſt kein Zweifel: möchten Un- 
erſchrockene mit gleichem Wagemut bahnbrechen und ſie verfolgen! 

Weſterich legt (im Vorwort zu „Orplid“) felbjt feine Auffaſſungen dar und erklärt ſich über 
feine Abſichten. Seine Schreibart, zuweilen etwas dunkel, zeigt Berührungen mit den Myſtikern. 
Verſuchen wir, das Weſentliche herauszuſchälen. 

Die Entwicklung der Kuͤnſte, jagt er, hat ſich nicht nur vom eigenen Volke abgewandt, fondern 
auch von der Gottheit. Was bedeutet ber Ibſen -Ein bruch für uns? Statt Zuſammenfaſſung 
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und Einheitlichkeit gab die deutſche Kunſt Verzerrung und Spaltung. Fremder Geiſt übernahm 
die Führung. Die eingeſchlagenen Wege mündeten in einen Sumpf ſtehender und ſtinkender 
Gewäſſer, und heute ſieht ſich das hoffnungsvollſte Kulturvolk der Erde vor einem Trümmer⸗ 
haufen. Der Ausgang iſt chaotiſch. Das Volksempfinden erkennt bereits das Verächtliche der 
modernen Theaterwirtſchaft. 

Die Weltenwende ſtellt uns vor neue Aufgaben. Es gilt, die deutſchen Spielhäufer, die fremde 
Art zu Stätten der Unzucht erniedrigt hat, zu Andachtsftätten, zu Tempeln zu erheben. Das iſt 
nur möglich dadurch, daß der Oichter Schickſal, Voll und Vöͤlkergeſchehen, Löſungen und Er- 
löſungen gibt — anders geſagt: Myſterien ftatt Charakterſtudien. Dieſe Forderung — in der 
ſich Weſterich bedeutſam mit Richard Benz begegnet, — bedingt eine folgenſchwere Abkehr vom 
Drama der Renaiffance (Shakeſpeare) und des Neuhumanismus (Goethe, Schiller, Kleiſt, 
Hebbel, Grillparzer, Ludwig); fie verzichtet auf die Probleme der Pfydologie, auf ſeeliſche 
Zergliederung. Sie bedeutet einen gewaltigen Bruch mit der geſamten Entwicklung des neueren 
Dramas und eine Ruͤckkehr zum Mittelalter. Was kann fie als Erſatz bieten für das, was fie aufgibt? 

Sie bietet ganz neue Werte und Erkenntniſſe. Sie bietet ſeeliſche, ſittliche, religidfe 
Erneuerung. Sie gibt künſtleriſche Gebilde, erwachſen auf dem Boden der Anſchauungen 
nordiſcher Raffe, d. h. ariſch-germaniſcher Religion. Sie ſieht mit Recht in der angeſtammten 
heimiſchen Religion nur einen Ausdruck der Raffe, in dem heutigen Raſſenkampf zugleich einen 
Kampf der Religion und Moral. Sie ſieht in der erlangten Reinheit innerhalb der höchſten 
Raffe auf Grund ererbter Anlagen die Fähigkeit zu höchſter Erkenntnis des Göttlichen. Wird 
einer Raffe ein Glaube von einer fremden Religion aufgenötigt, fo wird fie das dauernd in 
Garungen ftürgen — wie Abkehr, Umbildung, Reformen und Reformationen —, bis der Glaube 
die Form erhalten hat, die als Gleichnis ihres wahren Weſens anzuſprechen iſt. Die völlige 
Loslöſung vom Söͤttlichen, der Zwieſpalt eines gottloſen Lebens und einer weltfremden Theo- 
logie (des kirchlichen Gottwiſſens) iſt unnatürlich, die Folge planmäßiger Unterdrückung der 
Raffentunde in unferm Volke. Wie anders bei den Juden! Ihr leitender Einfluß auf unſere 
Kultur hat bereits eine beiſpielloſe Verwirrung und Verheerung angerichtet, da ihre raſſiſchen, 
alſo ihre religids-fittliden Ziele gänzlich verſchieden find von den unſerem Volke angemeſſenen. 

Dieſer Kulturkampf als tatſächliche Wirklichkeit iſt bisher nur von den wenigſten begriffen. 
Unſer Volk als ganzes iſt noch blind, — vielleicht darf man ſagen: abſichtlich geblendet. Aber 
für den nordiſchen Menſchen — das lehrt unſer Mythos — iſt jede Zertrümmerung nur eine 
Brucke zum Aufbau, zu neuer Ordnung. Oieſe Erkenntnis ſoll die Kunſt vermitteln, in die Seele 
der Hörer einſenken, in der Form eines Gleichniſſes durch Vorführung eines ſymboliſchen 
Geſchehens. (Das griechiſche Wort Drama iſt, nach Nietzſche, mit Handlung nicht zutreffend 
wiedergegeben, obwohl noch Leſſing daran feſthielt. Die attiſche Tragödie führt vielmehr ein 
Leiden, eine Paſſion vor — des Heroen, hinter deſſen Maske ſich der Gott Dionyfos ſelbſt 
verbirgt.) Das Gleichnis als Schlüffel zur Erkenntnis, das Bild als geſtaltete Myſtik. 

Dies die Anſchauungen und Abſichten Weſterichs. Sie bedingen einen Wandel in Darſtellung 
und Oarſtellern. Den äußeren Vorgängen entſpricht ein innerlicher: die Szene wird Difion, 
der Darfteller iſt nicht mehr Schauſpieler, ſondern Myſte: Geweihter und Erwedter. Sie bedingen 
einen Bruch mit den hergebrachten Meinungen über das Drama: Bewegtheit, Wucht uſw. Es 
gilt neuen Möglichkeiten des Ausdrucks, um wirkliche Tiefe des Eindrucks zu erzielen. 

Sehr bedeutſam, daß ſich Weſterich — wohl ohne es zu wiſſen — in alledem mit den An- 
ſchauungen und Forderungen von Richard Benz („Blätter für deutſche Art und Kunſt“, 5 Hefte, 
Jena bei Oiederichs) begegnet. Die Übereinſtimmung iſt die denkbar weitgehendſte: beide 
Mmüpfen an die altdeutſche Überlieferung an, beide wurzeln im Ideellen und Symbollſchen, 
beide erſtreben Weiheſpiele, Abkehr von den Charakterſtudien und Sittenſchilderungen, der 
Darfteller als geweihter Sprecher, als Myſte, als Mund, als Verkünder der gleichſam 
göttlichen Offenbarung des Sehers und Oichters; beide ſetzen nicht ein blaſiertes und kritiſche 
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Publitum, wie es die Großftadt ftellt, voraus, ſondern eine empfängliche und andächtige Ge- 
meinde. Doch auch ihr Anterſchied ift beträchtlich. Benz betont zwar den unerſetzlichen Wert 
des Volkstümlichen, ſieht aber — ſeltſam genug — in der blutloſen Dichtung eines Aſtheten 
(Momberts Aeon) fein Ideal, er lehnt bewußt die vöoͤlkiſch-raſſiſchen Bezüge ab, die Weſterich 
allen voranſtellt. Aber auch dieſer gibt, wie Mombert, zu ſehr Gedankendichtung: keine volks- 
tümliche Poeſie und Kunſt. Anzeichen dafür, daß hier wie dort auf Grund bedeutſamer Erkennt- 
niſſe wichtige Verſuche und Anläufe zu einem neuen Ziel gemacht ſind, daß aber dies Ziel 
noch keineswegs — durch abgerundete vollendete Schöpfungen — erreicht iſt. 
Dr. Ernſt Wachler 
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n dieſer Stelle erhalten die Türmer-Leſer weniger Auseinanderſetzungen mit den unfrucht- 

baren Erſcheinungen unſeres zeitgenöffifchen Geiſteslebens, als lebendige Fühlung mit den 
fruchtbaren geiſtig-künſtleriſchen Kräften. Wir können nicht beſſer gegen das Übel an- 
kämpfen, als durch unbedingte Förderung des Guten. Denn je mehr wir vom Segen, 
von der Kraft und Schönheit reinen, bedeutenden Kunſtſchaffens und hochgemuten Denkens, 
beides gewachſen aus dem einzig gefunden Boden edler Perſön lichkeit, in uns aufnehmen, 
um ſo nachdrüͤcklicher find wir gefeit gegen die verderblichen Keime der Afterkunſt, gegen den 
Raub toftbarer Zeit durch die Maſſen-Schein-Kunſt und ihre formalen Höchſtleiſtungen. 

Vollends zum ſeligſten, friedlichſten Zeit des deutſchen Gemüts, zur tannengrünen, lichter 
glänzenden Weihnachtszeit feien den Türmer-Lefern gute Gaben aus allen Gebieten des deut⸗ 
ſchen Schrifttums empfohlen. 

Es iſt mir eine beſondere Freude, an dieſer Stelle als erſter auf die ſoeben erſchienenen Lebens; 
erinnerungen von Profeſſor Ludwig Shemann: „Lebensfahrten e ines Oeutſchen“ 
(Verlag Erich Matthes, Leipzig) hinweiſen zu können. Iſt es doch eines der kulturgeſchichtlich 
bervorragenditen und an vielſeitigſter edelſter Lebensfülle reichſten Werke des neuen Jahr- 
hunderts — dieſes Jahrhunderts der „Lebenserinnerungen“. Profeſſor Schemann iſt bekannt 
als Vorkämpfer und Freund von Richard Wagner und des Bayreuther Gedankens, als Biograph 
von Paul de Lagarde, als Überfeger und Biograph vom Grafen Gobineau, als Eherubini- 
Forſcher, über deſſen Leben und muſikaliſches Werk er demnächſt eine neue Biographie heraus- 
gibt. Den nachhaltigſten Ruhm ſichert dem jetzt zweiundſiebzigjährigen Gelehrten jedoch die 
gewaltige Lebensarbeit um Gobineau, deſſen raſſentheoretiſches und künftlerifches Werk im 
kommenden Oeutſchland zu den grundlegenden Kräften gehören wird. 

Schemann ſtammt aus der Rheinprovinz, von weſtfäliſchen Vorfahren. Bereits früh machen 
ſich die einzigartigen geiſtigen Anlagen bemerkbar; die Muſik, fleißig ausgeübt, wird eine be- 
ſonders geliebte Kunſt. Und bereits in der Kindheit eröffnet ſich die glänzende, lange Kette der 
perſönlichen Begegnungen, Bekanntſchaften und Freundſchaften (Feinde wird dieſer groß; 
gerichtete Charakter nie gehabt haben, ſondern nur wiſſenſchaftliche Gegner) mit Engelbert 
Humperdinck, um über die Familie des Dichters Rückert, Aber Treitſchke und Mommſen, bei 
denen er ſtudiert, zu Seume, Richard Wagner, Coſima Wagner, Hans von Bülow, Lifzt, Hans 
von Wolzogen, Gobineau, Nietzſche, Heinrich von Stein, Henry Thode, zu den markanten Ge- 
ſtalten des Alldeutſchen Verbandes und feinem machtvollen Führer Juſtizrat Claß, und zu 
Tirpitz zu führen. Dazwiſchen Freundſchaft und Arbeitsgemeinſchaft mit vielen prachtvoll ge- 
zeichneten Gelehrten und Forſchern des europäifchen Feſtlan des. 

Ein in Leiſtung und Ethos monumentales Leben höchſter geiſtiger Prägung iſt in dieſen 
„Lebensfahrten“ beſchloſſen. Ein Goethe-Leben an Univerfalität und ſymphoniſcher Geſtaltung. 
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Uns Heutigen beſonders eindrucksvoll durch den hinreißend nationalen Charakter, der keine 
eigenfücdhtigen, ſondern nur die Intereſſen des Vaterlandes, des Volkstums, der echten Kultur 
vertritt; durch die Vorbildlichkeit dieſes heldiſchen Gelehrtenlebens, das zeitlebens an einen 
ſchwachen und kranken Körper gebunden, um fo freier den Geiſt in den Dienſt großer Ideen 
und Werke ſtellte. Die Unterordnung der Perſon unter die Idee und Sache, — jene ber deut- 
ſchen Gegenwart fo bitter notwendige Idealität, die real die Kräfte wägt und die beſten Wege 
ſucht, um ſtärkſte Wirkungen zu erreichen — das ſind zwei Charaktermomente, die uns aus dem 
Buche immer wieder mahnend entgegentreten. 

Die ruhige, von innerer Wärme verſchönte, durchgeiſtigt Bee Darſtellungsweiſe ver- 

meidet gluͤcklich alle Polemik trotz Wahrung des konſervativen Standpunktes, iſt oft gewürzt 
von Humor und gefteigert von geiſtigen Höhepunkten, die begeiſternd einwirken. Eine Fülle von 
Anregungen, von lebendiger Anſchauung wird dem immer ſtärker intereſſierten Lefer zuteil; 
das geiſtige Leben um 1870 bis zur Jahrhundertwende, das Werden und die Höhe Wagners, 
der Kunſt- und Kulturgedanke Bayreuths und der Philoſophenkreis; das geiſtige Leben der 
Aniverſitäts-Kulturſtätten, beſonders Bonn, Heidelberg, Göttingen, Freiburg i. Br. und ihrer 
hervorragenden Vertreter aus allen wiſſenſchaftlichen Difziplinen: — das alles zieht als ein 
mächtiges Gemälde am geiftigen Auge vorüber. Die Menſchlichkeit, das Allzumenſchliche wird 
als mehr oder minder erheblicher Schatten zum Licht nicht verleugnet. Aber etwas fällt auf: 
nirgends tritt die Perſon Schemanns beſonders hervor, alles iſt Darſtellung, keine Reflektion. 
Dennoch: wie bedeutend müſſen die inneren Vorzüge und Verdienſte dieſes edlen, lauteren 
und deutſchen Charakters fein, wenn ſich ihm fo viele große und edle Charaktere herzlich er- 
ſchloſſen haben! 

Ich wünſche dieſem, im Rahmen dieſer Beſprechung nur unzulänglich darzuſtellenden Werke 
die ihm gebührende Verbreitung überall hin, wo Deutſche haufen, die ein reines, un verfälſchtes 
Bild vom Geiftesleben, von der Kultur der letzten fünf Jahrzehnte empfangen wollen. Un- 
verfälfcht nenne ich dieſes Werk, das keine Tendenzen aufweiſt, ſondern nur Schau iſt und Be- 
kenntnis, das von hoher Warte aus nicht in die verfänglichen Bindungen alltäglichen Getriebes 
verfällt. So gehen auch bedeutende Katholiken in Freundſchaft durch Schemanns Leben, wie er 
auch beiden chriſtlichen Konfeſſionen läßt, was ihnen an Werten und Kräften inn ewohnt. 

Der ſtudentiſchen Jugend, unſerer geſamten Lehrerſchaft, allen Literatur- und Kunſtfreunden 
find dieſe „Lebensfahrten“ ein beſonderes Geſchenk. 

Auf Paul Steinmüllers im Turmer ſchon empfohlenes neueftes Werk, den Roman „Der 
Richter der letzten Kammer“ (Türmer- Verlag) kann nicht nachdrücklich genug aufmerkſam 
gemacht werden. Hier fanden fic alle geiſtigen und ſeeliſchen Kräfte des Dichters zum erſtenmal 
und auf bedeutender Lebenshöhe zuſammen. Volksliedhaft herb und wehmutvoll in Schönheit, 
Schuld und Sühne werden und erfüllen ſich die Geſchicke zweier deutſcher Menſchen. Die 
Handlung des Romans ijt von künſtleriſcher Spannung, hält feft, ergreift, erſchüttert und be- 
geiftert — und erhebt ſich zu immer bedeutenderer Steigerung. Die Sprache, herrlich ver- 
halten von ungeſagten Tiefen, die aber an jedes wache Herz anklingen: blühendes, reines 
Deutſch. In dieſem Werk dürfen wir den Dichter auf einer neuen, hohen Stufe feines Lebens- 
werks begrüßen. | 

Den Gegenſatz zum echten, bedeutenden Dichter, den bedeutenden Schriftiteller, kann man 
bei Frank Thieß erleben. Sein Roman „Der Tod von Falern“ (Stuttgart, Engelhorn) iſt ein 
von wildeſtem Geſchehen berſtendes Werk, iſt ein Virtuoſenſtück an zuſtändlicher Schilderung, 
an Typenerfindung, an Bilbbaftigteit. Es ijt die Geſchichte der Belagerung einer reichen, felb- 
ſtän digen Stadt, etwa aus der Renaiſſance-Zeit. Belagerung, Krieg und Not, Hunger und Peſt, 
Revolution und brennender Untergang. Wie mir ſcheinen will, ſind alle bisher in der Literatur 
dargeſtellten Kriegs- und Revolutionsfchreden hier überboten. Und manchmal ſtreift Thieß die 
Grenze des Exträglichen, hingeriſſen von dieſen furiengepeitſchten Viſionen, die aber den feiner 
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organifierten Lefer mehr abſchrecken, vielleicht auch abſtoßen, als ergreifen und hinreißen. 
Immerhin find dieſe Szenen und Stellen vereinzelt, und die Hauptteile des Werkes eine be- 
deutende Leiſtung formaler Kunſt. Zwei Geſtalten ſind führend und beſonders gut geſchaut — 
der Feldherr Marſos, ein ehernes, ragendes Bild und der konſervative Boden, der die Stadt 
noch trägt; dann der proletariſche Revolutionsmacher und Demagoge San. Im Glüd und Ende 
dieſes unheldiſchen, nur von Süͤchten, Intereſſen und Zwecken materiellſter Art getriebenen 
Revolutionsführers ijt ein kraſſes, aber lebendiges und wahres Bild gegeben. Ein Bild, von dem 
aus ſich Beziehungen zu ähnlichen Ereigniſſen unſchwer ziehen laſſen. Neben dieſen Geſtalten 
leuchtet dãmoniſch ein inbrünſtiger Prediger in der Wüfte, in feiner jagenden Kutte ein flackernder 
Bote Gottes über der von allen Schrecken geſchüttelten Stadt, der Mind Mendax. 

Es ijt ein männliches Werk, das Nerven verlangt, aber auch in mächtigen Bildern das ver- 
zerrte Antlitz letzter Not, furchtbarſter menſchlicher Entblößung zeigt. Doch iſt das Werk eine 
Stelle im Schaffen des jungen Thieß, die er verlaſſen muß, wenn er nicht erſtarren will im 
Wort und Bild, nicht ſtecken bleiben will im Virtuoſentum. 

Überrafhend iſt die Entwicklung des durch feine germaniſchen Heldenromane bekannten 
Dichters Werner Janſen. In feinem neueften Roman „Die irdiſche Anſterblichkeit“ 
(Braunſchweig, Weſtermann) greift er das Doppelgänger -Motiv auf, aber ungewöhnlich geiſtvoll 
vertieft und beſeelt. Eine Geſchichte um den normaniſchen Herzog Robert (der durch fein zügellos 
wildes Leben den Beinamen: Robert der Teufel erhalten hat), die vom deutſchen Boden aus- 
geht, die langfte Zeit bei den Kreuzzũgen im heiligen Lande und im Innern Arabiens verweilt, 
um ihren Abſchluß wieder in der Heimat zu finden. Ich habe ſelten eine ſo leidenſchaftliche 
Sprache geleſen, die, vom flutenden Leben angefüllt, die Handlung förmlich vorwärts drängt 
und alles ungewöhnliche Geſchehen in die einzig paſſende Beleuchtung ſtellt. Germaniſches, kraft 
ſtrotzendes und uͤberſchäumen des Rittertum und entſagende Myſtik ringen um dieſe Seelen, um 
die beiden bedeutend dargeſtellten Helden, von denen der Träger des Romans am Ende ſich 
doch dem Glauben an die ewige irdiſche Wiederkunft neigt: irdiſche Unſterblichkeit! 

Herzheiße, große Szenen, das ewige Thema der menſchlichen Liebe — hochgeriſſen in ein 
Ringen und Suchen ſtarker ſeeliſcher Kräfte, der große hiſtoriſche Hintergrund für diefe in Haß, 
Liebe und Irren großen Menſchen, alles getragen von der rauſchenden Sprache —, verleihen 
dieſem eigenartigen Roman einen bedeutenden literariſchen und dichteriſchen Wert. 

Die Erzählung „Der närriſche Freier“ von Leo Weismantel (Herder Verlag) iſt ein 
feines ſeeliſches Lebensbild eines armen, verhutzelten, gutmütigen Dorfnarren, der alles glaubt, 
was man ihm fagt, und von Glauben, Enttäufchen und Verlieren immer wieder in den Glauben 
„fällt“. Alſo auch, daß eine gutmeinende, ſchöne junge Wirtstochter ihn heimlich liebe und als feine 
Frau feinem Alter eine Stütze und Hilfe fein könnte. Und der Narr, der mit zwei noch älteren 
närriſchen Geſchwiſtern hauſt — zieht ſich den guten Rock an, läßt ſich am rechten Arm mit 
einem Tuch einen Nosmarien-Zweig binden, das Zeichen des Freiers — und geht auf die 
Freite, verfolgt von der Horde vergnügter Oorfburſchen. Der Verlauf, das begütigende Ende 
dieſer Geſchichte hinterlaſſen ein wehmutvolles Gedenken, ein nachdenkſames Verweilen bei den 
gedanklichen, unſichtbaren Strömungen. Dieſe reife Erzählung wird mit dem ſtillen, aus Leid 
erwachſenen Humor und mit der ſtillen Tragik gewiß die Herzen rühren. Die nächſte Auflage 
kann vielleicht dadurch verbeſſert werden, daß die perſönliche Anrede des Leſers fortfällt und die 
Einleitung, das Vorſpiel, verkürzt wird. 

Willy Paſtors Forderung: Zurück zu den Quellen unſerer Geſchichte, der er mit ſeinem 
fhönen und empfehlenswerten Werk „Aus germaniſcher Urzeit“ (Verlag Haeſſel, Leipzig) 
erfolgreich gedient, erfüllt bedeutſam auch das neueſte Werk des Oſterreichers Ludwig Huna: 
„Wieland der Schmied“ (Verlag Grethlein & Co., Leipzig-Zürich). Die dramatiſchen Be- 
handlungen des Stoffes durch Richard Wagner, Friedrich Lienhard, Eberhard König, Martin 
Frehſee und Ludwig Fahrenkrog find bekannt; meines Wiſſens gibt Ludwig Huna den erften 
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Wieland- Roman. Die Vorzüge diefer hochintereſſanten epiſchen Geftaltung find ungewöhnlich. 
Der Dichter hält ſich mit großer Treue an Landſchaft, Geiſt und Weſen jener germaniſchen 
Frühzeit und Sagenwelt. Wunderbar klingen im Norden Europas die alten Namen, mächtig 
in Liebe und Haß und Treue das Sippenleben um Eisland (Island), Norge (Norwegen), 
Halogaland (Helgoland), Telemark (Dänemart). Heroiſch die Landſchaft, eis- und meerumſtarrt, 
beroifch dieſe Menſchen in Kampf und Frieden, überwältigend lebt und wirkt der Treu Gedanke, 
— daß zu dieſem Licht Nidungs ſchmählich niedrige Geſinnungsloſigkeit wie das Ewig Böſe 
erſcheint. Wenn man ſich am Anfang des Buches auch etwas mehr pſychologiſche Klarheit und 
Vertiefung wünſchen und ſich auch etwas mehr Leibenſchaft in Sprache und Geſchehen denken 
könnte, fo erfährt das Werk im Fortſchreiten des bannenden Geſchehens ganz bedeutende Steige 
rung. Die kuͤnſtleriſche Leidenſchaft dieſes Teiles ſchlägt von Wielands ehern und ſtrahlend über- 
wundener Not, über Tuͤcke, Verrat und trübfte Gelbftjudt, Aber Schmutz und Elend eine Brüde 
zu unſerer Zeit; gipfelt in dem Wielands-Ruf, der ſich auf notgeſchaffenen Schwingen über die 
brennende Schmiede in die Freiheit hebt: 

„Bin der Menſchheit lebendiger Gedanke, in Not geſchlagen, aus Not fi ringenb zur Gott- 
heit empor kraft eigener Kraft. Sehnſucht bin ich und Erfüllung, durch mich geht die Menſchheit 
hindurch. Zerſchellt auch mein Leib, mein Gedanke fliegt weiter. Er ſchwingt ſich von Welt zu 
Welt, durchdrin gend das All.“ 

Zur Julnacht in der Halle Harald Halfagrs, des Norgenkönigs, erzählt Guthorm Sindre, der 
Skalde, die Geſchichte von Wieland dem Schmied — und wie ein Skaldenſang, ehrlich und 
heldiſch, tönt dieſe Dichtung in ihrer Herbheit, bewegt und ergreift. Hier hat der Dichter in be 
deutender Form am Erſch ließen der reinen, unverfälſchten Quellen germaniſcher Geſchichte und 
Sage teilgenommen, und ein Volksbuch geſchaffen, wie wir es gerade heute in der beginnenden 
Beſinnung auf deutſche Art und Geſchichte bitter benötigen. Den Türmer-Leſern fei dieſes Werk 
beſonders nahe gelegt. N 

Fritz Bleys eigenwilliges, ſtarkes, im beſten Sinne ungewöhnliches Buch: „Avalun“, 
Geſchichten aus allerhand Paradieſen (Verlag Voigtländer, Leipzig), iſt trotz ſeines Erfolges 
noch viel zu wenig bekannt. Aus der glänzenden Feder des Jagdwiſſenſchaftlers, des markanten 
Politikers, des Romanſchriftſtellers, ja, des Lyrikers, ging als ſtärkſtes dieſes Geſchichten buch 
hervor. Es enthält überaus männliche, dichteriſch erſchaute, ſeeliſch vertiefte und wortmächtig 
geſtaltete Jagd und Landſchaftsbilder, in der Tat aus „allerhand Paradieſen“. Europa, Afrika, 
Aſien und Amerika ſind von dieſem kühnen Jäger ſchauend und erlebend durchzogen worden 
— die Beute an Wild will nicht als weſentlich erſcheinen gegenüber der zauberhaften Beute 
an maleriſchen, volkskundlichen, ſeeliſchen Eindrücken. Seltſame Abenteuer, oft wunderſame Be- 
gebniſſe in einſamſten Waldestiefen, bizarre Feſte der Eskimos und der Indianer, Affen und 
Panther, Gemfen und Wifente — über all dem der leuchtende Vollmond mit ſeinen mertwür- 
digen Strablen-Cinfliffen auf Menſch und Tier. Wunderſchön iſt hier die Geſchichte von der 
Blutsfreundſchaft zwiſchen dem Oackel Männe und dem Affen Bengel auf einer oſtafrikaniſchen 
Station, die Fritz Bley vor dem Kriege verwaltete. N 

Hier iſt die vielfältige, große Natur durch ein ſtarkes Temperament geſehen und in einer 
herben, naturfriſchen und urwüͤchſig ausdrudsfähigen Sprache geſtaltet zu einem ſeltſam an- 
ziehenden Bilde. In Weſen und Form iſt das Buch mit keinen anderen ſtofflich ähnlichen Büchern 
zu vergleichen. Eine Herrlichkeit iſt das Schlußkapitel: Die Nacht aller Jäger — eine ftarte, 
dichteriſche Viſion von hinreißend nordiſcher Schönheit und Phantaſiekraft. 

Der junge Schweizer Emil Schibli, der ſich mit Gedichten eingeführt hat, ſchrieb als erſtes 
erzählendes Werk , Die innere Stimme“, Geſchichte eines Menſchen unſerer Zeit (9. Haeffel- 
Verlag, Leipzig). Ein Bekenntnisbuch von abſoluter Offenheit, aber gänzlich ohne Poſe, ohne 
jenes un leidliche Parfüm, das ſolchem Bekennen ſonſt oft anhaftet. Aus den brutalſten Niede- 
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rungen eines Proletarierdaſeins führt die innere Stimme den jungen Helden dieſer Geſchichte, 
in dem wir bald den Verfaſſer ſelbſt erkennen, auf einem ſehr ſchmalen Wege, links und rechts 
von Abgründen menſchlicher Laſter und Kläglichkeit bedräut, allmählich zum geiſtigen Sieg 
fiber Not und Armut. Es iſt ſchon ein Menſch unſerer Zeit, und es iſt auch die ſoziale, ethiſche 
Not unſerer Zeit, die hier in ſchmuckloſer, „ſachlicher“ und dadurch beſonders packender Sprache 
geoffenbart werden. Furchtbar, teöftend und erhebend zugleich iſt dieſe Geſchichte, die in jedem 
Wort Wahrhaftigkeit atmet, und es iſt eine Kraft in dieſem Buch, die manchen ſchwerkämpfenden 
Menſchen helfen kann, jene innere Stimme zu erhören, die aus Wirrſal heimführen kann zur 
Befriedung. Neben dem menſchlichen Gehalt hat das Buch als ein erlebtes Kulturbild unſerer 
Zeit ſeinen ſtarken Wert. 


* 


Richard von Schaukals neueſte Sammlung „Jahresringe“ (bei Georg Weſtermann, 
Braunſchweig) dürfte neben Kurt Geuckes „Scholle und Stern“ (welches Buch an anderer 
Stelle angezeigt wird) die hervorragendſte lyriſche Neuerſcheinung der letzten Jahre ſein. 
Schaukal, der meiſterliche Stilkünſtler, gibt mit dieſen Gedichten eine Überſicht und Ausleſe 
ſeines großen lyriſchen Werkes. Edelſte Tradition gewann in Schaukal neue bedeutende Form. 
Um nachhaltige, unvergeßliche Eindrücke zu geben, dienen dieſem geiſtklaren, ganz muſiſchen 
Dichter ein fachſte Worte und Bilder — aber was vermag die Muſik eines wahrhaften Dichter 
herzens an Muſikalität in die ſchlichteſten Verſe zu legen! welche Gedankenſchoͤnheit, welch 
ſtrömender Reichtum von Empfindung in dieſer wundervoll ein fach- großen Form! Eine be- 
ſonders erleſene Gabe für Freunde der Lyrik. Mögen einige knappe Verſe, für uns alle ge- 
ſchrieben, hier ſtehen: 

Wappen 

Reines Herz dein klares Feld, 

und ein Stern, der aus der Welt 

dich an eine andre mahnt, 

unbegriffen, doch erahnt. 

Mag der Helm, hoch aufgeſchlagen, 

„Wag's!“ in ſchroffer Krone tragen. 

* 

Das Geſamtwerk von Friedrich Lienhard beginnt zurzeit im Türmer⸗ Verlage zu er- 
ſcheinen. Es werden in zeitlichen Abſtänden einzelne Reihen herausgegeben, alle in befonberer 
einheitlicher Ausſtattung. Beim Erſcheinen dieſer Zeilen wird die erſte Reihe von vier Bänden, 
die des Dichters Romane und Erzählungen bringt, im Buchhandel ſein. Es bietet ſich alſo die 
Gelegenheit, das umfangreiche Werk dieſes Kulturpioniers, Mehrers und Wahrers deutſcher 
Kunſt in würdigem Gewand zu beſitzen. Dieſe Geſamtausgabe darf als Auftakt zur Feier des 
60. Geburtstages des Dichters am 4. Oktober nächſten Jahres gelten. 

Die Gefamtausgabe der Novellen Timm Krögers in feds Bänden (bei Georg Wefter- 
mann) wird vielen Freunden dieſes Dichters, der am W. November dieſes Jahres 80 Jahre alt 
geworden wäre, willkommen ſein. Das Werk enthält neben einer Einleitung und perſönlichen 
Daten von Timm Kröger zahlreiche Bildniſſe des Dichters und feiner Heimat. Die Urfpriinglid- 
keit herber deutſcher Landſchaft und Menſchen, fern den Großſtädten, an der Nordſeeküſte, 
Heimatliebe und Naturnähe, leuchtendes reiches Gemüt — alles das vereinigt ſich in eigen ge- 
prägter, kũnſtleriſcher Form bei Timm Kröger zu einem Werk reiner ſtarker Volkskunſt, die be- 
rufen ift, an der „Reichsbeſeelung“ (nach einem ſchönen Wort von Friedrich Lien hard) in reichem 
Maße mitzuwirken. 

Anläßlich des 10. Todestages von Hermann Löns hat man dieſen Dichter viel gefeiert. 
Am ſchönſten wohl durch die Geſamtausgabe von acht Bänden, die vor kurzem bei Heffe & 
Becker, Leipzig, erſchienen iſt. Auf ſchneeweißem Papier, in wundervollen Typen gedruckt, in 
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reigvollen und ftattlihen Ganz-Lein enbänden, ift dieſe Löns-Ausgabe ſicherlich ein koſtbares 
Weihnachtsgeſchenk. Mit vielen andern ſteht auch das Werk von Löns als ein mächtiger Wall 
gegen Sumpf und Schmutz der Zeit, ſchafft Sehnſucht im Herzen nach friſchem, kraftvollen 
Leben, macht die Augen blank, die Seele froh, führt herzlich in die vergeſſene, verratene Natur. 
Ein Freund von Hermann Löns, Friedrich Caſtelle, zeichnet als Herausgeber und gibt eine 
ausführliche Skizze über Leben und Schaffen des Dichters, der als Menſch die Einheitlichkeit 
ſeines Werkes nicht erreicht hat. A 

Das gehaltvolle Werk „Frauen im Leben deutſcher Dichter“ von Philipp Witkop 
(Verlag Haeſſel, Leipzig) zeichnet Frauen geſtalten, wie fie im Leben eines Dichters bedeutſam 
waren, wie fie einem Oichter, ein Dichter ihnen, Schickſal wurden. Die Mutter, die Schweſter, 
die Gattin, die Geliebte — auf allen dieſen Stufen ragen bedeutſame Charaktere in die Zeit. 
Um Goethe, Keller, Kleiſt, IZmmermann, Hebbel, Heine und Hölderlin rankt fic dieſer Kranz 
von Rofen und Dornen furchtbar notvoll und befeligend ſchön. Nach meinem Empfinden wächſt 
die Mutter heldiſch hinaus über Schweſter, Gattin und Geliebte. Der Verfaſſer hat es ver- 
ſtanden, das urſprüngliche Leben in dieſen Geſtalten immer wieder anklingen zu laſſen und alſo 
erreicht, daß uns das Werk neben allen ſeeliſchen Aufſchlüſſen zu einem Dokument der Menfch- 
lichkeit und Liebe wird. Ich wünſche dem Buch weitefte Verbreitung. 

Der Lyriker Carl Lange, aus dem Hatz gebürtig, vereinigte ſich mit dem bekannten Ra- 
dierer und Zeichner Berthold Hellingrath zu einem gemeinſamen Werk „Harzbuch“ 
(Verlag Georg Stilke, Berlin). Wer die Schönheiten, die heimliche Größe des Harzes erlebt 
hat, wird an dieſem Buch ſeine beſondere Freude haben. Zu den innigen, beſeelten Verſen des 
Dichters ſchuf der Künſtler mit achtzehn großen Steinzeichnungen ein weſentliches Abbild von 
Landſchaft und alter Harzſtädte Herrlichkeit. Das Werk iſt bibliophil ausgeſtattet. 

Ein beſonderes Geſchenk für das deutſche Haus hat Maria Luiſe Kaempffe mit de 
Werk „Die Heilandsgeſchichte“, 16 Scherenſchnitte, gegeben. Dieſe Scherenſchnittkunſt 
erfährt hier eine Vollen dung, wie fie bisher nicht erreicht worden iſt. Eine unendliche Innigkeit, 
ſtrömen des Leben und die zarte Schönheit der Form machen einem das Buch lieb und wert. 
Das Werk iſt in ſchöner Ausſtattung bei H. Haeſſel, Leipzig, erſchienen und verdient Freunde 
überall. m 

Eberhard Königs lange Jahre vergriffen gewefenen Märchen „Von Hollas Nocken“ 
erſcheinen in der Reihe der Zweifäuſterdrucke im Verlage Erich Matthes, Leipzig, in überaus 
reizvoller Ausſtattung mit ſchönen Flluftrationen von Hans Schrödter. Königs herbe, deutſche 
Geiſtigkeit, der Reichtum an Gemüt, fanden in dieſen Märchen einen oft von Humor über- 
ſonnten lebendigen Ausdruck. Mit ihrer heimlichen Weisheit, in der Schönheit der Sprache 
find dieſe Märchen nicht nur für die Jugend, ſondern auch fiir die erwachſenen Freunde des 
Königſchen Schaffens beſtimmt. 

Für Knaben und Fünglinge, für werdende Männer ift das ungewöhnliche Jugendwerk „Oer 
Fährmann“ aus dem Verlage Herder & Co., Freiburg, geſchaffen. Der Herausgeber Guſtav 
Keckeis hat mit einem auserleſenen Stabe von Mitarbeitern ein monumentales Jugendwerk 
geſchaffen, das ich als die idealſte Löſung des Problems „Weſentliche Jugendbücher“ bezeichnen 
möchte. Dieſer Fährmann iſt in der Tat fähig, die deutſche Jugend hinüberzufahren ins tätige 
Leben des Mannesalters, iſt fähig, den Kern echter Männlichkeit im Jüngling auszubilden zum 
weſentlichen Gehalt. In den Beiträgen dieſes Buches eröffnet ſich einmal die welte Welt, 
fremde Landſchaften, Seefahrer und große Abenteuer; die Heimat blüht auf; die Natur weiſt 
im Geringen und Großen ihr Antlitz. Die Geſchichte in Vergangenheit und Gegenwart, tech- 
niſches Lernen und Vollenden, Geiſtesbildung; und von der Seele und der Sehnſucht ſprechen 
Erzählungen, Märchen und perſönliche Anreden an den jugendlichen Lefer. Aus dieſem Buch 
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muß Freude und Anregung in Fülle in die jungen Köpfe und Herzen ſtrömen, zumal eine Reihe 
guter Rinftler reichen Bildſchmuck geſchaffen haben. Das Buch erſchien in großem Format, ift 
412 Seiten ſtark und ſchön und ſolide ausgeſtattet. 

Ludwig Benninghoff gibt mit feiner Sammlung „Das freudige Herz“ (Hanfeatifche 
Verlagsanſtalt, Hamburg) Heiteres und Nachdenkliches in Lied und Rede, und ich kann zum 
Lobe dieſes liebenswürdigen und vielſeitigen, auch reich illuſtrierten und ſchön ausgeſtatteten 
Buches nichts Beſſeres ſagen, als es Wilhelm Raabe in einem feiner Bücher ſtehen hat: 

„Und wenn ſich alle Schulmeiſter der Welt auf den Kopf ſtellen oder vielmehr feſt hinſetzen 
aufs Katheder: ſie erobern die Welt zwiſchen dem ſechzehnten und zwanzigſten Lebensjahre 
doch nicht durch moraliſch, ethiſch und politiſch gereinigte Anthologien. Der ‚Unfinn‘, der Mond- 
ſchein, der, Blödſinn“, der Lindenduft, das ferne Wetterleuchten und die hübſche Jungfer Lorelei 
im lichten Sommerkleide im Mondſchein behalten doch ihr Recht: der Spiegel behält ſein 
Recht; aber nicht die Rute dahinter.“ 

Von Wilhelm Müller-Rüdersdorf werden unter dem Geſamttitel „Im Schummerwinkel“ 
deutſche Sagenſchätze herausgegeben (Verlag Ernft Oldenburg, Leipzig). Mir liegen vor Ber- 
liner Sagen: Die ſchlafende Seele der brauſenden Stadt, erzählt von Max Leiſchner, Märkiſche 
Sagen, erzählt von Hans Sturm, Der zauberhafte Rübezahl, erzählt von Wilhelm Müller- 
Rüdersdorf, und von Gujtav Schwab: Das Schloß in der Höhle Xa-Na. Eine vielfeitige, gut 
erzählte, anregende und geſunde Lektüre wird der Jugend mit dieſen Büchern dargebracht, die 
alle illuſtriert ſind und farben frohe bebilderte Einbände haben. 

Ein Tat- und Führerbuch unter dem Titel „Jugend heraus“ läßt der bekannte Jugend- 
führer Dr. Paul Luther erſcheinen (Wilhelm Meiſter-Verlag, Berlin). Die meiſten auf- 
rufenden Jugendbücher der letzten Jahre kranken an einem Wuſt von Sentimentalität und ver; 
ſchwommenen ideologiſchen Phraſen, kranken an einem Übermaß von Wollen, aber auch an 
erſchreckender Erlebnisleere. Niemals wird die Problematik der Jugendbewegung in geſunde, 
porwärtsführende Bahnen geleitet und aufgelöſt zu lebendigem Tun durch derartiges Schreiben 
aus dem Kopf heraus. Hier liegt nun das hocherfreuliche, hochbedeutſame Verdienſt Paul 
Luthers, aus ſtarker, männlicher Erlebnisfülle, aus einem Herzen voll Liebe, aus einem ge- 
reiften tätigen Geiſt ein Buch geſchaffen zu haben, das mit ſeinem friſchen Atem, mit ſeiner 
Menſchlichkeit, mit ſeinem tiefen Verſtändnis für die natürlichen Nöte und Grundlagen im 
jungen Menſchen in der Tat ein Führerbuch von ſeltenſtem Gehalt darſtellt. 

Paul Luther zitiert neben früheren deutſchen Meiſtern ſchöne gedankliche Stellen aus dein 
Werk lebender geiſtiger Führer und verleiht ſeinem Werk hierdurch eine beſondere Fülle an 
Anſchauung und Anregung. Dieſes Buch iſt Dienſt am deutſchen Volkstum, ruft auf zu ſozialem 
und nationalem Denken. Ich möchte alle Eltern auf das Werk, das auch einen anſprechenden 
fünftlerifhen Schmuck erhalten hat, aufmerkſam machen. 


Fritz Haß 


Zu unfrer Kunſtbeilage 


er Münchner Maler Fritz Haß ward verhältnismäßig ſpät bekannt. Wer ſich in ſeine 
Tarbenkunſt vertieft, wird ſpüren, daß hier ein ſelbſtändiges Talent aus den ſeeliſchen 
Gründen ſeines Weſens um Geſtalt ringt. 
München iſt nicht ſeine Heimat. Haß iſt am 29. Oktober 1864 zu Heiligenbeil in Oſtpreußen 
geboren als Sohn eines proteſtantiſchen Geiſtlichen, während ſeine Mutter, polniſchen Geblites, 
aus Marienbad in Weſtpreußen ſtammt. Er befuchte das humaniſtiſche Gymnaſium in Königs- 
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berg und die dortige Kunſtakademie und zog im Herbſt 1885 nach München, um dort feine male; 
riſchen Studien fortzuſetzen. Man kann die nun anhaltend ſchweren Jahre von 1885 bis 1897 als 
feine erſte Schaffensperiode bezeichnen, während derer ihn eigentlich ununterbrochen die Not 
begleitet hat. Früh war er zum Geldverdienen gezwungen. Er illuſtrierte Bücher, arbeitete zeit 
weilig auch beim Panorama mit, und alle dieſe Brotarbeiten waren noch durch ein ſchweres 
Fußzleiden (Rheuma und Gicht) faſt unterbunden, da er ſich manchmal kaum noch bewegen 
konnte. Hier war es übrigens Pfarrer Kneipps Waſſerkur, die ihm außerordentlich geholfen hat. 

So entſtand im Sommer 1892 der „Satyriſche Zeitſpiegel“, zehn Feder- und Zufchzeich- 
nungen, die erfte größere Arbeit von Wert; und daneben die Vorarbeiten zu dem erſten Bild 
„Tot“, das im Muſeum zu Salzburg ift, ein Gemälde aus dem Leben der Armen. 

„Als 1893 die Sezeſſion gegründet wurde,“ fo erzählt der Künſtler, „ſuchten die Gründer unter 
den Jungen nach Arbeiten. Da kam Ludwig Herterich zu mir, ſah das noch nicht ganz vollendete 
Bild, war begeiſtert, veranlaßte mich zu feiner Vollendung und nahm es in die Sezeſſions- Aus- 
ſtellung jenes Jahres. Ich wollte es eigentlich gar nicht zur Ausftellung geben, denn nicht nur 
damals, ſondern faſt ſtets hatte mir das myſtiſche Bild vorgeſchwebt, und nur mit ſolchen wollte 
ich vor die Offentlichkeit treten. Doch gab ich Herterichs Drängen nach, dem das Bild fo ungeheuer 
gefiel, da es fo ‚modern‘ fei und die ‚feinen graublauen Töne“ habe.“ Dieſe Ausſtellung veranlaßte 
den Künſtler, der fic damals in einem Dörfchen des Herzogtums Meiningen, wo fein Vater Geijt- 
licher war, vorübergehend aufpielt, zu einem weiteren impreſſioniſtiſchen Bilde „Der Abend“ 
(Privatbeſitz in Graz), wonach er mit ſeinem erſten myſtiſchen Bilde hervortrat „Die Nacht“. 
Die Kritik grade über dieſes Werk und auch über das nachfolgende „Die große Babylon“ war 
glänzend. Man verglich z. B. das letztere mit einem der Meſſen von Paleftrina, auch mit Böcklin, 
doch bedarf es deſſen gar nicht, denn Haß iſt ein durchaus eigenſtändiger Künſtler. 

Er verheiratete ſich übrigens um jene Zeit und war fortan auf ſeinem harten Lebensweg von 
einer verjtäöndnisfeinen Gefährtin begleitet. 

Doch während er an feinem Bild „Meerweiber“ (Privatbeſitz in Hamburg) arbeitete, überkam 
ihn eine furchtbare Augenkrankheit (Iritis), die jahrelang anhielt, ihn eine lange Zeit arbeits- 
unfähig machte und feine künftlerifche Entfaltung einfach abſchnitt. So ſchloß feine erſte Schaffens 
periode außerordentlich düſter. f 

Man kann die folgenden Jahre, etwa von 1897 bis 1921, als ſeinen zweiten Lebensabſchnitt 
bezeichnen. Durch die ſich jahrelang wiederholende Augenkrankheit wirtſchaftlich zerruͤttet, aus 
der künſtleriſchen Bahn faſt ganz herousgeworfen, nur durch dringendſte Brotarbeit am Schreib- 
tiſch feſtgehalten, iſt der Künſtler auf den engſten Lebenskreis eingeſtellt. Neben ihm wachſen 
feine drei Kinder empor. Und an den Geſtalten dieſer heranreifenden Kleinen entzündet ſich 
wieder fein künſtleriſches Schaffen. Er entwirft gelegentlich Kinderbilder, freilich zunächſt nur 
für ſich ſelbſt, ſtellt dann mehrfach ſolche Bilder in der Sezeſſion aus, eigentlich nur aus prak- 
tiſchen Gründen, in der Hoffnung, daß ſich daran Aufträge knüpfen könnten. Ihm ſchwebt nach 
wie vor das myſtiſche Bild, wie „Nacht“ und „Babylon“, als das ihm ureigene Gebiet vor. Die 
Ausſtellung der Kinderbilder hat nicht den leiſeſten materiellen Erfolg; er muß ſich weiter durch; 
ſchlagen. Von den mäßig bezahlten Brotarbeiten jener Zeit ſind z. B. die „Schubertlieder“ zu 
nennen und die „Sonnenmärchen“, zwei Zyklen von Federzeichnungen. Doch Auf'räge diefer 
Art find ſpärlich. „Das Porträt hält mich über Waſſer“, ſchreibt der Künſtler. „Für meine 
myſtiſchen Bilder intereſſiert ſich außer meiner Frau kein Menſch.“ 

Im Jahre 1910 ſtellt er in der Sezeſſion das Bild des Dr. Rudolf Steiner aus, mit dem er nun 
in Berührung kam. Das Malen und Ausſtellen von Kinderbildern nahm ein Ende, zumal ſie dem 
reizvollen Alter entwachſen waren; zugleich hört die Illuſtration ganz auf, und ſchwere petunidre 
Not fängt wieder an. Im Fabre 1911 ſtellt er nur einmal ein Porträt aus; die Sezeſſion hat das 
Intereſſe für ihn völlig verloren und läßt den Künftler nicht aufkommen. Wohl warf er ſich mit 
ganzer Kraft auf das Porträt, um Geld ins Haus zu ſchaffen, arbeitete aber in der Stille ſeines 
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Weſens an feinen myſtiſchen Plänen weiter. In jenen Jahren wird er durch einen Freund 
tiefer als bisher in die Welt Richard Wagners eingeführt. Das vertiefte ſich, da eine an- 
geborene Neigung nach dieſer Richtung in ihm lag, und förderte ſeine eigentliche Arbeit. Jahre 
lang hielt fein Freund alle vierzehn Tage ſolche einführenden Wagner Vorträge in des Kuͤnſtlers 
Atelier vor einem größer und größer werdenden Kreiſe von begeifterten Zuhörern. Und jahre 
lang hört Fritz Haß die Vorträge Steiners und hatte dabei Gelegenheit, an den großzügigen 
Dekorationen zu Steiners „Myſterienſpielen“ feine Kunſt zu üben. 

Hier lernte ich ihn übrigens ſelber kennen, als ich in jenen Jahren, von 1910 bis 1915, Steiners 
Vorträge und Feſtſpiele beſuchte, von denen ich mich während des Weltkrieges wieder entfernte. 
Wir ſaßen während eines Vortrages in München zufällig nebeneinander. Seine Beſuchskarte 
lag auf dem noch unbeſetzten Stuhl, und als er ſelber kam, knuͤpfte ich ein Geſprach mit ihm an 
und ſprach ihm meine Anerkennung aus für die wirklich eigenartige Dekoration des Feſtſpiels 
jener Tage, auch die vergeiſtigte und beſeelte Art ſeiner Farbengebung. Ich beſuchte dann ſein 
Atelier und lernte in dem Künftler einen ernſten, ganz feinen Beſtrebungen hingegeben en Mann 
kennen. Man muß ausdrücklich feſtſtellen, daß er nicht etwa Theoſophie oder Philoſophie malt, 
alſo ins Begriffliche gerät, ſondern nur das darſtellt, was ihm als innerliches Bild oder Viſion 
vor Augen tritt. Er geht alſo ſtets aus einer maleriſchen, künſtleriſchen Schau an die Arbeit. 
Und es geht ihm in bezug auf Steiners Anthropoſophie ähnlich wie mir: er nahm Anregungen 
daraus und ging durch jene Welt hindurch, blieb aber nicht darin ſtecken. 

Und immer läuft daneben her das furchtbare Ringen um das tägliche Brot und auch Leiden 
verſchiedenſter Art. Doch wunderbarerweiſe trifft in höchſter Not immer wieder eine Hilfe ein: 
es kommt ein Auftrag, mitunter hilft auch die Mal- und Zeichenſchule, die er jahrelang führt, 
obwohl fie ſich nicht recht rentiert, mit einem unerwarteten Überfhuß. Im ganzen iſt er aber 
doch auch in dieſer ſchweren Zeit des äußeren und inneren Ringens ein Vachſender geblieben. 
Leid und Drud von außen ſcheinen zu femem inneren Weſen und Wachſen zu gehören. 

Man kann das Jahr 1921 als den Beginn einer dritten Periode bezeichnen, in der ſich jetzt noch 
der Schaffende befindet. Er ſchreibt darüber: „Die myſtiſchen Arbeiten find zu einer Sammlung 
herangewachſen und haben eine gewiſſe Vollendung erreicht. Da macht meine Frau die Bekannt- 
ſchaft einer Perſön lichkeit, die von meinen Arbeiten fo fafziniert iſt, daß fie dieſelben ausſtellen 
will. Meine Frau ſchrieb mir in dieſem Sinne, da ich auswärts Porträts malte. Und auch von 
anderer Seite wird in mich gedrungen. Durch ein eignes Erlebnis entſtand in dieſen Jahren eine 
ganz neue Arbeit ‚Der Lichtbringer“ und im gleichen Geiſt, Der Erzengel“ ... Durch eine neue 
Geldhilfe wird ihm das ruhige Weiterarbeiten an den begonnenen myſtiſchen Bildern und ihre 
Vollendung ermöglicht. Er verſchließt ſich nun einer Ausſtellung nicht mehr, und fo folgt im 
Jahre 1922 ſeine erſte Kollektivausſtellung mit ungeahntem geiſtigem Erfolg. Gleichzeitig kommt 
von O. W. Barth eine Mappe mit ſieben farbigen Blättern nach ſeinen Arbeiten heraus; und 
jene Linie, die 1896 bei der „Babylon“ abbricht, tritt nun endlich vertiefter und eigenartiger 
hervor und prägt ſich in einem neuen Bilde „Ich bin die Auferſtehung und das Leben“. 

Es ijt im letzten Grunde das Chriſtus-Myſterium, auf das der Künſtler zuſtrebt, oder vielmehr 
das in der Tiefe ſeiner Seele immer ſein bedeutendſter Antrieb zum Schaffen war. Dankbar er 
kennt er an, daß feine heimiſchen Verhältniſſe ihn nie in feinem ſtillen und ſtetigen Wachſen ge- 
hindert haben: „Meine Frau brachte meinen Beſtrebungen ſtets volles Intereſſe und Verſtändnis 
entgegen, drängte nie zum Geldverdienen, drängte vielmehr immer zum Weiterſchaffen an 
meiner eigentlichen Lebensarbeit.“ 

Schöner könnten wir zum 60. Geburtstag dieſes Künſtlers unſeren Überblick nicht verklingen 
laſſen. L. 


Zu unfrer Muſikbeilage 


riedrich Martin, geboren am 18. Januar 1888 in Wiesbaden, vollendete ſeine Studien am 

Königlichen Konſervatorium zu Leipzig. Paul (Theorie), Straube (Orgel), Reger (Rompo- 
ſition) waren ſeine Lehrer. Im Jahre 1916 wurde Martin als Nachfolger Hermann Kellers 
zum Stadtorganiſten und zugleich als Lehrer für Orgel und Theorie an die Staatliche Muſik- 
ſchule nach Weimar berufen. Hier in Weimar entwickelte ſich ſein Künſtlertum zu jener edlen 
Feinheit und reinen Innerlichkeit, die das hervorragende Merkmal aller feiner Schöpfungen 
ift. Martin gehört nicht zu den ſchellen lauten Toren, die auf jede Weiſe bemüht find, die Auf- 
merkſamkeit und den Beifall einer nach immer neuen Erregungen lüfternen Menge zu gewinnen: 
was er ſchafft, iſt heraufgeſchöpft aus den Tiefen des menſchlichen Herzens, durchflutet vom 
Strom eines ſtarken, innenkräftigen Erlebens. Das Techniſche beherrſcht er meiſterlich, es iſt 
ihm zur Selbſtverſtändlichkeit geworden; aber nie vergißt Martin, daß es bei all feiner Wichtig 
keit eben doch nur Mittel bleibt. 

Die Grundquelle feines Schaffens iſt das Religiöfe: die Frömmigkeit eines ſtill in ſich ruhen; 
den Herzens leuchtet aus allen Werken Martins, ſeien ſie weltlicher oder geiſtlicher Art. Non 
multa, sed multum könnte man als Kennwort über das Werk Martins ſetzen; er iſt kein Viel- 
ſchreiber, was er jedoch ſagt, iſt immer von Gewicht, weil es auf den Befehl der Natur geſtaltet 
wurde. Die weſentlichſten ſeiner Schöpfungen mögen hier kurz genannt werden: zunächſt die 
Kinderlieder: fein gegliederte, zarte Gebilde von echter Kindlichkeit; da iſt keine verlogene 
Schlichtheit oder gefühlsranzige „Naivität“, wie ſie bei Kinderliedern ſo oft zu finden iſt. Trotz 
ihrer Einfachheit find dieſe Lieder, ebenſo wie die „Lönslieder“, in denen bei aller im ſchönſten 
Sinne vorhandenen Volks tümlichkeit eine oft ergreifende Innigkeit des Ausdrucks waltet, muſi- 
kaliſch von ungewöhnlichem Reiz. Die Lieder auf Gedichte von Hermann Heſſe zähle ich zum 
Beſten, was in den letzten Jahren auf dieſem Gebiete entſtanden iſt. Neben der „Frühlings- 
Kantate (C. J. Kahnt, Leipzig), die trotz kleinſter Orcheſterbeſetzung ganz prächtige Farben; 
wirkungen erzielt, ſei die Kantate „Es iſt alles ganz eitel“ genannt. Den Höhepunkt erreichte 
Martins Schaffen in der großartigen Fantaſie für Orgel, Biolin-Golo, Sopran, Frauenchor 
und Harfe und in dem wundervollen „Assistono diversi Santi“ für Alt, Violine, Harfe und 
Orgel. Aus dieſen Werken ſpricht eine Innigkeit, wie fie nur einem echten Künſtlerherzen ent- 
fliegen kann. Die beiden hier erſtmals veröffentlichten „Marien lieder“ werden jedem, der mit 
der Seele zu hören vermag, fofort deutlich jagen, daß ein wahrer Künſtler fie geſchaffen hat. 
Die meiften Werke Martins find leider noch ungedrudt; aber auch feine Zeit wird kommen, 
wie ber Tag für alles Edle einmal doch anbricht; dann wird die deutſche Muſik um einen Ver- 
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deale ſoll der Menſch haben, aber vor Flluſionen muß er ſich hüten. Ideale find 
13 wie die Feuerſäule, die den Kindern Iſraels den Weg durch die Wüſte zeigte; 
Illuſionen hingegen wie die Frrlichter, die in den Sumpf locken. 

Das gilt für jeden auf dieſer trügeriſchen Erde; doppelt jedoch für den Politiker. 
Er hat mit der Welt als Willen zu rechnen, und die iſt grundverſchieden von der Welt 
als Vorſtellung. 

Leider ijt gerade der Deutſche mit ausſchweifender Fllufionsluft erblich belaſtet. 
Auch jetzt noch, nachdem Einkreiſung, Krieg, Umſturz und Schmachfrieden die ratio 
dubitandi fürwahr endlich geſchärft haben ſollten. Wir ſehen daher die Dinge leicht 
roſiger an, als ſie ſind, und nehmen es dem Nächſten übel, wenn er ſich anders 
erweiſt, als wir glaubten. Im Grunde war jedoch weniger er es, der uns täuſchte, 
als wir ſelber. 

Der Rückblick auf die Vorgänge des Oktobers iſt es, der dieſe Gedanken weckt. Wir 
ſind da wieder einmal in unfrer alten Schwäche deutſch, allzu deutſch geweſen. Aber 
vielleicht wirkt es erzieheriſch, wenn an eben erlebten Beiſpielen gezeigt wird, daß 
wir verkehrt gejubelt, daß ganze Parteien ſich an Trugbildern berauſchen, ja daß es 
nichts als ein Schlagwort iſt, um deſſentwillen zum zweiten Male in dieſem Jahre 
der Wahlkampf heraufbeſchworen wurde. 

* * 
* 

Von dem württembergiſchen Herzog Karl Alexander, der vor zweihundert Jahren 
lebte, wird eine hübſche Schnurre aufbewahrt. Er war in Venedig und ärgerte ſich, 
daß die hochmütigen Nobili über die dummen Oeutſchen ſpotteten. Um ihnen eine 
heilſame Lehre zu geben, lädt er zu einem kleinen Schaufpiele ein. Die Bühne zeigt 
eine Straße Roms. Ein Oeutſcher tritt auf, findet jedoch alle Häuſer verſchloſſen. Er 
zieht die Uhr, wie {pat es fei. Er zieht ein Bud), ſich des Harrens Weile zu verkürzen. 
Endlich zieht er voll Ungeduld eine Piſtole, um die Leute zu wecken. Auf den Schuß 
erſcheint der Geiſt Ciceros. Neugierig fragt er nach dieſen ihm ſo fremdartigen 
Dingen. „Das haben alles wir Deutſchen erfunden.“ — „Und was meine Fta- 
liener?“ Da läuft ein Savoyardenbub über die Bühne und ſchreit: „Mauſifalli; 
kauft Mauſifalli; Hecheln, kauft Hecheln!“ 

Der Scherz verdiente aufgefriſcht zu werden. Die Reihe weltumformender deut- 
ſcher Erfindungen wäre dann zeitgemäß ums Mehrfache zu verlängern, und als Moral 
von der Geſchichte ergäbe ſich, daß der Weltkrieg wider das erfinderiſchſte aller 
Kulturvölker geführt worden iſt. Alſo nicht für, ſondern gegen die Kultur. Propter 
invidiam. 

Als annoch letzte der ganz großen deutſchen Geiftes- und Kulturtaten tame natür- 
lich der Zeppelin zu ſtehen. Denn wahrer als es am Abende von Valmy war, wurde 
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in den ſpannungsvollen Tagen der Amerikafahrt des Z. R. III das Goethe- Wort: 
„Von hier und heute geht eine neue Epoche der Weltgeſchichte aus, und Ihr könnt 
jagen, Ihr ſeid dabei geweſen.“ 

Diesmal ſind wir nicht nur dabei geweſen; wir haben ſogar die Epoche ſelber ge- 
macht. Ganz allein gemacht. Darauf können wir ſtolz ſein. Hoffentlich wird auch dieſer 
Stolz unſerer Jugend in Schule und Hörſaal als unverlierbarer Beſitz eingeflößt. 
Die Deutſchen brauchen ihn ſo nötig wie das liebe Brot. 

Ein verſtändiger Stolz muß es freilich ſein. Ein innerlich gefeſtigter Stolz. Kein 
folder, der ſich in Illuſionen wiegt, ſich bãumend überſchlägt und alle Begleiterſchei⸗ 
nungen überſieht, die doch wahrlich angetan ſind, ihn mit einem gehörigen Schuß 
Ingrimm zu verſetzen. | 

Wie gellten ftatt deſſen die Jubelrufe über „Kolumbus den Zweiten“! Unſere 
Tagespreſſe war ſchier aus dem Häuschen. „Marianne platzt vor Neid!“ ſo las ich. 
„Lauter als hundert Verſailler Frieden verkündet das Knattern der Motore, daß 
Deutſchland lebt und weder durch Krieg noch durch Frieden getötet werden kann.“ 

Dies und Ähnliches hat unliebſam an die Begeiſterungsfreude und Feſteſeligkeit 
der wilhelminiſchen Zeit erinnert, deren Folgen Lienhard im „Spielmann“ ſeheriſch 
kommen fab. Sie iſt alſo doch mehr als bloße monarchiſch - byzantiniſche Schwäche 
geweſen, ſondern haftet der deutſchen Durchſchnittsſeele heute noch an. Mit dem- 
ſelben üblen Eindruck nach außen. Denn der „Daily Telegraph“ ſchrieb fofort, wir 
hätten den ſchlimmſten Rückfall in das „Deutſchland, Deutſchland über alles“ ſeit 
dem Kriege erlebt. So hat ungeſchickter Aberſchwang nur neuen Neid geweckt und 
den neuen Trieb, uns daher erſt recht ausgiebig den Daumen aufs Auge zu drücken. 

Schalen wir einmal aus dem Jubel den Tatbeſtand heraus. Wir haben ein Meifter- 
ſtück geſchaffen. Das ijt richtig. Für uns? Nein. Bauen durften wir es, aber nicht 
beſitzen. Es war eine der vielen durch den Verſailler Frieden erpreßten Zwangs- 
leiſtungen. Z. R. III haben wir es daher genannt; Reparationszeppelin. Noch rich; 
tiger aber hätte man „T. F.“ an den Schiffsſpiegel ſchreiben müſſen; jenes „Travail 
force“, das man in Breſt und Toulon den Galeerenſklaven auf die Schulter brannte. 
Als der wunderbare, ſilbergleißende Luftwal pellernd über meinem Haupte dahin- 
ſchoß, da wurde mir tiefernſt zu Sinne. Die ausbrüchige Begeiſterung ringsum er- 
innerte mich an jene roten Matroſen, die mit ſchmetternden Fanfaren in die See 
ſtachen, um unſere Linienſchiffe, feſtlich geſchmückt, nach Scapa Flow abzuliefern. 
War es gleich nicht ſo charakterlos, ſo war es doch offenbar nicht minder kurzſichtig. 

Es hat mich daher für den demokratiſchen Reichsbankpräſidenten Schacht einge; 
nommen, daß in ihm gleiche Gefühle wach wurden. Er faßte fie in die bitteren Ab- 
ſchiedsworte: 

„Die Ozeanfahrt des neueſten Zeppelin nach Amerika bedeutet für mich eines der erfchredend- 
ften Beiſpiele für den Fortſchritt, den Dummheit und Verblendung bei der Menſchheit gemacht 
haben. Bedenken Sie, daß dieſes Luftſchiff das letzte iſt, welches nach den Beſtimmungen des 
Verſailler Vertrages in Oeutſchland gebaut werden darf. Dieſes Luftſchiff, das den Höhepunkt 
einer menſchlichen Leiſtung auf dem Gebiete des Geiſtes und der materiellen Technik darſtellt, 
dieſes Lufiſchiff, welches das ſchlagendſte Argument gegen die Verunglimpfung und Derleum- 
dung iſt, der das deutſche Volk feit zehn Jahren unterliegt, dieſes Luftſchiff ſoll das letzte Lu ft- 
ſchiff deutſcher Fabrikation ſein, weil es ein deutſches iſt. Es lebe der Haß, es lebe 
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die Rachfucht, es lebe der Neid, es lebe die Dummheit! Menſchenliebe und geiſtiger Fortſchritt 
verſinken mit dieſer Zeppelin Ozeanfahrt.“ 

In dem Bau und der Abgabe dieſes Z. R. III liegt der tiefere Sinn des Welt- 
krieges. Man beſchimpfte uns als kulturlos, aber war erpicht darauf, uns unſere 
Kultur wegzunehmen. Man eroberte diesmal nicht nur Land und Leute, nicht nur 
Geld und Gut, wie ſeit alten Zeiten der Krieger tat, ſondern viel mehr noch deutſchen 
Handel, deutſchen Gewerbefleiß, deutſche Arbeitskraft und deutſche Erfindergabe. 

Z. R. III gehört nun dem Volke, das ohne wirklichen Anlaß oder ſittliches Recht 
in den Krieg trat und ihn gegen uns entſchied, aber ſpäter nicht einmal durchſetzte, 
daß die „Aſſoziierten“ fein uns verpfändetes Wort hielten. Er wurde mit einem 
Scheck auf Reparationskonto bezahlt und heißt nun „Los Angeles“, wie fein Vor- 
gänger „Shenandoah“ und unſer „Vaterland“ „Leviathan“. Wir erleben das Schick 
ſal der Erfinder, die in Armut ſterben, während jene reich werden, die es verſtanden, 
ihnen ihre Geiſtesfrüchte abzupreſſen. 

Der Verſailler Friede beſtimmt, daß die Friedrichshafener Luftſchiffhalle zerſtört 
und damit der deutſche Luftſchiffbau vernichtet werde. In unſeren Jubel über die 
glorreiche Fahrt des glüdhaften Schiffes hinein klingt daher die ängftlihe Frage, 
ob denn dieſes heilloſe Diktat gar nicht abzuwenden fei. Mit der aufflackernden Hoff- 
nung des Bedrüdten verzeichnen wir jede ausländiſche Preſſeſtimme, die eine Strei- 
chung fordert. 3 

Kulturintereſſen entſcheiden in der Politik nie. Sie ſpielen ihre Rolle höchſtens 
als Vorwände. So werden die Inhaber des Verſailler Machtſpruches auch keinen 
Augenblick fragen, was die Kultur, ſondern nur was ihr Vorteil verlangt. 

Frankreich beſteht natürlich auf ſeinem Schein. England iſt gleichgültig, und in 
Amerika erklärte der wiedergewählte Coolidge allem Zeitungsrummel zum Trotz, 
daß er ſich in die Frage nicht einzumiſchen gedenke. 

Bereits iſt da drüben die Goodyear- Zeppelin Company gegründet worden. Sie 
hat vor, der größte Luftſchiffbauer der Welt zu werden und einen Luftdienſt zu 
ſchaffen, der den Erdball umſpannt. Möglich daher, daß ihm daran liegt, die Fried- 
richshafener Werft als Nothafen und Zwiſchenſtation beſtehen zu laſſen. Aber nur 
als das. Die deutſche Erfindung wird nicht von uns, ſondern von Amerika aus- 
gewertet werden. Zeppelins Meeresflug war das Symbol diefes Überganges von 
uns zu ihm. Und trotzdem unſer Jubel? Keine Flluſion, meine lieben Deutſchen! 

* * 


* 

Wenige Tage ſpäter wurde die deutſche Anleihe aufgelegt. In Neupork, in 
London, Paris und auch einigen neutralen Hauptſtädten. Allüberall mußten die 
Liſten ſpäteſtens nach einer Viertelſtunde ſchon wieder geſchloſſen werden. Meiſt 
waren fie auch bis dahin bereits acht-, zehn- oder zwölfmal uͤberzeichnet. Morgan 
erklärte, er allein hätte eine Milliarde unterbringen können. Henry Ford hatte ſich 
fogar erboten, den amerikaniſchen Anteil einfach auf ſeine Taſche zu übernehmen. 
Vor der Vank von England begann ſchon von 6 Uhr frũh ab ein Stehen auf Anleihe, 
drangvoll fürchterlicher als bei uns in den hungrigen Zeiten des Vutterſtehens. 
Policemen mußten die endloſe Schlange mäandriſch ringeln und bändigen. Ein 
wülter Diebard wünjchte einen neuen deutſchen Gasbombenangriff auf dieſe ver- 
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gebenden und vergeſſenden Drängeler. Die Bilderbeilagen deutſcher Blätter haben 
den Vorgang in Kupfertiefdruck feſtgehalten. 

Denn das war fofort ein Anlaß zu einer weiteren Hall und Jubelwoche. „Noch 
nie dageweſen!“ fo hieß es. „Unfer Kredit wieder hergeſtellt!“ „Rufus Dawes nennt 
uns das ſicherſte Anlageland der Welt!“ „Das größte Kompliment, das uns erwieſen 
werden konnte!“ Die deutſche Preſſe veramerikanert ſich und arbeitet auf den 
Straßenabſatz mit ſchreienden Kopfleiſten. 

Ein Bombenerfolg war es ja auf alle Fälle. Dem Nüchternen aber ſagt er nur 
eins: Wir haben fo wenig Zutrauen zu der Werbekraft unfrer Tüchtigkeit gehabt, 
daß wir die Zeichnungsvorteile unerhört freigebig bemaßen. Werte, die fieben vom 
Hundert Zins tragen, werden zu 92 ausgegeben, aber zu 100, in Amerika ſogar zu 
105 eingelöſt. Wir erhalten davon nur 88, da die Anlagebanken vier Prozent Makler- 
gebühr einbehalten. Morgan allein ſoll zwanzig Millionen an uns verdient haben, 
und Laſſale frères in Paris haben ebenfalls einen ſattſamen Schnitt gemacht. 

War's da ein Wunder, wenn die Zeichner Schlange ſtanden? Amerika erſtickt im 
Golde, gibt daher nur niedrigen Zins. In Frankreich wußten die kleinen Rentner 
ſchon lange nicht mehr, wo ſie ihre Sparſous unterbringen ſollten, ſeit Rußland 
ausfiel. Da traten wir dafür ein. Der Franzmann mag den ſchlimmen Bode nicht 
leiden, doch ſeine Werte nahm er gern. 

Was wagte man auch dabei? Nichts. Die Anleihe iſt bevorrechtigt. Konvertierung 
bleibt ausgeſchloſſen; Reparationsagent und Transfer-Ausſchuß verbürgen den Yin- 
ſendienſt. Die bange Wahl von ſonſt, ob man lieber gut eſſen oder gut ſchlafen wolle, 
entfiel dieſes Mal. Hier hatte man beides. Hilfsbereitſchaft und Zutrauen ſpielten 
keine Rolle; es war ein glänzendes Geſchäft, und zwar auf deutſche Koſten. 

Man darf ſich ſagen, daß die ausgeröſtete Ackerkrume unſerer Wirtſchaft eines 
fruchtbaren Regens bedurfte. Wir wollen auch nicht überſehen, daß die Anleihe uns 
gegen neue franzöſiſche Einfälle beſſer ſichert, als unſer Zwergheerchen je vermöchte. 
Denn jeder ſolche Anſchlag würde den Kurs ſtürzen, alſo die fremden Gläubiger 
ſchädigen. Das Ausland hat demnach fortan ein großes Intereſſe an unſrer ſtetigen, 
unangetaſteten Entwicklung. Darüber fei aber beileibe nicht vergeſſen, daß die An- 
leihe einen fürchterlichen Tiefſtand unſeres Volksvermögens enthüllt. Wir find fo 
weit, daß man Wucher mit uns treiben kann. Aus diefer Lage wieder herauszuwach- 
fen, und zwar fo bald wie möglich, das iſt ein Ideal, das die Kräfte ſpannt, aber 
darüber zu jauchzen nichts als eine weltfremde, ſchwächende Zllufion. 


* * 
K 


Der Abgeordnete Heile ijt in Boulogne fur mer geweſen und hat dort eine demo- 
kratiſche Internationale gründen helfen. Das iſt ein Bund, der die „Vereinigten 
Staaten von Europa“ erſtrebt. Er wurde ſogar zum zweiten Vorſitzenden gemacht; 
auch ſonſt als kluger Kopf und redlicher Menſchenfreund mit Worten gefeiert, die 
ſüßer waren denn Honig und Honigſeim. Dieſer franzöſiſchen Liebenswürdigkeit, die, 
wenn ſie will, berücken kann, iſt er erlegen. Heimgekehrt, preiſt er unſere guten 
Freunde in Frankreich und warnt beweglich, ſie durch Wahlen zu kränken, die anders 
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Ihm ijt fein Kollege Erkelenz beigeſprungen. Dieſer hat rund erklärt, die ver- 
ſprochene Ruhrräumung hänge nicht bloß von der Erfüllung des Londoner Ab- 
kommens ab, ſondern auch noch von der Bildung eines linksdemokratiſchen Reichs 
tabinetts. 

Herr Erkelenz ift ein Illuſioniſt von waghalſiger Überzeugtheit. Nach der ober- 
ſchleſiſchen Abſtimmung prophezeite er, die „freien Völker“ des Verbandes würden 
es „weit von ſich weiſen“, das Selbſtbeſtimmungsrecht Oberſchleſiens durch Preis- 
gabe an Polen zu verletzen. Am meiſten Frankreich, das prinzipientreu fei; „felbit 
bis zur Verleugnung eigener Intereſſen“. 

Der falſche Prophet von damals iſt auch heute noch nicht vorſichtig geworden. Sein 
neues Wort legt dem unverſöhnlichen Gegner zum Verbleiben an der Ruhr den 
Vorwand förmlich in den Mund und lockt zum Dreinreden in unſere häuslichen 
Fragen. 

Botſchafter Herbette hat den Wink blitzſchnell verſtanden. Er ſchilderte einem Aus- 
frager, mit welch freigebigem Edelmut Frankreich gegen uns erfüllt ſei. Es wolle 
Ruhr, Rhein und Saar zurüderftatten; ja ſogar den Korridor, worüber es doch gar 
nicht verfügen kann. Aber freilich nur einem botmäßigen Volke und den Leuten 
guten Willens von einem demokratiſchen Kabinett. So gefährlich find Illuſionen! 

Wie kann man nur im Innern die Volksſouveränität als höchſtes Gut preiſen, fie 
jedoch nach außen unbedenklich preisgeben? Mit ſteifem Männerſtolz hätten die- 
ſelben Leute vor elf Jahren noch das naive Anſinnen verworfen, um des Kaiſers 
willen rechts zu ſtimmen; nun fordern ſie ſelber noch naiver eine Linkswahl um des 
feindlichen Auslandes willen. Sie haben ſich in eine Politik des demütigen Butreuge- 
kriechens verbohrt, in der fo oft ſchon Lügen geftraften Zllufion, daß ein lammes- 
geduldiges Deutſchland beſſer behandelt werde, als ein charaktervolles. Wieviel fehlt 
da noch ſachlich bis zu dem Vorſchlag, lieber gleich für jedes neue Reichs kabinett in 
Paris das diplomatiſche „Agrément“ einzuholen? 

Nirgends anderswo iſt die Demokratie derart felbftverleugnend pazifiſtiſch gefinnt. 
Die franzöſiſche hat in der großen Revolution unter dem feurigen Kriegsgeſang der 
Marſeillaiſe die Maſſen mörderiſch gegen den Eindringling getrieben und 1870 den 
Kampf, den das napoleoniſche Kaiſerreich binnen vier Wochen verloren hatte, noch 
mehr als vier Monate lang fortgeführt. 

Mit der ſchwarz-rot⸗ goldenen Dreifarbe knüpft unfere heutige Demokratie an die 
von 1848 an. Aber iſt ſie denn wirklich deren Geſinnungsnachfolgerin? 

Nichts weniger. Denn dieſe war in jeder Fiber das, was jene heutige als natio- 
naliſtiſch verabſcheut. Weit nationaliſtiſcher als die damaligen Regierungen. Nicht bei 
ihnen, ſondern gerade bei ihr fand man den hehren Schwung vaterländiſchen Stolzes 
und deutſcher Würde. Sie hat in der Paulskirche nicht ab-, ſondern aufgerüftet. Sie 
war es, die jene Reidsflotte ſchuf, deren Reſtbeſtände die Reaktion unter den 
Hammer Hannibal Fiſchers brachte. Sie war es, die den Waffenkampf um die Be- 
freiung Schleswig-Holfteins als heilige Herzensſache führte. Unter dem ſchwarz-rot- 
goldenen Banner ſtrömten ihre Freiſcharen und Turnerwehren den bedrängten 
Brüdern der Nordmark zu Hilfe. Als die Regierungen den Stillſtand von Malmö 
ſchloſſen, da erwieſen ſich die Demokraten als die zähen Vertreter des knock out. Ihr 
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Zorn gegen dies ſchwachliche Verſagen der Staatsmänner flammte fo furchtbar auf, 
daß es darüber zu dem Frankfurter Straßenkampfe kam. Die Abgeordneten Lich- 
nowski und Auerswald wurden ermordet, weil ſie für die Waffenruhe geſtimmt 
hatten. 

Sit es nicht merkwürdig, daß unſre demokratenfeindliche Rechte alſo altdemo- 
kratiſcher denkt als unſere demokratiſche Linke? Das ſchwarz;- rot⸗-goldene Banner hat 
zuerſt dem Lützowſchen Freikorps vorangeweht und iſt von ihm auf die Burſchen- 
ſchaft übergegangen. Was haben Körner, Frieſen, Jahn, Maßmann geiſtig gemein 
mit den Wolkenjägern der Vereinigten Staaten von Europa? Sie, die das freie, 
ſtarke Deutſche Reich wollten, mit den Zllufioniften für den Staat ohne Willen zur 
Macht; für den Staat, der nur ein Löffelvoll Zutat ſein ſoll in dem Brei, dem Frank- 
reich Maſſe, Farbe und Geſchmack gibt? 

Der Weltkrieg hat natürlich nicht auf alle gleich gewirkt. Er hat die Feurigen feu- 
riger, die Herben herber, die Moll⸗ Seelen weicher gemacht. Die einen wollen mit 
Goethe allen Gewalten zum Trotz ſich erhalten; die anderen ſagen mit Aſchylos: 
„Die ſich beugen dem Geſchick, find weiſe.“ Der Hochgemute liebt und fteift fein 
Volkstum deſto mehr, je unwürdiger es behandelt wird; der Entmutigte ſinnt auf 
ein Ende des Kampfes ums Dajein, der zwar grauſam, aber ein Naturgeſetz iſt. Go 
ergibt ſich jener mit Herz und Hand dem Zdeal des feften, freien Volksſtaates, dieſer 
hingegen taſtet nach der Zllufion des internationalen Gtaatenbundes. 

Beiden iſt's Verſuch einer Seelenläuterung nad dem verwirrenden Erlebnis des 
Weltkrieges. Sollte, jo könnte man daher fragen, das Ideal nicht doch umgekehrt hier 
und die FIlluſion dort zu finden fein? Nein, denn man reinigt die Seele nur, indem 
man ſie ſtärkt; nie, wenn man ſie entnervt. Man darf niemals mit den Menſchen 
rechnen, wie ſie ſein ſollten, ſtets nur mit dem, was ſie ſind. 


* * 
. 


Kanzler Marx rief zur Volksgemeinſchaft auf. 

Auch das ift ein herrliches Ideal; ein Ziel, aufs innigſte zu wünſchen. Wir feiern 
es, ſo oft wir uns im Volksgeſang zu jenem Vaterlande bekennen, das uns über alles 
in der Welt geht, „wenn es ſtets zu Schutz und Trutze brüderlich zuſammenhält“. 
Aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß fie durch Umſturz und Klaſſenkampf heillos 
zerſtört wurde. Auf ein gebrochenes Bein darf man nicht zu früh wieder treten 
wollen. Weltanſchauungsgegenſäͤtze ſoll man nicht bemänteln, fie müſſen ausgetragen 
werden. Volksgemeinſchaft wird es nur zwiſchen denen geben, die an Oeutſchland 
glauben. Man kann ſie nicht machen, ſie muß werden. 

Ging denn der Kanzlerruf überhaupt auf eine wirkliche Volksgemeinſchaft? Erſtens 
ſchloß er Völkiſche und Kommuniſten von vornherein aus. Zweitens zeigte ſich, daß 
es ihm bloß auf eine größere Koalition ankam, nachdem in ſechs Jahren kleine wie 
ſogenannte große an der deutſchen Zerſplitterung geſcheitert waren. 

Das iſt aber ein großer Unterſchied. Volksgemeinſchaft ſoll Geſinnungen einen, 
Koalitionen ſind Zweckverbände, wobei die Überzeugung unangetaſtet bleibt. Sie 
können zwiſchen ſcharfen Gegnern entſtehen, denn die Not zwingt uns oft zu wun- 
derlichen Schlafgeſellen. 
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Was Marx erſtrebte, war alſo Taktik; was er zu fordern ſchien, Seeleneinklang. 
Läßt fi der durch Fraktionsbeſchluüſſe ſchaffen? 

Und nod nicht einmal die Koalition kam zuſtande. So wenig wie einſt in Marburg 
die zwiſchen Luther und Zwingli. „Ihr habt einen anderen Geiſt als wir.“ Dies harte 
Wort durchtönte alle Verhandlungen und machte fie zunichte. Die Fllufion verwehte, 
und das Ende war Reichstagsauflöſung. 

Die Volksgemeinſchaft verhält ſich zum Geſamtvolke wie die unſichtbare Kirche 
zur ſichtbaren. Alſo nach dem Katechismus wie die Gemeinſchaft der Gläubigen zur 
Maſſe der Getauften. Man ſieht, wie hier die Geſinnung entſcheidet. 

Politiſche Geſinnungen entſtehen auf verſchiedene Art. Nur gar wenige ſind es, 
die von Grundſätzen ausgehen und daraus Forderungen logiſch entwickeln. Die Maſſe 
denkt aphoriſtiſch und läuft nur mit. Die Edleren erwägen dabei das Gemeinwohl, 
die anderen den Sondervorteil. Die erfolgreiche Partei wird die führende; dem 
Manne des Erfolges fällt die Mehrheit zu. Nur einer Vismard-Natur mit einem 
Bismarck-Erfolg gelingt es, Volksgemeinſchaften zu ſchaffen; die größten wenigſtens, 
zu denen man es überhaupt bringen kann. Denn Außenſeiter werden immer draußen 
ſtehen. Auch die unſichtbare Kirche bleibt ja allzeit kleiner als die ſichtbare. 

Wohl dem Staate, der durch politiſchen Inſtinkt feiner Wähler die Volksgemein⸗ 
ſchaft wenigſtens gegen die anderen Staaten beſitzt. Bei Engländern, Amerikanern, 
Franzoſen ijt dies der Fall; bei uns nicht; am wenigſten in dieſen Tagen wilder Zer- 
riſſenheit. In den inneren Belangen find aber ſelbſt fie geſpalten; fei es durch Vor- 
urteile oder Klaſſengegenſätze. Daher die Parteizwiſte und Wahlkämpfe. Der ganze 
Parlamentarismus beruht darauf. Da er die wirkliche Volksgemeinſchaft als praktiſch 
unerreichbar erkennt, ſetzt er den Mehrheitswillen dem Geſamtheitswillen gleich und 
läßt die Minderheit unter den Tiſch fallen. Der Pazifismus iſt im Volksleben eine 
ebenſolche Illuſion wie im Völkerleben. Fürs Innere wollen ihn noch nicht einmal 
die, die ihn für die Weltpolitik ſo eifrig befürworten. Der Kampf bleibt auch hier der 
Vater aller Dinge, und nie werden die Parteien in der Volksgemeinſchaft aufgehen. 
Dieſe wird das Ideal fein, dem man entgegenſtreben ſoll, doch immer in dem Be- 
wußtſein, es beſtenfalles nur höchſt unvollkommen zu erreichen. Als Lohn bleibt 
aber das Gefühl, feine vaterländiſche Pflicht getan zu haben und daß keines der aus- 
geſtreuten Samenkörner in der ſittlichen Welt verloren geht. 

Das gilt auch für den gegenwärtigen Wahlkampf. Das verhütet, daß man Ideale 
zu Schlagwörtern und dadurch zu Zllufionen entwertet. Denn dieſe ſcheitern und 
laſſen in bitterer Enttäuſchung ſtecken. Es iſt ſchön, zu träumen; aber über Tatſachen 
darf man nicht hinwegſchauen. „Sieh nach den Sternen,“ mahnt Wilhelm Raabe, 
in dem deutſcher Idealſinn mit nüchternem Auge für das Tagesgetriebe ſich fo klug 
verband, „aber hab' auch acht auf die Gaſſen!“ F. H. 


A 
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Die Wahlen 
W und kein Ende! Nicht bloß bei 


uns, ſondern überall. Ein Beweis, daß 
die Welt wunderbar parlamentariſch gewor- 
den iſt. Denn das Syſtem des Parlamentaris- 
mus beruht auf Wahlen, erhält ſich durch 
Wahlen und an den Wahlen wird's zugrunde 
gehen. 

ge mehr Abſtimmungen, deſto mehr Un- 
ſtimmigkeit. Die Gezeiten der öffentlichen 
Meinung wechſeln, und das Treibholz der Ur- 
wählerſchaft ebbt mit der Ebbe, flutet mit der 
Flut. Auch das Volk hat mit anderen Gouve- 
ränen die Neigung zum Zickzackkurs gemein. 
Schon Horaz ſprach von der mobilium turba 
quiritium. 

Das zeigt ſich ſogar im ſonſt ſchwerfluͤſſigen, 
weil inſtinktſicheren England. Im Frühling 
kam der Sozialiſt Macdonald auf; ſchon im 
Herbit verſchwand er wieder. Sein Kabinett 
dauerte nicht länger als die Baumblätter, die 
jetzt vergilbt und drr zur Erde ſchweben. Er 
iſt ein Experiment gewefen, und es miß- 
glückte. 

Nicht an den inneren Dingen. Macdonald 
hat ſich gehuͤtet, das ſozialiſtiſche Programm 
aufzuſchlagen und frei nach ihm eine Plan- 
wirtſchaft mit ausgreifenden Dergefellfchaft- 
lichungen anzubahnen. Geſtürzt ift er über 
feine Verſuche, mit der ruſſiſchen Räterepublik 
auf einen gewiſſen Verkehrsfuß zu kommen. 

Die Konſervativen hingegen haben eine 
große Mehrheit erlangt. Allerdings weniger 
durch die Stimmenzahl als durch das ver- 
altete Wahlrecht, das keine Stichwahl kennt 
und noch weniger Verhältniswahl. Unter 
Baldwin richten ſie ſich nunmehr auf eine 
lange ungeſtörte Regierung mit Rechtskurs ein. 

In den Vereinigten Staaten wurden vor- 
ſchriftsgemäß „am Dienstag nach dem erſten 
Montag im November“ die Wahlmänner ge- 
wählt, die „am zweiten Mittwoch im darauf- 
folgenden Februar“ den Präſidenten wählen 
ſollen. Es wird der bisherige ſein, Miſter 
Calvin Coolidge, den Hardings Tod unerwar- 


tet vom einflußloſen zweiten auf den all- 
mächtigen erſten Staatspoſten gebracht. Der 
demokratiſche Zwiſchenkurs hat ſchon vor vier 
Jahren mit dem Sturge Wilſons ein beſchä⸗ 
mendes Ende genommen. Das beſagt, ſoweit 
man die ganz anderen Parteibegriffe mit den 
unfrigen vergleichen darf, daß der Yankee 
einen gewiſſen konſervativen Zug in ſich hat. 
Drei Viertel der Präſidenten find Republi- 
kan er geweſen. 

Groß ſind übrigens die Parteiunterſchiede 
überhaupt nicht. Zwei amerikaniſche Freunde, 
wovon der eine Demokrat, der andere Repu- 
blikaner war, verſuchten mir einmal den 
Gegenſatz klarzumachen, gaben aber ſchließlich 
zu, daß er nicht ſowohl in Grundanſchauungen, 
als bloß in der Stellung zu Belangen des 
Augenblicks beruhe. Selbſt im hitzigſten Wahl- 
kampfe widerſpricht man einander weniger, 
als daß man einander überbietet. „Business 
as usual“ hatten die Demokraten gefordert; 
flugs riefen die Republikaner: Business more 
than usual! 

Der Wechſel im Präſidentenamt iſt aller- 
dings faſt immer ein ſtarker Wechſel in den 
Amtern, felten jedoch daher einer in der Poli- 
tik. Nach außen hin erſt recht nicht. Im Kriege 
war der Republikaner Roofevelt gegen uns 
genau ebenſo gebdffig wie der Demokrat 
Wilſon. 

Anfangs hatte Coolidges Gegner Lafolette 
gute Ausſichten. Da er der Mann einer wer- 
denden Labour party von Amerika iſt, wäre 
er Macdonald außerordentlich zu ſtatten ge- 
kommen. Coolidge hingegen paßt wieder zu 
Baldwin wie der linke Handſchuh zum rechten. 
Ein gewiſſes Zuſammenwirken wird ſich ent- 
wickeln und der angelſächſiſche Gemeinfdafts- 
gedanke ſicher ſchärfer hervortreten, als es bis; 
lang der Fall war. 

Die Berhdltniffe nötigen ſogar dazu. Eng- 
land wie Amerika haben je einen Widerſacher 
deſſen Kräfte ſie binden müſſen. Was dem 
einen Japan, das iſt dem anderen Frankreich. 
Überall ſtoßen die beiden Gegnerpaare auf- 
einander, ſie bekämpfen ſich auf fremdem 
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Boden und mit fremben Waffen. Wie fid 
die frangdfifdh-englifdhe Nebenbuhlerſchaft in 
Kleinaſien auswirkt, fo ift der chineſiſche 
Bürgerkrieg eine Folge der amerikaniſch⸗ 
japaniſchen. Tſchangſolin wird von Paris und 
Tokio, Wupeifu von den angelfähfifhen Mach; 
ten unterftüßt. 

Macdonald verſuchte auch Raͤterußland in 
dieſe Gruppe einzugliedern. Der amerita- 
niſchen Dentweife widerſprach dies ſchroff und 
der des engliſchen Volkes auch. Nun wird 
Herriot verſuchen, ob im Kreml etwas für 
ihn zu holen iſt. Macdonalds Spuren müffen 
freilich ſchrecken. . 

Auch um Deutſchland geht natürlich der 
diplomatiſche Kampf der beiden Mächtegrup- 
pen. Frankreich will uns nicht wieder auftom- 
men laſſen, während England ſeine wirtidaft- 
lichen Ziele gegen uns erreicht und nun ein 
Intereſſe daran hat, uns zu einem Stein auf 
ſeinem politiſchen Schachbrett zu machen. 
Wenn es kein Turm wird, dann doch wenig- 
ſtens einer von jenen Bauern, womit man den 
feindlichen König einkreiſt und mattſetzt. 

Diefen Gegenſatz ſpürt man auch bei uns 
im jetzigen Wahlkampf. Frankreich iſt an der 
anbiedernden Sinnesrichtung unſrer Linken 
unmittelbarer Nutznießer. Es fördert fie durch 
Orohung oder Schmeichelwort. Der Profeſſor 
Bah hat ſicher nicht bloß aus eigenem Orange 
heraus in Potsdam geſprochen. 

Von angelſächſiſcher Seite werden ſolche 
Beeinfluſſungsverſuche klüger unterlaſſen. 
Aber einem Linkskabinett Wirth Erkelenz; 
Breitſcheid würde man dort wenig Zutrauen 
entgegenbringen. Männer der Fllufion geben 
keine Gewähr für den wirtſchaftlichen und po- 
litiſchen Wiederaufbau Oeutſchlands, der ja 
Punkt 2 des Coolidgeſchen Programms und 
eine der allernüchternften Fragen iſt. Wenn 
man uns nicht wieder näherkommen wollte, 
ob man dann wohl den Z. R. III mit fo rau- 
ſchendem Getin empfangen hätte? 

Das ſoll uns alles klar fein, wenn wir am 
7. Dezember abermals zur Wahlurne ſchreiten. 
Alle Einwirkungen des Auslandes müjfen ab- 
prallen an dem Bewußtſein, daß wir deut- 
ſche Politik zu treiben haben und ſonſt nichts. 

F. H. 


Auf det Watte 


Hans Thoma T 


enn ein S6jähriger Altmeiſter der Kunft 
die irdiſche Erſcheinungsform ablegt, 
nachdem er fein Werk ſchöͤn vollenden durfte, 
ſo iſt kein Anlaß zur Trauer. Höchſtens zur 
Wehmut. Und doch hat man das Gefühl, daß 
mit dieſem Meiſter, der am 7. November die 
Welt verlaſſen hat, etwas ſehr Gutes und 
Edles aus dem verarmten Deutſchland ge- 
ſchieden iſt. Der Name Hans Thoma war ein 
Lebens und Kunſtprogramm: aus deutſchem 
Stammestum wuchs er geſund und befee- 
lungskraͤftig in die Welten einer reinen Kunſt, 
die von Gemüt und Phantafie durchwärmt 
war — vom Bauern jungen zur Exzellenz, vom 
treuherzigen alemanniſchen Lehrbuben zum 
Meiſter. Er war ein Vorbild gefunden Wachs- 
tums. Das badiſche Ländle kann ſtolz ſein auf 
dieſen hervorragenden Vertreter einer kern; 
haft gewachſenen, echt deutſchen Malerei, die 
ohne Engherzigkeit religiös durchleuchtet iſt. 
Solche Kuͤnſtler-Perſoͤn lichkeiten ſtehen wie 
Felſen inmitten der Aufgeregtheiten dieſer 
Zeit, unberührbar vom Chaos. 
Unter ein Bild hat einmal der Greis das 
Verslein geſchrieben: 


„Ein kleines Licht, das in mir brennet ſtill, 
Läßt mich die ganze Welt erkennen; 

Es ſei nun, was und wie es will, 

In Ehrfurcht muß ich's göttlich nennen.“ 


Im Geſpräch äußerte ſich dieſe Ehrfurcht und 
Demut des Meiſters einmal dahin, daß er 
fagte: „Es malt in uns“ — mit andren Wor- 
ten: er empfand den Beſuch der Muſe als ein 
Geſchenk, als eine Begnadung. Wer einmal 
mit dem wunderbar ausgeglichenen, frommen 
und innerlichen Menſchen Hans Thoma zwi- 
ſchen den Bildern feiner Werkſtätte geplaudert 
hat, der wird dieſen Eindruck nicht vergeſſen. 
Und er weiß, daß auch heute, mitten in Wirr- 
niſſen, in einzelnen Erleſenen „edle Einfalt 
und ſtille Größe“ moglich iſt. Thoma wußte 
allezeit ruhig und tief, daß er aus der Ewig- 
keit kam, um in die Ewigkeit heimzukehren: 


„Bin ſelbſt ein Stück aus Gottes Hand, 
Mein Sein ruht ganz in Seinen Händen.“ 


Auf der Warte 


Zwiſchen folder Einſtellung und dem mo- 
dernen Geiſt iſt ſchlechterdings keine Brucke zu 
ſchlagen. Man muß ſich nach der einen oder 
andren Seite hin entſcheiden. 

Bei dieſem Anlaß wird man auch Hans 
Thomas Bücher und Büchlein einmal wieder 
zur Hand nehmen. Es ſtrahlt darin derſelbe 
reine Geiſt, der auch ſeine Gemälde adelt. 
Eine reich illuſtrierte Schrift von Karl Anton: 
„Hans Thoma, ein Meiſter der Menſchhelt“, 
erſcheint eben in dieſem Augenblick in zweiter, 
ftart veränderter und vermehrter Auflage 
(Karlsruhe, ©. Braun). Und gleichzeitig ver- 
Sffentlidt Dr. Heinrich Saedler (Führer · Ver; 
lag zu München -Gladbach) eine Auswahl: 
„Hans Thoma als Meifter des Wortes.“ 

Es geht Welhnachten zu. Wie der milde, ab- 
geklärte Meiſter im Herbſt geboren iſt, ſo iſt er 
auch im Herbſt dahingegangen. „Dein ewiges 
Licht, o Herr des Lebens, das mit ſtillem 
Glanz die ganze Welt erfüllt, leuchte auch 
fiber ſeinem Schlafe!“ L. 


Vom Akademie⸗Plan 


plaudert Geheimrat Rudolf Eucken, Jena, 
in einer Zuſchrift an den Herausgeber des 
„Tüͤrmers“: 

.. . „Ben Akademie-Plan bringe ich volle 
Sympathie entgegen. Es iſt ein wichtiger, ja 
unabweisbarer Gedanke, daß auch die deut- 
fhe Literatur eine greifbare Verkörperung in 
einer Anzahl hervorragender Perſönlichkeiten 
haben ſollte, und ich ſelbſt kann nach meiner 
deutlichen Erinnerung folgendes daruber be- 
richten. Es war 1905, in der Zeit, wo das 
Herder - Jubiläum die Gedanken bewegte, als 
der damalige Kurator der Jenaer Univerfitat, 
Eggeling, mir mitteilte, es beſtehe der Plan, 
eine literariſche Akademie in Weimar 
zu begründen; ſicherlich war Althoff, der da- 
mals hoͤchſt ein flußreich war, die Seele und 
Triebkraft jenes Planes. Die Mittel ſollten 
durch reiche Induſtrielle aufgebracht werden, 
ſo daß ein Einfluß des Staates nicht in Frage 
kam. Wie die Auswahl der literariſchen Führer 
zu treffen fei, darüber wurde nichts Näheres 
mitgeteilt, jedenfalls war der Gedanke, eine 
un abhängige Korporation zu ſchaffen. 
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Aber die Sache ift wohl bald ins Stocken ge- 
raten, wahrſcheinlich hat die Induſtrie die 
nötige Summe nicht aufgebracht (es handelte 
ſich um ſtattliche Summen), und ſo iſt das 
Ganze in die Verſenkung geraten. Aber es 
müßte ſich in den Akten des Preußiſchen Kul- 
tusminiſteriums irgendwelche Mitteilung dar- 
über finden. Althoff war groß in dem Talent, 
reiche Leute für die wiſſenſchaftlichen Zwecke 
zu intereſſieren, aber bei jener Frage ſcheint 
die beliebte Hilfe verſagt zu haben. Damals 
konnte man bei dem überſtroöͤmenden Reich- 
tum eher auf eine ſolche Forderung hoffen, 
jetzt hat ſich die Sache weit ungünftiger ge- 
ſtaltet, und von äußeren Hilfen iſt wenig zu 
erwarten. Aber der Grundgedanke wird und 
muß ſich ſchließlich durchſetzen; wir gewahren 
hier eine Lücke, die das Ganze unſeres Kultur; 
lebens ſchädigt; es gilt, den ſchaffenden 
Schriftſtellern die ihnen gebührende Stellung 
zu erringen. So wollen wir trotz aller Hem- 
mungen die Sache feſt im Auge behalten 


Verfallserſcheinungen im Theater⸗ 


weſen 

m letzten Warte-Artikel des Türmer“ 

Oktoberheftes wird der „Deutſche The⸗ 
aterunfug“ gegeißelt. Der Verfaſſer ſpricht 
dort von der Unzahl der geradezu unſittlichen 
Stucke, die das Theater von heute in das 
Publikum wirft. Kultur iſt Unfinn — Geld 
regiert die Hirne! 

Gehen wir dieſer Verfallserſcheinung ein 
wenig nach! 

Wieder hat die erſtklaſſigſte Bildungsanſtalt 
des geſamten Volkes ſeine Tore weit geöffnet, 
die Schaufpieler haben die neueſten Stücke 
einſtudiert, manche bauliche Verbeſſerung iſt 
im Theatergebaude vorgenommen — alle Be- 
dingungen für die „Saifon“ find erfüllt. Der 
Direktor hofft, der Schauſpieler hofft, der 
neueſte Dichter auch. Und? — Oer Beſuch iſt 
ſehr flau, die Kaſſe ſehr leer, und die allge- 
meine Stimmung naturgemäß recht gedruckt. 

Die Cintrittspreife müfjen höher geſchraubt 
werden. Die Kaſſe zeigt eine ahnliche Lee re 
wie vorher. Der Theaterbeſuch von heute 
iſt ſchlecht. Die Pleite ſteht neben dem Ein- 
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gang. Wie traurig es den Theatern geht, zeigen 
am beſten die Konkurſe, die allein in Berlin 
das Schauſpielhaus, das Wallnertheater, das 
Apollo Theater und das Friedrich -Wilhelm- 
Stadttheater zu Falle brachten. 

Nun iſt es wohl verſtändlich, daß in der Not 
des Exiſten zkampfes nach Stüden Umſchau 
gehalten wird, die das Haus füllen. 

Von diefer Überlegung bis zum Nadt- oder 
Nachtſtück iſt nur ein ſehr kleiner Schritt. Die 
Maſſe packen! Gleichviel wo und wie... 

Der Idealismus, der heilige Gehalt der 
Kunſt wurde immer mehr zerfetzt, mißbraucht, 
verhöhnt — bis er elend am Boden lag. Welch 
köſtliches Aas! riefen die Geier der Nachrevo- 
lution. Er iſt tot. Wir ſind die Herren! Es lebe 
das Fleiſch! Die Dirnenkunſt war geboren 

Maſchinenmäßig entſtanden ihre Didtun- 
gen. Nur für die rohe Maſſe berechnet, die 
von Luſt zu Luſt taumeln will. Und nun 
ſchweben Theaterſpiele gleich gaukelnden, far- 
bigen, hohlen Gartenkugeln verblichen er Tage 
über die Bühnen ... Die Menge weidet fid. 
And die Theaterkaſſe fhwillt... 

Die Stillen im Lande aber gehen ge- 
ſenkten Hauptes, die Scham im Antlitz, durch 
die Menge. Die Freunde wahrer Kunſt ſind 
wie verſtoßen. Sie ſchließen ſich überall zu 
Theatergemeinden, Volksbühnen und 
Kunſtvereinigungen zuſammen und trei- 
ben dort — abſeits der großen Rulturanftal- 
ten — wahrhafte Kunſtpflege. 

Um dieſer Abwanderung zu ſteuern, muß 
die Direktion der Theater gute Stücke bringen. 
Aber auch das geſchieht nicht mit geſunder und 
reifer Überlegung. Die Geldnot drängt. Es 
muß etwas Beſonderes, der Neuzeit „Ent- 
ſprechendes“ (alſo Lautes, Lärmendes, an 
Reklame Grenzendes !) geboten werden. Die 
Leitung greift zum „Star“. And damit komme 
ich auf eine neue Verfallserſcheinung im 
Theaterweſen. 

Das iſt der Starunfug. An jedem größe- 
ren Theater treibt mindeſtens ein Schauſpieler 
und eine Sängerin ihre wundervolle Blüte 
zur prächtigſten Entfaltung, fo daß alles andere 
durch fie überglänzt und „übertrumpft“ wird. 
Strahlend ſteht die Sonne aller Sonnen am 
Himmel des deutſchen Theaters und — ſtellt 
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alles, was mit ihr leuchten ſoll, in den Schat- 
ten. Somit kann es natürlich ſehr ſelten (nur 
bei äußerſter Zurückhaltung!) zu ausge 
glichenen Bühnenſzenen kommen. 

Für dieſe gähnende Kluft läßt ſich der Star 
naturgemäß anſtändig bezahlen. So erhält 
z. B. die Kammerſängerin Claire Dux all- 
abendlich 5000 4. Die Forderungen des 
Stars ſchwanken zwiſchen 2000 — 5000, auch 
6000 K. Dieſe ungeheuerlichen Gagen erfor- 
dern natürlich Rieſen einnahmen, die bei der 
jetzt herrſchenden Geldknappheit und der Wert; 
erkenntnis des Geldes fiir die Kaſſe immer ein 
Riſiko bilden. Starunfug iſt gleichbedeutend 
mit Sorgen, Hetzen, Geldverdienen. Die 
Theaterleitung pendelt denn auch zwiſchen 
Nervoſität und drohender Pleite oftmals hin 
und her. Die Kunſt aber leidet entſetzlich unter 
ſolcher Geſchäftigkeit. 

Dem ehrlichen Durchſchnittsſchauſpieler er- 
geht es bei dieſer wahnſinnigen Star-Wirt- 
ſchaft, die heute das Feld beherrſcht, ſehr 
ſchlecht. Alles für einen — für den andern 
nichts! heißt der Wahlſpruch des Theaters. 
So bewegen ſich denn die Gagen der „glück⸗ 
lichen“ Schauſpieler, die der rauhe Sturm der 
Arbeitsloſigkeit nicht aufs Pflaſter warf, zwi- 
ſchen 80 bis 120 & monatlich. Gute Kräfte 
erhalten 150 bis 300 & oder etwas mehr. 
Solche Einnahmen drücken das Niveau eines 
Stan des gewaltig hernieder. 

Die Kunſt geht betteln. Das alte 
Sprichwort hat heute wieder ſeine Verkörpe⸗ 
rung gefunden. Wie oft ſchon vernahm ich 
auf der Straße plötzlich einen wunderbaren 
Bariton. „Auch ich war ein Jüngling mit 
lockigem Haar...“ tinte es an mein Fenſter. 
Ich ſtand auf und lauſchte. Wahrhaftig — der 
dort unten ſteht und ſingt, iſt ein geſchulter 
Sänger. Auch feine Bewegungen verraten den 
Menſchen, der einſt beſſere Tage geſehen . 
Er hat fein Lied beendet. Die Groſchen klim- 
pern auf die Steine. Er hebt den ſchwarzen 
Schlapphut, dankt und — bückt ſich nach den 
Almoſen. Er errötet nicht einmal mehr dabei: 
Hunger tut weh 

Starwirtſchaft einerſeits — und niedrigſter 
Volksinſtinkt auf der andern Seite; wohin 
wird's weitergehen? Oswald Richter 


Auf dec Warte 


Ein großer Chriſtbaum 


müßte über Deutſchland brennen, ſchrieb im 
vorigen Jahre der Herausgeber der „Chrift- 
lichen Welt“. Und ihm antwortete ein Leſer 
aus Heilbronn: 

„Inmitten der Freitreppe unſeres Rathau- 
ſes wurde ſchon im Fahre 1922 ein großer 
Chriſtbaum aufgeſtellt, der von Weihnachten 
bis Neujahr jeden Abend eine ganze Stunde 
im Glanze feiner l(elektriſchen) Lichter er- 
ſtrahlte für die den Marktplatz Kopf an Kopf 
anfüllende Menge. Unter dem Baum fangen 
alle Geſangvereine, darunter die Weingärtner, 
die Bäcker, die Turner. Poſaunen, Violinen, 
Gitarren erklangen; unvorbereitet ſtellte ſich 
einmal ein ‚armer Handwerksburſche“ am 
Baum auf und las von der Brüftung der 
Treppe herab der Menge auf dem Marktplatz 
aus der Bibel die Weihnachtsgeſchichte vor. 
In dieſer Woche (Weihnachtswoche 1923) er- 
leben wir nun wieder eine Wiederholung, tat- 
ſächlich auf vielſeitigen Wunſch. Am Silveſter 
werden wieder, wie im Vorjahre, die Maffen- 
höre unter dem Baum einen würdigen Jah- 
resübergang bewirken an Stelle des üblichen 
Lärms.“ 

Tatſäͤchlich wären ſolche Weihnachts und 
Silveſter-Feiern edler als die üblichen, ſtark 
mit Alkohol belebten Volksbeluſtigungen, und 
möchten wohl zur Nachahmung auffordern. 


Gräfs Goethe 


as ich hier bringe, es find kleine Blu- 

men, kleine Blatter, wie fie mir wäh- 
rend meiner Wanderung durch Goethes Welt 
gewachſen find da und dort, bei harter dreißig 
jähriger Arbeit, auf dem einförmigen, mit 
mancherlei Diſteln und Dorngeſtrüpp be- 
wachſenen Acker ſtreng philologiſch-wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung. Das Band, welches den 
beſcheidenen Strauß zuſammenhält, iſt ge- 
woben aus Ehrfurcht und Liebe, aus Gebhn- 
ſucht nach Wahrheit und Licht.“ Schlicht 
ſchreibt es der juſt ſechzigjährige, in der ganzen 
wiſſenſchaftlichen Welt wohlbekannte Hans 
Gerhard Gräf, ehemaliger Aſſiſtent am 
Goethe Schiller ⸗Archiv zu Weimar. Es war 
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un deſſen Verbleiben, wie man ſich erinnern 
wird, vor Jahr und Tag eine Preſſefehde ent- 
ſtanden, weil dem hochverdienten Gelehrten 
fein fuürſtlicher Brotherr aus Mangel an Be- 
triebsmittein des genannten Inſtituts gefiin- 
digt hatte. Seitdem lebt der Gelehrte nicht ge⸗ 
rade in den glänzendſten Verhältniſſen, und 
deshalb ijt es hoch anzuerkennen, daß fein Ver- 
leger (J. Haeſſel in Leipzig) ihm zu Ehren und 
Vorteile eine fubftribierte (Jetzt auch in der 
Offentlichkeit erſcheinende) ſchön ausgeſtattete 
und reich mit Bildniffen verſehene Sammel- 
ausgabe der bedeutendſten Gräfſchen Goethe- 
ſchriften erſcheinen ließ: Skizzen zu des Dich- 
ters Leben und Werken. Sie iſt von Gräf 
wiederum dem fünfzigjährigen Goethefamm- 
ler und bekannten Znſel Verleger Anton 
Kippenberg zugeeignet worden. Und wir be- 
merken von vornherein: das ſchöne Buch ſei 
auch den Türmerleſern wärmſtens empfohlen! 

Hermann Grimms Rat: „Sprechen Sie ſich 
über Goethe und Goethes Kreis völlig aus ſich 
heraus und ruͤckſichtslos aus!“ hat Gräf immer 
treu befolgt und den Zuruf vieler Großen im 
Reiche des Geiſtes geerntet. So ſchloß ſich ihm, 
als er mit der Idee eines Karl-Auguft-Mu- 
ſeums in Weimar hervortrat und viel Anfech- 
tung darob ein erntete, Weimars beſter Freund 
Ernſt von Wildenbruch begeiſtert an, und der 
nun auch ſchon verewigte populäre Goethe- 
forſcher Bode rief ihm fein begeiſtertes „Und 
jo fortan!“ zu. Doch als Graf 1904 in einem 
„Traumbild“ für die Särge Goethes und 
Schillers in Weimar ein „Nationalheiligtum 
der Deutſchen“ forderte und herzhaft, aber 
doch leiſe und taktvoll an die alte Wunde 
rührte, daß die Särge unſerer beiden größten 
Geiſter nicht rechts und links vom Sarge ihres 
Herzogs Karl Auguſt, ſondern beiſeite [? D. T.] 
in der Fürſtengruft aufgeſtellt, neben den 
weltlichen Wettiniſchen Fürſtenleichen ge- 
wiſſermaßen fo eben mit geduldet [? D. T.] 
ſind, da brach es über ihn herein, was er nun 
— zwanzig Jahre ſpäter — gar gründlich be- 
ſchaulich in einem „Nachwort“ behandelt, 
da ſchatteten die düſtern Wolken des letzten 
„dunklen Abſchnitts der Kulturgeſchichte Wei- 
mars“ auch über ihm, von denen ja auch 
Wildenbruch und ſo mancher ein Lied zu 
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fingen wußte. Bei ihm melodierte es in den 
gorn- und ſchambebenden Worten eines 
Briefes von Wildenbruch an feinen Freund 
Oberhofprediger Wilfried Spinner: „Oer 
Stadt Weimar meine Liebe — dem Hofe, 
und was damit zuſammenhängt, für Fuß 
tritt Fußtritt!“ Oer Hof iſt weg, auch der 
letzte Großherzog iſt tot, die Welmariſche 
Regierung ſchillert in wechſelnden Farben — 
fie könnte den Traum Gräfs und vieler nach 
einem Schiller Soethe· Grab verwirklichen. Er 
gibt ihr in ſeinem Buche alle erforderlichen 
Urkunden dazu. [Wir ſind in bezug auf die 
Fürftengruft allerdings anderer Anſicht. O. L.] 

Wem gäbe das Buch nichts! Was wiſſen 
wir etwa von dem Ende Sommers 1918 ver- 
ſtorbenen fubtilen Goetheforſcher Sanitätsrat 
Dr. med. et phil. h. o. Max Morris in Berlin? 
Graf webt aus eigenem Erleben und Er⸗ 
innern auf fünfzig Seiten des raſch Dergef- 
ſenen völliges Bild. Was haben wir uns je 
um des wirrfäligen Gottfried Auguſt Bürgers 
Harzheimat Molmerſchwende näher bemüht? 
Graf malt fie nach einer Harzwanderung von 
1888 mit wahrhaft goethegetreuen Zügen. 
Und das letzte Lebensjahr unſeres größten 
Dichters ſelbſt ſchildert er nach deſſen Tage; 
büchern zum erſten Male erſchöpfend. Wir 
finden ferner eine ſtille Huldigung für die 
vielberkannte Chriſtel, deren Briefwechſel mit 
Goethe wir ja Gräf verdanken, einen Neu- 
druck des Buͤchleins über Berka und manche 
Kleinigkeiten. Drei Bogen Goethe- Erinne- 
rungen im nordweſtlichen Böhmen und endlich 
als Kernſtück des ganzen Buches die mehr als 
hundert Seiten lange, zum erſten Male hier 
in deutſcher Sprache gedruckte Abhandlung: 
Goethe und Schweden — ein „Verſuch“, in 
dem Gräf viel Wiſſen zuſammentrug und der 
uns Oeutſche deshalb heuer beſonders feſſeln 
dürfte, weil ja im Oktober eine großzügige 
Goethe-Ausftellung in Schweden geplant ift. 
„sh bin überhaupt den Schweden immer 
gewogen geweſen.“ Nie hat Goethe jenes 
Land betreten, ſich doch durch viele Jahre oft 
und eingehend mit ihm befaßt und manche 
Schweden freundlich empfangen und gründ- 
lich ausgefragt, ſogar ſchwediſche Münzen 
geſammelt. Unferm Brudervolke im Norden 
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iſt er vertraut, wie es uns die ſchwediſchen 
Dichter find. Hier ſchlingt ſich ein ungerreif- 
bares Sand... Ein mohammedaniſcher Fürft 
tief einſt beim Betreten des Dachkämmerchens 
im Frankfurter Goethehauſe (wo der „Götz“ 
entſtand) begeiſtert aus: Iſt Goethe auch 
nicht meines Volkes und meines Stammes, 
fo werden doch im Dienſte des Schönen alle 
Menſchen ein Volk. Paul Burg 


Auf Höhen Ettersburgs 


o nennen ſich „Blätter der Erinnerung“, 

die Werner Deetjen in der Verlags- 
buchhandlung J. J. Weber (Leipzig 1924) 
herausgibt: ein reizvolles Büchlein, das ſich 
jeder Weimar-Wandrer anſchaffen follte. 

Oer geiſtvolle Journaliſt, Schriftſteller und 
Plauderer Karl Frenzel hat einmal in einer 
den Weimarer Kulturſtätten und ihrer Be- 
deutung für deutſches Kulturleben gewid- 
meten, feinſinnigen Betrachtung von jenem 
„unfichtbaren, geiſtigen Weimar“ geſprochen, 
das beim Anblick dieſer Erinnerungsftaͤtten in 
der Seele des innerlich ſchauenden Weimar 
pilgers erſtehe. Ein Wort, das den Wert dieſes 
zierlichen Büͤchleins mit feinem fo verftänd- 
nisvoll ausgewählten Bilderſchmuck und der 
überaus anziehenden Parftellung tenngeid- 
net. Der kundige Leiter der weimariſchen 
Bibliothek, Profeſſor Werner Deetjen, hat 
bier ſowohl den leſenden Weimarfreund wie 
den naturfrohen Wanderer auf klaſſiſchen Pfa- 
den in die Vergangenheit einer der lieblichſten 
Stätten der weimariſchen Oichterzeit einge- 
führt. Gerade Ettersburg ift von der harten 
Hand einer nutzbringende Verwertung for- 
dernden Gegenwart durch die Uumwandelung 
des (dem Privatbeſitz des Fuͤrſten hauſes ent; 
nommenen) Luſtſchloſſes in ein Landergieb- 
ungsheim ganz beſonders rauh betroffen wor; 
den, wenn es auch ſeines Zaubers dadurch 
nicht ganz entkleidet werden konnte. Um fo 
dankenswerter, daß ein fo feinfinniger Wei- 
markenner wie Nrofeſſor Deetjen es unter- 
nommen hat, die wechſelvolle geſchichtliche 
Vergangenheit auf Grund alter Niederſchrif⸗ 
ten und wenig bekannter Mitteilungen feftgu- 
halten und wieder lebendig werden zu laſſen. 
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Über den Einblick in die klaſſiſche Oichter⸗ 
zeit hinaus gewährt dieſer lokalgeſchichtliche 
Ausſchnitt manche auf Kultur- und Weltge- 
ſchichte bezuͤgliche Einzelheiten. Von Herzog 
Wilhelm Ernſt (1708) unter Benutzung erhal- 
ten gebliebener Mauern eines ehemaligen 
Kloſters erbaut, fpdter von Exnſt Auguſt er- 
gänzt und ausgebaut, ſollte das ein fache Jagd- 
haus in dem am Nordrande des Waldes ge- 
legenen Dorfe Ettersburg, als es Anna Ama- 
lia (1776) zu ihrem Wohnſitz erwaͤhlte, bald 
der Mittelpunkt eines einzigartigen, von ge- 
nialem Oichtergeiſte getragenen füuͤrſtlich ge- 
ſelligen Treibens werden. Die mit eingehend 
ſter Kenntnis zuſammengeſtellten, zum Teil 
bisher kaum bekannten Quellen entnommenen 
Berichte der Miterlebenben biefer Darftel- 
lungen, in buntem Wechſel die Uraufführung 
der Zphigenie neben ausgelaſſenen Luftfpielen 
und übermütigen literariſchen Satiren und 
grotesken Parodien bietend, Schäfer und 
Waldftide bei phan taſtiſcher Beleuchtung un; 
ter den rauſchenden Waldbäumen geſpielt: 
laſſen dieſe wie den ganzen Kreis bedeutender 
Perſönlichkeiten, der ſich um die Fürftin ge- 
ſammelt hatte, lebendig vor dem geiſtigen 
Auge erſtehen. Man ſtimmt rüdblidend Wie; 
lands heiterem Wort zu: „Wir leben da ferne 
dem Erdengetuͤmmel das felige Leben der 
Götter im Himmel.“ 

Der Ortlichkeit verblieb, auch als folder 
Glanz verblaßt war, ein dichteriſcher Schim ; 
mer. Dort ſchrieb Schiller im Sommer 1800 
den letzten Akt ſeiner Maria Stuart. Allein die 
Muſen verſtummten, als wenige Jahre jpäter 
der eherne Tritt der Weltgeſchichte dieſe Statte 
ſtreifte, und Karl Auguſt ſich gelegentlich des 
Erfurter Fürſtenkongreſſes genötigt fand, 
den fremden Machthabern, Napoleon und 
Alexander und ihren Trabanten eine große 
Jagdfeſtlichkeit auf den Höhen des Ctters- 
bergs zu bereiten. Sie ſollten noch einmal er- 
wachen, als in den vierziger Jahren des vori- 
gen Jahrhunderts der ehemalige Erbgroßher- 
zog Karl Alexander mit ſeiner jungen Ge- 
mahlin Sophie einen ſchoͤngeiſtigen Kreis dort 
um ſich zu ſammeln ſuchte (dem unter anderen 
der Märchendichter Anderſen feine verdeutſch⸗ 
ten Marden vortrug), und ein „Ettersburger 
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Journal“ und eine „Ettersburger Bühne“ 
aufleben ließ. Trat in der Neuzeit auch die 
urſpruͤngliche Beſtimmung als Jagdſchloß in 
den Vordergrund, fo blieb doch der durch ge- 
ſchmackvolle Parkanlagen verfchönerte Land- 
fig bis zuletzt ein von dem Füͤrſten hauſe be- 
vorzugter Aufenthalt. 

Möchte neben anderen Leſern, die ſich des 
ebenſo geſchmackvoll ausgeſtatteten wie in- 
haltsreichen Buͤchleins freuen, doch auch ge- 
rade die Jugend, der dieſe Erinnerungs- 
ftätte zugeſprochen, ſich durch dieſes Werk „auf 
Ettersburgs Höhen“ hin aufgeführt finden, um 
einen Hauch jener geiſtigen Hdhenluft, die eine 
beſcheidene Wirklichkeit mit pulſierendem gei- 
ftigen Leben zu durchdringen wußte, mit bin- 
einzunehmen in ihre eigene Zukunft! 

Eleonore v. Bojan owski 


Scholle und Stern 


uf Kurt Geucke iſt im letzten Jahr wie- 

derholt im „Zürmer“ aufmerkſam ge- 
macht worden als eine kuͤnſtleriſche Perfön- 
lichkeit von großem Ausmaß. Kenner wiſſen 
ihn zu ſchäͤtzen, der nicht viel ſchrieb, aber Ge- 
wichtiges. Seine Tragödie „Sebaſtain“, feine 
Komödie „Oer Meifterdieb“, fein Kolonial- 
roman „Ruſt“: indem man fie nennt, nennt 
man ebenſo viele Meiſterwerke. Von den 
liebenswerten Gaffen- und Giebelgeſchichten 
„Nächte“, von dem glutvollen Zugenddrama 
„Loredans Tochter“ zu ſchweigen — wie von 
der tiefdringenden Studie über „Goethe und 
das Weltraͤtſel“. 

Wenn ein ſolcher Mann, in der Vollreife 
feiner Jahre, uns geſammelte Gedichte als den 
Ertrag feines Lebens vorlegt („Scholle und 
Stern“. Lieder und Balladen, Berlin 1922, 
Concordia Oeutſche Verlagsanſtalt, Engel 
& Toeſche), dürfen wir Ungewöhnliches er- 
warten. Und in dieſer Erwartung finden wir 
uns nicht getäufcht. Die Sammlung enthält 
Ungleichwertiges; aber, um es vorweg zu 
nehmen, eine Reihe von Stücken, in denen 
kein Lebender, der in deutſcher Sprache dich; 
tet, Geude den Kranz ſtreitig machen kann. 
Im Lied, im betrachtenden Gedicht, in der 
Ballade entfaltet ſich ſeine Begabung mit 
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gleicher Stärke. Er beherrſcht den Volkston 
wie den hohen Stil, obwohl ihn gerade die 
gedankliche Kraft zu geſteigertem Ausdruck, 
zum Pathos drängt. Elemente von Schiller 
und Kleiſt ſind in ihm verbunden; und man 
kann ihn, mit Fug, einen Nachklaſſiker nennen, 
dies Wort im vornehmſten Sinne verſtanden. 
Einzig iſt die Bildkraft ſeiner Sprache, die das 
Zeitalter Nietzſches nicht verleugnet; hier ſind 
bisweilen die Grenzen überſchritten; das Über- 
maß iſt die Gefahr gerade der ſtärkſten Be- 
gabungen; alles Schöne jedoch hat mittleres 
Maß: iſt einfach und ſchlicht. Neue Wort- 
fügungen dürfen nicht nach Manier oder gar 
Schwulſt ſchmecken. Von reiner Lyrik heben 
wir hervor die Gedichte „Lenznacht“, „Im- 
makulatas Lied“, „Myrt' und Rof’ und Ros- 
marin“, „Venezianiſche Abendlieder“, von 
Elegien „Vollmond in Dornburg“, „Die 
Sommernacht“ — vielleicht das Schönfte, was 
ſeit Schillers „Spaziergang“ in dieſer Gattung 
geſchrieben iſt —, von den Oden „Wandlung“, 
dazu kernige Sprüche. (Die eingefügten Phi- 
loſopheme, äſthetiſchen Bruchſtücke und kri- 
tiſchen Ausfälle vermißten wir lieber um der 
Einheitlichkeit der künſtleriſchen Wirkung wil- 
len.) Eine dramatiſche Probe aus dem Meifter- 
lied „Die Walduhr“ gibt Gelegenheit, die Be- 
gabung des Dichters mit der Hebbels zu ver- 
gleichen, der ein Gegenſtück in feinen „Nibe- 
lungen“ geboten hat. 

Aber das volle Können Geuckes zeigt ſich 
doch erſt in den Balladen. Hier ſpürt man den 
heißen Atem des Dramatikers. Drama und 
Ballade ſind verwandt. Die Vallade iſt wie 
das Drama ein Ausſchnitt aus dem Menſchen- 
leben aufs äußerfte zuſammengedrängt auf- 
kleinſtem Raume. Was der Dichter hier bietet, 
verdient eingehende Beachtung: „Tjark Evers“ 
„Die Kerze von Wangeroog“, „Die Nacht- 
ſchweſter“, „Schattenballade“, „Das Nacht- 
mahl im Rhonberg“ — das Oantiſtiſche Höllen- 
farben aufweiſt — u. a. 

Allein die Perle der Balladen, das Kron- 
juwel der Sammlung iſt die „Braut von Spra- 
kus“. In Syrakus wütet die Peſt. (Man denkt 
unwillkuͤrlich an die Schilderung der Peſt in 
Kleiſts Meiſterwerk „Robert Guiscard“ im 
Normannenlager: Geudes Können hält den 
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Vergleich aus.) Die Seuche iſt im Erlöſchen; 
zu ihrem letzten Opfer zählt ein kindhaftes 
Mädchen von ſeltener Schönheit. Die Leiche 
wird zur Toteninſel überführt. Nachts pocht 
jemand den Wächter aus dem Schlaf: es iſt 
der Freund und Verlobte der Entſchlafenen, 
der, untröſtlich, noch einmal die Entriſſene zu 
ſehen begehrt. Er beſiegt, durch Gold, den 
Widerſtand des Wächters, dringt zum Sarko- 
phag, ſprengt ihn, ſieht im Mondlicht die ent- 
ſchlafene Geliebte und umfängt ſie in tiefſtem 
Schmerz, einzig von dem heißen Wunſche be- 
ſeelt, ſie wieder zum Leben zu erwecken. Und 
Aphrodite erhört ſein Flehen: in der Glut 
ſeiner Umarmung erwacht das Mädchen zu 
neuem Dafein, und die Liebenden find ver- 
eint in einer reineren Welt! — Aber wie iſt 
dieſer unſagbare Vorgang geſchildert! Mit 
welcher Zartheit, Innigkeit, Süßigkeit und 
doch welch ungeheurer Gewalt und Pracht! 
Welches Wunder iſt hier vor unſeren Augen 
vollbracht — daß wir glauben, ohne zu prü- 
fen! Dies ift der Wurf eines Genies. Wel- 
cher Aufbau: welche Einleitung und Durch- 
führung — welche Steigerung, welcher Adel 
der Sprache: vollendete Kunſt! Hier, in der 
Beſeelung einer Toten durch einen Liebenden 
liegt ein Gegenjtüd zur „Braut von Korinth“ 
vor, die die Entſeelung eines Lebenden durch 
eine Tote darſtellt: die Macht der Liebe 
triumphiert hier über den Tod. Kein Vampyr 
ſiegt, ſondern Eros. Und nicht Chriſtentum 
und Heidentum ſtehen im Gegenſatz, ſondern 
die Antike mit der Schönheit ihrer Religion iſt 
leibhaft heraufbeſchworen, in einem Bilde 
von unerhörter Plaſtik. 

Man darf einen Oichter nicht nach dem Ge- 
ringeren und Schwachen meſſen, das ſich dem 
ſichtenden Blick entzog, ſondern nach dem 
Höchſten, was er erreicht hat. Selbſt von dem 
Größten behält nur eine Ausleſe Geltung. Der 
Autor ſelbſt iſt meiſt befangen. Kränken und 
verwirren wir ihn nicht! Erkennen wir viel- 
mehr das, was ihm — trotz der Ungunſt der 
Zeiten — gelang, neidlos an! Wenn der 
Schein von Hunderten der Modegrößen ver- 
blichen, wird ein Name noch ſtrahlen: der 
Kurt Geuckes. 

Dr. Ernſt Wachler 
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Eine Geſchichte der ruſſiſchen Lite⸗ 
ratur 


hat ſich nun der glänzenden Reihe ähnlicher 
Werke eingefügt, die das Wiſſenſchaftliche In; 
ſtitut, Leipzig, herauszugeben pflegt. Arthur 
Luther iſt der Verfaſſer, ein ausgezeichneter 
Kenner der ruſſiſchen Dichter und überhaupt 
der ruſſiſchen Verhältniſſe, die gerade bei 
dieſem Volkstum außerordentlich eng mit 
dem dichteriſchen Schaffen zuſammen hängen. 
Sein Buch wendet ſich nicht an Fachleute, 
obwohl man vieljährige Studien dahinter 
ſpuͤrt, ſondern an den weiten Kreis gebildeter 
Litertaurfreunde. Es iſt ſowohl für ſolche 
Leſer beſtimmt, die mit den Werken der 
großen Ruſſen bereits bekannt find, und ſich 
nun genauer darüber unterrichten wollen, 
welcher Platz dieſen Oichtern in der all- 
gemeinen Entwicklung gebührt, als auch für 
ſolche, die erſt einen Überblick über die Ge- 
ſamtentwicklung gewinnen wollen. In dieſem 
Werk iſt auch die ältere Zeit ziemlich aus- 
fuͤhrlich behandelt, fo daß man hier einen 
neuen Eindruck gewinnt, beſonders auch in 
die reizvolle und reiche ruſſiſche Volksdichtung. 
Die Darftellung dieſes ſchönen, reich illu- 
ſtrierten Bandes von faſt 500 Seiten reicht 
bis in die unmittelbare Gegenwart, bis in 
das bolſchewiſtiſche Rußland. Hier können 
wir Ausländer natürlich erſt recht nicht mit- 
reden; aber man hat zu dem Verfaſſer das 
Vertrauen gewonnen, daß er uns auch hier 
das Weſentliche ſachlich mitteilt. 

Wenn man aus dem äußerft anregenden 
Werk einzelne Kapitel als Stichprobe ge- 
leſen hat, ſieht man ſich wirklich gefeſſelt 
einer ſehr reichen und lebendig dargeſtellten 
Literatur gegenüber. Mancher gute Deutſche, 
3. B. aus dem Bayreuther Kreiſe, hat von 
dem Freunde eines Wagner und Liſzt, Paul 
von Joukowsky, vernommen oder den liebens- 
würdigen Mann gar perſönlich gekannt: 
man wird in dieſem Buch mit Vergnügen 
auf mehreren Seiten eine ſehr liebevoile 
Schilderung feines Vaters, des berühmten 
Dichters finden, deſſen Weſen noch voll- 
ſländig Harmonie war. Ebenſo packend aber 
leſen fic) die Kapitel über Puſchkin und Gogol 
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oder Turgenew. Der moderne Deutfche wird 
ſich wohl ſofort in die Kapitel über Tolſtoi 
und Doſtojewski vertiefen, die ſo ſtark, ja 
einſeitig auf uns eingewirkt haben, oder den 
Schlußabſchnitt , Unter dem Bolſchewismus“ 
mit Spannung leſen. Wo man auch auf- 
ſchlagen mag, die Darſtellung iſt farbig und 
belebt, fo recht geeignet fiir den gebildeten 
Laien. 

Unjeres Erachtens muß man ſich heute 
mit der ruſſiſchen Dichtung auseinander- 
ſetzen, grade weil der ſlawiſche Einfluß auf 
politiſchem Gebiet fo ungeheuer drohend über 
uns hängt. Wir alle, die wir eine Selbit- 
beſinnung auf Deutſchlands Weistümer emp- 
fehlen, können durch eine Überſchau über 
benachbarte Literaturen in unſrer Heraus- 
arbeitung des eignen deutſchen Weſens ge- 
fördert werden; zumal wenn, wie es in 
dieſem Werk der Fall iſt, ein guter Deutſcher 
dahinter ſteht. Dr. Luther iſt ein geſchätzter 
Literaturhiſtoriker, der aus den Baltiſchen 
Provinzen ſtammt, ſich auch mit Goethe 
und Grillparzer beſchäftigte, feine Haupt- 
aufmerkſamkeit jedoch durch viele Jahre 
hindurch dem ruſſiſchen Geiſtesleben zuge- 
wandt hat, wie denn auch dieſes Buch dem 
Gedächtnis ſeiner „unvergeßlichen Lehrer“, 
dreier Profeſſoren von der Moskauer Uni- 
verfität, gewidmet ijt. — 

Wir nennen in dieſem Zuſammenhang 
noch eine zweibändige Ausgabe von Puſch- 
kins Proſa-Arbeiten (überſetzt von Joh. v. 
Guenther), die uns die Novellen dieſes 
lebensvollen ſtarken Dichters bekannt macht 
und im zweiten Bande die ,Hauptmanns- 
tochter“ bringt, dieſe packend realiſtiſche echt 
ruſſiſche Erzählung (München, Becks Verlag). 


Aus Südafrika 


liegt uns eine feſſelnde und für unſer Aus- 
landsdeutſchtum aufſchlußreiche Schrift vor: 
„Geſchichte der deutſchen evangelifd- 
lutheriſchen St. Anreasgemeinde zu 
Eaſt-London in Brit.-Kaffraria“ (Han- 
nover, Heinrich Feeſche). Es iſt eine Feſtgabe 
zur Feier des 50jährigen Beſtehens dieſer füd- 
afrikaniſchen deutſchen Gemeinde, heraus- 
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gegeben vom dortigen Paſtor Ernſt Fricke. 
Verſchiedene Paſtoren, die nach und nach die- 
ſer Gemeinde ihre Arbeitskraft gewidmet 
haben, ſind durch Beiträge vertreten, woraus 
ſich ein deutliches Bild der Entwicklung dieſer 
deutfch-evangelifchen Pionierarbeit im dorti- 
gen Fremdland ergibt. Es ſollte dergleichen 
auch von unſeren Geiſtlichen in der Heimat 
fleißig geleſen werden. Manche von dieſen 
93 Seiten lieſt ſich überaus anſchaulich. Was 
für Kleinarbeit iſt unter jenen ungewöhnlichen 
Verhältniſſen im Kaffernlande von unſeren 
tapferen deutſchen Vorkämpfern geleiſtet wor; 
den! Hätten wir noch ein Jahrzehnt Frieden 
gehabt: das Bewußtſein einer großen Zuſam- 
mengebdrigteit aller, die deutſchen Blutes und 
deutſcher Sprache find, hätte ſich wohl unaus- 
rottbar in unſeren Auslandsdeutſchen einge; 
graben. 

„Auch unſere Leute hier draußen bedürfen 
immer von neuem wieder aufgerüttelt und 
daran erinnert zu werden, daß es eine heilige, 
gottgewollte Verpflichtung iſt, von deut- 
ſchem Stamme zu ſein, zugleich aber auch 
eine Ehre. Denn was deutſcher Fleiß und 
deutſche Tapferkeit vermögen, dafür iſt das 
Gebiet, in dem wir leben, Britiſch-Kaffraria, 
ein ſtolzes Denkmal. Trotzdem gibt es auch 
bier manchen, der ſich ſeiner Abkunft 
ſchämt! Man kriecht beim Engländer unter, 
wird dafür geſtreichelt, benutzt und im Grunde 
doch verachtet! Denn der weiß, daß nur, wer 
ſich ſelbſt achtet, auch von anderen Achtung 
verdient, und daß feſt und tüchtig nur der da- 
ſteht, der in ſeinem Volk und ſeiner Ge- 
ſchichte verwurzelt iſt ... Wir wollen nicht 
ungerecht ſein. Es gehört in jedem Fall ein 
ſtahlharter, entſchloſſener Wille dazu, auf frem- 
dem Kolonialgebiet, umgeben von überwälti- 
gender Majorität, regiert von fremdiprady- 
licher Obrigkeit, die eigne Art, die Sprache, 
den Glauben der Väter zu bewahren 

In unſerem jungen Reich hatte ſich noch 
nicht eine planmäßige Koloniſation ausgebil- 
det. Die Lehrzeit war zu kurz. Was Wunder, 
wenn ein Tropfen nach dem andern von unje- 
rem ausgewanderten Deutſchtum aufgeſogen 
und verarbeitet wurde! Auch der Verfaſſer 
der Einleitung hebt das hervor: 
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„Ob unter ſolchen Umſtänden die Glieder 
anderer Völker ſich zäher behauptet hätten? 
Was ift denn aus den franzoͤſiſchen Hugenotten 
geworden, die bei den Buren eine Zuflucht 
ſuchten? Und wie manche Träger engliſcher 
Namen gibt es, die im Freiſtaat unter buriſcher 
Mehrheit in Sprache und politiſcher Auffaf- 
fung ebenfalls Afrikander, d. h. Buren gewor- 
den find. Für uns Deutſche, die wir nirgends 
in der Welt rechtes, umfangreiches Siedelland 
für unferen großen Volksuͤberſchuß beſaßen 
bzw. beſitzen, die wir außerhalb der ſchwarz· 
weiß; roten Grenzpfähle überall unter fremder 
Oberhoheit wohnen miiffen, iſt die Gelbjt- 
behauptung ſchwerer als für irgendwen ſonſt. 
Darum wollen wir mit Stolz und Freude 
daran denken, daß es unter uns ſo viele gibt, 
denen das, allen Schwierigkeiten zum Trotze, 
doch gelang, ſo trefflich gelang, daß wir ſagen 
dürfen: dieſe Deutſchen, die, unter fremden 
Voͤlkern lebend, ſich als ſolche behaupten, 
ſtellen, was National- und Volksbewußt⸗ 
ſein angeht, international eine Klaſſe für 
ſich ſelber dar. Sie verdanken dieſes Bewußt; 
ſein nicht einem dunklen Inſtinkt, der durchs 
Geflatter einer Flagge leicht und wild bis 
zur Beſinnungsloſigkeit zu entfachen iſt, ſie 
find nicht lediglich das Machwerk einer jingo- 
iſtiſchen Preſſe, ſondern durch tiefgründiges 
Sinnen und Vergleichen, durch täglichen 
Kampf haben fie erworben, was fie nun be- 
ſitzen: das frohe Bewußtſein, nach Gottes Wil- 
len Deutfche fein zu follen und zu wollen; 
und wer das Glid gehabt hat, mit ſolchen Aus- 
landsdeutſchen, gleichgültig ob fie in den balti- 
ſchen Provinzen, in Japan oder Auſtralien, in 
Afrika, Indien oder Amerika in ſchwerem 
Kampfe ſich ſelbſt behauptet haben, da- 
beim oder draußen zuſammenzutreffen, der 
wird beſtätigen, daß dieſe Leute wiſſen, was 
es heißt, Charakter haben, und daß ſie ſich 
in merkwuͤrdigem Verſtändnis eng unterein- 
ander verbunden fühlen.“ 

Recht fot : 

Dieſer Kampf um Selbſtändigkeit ift alfo 
auch in Eaſt-London dort in Südafrika ge- 
kämpft worden; nicht immer erfolgreich, aber 
auch nicht immer und ganz fieglos. Es ijt dort 
ein Stück Kulturland der Kaffernwildnis ab- 
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getrogt worden. Fort Glamorgan und einige 
Wellblechhauſer auf der Weſtbank, hohes Gras 
und hohe Bäume auf der Oſtſeite des Buf- 
falo — fo fab es aus, als die erſten Deutſchen 
kamen. Und heute braucht Eaſt- London (mit 
etwa 15000 Weißen, darunter 1500 freilich 
konfeſſionell und ſonſtwie geſpaltene Oeutſche, 
und 10000 Farbigen) den Vergleich mit keiner 
Stadt von gleicher Große in Europa zu ſcheuen. 
Es iſt da vor allem ein auf Veranlaſſung des 
alten Oberſtleutnants Schermbrucker von der 
deutſchen Legion wohl ausgebauter Hafen, 
breite Straßen mit zahlreichen Autos, herr; 
liche Park- und Baumpflanzungen, ſtattliche 
Kirchen und ſonſtige Gebdude, vor allem kleine 
und größere Cinyamilienbdufer, wie man fie 
in dieſem Maße in Oeutſchland noch nicht hat. 
Exinnerten nicht die Farbigen und die Ochfen- 
wagen und beſonders die Sonne nachdrücklich 
daran, man könnte wirklich vergeſſen, in Afrika 
zu fein. Das Oeutſchtum in diefem Teil Sud; 
afritas, in Britiſch-Kaffraria (d. h. von der 
Buffalomündımg bei Eaſt-London am Indi- 
ſchen Ozean bis zu den Amatole Bergen jen- 
feits Stutterheim) ſtellt die ſtaͤrkſte geſchloſſene 
Siedlung von Oeutſchen in ganz Afrika dar. 
Beim SOjährigen Jubiläum der deutſchen Emi- 
granten (1908 in King Williams Town, der 
alten Hauptſtadt Kaffrarias, feſtlich begangen) 
wurde die Zahl auf etwa 8000, 1912 gelegent- 
lich einer Petition ans Parlament auf über 
10000 angegeben; rund die Hälfte davon ge- 
hört zur lutheriſchen, die andere zur baptifti- 
ſchen Kirche, eine beklagenswerte Spaltung, 
vielfach ein Hemmnis einheitlichen Handelns. 

Dod es fei genug. Dieſe Zeilen follen nur 
einen Hinweis auf das Schriftchen bilden, das 
übrigens durch einige Abbildungen der An- 
ſchauung zu Hilfe kommt. 


Das Spiel im deutſchen Walde 


ir leſen in der „Oeutſchen Zeitung“: 

Eine Zahlkarte fand ich auf meinen 
Schreibtiſch geflattert, auf der Rüdfeite des 
rechten Abſchnittes las ich: Lien hard-Feftfpiele- 
Gutſchein ! und war gefeſſelt. Nanu? Oer Tuͤr⸗ 
mer und Dichter wird nächftens ſechzig Jahre 
alt — will denn die deutſche Bühne auf ein; 
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mal an ihm gutmachen, was ſie ſeit dreißig 
Jahren hartnäckig verſah, fahrläſſig unterließ 
oder gar böswillig unterdrückte — wie man’s 
nimmt? Teilnehmend las ich den kleinen 
„Gutſchein“ genauer durch: der Inhaber er- 
wirbt mit je zehn Mark das Recht auf drei 
Einzelkarten zu den Lienhard -Feſtſpielen im 
Harzer Bergtheater Juli—Auguſt 1925. 

Harzer Bergtheater! Da ſtand mit 
einem Schlage meine ganze eigene Jugend 
wieder vor mir auf. Man iſt nicht umſonſt im 
Qultlingagau geboren, Landsmann Klopſtocks 
und Julius Wolffs, man vergißt die weißen 
Oomtürme der alten frei weltlichen Abtei auf 
dem Fels überm tauſendjährigen Queblin- 
burg ſo wenig in ſeinem Leben wie den Hakel 
und den Hup, den lieben alten Harz Hans 
Hoffmanns und der guten W. Heimburg. Da 
bin ich auch vor 40 Jahren geboren, vor 
20 Jahren jung geweſen und habe damals mit 
auf dem Hexentanzplatz ob Thale geſeſſen, als 
Ernſt Wadler mutig die Lienhardſtüͤcke auf 
der erſten deutſchen Freilichtbühne verleben 
digte. Herr Gott, war das ein Feſt! Oer ſteile 
Aufſtieg zum Bergtheater, hundertmal von 
uns Jungens begangen, nun erklomm ich ihn 
würdevoll mit zwanzig Jahren, verliebter 
Student, als Berichterſtatter der „Magde; 
burgiſchen Zeitung“ — beinahe Theater- 
kritiker! Saß im ſinkenden Abend vor dem 
bunten Spiel und ſtaunte. Man war durch 
die Großſtadtſchule dem pappenen Ruliffen- 
theater fo zugetan, war feiner bauerlich Harzer 
Abkunft ſo halb entfremdet und konnte nun 
auf einmal inmitten Bäumen unter freiem 
Himmel das Land der Griechen mit der Seele 
ſuchen. Selten gab es wohl einen Theater- 
kritiker mit lauterem Herzklopfen; denn an 
jenem meinem erſten Bergtheatertag kam 
über Roßtrappe und Bodetal heruͤber, vom 
Brocken her der Zug der Geifter im ſchwirren⸗ 
den Flug auf mich zugezogen, gerade ins Herz 
und Hirn mir hinein — an jenem Tag ward 
mein erſter Roman in mir geboren. Er trug 
dann fpäter den Titel: Da ijt Heimat! war 
lauter Bekenntnis der Jugend an die Heimat 
und an die Liebe, an den Harz. Und an jenem 
Bergtheaterabend im ſinkenden Oaͤmmern 
wuchſen in mir noch viele Pläne herauf: 
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Quedlinburg — Heinrich der Vierte — die 
Wetterſtädter — Aurora Königsmark .. all 
das, was einem fpäter einen geachteten Na- 
men gemacht hat, es ward im erſten Ahnen 
ergraben durch jenes künſtleriſche Ereignis und 
Erlebnis in Lienhards Bergtheater, es ſchoß 
herauf — war da und ließ dann nicht mehr 
los. Lebensinhalt der nächſten zehn Jahre! 
Begeiſtert ſchrieb ich damals und kontrollierte 
Wort für Wort, ob nachher auch alles im 
Feuilleton der „Magd. Ztg.“ ſtand, die ja für 
uns das Blatt der Heimat war. 

Noch oft, mit Weib und Kindern inzwiſchen, 
bin ich im Bodetal gewandert und habe hinauf 
gezeigt, erzählt vom Bergtheater, daß meine 
Jungen helle Augen bekamen, forſchten und 
das Spiel zu ſehen verlangten. Das war aber 
ſo lange verſunken und vergeſſen ſchon. Nun 
ſchlägt es feine Augen wieder auf im deut- 
ſchen Walde, und ich will meine Kinder hin- 
führen, nächſten Sommer, zu den Lienhard- 
ſpielen. 

Gluͤcklicher Gedanke! Wer hat ihn zuerſt 
gehabt? In dem Bericht des Feſtausſchuſſes, 
auf der Zahlkarte (durch Greiner & Pfeiffer, 
Stuttgart) angeheftet, leſe ich Namen wie den 
Oberburghauptmann von Cranach auf der 
Wartburg, Rudolf Eucken und Wilhelm Rein 
in Jena, Eliſabeth Förſter-Nietzſche in Weimar, 
Raoul Francé in Dinkelsbühl und Alexander 
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Gleichen Rußwurm in München, den Wei- 
mariſchen Staatsminiſter und den Thalenſer 
Buͤrgermeiſter, ſowie den Kaſſeler Oberpräji- 
denten, den Altmeiſter Hans Thoma, Erzel- 
lenz, und den alten Hans Paul von Wolzogen 
in Bayreuth. 

Geiſtige Führerſchaft Deutſchlands aller 
Gaue und Städte ... und ich leſe, daß man 
für ſechzig Mark eine Ehrenkarte erlangt, die 
ganze Spielzeit zu genießen, daß Lien hard 
der Überſchuß als Wohltätigkeitsſchatz 
überreicht werden ſoll, ihn in der Schiller; 
ſtiftung bedürftigen Schriftſtellern und Künft- 
lern zu verteilen, deren es ja immer viele gibt. 

Wahrlich, ihr hättet kein beſſeres Geſchenk 
gefunden für den Sechzigjährigen wie für uns 
alle als die Bergtheater-Feſtſpiele! Daß doch 
die wilde Bode viele, viele riefe, hinaufzu- 
ſteigen auf den Hexenberg und im ſinkenden 
Abend „Wieland der Schmied“ ſowie alle die 
munteren und ernſten Spiele zu erleben! 
Tauſend Hörer jeden Tag — ſpielet hundert 
Tage, von Mitte Juni bis Mitte September, 
denn das find die naturfchönften Hargabende... 
und es wird hunderttauſend Harzwanderer 
mehr geben, die beglüdt Erinnern und Er- 
zählen heimtragen aus dem deutſcheſten der 
deutſchen Wälder unweit jener Stadt, wo vor 
mehr als tauſend Jahren Herr Heinrich am 
Vogelherde ſaß. Paul Burg 


Die Bienbard-Zeftfpiele, 


die im Sommer 1925 im Harzer Bergtheater geplant find, bedeuten ein Kulturprogramm. 
Werden unter Zehntauſenden von Türmerleſern einige hundert durch Zeichnung von Bei- 
trägen, die abſichtlich ſehr klein gehalten ſind, die Veranſtaltung ermöglichen helfen? Es 
hängt von jedem Einzelnen ab, und wir machen jedes Einzelnen Kulturgewiſſen dafür 
verantwortlich, gleichviel ob er perfönlich die Spiele beſuchen kann oder den Gutſchein verſchenkt. 
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Erſchreckend ſchnell ſchwindet dem neuen 
Geſchlecht das, was Goethe den letzten 
Zweck aller ſittlichen Bildung nannte, die 
Ehrfurcht: die Ehrfurcht vor Gott, die 
Ehrfurcht vor den Schranken, welche die 
Natur den beiden Geſchlechtern und der 


Bau der menſchlichen Geſellſchaft den 
Begierden geſetzt hat. 
Treitſchke 


der Türmer XXvn, 4 20 


“ Von der Ehrfurcht 


Auch eine „unzeitgemäße Betrachtung“ 
Von Prof. Dr. Bruno Bauch 


nſere Zeit iſt eine ehrfurchtsloſe Zeit. Denn fie ift eine kleine, ins Sinnliche ver- 

ſtrickte Zeit. Ehrfurcht aber iſt Aufblick zur Größe unſerer überſinnlichen, gött- 
lichen Beſtimmung und zugleich ein Sich Beugen vor dieſer Größe. Sie hebt uns 
als ſittliche Menſchen empor über unſere Sinnlichkeit, fie demütigt unſere Ginnlid- 
keit vor der Höhe und Tiefe unſerer ſittlichen Beftimmung. Ehrfurcht ift darum etwas 
Erhabenes in dem echten Sinne, den Kant von der Erhabenheit ganz allgemein er- 
mittelt hat, und den Goethe ſeinen Fauſt ſo wundervoll auf den Ausdruck bringen 
läßt: „In jenem ſel'gen Augenblicke, ich fühlte mich fo klein, fo groß!“ Seiner finn- 
lichen Kleinheit und der Größe ſeiner wahren ſittlichen Beſtimmung inne zu werden, 
das iſt weder Sache des bloß kleinmenſchlichen Lebens im einzelnen, noch Sache 
eines kleinlichen, im Sinnlichen aufgehenden ganzen Zeitalters. Wohl aber ſind alle 
wahrhaft Großen auch immer Bekenner wahrer Ehrfurcht geweſen. „Es iſt die Ehr- 
furcht, worauf alles ankommt.“ Das ift gwar ſeinem Wortlaute nach ein ureigen- 
tümlich von Goethe geprägter Gedanke. Doch war Sinn und Inhalt dieſes Gedan- 
kens ſtets lebendiges Leben im Leben aller wahrhaft Großen. 

Nicht im Leben aufgehen, ſondern über dem Leben des Lebens Beſtimmung 
ſuchen, das Ewige, Göttliche in die Zeit des Lebens verpflanzen, das iſt es, was 
unſere Beſtimmung fordert. Eines der tiefſten Worte, die jemals vom Leben ge- 
ſprochen worden find, iſt das große und doch fo ſchlichte Wort Lao Tſes: „Über dem 
Leben leben, iſt inniger leben, als im Leben leben.“ In dieſem Worte lebt ſelber 
die tiefe Ehrfurcht vor der Größe, der jeder leben ſollte, ob er ihr auch tatſächlich 
nicht lebt. Aber inſofern er Menſch iſt, hat er die Aufgabe, ihr zu leben. Und dieſe 
Aufgabe gibt einem jeden in der Gemeinſchaft den Anſpruch auf Ehrfurcht vor ſeiner 
beſonderen, perſönlichen, ja perſönlichſten Beſtimmung. Ehrfurcht vor der Perjön- 
lichkeit und Ehrfurcht vor der Gemeinſchaft als dem Ganzen der Perſönlichkeiten 
ergibt ſich ſo ſelbſt als unabweisbare Forderung. Gerade daß jeder, ſei es im Kleinen, 
ſei es im Großen, für die Gemeinſchaft etwas bedeutet, was nur er allein bedeuten 
kann, daß in jedem ſinnerfüllten Leben etwas Unerſetzliches und Unentbehrliches 
liegen kann, etwas, das in kein allgemeines Schema eingeht, das in keiner allge- 
meinen Rechnung aufgeht, das richtet in jeder Menſchenſeele zugleich einen Gegen- 
ſtand der Ehrfurcht auf. Der chriſtliche Liebesgedanke und der andere chriſtliche Ge- 
danke vom unendlichen Werte einer jeden Menſchenſeele finden hier ihre Vereini- 
gung und ihren Grund. Ein unendlicher Wert liegt in den Tiefen jeder Menſchen⸗ 
ſeele, nur muß er aus ihren Tiefen an das Licht des Lebens gehoben werden. 

In dieſer Unendlichkeit liegt auch jene feine Unerſetzlichkeit und Unentbehrlichkeit. 
Am Weſen des Nächſten können darum einem jeden in der Gemeinſchaft die eigenen 
Grenzen und Schranken aufgehen, um die Ehrfurcht vor dem Nächſten und dem 
Ganzen der Gemeinſchaft zu befeſtigen und zu ſtärken. Sie macht uns deutlich, daß 
nicht alle alles können, daß jedes Leben ſeinen beſonderen Sinn und ſeine beſondere 
Beſtimmung zu erfüllen habe. Nur ehrfurchtsloſe Zeiten können darum an das un- 
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und widerfinnige Dogma von der allgemeinen Gleichheit glauben; nur fie können 
glauben, daß jeder jedes könne, daß, wer den Hammer zu ſchwingen oder den Hobel 
zu lenken weiß, auch den Staat zu leiten verſtehe. Weil in ſolchen Zeiten der Menſch 
ſeine eigene Aufgabe nicht ernſt nimmt und heilig hält, darum hat er auch vor der 
des Nächſten keine Ehrfurcht. In ſeiner Ehrfurchtsloſigkeit meint er über alles mit- 
reden zu können. Was in langer Lebensarbeit gereift, das unterzieht er dem ſchnell 
fertigen Worte ſeiner oft ſehr jugendlichen Kritik. 

Der Ehrfürchtige ſieht die Unterſchiede, die das Leben durchziehen. Die Ehrfurcht 
hält Abſtände und ſchärft den Blick für die Entfernungen, die die Wertgeſtaltung des 
Lebens beherrſchen und beſtimmen. Darum erfaßt und umfaßt fie mit Liebe be- 
ſonders die großen Geſtalten des geſchichtlichen Lebens, die in ihrer Beſtimmung 
Führer geweſen find auf dem Wege zu Großem, die wahrhaft höchſte Cwigteits- 
werte hineingewirkt haben in die unendliche Zeit und in der Vergangenheit durch 
ihre Tat und Leiſtung den Grund gelegt haben, auf dem die folgenden Generationen 
ihre Zukunft auferbauen konnten, deren Aufgaben fie ſelbſt mit hingebender Chr- 
furcht umſpannen mußten, um ſie zu erfüllen. Will ein Volk darum ſich ſelber 
einen eigenen Wert erarbeiten und ſtetig erhalten, dann hat es ſich lebendige Ehr- 
furcht zu bewahren vor ſeiner eigenen Geſchichte und ſeinen künftigen Zielen. Jede 
ſeiner Generationen muß eingeſpannt ſein zwiſchen zwei Ehrfurchten: die Ehrfurcht 
vor der Vergangenheit und die Ehrfurcht vor der Zukunft des nationalen Ganzen. 
Und jedem feiner Glieder ſtellt ein Volkstum von wahrer Bedeutung diefe Ehrfurch- 
ten vor die Seele als ewige Aufgaben. 

Und was ſich im Großen und im Ganzen für Volk und Generation aus unſerer 
Beſtimmung ergibt, das fordert dieſe auch vom Einzelnen für feine konkreten Be- 
ziehungen von Alter und Jugend, in die ſeine Zeit ihn hineinſtellt. Hier alſo ſchließt 
ſich der tiefe Sinn der Forderung der Ehrfurcht vor dem Alter auf. Dem bloßen 
Worte nach kennt dieſe Forderung ja ſelbſt heute noch jeder. Aber man ſetzt ſich 
leichten Herzens über ſie hinweg, weil man ihren Sinn nicht verſteht. Nicht ſollen 
wir das Alter ehren, bloß weil es Alter iſt, erſt recht nicht, um einen toten Autoritäts- 
glauben aufzurichten; und das Alter verſteht ſeine Würde ſelbſt nicht, wenn es bloß 
um des Alters willen Autoritätsanſprüche erhebt. Nein, darauf allein gründet ſich 
die Ehrfurcht vor dem Alter, daß dieſes im lebendigen Leben durch Tat und Wirken, 
fei es wiederum im Großen, fei es im Kleinen, bereits einen Sinn und eine Be- 
ſtimmung erfüllt hat, die die Jugend erſt zu erfüllen hat. Eben darum aber gilt es 
auch vor der eigenen neuen Beſtimmung der Jugend Ehrfurcht zu haben. Wiederum 
iſt die Jugend nicht darum, weil ſie Jugend iſt, ein Gegenſtand der Ehrfurcht. Nur 
weichliche und ſchwächliche Zeitalter können das glauben, weil fie den Sinn dieſer 
Ehrfurcht nicht erfaſſen. Sie machen ſich als „Zeitalter des Kindes“ ſelber zur Kin- 
derei. Sie laſſen gerade die Werte der Jugend verkommen und dieſe in Zuchtloſigkeit 
und Verwahrloſung verderben, anſtatt ſie zu neuen Zielen ziehen und ihren Wert 
wahren zu helfen. Nein, weil in der Jugend die Keime neuen künftigen Wertlebens, 
einer Zukunft neuer Wertgeſtaltung des Lebens liegen, die Keime, aus denen die 
Zukunft einer neuen Beſtimmung des Lebens hervorwachſen kann, darum allein 
hat uns auch die Jugend ein Gegenſtand der Ehrfurcht zu ſein. Im Antlitz eines 
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jeden Kindes leuchtet uns ein Geheimnis entgegen, das in der Zukunft Offenbarung 
werden will. Daß ſich in ihr ein überzeitlicher Wert der künftigen Zeit darſtelle und 
ein echter Sinn enthille, das fei unfere hütende und helfende Sorge um die keimende 
Zukunft der Jugend. Das allein iſt die echte Ehrfurcht vor ihr. 

Der tiefſte Grund, das höchſte Ziel und der vorzüglichſte Gegenſtand unſerer Ehr- 
furcht iſt die überſinnliche, ſittlich-göttliche Beſtimmung des Menſchen. Aus dieſer 
Ehrfurcht fließen alle anderen Formen der Ehrfurcht: Weil die Beſtimmung des 
Menſchen lebendig und konkret nur dargeſtellt werden kann von der lebendigen, 
konkreten menſchlichen Perſönlichkeit in der menſchlichen Gemeinſchaft, darum iſt 
uns die Perſönlichkeit und mit ihr die Gemeinſchaft ſelbſt Gegenſtand der Ehrfurcht. 
Weil dieſe Oarſtellung aber ihre Ausprägung findet im geſchichtlichen Leben, das 
als ſolches allein getragen werden kann vom lebendigen Volkstum, darum iſt uns 
auch das Volk und ſeine nationale Geſchichte und Zukunft, ſind uns ſeine Geſchicke 
und die Verflechtungen ſeiner Generationen in Alter und Jugend abermals Gegen- 
ſtände der Ehrfurcht. Jeder Einzelne aber iſt ſelbſt ein Gefäß der Beſtimmung des 
Menſchen und ein Organ ſeines Volkstums. Darin eben liegt ſein unendlicher Wert 
Darum darf und ſoll er ſich ſelber ein Gegenſtand der Ehrfurcht fein. Die Vornehm- 
heit ſeiner Seele liegt darin, eine eigene Beſtimmung zu haben. Darum kann Nietzſche 
ſagen: „Oie vornehme Seele hat Ehrfurcht vor ſich ſelbſt.“ Zeiten freilich, die die 
Perſönlichkeit zum bloßen Maſſenartikel erniedrigen, weil ſie die Gemeinſchaft ſelber 
mit der bloßen Maſſe gleichſetzen, können Vornehmheit nicht ertragen, weil ſie die 
Ehrfurcht nicht kennen. Um fo mehr iſt es Aufgabe derer, deren Sinn aufgeſchloſſen 
iſt für die Ehrfurcht, für dieſe auch in ihrer Zeit, und fei es auch gegen ihre Zeit, zu 
wirken. Ein ſolches Wirken auch gegen ihre Zeit wird in ſeinen letzten Tiefen doch 

auch ein Wirken für ihre Zeit fein und für alle Folgezeit. 


Erdwinter 
Von Paul Friedrich 


Niflheims Nebel rieſeln auf Mittelgart. 

Das heilige Weißroß Perachtas im Stalle ſcharrt. 

Heimdalls Horn durch den ſchleiernden Nebel gellt: 

Wote, der Wandrer, reitet hinab in die Welt. 

Um feinen Schlapphut triefende Nebel braun, 

Auf feinen Schultern fpähende Naben ſchaun. 

Mittgart ging ſchlafen — aus einfamen Katen nur 

Ringelt ich d lichen Nauchs dünn fädige Schnur. 

Wieſe, Marder, Iltis, Maulwurf und Luchs 

Krochen zu Baue und ſchlafen; nur Fabe und Fuchs 

Schnüren auf einſamem Pfade zur Beute im Schnee 

Über der ſchweigenden Erde fröſtelt ein Weh. 

Wote, der Wandrer, lauſcht auf die frierende We 

Wenn in die Stille von weitem der Fenriswolf be 

Draußen am Erdrand die Schlange ringelt und rollt, 

WIHT in die Tiefe, als ſucht' fie verſunkenes Gold 

ke mit dem wogenden Schweif den ſchneegrauen Raum — 
gdrafile Krone zittert in ſchwerem Traum. 


Der Opferſtock * 


Von A. Bohm 


E⸗ regnete, was nur vom Himmel herunter wollte. Ein ſtarker Dunft lag über 
den braunen Schollen, die, friſch gepflügt, die Landſtraße begleiteten. Von den 
im erſten Grün prangenden Zweigen der Bäume tropfte es unaufhörlich auf den 
lehmigen Boden. In den Fahrrinnen ſammelte ſich das Waſſer, ſchoß den ab- 
ſchüſſigen Grund hinab und bildete hie und da über die ganze Breite der Straße 
hinweg ſchmutzige Seen. Von Zeit zu Zeit trieb ein junger Frühlingswind das ganze 
übermütige Geſindel der Tropfen, das ſich eben auf einem Aſte häuslich nieder- 
gelaſſen, in breitem Guß über die aufgeweichte Straße. Es rauſchte, tropfte und 
rann, als wolle ſich die Erde in Feuchtigkeit auflöſen. 

Auf der Landſtraße ging ein Mann. Der Regen lief über die Krempe feines ver- 
beulten Hutes; fein ſchäbiger Rock hing ſchwer und naß über feine langen Glieder. 
Die ſchwarzen Hoſen mit ihren ausgefranſten Rändern, denen man trotz Schmutz 
und Näffe eine ehemalige höhere Beſtimmung anmerkte, ließen ein Schuhwerk ſehen, 
das nach Vollendung ſeines irdiſchen Wallens ſchrie; denn es ſtreckte zwei jämmerlich 
klaffende Schnauzen in die Luft, aus denen bei den ſchweren Schritten des Mannes 
gluckſend das Waſſer herauslief. Als ein neuer Windſtoß einen Sturzbach über den 
wehrlos Wandernden ſchüttete, riß der mit einem häßlichen Fluche den Hut vom 
Kopfe und ſtülpte feinen unfreiwilligen Inhalt in eine Lache. Nun hätte man ſehen 
können, daß der Mann nicht ſo alt war, wie man ſeinen ſchweren Schritten nach 
zuerſt hätte vermuten können. Er mochte anfangs der Oreißig fein; aber fein Geſicht 
zeigte Spuren früher Verwüſtung. Die Augen ſtanden unter buſchigen, ſchön ge- 
ſchwungenen Brauen, aber fie ſchoſſen unruhig hin und her. Um den breiten finn- 
lichen Mund liefen ein paar hämiſche Falten. Man konnte fpüren, daß in dieſem 
armen, tropfenden Gebdufe eine reichlich verkrüppelte Seele an der Arbeit war, 
den ganzen Menſchen zu verbiegen und zu verzerren. 

Aus der Ferne ward ein Räderknarren vernehmbar: eine herrſchaftliche Kutſche 
kam heran. Das Verdeck war aufgeſchlagen, und die drinnen ſaßen, ſpürten die Un- 
bilden des Wetters nur als ein häßliches Bild, das fie ſchleunigſt in der warmen 
Stube vergeſſen wollten. Die Pferde waren blank und wohlgepflegt; der Kutſcher 
hatte ſich feſt in ſeinen Mantel eingewickelt; aber der Regen klatſchte ihm ins Geſicht. 
Das machte ihn verdrießlich. „Eh!“ ſchrie er und zog am Zügel. Es gab einen Ruck, 
ſpritzte und ſtob nach beiden Seiten und bewarf den armen Wandrer über und über 
mit Straßenkot. „Lumpenpack, elendes!“ keuchte der Mann, jchüttelte die Fäuſte, 
und eine Flut gemeiner Schimpfworte ſchallte dem Wagen nach. „Wie häßlich! Wie 
roh!“ ſagte die Dame, die im Wagen ſaß, zu ihrem Begleiter. „Man ſollte den Orts- 
gendarmen aufmerkſam machen. Dieſe Kerle verpeſten die Straße!“ Oh, ſie hatte 
recht, denn ſie verſtand es nicht beſſer. Sie hatte noch niemals für einen Tag ihres 
Lebens ſelbſt ſorgen und ſchaffen müſſen; niemals noch hatte ſie verzweifelt und 
obdachlos auf nacktem Wege geſtanden. Wenn alle Reichen, die glatt und mühelos 
auf den Straßen fahren, wüßten, wie viel Flüche ihnen folgen, wie viel bittere 
Gedanken derer, die an den Grabenrand treten und fie vorüber laſſen: fie würden 
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die Larve kühler Vornehmheit fallen laſſen und, anjtatt fic an die Polſter zu lehnen, 
ſich ein wenig vorbeugen und hie und da ein gutes Wort oder einen freundlichen 
Blick geben. 

Der Mann ſchimpfte noch immer, bis der Wagen an einer Biegung des Weges 
verſchwand. Dann ſetzte auch er ſeinen Weg fort. Doch war er vordem wie eine 
ſeelenloſe Maſchine dahingeſtapft, weil die körperliche Anſtrengung und Ermüdung 
alle ſeine Kräfte gefangen nahm, ſo hatte die kurze Begegnung gleichſam ein Feuer 
in ſeine erſtarrte Seele geworfen. Aber es war ein wildes, aufrühreriſches Leben, 
das die Nerven dieſes unterernährten Körpers ſtraffte und den ſchwerfälligen 
Schritten plötzlichen Schwung und Triebkraft gab. Alle Vitterkeit, die ein durch 
eigne und fremde Schuld verfehltes Leben in dem Manne angehäuft hatten, er- 
wachte jäh, verwirrte Grenzen und Maße, ließ ungerechtfertigt und rieſengroß ſein 
Elend vor ihm aufſtehen, während die Schickſale der andern ihm mühelos erſchienen. 
Ach, dieſe andern! Sie kränkten ibn, beleidigten ihn, beraubten ihn feiner heiligſten 
Rechte, während fie in Ordnung und bürgerlicher Wohlanſtändigkeit ſaßen. So war 
er, vorwärtsgeſtoßen von feiner eignen bitteren Verzweiflung, an die Biegung der 
Straße gekommen. Als er ſie umſchritten hatte, lag ein Dorf vor ihm. 

Der Regen hatte nachgelaſſen. Ein Sonnenſtrahl zerriß eben die Wolken und 
glänzte auf dem naſſen Schieferdach der Kirche, die ſeitab auf einem Hügel ragte. Die 
Häufer, die eigenwillig bald dicht an der Straße ſtanden, bald mehr in den Hinter- 
grund zurücktraten, ſahen in ihrem freundlichen weißen Kalkbewurf zwiſchen dem 
alten Fachwerk behaglich und behäbig aus. Die Dachrinnen rauſchten noch und 
ließen ihren Waſſerſtrahl in breitem Bogen in die Regentonnen ſtürzen, aber ein 
paar Männer, braune Säcke um die Schultern geworfen, machten ſich ſchon wieder 
an die Arbeit; ein Dorfkläͤffer ſah ſich nach einem erſten Opfer feiner Hymnen um, 
und die Jugend platſchte bereits in den Pfützen. Der Wind ſtieß und zerrte die 
ſchmutziggraue Wolkenwand auseinander und veranſtaltete eine luſtige Balgerei 
mit den Fetzen und Strichen, die endlich den wunderblauen Frühlingshimmel wie- 
der freigaben. Aus dem Tor des Dorfkruges ſchwankte ein ſchwerer Kaſtenwagen 
die Landſtraße hinan, die eben unſer Wandrer in bitterſten Gedanken hinabſtieg. 
Dem Fuhrmann, den ein guter Schluck des Wirtes und das aufhellende Wetter 
die Welt von der luſtigen Seite nehmen ließen, fuhr der Schelm zur Unzeit in den 
Nacken. „He!“ ſchrie er, „guter Freund, hat Er an einer Schnauze nicht genug, 
muß Er gleich drei haben?“ Damit wies er mit ſeinem Peitſchenſtiel lachend auf 
die zerriſſenen Stiefel. Er bekam keine Antwort. Der Wandrer hatte ſeine Augen 
auf das weiße Schild gerichtet, das am erſten Hauſe des Dorfes befeſtigt war. 
„Gemeinde Wieſengrund“ ſtand da. Seine Gedanken hafteten an dem Namen. 

Wieſengrund? Za, richtig, das war das Dorf mit dem jungen Pfarrer, der noch 
fo fromm und fo köſtlich unerfahren war. Jetzt lachte der Wandrer hämiſch vor ſich 
hin. In der letzten Herberge hatten ein paar ſtramme Jungen von ihm erzählt. 
Da müſſe man nur hingehen, recht fromm und wehleidig tun; der ließe ſich die 
ſchönſten Geſchichten weismachen und tue ſeinen Beutel auf. Da war er nun! 
Den wollte er kennen lernen. Wer weiß, bei einem jungen, unerfahrenen Men- 
ſchen ließ ſich vielleicht ein guter Griff bewerkſtelligen. Wozu hatte er denn ſein 


Böhm: Der Opferitod 303 


ſchönes Einkommen, und er ſelber hatte nichts! Es kam ihm vollkommen berechtigt 
vor, daß er eine Weltordnung verbeſſerte, die dem einen zu eſſen gab, während ſie 
den andern hungern ließ. Warum follte er der Hungernde fein? 3 wo, er verhalf 
Seiner Hochwürden noch zu einem guten Werke, wenn er da als armer Bettler 
erſchien. Wieder lachte er, während ſein Blick den Kirchturm ſuchte. Zwiſchen alten 
Linden ſchob ſich ſeine ſchwarze Spitze ſcharf und ſteil in den Himmel. Da mußte 
auch die pfarrherrliche Behauſung liegen. Alſo drauf los! 

Er ſchritt, wütend umkläfft von Hunden, die Straße hinab, ging links über einen 
kleinen Steg, unter dem der Dorfbach rauſchte, und ſtieg dann den Kirchhügel 
hinan, auf dem auch das Pfarrhaus lag. Man konnte dem Gebäude anſehen, daß 
Gemeinde Wieſengrund keine reiche Pfründe war, denn es ſah unter feinem hohen, 
ein wenig ſchiefen Dach aus kleinen Fenſtern recht baufällig in die Welt. Der wilde 
Wein, der im Sommer alle Riſſe und Löcher gnädig verdeckte, hatte ſich noch nicht 
recht vorgewagt. 

Der Bettler ſchritt über die ausgetretene Schwelle und ſchlug mit dem alt- 
modiſchen Hebel an die wurmſtichige Tür. Zu gleicher Zeit legte er die Hand auf 
die Bruſt und ließ ein trockenes Huſten hören, das er ſcheinbar zu unterdrücken 
bemüht war. Drinnen ſchlurrten wenige Augenblicke ſpäter harte Schritte über 
den Steinboden, die Tür knarrte, und vor dem nach Atem ringenden Fremden 
ſtand eine alte Magd. Die ſpärlichen, grauen Haare waren ſo feſt zurückgenommen, 
daß es ausſah, als miiffe ſich darum die Stirn in die vielen kleinen Fältchen ziehen, 
die ein arbeitsreiches Leben hineingezeichnet hatte. Das ganze Frauenbild, wie es 
da rund und feſt im Türrahmen ſtand, verbreitete um ſich den guten Geruch friſch 
gereinigter Stuben. Es gab da kein Stäubchen und Fleckchen, war aber voll energi- 
ſcher Abwehr gegen alles, was unreinlich, ſchief und ſchmutzig war, mochte es nun 
außen oder innen ſein. Der Mann ſpürte ſogleich, daß da ein ziemlich handfeſter 
Drachen vor der Tür feines erhofften Paradieſes lag. Er duckte ſich in ſich zuſam- 
men, huſtete heftiger und verſuchte über die Schulter der Alten hinweg in den 
Flur zu ſchielen, ob kein Zipfel Sr. Hochwuͤrden zu erhaſchen war. Er bate nur um 
einen Schluck warmen Kaffee, ſtieß er hervor, er ſei ſo durchfroren. Dabei trat er 
fröſtelnd von einem Fuß auf den andern. Die ſcharfen Augen der Alten muſterten 
ihn mißtrauiſch. „Könnt Ihr nicht arbeiten?“ brummte fie. „Seid doch ein kräf⸗ 
tiger Menſch! Einen Schluck Kaffee könnt Ihr haben, aber haltet Eure Finger 
im Zaum, Herr! 's hat erſt vorgeſtern einer von Eurer Geſellſchaft meines Herrn 
ſilberne Tabaksdoſe mitgehen heißen. Das einzige Wertſtück, das er hat! Aber da 
wird ſo lange herumgelungert, bis man bei keinem anſtändigen Menſchen mehr 
Arbeit findet, und dann geht's in andrer Leute Taſchen.“ 

Der Mann machte eine beteuernde Geſte, aber die Alte ließ ihn nicht zu Worte 
kommen. „Laßt nur, ich kenne meine Pappenheimer!“ ſagte ſie und trat zurück, 
um ihm unwillig den Weg freizugeben. Im ſelben Augenblicke öffnete ſich dem 
Gange gegenüber eine Tür. „Was haſt du wieder zu ſchelten, alte Maline?“ rief 
eine wohlklingende Stimme. Unter die Tür trat ein großer, ſchmächtiger Mann. 
Die alte Maline, die ahnte, was kommen würde, verſuchte mit einem herzhaften 
Puff ihren unliebſamen Gaſt aus den Augen ihres Herrn in die Küche zu befür- 
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dern, aber der Bettler erſah feinen Vorteil, trat einen Schritt zur Seite, und in- 
dem er fo das ganze elende Geſtell feiner Leiblichkeit präfentierte, verſuchte er einen 
de- und wehmütig rieſelnden Wortſchwall. Dod ſchon nach dem erſten Anlauf winkte 
drüben eine ſchmale, ringloſe Hand ihm ab. Der Herr Pfarrer trat vollends aus 
feiner Klauſe und ließ feinen Blick mitleidig über die verlumpte Geftalt des Ein- 
getretenen gleiten. „Aber natürlich, lieber Mann,“ ſagte er, wie als Antwort auf 
den abgebrochenen Redeſchwall, „Sie find mein Gaſt. Sie werden gewiß hungrig 
fein. — Maline, ſetze noch einen Teller mehr auf! — Aber Sie find ja tropfnaß! 
Kommen Sie nur hier herein! Sie müſſen ſich umziehen.“ Damit öffnete er eine 
Tür zur Seite und ließ den einigermaßen Verblüfften in fein Schlafzimmer ein- 
treten. Die alte Magd ſtemmte entrüftet ihre Hände in die Seite und fab aufs 
höchſte erzürnt den Verſchwindenden nach. „Das fehlte ja gerade noch,“ murrte 
ſie, „daß ſo ein ausgekochter Gauner meinen Herrn zwiſchen die Finger kriegt. 
Nun gibt er wohl wieder ſein letztes Hemd weg!“ 

Während die Alte erboſt in ihre Küche ſtapfte und die Töpfe tanzen ließ, ſtand 
drinnen noch immer ein wenig verdutzt der Bettler und ſah auf den Pfarrer, der 
eilfertig die Käſten einer altväteriſchen Kommode aufzog, aus deren wohlgeord- 
netem Inhalt er ohne viel Beſinnen einige Stücke herausnahm und ſie ſeinem 
Gaſte darbot. In dem ſtritten angenommene Frechheit und eine wunderliche 
Scheu, dieſem Kindskopf und reinen Toren gegenüber aufzutreten, wie er's nun 
eigentlich ſeit langem gewohnt war. Der Pfarrer ging indeſſen auf den alten tan- 
nenen Schrank zu, öffnete ihn und reichte dem gänzlich Verblüfften ein Paar Bein- 
kleider, eine warme Joppe und ein paar derbe Stiefel, die zwar ein Rieſter trugen, 
aber gegen feine klaffende Beſchuhung wahre Prachtſtücke darſtellten. 

„Nehmen Sie, lieber Mann,“ ſagte der Pfarrer, „nehmen Sie ohne Scheu! Ich 
hätte dieſe Sachen ohnehin für einen Arm ... — er verbeſſerte ſich und fuhr 
errötend fort, „für einen, der gerade ihrer bedurfte, beſtimmt. Ich bitte Sie, ziehen 
Sie ſich um. Ich werde indeſſen nebenan warten. Wenn Sie fertig find, kommen 
Sie nur herein. Dann können wir Mittag eſſen.“ Damit wandte ſich der Pfarrer 
und ſchritt mit einem freundlichen Lächeln in fein Arbeitszimmer. Die Tür fiel zu. 

Der Bettler ſtand mitten im Zimmer. Die warmen Strümpfe waren ſeinen 
Händen entfallen, das von der alten Maline ſchön gefältete Hemd löſte ſich und 
rieſelte wie eine weiße Fahne zu Boden. Der Bettler fuhr ſich mit der Hand an 
die Stirn. Plötzlich lachte er in ſich hinein. „Nun beim Teufel! Das iſt das beſte 
Abenteuer, das ich ſeit langem erlebt habe. Dieſer Pfarrer iſt ein Narr oder ein 
Heiliger. Wenn Sie's mit allen meinesgleichen fo treiben, Hodwiirden, fo werden 
Höchſtdieſelbe bald kein Hemd mehr auf dem Leibe haben. — Aber, fort mit dem 
Plunder!“ Damit warf er feine naſſen Kleider vom Leibe, wuſch und kämmte fic 
und war in wenigen Augenblicken umgezogen. Ein ſeit langem nicht gekanntes 
Wohlgefühl durchrieſelte ſeinen Körper. Er blieb wie benommen ſtehen, und ſeine 
Haut ſog die wohlige Wärme ein. Dann packte ihn ſeine alte Bitterkeit: Ja, ſo 
macht ihr's, ihr Frommen! Da werft ihr unſereinem ſo einen Brocken Behagen 
zu, und wenn ihr einem gezeigt habt, wie gut ihr's unter euerm ſichern Dache 
habt, können wir wieder unſer Heil auf der Straße verſuchen. Ihr nötigt mir noch 
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lange keinen Reſpekt ab, Herr Pfarrer. Aber, laßt einmal ſehen, was es in Euerm 
Schlafgemach zu entdecken gibt! 

Er fab ſich in dem ſchmalen Raum neugierig um. Die Wände waren weiß ge- 
kalkt. Ein Feldbett, ein einfacher, roh hölzerner Waſchtiſch, die Kommode und der 
Schrank bildeten mit ein paar Stühlen das ganze Mobiliar. Nein, es war wahr- 
haftig kein Prunkgemach, dies pfarrherrliche Schlafzimmer. Ein großer Kranz aus 
Edeltannen, der die eine leere Wand füllte, waren außer dem kleinen Spiegel 
ũber dem Waſchtiſch und einem Vild über der Kommode der einzige Wandſchmuck. 
„Ich könnte eigentlich noch einen Griff in die Kommode tun,“ dachte der Bettler, 
„ſie iſt ohnehin unverſchloſſen.“ Ein unbehagliches Gefühl ließ ihn zögern. „Ei was!“ 
ermunterte er ſich, „nur nicht zaghaft, mein Lieber!“ Während er ſich bückte, fiel 
ſein Blick unverſehens auf das Bild. Neugierig betrachtete er's. Es ſtellte eine junge 
Frau in der Tracht gegen Ende des vorigen Jahrhunderts dar. Sie ſaß auf einem 
Stuhl und hielt einen kleinen Knaben auf dem Schoß, der mit einer Gebärde der 
Zärtlichkeit ihr beide Arme entgegenſtreckte. Das Geſicht der Frau, die Art, wie 
fie das Kind hielt, ihr Lächeln, ihre Augen drückten ein fo tief inneres Glück, eine 
fo ſelige Hingabe aus, daß es den Bettler ſeltſam überrieſelte. Es war, als ſpräche 
der Mund dieſer Frau: Ach, wie glücklich bin ich! wie unendlich glücklich! Und in 
der mütterlichen Güte dieſes Blickes ſtand: Und ich möchte fo gern glücklich machen! 

Der Mann ſtarrte auf das Vild. Seine Gedanken wanderten. Aber fie fanden 
nichts in der Vergangenheit, von dem ein freundlicher Schimmer in die Gegen- 
wart herbergeleuchtet hätte. Er lachte kurz auf. Torheit! Wie einem die fromme 
Sentimentalität in die Adern ſchleichen wollte! Der reine Spuk war das. Oh, man 
mußte ſich in acht nehmen vor dieſen Pfaffen. Alles Berechnung! Wer weiß, da 
ſtand Se. Hochwürden vielleicht hinter der Tür und horchte, ob er ihn nicht auf 
friſcher Tat ertappen könnte, um ihn alsdann, wenn er ihm gehörig ins Gewiſſen 
geredet, als ein zerknirſchtes Schaf gnädig in ſeine Herde aufzunehmen. Nein, den 
Gefallen wollen wir Ihnen nicht tun, Herr Pfarrer! Kurz entſchloſſen ging er 
auf die Tür zu und öffnete ſie mit einem raſchen Griff. So gewöhnt war er, auf 
den Taſten niedrigſter menſchlicher Beweggründe zu ſpielen, daß er faſt enttäuſcht 
war, feinen Gaſtgeber nicht hinter der Tür gurtidprallen zu ſehen. 

Der Pfarrer hatte ſich beim Eintritt des Bettlers ſogleich von ſeinem Platz am 
Schreibtiſch erhoben und lud ihn mit freundlicher Gebärde ein, an dem in der 
Mitte des Zimmers gedeckten Tiſche Platz zu nehmen. „Sie werden gewiß nach 
dem beſchwerlichen Marſche tüchtig hungrig fein“, fagte er freundlich. „Maline,“ 
rief er dann zur Tür hinaus, „bring uns das Eſſen!“ Wenige Augenblicke ſpäter 
erſchien hochrot, ein Bild zorniger Entrüftung, die alte Maline und ſetzte mit kräf⸗ 
tigem Nachdruck eine gefüllte Suppenſchuͤſſel auf den Tiſch. Der gute Geruch ſtieg 
dem Gaſt ſchmeichelnd in die Naſe. Er war drauf und dran, nach dieſer Schüffel 
zu greifen und ihren Inhalt wie ein Tier in ſich hineinzuſchlürfen. Fühlte der 
Pfarrer die hilfloſe Gier ſeines armen, ausgehungerten Magens? Mit einer felt- 
ſamen Haſt ſprach er das Gebet und füllte dem Gaſt den Teller. Schweigend aßen 
beide. Als der Pfarrer feinem Gegenüber den Teller zum zweitenmal füllte, ſtieß 
der Mann ein halb unterdriidtes „Sie find ſehr freundlich, Herr Pfarrer“, hervor. 
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Der Pfarrer wehrte ab. „Laſſen Sie doch, es iſt Ihnen fo herzlich gegönnt, und 
ich freue mich, einen Gaſt zu haben.“ 

Dieſer Menſch war ein Narr! Aber vielleicht war das die Einleitung zu dem 
ſalbungsvollen Bekehrungsverſuch. „Sehen Sie, Herr ...“ — der Pfarrer ſtockte 
ein wenig — Aha! jetzt wurde ihm erſt mal ſein Name herausgelockt. Er brummte: 
„Ich heiße“ — was ſagte er gleich? — „Nein, nein! Laſſen Sie doch! Was hat 
der Name für eine Bedeutung! Wir ſind zwei Menſchen, die ſich auf kurze Zeit 
zuſammengefunden haben. Sehen Sie, ich habe eine ſehr glückliche Kindheit ge- 
habt, aber ich bin früh verwaiſt und habe als armer Student an fremden Tiſchen 
mein Brot gegeſſen. Ich weiß, wie hart es iſt, ſogenannte Wohltaten annehmen zu 
miffen. Und ich weiß auch, wie glücklich ich war, wenn eine freundliche Güte mich 
das Almoſen nicht fühlen ließ. Es gibt wohl in jedem Menſchenleben dunkle und 
harte Tage. Wir müſſen alle einander beiſpringen.“ — Ein wunderlicher Hei- 
liger! — Die alte Maline kam wieder herein und ſetzte ihre dampfenden Schüffeln 
auf den Tiſch. 

„Maline,“ fagte der Pfarrer, „brau’ uns einen recht ſchönen Kaffee. Du kannſt 
das fo gut. Das hat Mutterchen ſchon gejagt.“ — Aber der Hinweis wollte dies- 
mal nicht recht verfangen. Einen giftigen Blick ſchleuderte die Alte hinter dem 
Rüden ihres Herrn dem Gaſte zu und ftapfte hinaus. Der Pfarrer mochte es trotz- 
dem gefühlt haben. „Es ift eine fo gute alte Seele“, ſagte er wie zur Entſchuldi- 
gung. „Sie hat ſchon bei meinen Eltern gedient.“ Eine Pauſe entſtand. Der Bettler 
aß ſchweigend. 

Zum Teufel! Dieſer Menſch machte einen verrückt! Er kannte ſie doch nun 
ſchon, dieſe Pfaffen, und hatte ſich eine ſchöne, wirkſame Geſchichte zurechtgelegt. 
Dieſer Menſch, der jünger war als er, dieſer Knabe machte es ihm unmöglich, 
lähmte ihn, bannte ihn. Es reizte ihn, dieſem da einen Schmerz anzutun, irgend- 
eine rohe Gemeinheit in dieſes feine, ſtille Geſicht zu ſchleudern. Er hätte können 
mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlagen, irgendeinen zotigen Witz machen, nur, um 
dieſe Atmoſphäre lächerlicher Reinheit zu zerbrechen, die dieſes Kind von einem 
Mann wie einen Schild vor der Bruſt trug. Mit einer unbeſcheidenen Gebärde zog 
er die Fleiſchplatte zu fic) herüber, nahm aus allen Schüffeln mit einer frechen 
Selbſtverſtändlichkeit. Einen Augenblick ging ein befremdendes Staunen über das 
junge, ernſthafte Geſicht feines Gegenübers, aber kein Wort des Tadels kam über des 
Pfarrers Lippen. In dem andern kochte es. Die blinde Wut brach den Damm 
der Zurückhaltung, den er über fein Woher und Wohin errichtet. In wüſten Wor- 
ten, wilden Anklagen, brach, ohne daß er es merkte oder wollte, ſein Elend aus ihm 
heraus. 

O ja, der Herr Pfarrer meine nun, er tue wer weiß was für ein gutes Werk, 
wenn er ihn da an ſeinen Tiſch ſetzte. Zum Teufel! er machte ſich gar nichts aus 
ſo einer vornehmen Geſellſchaft! Wenn er nur zu freſſen habe. Ja, ja, das wiſſe 
wohl der Pfarrer nicht, wenn einem der Hunger den Bauch kneife? Da wäre einem 
alles vornehme Getue 'ne Albernheit. „S'n Wiſch da!“ er warf den Zipfel des 
weißen Tiſchtuchs hoch, „was tut der mir! Wenn ich jetzt wieder da draußen auf 
der Straße bin, da weiß ich nur noch beſſer, um was ich alles betrogen bin. Fit 


4 


t.: 


Bohm: Der Opferftod 507 


das Euer gerechter Gott, Herr Pfarrer? Da drin an der Wand, da is ja wohl 
Eure Mutter, die Euch fo zärtlich uffm Arm hält. Meine Mutter, Herr Pfarrer, 
das war 'ne Dirne! Ja, nun ſchämen Se ſich wol, det Se mit jo einem am Ciſche 
jeſeſſen haben, he? Meine Mutter, Herr, die war eines ſchönen Tages mit ſo'n 
feinen Herrchen durchjebrannt. Da haben ſe mich denn rumjeſtoßen in der Welt. 
Vorjehalten haben ſe mir mein Elend. Sehn Se, Herr Pfarrer, da hab' ich meine 
Fäuſte jebrauchen jelernt. Ducken haben Se ſich müſſen vor mir, die Aasbande, 
ducken, ja! Tiſchlern hab' ich jelernt und arbeiten hab' ich können. Aber wie mir 
ſo'n Lümmel von einem Sefellen übers Maul jefahren iſt, da hat's mich in den 
Fäuſten jejudt, und ich hab' ihm eins hineinjehaun in feine freche Schnauze. Wiſſen 
Se, Herr Pfarrer, was fe da jemacht haben? Injeſteckt haben fe mir wejen roher 
Körperverletzung. Aber wie ich da wieder rausjekommen bin, da hab' ich zu mir 
jeſagt: Peter Suttmann, hab' ich zu mir jeſagt, nun haben ſe dir injeſtochen wejen 
niſcht und wieder niſcht, nu ſolln ſe erſt mal ſehn, was du forn Kerl biſt! Wozu 
ſoll ich arbeiten, wenn fe mich immer rausſchmeißen? Hab’ ich nich jrade fo’n 
Recht an 'ne warme Stube, und Feld und Eſſen wie Sie, Herr? In drei Deibels 
Namen, Herr! jrade ſo'n Recht hab' ich!“ — Die Fauſt des Mannes fiel auf den 
Tiſch, die Schüſſeln klirrten. 

Die Tür wurde aufgeriſſen. Einen Beſen kampfbereit in der Hand, ſtand die 
alte Maline im Rahmen. Peter Suttmann grinſte. „Det is wohl Ihr Schutzengel, 
Herr Pfarrer?“ Der Pfarrer war aufgeſprungen. Sein Atem ging raſch, aber er 
beherrſchte ſich. Die grauen Augen bekamen jäh einen ſtählernen Blick. 

„Ou willſt abräumen, Maline?“ ſagte er ruhig. „Wir ſind noch nicht fertig. In 
zehn Minuten kannſt du uns den Kaffee bringen. Geh!“ — 

Die Alte mochte fühlen, daß ſie etwas Ungeſchicktes getan. Schweigend ſchloß ſie 
die Tür hinter ſich. Der Pfarrer ging ein paarmal im Zimmer hin und her, aber 
er ſprach nicht. Peter Suttmann atmete tief. Ordentlich wohl war ihm, als ob ein 
Stein herunter wäre von der Bruſt. Ja, was war eigentlich geweſen eben? Da 
kam das Beſinnen! Ein Narr war er geweſen und ein Eſel dazu. Sein ganzes 
Leben hatte er ausgepackt vor dem Pfaffen. Nun konnte er ſich trollen. Nun war's 
aus, das gute Geſchäft mit dieſem frommen Jünger. Zum Teufel! Warum hatte 
der ihn ſo wild gemacht mit ſeinem frommen, ſcheinheiligen Gehabe! Na, jetzt 
würde er ja ſeine Krallen zeigen, der Heilige! Peter Suttmann duckte ſich zuſammen 
und ſchielte nach dem Pfarrer. Der blieb plötzlich vor ihm ſtehen. Auf dem blaſſen 
Geſicht brannte noch die Röte der Erregung. 

„Herr Suttmann,“ ſagte er ruhig, „was da eben geweſen iſt, das — iſt vergeſſen. 
Was ich gehört habe, war der Schrei eines unglücklichen. Er hat mir gezeigt, daß ich es 


‚richt verſtanden habe, auf rechte Art zu helfen. Das tut mir leid. Aus Ihren Reden 


habe ich gehört, daß Sie Tiſchler ſind. In unſerem Dorfe fänden Sie kaum genug 
Arbeit, da ein alteingeſeſſener Meiſter hier iſt. Ich ſelbſt kenne leider die Umgegend 
noch zu wenig, um Ihnen einen Platz verſchaffen zu können. Aber mein Herr Amts- 
bruder in dem nahen Städtchen H. wird Ihnen gewiß gern Arbeit verſchaffen. Fh 


will Ihnen einen Brief ſchreiben, den Sie ihm in meinem Namen überbringen 


können. Wollen Sie?“ 
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„Ich danke, Herr Pfarrer!“ Er dachte gar nicht daran, den Bettelwiſch abzugeben. 

„Ach, ſehen Sie!“ ſagte unvermittelt der Pfarrer, „da fällt mir etwas ein. „Wür⸗ 
den Sie mir den Gefallen tun, unſere Kollektenbüchſe mitzunehmen? Fa habe 
augenblicklich keinen Boten und komme ſelbſt in dieſen Tagen nicht hin. Wollen Sie 
ſo freundlich ſein?“ 

„Gewiß, Herr Pfarrer.“ 

Der Menſch war verrüdt! Glaubte der vielleicht, daß er das Geld abgeben würde?! 

„Das iſt ſchön! — Zetzt ſoll Ihnen Maline den Kaffee bringen. Sie trinken, und 
ich ſchreibe inzwiſchen den Brief.“ 

Die Alte erſchien, ſah ſcheu ihren Herrn an und räumte den Tiſch ab. Still ging 
ſie hinaus und erſchien gleich darauf mit dem Kaffee. Der Pfarrer gab ſeinem Gaſt 
eine Taſſe, goß ein, ſchob ihm ſchweigend Milch und Zucker hin und ſtellte ebenſo 
ſchweigend ein paar Zigarren und Feuerzeug daneben. Dann ſetzte er ſich an den 
alten Sekretär und ſchrieb. 

Peter Suttmann rührte mit dem Löffel in feiner Kaffeetaſſe. Alſo nur bald hier 
'raus! Das wurde auf die Dauer ungemütlich. Wieviel Geld wohl drin war in der 
Bühfe? Na, der Heilige würde zetern, wenn er mit feiner Büchſe nicht bei dem 
Herrn Amtsbruder landete. Und einen ordentlichen Rüffel würde er auch noch be- 
kommen. Geſchah ihm ſchon recht, dem Narren! Eine Zigarre wollte er ſich anſtecken 
auf den Spaß. 

„So!“ ſagte der Pfarrer am Schreibtiſch, indem er den Brief ſchloß und ſiegelte. 
„Hier iſt der Brief, und hier unſer Opferſtock von den letzten vier Wochen.“ Damit 
griff er in ein vorher geöffnetes Fach und nahm die klappernde Büchſe heraus. 

Alſo jetzt Haltung! „Ich danke Ihnen, Herr Pfarrer, und — und nichts für ungut.“ 

„Laſſen Sie doch! Ich wünſche Ihnen herzlich, daß Sie bald Arbeit und Vefrie- 
digung finden.“ 

Die ſchmale Hand ergriff die breite, harte mit feſtem Druck. 

„Sollte ſich ſo ſchnell noch nichts für Sie finden, vergeſſen Sie nicht, daß hier ein 
Unterkommen für Sie bereit iſt.“ — Wieder diefer feſte, warme Händedruck. Die 
grauen Augen tauchten mit einem Blick ſchrankenloſer Güte in die des Bettlers. 
Peter Suttmann wurde es wunderlich zumute. Er wandte den Kopf, verneigte ſich 
ungeſchickt, ſtammelte ein halb verwirrtes „Danke“ und ſtapfte hinaus. Schwer fiel 
die alte Tür hinter ihm zu. 


& 2 
4 


Gott ſei Dank! Dieſes Haus war wie behext. Dieſer Mann nahm einem jeden 
ruhigen Gedanken .. Ach was! Er hatte ja Geld! Seine Hand umſpannte die 
Biidfe in der weiten Joppentaſche. Nur ſchnell fort damit! Aber halt! Peter Gutt- 
mann, ſei kein Narr! Hübſch langſam, langſam! Sonſt merkte der da hinten ſein 
Vorhaben noch. Scheu ſah er nach den Fenſtern des Pfarrhauſes. Neugierig bin ich, 
was Seine Hodwiirden da über mich geſchrieben hat. Hm! Erſt das Dorf im Rüden 
haben, dann wollte er den Wiſch mal leſen. Er ſchritt rüſtig auf der abwärts führenden 
Straße hin. a 
u Es regnete nicht mehr. Der Wind hatte die Pfützen aufgetrocknet. Am blauen 
Himmel ſtand die Sonne. Wie ſilberne Fahnen ſchwangen ein paar weiße Wölkchen 
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in der klaren, herben Luft. Von einem nahen Hügel leuchteten die weißen Stämme 
der Birken. 

Solange der Bettler durch das Dorf ſchritt, war ſeine Aufmerkſamkeit von den 

Menſchen gefangen genommen. Nun aber kam er auf die offene Straße. Die Ge- 
rãuſche menſchlicher Hantierungen verſtummten, und die heimlich geſchäftige Stille der 
Natur umgab ihn. Während ſeine Seele gierig den Geldſchatz bewachte, trank ſein 
Körper unbewußt die köſtliche Friſche des Frühlingstages. Ein Wohlbehagen, eine 
körperliche Freudigkeit ließ ſeine Schritte federn. Die Spannung, die auf ihm ge- 
legen, das zornige Sich aufbäumen Wollen ließ nach. Ein Beſinnen deſſen, was er 
eben erlebt hatte, kam über ihn. Er ſah ſich wieder in der ſchmalen Schlafkammer, 
ſah greifbar deutlich das junge Geſicht mit dieſen ſonderbaren Augen, hörte ſeine 
eignen wüften Worte. Wie zur Abwehr umfaßte ſeine Hand die klappernde Biidjfe. 
Aber die Finger löſten ſich, ehe fie noch recht zugepackt hatten. Ein Gedanke, jäh 
wie ein Blitz, ſtieg in ihm auf, trieb ihm das Blut in die Wangen. Dieſer Pfarrer 
glaubte, daß er das Geld wirklich abgeben würde! Da — da war ein Menſch in der 
Welt, der ihn für einen ehrlichen Kerl hielt. Herrgott im Himmel !.. Seine Gedanken 
jagten an Häufern und Menſchen vorbei, deren Türen fi ihm geöffnet, deren Hände 
dem Bettelnden gegeben. War da auch nur ein Tor, das ſich nicht vorſichtig und 
ſchnell vor ihm geſchloſſen, war da auch nur ein Geſicht, in dem neben einem flidtig 
aufleuchtenden Mitleid nicht zugleich ſtumme, aber deutliche Abwehr geſtanden? War 
da auch nur ein einziger unter den Menſchen, die ſeinen harten Lebensweg gekreuzt 
hatten, der ohne viel Beſinnen geglaubt hätte, daß er eine gute, ehrliche Tat tun 
könne? 
Er riß ſich den ZJoppenkragen auf und blieb ſtehen. Siedend heiß ſtieg ihm das 
Blut zum Herzen. Wieder ſah er ſich in all feiner wüſten Roheit vor dem Pfarrer 
ſtehen. Der hatte ihn nicht hinausgeworfen, hatte nicht eilends nach dem Orts- 
gendarmen ſchicken laſſen, um ihn hinter Schloß und Riegel zu fegen. Dieſer Menſch 
vertraute ihm, dem Wüſtling, dem rohen Patron vertraute ihm Geld an! Die Er- 
kenntnis der reinen Güte dieſes Mannes ſtieg in ihm auf und zugleich eine bren- 
nende Scham, die den ſtarken Menſchen ſchüͤttelte. Er wollte ſich retten, verkriechen 
vor dieſen ihn ſeltſam umſchmelzenden Gedanken. Scheu ſah er ſich um. Die klare 
Helle des Frühnachmittags umgab ihn. Weit und eben lag das Land. Nirgends ein 
Wald, nirgends ein Dunkel, in das er ſich hätte verkriechen können. Die Sonnen- 
ſtrahlen fielen in ſein Geſicht. „Verſtecke dich nicht! Verſtecke dich nicht!“ ſchienen ſie 
zu jagen. „Es hilft dir nichts mehr!“ — Nein, es half ihm nichts mehr. Es gab kein 
Entrinnen mehr vor dieſen Gedanken, die wie ein Schwarm emfiger Bienen fein 
Hirn umkreiſten und ſeltſame Beute in ſein Herz trugen. 

Da ſtand er mitten am hellen Tag und fürchtete fid. Seine Augen liefen über die 
Ebene. Dort ſahen ein paar Türme der nahen Stadt herüber. Ein kleines weißes 
Landhaus ſtand auf halbem Wege zwiſchen den Saaten. Ein jäher Wunſch ſtieg in 
dem Manne auf. Wer in dieſen vier ſaubern Wänden wohnen könnte, fo einge 
ſponnen in ein grundehrliches, behagliches Leben! Da eintreten können, die Mütze 
an den Haken hängen und ſich ſo ſelbſtverſtändlich hinter einen weißgeſcheuerten Tiſch 
ſetzen dürfen, oder am Zaun ſtehen bleiben, die Pfeife im Mund, und mit ein paar 
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Nachbarn reden wie — ja wie ehrliche Menſchen miteinander ſprechen, wenn die 
Arbeit getan ijt! Sollte er's nicht verſuchen? War die Büchfe da in feinem Rock 
nicht ein Wegweiſer und Führer zu ſolchem Ziel? War es nicht den Verſuch wert? 
Ein Staunen über ſeine eigenen Gedanken war in dem Mann, ein großes Sehnen 
nach Helligkeit und Wärme. Und dieſe Straße, die er da wie im Traum entlang 
ſchritt, ſchien, wie ſie ſich vor ihm dehnte und wand, ihn mit unſichtbaren Händen 
zu ziehen, zu locken: Komm, ich trage dich zu deinem Ziel! 

Nun, gut denn! Er wollte. Der Entſchluß löſte plötzlich alle Widerſtände. Wie be- 
lebt ſchritt er vorwärts. Drüben, wo die Tuͤrme leuchteten, war fein Ziel. 

Aber wer kennt nicht Landſtraßen! Sie können es nicht laſſen, hier noch ein bißchen 
mit dem Bach zu laufen, dort vor einem Nichts von einem Hügel einen ehrfurchts- 
vollen Bogen zu ſchlagen und ſchließlich ihre weiße Spur immer wieder vor den 
ermüdenden Füßen in die Länge zu ziehen. Peter Suttmann wanderte ſchon drei 
Stunden. Je länger er wanderte, je mehr die ſeeliſche Erregung abebbte und eine 
ſteigende Erſchöpfung ſeine Gedanken hemmte, deſto mehr kehrte ſein alter Adam 
in ihn zurück. 

Alſo er hatte ſich von dem Pfaffen richtig einfangen laſſen, trottete nun ſeit 
Stunden gehorſam auf dieſer nicht enden wollenden Straße hin. Was würde dieſer 
Verſuch bringen? — Eine neue Enttäuſchung! Wozu ihn ausführen! Die Buͤchſe 
klapperte an ſeiner Seite. „Mit der da“, dachte er, „läßt ſich gut ein paar Tage leben.“ 
War das nicht beffer, als fic langen Ermahnungen, aufdringlichem Wohlwollen aus- 
zuſetzen? Das Bild des Pfarrers ſtieg vor ihm auf. unbequem, mahnend. Ach, fort 
damit! 

Hinter der Biegung der Landſtraße zeigte ſich ein Dorf. Da würde er mal ein- 
kehren, ſich ausruhen und — beſinnen. Wozu hatte er die Büchfe? Er nahm fie aus 
der Taſche, ſchüͤttelte fie über der hohlen Hand. Es fiel nichts heraus. „Oeibel auch!“ 
Argerlich ſtampfte er mit dem Fuß auf. Noch einmal ſchüttelte er. Ein Martitüd 
rollte in den Sand. Doch etwas! Er wollte den Verſuch wiederholen, aber das Rollen 
eines Wagens ließ ihn innehalten. Scheu barg er die Büchle in feiner Taſche. Der 
Wagen fuhr vorbei, aber da waren auch ſchon die erſten Häuſer des Dorfes. 

Er ſuchte den Krug. Der lag hart an der Straße. An ſeiner Rüdfeite war ein kleiner 
Garten. Er trat durch das Tor in die niedrige Wirtsſtube zur rechten Hand. Um die 
weißgetündten Wände liefen Bänke; ein paar weißgeſcheuerte Tiſche ſtanden davor. 
Da es ſchon Abend war, ſaßen ein paar Bauern in der Stube, die Pfeife im Mund. 
Ab und an fiel ein ſchwerfälliges Wort. In einer Ede ſaß ein Fuhrknecht und ein 
paar Handwerker. Sie ſprachen lebhafter; ihre Hände fielen unverſehens mal auf 
den Tiſch zur Bekräftigung der Rede, ehe ſie mit Umſtändlichkeit die Seidel an den 
Mund ſetzten. Sie rauchten Zigarren, minderwertiges Kraut, das mitſamt dem 
Pfeifentabak die niedrige Stube mit beißenden kleinen Rauchwolken füllte. Peter 
Suttmann hing ſeine neue Mütze an den Nagel und ſetzte ſich ſchwerfällig an einen 
freien Tiſch. Der Wirt, der gerade mit einem gefüllten Seidel hinter dem Schant- 
tiſch hervor kam, trat höflich auf ihn zu und fragte nach ſeinem Begehren. Haſtig 
beſtellte er ein Glas Bier und einen Schnaps. Ein ſonderbares Gefühl der Unwirt- 
lichkeit ergriff ihn. So höflich war man ihm ſonſt nicht begegnet: was ſo ein Rock 
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nicht alles bewirkte! Der glaubte alſo, er wäre wie einer diefer in ſicherem Brot 
Stehenden. Ha, wenn der wüßte, daß das Geld, das er bekam, geſtohlen war! Ge- 
ftoblen! ... Nun ja! Warum quälte ihn das nun wieder?! Haſtig trank er den 
Schnaps. Hm! Ein ſchlechtes Zeug! Hart ſetzte er das Glas hin. Plötzlich ſtand vor 
ſeinen Augen jener andere Tiſch, an dem er heut ſchon geſeſſen. Ein Unbehagen 
kam über ihn; er ftarrte trübfinnig vor ſich hin. „He, Herr! Warum fo allein?“ 
weckte ihn die Stimme des Fuhrmanns. „Rüdt heran! Was wißt Ihr Neues?“ 
Schweigend erfüllte Peter Suttmann die Bitte. Alſo die holten ihn an ihren Tiſch — 
ibn! Die Augen der andern lagen auf ihm, eine Angſt packte ihn; er zwang ſich ge- 
waltſam zu einem Lächeln. 

„Danke der Ehre,“ ſagte er kurz, „laſſen ſich die Herren nicht ſtören. Ich bin fremd 
hier,“ fuhr er fort, „und“, als er ihre fragenden Blicke merkte, „habe einen Auftrag 
vom Herrn Pfarrer aus Wieſengrund für ſeinen Herrn Amtsbruder in H.“ Die Worte 
wollten ihm ſchwer heraus. 

„So fo, vom Herrn Pfarrer!“ Leife, achtungsvolle Scheu redete aus den Ge- 
ſichtern. 

„Wieſengrund,“ ſagte der Fuhrknecht, „haben ſie da nicht einen neuen Pfarrer 
hinbekommen?“ 

„Ganz recht!“ fiel jetzt der Schmied ein, „meiner Frau ihre Patin hat davon er- 
zählt. 's ſoll ein blutjunger Herr ſein.“ 

„Wohl, wohl!“ ließ ſich der Stellmacher vernehmen, „allerlei Geſchichten erzählen 
ſich die Leute. 's ſoll ein ausbündig guter Herr ſein. Wo's zu helfen gibt, da ſoll er 
allemal der erſte ſein.“ 

„Schier das Hemd vom Leibe ſchenkt der her, hat ſeine Magd meiner Frau Patin 
erzählt“, meinte der Schmied. 

„Ganz ſchön und gut“, hub der Krämer an. „Ich bin ſelber mal zur Kirche drüben 
geweſen. Zu weich iſt er und zu gelehrt für unſre Bauernköpfe. Der alte Pfarrer, 
der hat euch auf die Kanzel gehauen, daß die Weiber drunten im Schiff zufammen- 
gefahren find. Und wo einer grad mit Schnarchen angefangen hat, der hat fein beſtes 
Sägewerk abgeſetzt. Aber der neue, der ſteht euch wie ein Licht; feine Hände fahren 
wohl mal heraus, und ſeine Augen ſtecken ſich an wie das Flämmlein oben auf der 
Kerze. Man jpürt ſchon, daß er's ehrlich meint, aber potz Blitz! Unſer Herrgott haut 
auch manchmal drein, und nicht ſchlecht! Meinen ganzen Haberſchlag hat er mir 
diesmal verhageln laſſen. 's iſt mir ſchon lieber, 's jagt mir einer meine Sünden 
auf'n Kopf zu. Da fällt's einem gleich mehr auf die Seele. Und wenn's nicht ſtimmt, 
hernach kann man ſich im Krug hübfch auswettern, und 's Bier ſchmeckt einem befjer.“ 

„Was iſt Eure Meinung, Herr?“ wandte ſich der Fuhrknecht an Peter Suttmann. 

„Ich glaube,“ fagte der ſchwer und langſam, während ihm das Blut jäh ins Geſicht 
ſtieg, „ich glaube, es iſt ein guter Menſch.“ 

„Wohl, wohl!“ 

Eine kleine Stille kam nach den Worten. Sie ſchlugen wie eine hohe, große Welle 
in die behaglich plätſchernden Reden. Etwas Unſichtbares, Ungreifbares ſtieg mit 
ihnen auf und hob unverſehens den Vorhang der Seelenkammern. Der Fuhrmann 
ſchuͤttelte ſich ein wenig, tat einen kräftigen Zug und lenkte behende aus dem un- 
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befahrenen Geleiſe der Feierlichkeit in die ſchöne, ausgetretene Straße alltäglichen 
Schwatzes. 

„Die da“, ſagte er lachend und wies mit dem Kopf nach dem Fenſter in ſeinem 
Rüden, „find ein andres Kraut!“ 

„Freilich, freilich!“ Erleichtert folgte das kleine Häuflein ſeinem Blick, und die 
Meinungen krochen geſchwinde aus ihrem ſcheuen Verſteck. 

„d du mein!“ ſtolzierte der Schmied voraus, „das find euch zwei Satansbraten! 
Möchte wiſſen, wem die heut die Hand in die Taſche geſteckt haben!“ 

Peter Suttmann ſah über den Kopf des Fuhrmanns hinaus und fuhr erſchrocken 
zuruͤck. Heiliger Gott! Das waren der ſchwarze Joſeph und der lange Karl, feine 
Kumpane! 

„Ja, nicht wahr,“ ſagte der Krämer, „da kann einem ehrlichen Kerl das Gruſeln 
kommen, wenn er denkt, ſo einer kommt einem auf den Hof, wenn man nicht da iſt. 
Herr Wirt, Ihr ſolltet denen da Eure Tür nicht auftun.“ 

„Larifari!“ knurrte der Wirt, „ſie haben die Zeche bezahlt. Wenn ihr Rod ver- 
tragen iſt, was geht's mich an? 's läuft mancher Lump im feinſten Staat umher.“ 

Peter Suttmann lief eine Blutwelle übers Geſicht. 

„Ach was!“ ſagte der Schmied, „'n zerriſſener Rock, der ſtört mich nicht, wenn's 
nicht mein eigener iſt; aber die Kerle, die drin ſtecken, die ſtören mich. Was lungern 
ſie da herum auf den naſſen Stühlen? 's ſoll mich nicht wundern, wenn ſie nicht 
eine von Euern Hennen mitgehen heißen, Herr Wirt!“ 

Peter Suttmann war fo weit wie möglich vom Fenſter zurückgetreten. Eine heiße 
Angſt ſchnürte ihm die Kehle zu. Ja, das waren ſie, ſeine Kumpane der letzten 
ſchlimmen Wochen. Wenn ſie ihn ſahen — erkannten! Die Worte der Männer fielen 
wie Hammerſchläge in fein Herz. Es war nicht die Angſt, vor ihnen entlarvt zu wer- 
den. Im Gegenteil, es war ihm, als müfje er unter fie treten und ihnen zuſchreien: 
Ich — ich bin auch einer von denen! Aber eine andere Angſt peinigte ihn. Wenn die 
beiden da draußen ihn fanden, mit ihm gingen, dann — ja, dann wiirden fie Macht 
über ihn gewinnen. Oh, er kannte ihre Reden, ihr Spotten, und er wußte, daß er 
nicht den Mut finden würde, fic) ihrer zu erwehren. Es war ihm, als ſolle das Tor, 
hinter dem ſein Lebensglück und Ziel läge, unerbittlich vor ihm zugeſchlagen werden. 
Nur das nicht! Die jähe Angſt ließ ihn handeln. Er wußte kaum, was er da drinnen 
noch geſagt, wie er ſich ſo ſchnell losgemacht. Nur die Scham fühlte er noch, wie er 
das Markſtück auf den Schanktiſch gelegt. 

Nun ſtand er draußen und ſchritt durchs Dorf. Wenn die zwei zufällig auch gingen, 
ihm folgten! Sobald der Krug hinter ihm lag, ſchritt er raſcher aus. Nur erſt heraus 
aus dem Dorf! Sein Herz klopfte. Noch vier — drei — jetzt noch zwei Häuſer. Auch 
die blieben zurück. Die weiße Straße tat ſich auf. Seine Augen ſuchten die Stadt 
und klammerten ſich an den Turm der Kirche. Eine Dreiviertelſtunde hatte er noch 
zu laufen. Was konnte da nicht alles geſchehen! Raſcher noch ſchritt er vorwärts. 
Von Zeit zu Zeit ſah er ſich um. Die Straße blieb leer. Plötzlich bemerkte er auf 
einem Seitenpfade, der in ſchräger Linie auf die Straße zulief, zwei Geſtalten. Seine 
Augen erweiterten ſich, ſein Herzſchlag ſtockte. Das waren ſie — mußten ſie ſein! 
Sie waren durch den Garten des Kruges über die Felder gegangen. Der Weg ſchnitt 
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jo viel ab, daß fein Dorfprung gering wurde. Seine zitternde Hand umklammerte die 
Biidfe, feine Nerven ſpannten ſich. Nur ſchneller vorwärts! Schweißtropfen fingen 
an ihm über die Stirn zu rinnen trotz der abendlichen Kühle. Seine Füße ſchmerzten; 
unerträglich ſchlug ihm das Herz in der Kehle. Vorſichtig fab er ſich um. Jetzt hatten 
ſie die Straße erreicht. Dachten ſie, ihn anzubetteln, würden ſie ſich eilen. Weiter, 
nur weiter! Die Straße ſtieg an, ſein Atem keuchte, er achtete es nicht. Nun hatte 
er die Höhe erreicht, nun konnten ſie ihn eine Weile nicht ſehen. Da fing er an zu 
laufen, hörte voller Angſt das Klappern der Büchſe, lief weiter, ſtumpf, fühllos, von 
ſeiner wahnſinnigen Angſt getrieben. Da — endlich — die erſten Häuſer der Stadt. 
Wie Erlöſung wollte es über ihn kommen, aber noch war ſein Ziel nicht erreicht. 
Hajtig erfragte er den Weg, ſchritt durch Straßen, ſtolperte ein paar Steinſtufen 
hinauf, faßte mit zitternden Händen nach einem Klingelzug, hörte den ſchrillen Ton, 
jab die Tür ſich öffnen, hörte fic unverſtändliche Worte ſtammeln — und ſtand plöß- 
lich in einem ſtillen, behaglichen Zimmer vor einem großen, weißhaarigen Manne, 
der ihn fragend betrachtete. Seine Hände riſſen die Büchfe heraus, ſtreckten fie dem 
Manne entgegen; dann drehte ſich plötzlich die Stube vor ſeinen Augen. Hilflos ſank 
er auf einen Stuhl, und ein Strom von Tränen löſte die Marter ſeines Herzens. 
* * 


* 

Klar und hell ſtieg der Sonntagmorgen herauf. Blau, in ſeliger Weite ſpannte ſich 
der Himmel über Wieſengrund. Die braunen Schollen dampften, die Saaten ſchoſſen 
empor, ein Rinnen und Rieſeln lief durch die Felder, ein Treiben und Drängen ſtieg 
und ſtieß durch Baum und Geäft. Tauſend Stimmen flüfterten, tauſend Kräfte waren 
unaufhörlich am Werke. 

Der junge Pfarrer ſtand am Fenſter. Seine Sinne tranken das geſchäftige Wirken 
da draußen, ſein Ohr vernahm die frohlockenden Stimmen. Er ſah die alte Linde 
vor ſeinem Fenſter, fühlte ihre Schaffens- und Werdeluſt, aber ihre Freudigkeit 
ſtimmte ihn traurig. Verzagtheit war in ihm und Müdigkeit. Was war denn ſein 
Wirken und Schaffen? Er drehte ſich um und ſah zurück ins Zimmer, wo auf der 
aufgezogenen Platte des alten Sekretärs ein paar engbeſchriebene Blätter lagen: 
ſeine Predigt. Mit wieviel Fleiß und Hingabe hatte er geſtern daran gearbeitet! Und 
heute? Ach, er wußte, wenn er in zwei Stunden die alte, knarrende Treppe zur 
Kanzel emporſtieg, wenn die vielen Köpfe und Augen vor ihm auftauchten, da würde 
die alte Scheu ihn wieder überfallen. Ja, er würde dieſelben Worte ſagen, die ihn 
geſtern nach heißer Arbeit froh gemacht hatten, aber ſie würden ihren Klang, ihre 
Wärme und Überzeugungskraft verloren haben. Ob, diefe Minuten lähmender Mut- 
loſigkeit da oben auf der kleinen, abgenutzten Kanzel, wenn ſchließlich deutlich genug 
in der allgemeinen Stille das Schnarchen des alten Müllers zu ihm drang und ihn 
noch mehr verwirrte! Warum fand er nicht den Schlüſſel zu den Herzen ſeiner Ge- 
meinde? 

Gequält umklammerten ſeine Hände das Fenſterkreuz; feine Stirn preßte ſich an 
den hölzernen Rahmen. Ja, wenn er beſſer auftreten könnte, wenn er jene ver- 
blüffende Sicherheit beſäße, die er an vielen Menſchen ſtaunend bewundert hatte! 
Aber was hatte ihm denn das heitere Zutrauen genommen? Er ſah ſich wieder als 
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bei wohltätigen Leuten. Da ſaß er, ein ſchmächtiges Bürſchchen, irgendwo unten 
am CTiſch, hörte mit dem feinen Ohr ſtolzer Seelen dieſen ein wenig mitleidigen, ein 
wenig gönnerhaften Ton, mit dem man ſich an ihn wendete. Ach, wie anders war 
ſeine Mutter geweſen! Während ſein armes, verwaiſtes Knabenherz nach jener 
füßen, verlorenen Güte ſchrie, ſaß er da und würgte ehrbar und anſtändig die paar 
Biſſen hinunter ... Es iſt ein wunderlich Ding um das Geben. Die Menſchen, die 
es können, vergeſſen immer, daß ihnen mit dieſem Gebenkönnen ſchon ein wunder- 
ſchönes Geſchenk gemacht iſt, für das ſie danken ſollten. 

Erſchrocken über ſeine eigene Bitterkeit wandte ſich der junge Pfarrer ins Zimmer. 
Wollte er fein eigenes An vermögen andern zur Laſt legen? Warum überwand er ſeine 
Schwãche nicht? Scham über feine zornigen Gedanken packte ihn. Mutlos ſetzte er ſich 
vor den alten Sekretär und überlas feine Predigt. Ein Klopfen unterbrach ihn. Die alte 
Maline ſtand in der Lar; in ihrem alten, faltigen Geſicht lag ein ungläubiges Staunen. 

„Der Mann, der neulich mittags hier war, möchte den Herrn Pfarrer ſprechen.“ 

Der Pfarrer ſprang auf. 

„Laß ihn herein!“ 

Wenige Augenblicke ſpäter trat Peter Suttmann über die Schwelle, den Hut in 
der Hand. „Sie erlauben, Herr Pfarrer!“ Unſchlüſſig blieb er an der Tür ſtehen. 

„Aber kommen Sie doch herein!“ 

Der Pfarrer ſchob einen Stuhl hin und ſtreckte dem Zaudernden feine Hand ent- 
gegen. Peter Suttmann ſetzte ſich und drehte den Hut zwiſchen den Fingern. 

„Hat ſich in H. nichts für Sie gefunden?“ fragte der Pfarrer, und alle warme 
Hilfsbereitſchaft, die aus der Güte ſeines Herzens ſtieg, verwiſchte in einem Augen- 
blick die Linien der Hoffnungsloſigkeit und Schwermut, die ihn noch eben müde und 
gealtert erſcheinen ließen. In dem Gefühl, dem Manne über die erſte Scham hinweg 
zuhelfen, ſprach er herzlich und dringlich: „Natürlich bleiben Sie hier, bis ſich etwas 
gefunden hat; ich freue mich, einen Gaſt zu haben.“ 

Peter Suttmann ſchüttelte den Kopf. „Nein, nein, Herr Pfarrer! Ich habe eine 
Stelle und Arbeit. Ihr Herr Amtsbruder iſt ſo freundlich geweſen und hat ſie mir 
beforgt. In Burgsdorf, zwei Stunden hinter H., brauchen fie einen neuen Tiſchler 
und Stellmacher. Der Meiſter liegt gelähmt und wird wohl nicht wieder aufkommen. 
Ihr Herr Amtsbruder hat mich hinempfohlen. Nun verſehe ich die Stelle und kann 
mich da einarbeiten, bis ich ſoviel erworben habe, daß ich Haus und Werkſtatt über- 
nehmen kann.“ 

„Wie mich das freut!“ ſagte der Pfarrer. „Kann ich Ihnen noch irgendwie helfen?“ 

Peter Suttmann webrte ab. „Nein, nein, darum bin ich nicht hergekommen.“ 

Eine kleine Stille folgte. Scheu hielt die beiden Menſchen gebunden. Peter Sutt- 
mann dachte an die ſchönen Worte, die er hatte ſagen wollen, und die nun vergeſſen 
waren. Er warf einen Blick auf den Pfarrer. Wie er dies ſchmale, blaſſe Geſicht vor 
ſich ſah mit dem Blick teilnehmender Güte, wurde ihm wunderlich warm ums Herz. 
Dankbarkeit, Hochachtung, Zuneigung rührten die verroſteten Saiten feines Fühlens, 
erlöſten das Band ſeiner Zunge, und ſchwerfällig begann er zu ſprechen. 

Sein Lebensweg ſcheine nun auf einmal glatt und hell. Das danke er doch allein 
dem Herrn Pfarrer. Das habe er ihm gern ſagen wollen. Der Herr Pfarrer ſei ſo 
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gut zu ihm geweſen und wiſſe gar nicht, was für ein ſchlechter Kerl er wäre. Und 
dann kam es heraus, rud- und ſtoßweiſe, fein hin und her geriſſenes Wollen und 
Erleben von der Stunde, da er Wieſengrund betreten, bis zu dem Augenblick, wo er 
erſchöpft und atemlos ſeinen Fuß über die Schwelle des H. ſchen Pfarrhauſes ſetzte. 
Je länger Peter Suttmann ſprach, deſto freier und leichter wurde es ihm zumute, 
deſto ehrlicher und reiner füllte ſein Herz Dankbarkeit zu dem Manne, deſſen Güte 
die verworrenen Knoten ſeines Lebens gelöſt hatte. Mit einer faſt ſchüchternen Be- 
wegung ſtreckte er, als er fertig war, dem Pfarrer die Hand entgegen. 

„Ich danke Ihnen, Herr Pfarrer!“ 

Er kam nicht weiter. Seine harte Hand wurde von den zwei ſchmalen des Pfarrers 
ergriffen, umſchloſſen und herzhaft gedruckt. | 

„Wie ich mich freue! — Wie id Ihnen danke! — Das iſt faft zu ſchön!“ 

Peter Suttmann erlebte etwas Seltſames. Der junge Pfarrer lief, als ob Peter 
Suttmann gar nicht vorhanden ware, ein paarmal in der Stube auf und ab. Plötzlich 
blieb er wieder vor ihm ſtehen und ſchüttelte ihm von neuem die Hände. Sein 
ſchmales Geſicht ſah auf einmal knabenhaft jung und froh aus. Die Worte ſtießen 
und drängten ſich aus ihm heraus, als wollte keines dem andern recht Zeit laſſen. 

„Ach, wie gut Gott iſt, wie gut! Wir wollen ihm danken! Wir wollen ihm danken!“ 

Peter Suttmann war ein wenig verlegen. Der Pfarrer aber fühlte nur das Eine: 
Er hatte auf einen Menſchen wirken können — er! Ach, über ſein verzagtes Herz! 
Die Welt war ſo ſchön, und Gott ſo unendlich gut! 

Peter Suttmann ſah ſeinen Pfarrer an. Wie jung er war, wie hilflos überſtrömend 
in ſeiner großen Freude! Er verſtand ihn nicht; er fühlte nur dunkel, daß da ein 
Menſch, überwältigt von der Tiefe ſeines Gefühls, verwirrt und ſelig ſein Innerſtes 
preisgab. Peter Suttmann ſtand ganz ſtill. Scheu hielt ihn zurück, ſich jetzt dem 
andern bemerkbar zu machen. Eine wunderliche Rührung trieb ihm das Waſſer in 
die Augen. Auf einmal war es, als miiffe er, der verkommene Peter Suttmann, dieſes 
junge Blut da ſchirmen, mit ſeiner robuſteren Kraft decken. Etwas von der alten 
deutſchen Vaſallentreue erwachte in ihm, gelobte mit zärtlicher Verſchwiegenheit 
Gefolgſchaft. Still griff er nach feinem Hut. Da ſprang der junge Pfarrer zu: „Blei- 
ben Sie! Bleiben Sie doch!“ 

Peter Suttmann ſchüttelte den Kopf. „Herr Pfarrer,“ ſagte er, „ich danke Ihnen, 
aber laſſen Sie mich gehen. Das Hierbleiben, das möchte ich mir gern erſt verdienen. 
An dem Tiſch da möchte ich nicht eher wieder ſitzen, bis ich in ordentlicher Arbeit ſtecke. 
Dann, wenn Sie erlauben, will ich mir ſelbſt die große Freude machen und her- 
kommen!“ 

Der Pfarrer fagte nichts. Wortlos ſtreckte er Peter Suttmann beide Hände ent- 
gegen und hielt fie mit faft ſchmerzhaftem Druck. Die beiden Menſchen wußten, fie 
hatten einander fürs Leben gefunden. Dann klappte die Tür. Die Schritte verhallten. 
Der junge Pfarrer war allein. 

War er allein? Ach, nein! 

Die ganze Stube fang. Ja, ſagte der alte Sekretär, ſiehſt du, nun haft du es fertig 
gebracht! Haſt du nun wirklich auf einen Menſchen wirken können? fragten die 
ſchwarzen Bücher auf dem Brett. Ja, ja! tickte die alte Wanduhr. Ich habe alles 
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gehört, es war ſehr ſchön! — Ich habe es gewußt, brummte der alte Lehnſtuhl. — 
Ach, Mutterchens Ruheplatz! Er warf fic in ihn hinein und drückte fein heißes Ge- 
ſicht an die ſchmalen Seitenlehnen. Da kam die geliebte Stimme zu ibm, wie damals, 
als er noch ein kleiner Zunge war: Siehſt du, mein Herz! War es nun ſo ſchwer? 

Die Glocken fingen an zu läuten. Feierlich ſchwang ihr Ton in der klaren Luft. 
Verſunken in das Glück dieſer Stunde, überhörte der junge Pfarrer das Klopfen der 
alten Maline, bis fie in ihrem vollen Kirchenſtaat mitten im Zimmer ſtand und er- 
ſtaunt und ein wenig vorwurfsvoll ihren ſäumigen Herrn betrachtete. 

„Es läutet ſchon!“ ſagte ſie. 

Da kam Leben in ihn. Haſtig warf er ſich den Talar über. Aber das Bäffchen wollte 
den ungeduldigen Fingern nicht gehorchen. Die alte Maline legte das Geſangbuch 
mit dem ſchönen weißen Taſchentuch darauf auf den Tiſch und machte mit würdig 
neſtelnden Fingern ihren Herrn zurecht. Der ſtand vor ihr wie ein Bub, der fic [hön 
machen läßt. Und plötzlich packte er ſeine alte Maline um die rundliche Taille, zog 
ſie wie ein ſtürmiſcher Junge an ſich, und es geſchah das Unerhörte: Die alte Maline 
ſpürte plötzlich auf ihrem runzligen Geſicht einen pfarrherrlichen Kuß. „Liebe alte 
Maline,“ ſagte er, „ich wollte, Mutterchen hätte dies erlebt. Die Welt iſt ſo ſchön 
und Gott iſt ſo gut!“ Dann griff ihr junger Herr nach Buch und Varett, und fort 
war er, ehe die alte Maline ihren äußerlich und innerlich aus dem Geleiſe geworfenen 
Menſchen wieder in Ordnung gebracht hatte. 

So kam es, daß die alte Maline, verwirrt und voll Unruhe, zum erſtenmal als 
letzte in der Kirche erſchien. Auf den Frauenbänken ſah man nach ihr; man war es 
ſo gewohnt, ſie faſt als erſte im Kirchenſtuhl zu finden. Sie ſchlug mit umſtändlicher 
Feierlichkeit ihr Geſangbuch auf. Aber während ſie ſteif und unbeweglich daſaß, flog 
ihr Blick immer wieder zur Kanzel hinauf, wo nun jeden Augenblick ihr junger Herr 
erſcheinen mußte. Was mochte das heute werden! Ach, ſie hatte es wohl empfunden, 
daß noch kein rechtes Verſtehen war zwiſchen den Bauern und ihrem Herrn, und 
jedesmal war ſie ein wenig zornig und enttäuſcht aus der Kirche gegangen. Heute 
fühlte ſie, wie eine Angſt ihre Stimme beklemmte, und ſie ertappte ſich, wie ſie da 
in Gottes Haufe ſaß und ihrem Herrn und Schöpfer in aller Stille eine kleine Straf- 
predigt hielt. Nein, das war auch nicht recht, ein ſo guter Menſch wie ihr Pfarrer 
war! Warum half ihm Gott nicht? 

Drinnen in der Sakriſtei ſtand indeſſen ihr Herr und horchte auf das Orgelſpiel 
und den Sang der Gemeinde. Dann klappte er ſein Geſangbuch zu und griff in die 
Taſche nach ſeiner Predigt. Aber da merkte er, daß er ſie vergeſſen hatte! Die lag 
auf der Platte feines alten Sekretärs. Ja, nun war es zu ſpät. Aber er wußte ja, 
was er fagen wollte. Sein Herz war heute fo voll von Freude; er wünfchte fo herzlich, 
die andern auch froh machen zu können. Nun ſangen ſie den letzten Vers; er mußte 
hinaus. Er vergaß ganz, mit welch dumpfer Angſt er ſonſt auf dieſen Augenblick 
gewartet hatte. Unverſehens ſtand er droben und beugte das Geſicht in die Hände. 
Er verſuchte zu bitten, zu danken — nur ein wirres Stammeln des Dankes war ſein 
Gebet. Nun hob er den Kopf. Sonnenſtrahlen fielen durch die Fenſter, und es war 
ihm, als ſähe er weit draußen auf der Landſtraße einen Menſchen wandern, dem er 
hatte helfen dürfen. Die große Freude ſprengte alle Feſſeln der Scheu. Hell und voll 
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zwingender Friſche klangen feine Worte. Sie floſſen aus der Überfülle feines Herzens, 
drängend, ſprudelnd wie ein Quell aus endlich zernagtem Felſen. Er merkte erſt, 
als er mitten im Reden war, daß da unten lauſchende Geſichter zu ihm aufſahen. 
Zugleich fühlte er, daß die Welle der Fremdheit, die ihm ſonſt entgegenzuſtrömen 
ſchien, heute nicht mehr vorhanden war. Er ſah auf die wetterharten Geſichter da 
unten, und nun, wo die Schranke der Angſt gefallen war, kam ein ſchönes, warmes 
Gefühl der Zugehörigkeit über ihn, ein jähes Verſtändnis ihrer Art. Ach, nun wußte 
er, was er ihnen Warmes und Emportragendes ſagen mußte. Während er noch 
ſprach, klang plötzlich von der Männerbank das Schnarchen des alten Müllers herüber. 
Oh, es ängſtigte ihn nicht mehr, es quälte ihn nicht mehr. Laß doch den alten Mann 
ſchlafen! dachte er. Aber dann ſprang es wie Übermut und Kampfluſt in ihm auf. 
Nein, er ſollte nicht ſchlafen! Er wollte ihn zwingen, ſeiner großen Freude teilhaftig 
zu werden. Unverſehens ſchlug ſeine Hand auf den Rand der Kanzel. Das Sägewerk 
da unten ſetzte jäh ab. Der alte Müller war zuſammengefahren. Er blinzelte. Ja, 
nun hatte er wohl von dem alten Pfarrer geträumt. Schon wollte er wieder ein- 
nicken. Da ſtieß ihn ſein Nachbar in die Seite. Nun, was war denn jetzt das? Akkurat, 
als ob der alte Pfarrer ſelig hoch droben ſtünde. Ungläubig riß er die Augen auf. 
Aber von der Kanzel ſah ein junges, eifriges Geſicht herab. Nun ſeh' einer an! Der 
alte Müller riidte fic) zurecht und fab ſich um. Es kam ihm vor, als ob fie alle heute 
ein wenig ſtraffer ſäßen. Aufmerkſamkeit lag auf den Geſichtern und Verwunderung. 
Alſo, was redete der junge Pfarrer denn da? Der alte Müller horchte auf. Hm, recht 
hatte er, ſehr recht! Da hatten ſie doch wirklich einen guten Griff getan mit ihrem 
neuen Pfarrer. Er ſchob die Brille hoch auf die Stirn und blickte andächtig hinüber. 

Auf den Frauenbänken lag die gleiche aufmerkſame Stille. Alle Augen, die ſonſt 
fo willig kleine Eitelkeitsſpaziergänge gemacht hatten, neue Hüte, Vander und Schlei- 
fen eifrig aufs Korn zu nehmen, hingen an der jungen, belebten Geſtalt droben auf 
der Kanzel. 

Kein Menſch aber konnte glücklicher fein als die alte Maline. Da ſaß fie ganz ſtill 
auf ihrem Platz. Aber der Menſch in der Bank, das war ſie ja gar nicht. Ein Wirbel 
war in ihr, eine zitternde Lebendigkeit. Lachte ſie nicht glückſelig in jede Bank hinein: 
Seht ihr, hört ihr meinen Herrn? Wißt ihr nun, was ihr an ihm habt? 

Der Gottesdienſt war zu Ende. Die Kirchgänger ſtrömten in den hellen Frühlings- 
tag hinaus. Voran, noch ein wenig verdutzt und benommen, die Männer. Sie blieben 
nach alter Gewohnheit auf dem Kirchhof ſtehen und warteten auf die Frauen. Aber 
es ging diesmal gar nicht anders, man mußte von der außerordentlich ſchönen Pre- 
digt heute ſprechen. Nun kamen fie, die Frauen, auch fie noch benommen und ver- 
wundert. 

Zwiſchen ihnen durch aber ſchritt wie eine Siegerin die alte Maline. Man wich ihr 
unwillkürlich aus. Man hatte heute Reſpekt vor dem jungen Pfarrer bekommen, und 
auch vor ihr, die bei ſo einem Herrn im Hauſe war. 

Während die alte Maline mit übervollem Herzen dem Pfarrhauſe und ihrer Küche 
zuſtrebte, trat der junge Pfarrer aus der kleinen dunklen Sakriſtei in den hellen 
Frühlingstag. Die letzten Gruppen der Bauern löſten ſich und ſchritten dem Aus- 
gange zu. Aber er fühlte doch mit der faſt überzarten Witterung, die er für Feind 
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liches und Freundliches hatte, daß die Mützen williger und tiefer von den kantigen 
Köpfen gezogen wurden, und trank ihre achtungsvolle Scheu wie eine köſtliche La- 
bung. Schwerfällig ſtapfte der alte Müller mit dem Schulzen und feiner Ehefrau 
als letzter vom Kirchhof. 

„Ja, ja,“ ſagte er nach der Art der Schwerhörigen ganz laut, „he pluſtert ſich nu 
all torecht!“ 

Das war eine gute Meinung. Der junge Pfarrer hörte die Worte und freute ſich. 
Er ſah über das keimende Land hinweg, dachte an Peter Suttmann, der nun weit 
draußen auf der Landſtraße wanderte, und plötzlich durchfuhr ihn wie ein Blitz der 
Gedanke: Wer war denn nun eigentlich der Gebende, er oder jener? 

Da nahm er ganz andächtig die ſchwarze Kappe ab, ließ ſich den Frühlingswind 
durch die blonden Haare wehen, ſah in die ſelige Bläue über ſich, und es war ihm 
als nähme ihn das helle, heiße Leben bei der Hand und rede mit ihm: Kind, Kind du! 
Geben und Nehmen! Willſt du es wägen? Keiner gibt allein, und keiner nimmt 
allein. Aber das iſt das Schöne, daß ihr euch untereinander zum Schuldner werdet! 

Da ging er, demütig und froh feiner neuen Erkenntnis, zurück in fein ſtilles 
Pfarrhaus. 


Gebet zum Jahresbeginn 
Von A. Faber⸗Bierhake 


Lodernd ging das Jahr zu Ende. 
Unfre Hände 

Möchten, Herr, die deinen faſſen 

Und nicht laffen... 

Ja, ſie recken 

Hoch und ſtrecken 

Deiner Liebe ſich entgegen! 

Schenk uns, wenn wir ſind erſchlafft, 
Neue Kraft! 

Gib, daß — wenn wir mild’ vom Beten 
Glaubenshelfer zu uns treten, 

Daß wir halten hoch die Hände 

Ohne Ende, 

Bis wir ganz die deinen faſſen 

Und nicht laſſen, 

Bis du hilfſt uns aus der Not, 
Weltenherr und Vater Gott! 


Gib, o gib uns deinen Gegen! 
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Ein Mahnwort an die vaterländiſche Bewegung 
Von A. T. Veit⸗Rehhof 


er ſehr die parteilofe vaterländiſche Bewegung in Deutichland zu begrüßen 
ist, fo ſehr erfüllt den aufmerkſam beobachtenden Vaterlandsfreund die Sorge, 
daß dieſe in ihrem Weſen geſunde Bewegung, die in zahlreichen — leider allzu 
vielen — Organiſationen ihren Ausdruck findet, zu verflachen droht. 

Wir müſſen uns ſehr wohl bewußt fein, daß wir nicht wiederum den gleich- 
günftigen und fruchtbaren Boden für eine vaterländiſche Bewegung finden, wenn 
dieſe eines Tages trotz Millionen Anhängern, ungezählten Mühen und Geldopfern, 
Vorträgen und Broſchuüͤren, Flugblättern und Verſammlungen in ſich zufammen- 
fällt, weil nicht das Ziel, ſondern die Wege, die zum Ziele führen, maßgebend 
waren. Des ferneren miiffen ſich die verantwortlichen Führer bewußt fein, daß 
ein Neuaufbau der vaterländiſchen Bewegung nach einem Zuſammenbruch der 
jetzigen überaus mühſelig, wenn nicht unmöglich wird. Wir wollen nicht durch 
glänzende Verſammlungen, Deutſche Tage, Bannerweihen ufw. unfer Urteil über 
den Wert und Stand der vaterländiſchen Bewegung von heute trüben laſſen. Tat- 
ſächlich beſteht in nicht zu unterſchätzender Bedeutung die Gefahr, daß ſie nicht 
allein verflacht, ſondern vor einem — wenn auch noch verſchleierten — Zufammen- 
bruch ſteht, der nur noch zu vermeiden iſt, wenn die Anhänger ſich ſtrenger und 
ernfter als bisher in Wahrheit der „geiſtigen Erneuerung des deutſchen 
Volkes“ — wie es in faſt allen Programmen heißt — widmen. 

Die Mehrzahl der Führer ſcheint ſich dieſer Gefahr bewußt zu fein, und fie erkennt 
klar ihre Urſachen. Einmal beſchäftigen ſich die Anhänger der vaterländiſchen Be- 
wegung mit Dingen, die zwar an ſich nützlich und gut ſind — wer wollte dies der 
ernſthaften Beſchäftigung mit den Fragen über Staatsform, Parlamentarismus, 
Demokratie, Parteien uſw. aberkennen —, die aber heute nicht allein von unter- 
geordneter Bedeutung find, ſondern auch an und für ſich mit der heiligen Reli- 
giöſität des vaterländiſchen Gedankens in keinem bedingten Zuſammenhang ſtehen, 
ja dieſe beeinträchtigen. Denn das Ziel der vaterländiſchen Bewegung iſt nicht in 
erſter Linie die Staatsform uſw., ſondern vor allem, den Deutſchgeborenen 
zum bekenntnisfrohen und unbedingten Deutſchtum im wahren 
und weiteſten Sinne des Wortes zu erziehen. 

So ijt die vaterländiſche Bewegung eine Erziehungsaufgabe höchſter und ver- 
antwortungsſchwerſter Art. Ich möchte fie mit einer großen Prieſterſchule verglei- 
chen, die keine Dogmen und doktrinäre Lehrgeſetze kennt, ſondern ſich nur dem 
Dienſte an der deutſchen Seele widmet. Ihr Ziel iſt einzig und allein, dieſer deut- 
iden Seele ihre Eigenart zu wahren, verlorene Tugenden zurüdzugewinnen und 
den deutſchen Menſchen von der — trotz allen truͤgeriſchen „Lichtſeiten“ — doch 
ſo ſonnenloſen materialiſtiſchen Lebensaufgabe zu der allein ſittlichen Idee des 
verantwortungsbewußten Gemeinſchaftslebens, des Strebens und Ringens für 
Volk und Vaterland und Zukunft zurückzuführen. 

Der Menſch, welcher von dieſer ſittlichen Idee getragen wird, kann nicht anderes 
fein als ein Menſch hoher Tugenden, als ein Menſch, welcher über fein kurzes All- 
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tagsleben hinausgewachſen ift zum Bereiter und Wegbahner der Zukunft. Und 
indem er ſein Tun und Laſſen auf die Zukunft einſtellt, wirkt er an der Zukunft des 
geſamten Volkes. Daß dieſe wahrhaft ſittliche Idee zur Allgemeinheit, zur heiligen 
Religion auch des letzten Mitgliedes des Volkes wird, iſt die Erziehungsaufgabe der 
vaterländiſchen Bewegung. Alles andere, was darüber hinausgeht, find Einftel- 
lungen individueller Art, ſind Aufgaben beſonderer Parteien oder Verbände, welche 
ſich mit den Streitfragen über Staatsform, Parlamentarismus ufw. zu befchäftigen 
und auseinanderzuſetzen haben. Freilich, der Kampf gegen volks- und ftaatsger- 
ſtörende Doftrinen, z. V. gegen den Marxismus, den ideologiſchen Pazifismus uſw. 
gehört mit zur Erziehungsaufgabe der vaterländiſchen Bewegung. 

Zum anderen iſt ein Großteil der Mitglieder der vaterländiſchen Bewegung 
innerlich noch nicht frei genug, um die äußeren Erfcheinungen, die an uns vorüber- 
fluten und uns beſtürmen, eben nur äußere Erſcheinungen fein zu laſſen, Erſchei- 
nungen, die ſich verflüchten werden, ſobald die Miſſion des vaterländiſchen Gedan- 
tens in feiner höchſtmöglichen Religiöſität fic erfüllt hat. Da fie dies nicht ver- 
mögen, ſondern von den äußeren Erſcheinungen, mehr als ihnen bewußt iſt, beein- 
flußt werden, ſo ſtehen ſie — ebenfalls meiſt unbewußt — auch im Banne der 
äußeren Erſcheinungen der vaterländiſchen Bewegung, fühlen ſich von dieſen er- 
ſchüttert und erhoben, von den Erſcheinungen der Gegenwart mit ihren maßloſen 
völliſchen Demütigungen, die von innen und von außen kommen, leidenſchaftlich 
erbittert und gepeitſcht. Dadurch werden fie größtenteils unfähig, ſich der fee- 
liſchen Miſſion der vaterländiſchen Bewegung zu widmen. Es darf keine 
Entſchuldigung ſein, wenn man darauf hinweiſt, daß in erſter Linie die Jugend, 
die man in dieſem Falle nur allzu gerne bis zum dreißigſten Lebensjahre aus- 
dehnt, infolge ihres leidenſchaftlichen Temperamentes dieſe Typen darſtellt. Ver- 
geſſen wir nicht, daß es Aufgabe der vaterländiſchen Bewegung iſt, gerade dieſe 
leicht aufſchäumende Jugend zu ernſtem und bewußtem Deutſchtum zu gewinnen. 

And wir erleben es immer wieder, daß gerade dieſe Jugend den Händen der ver- 
antwortungsbewußten Führer, welche die ſeeliſche Miffion des vaterländiſchen 
Gedankens erkannt haben, allzu oft entgleitet. Dieſe Jugend, die nicht allein nicht 
warten gelernt hat, ſondern vor allem ſich nicht allzu gerne zu der entſagungs- 
vollen ſeeliſchen Bereitſchaft aufzuſchwingen vermag, in langſamerem, aber 
meiſt deſto ſtetigerem Beackern den Saatboden vorzubereiten, welcher einſt die 
Früchte der vaterländiſchen Miſſion hervorbringen foll: gerade dieſe Jugend, wel- 
cher nie ſchnell genug der Erfolg reift, geht immer mehr Wege, welche jeden, der es 
mit der Zukunftsentwicklung unſeres Volkes ernſt meint, mit tagtäglich größer 
werdender Sorge erfüllt. 

Schon lange wurde das Schlagwort geprägt: Wir haben alle dasſelbe gemein- 
ſame Ziel, wir gehen nur verſchiedene Wege. Und gleich alt iſt das bitterböfe Wort: 
Es geht uns nicht ſchnell genug mit der Rettung des deutſchen Volkes. 

Als ob nicht jedem aufrichtigen Patrioten ſelbſt der kürzeſte Weg noch allzu lang 
erſchiene! Denn der Leiden und Mühſale, die wir als Vefiegte zu tragen haben, 
werden noch allzu viele ſein, wenn auch die Miſſion des vaterländiſchen Gedankens 
ſich erfüllt hat. Aber dies bedenken diejenigen, die „nur andere Wege“ gehen und 
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denen „es nicht ſchnell genug geht“, nicht, es iſt ihnen vor allem nicht bewußt, daß 
der Weg zum heiligen Altar des Vaterlandes nicht mit künſtlichen Mitteln ver- 
kürzt werden kann. Endlich aber erkennen fie nicht die zerſtörende Gefahr des revo- 
lutionierenden Vorwärtsdrängens, ſondern ſehen gerade dieſes als Allheilmittel an. 

Es iſt ein Irrtum, wenn die Vorwärtsſtürmer behaupten, nur die Wege ſeien 
verſchieden, nicht aber das Ziel. Wenn dem ſo wäre, ſo würden uns alle Sorgen 
erſpart bleiben, und jeder würde mithelfen, den „kürzeſten“ Weg zur Rettung zu 
ſchaffen. Doch mit den Wegen iſt auch das Ziel verſchieden, freilich nicht das 
Ziel, welches den Stürmenden vorſchwebt, ſondern welches als Frucht dieſes Stür- 
mens tatſächlich erreicht wird. Und dieſes Ziel, welches die Revolutionieren- 
den ungewollt erreichen, iſt nicht die Erfüllung der ſich immer mehr anbahnenden 
inneren, ſeeliſchen Bereitſchaft zum unbedingten Bekenntnis zum Vaterlande, fon- 
dern erneuter und erbitterter Kampf gegen das vaterländiſche Bekenntnis. Denn 
die Revolutionäre glauben, daß fie, zur Macht gelangt, das Ziel, alſo das un- 
bedingte Bekenntnis zum Vaterlande, „mit Feuer und Schwert“ — natürlich finn- 
bildlich gemeint — in die Herzen der nun von ihnen Beherrſchten einpflanzen 
könnten, wobei fie überſehen, daß dieſes Bekenntnis von jedem einzelnen er- 
rungen werden muß, damit es ihm zur innerſten Notwendigkeit wird. 
Erſt aber, wenn dieſes der Fall iſt, vermögen wir von einer „ſeeliſchen Erneuerung“ 
des deutſchen Volkes zu ſprechen. Cine gewaltſame „Bekehrung“ zu dieſem Be⸗ 
kenntniſſe ijt jedoch nicht allein unmöglich, ſondern auch von vernichtendem Ver- 
derb, wie alle gewaltſamen „Bekehrungen“ zur Geniige lehren. 

Dak wir den Weltkrieg, der um nichts Geringeres ging als um den Beſtand des 
deutſchen Volkes als Nation und als Kulturvolk, daß wir dieſen in der Geſchichte 
einzig daſtehenden Rieſenkampf verloren, erſtand zum Teil aus eigener Schuld. 
Es ſoll hier nicht die ungeheure Unterlaffungsfünde der deutſchen Kriegsregierungen 
unterſucht werden, welche das deutſche Volk nicht genügend über die wahre Be- 
deutung dieſes Krieges aufklärten. Aber es iſt notwendig, daß wir uns klar machen, 
wie wenig wir von dem heiligen Geiſte des vaterländiſchen Gedankens durchdrungen 
waren. Das Reich, welches uns Bismarck im Deutſch-Franzöſiſchen Kriege ſchuf, 
war wohl die Erfüllung einer uralten deutſchen Sehnſucht, ſoweit die damaligen 
Möglichkeiten es geſtatteten. Aber dieſes Reich — ſo grauſam es ſein mag, ſo bitter 
notwendig iſt es, daß es gejagt wird —, dieſes Reich ward nicht im wahren Sinne 
des Wortes ein lebendiges Gemeinſchaftsgut des geſamten deutſchen Vol- 
tes, eines jeden einzelnen Oeutſchen. Wir berauſchten uns mit Gedenkfeiern 
und manch anderen Feſtlichkeiten, aber jenes unbedingte Nationalbewußtſein, 
welches andere Völker auszeichnet, beſaßen wir nicht. Wir wollen hier nicht die 
Schuld unterſuchen, welche im geſchichtlichen Werdegange der deutſchen „Nation“ 
liegt. Aber feſtſtellen müſſen wir, daß die machtvolle Schaffung des Deutſchen 
Reiches durch Bismarck, ſo bedeutend und gewaltig ſie war und noch iſt, nicht das 
vermochte, was nur allein bewußte, ſtille, zähe vaterländiſche Erziehung 
vermag: den einzelnen zum unbedingten Bekenntnis zu Volk und Land und Zu- 
kunft zu erziehen. Die Mobilmachungstage ſchienen zwar zu beſtätigen, daß wir 
nicht allein ein Deutſches Reich hatten, ſondern auch zur Nation geworden, doch 
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der Verlauf des Krieges bewies, daß die unbedingte vaterländiſche Idee keines- 
wegs zum Allgemeingut geworden war. Dieſes wiirde ſich wiederholen, wenn eines 
Tages die ſtürmenden Revolutionäre die ſchwarz- weiß; rote Flagge in Berlin hiſſen 
würden. Vielleicht erhielten wir ein neues, ſtolzes Reich — ich ſage: vielleicht! — 
aber ich bin überzeugt, daß die heutige fortſchreitende Geſundung und die innere 
Bereitſchaft zum Vaterlande, alſo die vaterländiſche Idee einen ſchweren Rückfall 
erleiden würde. Denn mit aller Wucht würden die anationalen Gegentrdfte ein- 
ſetzen, und nicht dieſe allein, ſondern auch die vaterländiſch Geſinnten würden, wenn 
vielleicht auch nicht entgegen, ſo doch — parteiiſch geſpalten — abſeits ſtehen. 

Denn dies iſt der Unterſchied: Die vaterländiſche Bewegung iſt nicht Partei, nicht 
Politik, fie iſt Gottesdienft am Geſamtvolke. Eine Revolution will die ihrer 
treibenden Idee entgegenſtehenden Hemmniſſe nicht geiſtig überwinden, um da- 
durch zu einem dauerhaften Sieg zu gelangen, ſondern ſie durchbricht ſie, indem 
fie ſich diktatoriſch die Gewalt erobert. Und das weſentlichſte: Die Revolution führt 
zuerſt ihre Idee aus, ſtellt fie als allein ſelig machendes Dogma hin, deſſen Anerken- 
nung ſie, im Intereſſe ihrer Machterhaltung, befiehlt. Die Evolution aber ſtellt ihre 
Idee hin und führt dieſe, wenn fie aus innerſter Überzeugung Gemeingut geworden, 
ohne Gewalt aus. 

Was iſt von größerer Dauer? Von höherem Werte? 

Dieje Frage zu beantworten, erſcheint unnütz. Denn Revolution ift Fauſtkampf, 
Evolution aber Religion. 

Und dieſe heilige Religion des unbedingten vaterländiſchen Bekenntniſſes zu Volk 
und Zukunft allein iſt es, welche uns aus der Jetztzeit zu retten vermag. Denn zu- 
nächſt iſt es wichtiger und von höherer Lebensbedeutung, daß wir uns, anſtatt uns 
mit Waffen in der Hand gegen unſere äußeren und inneren Feinde zu erheben, 
uns ſelbſt geſtalten zu einem Volke, zu einer Nation. Uns ſelbſt geſtalten! Nicht 
uns zwingen, nicht gezwungen werden. Unſere Seelen miiffen ſich erringen das 
unbedingte Bekenntnis zu Volk und Land und Zukunft, erſt dann, nur dann erſt 
werden wir eine Nation, ein neues Reich und, geeint und ſtark, unſere deutſche 
Miſſion in der Welt zu erfüllen vermögen. | 


Es 
Von Erika von Watzdorf⸗Bachoff 


Halt mich der kleine Tod des Schlafes feſt, 

wo weilt mein Ich, das ſich nicht halten läßt? 
Sich ſelbſt gewinnend, da es mich verlor, 

zu welchen Ebnen fteigt es frei empor ? 
Warum bringt es mir nur ein Heines Stück 
zerbrochnen Wiſſens morgendlich zuruck? 

Ratfel und Wunder! wenn es „Leben heißt, 
wie ift es „ich“ — und doch ein fremder Geift? 
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Tagebuch⸗Gedanken 
Von Rudolf Paulſen 


in Tagebuch braucht nicht unter allen Umftänden Vortäuſchung einer wirklichen 

Tätigkeit zu ſein. Gewiß ſchreibt man es oft wohl nur, weil man gerade nichts 

Größeres leiſten kann. Aber vielleicht findet ſich unter vielem Gleichguͤltigen manch- 
mal eine kleine Perle. | 

Ein Tagebuch hat aber auch den Wert, daß es zur Rechenſchaft nötigt. Wenn man 

wochenlang nichts Wichtiges und Lidtiges einträgt, wird man endlich der Nichtig- 

keiten müde und verſucht, Weſentliches zu tun, um Weſentliches vermerken zu können. 

* * 


* 

Sollen wir auf unfere deutſchen Hochziele verzichten? Nein! Die Weltwirklid- 
keit der andern Völker nötigt uns allerdings, a uch weltwirklich zu fein. Aber wenn 
wir auch auf feſten Füßen ſtehen müffen, fo dürfen wir doch den Goldball des hoch; 
zielenden Gedankens vorauswerfen in die Zukunft: dann eilen wir ihm hinterher, 
und wenn wir ihn gefangen haben, wird Zukunft Gegenwart, wenngleich der Ball 
ein wenig vom goldenen Glanze verloren haben ſollte. 

* * 


. 

Den hohen Zielen gebührt Wirklichkeit, der Wirklichkeit gebühren hohe Ziele. 
Darin liegt das Weſen des Schöpferiihen. Vom Feſten aus baut es die Bruͤckenbogen 
in das Kommende. 

Irgendwann muß ſich der Bruͤckenbogen herniederlaſſen. Aber hier kommt alles 
auf den richtigen Zeitpunkt an, daß nicht entweder ein unbeſtimmtes Hochzielitreben 
ſich in nebelhafte Fernen verirrt — oder ein voreiliges Aufſtützen, ohne daß der 
tragende Fuß ſicher gelagert iſt, den Bogen im Sumpf der Zeit verſinken macht. 

x x 


* 

Jeder Menſch iſt geſpalten in ſich und ſeinen Widerſacher in ihm ſelber. Der Sinn 

der Liebe wäre: daß die Liebenden einander von dieſem Widerſacher befreien und 

jeder aus dem Allein-Gefpalten-Gein in das Swei-Gang-Gein käme. Das Wider- 

ſacher- Ich würde verdrängt von einem Du, das nur für das eigentliche Ich da wäre. 
x * 


* 

Das Weltall hat keine Uhr, als ſeinen Herzſchlag. Wenn zwei Menſchen ganz in 
der Liebe find, dann hören fie ihn. Vielleicht hören ihn aud noch: Vater, Mutter 
und Kind. Wo aber mehr Menſchen zuſammenkommen und ihre Herzen nicht in 
Liebe und Glück gleich ſchlagen, da genügt die kosmiſche Uhr nicht, und es entſteht 
ein unruhiges Verlangen, nach der Zeituhr zu ſchauen, die der eine vorwärts, der 
andere rüdwärts richten will. 1 z 

* 

„Wir werden dies nicht erleben.“ Warum nicht? Es iſt ja nicht notwendig, daß 
wir es als abgegrenztes Ich erleben. Dieſer Körper, dieſe Nerven werden es nicht 
erleben. Ich will nicht ſagen, nach dem Tode beginne das in keinerlei Beziehungen 
mehr ſtehende Ich, das mit dem All Eins Selbſt wäre, feinen Lauf. Aber vielleicht 
eines, das durch andersartige und im jetzigen Zuſtande un vorſtellbare Beziehungen 
beſtimmt iſt, infolgedeſſen auch anders erleben kann. Das unteilbare Ich iſt nur 
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eine Beziehungstatſache, im Grunde iſt das Ich durchaus teilbar und aljo verwand- 
lungsfähig. In anderen Beziehungen alſo auch ein verändertes Ich. Ein anderes 
Sch aber? Nein! Das wäre nicht dieſes. So wie wir auf verſchiedenen Lebensſtufen 
ein verändertes Ich find, fo mögen wir das auch nach dem Zu-Ende Weg des 
Leibes ſein. 


* * 
* 


Wir wollen uns das Ich, trotz feinen Wandlungen als Seele, nicht zu einer „Fil- 
tion“ machen laſſen. Es iſt ſchon wahr, daß die Seele nicht vorzuſtellen iſt, daß wir 
nur ihre Außerungen kennen. Aber iſt das mit Gott anders? 

„Seele“ iſt ein Menſchenwort für die Außerungen eines Seienden, das ſich nicht 
anders vorzeigen läßt als in dieſen Außerungen. So iſt Gott in ſeinem Werke. Die 
Seele ift. Wenn wir fragen: Was iſt fie? Wo iſt ſie ?, dann bleiben die Antworten 
aus. Dinge, die alles ſind und überall ſind, laſſen ſich nicht mit begrenzten Gefäßen 
einfangen. Ihr ewiges Anſich-Sein entfaltet ſich und wird entfaltet; aber unſere 
ſtammelnden Worte können ſich ſeiner ſo wenig bemächtigen, als wir das All in einer 
Nußſchale unterzubringen vermögen. Die Seele iſt. Das wiſſen wir. Fft fie nun aber, 
weil wir ſie nicht erfaſſen können, eine „Fiktion“? 

* x 


* 

Wir find der „Fiktionen“ müde. Denn fie find doch ſchließlich nur Beluſtigungen 
des Verſtandes und machen unfer Innerſtes hart und dürr. Wir ſchreien nach Wirk- 
lichkeit. Nun denn: Unfere Seelen find wirklich. Ein wenig Einfachheit, ein wenig 
Natürlichkeit, ein wenig Widerſtand gegen den alles freſſenden, trügeriſchen „logi- 
ſchen“ Verſtand — und die Urtatſache Seele wird unſer ſicherſter Beſitz. 

* * 


% 

Wir können uns ſelbſt nicht ſehen. Unfer Bild im Spiegel oder unſer gemaltes 
Antlitz erſchreckt uns, unſer Wort aus dem Lautſchreiber berührt uns im Tonfall 
fremd und unbekannt. Bezweifeln wir deshalb die Wirklichkeit unſeres Körpers? 
Nein! Unfere Seele aber ſollten wir bezweifeln, weil wir fie nicht ſehen können? 
Daß die Dinge, wenn ſie ſich uns darſtellen, anders ſind, als wir ſie uns vorſtellen, 
gibt uns kein Recht, an ihrer Wirklichkeit zu verzagen. 


Kommt! 


Von Hans Much 
Ein jeder hetzt im trüben Tal, Seit wir geflohn vom ew’gen Heim, 
wo Nebelſchwaden ſtreifen, treibt jeder in der Irre. 
von aufgehäufter Menſchenqual Es wächſt aus dem Erkenntniskeim 
ſich ſeinen Teil zu greifen. ein wuchernd Dorngewirre. 
Seitab bereitet ſtill und ſchlicht Wir kreiſen nun im Nimmer⸗Nuhn, 
die Blume ſich zum Werke feit wir vom Quell vertrieben — 


und webt die Schönheit, wirkt die Pflicht Kommt! Laßt uns etwas Gutes tun 
in gottbeſeelter Stärke. und einen Bruder lieben! 
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Silvefter 
Novelle von Ernſt Wadler 


Noch ſteht wie einft dein ftillee Haus am Rhein, 
Noch tagt wie einſt der graue Fels empor, 
Noch ſtaunt der Wandrer: ſilbern am Geftein 
Der Loreley erklingt ein Maͤbchenchor. 

Dod bu, den einſt dies holde Bild entzſickt, 

Wo weilſt du nun? — Ou ruhſt in treuer Hut; 
am Feuer ward des Sängers Leib entrückt, 
Und feine Aſche trank die heilige Flut. 


a wo der Rhein, von Hunsrück und Taunus umſchloſſen, ſich durch die enge 
D Gaffe des Gebirges windet, zwiſchen Höhen, deren Vorſprünge Burgen- 
trümmer krönen, und an deren Fuß die Städtchen St. Goar und Goarshauſen ſich 
ſchmiegen, erhebt ſich, gegen Ende des einen Ortes, am Ufer ein abgelegenes Haus. 
Es iſt ſo ſtill darin, als ſei es unbewohnt; erſt wenn die Dämmerung ſinkt, fällt 
ein Lichtſchein durch verhangene Fenſter auf die Landſtraße hinaus, die den Garten 
vom Strome ſcheidet. 

Winterdunkel. Der Wind klagt um das Haus, in ſeltſamen, an- und abſchwellenden 
Tönen. Heut iſt Silveſter: da werden die Bewohner die Einſamkeit doppelt fühlen. 
Die Herrin allein mit der alten Magd, die noch in der Küche zu ſchaffen hat; ſie 
ſelbſt im Zimmer, auf den Stock gelehnt, der ſie beim Gehen ſtützt: denn ſeit Jahr 
und Tag find ihre Augen verſchleiert, nicht mehr imſtande, die Gegenſtände deutlich 
zu erkennen. Sie hat auch das ertragen, wie ſie alles andere ertragen hat, das ſie 
vorher traf. Ein Tannenbäumchen ſteht im Winkel, ſchmucklos, unbeachtet: für wen 
es ſchmücken, für wen es mit Kerzen beſtecken? Es iſt ja niemand da; es gibt keine 
Feier, und Schmerz und Schwermut laden keinen Gaſt. 

Der letzte Abend des Jahres; und fo allein und verlaſſen! Die Feſttage hat fie 
bei Verwandten verbracht und teilgenommen an der Weihnachtsfreude der Kin- 
der; aber der Anblick ihres Glückes ließ ſie den Verluſt des eigenen doppelt bitter 
empfinden. Es trieb ſie zurück in ihren Haushalt, in ihre Heimſtatt, die ihr doch 
nicht mehr Heimſtatt war. 

Mit einem Male ergriff fie eine ſeltſame Unruhe. Der Zeiger der alten Standuhr, 
eines koſtbaren Erbitüdes des Hauſes, weiſt auf die ſechſte Stunde. Aber foll das 
Jahr fo zu Ende gehen? Es trennen fie nur noch wenige Stunden von der Mitter- 
nacht; doch eine Ahnung überkommt fie: es müffe ſich heute noch etwas ereignen. 
Es iſt wie ein Hauch, der ſie berührt, wie ein Glaube, der ſie beſeligt, an den ſie 
ſich klammert. Der Unglückliche ſucht Troſt in der Einbildung; und welch geheimer 
Zauber entſteigt nicht dem Geſpinſte des Herzens? — So bereitet fie denn ge- 
ſchäftig alles vor, wie für einen fremden Gaſt, rüdt das Tannenbäumchen aus 
ſeiner Ecke ein wenig vor und verſieht es, taſtend, halb unbewußt, mit Schmuck, 
mit Ketten und Lichten, bis die tiefe Dämmerung allem ein Ende macht. Nun ſitzt 
ſie und ſinnt — ihrem Geſchick nach, dem trüben, verworrenen. 

Plötzlich durchzuckt ſie es: die Klingel ertönt. Feſte Schritte nähern ſich durch 
den Garten. Wer mag das ſein — zu dieſer ungewöhnlichen Stunde? 

Die Magd kommt und meldet. Es iſt ein Offizier, in Feldgrau, der fie zu ſprechen 
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wuͤnſcht: der Freund des verſtorbenen Gatten. Was in aller Welt führt ihn her — 
fo unvermutet? Aber ihr bleibt keine Zeit, ſich von der Uberraſchung zu erholen; 
denn ſchon ſteht er in der geöffneten Tür: ſie hört den Tritt der ſchweren Stiefel, 
das leiſe Klirren des Degens und mißt mit umflortem Auge den Umriß der hohen 
Erſcheinung, indes ſein Blick erſchüttert auf die feine ſchwarzgekleidete Geſtalt fällt. 

Welch ein Wiederſehen! Wie unerwartet, wie unwahrſcheinlich ſein Kommen! 
Nun aber iſt er da. Wie war das möglich? 

Er erklärt den Zuſammenhang. Er kam, mit kurzem Urlaub, aus der Heimat und 
kehrt an die Front zurüd, nach Flandern. Sein Weg führte ihn hier vorbei; da drängte 
es ihn, bevor aufs neue der Krieg ihn umfinge, dieſe Stätte aufzuſuchen, nach dem 
Ergehen der Witwe zu forſchen, mit ihr das Gedddtnis des Verklärten zu erneuern — 
für wenige Stunden, bis der Schnellzug ihn entführt. 

Sie ſchreitet ihm entgegen, unſicher, und ſtreckt die Hand aus, die er, bewegt, an 
die Lippen führt. „Sie müſſen mich entſchuldigen,“ ſpricht ſie ſtockend, „daß ich ſo 
ungewandt Sie willkommen heiße. Aber die Augen verſagen den Dienſt —“ 

„Frau Ellinor!“ rief er erſchrocken. 

„Es iſt ſo,“ ſagte ſie leiſe, „und ich habe mich darein gefunden. Bald wird es völlig 
Nacht fein. Aber die Einſamkeit um mich kann nicht größer werden als jetzt. 
Es iſt ſchön, daß Sie kommen, um nach mir zu ſehen.“ 

„Ich habe das Landhaus am Rhein nicht vergeſſen, wo ich fo glückliche Tage ver- 
lebt!“ 

„Das ift vorbei! Das war einſt im Frühling, und jetzt ijt Winter — für uns — 
für unſer Land!“ 

„O gebe Gott, daß uns ein neuer Frühling erblühte! Laſſen Sie uns darauf ver- 
trauen!“ 

Die Herrin des Hauſes ſchüttelte unmerklich den Kopf. „Für Sie wohl, denn vor 
Ihnen liegt noch die Zukunft; nicht für mich, denn mir gehört nichts als die Weh 
mut der Erinnerungen. Ihre Augen ſind noch hell, die meinigen ſind umſchattet — 
für immer — und ſo fühle ich mich dem Tode näher als dem Leben.“ 

„In Ihrem Alter!“ 

„Das Alter entſcheidet nicht,“ widerſprach ſie, „ſondern die Erlebniſſe. Meine 
Schläfen ſind ergraut. Aber ſetzen Sie ſich, ruhen Sie ſich aus vor der anſtrengenden 
Fahrt und nehmen Sie den Tee mit mir ein!“ 

Die Magd brachte eine Lampe mit grünem Schirm und ſtellte ſie auf den Tiſch. 
Der Offizier legte Helm und Degen im Flur ab; dann ließ er ſich nieder im be- 
quemen Polſterſtuhl und erfreute ſich der Glut im Kamin nicht weniger als des 
warmen Getränkes und des ſchmackhaften Gebdds. Hier iſt Ruhe und Friede, dachte 
er, draußen Unraft und Krieg — hier Wärme und Behagen, draußen Froſt und 
Wirrſal — wer hier verweilen könnte! — 

Die Frau vom Haufe erriet feine Gedanken. „Die Stunden find kurz, die uns ver- 
gönnt ſind,“ ſagte ſie, „und verrinnen nur zu ſchnell. Und doch — wie froh bin ich, 
daß Sie gekommen! Daß ich nicht heut allein bin — gerade heute!“ 

„Oer letzte Tag des Jahres,“ wiederholte er. — „Für wie viele Tapfere der letzte 
Tag des Lebens! Wie bald, vielleicht, kommt auch der meine! Sie gehen ein in den 
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ewigen Schlaf; aber wer weiß, ob nicht dieſes Leben ein Traum und der Tod ein 
Erwachen?“ 

Er fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, als wolle er die Grillen verſcheuchen. 

„Träumen Sie?“ fragte die Herrin. „Ich will Sie nicht ſtören. Aber wenn Sie mir 
eine Bitte erfüllen möchten, fo laſſen Sie mich an Ihren Träumereien teilnehmen. 
Offnen Sie den Flügel und erfreuen Sie mich durch Ihr Spiel — phantaſieren Sie, 
wie dereinft; ich höre ja nie mehr feine Klänge und vermag ſelbſt kein Stück mehr zu 
ſpielen.“ 

Der Offizier nahm bereitwillig am Klavier Platz. Grüne Dämmerung umfing ihn; 
alles verſank um ihn ber, als er leicht die Taſten berührte und unter ſeinem feelen- 
vollen Spiel eine Flut von Tönen, ein ungeahntes Leben, eine ganze Welt aus der 
Tiefe aufſtieg. 

Erſt klangen ſie zart und leiſe, lockend und einſchmeichelnd: ſie führten unſchuldige, 
heitere Tage herauf, da noch die Sonne über dieſem Erdenwinkel lachte, da der 
Bluͤtenſchnee des Frühlings alles überrieſelte und ein köſtlicher Duft vom Garten 
hereindrang — da noch die Schiffe, bunt bewimpelt, den Strom hinauf und hinab 
fuhren, voll fröhlicher Menſchen, die mit den weißen Tüchern winkten, als gelte ihr 
Gruß der ganzen Welt. O holde Töne — wovon ſprecht ihr, welche Bilder führt ihr 
herauf? 

Die Herrin ſaß in ihrem Stuhl, zurüdgelehnt, unbeweglich, die Augen geſchloſſen: 
lauſchend, den Blick nach innen gekehrt: und ihr Leben zog noch einmal an ihr 
vorüber. Wie ſie der junge Gatte in dies Landhaus geholt, das herrlich gelegene — 
wie er mit ihr weite Reifen gemacht, nach dem Süden, deffen Wunder er ihr erſchloß, 
nach dem Mittelmeer — wie er fie behütet und gepflegt, in ihrer Zartheit, da ihr 
das einzige Kind faſt das Leben koſtete — wie fie ſeitdem zurückgezogen blieben in 
ländlicher Stille — 

Ernſter die Töne ... in mannigfachem Wechſel: dunkle, zwieſpältige Klänge 
dringen an, aber ſie gewinnen nicht die Herrſchaft, die helle, heitere Stimmung 
behält das Übergewicht, und eine goldene Melodie, ins Freie lockend, taucht empor. 

Wie den Gatten die Einſamkeit bedrüdte — wie er, der Künſtler, litt unter dem 
Mangel an Verbindungen, an Erfolg, den Armſelige errangen, und allmählich herb 
und bitter wurde — wie dann der jüngere Gefährte zu Beſuch kam und ſich Freund- 
ſchaft und Neigung entſpann, und ſie, als der Knabe heranwuchs, vereint, im Garten 
und auf der Terraſſe am Strom, in Wald und Flur glückliche Sommertage verlebten 
— wie kurz auch immer —, der Gemahl die Menſchen nicht mied, vielmehr ſich unter 
jie miſchte —, der Geiſt der Schwermut gebannt ſchien und neue Schaffensluſt ſich 
einſtellte. 

Immer bdüjterer das Spiel, immer klagender, in Moll zerſchmelzend — ein funebre 
— feierlich —, das Leid und Trauer verkündet —, ſchwer und verhalten, von dumpfen 
Schlägen unterbrochen. 

Zerbrochen, zerbrochen! Denn die Trennung vereitelte jedes Beginnen — wieder 
verlor ſich der edle Geiſt in dumpfes, unfruchtbares Brüten, darin er verſank — bis 
die tüdifche Krankheit in der Fremde fein Leben vorzeitig zerſtörte. Da hat fie, ſeinem 
Willen getreu, was ſterblich an ihm war, dem Feuer übergeben, ſeine Aſche aber in 
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die Flut des Rheines geftreut. Nun ift feine verklärte Geſtalt lauter und rein, ift 
entſühnt von allem Erdenfehl. 

Nichts blieb ihr, der Armſten, außer dem Sohn, an dem ihr ganzes Herz hing — 
den man ihr früh, allzufrüh, nahm: als Knaben, ſchwer lenkbar, ungebärdig, ſchwan- 
kend zwiſchen der Härte des Vaters und der Weichheit der Mutter. Außerhalb des 
Elternhauſes erwachſen — nun, nach des Vaters Tode, verlor er jeden Halt. Erſt 
wandte er ſich, auf der fernen Hochſchule, der Rechtswiſſenſchaft zu; dann brach er, 
unbefriedigt, die Studien ab und ging über See, nach Amerika, ohne Ziel und Plan; 
als er, reicher an Enttäuſchungen, von dort zurückkehren will, da überfällt ihn die 
Schwermut, und er macht ſeinem Leben ein Ende, vom Schiffsrand ins Meer ſich 
ſtürzend. Nun iſt ſie allein geblieben, gealtert über Nacht — aus Gram, hilflos und 
unnütz, und verzehrt ſich in Sehnſucht, den Geliebten nachzuſterben. 

Das grandioso und maéstoso, zu dem die Tonflut angeſchwollen war, iſt ver- 
hallt — der heilig hohe Ernſt gewichen — weiche, liebliche Tonfolgen, ſtatt der 
früheren gewichtigen, umſpielen das Ohr, als wollten ſie den Schmerz lindern, in 
Wehmut auflöſen — dann verklingt das Spiel — leicht und leiſe — gleich einem 
Traum. 

Eine Weile iſt alles ſtill. Dann ſchreckt ſie empor aus ihrem Sinnen, erhebt ſich 
und drückt die Hand des Freundes als ein Zeichen ſtummen Dankes. Fühlt er, daß 
er doch, durch den Ausdruck ſeiner Teilnahme, ſeines innigen Verſtändniſſes, einen 
Strahl von Freude und Heiterkeit geſenkt hat in die Nacht ihres Kummers, ihrer 
Trübſal? 

Der Einklang zweier Seelen iſt ſelten und koſtbar: dem Menſchen iſt nichts Höheres 
vergönnt, ob er das Ziel auch erſt durch die Schule des Leides erreiche. Denn das 
Leid verklärt; es läutert den Staubgeborenen, daß er die irdiſchen Begehrniſſe ab- 
ſtreift. 

Noch immer ſchweigen beide. Ihn reißt der nächſte Morgen, der graut, wieder 
zurüd in Schlacht und Krieg und Tod — für ihn ijt dieſe Wohnſtatt eine Inſel des 
Friedens in der empörten Brandung ſeines Lebens, des ſturmgepeitſchten — dieſer 
Abend eine Weiheſtunde; für fie eine Erquidung, eine Feier, Labſal und Troſt, wie 
er ihr nie mehr beſchieden war. — 

Die Tafel iſt gedeckt. Zwei Plätze find leer geblieben, als wahre man unverjähr- 
bare Rechte. Die Hausfrau lädt ein zu ſpeiſen. Sie ſetzen ſich, gleichſam zu einem 
ſtillen Mahl der Geiſter, die bei ihnen weilen, und trinken den Wein zum Gedächtnis 
der Abgeſchiedenen — Unvergeßlichen. 

Dann, nach geendigtem Mahl, bevor er die Apfel und Nüſſe berührt, entzündet 
der Freund die Kerzen an dem Tannenbäumchen, daß ihr Schein — ſeit Jahren zum 
erſtenmal — tröſtlich hinausleuchte in das Winterdunkel; und dazu ſpielt er das 
Weihnachtslied: Stille Nacht, heilige Nacht. Die Magd iſt hereingekommen und ſtaunt 
ob des ungewohnten Anblicks: des Lichterglanzes und der Muſik. 

Die Kerzen ſind niedergebrannt. Da erinnert ſich die Herrin des Hauſes an eine 
unerfüllte Aufgabe, eine fromme Pflicht, die ihnen obliegt. Es gilt, dem Gatten, 
dem Freunde ein Denkmal zu ſtiften über das Grab hinaus: in der Sammlung und 
Herausgabe deſſen, was er noch in ungebrochener Kraft geſchaffen: gleich jenem 
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venezianiſchen Gondelliede, das fie fo ſehr geliebt. Wer aber wäre dazu mehr be- 
rufen als er? So treibt ſie ihn mit leiſer Mahnung, dem Heimgegangenen auch noch 
im Tode die Treue zu wahren. 

Sie führt ihn die Treppen empor, durch zwei Stockwerke; öffnet die Opppeltür 
und zeigt ihm das verſchloſſene Heiligtum, das Turmzimmer über dem Rhein, darin 
er einſt ſelbſt bei dem Freunde geſeſſen. Es iſt alles unberührt, ſo wie er es verlaſſen — 
feine Papiere, feine Urkunden, die nur der ſichtenden Hand harren — ſorgſam be- 
hütet von dem Schutzgeiſt des Hauſes. Tränen quellen bei dem Anblick der verddeten 
Stätte aus den erloſchenen Augen und erſticken ihre Stimme. Er aber gelobt, das 
Bild des Entſchlafenen in reiner Geftalt feſtzuhalten — es der Nachwelt zu über- 
liefern. Nichts ſoll ihn davon abbringen, wenn er unverſehrt heimkehrt aus dem 
Kriege. So beſiegelt der gemeinſame Beſchluß ihren geheimen Bund. 

Sie ſteigen die Stufen herab, ins Erdgeſchoß, und treten auf die Terraſſe hinaus, 
die auf den Strom niederblickt. Eine klare Winternacht liegt über dem Rhein; das 
Licht des Mondes fällt auf die verſchneiten Berge des Tales; zu Häupten aber funkeln 
die ewigen Sterne. Wie feierlich der Anblick — zu ſchweigender Andacht ladend! 

Mitternacht! — Glocken, tief erdröhnend, hallen über den breiten Strom — bald 
dumpfer das Geläut, bald heller — Lärm und Schüffe, Sang und luſtiges Geſchrei 
am Ufer — fie verkünden den Anbruch des neuen Jahres. 

Oer Offizier erwacht aus ſeiner Erſtarrung. Die bemeſſene Zeit iſt vorbei: und 
der Zug wartet nicht. Es treibt ihn zum Bahnhof. So nimmt er Abſchied — reißt 
ſich gewaltſam los von dieſer Stätte — im Gefühl der Schwere dieſer Trennung — 
wer weiß, ob nicht auf immer? — 

Eine kurze Spanne verrinnt. Dann bricht der Schnellzug, donnernd, mit abge- 
blendeten Lichtern, aus dem Tunnel und hält auf der Station. Es ift nur ein Augen- 
blick; ein Pfiff ertönt; dann rollt er wieder hinaus in die Nacht. Auf der Terraſſe 
am Rhein aber lehnt noch, trotz Wind und Kälte, die dunkle, tiefverſchleierte Geſtalt, 
unbeweglich harrend, bis der letzte Laut des enteilenden Zuges ſich in der Ferne 
verlor. 


Dennoch! 


Von Guſtav Schüler 
Und miift’s gleich über Nattern gehn, So dennoch! Ob gleich alle Not 
Vorbei an Löwenklauen, Dir überm Haupte ſtände, 
Groß Gottgewalt wird bei dir ſtehn Und brãche auch der grimme Tod 
In allem wirren Grauen. Dir alle Lebenswände, 
Und wollt' das Meer mit wilder Wut Mit deines Herzens letzter Macht 
Die Küſten überbranden, Wie brauſend Fluͤgelſchlagen 
Die losgebundene grauſe Flut Muß dich das Wort aus tieffter Nacht 
Wird vor dem Wort zuſchanden: In alle Himmel tragen: . 
Dennoch! Dennoch! 
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Die unſichtbaren Reiche 


Von Harold Schubert 


Pe und voller Geheimniſſe ijt das Zufammenleben der Menſchen. Wir 
glauben, die Völker der Erde zu kennen, und beſitzen eine Wiſſenſchaft, die 
über jedes Land und ſeine Bewohner alles auszuſagen ſcheint, was zu ſeiner Kenntnis 
notwendig iſt, und ſtoßen doch im Verkehr mit dem Nächſten, ſelbſt wenn Freund- 
ſchaft oder Liebe eine Brücke tieferen Verſtändniſſes ſchlägt, immer wieder auf Ge- 
biete, wo der Boden unter unſeren Füßen unſicher wird und ſchwankt. Jahrelang 
mögen wir uns im vielleicht nur zufälligen Zuſammenklang günftiger Umftände und 
Stimmungen mit einem anderen Menſchen in Geſinnung und Streben verbunden 
wähnen, bis plötzlich eine ſchickſalhafte Stunde, die unſer beider Innerſtes zu einer 
bedeutſamen Entſcheidung aufruft, eine unerwartete Fremdheit in Artung und Cha- 
rakter bloßlegt. Zu fpät erkennen wir, daß der Gefährte im Grunde feiner Natur 
Bürger eines von dem unſeren völlig verſchiedenen geiftigen oder ſeeliſchen Bereiches 
iſt, und daß unſere Beziehungen nur auf oberflächlichen Bindungen beruhten. Wir 
leiden darunter und empfinden ſchmerzlich jene grauſame Vereinſamung, die keiner 
je jo erſchütternd geſchildert hat wie Nietzſche in feinem Gedicht „Aus hohen Bergen“. 

Die meiſten wähnen ſich in einem ſolchen Falle hintergangen und zeihen den 
anderen der Untreue, und dabei handelt es ſich doch nur um dies eine: Über die 
Grenzen der ſichtbaren Länder hinweg, die der Atlas in bunten Zickzack und Wellen; 
linien verzeichnet, dehnen ſich unſichtbare Reiche, die um ſo ſchwerer zu erforſchen 
ſind, als ihre Bevölkerungen nicht wie die uns bekannten Nationen der ſichtbaren 
Länder in geſchloſſener Siedlung zuſammenwohnen, vielmehr untereinander ver- 
miſcht ſind. Mögen darum auch ihre Grenzen ſeltſam verſchlungen und, zumal infolge 
ihrer geiſtigen Natur, nur mühſam zu erkennen ſein, ſo ſind ſie doch durch Geſetze 
wechſelſeitiger Anziehung und Abſtoßung nicht minder ſcharf und eindeutig gezogen. 

Ein Bild! Feuerwehren jagen mit ſchrillem Geläut durch das Getümmel der 
Großſtadt. Jeder Schritt, jedes Rad hält auf dem Wege, den fie kreuzen und gibt 
ihnen die Bahn frei. Ein paar Sekunden lang iſt die Gebärde des Helfers, des zu 
Hilfe Eilenden Herr über die Wege von Tauſenden von Müden, Nachläſſigen, Ber- 
gnügungsſüchtigen, Ehrgeizigen, Liebenden und Haſſenden: etwas, das an die 
Kometenſpur der Erlöſer erinnert. Wer da in das Antlitz derjenigen blickt, an denen 
die Wehren vorbeiſtürmen, kann in den Augen, Bezirk bei Bezirk, die verſchiedenen 
unſichtbaren Reiche nebeneinander liegen ſehen. Auch den Menſchen nimmt man 
gewahr, deſſen Blick plötzlich flammt, indes es elektriſch durch ſeine Glieder zuckt. 
Und man errät: hier iſt einer, der ein Leben lang auf feine Stunde wartet, der ſich 
nur einer erhabenen Sache hingeben möchte und die Nähe eines Ernſtfalls, einer 
eindeutig herrſchenden Tat wie Gruß von etwas Verwandtem und Erlöſendem in 
all dem Alltagströdel, in all dem Wichtignehmenmüſſen von Wichtigkeiten, die keine 
find, empfindet. Mögen die braven Buchhalter der Alltagsgeſchäfte und Alltags- 
empfindungen ihn einen Exaltierten nennen, ſicher ift, daß er einem in ſich geſchloſſe⸗ 
nen, unſichtbaren Reiche angehört, und zwar demjenigen, aus dem die ſchöpferiſchen 
Geiſter, die echten Helden, Dichter und Prieſter hervorgehen. Sie, die das Leben 
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reich und groß machen und in jedem Zoll ihres Leibes fühlen, daß das Schaudern 
der Menſchheit beſtes Teil iſt. 

Für gewöhnlich leidet er darunter, das Ganze feiner Kräfte und das Edelſte in ſich 
nicht voll zur Wirkung und Geltung bringen zu können, weil das Reich, dem er an- 
gehört, heute mit feinen Geſetzen nicht Macht hat über die übrige Menſchheit, über 
die Angehörigen der anderen unſichtbaren Reiche. Jedes Reich hat ſeine Stunde, da 
es einmal über die Nachbarn gebietet, und wenn dieſe vorüber ift, müffen feine Söhne 
denen dienen, die darauf ihre Herrſchaft antreten. 

In der Kindheitsſtunde der Menſchheit war ſein Reich das führende. Als tief aus 
verborgenen Welten auf Menſchenlippen quellende Eingebung die Scheu gebun- 
dener Seelen brach, traten die Künder innerer Geſichte, auf einen Gott ſich berufend, 
vor die Menſchen. Das Große Wort beherrſchte die Stunde, gleich einem Adler durch 
die Lüfte rauſchend und das Leben eines ganzen Volkes bis ins Geringſte täglicher 
Verrichtung zuſammenſchließend zum finn- und bedeutungsvollen Wappenſtück. He- 
raldiſche Prägung beſtimmte jedwede Gebärde. Als aber die Kraft des Aufſchwungs 
und der Erhebung erſchöpft war, führte eine neue Menſchheitsſtunde andere zur 
Herrſchaft, die allein gelten laſſen, was das äußere Auge wahrnimmt. 

Nur ſtufenweiſe vermag die Menſchheit im Unſichtbaren vorzudringen. Wohl beſitzt 
Jeder Blick und Empfindung dafür, wie weit er beiſpielsweiſe ein Glas in ſeiner Lage 
verrüden darf, ohne daß es fällt und zerbricht; aber nur Wenige können ermeſſen, 
wie weit ein kühner Geiſt vordringen kann, ohne daß er in Untiefen abftürzt. Da die 
Stunde der Seher für eine Zeitlang vorbei iſt, weil die Unermeßlichkeit des Unfidt- 
baren die Seelen erſchreckt, nehmen die nur im Sichtbaren Wirkenden den Platz im 
Vortrab der Menſchheit ein. Das Sichtbare erſcheint dem Menſchengeiſte nun wie 
ein leichter zu handhabendes Modell, an deſſen Bewegungen die Weltgeſetze und 
Welttrafte ſicherer abzuleſen find als am Reingeiftigen und Reinſeeliſchen, die ſelbſt 
Teile des Unermeßlichen ſind. 

Unter den nur im Sichtbaren Wirkenden, deren Reich jetzt die Herrſchaft antrat, 
verſtehen nur einzelne dieſen tieferen Sinn der Stunde, die fie an den Vortrab be- 
rief. Die meiſten wähnen, der Flug ins Unſichtbare fei für immer als ein Trugbild 
abgetan, während die Menſchheit aus klugem Inſtinkt heraus doch nur an leichter zu 
uͤberſchauenden Dingen ihre Sinne neu härten, ſchärfen und ſtählen will für einen 
fpäteren neuen Flug. Toren find diefe und bloße Knechte der Materie. Unter ihrem 
Hochmut leiden die Herren der vorigen Stunde, die jetzt Geſtürzten. Dieſe möchten 
weiter von den inneren Stimmen reden, aber ihr Regiment iſt vorerſt um. Sie ſind 
zur Stummheit verurteilt: der Teil des Menſchheitsackers, den ſie darſtellen, ſoll eine 
Zeitlang ruhen, damit er für neue Saat Kraft gewinne. Die wenigſten unter ihnen 
aber bedenken dies. Während viele von ihnen unter dem, was ſie als Ohnmacht 
empfinden, leiden und an unerklärlichen Krankheiten dahinſiechen, verſuchen andere, 
gewiſſermaßen in einem Grenzland Geborene, ein Stüd Herrſchaft zu erliſten, indem 
fie zu Dichtern und Prieſtern rein irdiſcher Geſinnung werden, aber die Verſtellung 
ihrer Stimme ſchlägt durch ihre Worte durch und verrät fie. Gott hat wohl in ihre 
Seelen das Wort gelegt, mit dem ſie die nur der Materie dienenden Maſſen in 
Anklagezuſtand verſetzen könnten, aber ſie mißtrauen den eigenen Geſichten. So 
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geben ſie dem ungeſchlachten Rieſen des Gottesgedankens heimlich Püffe, um ihn 
purzeln zu ſehen, bis ſie eines Tages ſoweit ſind, ihre Träume und Geſichte vor aller 
Öffentlichkeit zu verſpotten. Sie haben aber kein Glũck damit. Die anderen Menſchen 
blicken ihnen erſtaunt ins Geſicht und fragen: „Was ſpricht jener? Redet er nicht mit 
allen Anzeichen des ſchlechten Gewiſſens? Will er uns etwa zum beiten halten, indem 
er unfere Lieder falſch ſingt?“ Es graut ihnen vor dem Dichter, der jede ihrer Gottes- 
läſterungen viel klarer und ſchärfer ausſpricht als fie, und damit auch viel näher der 
drohenden Strafe. Und darin beſteht ja wohl die Religion der großen Maſſe, daß ſie 
Gott dienen will, ohne den Teufel vor den Kopf zu ſtoßen, und ebenſo dem Teufel, 
ohne es ganz mit Gott zu verderben. Ewige Komödie und Tragödie jener Dichter, 
die Hofnarren der Maſſen wurden auf dieſem Karneval der Maſſen hienieden, auf 
dem nur die echten Seher Gottes ohne Larve erſcheinen, einfach mit ihrem armen, 
leidensvollen Geſicht, hinter dem die Zähren in die Seele hinunterrinnen! 

Die Angehörigen der unſichtbaren Reiche irren wie die Nationen der ſichtbaren 
Staaten, als Geſamtheit ſowohl wie als einzelne, aber ihre Verſehen und Verſchul⸗- 
dungen verdienen vielleicht mehr Nachſicht als die der Nationen, weil ihre Aufgaben, 
Geſetze und Grenzen weit weniger bekannt ſind als die der ſichtbaren Staaten. Die 
Söhne und Töchter manches unſichtbaren Reiches find verſprengt und zerſtreut unter 
die Bürger anderer Reiche und leben unter dieſen oft wie Gebannte. Wie ſollten fie 
ſich zuſammenſchließen können zu gemeinſamer Löfung ihrer Aufgaben, da zuweilen 
nicht zwei von ihnen ſich kennen und einander treffen, trotz aller Sehnſucht nach dem 
Gleichgeſtimmten und Gleich veranlagten! 

Nur zwei unſichtbare Reiche wurden hier in den charakteriſtiſchen Vertretern ihrer 
Bevölkerungen angedeutet. Es gibt ihrer viel mehr. Wieviel unbekanntes und un- 
erforſchtes Land iſt hier, wo ſich die Grenzen der unſichtbaren Reiche und die der 
ſichtbaren Staaten wunderlich überkreuzen und umſchlingen, indem die Angehörigen 
der einen auch Bürger der anderen find, und hier wie dort Menſchen von Fleiſch und 
Blut leben! Wieviel weniger Mißverſtändniſſe und Qualen wiirde es aber in dem 
Verhältnis von Menſch zu Menſch geben, wenn jeder ſein Reich genau kennte und 
allein ſchon durch die bewußt gepflegte Vorſtellung von den verſchiedenen unfidt- 
baren Reichen Haltung und Handlung ſeines Nächſten dadurch erklären könnte, daß 
dieſen beſtimmte Geſetze, Empfindungen und Überzeugungen binden, und daß letzten 
Endes hinter der Wechſelwirkung der Angehörigen der einzelnen Reiche aufeinander 
nicht Bosheit und verwerfliche Abſichten ſtehen. Die ganze Atmoſphäre könnte ent- 
giftet werden, und die jetzt im Kampf von Menſch gegen Menſch verzettelte Unfumme 
von Kraft der Menſchheit als Ganzes zur Löſung ihrer Geſamtaufgabe zugute 
kommen, wenn wir uns dauernd davon Rechenſchaft ablegen wollten, daß Gegenfäße 
nur gebel im Schaltwerk des Unendlichen Bewußtſeins ſind. Heute greifen wir noch 
blind mit den Fingern der Leidenſchaft und des Wahns hinein, morgen ſollen wir 
es wiſſend und ſehend bedienen! 

Die Geographie der unſichtbaren Reiche: Wer beginnt mit ihrer planvollen Er- 
forſchung? 
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m Alter weilt man gerne bei Erlebniſſen vergangener Zeit. Mein Lebenswerk ſetzt ſich aus 

einem Dreiklang zuſammen; denn ich habe Arbeit geleiſtet als Naturforſcher, als Politiker 
und auf dem Gebiete der Weltanſchauungsfragen. Oft denke ich an die Keime, aus denen dieſe 
auseinanderſtrebenden Geiſtesrichtungen ſich entwickelten. Die theiſtiſche Weltanſchauung wurde 
im Elternhauſe in mich gelegt; ich habe an ihr feſtgehalten, weil ich in ernſtem Nachdenken wäh- 
rend des fpäteren Lebens, in immer wiederholter Überprüfung meiner Anſichten, unter forg- 
faltiger Beachtung aller gegneriſchen Argumente, mich immer mehr in der Überzeugung befeſtigte, 
daß der Theismus die ein fachſte Erklärung für die durch die ungeheure Kompliziertheit der Natur 
hindurch waltende Harmonie bildet, während der Atheismus auf den Zufall als letzten Ertlarungs- 
grund zurückgehen muß. Daneben war der Theismus allein imſtande, die Bedürfniffe meines 
Gemüts zu befriedigen. Die Gottesidee ift der einfachſte und primitivſte Ausdruck für das Er- 
habene, das im Raume nicht wohnt. Schon aus Liebe zum Volke follte man den Namen Gottes 
ſtehen laſſen — ohne ein ſolches Symbol werden einfache Gemüter das Höchſte nicht begreifen, 
dem fie aus der Tiefe ihres Herzens religiöfe Verehrung entgegenbringen wollen. Darum wird 
die Gottesidee in keiner Religion, die Volksreligion fein will, entbehrt werden können. Sie bildet 
einen feſten Grund für Gelehrte und Ungelehrte, um Anker darauf zu werfen. 

Rudolf Virchow und Ernſt Haeckel waren Männer von ſehr verſchledener Geiſtesrichtung; in 
der Ablehnung Gottes waren fie einig. Virchow gab zu verſtehen, daß er fiir fein Weltbild keinen 
Gott nötig habe; Haeckel nannte in frivolem Witzwort den Gott der Chriſten ein gasförmiges 
Wirbeltier. Virchow war ein tiefgrabender Naturforſcher. Für die Geſchichte der Naturwiffen- 
ſchaften kommt weniger in Betracht, daß feine „Zellularpathologie“ für die Heilkunde lange Zeit 
maßgebend geweſen iſt, als daß er das wichtigſte biologiſche Grundgeſetz, das wir beſitzen, in das 
lapidare Wort zu prägen wußte: „Omnis oellula e cellula“, d. h. jede Zelle wird aus einer andern 
Zelle und damit jedes Lebeweſen aus einem andern Lebeweſen geboren. Was von Haeckels 
eigentlich naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten Beſtand haben wird, kann erſt die Zukunft erweiſen; 
aller Welt bekannt wurde fein Name durch die ruͤckſichtsloſe Propaganda, mit der er für die durch 
Lamarck und durch Darwin gegebene Deutung eines genetiſchen Zuſammenhangs der Orga- 
nismen eintrat, eine Propaganda, für die Haeckel auch Mittel einſetzte, die jede Wiſſenſchaft 
zurüdweifen muß. 

Virchow war nebenher ein eifriger Politiker, eine Säule der einſtigen preußiſchen Fortſchritts; 
partei. Auf politiſchem Felde habe ich den intereſſanten Mann auch zum erſtenmal erblickt; und 
da dieſe Begegnung mit meinen eigenen früheſten politiſchen Studien zufammenfällt, darf ich 
mir vielleicht erlauben, etwas weiter auszuholen. 

Als ich im Winter 1869/70 zu Berlin ſtudierte, hatte ich vor fünf Uhr keine Nachmittags- 
vorleſungen und ging darum nach dem Mittageſſen faſt täglich ins Abgeordnetenhaus, um den 
Verhandlungen von der Tribüne aus beizuwohnen. Es handelte ſich damals um die mir inter; 
eſſante Beratung einer neuen Kreisordnung, deren Vorlage vom Miniſter Graf Friedrich zu 
Eulenburg und dem Geheimrat Perſius vertreten wurde; mit letzterem ſollte mich fpäter ein viel; 
jähriger freundſchaftlicher Verkehr im Herren hauſe verbinden, nachdem er längſt Prdfident des 
Oberverwaltungsgerichts geworden war. Noch eine andere Kollegenſchaft des Herrenhauſes 
fand damals ein drolliges Vorſpiel. Ich ſaß in der vorderſten Reihe der Tribüne, gerade über 
dem Platz des Abgeordneten Graf Botho zu Eulenburg, und durch Unvorſichtigkeit ließ ich meinen 
Hut auf das Schreibpult des Grafen fallen, dicht an feinem Kopfe vorbei. Der Graf erſchrak 
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ſichtlich und ſah hinauf, wo ich wohl mit den Armen eine ſo komiſche Bitte um Verzeihung tat, 
daß er herzlich lachte und mir den Hut durch einen Saaldiener hinauffandte; eine fpdter von mir 
ausgeſprochene Entſchuldigung nahm er freundlich auf. Graf Botho Eulenburg war einer der 
bedeutendſten und zugleich liebenswürdigften Männer, mit denen ich im Herrenhauſe gufammen- 
gearbeitet habe, und wir verſtanden uns ſtets vorzüglich. — Mitunter wurden die Kreisordnungs- 
debatten durch politiſche Zwiſchenſpiele anderer Art unterbrochen. Das geſchah mehrfach, wenn 
der namentlich bei der Linken unpopuldre Kultusminiſter v. Mühler ſich dem Kreuzfeuer ſeiner 
Gegner ausſetzen mußte. Man erzählte ſich, daß feine Gattin Adelheid Einfluß auf Mühlers 
Politik ausübe, und der „Kladderadatſch“ ließ fic dieſen Stoff nicht entgehen. Eines Tages war 
eine Vorlage Mühlers zu Fall gekommen, und der liberale Abgeordnete Georg v. Bunſen ſetzte 
in einem Schlußwort noch einen ſcharfen Angriff darauf, indem er ausführte: Man möge nur 
nicht glauben, daß Herr v. Mühler aus dieſer Niederlage die erwünfchte Konſequenz ziehen und 
ſeine Entlaſſung nehmen werde. Davon fei diefer Minifter weit entfernt! Er denke mit Horaz: 
„Populus me sibilat, at plaudo mihi ipse domi — in der Volksverſammlung ziſcht man mich aus, 
doch zu Haufe fehlt es mir nicht an Beifall“, was ſtüͤrmiſche Heiterkeit erregte. Herr v. Mühler 
machte ein verblifftes Geſicht, blies die Backen auf und ging fort; aber den Abſchied nahm er da- 
mals noch nicht. — Einmal hatte das Abgeordneten haus einen großen Tag, denn Bismarck 
ſaß auf dem vorderſten Platz der Miniſterbank. Er trug ſchon damals als Bundeskanzler die Uni- 
form feiner Halberftddter Kuͤraſſiere. Es iſt das einzige Mal geweſen, daß ich Bismarck ſprechen 
hörte. Zur Verhandlung ftand ein Staatsvertrag zwiſchen Preußen und Oldenburg, wonach 
letzteres ein Stück Land am Jahdebuſen käuflich an Preußen überlaffen follte zum weiteren 
Ausbau des Kriegshafens. In eingehender Darlegung wies der Kanzler die Notwendigkeit dieſes 
Landerwerbs fir die junge Marine nach — ſeine ganze Eigenart im Sprechen kam gue Geltung. 
Die Fortſchrittspartei, die damals noch allen Wünſchen Bismarcks ein Nein entgegenſetzte, 
ſchickte Virchow als Rampen gegen den Geſetzentwurf vor. Er fuchte in etwas maliziöfer Weife 
die Argumente des Kanzlers einzeln zu enttraften, fo daß dieſer es für nötig hielt, eine zweite 
ftreng ſachliche Rede zu halten, in der er zum Schluß mit einer leichten Handbewegung gegen 
Virchow ſagte: „Ich muß meine Forderung in ihrem ganzen Umfange aufrechthalten, auch wenn 
der geſcheiteſte der politiſchen Dilettanten widerſpricht“, womit er einen großen Heiterkeitserfolg 
erzielte. Ich beobachtete Virchow: fein Geſichtsausdruck hätte ein Modell abgeben können zur 
Darſtellung geträntier Eitelkeit. Die Vorlage wurde mit überwältigender Mehrheit angenommen. 

Bei diefer erſten Begegnung fab ich den Politiker Virchow nur von ferne; bei den beiden fpa- 
teren, wo ich mit dem Naturforſcher Virchow zuſammentraf, ſollte es nicht anders ſein. Virchow 
war einer der tätigſten Förderer der Verſammlungen Oeutſcher Naturforſcher und Arzte. Er 
bemühte ſich namentlich, in den allgemeinen Sitzungen durch gemein verſtändlich gehaltene Reden 
unfer „Volk“ mit naturwiſſenſchaftlichem Geiſte zu erfüllen. Davon erhoffte er ſogar „eine wirt- 
liche innere Einigung der Nation“. Er ging dann aber noch weiter, beſonders in der auf der Ver; 
ſammlung zu Roſtock 1871 gehaltenen Rede, die ich, eben aus dem Kriege gegen Frankreich 
heimgekehrt, mit anhörte. Damals war Virchow noch ganz Darwiniſt und forderte die Verbrei- 
tung des „genetiſchen Gedankens“ in der Volksbildung als Grundlage einer Weltanſchauung; 
an die Stelle des bisherigen „theologiſchen Denkens“ müffe „naturwiſſenſchaftliches Denken“ 
treten. Virchow erſchien auf den Naturforſcherverſammlungen, um eine Rede zu halten und 
dann wieder zu verſchwinden, ſo daß gewöhnliche Sterbliche keine Gelegenheit fanden, ſich ibm 
vorſtellen zu laſſen. — Hier dürften einige Mitteilungen über Virchow intereffieren, die der be- 
rühmte Chirurg Karl Ludwig Schleich, der Entdecker der Methode örtlicher Betäubung bei Opera- 
tionen, in feinen Lebenserinnerungen „Beſonnte Vergangenheit“ (Verlin 1922) macht. Schleich 
war eine Zeitlang Aſſiſtent bei Virchow. Als Schleich einſt äußerte, der Zufall könne doch nicht 
Schöpfer der Naturgeſetze ſein, bemerkte Virchow, Schleich hafte auch noch an theiſtiſchen oder 
pantheiſtiſchen Märchen. Darauf Schleich: „Aber man befindet ſich doch mit dem Gottesglauben 
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in einer ſehr guten Geſellſchaft. Ich kenne keinen ganz überragenden bedeutenden Menſchen, der 
nicht an ſo etwas wie Gott oder Geiſt der Natur geglaubt hat!“ Virchow: „Halten Sie mich nicht 
für bedeutend?“ Schleich (ſtammelnd): „Natürlich.“ Virchow: „Na alſo.“ — Von feinem einftigen 
Schüler Haeckel ſagte Virchow ſchon damals: „Haeckel iſt ein Narr; das wird ſich ſchon noch heraus 
ſtellen.“ 

Auf der Naturforſcherverſammlung von 1877 in München kam es zum Zuſammenſtoß zwiſchen 
Virchow und Haeckel. Letzterer hielt in einer der allgemeinen Sitzungen einen Vortrag über 
„Die heutige Entwicklungslehre im Verhältnis zur Geſamtwiſſenſchaft“. Er ſuchte praktiſche 
Konſequenzen aus den Forderungen Virchows auf der Roſtocker Verſammlung (1871) zu ziehen, 
indem er verlangte, daß die Abſtammungslehre, wie er (Haeckel) ſie vertrat, mit Einſchluß der 
Affen abſtammung des Menſchen imd der Entwicklung feines Geiſtes aus der Tierſeele zum Unter- 
richtsgegenſtande in den Volksſchulen gemacht werde. Es ift bei Virchow rühmend anzuerkennen. 
daß er in kritiſcher Nachprüfung der eigenen Anſichten während der Zwiſchenzeit an ſich ſelbſt 
gearbeitet hatte, und drei Tage nach Haeckel hielt er auf der gleichen Verſammlung eine Rede 
über „Die Freiheit der Wiſſenſchaft im modernen Staatsleben“. Virchow machte gegen 1871 
einen etwas gealterten Eindruck, ſein faltenreiches Geſicht zeigte eine auffallend gelbe Farbe; 
feine perfönliche Bekanntſchaft zu machen, gelang mir auch damals nicht. Virchow betonte den 
hypothetiſchen Cbarakter der ganzen Abſtammungslehre. In den Schulen ſolle fie darum nicht 
gelehrt werden; nur völlig geſicherte Ergebniſſe der Forſchung dürften hier Platz finden. Er wies 
auch an der Hand einer Reichtsagsrede Bebels auf die Verwirrung hin, welche die Abftammungs- 
lehre im Kopfe eines naturwiſſenſchaftlich ungeſchulten Sozialiſten bereits angerichtet habe; 
das könne geradezu zur Staatsgefährlichteit führen. Er warnte im eigenſten Intereſſe der Wiffen- 
ſchaft dringend vor den von Haeckel eingeſchlagenen Wegen. — Haeckel wandte ſich gegen dieſe 
Rede Virchows in einer maßlos heftigen Streitſchrift „Freie Wiſſenſchaft und freie Lehre“, in 
der er ſeinem einſtigen Lehrer das Wort entgegenſchleuderte: „Wer die Wahrheit kennet und 
faget fie nicht, der iſt fürwahr ein erbärmlicher Wicht.“ In zahlreichen, mit Haeckel durch dick 
und dunn gehenden Erzeugniſſen der Tagespreſſe wurde Virchow denn auch als wiſſenſchaftlicher 
Reaftiondr gebrandmarkt. Virchow ſtarb 1902. 

Haeckel iſt in Deutſchland und weit darüber hinaus viel einflußreicher geworden als Virchow, 
weil er ſich in ſeinen Schriften mit Geſchick an die Inſtinkte der breiten Maſſen wandte, ſo daß 
von feinen „Welträtſeln“ mehr als 300000 Exemplare abgeſetzt wurden, die Überfegungen in 
fremde Sprachen nicht gerechnet. Ich wurde zuerſt 1867 als Student durch den Zoologen Franz 
Eilhard Schulze auf ſein bedeutendes Jugendwerk, die 1866 erſchienene „Generelle Morphologie“ 
aufmerkſam gemacht, die ich mit lebhaftem Intereſſe ſtudierte. Gleich darauf veröffentlichte 
Haeckel ſeine populdre „Natürliche Schöpfungsgeſchichte“, die mich mit einigem Entſetzen erfüllte, 
weil ſchon in dieſem Buche nirgends ein ſcharfer Trennungsſtrich zwiſchen Tatſachen und Hypo- 
theſen gezogen wird, wodurch den naturwiſſenſchaftlich ungeſchulten Leſern Sand in die Augen 
geſtreut wurde. Mir ſchien es auch eine ſonderbare Vorſtellung zu ſein, daß im Anfang der 
Welt des Lebens durch Zufall aus anorganiſchem Material eine lebendige Zelle entſtanden 
fein ſollte, die atmete, verdaute, wuchs und ſich fortpflanzte, um unter dem Bilde eines Stamm- 
baums im Laufe von Jahrmillionen die ganze Fülle des Pflanzen- und Tierreichs mit Einſchluß 
des geiſtbegabten Menſchen hervorzubringen, was Haeckel „Monismus“ nannte. Dieſe Lehre 
ſtand in ſchroffſtem Widerſpruch zu dem von Virchow geprägten Satze Omnis oellula e cellula. 
Bald darauf fpottete denn auch E. du Bois- Reymond über Haeckels Stammbäume, die ihm 
weniger wahrſchein lich dünkten, als die Stammbäume der homeriſchen Helden. Ich hörte auf, 
weitere Schriften von Haeckel zu leſen. Als ich meine „Welt als Tat“ ſchrieb, die Anfang 1899 
herauskam, hielt ich es für richtig, Haeckel gar nicht zu nennen. Ende 1899 erſchienen feine „Welt- 
tãtſel“, die ich wiederum las, und die mich durch ihre grenzenloſe Leichtfertigkeit noch mehr er- 
ſchreckten, als ſein erz eit die „Natürliche Schöpfungsgeſchichte“. Im Fabre 1901 veröffentlichte ich 
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meine gemeinverſtändlich geſchriebene „Einleitung in die theoretiſche Biologie“, und nun ſandte 
Haeckel 1904 ein weiteres Buch, „Die Lebenswunder“, in die Welt, deſſen wiſſenſchaftlicher Wert 
auf der gleichen Stufe ſteht, wie die „Welträtſel“. Fm Vorwort gibt Haeckel als Grund für die 
Niederſchrift dieſes Buches an, „daß inzwiſchen ein anderer Naturforfcher, der B. taniker Jo- 
hannes Reinke in Kiel, zwei Bücher veröffentlicht hatte, in denen er die großen allgemeinen 
Probleme der heutigen Naturphiloſophie, insbeſondere der Biologie, von rein dualiſtiſchem und 
teleologiſchem Standpunkte erörtert. Da beide Bücher gut geſchrieben find und das dualiſtiſche 
und teleologiſche Prinzip mit lobenswerter Konſequenz verteidigen, erfchien mir eine eingehende 
Begründung meines entgegengeſetzten moniſtiſchen und kauſalen Standpunktes ſehr wünfchens- 
wert“. Bald darauf wurde ich verſchiedentlich in kleineren Schriften bzw. Vorträgen von Haeckel 
heftig angegriffen; u. a. tat er den Ausſpruch: „Der Botaniker Reinke in Kiel gilt neuerdings in 
frommen Kreiſen als mächtigſter Gegner des Darwinismus, bei Konſervativen ſchon deshalb, 
weil er Mitglied des Herren hauſes iſt, bekanntlich einer hoͤchſt intelligenten Körperſchaft.“ 

Ich war ſeitens der „Geſellſchaft für Naturwiſſenſchaften und Pſychologie“ in München zu 
einem Vortrage über Naturwiſſenſchaft und Religion aufgefordert worden, den ich in jener Stadt 
am 8. März 1907 gehalten habe. Gn dieſem Vortrage polemifierte ich zum erſtenmal gegen 
Haeckel, indem ich deſſen in den „Welträtſeln“ getanen Ausſpruch zurüdwies: „Als fidere 
hiſtoriſche Tatſache bleibt die folgenſchwere Erkenntnis beſtehen, daß der Menſch zunächſt vom 
Affen abſtammt, weiterhin von einer langen Reihe niederer Wirbeltiere.“ Als ich nach dieſem 
Vortrage von München nach Kiel zurüdfuhr, ſtieg Haeckel zu mir in das Abteil und ſetzte ſich mir 
gegenüber; ich erkannte ihn ſofort von feinem 1877 auf der München er Naturforſcherverſammlung 
gehaltenen Vortrage her. Wir kamen bald ins Geſpräch, und ich überlegte, ob ich mich vorſtellen 
ſolle, unterließ es aber, um keine Diſſonanz herbeizuführen. Unfere Unterhaltung bezog ſich auf 
das Mittelmeer und feine Kuͤſten, auf Orte, deren Tier- und Pflanzenwelt wir beide kannten, 
und ich erhielt beiläufig ein Lob, daß ich für einen Touriſten ganz annehmbare zoologiſche Kennt- 
niſſe zu haben ſcheine. Dies wiederholte ſich, als ich erzählte, daß ich mit Vorliebe am Golf von 
Spezia zu weilen pflegte, und daß dort an einem Hauſe zu Porto Venere eine Marmortafel für 
den Abbate Spallanzani angebracht fei, weil dieſer daſelbſt die Samenfäden der männlichen 
Tiere entdeckt habe. Haeckel klopfte mir freundlich auf die Schulter, nannte ſeinerſeits aber auch 
feinen Namen nicht. Im Speiſewagen ſetzten wir das Geſpräch über die verſchledenſten Dinge 
fort, über die Vorzüge der italieniſchen Küche, Aber den Wohlgeſchmack der Muränen und der 
Bohrmuſcheln, über die Liebenswürdigkeit der italieniſchen Bevölkerung uſw. In Jena verließ 
er den Zug. Hinterher bedauerte ich doch, das Inkognito nicht gebrochen zu haben. Perſönlich 
hatte ich den angenehmſten Eindruck von Haeckel, eine Beſtätigung deſſen, was ich von Jenenſer 
Freunden über ihn gehört hatte. 

Doch ein kataſtrophaler Zuſammenſtoß zwiſchen uns ſollte nicht ausbleiben. Bei der in jenem 
Sabre ſehr verfpäteten Etatsberatung im Herren hauſe beabſichtigte ich, ern eut für die Ein- 
führung biologiſchen Unterrichts in den höheren Schulen einzutreten. Als wirk- 
ſames Argument ließ ſich dabei hervorheben, daß die jungen Leute ihre biologiſchen 
Kenntniſſe zumeiſt aus fo irreführenden Büchern, wie Haeckels, Welträtſel“ und 
Lebenswunder“ zuſchöpfen pflegten, dem durch einen ſoliden biologiſchen Unter- 
richt vorgebeugt werden könne, in dem zwiſchen ſichergeſtellten Tatſachen und 
luftigen Hypotheſen unterſchieden würde. Haeckels und des von ihm gegründeten Mo- 
niſtenbundes leichtſinniges Spiel mit der Wahrheit konnte nicht unberührt bleiben. Ich hielt 
meine bezuͤgliche Rede am 10. Mai 1907. Sie wirbelte in der ganzen fogenannten liberalen Preſſe 
ungeheuren Staub auf. Die Berichte der Tageszeitungen waren entſtellend oder arg verftüm- 
melt; ich wurde in Artikeln über und unter dem Strich als ſchwarzeſter Reaktionär verdammt, 
vor allen goffen die Witzblätter die Lauge ihres Zorns über mich aus. Mich liek das überaus kalt. 
Ich antwortete dadurch, daß ich in einer Flugſchrift „Haeckels Monismus und feine Freunde“ 
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(Leipzig, 3. A. Barth) den ſtenographiſchen Wortlaut meiner Rede veröffentlichte, alſo das, 
was ich wirklich gejagt hatte, unter Beifügung einer Blüten leſe aus der mich beſchimpfenden 
Preſſe. Die kleine Schrift ift viel geleſen worden; noch während des Weltkriegs hat der Verleger 
eine neue Auflage veranftaltet, um fie an der Front zu verteilen. 

Haeckel war ſehr zornig. Er hielt in Jena Verſammlungen ab, in denen geradezu maſſiv gegen 
mich vorgegangen wurde. Das war felbft einem Teil der Fenenfer Studentenſchaft zu arg; 
mehrere der Herren traten in der „Jenaiſchen Zeitung“ für mich ein, nachdem fie meine Herren- 
baus-Rede im Wortlaut gelefen hatten. Ja, ein Jahr danach forderte die Vereinigung „Freie 
Studentenſchaft“ zu Jena mich auf, im dortigen Volkshauſe einen öffentlichen Vortrag über 
den Urſprung des Lebens zu halten. Der Vortrag fand ſtatt am 14. Mai 1909. Oer rieſige Saal 
des Volkshauſes war überfüllt, viele Zuhörer waren von auswärts gekommen. Zum Schluß 
erhob ſich ein Sturm des Beifalls, daß die Wände des Volkshauſes dröhnten. Haeckel war meinem 
Kommen nach Jena ausgewichen und hatte ſich nach Baden-Baden begeben. Unſere perfinlide 
Bekanntſchaft iſt ſomit eine einſeitige geblieben. 

Hat es auch in meinen Beziehungen zu Haeckel an erheiternden Epiſoden nicht gefehlt, ſo iſt 
doch der Streit zwiſchen uns ein tiefernſter geweſen. Es war ein Geiſteskampf, in dem Virchow 
als Atheiſt auf Haeckels Seite ſtand. Nur in der Methode war Virchow ſolide und verwarf Haeckels 
unbeſonnene Leichtfertigkeit, die heute wohl allerſeits zugegeben wird; wurde doch Haeckels 
„Monismus“ von wahrhaft moniſtiſch denkenden Philoſophen für Konfuſionalismus erklärt. 
Es iſt tief bedauerllch, daß ein fo glänzendes Talent wie Ernſt Haeckel durch Mangel an Selbſt⸗ 
kritik ſich um die beſten Früchte feines Schaffens bringen mußte. 

Ich durfte erleben, daß der theoretiſche Materialismus auch von der Mehrzahl der Naturforſcher 
abgelehnt wurde. Leider iſt der praktiſche Materialismus in den Menſchen nur allzu lebendig 
geblieben. Prof. Dr. Joh. Reinke 
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eit Erklärung der Preſſefreiheit hat ſich die Entwicklung des modernen Preſſeweſens in 

fo gewaltigen Ausmaßen vollzogen, daß jahrzehntelang Öffentlichkeit und Recht- 
ſprechung insbeſondere in Deutſchland immer nur bemüht geweſen ſind, Geſetze gegen den 
Mißbrauch der Preſſefreiheit zu ſchaffen, um den Staat und den ehrlichen Bürger gegen 
dieſes „notwendige Übel“ zu fhügen. Mehr und mehr aber hat ſich auch den Regierenden nicht 
nur die völlige Unentbehrlichkeit der Preſſe als Vermittlungsorgan auf allen Gebieten der 
Kultur und des öffentlichen Lebens aufgedrängt, ſondern auch ihre ungeheure Bedeutung fiir 
Schaffung und Veeinfluffung der öffentlichen Meinung und damit für den Gang des politiſchen 
und Kultur- Lebens der Nation nach innen und außen und für ihre Geltung in der öffentlichen 
Meinung der Welt. Als dann der Krieg beſonders klar die entſcheidende Bedeutung der Preffe- 
einftellung für die Schickſale der Völker offenbarte, war auch in Deutſchland die Zeit gekommen, 
zum erſten Mal einen geſetzlichen Schritt zu tun, der dieſe öffentliche Stellung der Preſſe im 
Staatsleben offiziell anerkennt, formuliert und dem ſtaatlichen Leben der Nation organifato- 
riſch einfügt. Auf Anregung des Reidsverbands der Deutſchen Preſſe, der Organiſation der 
deutſchen Redakteure, ijt im Reichsamt des Innern der Entwurf eines Journaliſtengeſetzes 
ausgearbeitet worden, über den der neue Reichstag demnächſt zu beſchließen haben wird. 

Es iſt für den Außenſtehenden jedoch nicht leicht, ſich von den Abſichten dieſes Geſetzes ein 
Bild zu machen und in dem Streit Stellung zu nehmen, der zwiſchen dem Verein Oeutſcher 
Zeitungsverleger und dem Reichsverband der Deutſchen Preſſe ſeit Monaten über die Not- 
wenbigteit, Entbehrlichkeit oder gar Schäblichkeit dieſes Geſetzes ausgefochten wird. Denn die 
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Tagespreſſe beſchränkte ſich lediglich auf die Mitteilung, daß der Regierungsentwurf den ge- 
nannten Organiſationen zur letzten Begutachtung vorgelegt worden iſt, ohne auf ſeinen Inhalt 
einzugehen. Erblickt doch die Verlegerorganiſation in dem Geſetz einen ſchädlichen Eingriff 
in beſtehende Verhältniſſe und eine Schmälerung unentbehrlicher bisher ausgeübter Rechte, 
ſo daß es den Redakteuren der Tageszeitungen nicht möglich war, das Geſetz in ihren Spalten 
eingehend zu behandeln. 

Und doch iſt dieſes Geſetz nicht nur für den Redakteurſtand und die geſamte Preſſe Deutjd- 
lands, ſondern auch für die geiſtige, ſittliche und politiſche Entwicklung des deutſchen Volkes 
vornehmlich aus zwei Gründen von ſehr erheblicher Bedeutung. Erſtens wird hier zum ecften- 
mal geſetzlich feſtgeſtellt und durch Schutz- und Strafbeſtimmungen geſichert, daß die perio- 
diſche deutſche Preſſe öffentlich e und nur öffentliche Intereſſen zu vertreten hat, während 
bisher der Schutz des § 193 des Str. GS. B. (Vertretung Öffentlicher Intereſſen) dem Redakteur 
immer nur auonahmsweiſe und oft nur unter ſonderbaren Vorausſetzungen zugebilligt wurde. 
Zweitens wird der geſetzlich bisher in der Luft ſchwebende Stand der deutſchen Redakteure 
und Zournaliſten, der täglichen Schöpfer der Zeitung, die trotz ihrer ganz anders gearteten 
Tätigkeit und öffentlichen Stellung in bezug auf Anſtellung und Kündigung bisher als Hand- 
lungsgehilfen bewertet wurden, zum erſtenmal (wie das in Oſterreich ſchon längſt der Fall 
iſt) auf eine geſicherte rechtliche und moraliſche Grundlage geſtellt, die feiner Eigenart entſpricht. 
Durch die Errichtung von Preſſekammern wird dieſe Stellung ſachgemäß ausgebaut und 
geftüßt. 

Um die Frage zu beantworten, ob ein ſolches geſetzgeberiſches Vorgehen nötig ift, bedarf es 
eines kurzen Rüdblids auf die Geſchichte der deutſchen Preſſe in den letzten 50 Jahren. 

Die erſten Gründer von Zeitungen, die ſich eine Beſchaffung, Sichtung und Würdigung des 
Nachrichtenſtoffs auf den verſchiedenen Gebieten des öffentlichen Lebens zur Aufgabe ftellten, 
waren geiſtige Perſönlichkeiten geweſen, die etwas Wertvolles zur Beeinfluſſung der Offent- 
lichkeit zu ſagen hatten, Schriftſteller, Politiker, Journaliſten, Redakteure, nicht Verleger. 
Sie ſuchten ſich einen Drucker und waren meiſt zuerſt ihre eignen Verleger. Grundfaglid anders 
wurde dies beſonders, als mit der Proklamierung der Preſſefreiheit 1848 in den meiſten deutſchen 
Staaten auch die ſtaatlichen Anzeigenmonopole verſchwanden. Damit gewann der Anzeigen 
teil der Zeitungen eine allmählich immer ſtärkere und ſchließlich Für die Mehrzahl der Zeitungen 
grundlegende geſchäftliche Bedeutung. Als Haupteinnahmequelle der Zeitungen lieferte 
er auch einen großen Teil der Mittel zur Ausgeſtaltung des redaktionellen Teils. Damit wandelten 
ſich die Zeitungen mehr und mehr um von rein literariſchen Unternehmungen zur Informierung 
und Beeinfluſſung der Öffentlichkeit in gewinnbringende Wirtſchaftsunternehmungen 
oft großen und größten Stils. Im gleichen Tempo mit dem Wachstum der Bedeutung des An- 
zeigenteils wuchs die finanzielle Machtſtellung des Eigentümers, alſo des Verlegers, innerhalb 
des Zeitungsbetriebes gegenüber dem nur mit dem Textteil befaßten Redakteur. Das Verhält- 
nis hatte ſich völlig umgekehrt. Nicht der Redakteur ſuchte ſich den Verleger, ſondern der Verleger 
den Redakteur, der zum Angeſtellten mit feſten Bezügen und Kündigungsfriſten wurde. Aus 
dieſer geſteigerten wirtſchaftlichen Abhängigkeit der Redakteure vom Verleger ergaben ſich 
fo lange keine öffentlichen Unzuträglichkeiten, als ſich der Verleger noch immer bewußt blieb, 
daß Charakter, Güte und Vielſeitigkeit des redaktionellen Teils ſtets auf die Dauer auch die 
Grundlage des Anzeigenteils ſind, daß alſo der Redakteur neben ihm leitende Hauptperſon im 
Zeitungsbetrieb blieb, auf deſſen Unabhängigkeit und Freiheit grade auch von allen Beein- 
fluſſungen durch den Verleger oder die Intereſſen des Anzeigenteils das ganze moraliſche An- 
feben feines Unternehmens beruhte. Es war die Zeit des fog. patriarchaliſchen Verhältniſſes 
zwiſchen Redakteur und Verleger, des durch die Natur der Dinge gegebenen Vertrauens- 
verhältniſſes, in dem ſich nicht nur der Nedakteur der notwendigen Rüdfichten auf die Zeitung 
als Geſchäftsunternehmen bewußt blieb, ſondern auch der Verleger ſich bei Meinungsver- 
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ſchiedenheiten auf dem Boden der Gleichberechtigung mit ihm verftändigte und jeden Eingriff 
in die Schriftleitung ſtreng vermied, der über die Einhaltung beſtimmter allgemeiner Richt- 
linien über die Tendenz der Zeitung hinausging. Es gibt klaſſiſche Zeugniſſe großer Verleger 
wie Cotta, Sonnemann u. a., die die ſtrenge Einhaltung dieſes Standpunkts im Zntereſſe des 
Anſehens ihres Unternehmens für unbedingt geboten erklärten. Dieſer Grundſatz war auch 
noch vor 20 Jahren maßgebend, wo die neugegründeten Organiſationen der Redakteure und 
Verleger gemeinſam für die ſchärfſte Trennung von Anzeigen- und Textteil im Intereſſe beider 
eintraten und bei zahlreichen Gelegenheiten für Freiheit und Anſehen der deutſchen Preſſe 
in gemeinſamer Frontſtellung fochten. Ernſte Kämpfe über die Zuſtändigkeiten der Schrift- 
leiter und der Verleger, ſowohl im Einzelbetrieb wie zwiſchen den Organiſationen, waren 
damals feltene Ausnabmefalle. 

Seitdem haben ſich die Verhältniſſe in doppelter Hinficht ſehr gründlich verſchoben. Das be- 
rechtigte Beſtreben des langjährigen Vorſitzenden des Vereins Oeutſcher Zeitungsverleger, 
Dr. Max Zänede, die vielfach nur auf das Geſchäftliche gerichteten Verleger in den Reihen des 
Verbandes mit der ganzen Verantwortlichkeit des geiſtigen Unternehmertums zu erfüllen, 
das auch den geiſtigen Organismus der Zeitung im Ganzen und Einzelnen beherrſcht und ſich 
feiner Bedeutung für die öffentliche Meinung, für Schickſal und Zukunft des Vaterlandes be- 
wußt iſt, gipfelte ſchließlich unter feinem Nachfolger, dem ſoeben verftorbenen Dr. Faber, 
einem Verleger von großen Geſichtspunkten und hohem geiſtigen Schwung, in dem Beſchluß der 
Verleger, ſich ſelbſt offiziell den Namen der „Herausgeber“ der Zeitungen beizulegen. Sie 
erklärten ſich damit auch für die maßgebenden geiſtigen Leiter der Zeitungen, was bisher in 
Deutſchland nur Redakteure und Chefredakteure für ſich in Anſpruch genommen hatten. Ab- 
geſehen von Faber und einer kleineren Anzahl hervorragender Verlegerperſön lichkeiten waren 
aber mit dieſer Inanſpruchnahme des Titels noch lange nicht der Mehrheit, geſchweige allen 
Beſitzern von Zeitungen die Fähigkeiten für diefe hohe Aufgabe verliehen. Daß dieſe Eigen- 
ſchaften der Maſſe namentlich kleinerer Verleger und mit Verlagsleitung beauftragter An- 
geſtellten in weitem Umfang fehlten — darin lag die verhängnisvolle Selbſttäuſchung des ſelbſt 
dazu im Hddften Maße qualifizierten Verlegerfüͤhrers. 

Dazu kam eine weitere Umſtellung. Auch das Zeitungsweſen unterlag dem materialiſtiſchen 
Zeitgeiſt. Unter ſeinem Einfluß und dem Einfluß der immer höher geſtiegenen Anſprüche der 
Verleger auf unumſchränkte Leitung der Zeitungen hatte ſich das bisherige Dertrauensverhältnis 
Gleichſtehender zwiſchen Verleger und Redakteur allmählich in ein Abhängigkeitverhältnis des 
Redakteurs verwandelt, das dem des einfachen Arbeitnehmers zum Arbeitgeber verzweifelt 
ahnlich wurde. Die Klagen der Redakteure auf ihren Verbandstagen wurden immer zahlreicher 
und lauter nicht nur über ungenügende Bezahlung, ſondern auch über ungerechtfertigte Ein- 
griffe in die Redaktions führung, wozu Klagen über Arbeitsüberlaftung beſonders in kleineren 
Betrieben und über grundloſe Entlaſſungen unverſorgter älterer Redakteure — kurz über die 
Unſicherheit der geſamten Exiſtenz kamen, die im ſchärfſten Mißverhältnis zu der beim Redak- 
teur vorausgeſetzten Unabhängigkeit und öffentlichen Verantwortlichkeit ſtanden. Dieſe Ber- 
hältniſſe verſchlimmerten ſich nod beſonders dadurch, daß Verkäufe von Zeitungen an ledig- 
lich kaufmanniſch eingeſtellte Perſonen oder Intereſſengruppen ohne die erforderlichen geiſtigen 
Verleger qualitäten um fo häufiger wurden, je mehr die Zeitungen im Wirtſchaftsleben infolge 
des unentbehrlichen Anzeigenweſens als vorwiegend geſchäftliche Unternehmungen gewertet 
wurden. Sehr oft war mit dem Verkauf auch eine Richtungsänderung der Zeitung verbunden. 
Man kaufte und verkaufte Zeitungen wie Waren und legte ſie zuſammen, ſo daß die Vertruſtung 
auch im Zeitungsweſen verhängnisvolle Fortſchritte machte. Wirtſchaftliche Intereſſengruppen 
kauften Zeitungen auf, wie man ſich Walzwerke, Pappfabriten oder Hotelbetriebe angliedert. 
Man muß die Preſſe „haben“, wenn man Einfluß gewinnten will — das war zum Loſungswort 
aud der Induſtrie und Finanzwelt geworden. An die Stelle des mit der Zeitung innerlich 
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und äußerlich verwachſenen Verlagserben trat nun in zahlreichen Zeitungen der zumeiſt rein 
geſchäftlich eingeſtellte Direktor, Geſchäftsführer oder Prokuriſt eines Zeitungskonzerns, einer 
Aktiengeſellſchaft, oft als Beauftragter einer wirtſchaftlichen Intereſſengruppe, der vorher in 
einem Waren- oder Bankgeſchäft, oft im Offiziers - oder anderen Berufen, beſtenfalls im Buch- 
druck oder Anzeigenweſen tätig geweſen war. Zugleich arbeitete die Verlegerorganiſation, wie 
das ſtark auf ihrer letzten Tagung in Stuttgart hervortrat, an der Verbreitung der Anſicht, daß 
dem Redakteur in der Hauptſache doch nur eine ziemlich untergeordnete techniſch-geiſtige Ar- 
beit in Sichtung und Zuſammenſtellung des vorhandenen Materials zukäme, die eigentliche 
geiſtige Leitung, Organifation und Verantwortung fir die Zeitung ſich aber tatſächlich in den 
Händen des Zeitungsbeſitzers, des Verlegers, befinde. 

Wenn das Keichspreſſegeſetz unzweifelhaft dem verantwortlich zeichnenden Redakteur mit 
der preſſegeſetzlichen auch die geſammte moraliſche Verantwortung für den Inhalt der Zeitung 
oder des von ihm bearbeiteten Teils zuweiſen wollte, ſo war man nun nahezu bei einer 
vollen Umkehrung der Verantwortlichkeiten angelangt, die nach einer geſetzlichen Klärung ber 
Dinge dringend verlangte. Das normale Verhältnis, daß der Redakteur zu / geiftig, zu ! / ge- 
ſchäftlich eingeſtellt und dementſprechend auch befugt und verantwortlich fein muß, der Ver- 
leger zu ½ ͤgeſchäftlich, zu ½ geiftig, wobei das letzte Drittel jedes mal gen au ſo unentbebr- 
lich iſt wie die erſten zwei, hatte ſich allmählich zu einem Zuſtand der Aushöhlung der mora- 
liſchen und der Rechtsſtellung der Schriftleiter entwickelt. Die Verarmung des geiſtigen Mittel- 
ſtandes in der Inflationszeit tat ein übriges, um den Redakteur trotz aller Tarif- und Gehalts- 
kämpfe bei ſehr oft mangelhafter Befoldung und völlig fehlender Altersverſorgung nach Ent- 
wertung aller Verſicherungen auch wirtſchaftlich immer wehrloſer zu machen. Schon beginnt 
auch der Nachwuchs vollwertiger Kräfte für dieſen verantwortungsvollen öffentlichen Beruf 
wegen feiner ſozialen und moraliſchen Unſicherheit in bedrohlicher Weiſe nachzulaſſen. Der Reichs 
minifter des Innern Zarres und das Kabinett Marx überzeugten ſich von der Unaufſchiebbar; 
keit geſetzlichen Eingreifens, um das hohe nationale Gut einer vertrauenswiirdigen, unabhän- 
gigen, geiſtig und ſittlich hochſtehenden Tagespreſſe zu ſchüͤtzen. Man erinnerte ſich, daß zwar 
die deutſchen Schriftſteller in ihrer wirtſchaftlichen Schwäche im Autoren- und Verlags- 
recht ſchon ſeit Jahrzehnten gegen Übergriffe geſchützt worden waren, in ihrer Eigenſchaft als 
verantwortliche Redakteure aber noch in völlig ungeregelten ſozialen und Rechts- Verhältniſſen 
lebten. | 

Nach dieſem geſchichtlichen Rückblick werden die Hauptbeſtimmungen des Regierungsent- 
wurfs eines Journaliſtengeſetzes, der einer Erweiterung des Vorentwurfs des Reichs verbandes 
der Deutſchen Preſſe entſpricht, ohne weiteres verſtändlich ſein. Zum erſtenmal wird hier im 
§ 3 feſtgeſtellt: Die Preſſe dient der Allgemeinheit. Ihre Kichtſchnur iſt das öffent- 
liche Wohl. Der Schriftleiter einer periodiſchen Oruckſchrift hat in feiner Berufstätigkeit alles 
zu unterlaſſen, was das öffentliche Wohl zugunſten privater Intereſſen verletzt oder in einer 
zur Täuſchung der Öffentlichkeit geeigneten Weiſe öffentliche und private Intereſſen mitein- 
ander verquidt. Ferner am Schluß des Geſetzes: Wer den Schriftleiter einer periodiſchen Druck- 
ſchrift durch Geſchenke oder andere Vorteile zur Verletzung ſeiner geſetzlichen Berufspflichten 
zugunſten eigener oder fremder Intereſſen beſtimmt oder zu beſtimmen verſucht, wird wegen 
Preſſebeſtechung mit Gefängnis, bei mildernden Umſtänden mit Gefängnis oder Geldbuße 
beſtraft. 

Damit wird das trotz aller wirtſchaftlichen Bedrängnis von den Redakteuren und von den 
Verlegern gewahrte deutſche Kulturgut der Unbeſtechlichkeit unſerer Preſſe, das nur noch nicht 
in der angelſächſiſchen und ſkandinaviſchen, wohl aber in der franzöfifhen und italienifden 
Welt längſt einem kraſſen VBeſtechungsunweſen gewichen iſt, zum geſetzlich geſchuͤtzten 
Oauerzuſtand gemacht. Es bedarf keiner weiteren Ausführungen, welche Bedeutung dieſer 
Feſtlegung für die Fernhaltung der Korruption, für die Sauberkeit der deutſchen Publiziſtik 
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und für die Wahrung des öffentlichen Vertrauens zukommt. Der Redakteur wird hierdurch 
zugleich gegen alle Beeinfluſſungsverſuche nicht nur durch Einzelne, durch Verbände oder Inter 
eſſengruppen, ſondern auch durch ungeeignete Verleger oder Verlags angeſtellte geſchützt. 

Selbſtverſtändlich trifft der Entwurf auch die nötigen Anordnungen über die Rechte des 
Verlegers und Eigentümers der Zeitung gegenüber dem Redakteur, nämlich die allgemeine 
politiſche, wirtſchaftliche und kulturelle Aufgabe und Richtung der Oruckſchrift zu beſtimmen und 
im Rahmen ihrer ſchriftlichen Feſtlegung zu wahren. Die ſachverſtaͤndige paritätiſche Preffe- 
kammer entſcheidet bei Streitigkeiten, wie weit dieſe Funktion des Verlegers zu gehen hat. 
Abgeſehen von ihr iſt die Seſtaltung und Vertretung des geiſtigen Inhalts der Zeitung 
Aufgabe des Schriftleiters, der im Rahmen ſeiner Berufspflichten natürlich auch auf die 
Erhaltung des Beſtandes der Druckſchrift und ihrer überlieferten Gewohnheiten die gebührende 
RaAdfidt zu nehmen und dahingehenden Wünfchen des Verlegers in ſoweit zu entſprechen hat, 
als nicht überwiegen be öffentliche Intereſſen dem entgegen ſtehen. 

Weitere Beſtimmungen des Geſetzes betreffen die Stellung des Chefredakteurs und die Siche- 
rung der Anſpruͤche des Redakteurs bei Verkauf, Richtungsänderung oder Eingehen der Druck- 
ſchrift, ferner die Pflicht des Verlegers, den Redakteur angemeſſen zu beſchäftigen — dazu 
kommen Beſtimmungen über Nichtigkeit von Konkurrenzklauſeln, über die Kündigung minde- 
ſtens feds Wochen vor Schluß des Kalen dervierteljahrs und über gelegentliche Übertragung der 
preßgeſetzlichen Verantwortlichkeit. Durch die Verpflichtung, die Redakteure bei Richtungswechſel 
zu entſchäͤdigen, wird dem Verkauf der Zeitung wie einer Ware und ihrer rein wirtſchaftlichen 
Bewertung nach Möglichkeit ein Riegel vorgeſchoben. Im ganzen Geſetz wird zum Beſten der 
Preſſe der geiftige Leiter, d. h. der Redakteur, vor dem geſchäftlichen wieder in die Rechte 
eingeſetzt, die ihm für die geſunde Weiterentwicklung des Preſſeweſens zukommen. 

Als ſachverſtändige Körperſchaft zur Begutachtung der ſehr diffizilen mit dem Geſetz in Zu- 
ſammenhang ſtehenden Preſſefragen werden zum erſten Male Preſſekammern und Schrift- 
leiterkammern, ähnlich wie die längft beſtehenden Anwalts-, Argte-, Handels- und andere 
Kammern gebildet. Die Preſſekammern werden unter Aufſicht der Länder aus vier Verlegern 
und vier Schriftleitern mit einem zum Richteramt befähigten Vorſitzenden und ebenſolchem 
ſtellbertretenden Vorſitzenden nach Oberlandesgerichtsbezirken eingerichtet mit einer ähnlich zu- 
ſammengeſetzten Reichs-Preſſekammer in Berlin über ſich als Appellationsinſtanz, die unter 
Aufſicht des Reichsminiſters des Innern ſteht. Weiter bilden der Vorſitzende und die dem Schrift; 
leiterſtande angehörigen Mitglieder der Landespreſſekammern die Schriftleiterkammer 
des Bezirks zur Wahrung der beſonderen Standesintereſſen der Schriftleiter. Wie jene als 
Schiedsgerichte bei Berufsſtreitigkeiten zwiſchen Verleger und Schriftleiter, fungieren dieſe bei 
Berufsſtreitigkeiten der Schriftleiter untereinander ſowie zur eventuellen Maßregelung von 
Schriftleitern, die ihre geſetzlichen Berufspflichten und damit die Ehre des Schriftleiterſtandes 
gröblich verletzen. 

Diefes Geſetz zum Schutze der gemeinnützigen Tatigkeit der Schriftleiter, ihrer Unbeeinfluß- 
barkeit und ihrer Standesehre, ware aber unvollkommen, wenn nicht auch die unentbehrliche 
Vorbedingung unabhängiger Berufsausübung, ihre ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
eine Regelung erfuhren. Leider iſt das nur in ganz geringem Umfang möglich, da es ſich dei den 
Zeitungen, entſprechend der Freiheit der Preſſe, um Privatunternehmungen handelt, in deren 
wirtſchaftliche Verhältniſſe der Staat nicht mit Oiktaten über Lohn und Gehaltsvorſchriften 
eingreifen kann. Nach wie vor bleibt die Regelung dieſer Frage freier Vereinbarung und dem 
Geſetz von Angebot und Nachfrage unterworfen. Grundſätzlich aber muß geſagt werden, daß 
kaum in einem andern Unternehmen die tägliche Arbeit des Gehalts empfängers für die wirt; 
ſchaftliche Blüte des Unternehmens fo einflußreich iſt, wie bei der ſtets im gewiſſen Sinne tunft- 
ſchöͤpferiſchen Tätigkeit des Journaliſten und Schriftleiters, fo daß hier mehr als irgendwo im 
Wirtſchaftsleben der ſozial ausgleichende Gewinn anteil wenigſtens an den Abonnentenein- 
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nahmen das moraliſch und praktiſch Gegebene fein würde. Doch auch hier ſteht einer ſolchen Re- 
gelung nicht nur die Schwierigkeit geſetzlicher Feſtlegung entgegen, ſondern auch das gewichtige 
Bedenken, daß es nicht gut fein würde, die ideell orientierte Arbeit des Redatteurs durch das rein 
Geſchäftliche der Zeitung allzuſehr zu beeinfluffen und auf fie abzulenken. 

Nichtsdeſtoweniger muß eins unbedingt gefordert werden. Die notwendige Unabhängigkeit 
des im öffentlichen Dienſt ſtehenden Journaliſten erfordert fein Verſorgtſein für den Fall der 
Krankheit, der Invalidität und des Alters. Die Pläne, die in dieſer Beziehung ſeit zwanzig 
Jahren der Verlegerverein auf fein Programm geſetzt hatte, find unausgeführt geblieben. Nur 
wenige große Verlage haben in ehrenwerter und vorbildlicher Weiſe vor dem Kriege Penfions- 
kaſſen für ihre Redakteure und Angeſtellten errichtet — leider haben fie ſich in der Inflationszelt 
wieder in ein Nichts aufgelöſt. Auch der bayerifche Minifterpräfident betonte jüngſt, daß hier un- 
bedingt geſetzlich nachgeholfen werden müffe, wie das in Öfterreich ſeit mehreren Fahren, wenn 
auch noch unvollkommen, ſo doch mit erfreulichem Anfangserfolg geſchehen iſt. Ohne die im 
Regierungsentwurf fehlende Penſionsſicherung der Redakteure bleibt der Beruf, in dem 
bei feſtem Gehalt Vermögen zu erübrigen, alſo ſelbſt eine Altersverſorgung zu ſchaffen, unmoglich 
iſt, ſo unſicher, daß nicht nur der gediegene Nachwuchs, ſondern letzthin auch die unabhängige 
Berufsausübung der Redakteure dauernd bedroht erſcheint. 

Wenn heute die Regierung die moraliſche Verantwortlichkeit, Freiheit, Unantaſtbarkeit und 
Würde des deutſchen Schriftleiterſtandes gegen drohende Gefahren geſetzlich zu ſichern ſucht, fo 
ſollte ſie bei allen Verlegern, denen es um die ideellen Intereſſen der deutſchen Preſſe und damit 
um die Wahrung ihrer eigenen Würde zu tun iſt, Unterftigung finden. Mag der Geſetzentwurf 
da und dort abänderungsbedürftig fein — auch abgeſehen von der Penfionsfrage bleiben andere 
brennende Fragen der Preſſe (3. B. die des Nachwuchſes und der Vorbildung) ungelöſt — der 
Entwurf im ganzen iſt unzweifelhaft auf dem richtigen Wege, indem er dem Schriftleiterſtand 
und der Preſſe poſitive öffentliche Aufgaben im Staats- und Kulturleben zuweiſt, wobei es 
keinem Verleger, der Beruf, Kenntniſſe und Fähigkeiten dazu in ſich fühlt, denommen iſt, ſelbſt 
verantwortlicher Schriftleiter zu fein und alle Konſequen zen davon zu tragen. Wenn hier endlich 
die Preſſe in ihrer öffentlichen Bedeutung rechtlich anerkannt und ihr für die Wahrung dieſer 
Rechte und Pflichten unter ſtaatlicher Aufſicht und Garantie die Selbſtverwaltung verliehen 
wird, fo wird damit eine Entwicklung rechtlich geſtaltet und gegen drohende Gefahren geſchüͤtzt, 
die dank mancher gemeinſamen Arbeit von Verlegern und Redakteuren ſchon ſeit Jahr und Tag 
zur Reife gediehen war. Dr. W. 


Die Wiederkunft des Gleichen in der 
Wiſſenſchaft 


an kennt Friedrich Nietzſches Lehre aus der beſten Zeit ſeines geiſtigen Schaffens, daß 

alle Dinge, Vorgänge und Zuſtän de einem ewigen kosmiſchen Rhythmus unterworfen 
feien, fo daß fie immer wiederkehren müßten: „Es ift alles wiedergekommen: der Sirius und die 
Spinne und deine Gedanken in dieſer Stunde und dieſer dein Gedanke, daß alles wiederkommt.“ 
So ſpricht der Oichterphiloſoph und ſchildert gleichzeitig fein Entzücken und Glücksgefühl ob 
dieſer ihm gewordenen Erkenntnis. 

Unwilltirlid drängen ſich hier dem Denkenden folgende beiden Erwägungen auf. Zunächſt 
befremdet, daß Nietzſche trotz ſeiner fo umfaſſenden Bildung Kants ähnliche Lehre überſah. 
Kant ſtellt nämlich in ſeiner großen kosmogoniſchen „Allgemeinen Naturgeſchichte und Theorie 
des Himmels“ dieſe Wiederkehr aller Dinge, Vorkommniſſe und Zuſtände im Hinblick auf mathe; 
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matiſche Erwägungen als wahrſcheinlich hin: Loft fid das Sonnenſyſtem chaotiſch in feine letzten 
Elemente auf, dann muß aus dieſem Chaos als gleicher Vorausſetzung nach den gleichen Natur- 
geſetzen ein gleiches Sonnenſpſtem entſtehen, das auch im einzelnen eine Wiederholung des 
alten iſt. Sieht man davon ab, daß ſchon die alten Pythagorder Ähnliches lehrten, fo erklärt ſich 


Nietzſches Unkenntnis bezüglich der entſprechenden Lehre Kants wohl dadurch, daß er im engeren 


Sinne kein Mathematiker wie Kant war. 

Sodann muß man ſich wundern, daß der ſo überaus tiefgründige und ernſte Philoſoph eine 
ſolche ewige Wiederkunft des Gleichen unter dem Geſichtswinkel eines ethiſchen Problems als 
ein Glück anſah, als einen tröͤſtenden Sonnenſchein in der Nacht unſeres Erdenwallens. Freilich 
bedeutet ja eine ewige Wiederkunft des Gleichen zunächſt an ſich Überwindung des Todes und 
damit alſo Unſterblichkeit. Aber man kann bod Nietzſches Leben trotz all ſeiner freudigen Lebens- 
bejahung — natürlich ganz abgeſehen von feiner fpdteren Geiſtesumnachtung — unmöglich als 
glücklich und wiederholenswert anfeben. 

Dod dem fei, wie ihm wolle! Es erſcheint lohnenswert, einmal zu unterſuchen, ob ſchon in 
unſerer Kulturentwicklung bzw. Kulturgeſchichte Beiſpiele der Wiederkunft des Gleichen vor 
gekommen ſind. | 

Schon Goethe ſah den Kulturfortſchritt im Bewegungsbilde einer Spirale. Das heißt: Wir 
Menſchen kommen zwar vorwärts, aber in langſamen Kehren oder Windungen. Er verhielt fic 
alſo unverkennbar, wie alle Geiſtesariſtokraten, im ganzen dem Fortſchrittsgedanken gegenüber, 
gelinde gejagt — ſehr zurückhaltend. 

Oswald Spengler vertritt in feine m. Untergang des Abendlandes“ den Gedanken der Wieder- 
bolung oder Wiederkunft zwar nicht bei dem gleichen Volk — wohl aber nacheinander bei ver; 
ſchiedenen Völkern. Wir werden alſo bei aller Verſchiedenheit diefer beiden Denker nach ihren 
Lehren Erſcheinungen erwarten dürfen, die einer Wiederkunft des Gleichen irgendwie ent- 
ſprechen. 

Und dem iſt auch ſo, ſogar in der Wiſſenſchaft, und zwar hier ganz beſonders deutlich, obwohl 
man fie hier eigentlich am wenigſten erwarten ſollte, weil wiſſenſchaftliche Forſchung ſtreng ge- 
nommen ein ſtändiges Fortſchreiten bedeutet. Häufig bemerken wir, daß wiſſenſchaftliche Ge- 
lehrte dem Laien gegenüber einen gewiſſen Hochmut zur Schau tragen, indem fie darauf hin; 
weiſen, wie herrlich weit fie es gebracht hätten. Der bekannte Ausſpruch des Ben Akiba: „Es iſt 
alles ſchon einmal dageweſen,“ ſollte ſie doch vorſichtiger machen! 

Sas bekannteſte Beiſpiel einer ſolchen Wiederkunft einer Lehre iſt die Atomtheorie. Schon 
Leutippos und Demotritos in Altgriechen land führten die ganze Welt der Erſcheinungen auf 
ſogenannte Atome, d. h. letzte, unteilbare, kleine Körperchen zurück. Dieſe Lehre verſchwand 
dann für lange Zeit aus der ern ſten Wiſſenſchaft und erlebte erſt wieder vor etwa hundert Jahren 
in Geftalt der Oaltonſchen Atomtheorie ihre Auferſtehung. Wir alle wiſſen, daß fie zurzeit in 
dem ſogenannten Atommodell von Bohr ihren größten Triumph feiert. 

Im engſten Zuſammenhang mit der Lehre vom Atom ſteht die Lehre der mittelalterlichen 
Alchimiſten von der Umwandlung der Elemente. Die Alchimiſten glaubten feſt daran, daß es 
möglich fein müffe, die Stoffe zu verändern, in andere zu verwandeln, inſonderheit Gold aus 
unedlen“ Stoffen zu machen. 

Die Alchimiſten haben zwar kein Gold ae aber die fpätere wiſſenſchaftliche Chemie 
ſehr gefördert. Bis vor verhältnismäßig kurzer Zeit wurde die Lehre der Alchimiſten von der 
Stoffumwanblung im allgemeinen und Goldmachung im beſondern in wiſſenſchaftlichen Kreiſen 
als unhaltbar, widerſinnig und lächerlich betrachtet. Seit der Entdeckung gewiſſer Stoffe, nämlich 


des Urans, Radiums, Thoriums, die radioaktiv oder ſtrahlkräftig genannt werden, muß die 


wiſſenſchaftliche Chemie in aller Form zugeben, daß die Lehre von der Umwandlung oder Trans- 
formation der Elemente kein bloßer alchimiſtiſcher Traum war, ſondern eine unleugbare, jeder- 
zeit nachweisbare Tatſache iſt. Wir wiſſen heute, daß Elemente mit hohem Atomgewicht in 
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Elemente von niederem Atomgewicht zerfallen können. In den letzten Monaten berichteten 
die wiſſenſchaftlichen Chemikerzeitſchriften, daß es dem Berliner Chemiker Miethe gelungen 
fei, aus Queckſilber Gold zu gewinnen. Gewiß, wir werden daraufhin unſere Goldwährung 
nicht ändern, wir hören im Gegenteil, daß wir unfere rettende Rentenmark in eine neue 
Goldmark umtaufen; aber wiſſenſchaftlich ſehen wir unzweifelhaft eine Wiederkunft des alten 
Alchimiſtentraums! (Vgl. dazu die Ausführungen von Profeſſor Grube im Oktoberheft des 
Türmers!) — 

Werfen wir einmal einen Blick auf die Medizin! Wie ſteht es dort mit der Wiederkunft des 
Gleichen? 

Es wird gewiß auch in weiten Laienkreiſen hier und da einmal das berühmte Wort von der 
Humoral- und Zellularpathologie gefallen fein. Was ſoll das bedeuten? Die alten Arzte glaub 
ten, der menſchliche und tieriſche Leib beftünde aus vier Grundfäften (Humores), nämlich: Blut, 
Schleim, gelber und ſchwarzer Galle. Seien dieſe Kardinalſäfte richtig gemiſcht, dann beftinde 
„Eukraſie“ oder Geſundheit, ſeien dieſe Säfte oder Humores aber ſchlecht gemiſcht, dann be- 
ſtünde „Opskraſie“ oder Krankheit. Dieſe Lehre wurde nach den Säften oder Humores eben 
„Humoralpathologie“ genannt. Rudolf Virchow lehrte in feinem bekannten, in den vierziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts erſchienenen Buche: „Zellularpathologie“, daß dieſe Humoral- 
pathologie unhaltbar ſei; denn es gäbe Tiere, die wohl Leben und Krankheit, aber kein Blut 
hätten; wohl hätte hingegen jedes Tier ausnahmslos Zellen als letzte Beſtandteile feines Leibes. 
Es müffe alfo der Sitz der Krankheit in den Zellen und nicht in den Säften, den Humores fein. 
Unter dem weitreichenden Einfluß Virchows wurde die ſogenannte Humoralpathologie faſt 
völlig aufgegeben und fir unwiſſenſchaftlich erklärt. Aber ſchon Virchow mußte es erleben, daß 
die Zellularpathologie ihre Alleinherrſchaft einbüßte und teilweife der „Humoralpathologie“ 
wieder weichen mußte. Denn unfere ſogenannte Serumtherapie (man denke an das Diphtherie 
heilſerum) iſt eine echte Tochter der Humoralpathologie; fie bedeutet: Krankheitsbehandlung 
mit „Seren“ oder Säften, alſo Humores! Wir haben demgemäß heute die fröhliche Wieder 
auferſtehung der alten Humoralpathologie, wenngleich in neuzeitlicher Form, erlebt. Von vorn- 
herein hätte man ſich ſagen müffen, daß an der Humoralpathologie etwas Richtiges fein miffe; 
denn der in der Heilkunde eine fo überaus wichtige Rolle ſpielende „Katarrh“ bedeutet ja nichts 
anderes als „Herabfließen“ von kranken Säften; durch dieſes Herabfließen von kranken Säften 
wird ja, rein theoretiſch, die ſchlechte Miſchung „Oyskraſie“ zu einer befferen, ja guten Miſchung 
oder „Eukraſie“, d. h. Gefundheit. Am Rand fei hier bemerkt, daß unſer berüchtigter Schnupfen 
nicht nur im Sinne der Humoralpathologie, ſondern wohl auch rein an ſich einen Heilvorgang 
darſtellt.— 

Wir erleben in der Aſtronomie zurzeit ein immer ſtärkeres In; die Erſcheinung · Treten der alten 
Aſtrologie; freilich in ſehr veränderter, kritiſcher Form. Seit der Oeffauer Apotheker Schwabe 
einen beſtimmten Rhythmus im Auftreten der Sonnenflecken feſtſtellte, ſtand auch die Aſtrologie 
in gewiſſem Sinne wieder auf. Denn daß die Sonnenflecken einen tiefgreifenden Einfluß auf 
unſere Witterung und damit Ernte haben, kann niemand ernſtlich leugnen. Politik, Kriminal- 
wiſſenſchaft und Medizin aber geben vorbehaltlos einen Zuſammenhang zwiſchen politiſchen 
Umwälzungen, Verbrechen und Krankheiten einerfeits und ſchlechten oder guten Ernten ander 
ſeits zu. Wir wiſſen heute, daß die Sonnenflecken teilweiſe durch die Konſtellationen der großen 
Plan eten: Jupiter, Saturn und vermutlich auch Uranus und Neptun beeinflußt werben. Alfo 
haben die Planeten dadurch Einfluß auf unſer Schickſal. Zweifellos beſtehen auch Zuſammen- 
hänge zwiſchen magnetiſchen Gewittern auf der Erde und Sonne, das zeigen die Polarlichter und 
Erſcheinungen der Magnetnadel. Da aber einerſeits Licht, Elektrizität und Magnetismus zufam- 
menhaͤngende Erſcheinungen bzw. Kräfte find, wir Menſchen anderſeits hier auf der Erde in 
einem elektomagnetiſchen Ozean leben, iſt die entſprechende Kette geſchloſſen: die Geſtirne 
haben Einfluß auf unſer Leben. Wie weit dieſer Einfluß geht, wiſſen wir noch nicht. Aber ver; 
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mutlich wird er doch wohl ſehr bedeutend fein. Wir ſehen alfo, daß die Aſtrologie unverkennbar 
bis zu einem gewiffen Grade gegenwärtig „wiedergekehrt“ iſt. — 

Wir leben im Zeitalter der Relativitätstheorie. Da wird es nicht wundernehmen, wenn 
wir ſehn, daß gegenwärtig fo ziemlich alles „relativiert“ wird. So zum Beiſpiel die Roperni- 
tanifhe Weltlehre, nach welcher die Erde um die Sonne läuft. Bekanntlich herrſchte bis zur 
Zeit des Kopernikus als allgemein anerkannte Weltlehre die Lehre des Ptolemaios, nach welcher 
die Sonne um die Erde läuft. Da nach Einſtein der Weltraum ſogenannter „ausgezeichneter“ 
Raumachſen oder Koordinaten entbehrt, es alſo kein unten und oben, kein rechts und links 
gibt, hat die ptolemaiſche Lehre genau das gleiche Daſeinstecht wie die kopernikaniſche. Wir 
duͤrfen heut im Sinne der Relativitätstheorie nur fagen, daß die kopernikaniſche Lehre einfacher, 
anſchaulicher iſt als die ptolemaiſche. An ſich aber will dieſer Vorzug nicht viel beſagen; denn 
etwas weniger Anſchauliches als die Einſteinſche Relativitätstheorie gibt es ſchwerlich. Wir 
ſehn alſo hier eine Art auch Wiederauferſtehung der ptolemaiſchen Lehre. — 

Beſonders ſtark ſehen wir das Pendel der Wiederkehr in der Lichtlehre zur Rückkehr oder 
Wiederkunft ausholen: 

Seit Newton und Huyghens beſteht ein Kampf zwiſchen der Undulations oder Wellen lehre 
und Emiſſions- oder Lichtſtoffausſendungslehre. Bis vor kurzer Zeit ſtand die Wellen lehre 
Huyghens' unbeſtritten als Siegerin da. Seit der Aufſtellung des Atommodells durch die Forſcher 
Rutherford und Bohr gewinnt die „Emiſſionstheorie“ mächtig an Vorſprung; denn da das Licht 
allgemein als elektromagnetiſche Erſcheinung anerkannt wird, Elektrizität aber zur Zeit als 
Erſcheinung der Elektronen, der letzten Beſtandteile des Atoms, aufzufaſſen iſt, neigt ſich das 
Zünglein der Wage zugunſten der „Emiſſionstheorie“, die Verbannte kehrt wieder! 

Gn der Geſchichtsphiloſophie ſehn wir gegenwärtig ebenfalls eine ähnliche Umwälzung. 
Denn wenn Stromer von Reichenbach, Kemmerich ſowie Rudolf Mewes und in gewiſſem 
Sinne, wie ſchon oben bemerkt, Oswald Spengler eine Berechenbarkeit der zukünftigen Ge- 
ſchichte lehren, welche Lehre beſonders heftig durch den verftorbenen Philoſophen Simmel 
bekämpft wurde, ſo muß den Vorkommniſſen ein Rhythmus zu Grunde liegen: Vergangenes 
kann wiederkehren! 

Dieſes anzunehmen liegt nahe; denn der geſamte Kosmos iſt einem ſolchen ewigen Rhyth- 
mus unterworfen, einem Wechſel von Wellenberg und Wellental. Fir unſer unglückliches 
Oeutſches Volk hat dieſe Auffaſſung manches Tröͤſtliche; denn wenn wir uns zur Zeit ungweifel- 
haft in einem denkbar tiefen, furchtbaren Wellental unſeres Schickſals befinden, dann dürfen 
wir auf einen kommenden Wellenberg, auf Rettung, Erlöſung und Wiederaufſtieg zu Frei- 
heit, Ehre und Vaterland hoffen. — 

So könnte man die Reihe von bezeichnenden Beiſpielen der Wiederkunft des Gleichen noch 
lange fortfegen ; aber nicht Kaſuiſtit iſt hier angeſtrebt, ſondern Aus mũn zung von vergeſſenem 
Edelmetall. Uns ift Unermeßliches verloren gegangen oder geraubt worden, die Feinde geben 
uns nichts Gutes, wir müſſen daher in die Schatztruhen unſerer Vergangenheit greifen und 
dort herausholen, was nur herauszuholen iſt. Von vornherein iſt heuriſtiſch anzunehmen, daß, 
da jedes Ding verſchiedene Seiten hat, ſehr, ſehr viele alte, halb oder faſt ganz vergeſſene Lehren, 
Heilmittel, Waffen, Sitten, Gebräuche, Anſchauungen, Rechtsſatzungen, Erziehungsſpſteme 
und dergleichen Imponderabilien ſicher noch ausgezeichnete Dienſte tun können, wenn ſie 
gelftvoll und zeitgemäß unterſucht und angewandt werden. In der neueſten Kriegsführung 
find wir zum ritterlichen Stahlhelm des Kaiſers Maximilian zurückgekehrt, die kommenden 
Schlachten werden vorausſichtlich keine geſchloſſenen Rieſenheere mehr ſehn, ſondern kleine 
Gruppen von 2—3 Mann hinter ehernem Schilde, wie die Feſtungsſtürmer der Römerzeit 
mit bem Wibberbalten unter dem Schildkrötendach. Das Unterfeeboot und der Zeppelin find 
Verkoörperungen unferer Sage von Wieland dem Schmied. Der Genius unſeres Volkes iſt noch 
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ſichtlich und fab hinauf, wo ich wohl mit den Armen eine fo komiſche Bitte um Verzeihung tat, 
daß er herzlich lachte und mir den Hut durch einen Saaldiener hinaufſandte; eine fpäter von mir 
ausgeſprochene Entſchuldigung nahm er freundlich auf. Graf Botho Eulenburg war einer der 
bedeutendſten und zugleich liebenswürdigſten Männer, mit denen ich im Herrenhauſe zufammen- 
gearbeitet habe, und wir verſtanden uns ftets vorzüglich. — Mitunter wurden die Kreisordnungs- 
debatten durch politiſche Zwiſchenſpiele anderer Art unterbrochen. Das geſchah mehrfach, wenn 
der namentlich bei der Linken unpopuläre Kultusminiſter v. Mahler ſich dem Kreuzfeuer feiner 
Segner ausfegen mußte. Man erzählte ſich, daß feine Gattin Adelheid Einfluß auf Mübhlers 
Politik ausübe, und der „Kladderadatſch“ ließ ſich dieſen Stoff nicht entgehen. Eines Tages war 
eine Vorlage Mühlers zu Fall gekommen, und der liberale Abgeordnete Georg v. Bunſen ſetzte 
in einem Schlußwort nod einen ſcharfen Angriff darauf, indem er ausführte: Man möge nur 
nicht glauben, daß Herr v. Mühler aus dieſer Niederlage die erwünfchte Konſequenz ziehen und 
ſeine Entlaſſung nehmen werde. Davon fei dieſer Minifter weit entfernt! Er denke mit Horaz: 
„Populus me sibilat, at plaudo mihi ipse domi — in der Volksverſammlung ziſcht man mich aus, 
doch zu Hauſe fehlt es mir nicht an Beifall“, was ſtürmiſche Heiterkeit erregte. Herr v. Mühler 
machte ein verblüfftes Geſicht, blies die Backen auf und ging fort; aber den Abſchied nahm er ba- 
mals noch nicht. — Einmal hatte das Abgeordnetenhaus einen großen Tag, denn Bismarck 
fag auf dem vorderſten Platz der Miniſterbank. Er trug ſchon damals als Bundeskanzler die Uni- 
form feiner Halberſtädter Kuͤraſſiere. Es iſt das einzige Mal geweſen, daß ich Bismarck ſprechen 
hörte. Zur Verhandlung ftand ein Staatsvertrag zwiſchen Preußen und Oldenburg, wonach 
letzteres ein Stück Land am Jahdebuſen käuflich an Preußen Aberlaffen ſollte zum weiteren 
Ausbau des Kriegshafens. In eingehender Darlegung wies der Kanzler die Notwendigkeit dieſes 
Landerwerbs für die junge Marine nach — feine ganze Eigenart im Sprechen kam zuc Geltung. 
Die Fortſchrittspartei, die damals noch allen Wünſchen Bismarcks ein Nein entgegenſetzte, 
ſchickte Virchow als Kämpen gegen den Geſetzentwurf vor. Er ſuchte in etwas maliziöſer Weife 
die Argumente des Kanzlers einzeln zu entträften, jo daß dieſer es für nötig hielt, eine zweite 
ſtreng ſachliche Rede zu halten, in der er zum Schluß mit einer leichten Handbewegung gegen 
Virchow ſagte: „Ich muß meine Forderung in ihrem ganzen Umfange aufrechthalten, auch wenn 
der geſcheiteſte der politiſchen Dilettanten widerſpricht“, womit er einen großen Heiterkeits erfolg 
erzielte. Ich beobachtete Virchow: fein Geſichts ausdruck hätte ein Modell abgeben können zur 
Darſtellung geträntier Eitelkeit. Die Vorlage wurde mit überwältigender Mehrheit angenommen. 

Bei dieſer erſten Begegnung ſah ich den Politiker Virchow nur von ferne; bei den belden fpa- 
teren, wo ich mit dem Naturforſcher Virchow zuſammentraf, ſollte es nicht anders ſein. Virchow 
war einer der tätigften Förderer der Verſammlungen Oeutſcher Naturforſcher und Arzte. Er 
bemühte ſich namentlich, in den allgemeinen Sitzungen durch gemeinverſtändlich gehaltene Reden 
umſer „Volk“ mit naturwiſſenſchaftlichem Geiſte zu erfüllen. Davon erhoffte er ſogar „eine wirt- 
liche innere Einigung der Nation“. Er ging dann aber noch weiter, beſonders in der auf der Ver! 
ſammlung zu Roſtock 1871 gehaltenen Rede, die ich, eben aus dem Kriege gegen Frankreich 
heimgekehrt, mit anhörte. Damals war Virchow noch ganz Darwiniſt und forderte die Verbrei- 
tung des „genetiſchen Gedankens“ in der Volksbildung als Grundlage einer Weltanſchauung: 
an die Stelle des bisherigen „theologiſchen Denkens“ müſſe „naturwiſſenſchaftliches Denken“ 
treten. Virchow erſchien auf den Naturforſcherverſammlungen, um eine Rede zu halten und 
dann wieder zu verſchwinden, ſo daß gewöhnliche Sterbliche keine Gelegenheit fanden, ſich ibm 
vorſtellen zu laſſen. — Hier dürften einige Mitteilungen Aber Virchow intereſſieren, die der be- 
rühmte Chirurg Karl Ludwig Schleich, der Entdecker der Methode örtlicher Betäubung bei Opera- 
tionen, in feinen Lebenserinnerungen „Beſonnte Vergangenheit“ (Berlin 1922) macht. Schleich 
war eine Zeitlang Aſſiſtent bei Virchow. Als Schleich einſt äußerte, der Zufall könne doch nicht 
Schöpfer der Naturgeſetze fein, bemerkte Virchow, Schleich hafte auch noch an theiſtiſchen oder 
pantheiſtiſchen Märchen. Darauf Schleich: „Aber man befindet ſich doch mit dem Gottesglauben 
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in einer ſehr guten Geſellſchaft. Ich kenne keinen ganz überragenden bedeutenden Menſchen, der 
nicht an ſo etwas wie Gott oder Geiſt der Natur geglaubt hat!“ Virchow: „Halten Sie mich nicht 
für bedeutend?“ Schleich (ſtammelnd): „Natürlich.“ Virchow: „Na alſo.“ — Von feinem einſtigen 
Schüler Haeckel ſagte Virchow ſchon damals: „Haeckel iſt ein Narr; das wird ſich [yon noch heraus- 
ſtellen.“ 

Auf der Naturforſcherverſammlung von 1877 in München kam es zum Zuſammenſtoß zwiſchen 
Virchow und Haeckel. Letzterer hielt in einer der allgemeinen Sitzungen einen Vortrag fiber 
„Die heutige Entwicklungslehre im Verhältnis zur Geſamtwiſſenſchaft“. Er ſuchte praktiſche 
Konſequenzen aus den Forderungen Virchows auf der Roftoder Verſammlung (1871) zu ziehen, 
indem er verlangte, daß die Abſtammungslehre, wie er (Haeckel) fie vertrat, mit Einſchluß der 
Affen abſtammung des Menſchen und der Entwicklung feines Geiftes aus der Tierſeele zum Unter- 
richtsgegenſtande in den Volksſchulen gemacht werde. Es iſt bei Virchow rühmend anzuerkennen. 
daß er in kritiſcher Nachprüfung der eigenen Anſichten während der Zwiſchenzeit an ſich ſelbſt 
gearbeitet hatte, und drei Tage nach Haeckel hielt er auf der gleichen Verſammlung eine Rede 
über „Die Freiheit der Wiſſenſchaft im modernen Staatsleben“. Virchow machte gegen 1871 
einen etwas gealterten Eindruck, ſein faltenreiches Geſicht zeigte eine auffallend gelbe Farbe; 
feine perſönliche Bekanntſchaft zu machen, gelang mir auch damals nicht. Virchow betonte den 
hypothetiſchen Cbarakter der ganzen Abſtammungslehre. In den Schulen ſolle fie darum nicht 
gelehrt werden; nur völlig geſicherte Ergebniſſe der Forſchung dürften hier Platz finden. Er wies 
auch an der Hand einer Reichtsagsrede Bebels auf die Verwirrung hin, welche die Abftammungs- 
lehre im Kopfe eines naturwiſſenſchaftlich ungeſchulten Sozialiſten bereits angerichtet habe; 
das konne geradezu zur Staatsgefährlichkeit führen. Er warnte im eigenſten Intereſſe der Wiffen- 
ſchaft dringend vor den von Haeckel eingeſchlagenen Wegen. — Haeckel wandte ſich gegen dieſe 
Rede Virchows in einer maßlos heftigen Streitſchrift „Freie Wiſſenſchaft und freie Lehre“, in 
der er ſeinem einſtigen Lehrer das Wort entgegenſchleuderte: „Wer die Wahrheit kennet und 
faget fie nicht, der iſt fürwahr ein erbärmlicher Wicht.“ In zahlreichen, mit Haeckel durch dick 
und dünn gehenden Erzeugniſſen der Tagespreſſe wurde Virchow denn auch als wiſſenſchaſtlicher 
Reattiondr gebrandmarkt. Virchow ſtarb 1902. 

Haeckel iſt in Deutſchland und weit daruber hinaus viel einflußreicher geworden als Virchow, 
weil er ſich in ſeinen Schriften mit Geſchick an die Inſtinkte der breiten Maſſen wandte, ſo daß 
von feinen „Welträtſeln“ mebr als 300000 Exemplare abgeſetzt wurden, die Uberſetzungen in 
fremde Sprachen nicht gerechnet. Ich wurde zuerſt 1867 als Student durch den Zoologen Franz 
Eilhard Schulze auf ſein bedeutendes Jugendwerk, die 1866 erſchienene „Generelle Morphologie“ 
aufmerkſam gemacht, die ich mit lebhaftem Intereſſe ſtudierte. Gleich darauf veröffentlichte 
Haeckel ſeine populäre „Natürliche Schöpfungsgeſchichte“, die mich mit einigem Entſetzen erfüllte, 
weil ſchon in dieſem Buche nirgends ein ſcharfer Trennungsſtrich zwiſchen Tatſachen und Hypo- 
theſen gezogen wird, wodurch den naturwiſſenſchaftlich ungeſchulten Leſern Sand in die Augen 
geſtreut wurde. Mir ſchien es auch eine ſonderbare Vorſtellung zu ſein, daß im Anfang der 
Welt des Lebens durch Zufall aus anorganiſchem Material eine lebendige Zelle entſtanden 
ſein ſollte, die atmete, verdaute, wuchs und ſich fortpflanzte, um unter dem Bilde eines Stamm- 
baums im Laufe von Jahrmillionen die ganze Fülle des Pflanzen- und Tierreichs mit Einſchluß 
des geiftbegabten Menſchen hervorzubringen, was Haeckel „Monismus“ nannte. Dieſe Lehre 
ſtand in ſchroffſtem Widerſpruch zu dem von Virchow geprägten Satze Omnis cellula e oellula. 
Bald darauf fpottete denn auch E. du Bois-Reymond über Haeckels Stammbäume, die ihm 
weniger wahrſchein lich dünkten, als die Stammbäume der homeriſchen Helden. Ich hörte auf, 
weitere Schriften von Haeckel zu leſen. Als ich meine „Welt als Tat“ ſchrieb, die Anfang 1899 
herauskam, hielt ich es für richtig, Haeckel gar nicht zu nennen. Ende 1899 erſchienen feine „Welt- 
tãtſel“, die ich wiederum las, und die mich durch ihre grenzenloſe Leichtfertigkeit noch mehr er- 
ſchreckten, als feinerzcit die „Natürliche Schöpfungsgeſchichte“. Im Jahre 1901 veröffentlichte ich 
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kunft. In der neuzeitlichen Mathematik triumphiert über die leicht berechenbare „Eukleidik“ 
die „Nichteukleidik“: wenn wir unabläſſig und treu mit ſcharfem Geiſte und glühendem Herzen 
arbeiten und beten, dann wird es ſich mit Gottes Hilfe wiederholen, daß ſich unſere zahl- 
reichen und erbarmungsloſen Feinde gründlich verrechnen und Oeutſchland wie ein Phönix 
aus der Aſche ſteigt. Dr. Alfred Seeliger 


Unſer öſterreichiſch-ungariſcher Bundesgenoſſe 
im Weltkrieg 


n nachſtehenden Zeilen möchte ich einige Bemerkungen über die Kriegführung auf Seite 
unſeres öſterreichiſch - ungariſchen Bundesgenoſſen machen und insbefondere auf jene Bücher 
über den ehemaligen Kaiſerſtaat an der Donau hinweiſen, die mir wertvolle Aufſchlũſſe über 
deſſen innere Verhältniſſe, die führenden Perſönlichkeiten, die Kriegsurſachen, den Verlauf des 
Weltkriegs und den ſchließlichen Zuſammenbruch zu geben ſcheinen. Auch zur Beurteilung der 
Kriegsſchuldfrage und Kriegsurſachen findet man in ihnen manche bisher unbekannte neue Einzel- 
heiten. Vorweg fei bemerkt: der Beweis, daß weder Deutſchland noch Öfterreih-Ungarn den 
Krieg gewollt oder vorbereitet haben, ſoweit es eines ſolchen überhaupt noch bedurft hätte, wird 
in nahezu ſämtlichen Veröffentlichungen mit unwiderleglicher Schärfe und Rlar- 
heit erbracht. Leider verbietet mir der verfügbare Raum, auf Einzelheiten einzugehen. f 
Für die Kenntnis der Vorgeſchichte des Weltkriegs von größter Bedeutung ſind die Aufzeich- 
nungen des Feldmarſchalls Conrad Freiherrn von Hötzendorf „Aus meiner Dienftzeit 
1906-1918“ (Rikola-Verlag, Wien), von denen bis jetzt drei dickleibige Bände mit insgeſamt 
1964 Seiten erſchienen find, die den Zeitraum von 1906 bis zum Beginn des Weltkriegs umfaffen. 
(Juzwiſchen iſt auch der 4. Band [956 S.] erſchienen, der die Ereigniſſe bis Ende September 1914 
behandelt.) Der Feldmarſchall war bekanntlich von 1906 bis Februar 1917 mit einjähriger Unter- 
brechung Chef des Generalſtabs der öſterreichiſch-ungariſchen Wehrmacht und hat als folder wab- 
rend des Weltkriegs bis zu ſeiner Enthebung 1917, wenn auch nicht dem Namen nach, ſo doch 
tatſächlich, mit unbeſchränkter Vollmacht den Oberbefehl über dieſe geführt. Wie Walderſee im 
Oeutſchen Reid, fo ſah Conrad von Hötzendorf in Oſterreich mit prophetiſchem Scharfblick die 
kommende Entwicklung der Dinge voraus und das Unheil kommen. Er wurde daher nicht müde, 
zu warnen und war unbedingter Vertreter eines Vorbeugungskriegs. Trotz Dreibund ſah er 
den Erbfeind in Italien, mit dem er bereits 1907 abrechnen wollte. Nachdem er bei der Friedens 
liebe des Kaiſers und der leitenden Staatsmänner mit dieſem Vorſchlag nicht durchgedrungen 
war, vertrat er, wieder ohne Erfolg, während der bosniſchen Kriſe 1909 die Anficht, daß nun- 
mehr der Streit mit Serbien ausgetragen werden müſſe. Dieſer leitende Grundgedanke kehrt 
immer wieder und durchzieht wie ein roter Faden ſeine zahlreichen Denkſchriften. 1913 erachtet 
er den letzten Augenblick für gekommen, um den Streit mit Serbien, fei es auf gütlihem Weg 
durch Einverleibung in die Monarchie, in einem Verhältnis wie etwa Bayern zum Reich, oder 
gewaltſam zu beenden. 

Von größter Wichtigkeit ſind die Angaben Conrads über ſeine Vereinbarungen mit General 
von Moltke über die Operationen im Fall eines großen Kriegs. Auf deutſcher Seite war man noch 
im Frühjahr 1914 von der Bundestreue Ftaliens überzeugt, das die Entſendung von 2 Kavallerie 
diviſionen und 3 Armeekorps an den Rhein in Ausſicht geſtellt hatte. Der Feldmarſchall dagegen 
war ſkeptiſch, hielt Italien für doppelzüngig und glaubte nicht an deſſen Bundestreue. Der Der- 
lauf hat ihm recht gegeben. Auch Graf Schlieffen hatte die Heranziehung italieniſcher Korps an 
unſeren linken Flügel an den Oberrhein ſtets für „eine Illuſion“ gehalten. Conrad war damit 
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einverſtanden, daß Deutſchland die Hauptmaſſe feiner Kräfte zunächſt gegen Frankreich ver- 
wendete. In Oſtpreußen follten nur 12—15 Diviſionen aufmarſchieren. Im übrigen war es 
jedem Verbündeten überlaſſen, den Krieg nach eigenem Ermeſſen zu führen. Conrad wollte ſeine 
Aufgabe offenfiv durch Vorgehen zwiſchen Bug und Weichſel löſen, um ein Vorrücken der Ruſſen 
gegen Deutſchland zu verhindern. Vorausſetzung hierbei war, daß die genannten deutſchen Kräfte 
von Oſtpreußen über den Narew in Richtung Siedlce vorſtießen. Moltke hatte dies in einem 
Schreiben vom 19. März 1909 ausdrücklich verſprochen, obwohl ſchwer abzuſehen war, wie ſich 
dies ſollte ermöglichen laſſen. Weiter erklärte Moltke bei einer Beſprechung in Karlsbad im Mai 
1914, daß er hoffe, 6 Wochen nach Beginn der Mobilmachung mit Frankreich fertig zu fein, und 
ſtellte eine Verſchiebung der deutſchen Hauptkräfte nach dem Often für dieſen Zeitpunkt in ſichere 
Ausſicht. Conrad durfte ſomit auf frühzeitige Entlaſtung hoffen. Man kann ſich des Eindrucks nicht 
erwebren, daß ihm von Moltke reichlich viel und unter Umftänden Unmögliches verſprochen wor- 
den iſt. Daß dieſe Verſprechungen dann nicht eingehalten worden find und nicht eingehalten 
werden konnten, hat die Öfterreicher in üble Lagen gebracht und den Grund zu den Berftim- 
mungen gelegt, die von da ab zwiſchen den beiden verbündeten Heeresleitungen beſtanden und 
ſich ſehr zum Schaden der Sache bis zum offenen Zerwürfnis gefteigert haben. Die Urſachen und 
die Entwickelung dieſes Gegenſatzes, der fic insbeſondere unter Falken hayn in ſehr unerfreulicher 
Weiſe zugeſpitzt hat, ſchildert in trefflicher und anſchaulicher Weiſe General Zoſeph Graf 
Stürgkh, öſterreichiſch-ungariſcher Delegierter im deutſchen Großen Hauptquartier, in feinem 
auch ſonſt recht leſenswerten Buch „Im deutſchen Großen Hauptquartier“ (Paul Liſt, 
Verlag, Leipzig 1921, 160 S.). Der gleiche Verfaſſer hat auch „Politiſche und militäriſche 
Erinnerungen“ (Paul Liſt, Verlag, Leipzig, 319 S.) herausgegeben, die ſich angenehm leſen 
und treffende Urteile über die öſterreichiſch-ungariſche Armee, den Generalſtab und deſſen Chef 
Conrad von Hötzendorf enthalten. u” 

Conrad läßt in feinen Erinnerungen hauptſächlich die Dokumente ſprechen, die durch feinen 
häufigen ſchriftlichen Verkehr mit dem Miniſter des Außeren und anderen maßgebenden Per- 
ſönlichkeiten entſtanden find. Sie enthalten ferner feine zahlreichen Denkſchriften an den Kaiſer 
und an den Thronfolger, die Berichte der Militärattachés, die zumeiſt von erſtaunlich gutem Urteil 
und Scharfblick zeugen, und, wie bereits erwähnt, den geſamten Schriftwechſel mit Moltke. 
Wenn das Werk hierdurch auch etwas weitſchweifig und dickleibig geworden iſt und Wieder- 
holungen nicht immer vermieden werden, fo liegt doch andererſeits darin auch fein außerordent- 
licher hiſtoriſcher Wert, im Gegenſatz zu manchen neuzeitlichen Denkwüͤrdigkeiten, die eine mehr 
oder weniger perſönlich gefärbte Darſtellung der Ereigniſſe bieten. Dieſe Bücher bilden ein 
Urkun denwerk erſten Ranges. Wir lernen dabei aber auch den Verfaſſer kennen als kerndeutſchen 
Mann von klarem und weitem politiſchen Blick, einen geraden und aufrechten Charakter, einen 
prãchtigen Soldaten, dem man nur Sympathie und Verehrung entgegenbringen kann. 

Zu den oben erwahnten mehr oder weniger perſön lich gefärbten Darſtellungen dagegen gehören 
die Veröffentlichungen von Karl Friedrich Nowak „Der Weg zur Kataſtrophe“, „Der 
Sturz der Mittelmächte“ (München 1921, Verlag für Kulturpolitik, 435 S.) und „Chaos“ 
(München 1923, im gleichen Verlag, 353 S.), die von Conrad, General Hoffmann und Kühlmann 
inſpiriert zu ſein ſcheinen und als Geſchichtsquellen mit großer Vorſicht zu genießen ſind. Sie ſind 
aber glänzend und mit beifpiellofer Lebendigkeit und Anſchaulichkeit der Darftellung geſchrieben. 

In die gleiche Kategorie gehört „Oſterreichs Untergang, die Folge von Franz Joſefs 
Mißregierung“ (Karl Siegismund, Berlin 1920, 343 S.), von Spiridion Graf Gop£eni£, 
einem öfterreichifhen Serben, das die füdflawifche Frage eingehend behandelt, aber auch viel 
üblen Klatſch enthält. Zmmerhin kann man Gopcevi€e nicht ganz unrecht geben, wenn er die feit 
1878 insbeſondere auf Veranlaſſung Ungarns betriebene Politik der Nadelſtiche gegen Serbien 
verurteilt. Statt Serbien zum Freunde zu machen, was bei einigem Entgegenkommen ſeinerzeit 
leicht möglich geweſen wäre, reizte man es und beſorgte dadurch die Gefchäfte Italiens. Serbien 
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ware ein vorzügliches Gegengewicht gegen die italieniſchen Anſprüche geweſen. Auch dem Raifer 
Franz Zofef ſcheinen Zweifel an der Zweckmäßigkeit der öſterreichiſchen Balkanpolitik gekommen 
zu fein. Denn Feldmarſchalleutnant Albert Freiherr von Margutti erzählt in feinem aus- 
gezeichneten Buch „Vom alten Kaiſer“ (Leonhardt Verlag, Leipzig-Wien 1921, 458 S.), der 
Kaiſer habe an Weihnachten 1913, nachdem durch die verfehlte Balkanpolitik Berchtholds auch 
noch die Entfremdung Rumäniens eingetreten war, bekümmert zu ſeinem Generaladjutanten 
Graf Paar gefagt: „Wäre es denn gar fo ein Unglück, wenn Serbien einen abriatifchen Hafen 
bekäme? Ich glaube nicht; warum foll es nicht auch ein Fenſterchen in die Welt geöffnet er- 
halten? Meines Erachtens würde es fogar für Öfterreih einen Vorteil bedeuten, aus einem 
ſerbiſchen Seeplatz Vieh und Zerealien direkt nach Trieſt zu bekommen! Damit fände auch das 
ungariſche Gezänte von felbft ein Ende, was mir mehr als erwünfcht fein würde!“ Leider kam 
diefe Erkenntnis zu fpat. 

Die perfinliden Erinnerungen Marguttis, eines klugen Mannes und ſcharfen Beobachters, der 
von 1900 bis 1916 der k. u. k. Militärkanzlei und Gen eraladjutantur zugeteilt war und in feiner 
Dienſtſtellung Gelegenheit hatte, an maßgebender Stelle die Entwicklung der Exeigniſſe zu ver; 
folgen, gehören nach meiner Meinung zu dem Beſten, was über Oſterreich geſchrieben worden iſt. 
Beſonders wertvoll iſt auch der Abſchnitt über die kritiſchen Zulitage 1914. Kaiſer Franz Joſef, 
der entgegen dem Drängen Conrads nur zu lange am Frieden feſtgehalten hatte, hat den Krieg 
ſicher nicht gewollt. Die Schilderung, wie er trotzdem dazu gebracht wurde, die Kriegserklärung 
gegen Serbien zu unterzeichnen, iſt in hohem Grade feſſelnd. 

Oſterreich· Angarns Lenker wollten freilich nur den Krieg mit Serbien; daß hieraus der furcht 
bare Weltenbrand entſtehen würde, kam ihnen unbegreiflicherweiſe gar nicht in den Sinn. 

Da die Mobilmachung gegen Serbien einige Tage vor jener gegen Rußland befohlen worden 
war, traten die öſterręichiſch- ungariſchen Streitkräfte von Anbeginn an in ungünſtigſter Kräfte 
gruppierung in den Krieg ein, indem 8 Armeekorps gegen Serbien und nur 8 gegen Rußland 
aufmarſchierten. Aus techniſchen Gründen glaubte man den Aufmarſch gegen Serbien nicht mehr 
abſtoppen und umdrehen zu können. Die Folge davon war, daß der rechte Flügel der gegen Ruß 
land aufmarſchierenden Gruppe viel zu ſchwach war, erſt nach und nach durch die aus Serbien 
anrollenden Verſtärkungen verſtärkt werden konnte und vorzeitig eingedrückt wurde. Der kuͤhne, 
vielleicht allzu kühne Kriegsplan Conrads, gegen die Ruſſen offenſiv vorzugehen, war damit zum 
Scheitern verurteilt, und bald kam die öſterreichiſch· ungariſche Armee, trotz des glänzenden Sieges 
Auffenbergs bei Romardw, in eine ſchwierige Lage, der fie ſich nur unter ſchweren Opfern entziehen 
konnte. Sie hat ſich von den damals erlittenen Verluſten während der ganzen Dauer des Krieges 
nicht fo recht wieder erholen können. Der Operations plan der verbündeten Mittelmächte ging von 
der irrigen Vorausſetzung aus, daß die Ruffen nicht fo raſch kriegsbereit fein würden, als dies tat; 
fadlid der Fall war. In Oſtpreußen zwar wurde die Lage durch Hindenburgs Sieg bei Tannenberg 
wiederhergeſtellt, in Galizien aber war dies nicht möglich, dazu war die Übermacht zu groß. 

Es rddte ſich dort, daß man gegen Serbien, das nach Eintritt Rußlands in den Krieg doch nur 
Nebenkriegsſchauplatz fein konnte, zu ſtarke Kräfte belaſſen hatte. Ein ſchwerer und unbegreif- 
licher Fehler war auch, daß man vom Füuͤrſten mord in Serajewo bis zur Kriegserklaͤrung an 
Serbien vier koſtbare Wochen hatte verſtreichen laſſen. Der Bluttat mußte das Ultimatum und 
dieſem die Kriegserklaͤrung Schlag auf Schlag folgen. Serbien mußte überrannt werden, bevor 
Rußland eingreifen konnte. Durch raſcheſte Niederwerfung Serbiens konnte dann der Weltkrieg 
vielleicht noch vermieden werden. Statt deſſen ließen ſich die Diplomaten Zeit, und es fehlte auch 
in Oſterreich· Ungarn jedes Zuſammenſpiel von Politik und Heerführung. So endeten denn die 
Ein leitungsfeldzüge nicht nur in Galizien, ſondern auch in Serbien mit einem vollen Mißerfolg. 
Auch war dort die Führung durch Feldzeugmeiſter Potiorek, der im Frieden einen großen Ruf 
genoß und von vielen ſogar über Conrad geſtellt wurde, keineswegs einwandfrei. Potiorek, ein 
Theoretiker und Gelehrter, kam aus ſeinen vier Wänden weit hinter der Front überhaupt nie 
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heraus und ſchrieb Berichte und Kriegsgeſchichte, während vorne die Kanonen donnerten. In 
Unkenntnis der Verhältniſſe bei den Truppen hat er dieſe zu Tode gehetzt und Ift dann auch bald 
darauf abgelöft worden. Das Kommando übernahm der als Menſch, Charakter und Soldat gleich 
vortreffliche und prächtige Erzherzog Eugen, der ohne Zweifel die hehrſte Lichtgeſtalt des dfter- 
reichiſchen Kaiſerhauſes iſt und ſich im Verlauf des Kriegs überall beſtens bewährt hat. Als 
Gen eralſtabschef war ihm General Alfred Krauß beigegeben, der ein ausgezeichnetes Buch 
„Die Urſachen unſerer Niederlage“ (Lehmanns Verlag, München 1921, 326 S.) geſchrieben 
hat, das zu den beſten Veröffentlichungen über den Weltkrieg gezählt werden darf, und das ich 
bereits in einem früheren Auffa warm empfohlen habe. Immerhin waren die Serben durch 
den ſerbiſchen Feldzug ſo geſchwächt, daß ſie ſich im Winter 1914/15 mehrere Monate hindurch 
nicht mehr rührten und für die Kriegführung ausfielen. 

Über den geſamten Verlauf des öſterreichiſch- ungariſchen Kriegs und die politiſchen Verhält- 
niſſe in Öfterreich-Ungarn während des Weltkriegs unterrichtet am beſten Band V (674 ©.) des 
groß angelegten, von Generalleutnant Schwarte herausgegebenen Werkes „Oer große 
Krieg 1914—1918“in zehn Bänden (Verlag Ambroſius Barth, Leipzig 1922, und acht weitere 
Verleger), von dem bis jetzt 5 Bände erſchienen find, die auch einzeln käuflich find. Oieſes hervor- 
ragende Monumentalwerk allererſten Ranges, das geeignet iſt, uns das bis jetzt noch fehlende 
Generalſtabswerk zu erſetzen, iſt über jedes Lob erhaben und gibt in gedrangter Kürze und ſtreng 
ſachlicher Darſtellung, die ſich ſcharfer Kritik enthält und durch vornehme Ruhe angenehm auf- 
fällt, eine zuſammenhängende Schilderung der Ereigniſſe aus den Federn ausgewählter, hierzu 
beſonders berufener Mitarbeiter. So haben im „Oſterreichiſch-ungariſchen Krieg“ mit- 
gewirkt die Generale Alfred Krauß, Max Hoen, Joſef Metzger, Theodor Konopicky u. a., Namen, 
die auch in Oeutſchland beiten Klang haben. Beſonders gelungen ſcheinen mir die von Oberft- 
leutnant Glaiſe-Horſtenau bearbeiteten Abſchnitte „Oſterreich- Ungarns Politik in den Kriegs- 
jahren 1914—1917“ und „Die Zeit der Friedensſchlüſſe im Often“. Während in erfterem ein vor- 
zügliches Charakterbild des Kaiſers Franz Joſef enthalten iſt, finden wir in letzterem u. a. eine 
erfhöpfende Darſtellung der unerfreulichen Angelegenheit der fog. Sixtusbriefe und der dami 
in Zuſammenhang ſtehenden Verabſchiedung Czernins. 

Nicht fo umfangreich, unterhaltſamer, weil vielfach mit perfönlichen Erlebniſſen und Anekdoten 
gewürzt, und für die Beurteilung unſeres öſterreichiſch-ungariſchen Bundesgenoſſen gleichfalls 
grundlegend iſt Generalleutnant von Cramons „Unfer öſterreichiſch-ungariſcher 
Bundesgenoſſe im Weltkrieg“ (Mittler & Sohn, Berlin 1922, 205 S.). Wer nicht die Zeit 
hat, um mehrere der genannten Werke zu ſtudieren, oder weſſen Geldbeutel die Anſchaffung nicht 
geſtattet, wird am beſten tun, ſich auf dieſes bereits in zweiter Auflage erſchienene, treffliche Buch 
zu befchränten. Er wird in ihm fahgemäße und ausreichende Orientierung über alle einſchlägigen 
Verhältniſſe finden. Dank feiner Stellung als bevollmächtigter General der deutſchen Oberſten 
Heeresleitung im Hauptquartier unſeres Bundesgenoſſen — dort Armeeoberkommando genannt 
— von 1915 bis 1918 hatte General von Cramon wie kein Zweiter Gelegenheit, „tiefe Einblicke 
zu tun in das weitverzweigte Gebiet militäriſcher Erwägungen und Entſchluͤſſe, wie politifcher 
Derhältniffe und Machenſchaften, in die Seelen und Herzen hoher und höchſter Perſonen“. Sein 
Urteil iſt fachlich, maßvoll, frei von Uberſchwang in Lob und Tadel, unter gerechter Verteilung 
von Licht und Schatten. . 

Da General v. Cramon dem verbündeten AOK. erft vom 27. Januar 1915 ab angehört hat, 
trifft es ſich günſtig, daß ſein Vorgänger dortſelbſt, der als Militärſchriftſteller in den weiteſten 
Kreiſen beſtens bekannte, leider unlängſt verſtorbene General Freiherr von Freytag- 
Loringhoven, unter dem Titel „Menſchen und Dinge, wie ich fie in meinem Leben 
ſah“ (Mittler & Sohn, Berlin 1923, 338 S.) gleichfalls Erinnerungen herausgegeben hat, in 
denen ein Abſchnitt feiner Tätigkeit als deutſcher General beim öſterreichiſchen AOK. gewidmet 
ift. Die Aufzeichnungen Cramons werden hierdurch in glüͤcklichſter Weiſe ergänzt. 
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Die Anſichten über Bedeutung und Befähigung des Feldmarſchalls von Conrad gehen in 
der Fachwiſſenſchaft weit auseinander. Während deutſche Generale wie Ludendorff, Freytag und 
Cramon, die Gelegenheit hatten, ihn genau kennenzulernen, ſich im allgemeinen anerkennend 
äußern und feine Genialitãt und die Großzügigkeit feiner Plane loben, beurteilen ihn öſterreichiſche 
Kritiker, mit Ausnahme von Nowak, der ihn weit über Ludendorff ſtellt, weniger günſtig, er- 
klären ihn zwar für einen guten Taktiker, aber keinen Strategen und bezweifeln ſeine Eignung 
für den Poſten eines Generalſtabschefs. Der Kaiſer mochte Conrad, der der Mann des Thron- 
folgers Franz Ferdinand geweſen war, nicht und ſchenkte ihm wenig Vertrauen. Er fab bezüglich 
des Kriegsausgangs von Anbeginn an ſehr düſter in die Zukunft und hätte am liebſten das öfter- 
reichiſch; ungariſche Heer unter deutſchen Oberbefehl geſtellt. Conrad genoß gleichwohl im k. u. k. 
Heere großes und verdientes Anſehen, das erſt nach Aſiago-Luzk zu ſchwinden begann und ſchließ- 
lich durch ſeine Heirat während des Kriegs 1916 vollends untergraben wurde. Dieſe und die 
„Weiberwirtſchaft“ in Teſchen gaben ſchließlich den letzten Anſtoß zu ſeiner Enthebung. Eine 
Schwãche Conrads war, daß ſeine genialen Pläne oft zu weitausgreifend waren und den realen 
Möglichkeiten nicht immer gebührend Rechnung trugen; insbeſondere verkannte er die Leiftungs- 
fähigkeit der Truppen, mit denen er zu wenig in Berührung tam und denen er häufig zuviel 
zugemutet hat. Freytag meint, daß Conrads kühne Pläne nicht zum Scheitern verurteilt geweſen 
wären, wenn er über ein Heer wie das deutſche zu gebieten gehabt hätte. 

Auffenberg verdanken wir auch zwei wertvolle Bücher über den Weltkrieg: „Aus Ofter- 
reich- Ungarns Teilnahme am Weltkrieg“, das die glänzend angelegte Schlacht bei Ro- 
mardéw eingehend behandelt, und „Aus Ofterreids Höhe und Niedergang. Eine Lebens— 
ſchilderung“ (München 1921, Drei-Maskenverlag, 524 S.). Während die Schilderung der 
Schlacht, die den Ruſſen ein zweites Tannenberg bereitet hätte, wenn nicht der unfähige Erz- 
bergog Peter Ferdinand alles verdorben hätte, den Soldaten beſonders feſſeln wird, ebenſo wie 
die unerhört kühne Operation auf Rawa Ruska und der im Anſchluß hieran unter den ſchwierig⸗ 
ſten Verhältniſſen meiſterhaft durchgeführte Rückzug der 4. Armee Auffenbergs — militäriſche 
Glanztaten erſten Ranges —, wird der Laie im zweitgenannten Werk eine Fülle intereſſanter 
Einzelheiten über öſterreichiſche Verhältniſſe finden, insbeſondere auch ein markantes Beiſpiel 
über den „Dank vom Haufe Oſterreich“, indem Auffenberg, vielleicht Oſterreichs tüchtigſter 
Armeeführer, trotz Conrads Einſpruch brüsk von feinem Poſten enthoben worden iſt, weil er den 
unfähigen Erzherzog Peter Ferdinand mit Recht hart angelaſſen hatte. Nicht genug damit, 
wurde der um fein Vaterland hoch verdiente General unter der nichtigen Anſchuldigung des Bör- 
ſenſpiels und des Verrats von Staatsgeheimniſſen auch noch eingekerkert und mußte eine hoch- 
notpeinliche Unterſuchung über ſich ergehen laſſen, die allerdings, wie vorauszuſehen war, mit 
einem glänzenden Freiſpruch endete. Der bei Hofe einflußreiche Prinz Ludwig Windiſch- 
graetz, der in ſeinem recht unterhaltenden Buch „Vom roten zum ſchwarzen Prinzen. 
Mein Kampf gegen das k. u. k. Syſtem“ (Berlin 1920, Allſtein, 459 S.) die Vorgänge gleichfalls 
eingehend ſchildert, hat ſich hierbei des von allen Seiten gehetzten Generals in ritterlicher Weiſe 
angenommen. Auffenberg hat aber doch ſeine Wiederanſtellung nicht durchſetzen können, und 
damit war eine der wertvollſten Kräfte der Monarchie während des Krieges dauernd lahmgelegt. 

Den Höhepunkt für die gemeinſame Tätigkeit der verbündeten Heere bedeutet unſtreitig Gor- 
lice. Mackenſen wurde hierdurch der volkstümlichſte deutſche General bei der k. u. k. Armee. Über 
die Fortführung der Operationen gegen die Ruſſen nach dem Sieg von Gorlice im Frühjahr 
1915 entſtanden zwiſchen Conrad und Falken hayn wieder Meinungsverſchiedenheiten, bei denen 
Hindenburg auf ſeiten Conrads ſtand, während Freytag in feinem Buch für Falkenhayn ein- 
tritt. Der Erfolg ſpricht nicht für Falken hayn. 

Auch im anſchließenden Feldzug gegen Serbien 1915 gab es erhebliche Meinungsperfchieden- 
heiten, nicht nur zwiſchen Conrad und Falkenhayn, ſondern auch mit den Bulgaren, bei denen die 
Oſterreicher in geringem Anſehen ſtanden. Den Feldzug gegen Montenegro und Albanien unter- 
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nahm Oſterreich auf eigene Fauſt. Vergeblich beſchwor Conrad Falken hayn, bei Saloniki reinen 
Tiſch zu machen. Wenn Falken hayn hiergegen auch gute Gründe hatte, fo hat der Verlauf der 
Ereigniffe 1918 doch bewieſen, daß Conrad recht hatte, wie er denn überhaupt der Genialere 
von den beiden war. 

Am unerfreulichſten und ſchärfſten tritt die mangelnde Übereinftimmung der militäriſchen 
oberſten Führung im Winter 1915 / 16 in die Erſcheinung. Falken hayn betreibt heimlich die Offen; 
five von Verdun, Conrad ebenſo heimlich die Offenſive aus Tirol gegen Italien. Das Endergebnis 
war ein kraſſer Mißerfolg hier wie dort. Ich möchte den Gedanken Conrads, zuerſt mit Italien 
abzurechnen, bevor man im Weſten die Entſcheidung ſuchte, billigen; auf ſich allein geſtellt war er 
jedoch zu ſchwach, um einen durchgreifenden Erfolg zu erzielen. Auch kann ihm der Vorwurf nicht 
erſpart werden, daß es ſeine Pflicht geweſen wäre, vor Einleitung des Unternehmens von Aſiago 
ſich über die Verhältniſſe an der Front im Oſten perſönlich zu unterrichten. Es war überhaupt 
ein Fehler Conrads, daß er faſt nie an die Front kam, um mit den Truppenführern Rückſprache 
zu pflegen und ſich durch perſönlichen Augenſchein über die Verhältniſſe zu unterrichten. So 
kam denn infolge vorzeitiger Schwächung der Oſtfront die Kataſtrophe von Luzk, die Conrads 
Anſehen ſchwer geſchadet hat. Von da ab war fein Stern im Sinken. 

Da Tisza in ftarrer Unnachgiebigkeit keinen Fußbreit ungariſchen Bodens opfern wollte, er- 
folgte 1916 der Eintritt Rumäniens in den Krieg, der Falkenhapn feine Stellung als General- 
ſtabschef gekoſtet hat. Den am 21. November 1916 erfolgten Tod des Kaiſers Franz Joſef be- 
zeichnet Eramon neben der Marneſchlacht als das folgenſchwerſte Ereignis des Weltkriegs. „Öfter- 
reich- Ungarn hörte auf, im vollſten Sinn des Wortes bundestreu zu fein.“ Aber Kaiſer Karl fällen 
ſowohl Cramon wie Nowak ein geradezu vernichtendes Urteil. Nowak nennt ihn einen ſchwach- 
töpfigen, unbedeutenden, eingebildeten Naturburſchen und ſchildert ihn als Preußen haſſer und 
un verantwortlichen Ratgebern und höfiſchen Intrigen zugänglichen Menfchen, der zudem ganz 
unter dem Einfluß feiner ihm geiſtig weit überlegenen, der Entente zugeneigten Gattin ſtand. 
Seine Bündnistreue war nicht unbedingt, wie beim alten Kaiſer, ſondern nur eine Bindung auf 
Zeit und Zweckmäßigkeit. Beſtärkt durch den ehrgeizigen, nervöſen Grafen Czernin und unver- 
antwortliche Ratgeber, unter denen vor allem Prinz Ludwig Windiſchgraetz and der Ge- 
ſandte v. Szillaſſy Einfluß gewannen, die nichts weniger als bundestreu und deutſchfreundlich 
waren und zum Abſchluß eines baldigen Friedens drängten, ſetzte Kaiſer Karl ſchließlich die Selbſt⸗ 
erhaltung über die Bündnistreue. Szillaſſy hat auch ein Buch geſchrieben „Der Untergang der 
Donaumonarchie“ (Verlag Neues Vaterland, Berlin), das ich nur deshalb nenne, weil es lehr- 
reiche Einblicke in die Mentalität eines intimen und einflußreichen Beraters des Kaiſers gewährt. 
Selbftändige Naturen und Charaktere waren beim Kaiſer Karl unbeliebt und wurden bald ent- 
fernt. So fielen der Minifterpräfident v. Koerber, der einzige Mann, der Oſterreich vielleicht noch 
hätte retten können, Tisza und im Februar 1917 auch Conrad, der dem Anſturm der Höflinge, 
Beichtvater, verſchnupften Miniſter und abgeſägten Erzherzoge geopfert wurde. An feine Stelle 
trat nicht etwa General Alfred Krauß, der als aufrechter Mann bei Hofe gleichfalls unbeliebt 

war, ſondern General Arz v. Straußenberg, ein jovialer, nicht eben bedeutender General, ein 
„Mann für ſchön es Wetter und forglofe Stunden“ (Cramon), ein geiſtreicher Plauderer, der mehr 
die Rolle eines Generaladjutanten und angenehmen Reiſemarſchalls als eines verantwortlichen 
Generalſtabschefs ſpielte. Die Geſchäfte des letzteren beſorgte mehr oder minder ſelbſtändig ſein 
Gehilfe, Generalmajor Freiherr v. Waldſtätten, ein tüchtiger, aber etwas empfindlicher Offizier, 
der keinen Widerſpruch vertrug und den Armeeführern gegenüber auch nicht die nötige Autorität 
beſaß, fo daß nicht nur beim AOK., fondern auch im Heere bald unerfreuliche Zuſtände eintraten. 
Arz ſelbſt war zwar deutſchfreundlich und bündnistreu, ließ ſich aber politiſch völlig beifeite- 
ſchieben; ſchließlich entglitt ihm infolge feiner häufigen Reifen mit dem ruheloſen Monarchen auch 
noch die militärifche Leitung der Operationen derart, daß er von den wichtigſten u 
kaum verſtändigt, geſchweige denn vorher gefragt wurde. 
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Ich übergehe die Polenfrage, bie ein ftändiger Zankapfel zwiſchen den Verbündeten war und 
insbefondere die Verhandlungen in Breft-Litowsl erſchwert hat, und wende mich zum letzten 
Lichtpunkt, der gemeinſamen Operation gegen Italien im Oktober 1917. Kaiſer Karl wollte auf 
Anftiften der Kaiſerin keine Mitwirkung deutſcher Truppen hierbei und hat fie hinter dem Rüden 
feines Generalſtabschefs zu hintertreiben verſucht. Ebenſowenig wollte er ſpãter von der von 
Arz bereits zugeſagten Verwendung öſterreichiſcher Truppen beim letzten Entſcheidungskampf 
im Weiten 1918 etwas wiſſen, und hat die Entſendung ſtärkerer Kräfte dorthin, die uns immerhin 
von Nutzen hätten fein können, unterſagt. 

Es folgt die traurige Epiſode der Sixtusbriefe und Erzbergerſchen Indiskretion en. Der ſchwaͤch 
liche Kaiſer Karl wird vollends zum Heuchler und Verräter, indem er ſich nicht entblödet, dem 
General v. Cramon einen gefälſchten Briefentwurf vorzulegen, um ſich reinzuwaſchen. Der be- 
ginnende Niedergang und Zerfall Oſterreichs wird unaufhaltſam. In der Piaveſchlacht im Zuni 
1918 rafft ſich das Heer zum letztenmal zu einer Kraftanſtrengung auf, die bei richtiger Anlage 
und Durchfuhrung zu einem ſchönen Erfolg gegen Italien führen konnte. Sie endete leider mit 
einem großen Mißerfolg, deſſen Hauptgrund in der verfehlten Anlage zu ſuchen iſt. 

Die Juniſchlacht 1918 war nicht nur wegen des ſchweren Mißerfolgs an ſich, dem Conrad, 
Heeresgruppenkommandant in Tirol, als Sündenbock geopfert wurde, ſondern auch wegen der 
erlittenen ſtarken Verluſte von übelfter Rückwirkung ſowohl auf die Stimmung im Heere als auch 
auf die inneren Verhältniſſe der Monarchie. Die Auflöſung wird durch den Abfall Bulgariens, 
den Gopẽeviẽ und Windiſchgraetz bewußtem Verrat des Zaren Ferdinand, um ſich die Krone zu 
erhalten, zuſchreiben, und fpäter durch das unglüdfelige Manifeſt des Kaiſers an feine Völker 
vom 17. Oktober 1918 befiegelt. Durch die Berufung des Pazifiſten Dr. Lammaſch zum Minifter- 
prdfidenten ſollte die Abkehr vom „deutſchen Militarismus“ aller Welt kundgetan werden. Der 
Verrat des neuen Außenminiſters Andraſſy, der ſich ohne Vorwiſſen des Generalſtabschefs in 
einer Note an Wilſon am 27. Oktober 1918 in aller Form von Oeutſchland losſagt, ſetzt allem 
die Krone auf. Dem deutſchen Botſchafter v. Wedel wird zur Beruhigung vorher ein gefälfchter 
Entwurf vorgelegt. Ein würdiges Gegenftüd zur Handlungsweiſe feines Allerhöchſten Herrn! 
Am 2. November 1918 ruft Karolyi, wieder unter Umgehung des Gen eralſtabschefs, die Ungarn 
von der Front ab. Dies war das Ende! Es folgt das Chaos. 

Die Wirrungen jener Tage finden in dem bereits erwähnten Buche des Prin zen Ludwig 
Win diſchgraetz eine eingehende und gute Darftellung. Wenn ich mit den Anſichten des Prinzen, 
der weder bindnistreu noch Deutſchen freund iſt, auch in gar keiner Weiſe übereinftimme, fo ge- 
bietet die Gerechtigkeit doch anzuerkennen, daß er wenigſtens eine ſtarke Perſönlichkeit, ein Cha; 
rafter und ganzer Mann iſt, ber ſich von den Schwächlingen und Demagogen, die in jenen Tagen 
eine Rolle ſpielten, vorteilhaft unterſcheidet. 

In der letzten Schlacht des Weltkriegs am 24. Oktober 1918 verrichten deutſchröſterreichiſche 
Truppen in Italien noch wahre Wunder an Heldentaten. Dann folgt die Tragikomödie des 
Waffenſtillſtands, wobei infolge verſchiedener Zufälle und Mißverſtändniſſe Hunderttauſende 
oͤſterreichiſcher Kämpfer in die Hande bes „ſiegestrunkenen“ Feindes fielen. Unter ihnen befanden 
ſich alle Tiroler Regimenter, Kaiſerjäger und Kaiſerſchüͤtzen, Truppen ruhmvollſter Tradition. 
Dieſe Komödie der Irrungen, die, wenn ſie nicht ſo unſagbar traurig und tragiſch geweſen wäre, 
nahzu komiſch anmuten könnte, findet in Nowaks „Chaos“ eine ebenſo lebendige wie vortreffliche 
Schilderung. 

Den nun folgenden beifpiellofen völligen Zuſammenbruch des ſich auflöfenden Heeres be 
ſchreibt Generalmajor Hugo Kerchnawe in ergreifender Weiſe in „Der Zuſammenbruch 
der öſterreichiſch- ungariſchen Wehrmacht im Herbft 1918“ (Lehmanns Verlag, Mün- 
chen 1921, 205 S.). Im Gegenſatz zu Nowak bringt Kerchnawe hauptſächlich Urkunden, Berichte 
und Meldungen aus den Akten des öſterreichiſch-ungariſchen AOK., die durch kurzen Text mit- 
einander verbunden ſind. 
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Vom gleichen Verfaſſer ift unter dem Titel „Öfterreich im Felde unbefiegt“ (Lehmanns 
Verlag, Münden 1923) ein Bud erſchienen, das ſich im Anſchluß an die gleichnamigen deutſchen 
Werte zum Ziel ſetzt, auch die Heldentaten von oſterreichs tapferen Söhnen der Nachwelt zu 
überliefern. Man iſt im Oeutſchen Reich den Leiſtungen unſeres Bundesgenoffen, der viele uns 
unbekannte Hemmungen zu überwinden hatte, nicht immer voll gerecht geworden. Auch Oſter· 
reich Ungarns tapfere Söhne haben auf den Schlachtfeldern Galiziens, Venetiens und Tirols, 
insbeſondere aber im fteinigen Karſt am Iſonzo Großes geleiſtet, und es ware unbillig, ihnen 
infolge des Verſagens einzeln er Truppenteile die gebührende Anerkennung für ihre Tapferkeit 
und zahe Ausdauer vorenthalten zu wollen. Franz Freiherr von Berchem 
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Bildung und Erziehung 


Mi Recht weiſt das preußiſche Minifterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung in 
ſeiner Henkſchrift über die Neuordnung des preußiſchen toͤheren Schulweſens (Berlin, 
Weibmannſche Buchhandlung 1924) darauf hin, daß in einer Zeit, wo es eine Gemeinfam- 
teit des Glaubens, des Bitdungewillens und des Bildungsideals nicht mehr gäbe, die Ein 
führung ein er Schulreform den dentbar größten Schwierigkeiten begegne. Ein heißer Kampf 
iſt denn auch entbrannt um die Neuordnung des höheren Schulweſene in Preußen, die ohne 
Fühlungnahme mit dem Parlament, dem Reich, den Ländern, den Lehrern und der Eltern · 
ſchaft eingeführt worden ift. Has Minifterium will die höhere Schule in organiſche Verbindung 
bringen mit der Volksſchule und der gochſchule. Sehr wohl ſoll das Schulſyſtem ein es Volkes 
eine organiſche Einheit darſtellen, aber darf man fragen, ob denn Volks und Hochſchule ſo 
beſchaffen ſind, daß ſie wirklich Teile eines Organismus genannt werden können? Schaffe 
ich ein einheitliches Eyſtem, wenn ich in zwei ganz verſchiedenartige Teile ein drittes völlig 
differenziertes Teilſyſtem einſchiebe? Kann ich dieſe gandlungsweiſe damit begründen, daß 
der künftige Volksſchullehrer feine Bildung auf ber höheren Schule erhalten ſoll? 

Mit Verantwortungsfreudigkeit gibt die preußiſche unterrichte verwaltung den berühmten 
Bildungsgrundſatz der allgemeinen Bildung, den Johannes Schulze einſt dem preußi- 
ſchen Erziehungsweſen aufgezwungen hatte, preis, fie will Arbeitsteilung, harmoniſche Ausgeftal- 
tung ber Geſamtperſönlichteit, Gemeinſchafts erziehung, Arbeitsunterricht, ſtaatsbuͤrgerliche Er- 
ziehung, vor allem aber Einordnung der höheren Schule in die Ein heitsſchule. Und hierbei läßt 
ſie ſich von einem nationalen Geſichtspunkt leiten: die Kluft zwiſchen der durch die höhere 
Schule und der durch die Volksſchule vermittelten Bildung ſoll verringert werden. Die hohere 
Schule fol. wieder Anſchluß an das deutſche Bildungsleben ſuchen! Bedauerlich iſt 
nun, daß das preußiſche Miniſterium, das in ſein er Oeniſchrift fo viel von Organismus ſpricht, 
das einzigartige, biologiſch unantaſtbare LAbeder Eyſtem „Kern und Kurſe“ mit wenig ſtich⸗ 
haltigen Grunden als für Preußen nicht geeignet verwirft. Es bedurfte doch nur einer Modifi- 
kation des elaſtiſchen Eyſtems der Oomſchule in Lübeck, um es grundſätzlich allen Schul- 

gen — unter völliger Wahrung ihrer Eigenart — unter zulegen. 

Statt deſſen leiſtet Preußen Verzicht auf das ſtarre Eyſtem der Lehrpläne. Jede Schule ſoll 
ſich ihr Arbeitsgebiet, ihre Stoffauswahl, ihre Befonderheit und Eigenart ſelbſt beſtimmen. 
Die Lehrerſchaft wird dadurch zum wichtigſten Organ der Lehrplan arbeit. Die Starrheit der 
Stundentafeln wird gemildert, mehrere Fachlehrer können bei einer Unterrichtsleiſtung gleich 
zeitig in Tatigkeit treten. Aufgaben der ſtaatsbürgerlichen Erziehung, der Kunſterziehung, der 
philoſophiſchen Vertiefung können auf verſchiedene Fächer verteilt werden. 
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Zugegeben, dieſe Bewegungsfreiheit heiſche die Pflicht der Leiſtung und die Entwicklung 
in der Richtung des Gewollten fei zwangsläufig, — niemals kann dies differenzierte, bedent- 
lich lockere Syſtem die lebensgeſetzlich gebundene Methode „Kern und Kurſe“ übertreffen. 
Wie will nun die preußiſche Schulreform ihrerſeits den „Kern“, d. h. die Bildungseinheit bei 
Aufrechterhalten ihrer hiſtoriſch gewordenen Schultypen gewährleiften? Kann fie bei der höchft 
gefährlichen Abzweigung der ſogenannten Kulturbezirke wirklich allen Deutſchen das un 
bedingt nötige nationale Bildungsgut und die geſchichtlichen UNE 
deutſcher Kultur vermitteln? 

Scharf geht die Oenkſchrift gegen die Aberbürdung der Schüler vor, und was hier gefagt 
wird, muß ridbaltlos anerkannt werden. Auch die geforderte Reform der häuslichen Arbeit iſt 
durchaus zu begrüßen. „Bei der rechten Art des Klaſſenunterrichts wird man in vielen Fächern 
die Hausarbeit ganz entbehren können.“ 

Die Wiedereinführung des Nachmittagsunterrichts wird von der Oenkſchrift abgelehnt. Auf 
die körperliche Ertüchtigung größter Wert gelegt. Entſcheidend für die Bewertung der Reform 
ſind die mitgeteilten Grundſätze für die Stundenverteilung: die kulturkundlichen Fächer, d. h. 
die Kernfächer jeder deutſchen höheren Schule follen ein Drittel aller Stunden für ſich bean- 
ſpruchen. Für dieſe kulturkundlichen Fächer werden endlich auch mit guter Begründung die 
höhere Erdkunde und die Philoſophie gefordert; ebenſo der Religionsunterricht, ohne den 
keine Kulturepoche in ihren tieferen Zuſammenhän gen zu verſtehen fei, der auch dazu berufen 
fei, das Überzeitliche, Ewige, Abſolute in der Geſamtbildung zu ſichern. Aus ihrer „Wintelftel- 
lung“ herausgeriſſen werden die Kunſtfächer, für die wir ſtets mit beſonderer Wärme ein- 
getreten ſind. 

Scharf arbeitet die Denkſchrift dann die vier Haupttypen der höheren Schule heraus, das 
altſprachliche Symnaſium, das Realgymnafium, die Oberrealſchule und die deutſche Ober- 
ſchule. Ein Sturm der Entrüftung iſt entfeſſelt gegen die Abſicht der Unterrichts verwaltung, 
den mathematiſch maturwiſſenſchaftlichen und neuſprachlichen Unterricht an den Gymnaſien 
weſentlich ein zuſchränken. Das Realgymnaſium bedankt ſich dafür, zum Vertreter der euro- 
päifhen Kultur geftempelt zu werden; die Oberrealſchule ſoll differenziert werden zur Ver- 
treterin der Mathematik und Naturwiſſenſchaften. — Für uns iſt dieſe Schulreform, fo groß- 
zügig und modern fie in den Hauptlinien fein mag, nicht annehmbar, weil fie — trotz man- 
cher Hinweiſe auf Lagarde — die Fichteſche Forderung einer deutſchen Nationalerziehung 
nicht zu erfüllen vermag. Die deutſche Nation alerziehung ſoll die Zentralſonne der Schule der 
Zukunft fein, um die in freier Bahn die andern viel zu hoch bewerteten Fremdſtoffe herum 
kreiſen können. Zum Kern des Unterrichts gehört aber auf jeden Fall auch die neuzeitliche 
Lebenslehre. Denn nicht nach der geſchichtsphiloſophiſchen Richtung hin bewegt ſich die Ent- 
wicklung — ebenfowenig wie zum Poſitivismus —, ſondern nach der Geſtaltlehre hin. Die 
Schule der Zukunft wird lebensgeſetzlich ſein, oder ſie wird nicht ſein. 

Es mögen nun Stimmen aus den verſchiedenen Lagern das oben Geſagte erläutern: 

„Die Anderungen im Schulaufbau, die im letzten Jahre vor ſich gegangen ſind, beſonders 
die preußiſche Denkſchrift über die Reform der höheren Schulen, ſind im allgemeinen in der 
Offentlichkeit wenig beachtet worden. Einige Aufſätze find geſchrieben worden — für und gegen 
das Gymnafium —, eine wirklich lebendige Teilnahme des Volkes und der Eltern der mit der 
Reform bedachten Kinder hat ſich kaum gezeigt. Deshalb iſt es eine der Hauptaufgaben unſerer 
in der Kommunalpolitik tätigen Mitarbeiter, ihr Augenmerk auf dieſe wichtige Angelegenheit 
zu lenken. Ganz beſonders wichtig wird diefe Frage für kleinere und mittlere Städte, in denen 
jetzt, durch die wirtſchaftlichen Schwierigkeiten und den kulturellen Abbau bedroht, die Ent- 
ſcheidung darüber fällt, welcher Art die auf der Grundſchule aufgebaute Oberſchule fein foll. 
Dabei darf der Grundſchule ſelbſt nicht die Aufmerkſamkeit und Mithilfe entzogen werden, 
denn auf der von ihr vermittelten geift-feelifchen Grundlage ruht das ganze Gebäude, das 
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ſchließlich im oberſten Stock die Rüſtkammern für die Erziehung und Bildung der Führer in 
Politik, Kultur und Wirtſchaft enthält.“ 
ö (Aus „Der F-Dienſt zur Unterrichtung für die voltsbürgerliche Arbeit“, 
Nr. 4, 1924, S. 5. Zur Schulfrage von O. Henſchel.) 


„Daß die Stundenzahl in den kulturkundlichen Fächern, die als Kernfächer jeder deutſchen 
höheren Schule betrachtet werden und die Bildungseinheit zwiſchen den verſchiedenen Schul- 
arten herſtellen ſollen, vermehrt werden, ijt zu begrüßen, beſonders, daß dem erdkundlichen Unter- 
richt jetzt auch in den oberen Klaſſen des G ymnaſiums eine feſte Stunde eingeräumt wird. Doch 
muß verlangt werden, daß dieſer Unterricht hier nicht etwa dem Mathematiker, ſondern dem 
Hiſtoriker anvertraut wird, da nur durch Vertiefung der politiſchen Erdkunde der Gefchichts- 
unterricht weltpolitiſches Wiſſen und damit auch politiſche Bildung, an der es uns bisher ſo 
gefehlt hat, verbreiten kann. Unſere Schule muß vor allem, wie die engliſche, eine Zuchtmeiſterin 
des Willens, auch des Willens zur Macht werden und in ihren Zöglingen das Gefühl fiir 
Ehre und Schande zu erwecken ſuchen. Locke ſah darin das Geheimnis der ganzen Erziehung. 
In der Denkſchrift findet ſich keine Spur von ſolchen zeitgemäßen Gedanken. Die oben an- 
geführten Ridjidten auf den „modernen Europäismus“ find hiergegen nur dazu geeignet, 
weltbitgerliden Beſtrebungen Vorſchub zu leiſten, die uns ſchlaff machen und daran hindern, 
immer en vedette zu ſein. Unſerer Jugend muß die Wahrheit des Bismarckſchen Wortes zur 
Erkenntnis gebracht werden, daß eine feige Politik noch immer Unglück gebracht hat. Wenn 
man unſerem Volke Mangel an politiſchem Inſtinkt vorwirft, den die Engländer, Franzoſen 
und Italiener in fo hohem Maße beſitzen, fo trifft dieſer Vorwurf vor allem auch unſere höheren 
Schulen, die nicht verſtanden haben, ihn zu hegen und zu pflegen.“ 

(Der FJungdeutſche. 5. 9. 24. Prof. K. Reichel: „Die neupreußiſche Schulreform “.) 

„Wie ſteht es nun heute mit der Schulreform? Man kann wohl ohne Übertreibung ſagen, 
daß heute keiner mit der großen Schulreform zufrieden iſt, und daß eine Anderung von 
allen verlangt wird. Im Angeſicht der großen Gegnerſchaft hat auch das Minifterium zum 
Rüdzuge ſich entſchloſſen. Es erklärt, daß die Denkſchrift keine unabänderliche magna charta 
ſei, ſondern nur eine Diskuſſionsgrundlage. Alle Einzelheiten könnten auch jetzt noch nach der 
überjtürzten Einführung geändert werden.“ (D. A. Z. v. 25. 9. 24. Dr. G. Heinz.) 


„Erziehung“ als Formgebung des werdenden Menſchen iſt nur in einer Lebensgemeinſchaft 
möglich. Jede nur „rationale Lehre“ wirkt nicht erzieheriſch, fie iſt nur Formulierung. Die 
ganze „Verwilderung der Zugend“ iſt eine Folge der ‚allgemeinbildenden‘ Schule.“ 

(Gewiſſen, 27. 10. 24. W. Eckart: Unterricht und Erziehung.) 

„Schon Goethe hat gejagt: ‚Der Oeutſche läuft keine größere Gefahr, als ſich mit und an 
ſeinen Nachbarn zu ſteigern; es iſt vielleicht keine Nation geeigneter, ſich aus ſich ſelbſt zu ent- 
wickeln.“ Und da kommt nun das preußiſche Kultusminiſterium und behauptet, daß wir unſere 
geſchichtliche Weſenheit nur in immer erneuter Auseinanderſetzung mit der weſtlichen Kultur 
erfaſſen! Ich bin durchaus nicht gegen einen Kampf, wie ihn Leſſing gegen die franzöſiſche 
Tragödie führte, ich habe auch nichts gegen die Auseinanderſetzung mit dem wirtſchaftlichen 
Amerikanismus, aber die Hauptſache, unſer wahres Gedeihen, haben wir nach wir vor aus den 
Tiefen unſerer Seele herauszuholen. Selbſt den Spenglerſchen Begriff des Abendlandes 
lehne ich als Kulturbegriff ganz entſchieden ab: das Gemeinſchaftliche der europäifchen Völker 
kommt neben dem Trennenden für mich nicht allzu ſtark in Betracht. Jawohl, wir haben in 
den letzten Jahrzehnten auf allen Kultur- und Lebensgebieten einen beſtimmten Internatio- 
nalismus gehabt, aber er iſt es auch geweſen, der uns dem Abgrund nahe gebracht hat. Mir 
perſönlich iſt ſchon der Begriff Heimat, den ich in der ganzen Denkſchrift nicht finde, wichtiger 
als der der Kultur, zumal der europäiſchen.“ Adolf Bartels. 

(Deutſches Schrifttum. 16. J., Nr. 8, 24. „Offizieller Europälsmus“.) 
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„Sich zum Staatsbürger zu erziehen, iſt vornehmſte Aufgabe eines jeden jungen Oeutſchen. 
Staatsbürger fein, heißt aber, nicht nur Rechte fordern, ſondern vor allem feine Pflichten ken- 
nen. Im modernen Staatsgetriebe mit feiner überaus differenzierten Arbeitsteilung ift nun 
aber auch der geiſtig Freieſte mit vielen unſichtbaren Faden an das Ganze geknüpft, iſt irgend“ 
wie doch nur ein mehr oder weniger wichtiges Rädchen im Getriebe des Ganzen. Jeder ein- 
zelne iſt geiſtig und leiblich mit dem Volksgan zen verknüpft, wird von ihm getragen und ge- 
nährt, hat damit aber auch die Pflicht der Gegenleiftung. Damit wird einem gefunden, fdranten- 
loſen Individualismus von ſelbſt die Grenze gezogen. Gerade unſere Zeit ungeſundeſter Ver- 
ein zelung und Zerſplitterung verlangt von der Jugend gebieteriſch dieſe Erkenntnis und die 
Selbſterziehung zur Pflicht.“ („Die junge Nordmark“, 3. Heft, 24. 

Dr. Büfing: Eine Frage der Selbſthilfe der nordiſchen Jugend.) 

„Vom Standpunkt einer Verein heitlichung des Bildungsgutes ift ferner die Gegenüber- 
ſtellung von willkuͤrlich ausgewählten kulturkundlichen Fächern, wie Oeutſch, Religion, Geſchichte, 
Geographie, die auf ſämtlichen Lehranſtalten im Mittelpunkt des Unterrichtsbetriebes ſtehen 
ſollen, und nichtkulturkundlichen Fächern auf das tiefſte zu bedauern. Die Bildungs einheit 
ſetzt einerfeits die Arbeitsgemeinſchaft der Lehrerſchaft voraus, wie es die Denkſchrift betont. 
Die Einheit der Lehrenden, die durch die Trennung der philoſophiſchen Fakultät an ſich ſchon 
erſchwert iſt, wird aber durch die einfeitige Hervorhebung einzelner Fächer zweifellos nicht ge- 
fördert, ſondern gehemmt. Andererſeits kann eine Kultureinheit nicht dadurch geſchaffen werden, 
daß fie auf Koſten wichtiger Difgiplinen, wie der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften, in 
einfeitiger und überhebender Weiſe zur Durchführung gelangt., 

(Aus dem Einſpruch der mathem. naturwiſſenſchaftl. Fakultät der Univerfität Göttingen 
gegen die Neuordnung des höheren Schulweſens.) 

„Die mathematiſch naturwiſſenſchaftliche Fächergruppe gehört ihrem Weſen nach, nddft den 
„kulturkundlichen“ Fächern in das Grundlegende aller höheren Schulen. Eine ſolche grund- 
legende Bildung hat nichts mit dem „Trugbild der Allgemein bildung“ zu tun und gilt als 
ſelbſtverſtändlicher Kern aller Schulerziehung. Es iſt der Vorzug der höheren Schulen vor den 
anderen Erziehungsſchulen, durch Wirkungsdauer und Wirkungskraft, durch ertenntnismäßigere 
Behandlung und größeren Beziehungsreichtum bereits im Grundlegenden der Idee einer 
höheren Bildung nachzuſtreben. Indem daher nicht nur die „kulturkundlichen“ Facher, ſondern 
auch Mathematik und Naturwiſſenſchaften ausdrücklich in den Bezirk der grundlegenden Bil- 
dung (des Grundlegenden) hineingehören, wird ein Oreifaches zu fordern fein...“ 

(Aus dem Deutſchen Philologenblatt. 1. 10. 24. 
K. Heilig, Kaſſel: „Der Weg zur deutſchen Schulreform“.) 

„Im Gegenſatz zum nationalen Bildungsideal, das ſich ausprägt in der methodiſchen, 
nicht pädagogiſchen Forderung der Auswertung des Geiſtes der deutſchen Kultur, tritt 
bei uns heute das Bildungsideal der abendländiſchen Menſchheit.“ 

(Eiſerne Blätter. 5. 10. 24, S. 46.) 
F Wir ſchließen mit einem Wort des Gewerbelehrers S. W. Günther, der in der Monats- 
ſchrift „Die neue Schule“ im Anſchluß an Lien hard Bülows Buch „Von Weibes Wonne und 
Wert“ (Leipzig, Max Koch) von Charakterbildung ſpricht und zu dem Ergebnis kommt: „Das 
du ſollſt“ ift nur wirkſam, fo lange die Furcht den Befehl betonen läßt. Iſt's nicht unendlich 
würdevoller und befriedigender, Ich-will-Menſchen heranzuziehen? Bringt euren Er- 
ziehungsbefohlenen Erlebniffe, nicht Befehle, und fie werden aus ſich heraus feſtere Gitt- 
lichkeit entwickeln, als die herkömmliche Erziehung fie ſchaffen konnte...“ Wenn der junge 
Menſch auch in den felig-unfeligen Entwicklungsjahren Autorität abzulehnen geneigt iſt, fo hat 
er doch Bedürfnis, „ſich unter den Schutz einer ſtarken Perſönlichkeit zu ſtellen“ — und 
da ſteckt das Geheimnis einer lebendigen Erziehungskunſt. Dr. K. Diirre 
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m Auguſtheft des „Türmers“ hat Herr Driesmans auf meine Verwahrung gegen ſeine 
Entſtellungen mit neuen Entſtellungen geantwortet. Leider iſt mir das Heft erſt Monate 
fpäter in die Hände gekommen; und fo dürfte bei manchen Leſern der Eindruck entſtanden fein, 
als hätte ich auf dieſe Angriffe nichts zu erwidern. Tatſächlich aber entbehren fie jeder Grundlage. 
Herr Dries mans hat angegeben, daß er nunmehr die einfchlägigen Stellen aus meinem 
Buche „in vollem Umfang“ wiedergebe. In Wirklichkeit aber hat er auch jetzt die dort gemachten 
Ausführungen nicht ſo, wie ſie daſtehen, ſondern entſtellt wiedergeben. So hat er aus jener 
Stelle, mittels deren Anführung er zeigen will, daß nach meiner Anſicht „allein die Furcht 
vor den ſchlimmen Folgen“ die gebildete Jugend zurückhalten könne, ſich mit der Straße zu 
beflecken, folgende Sätze unterdrückt: „Ganz allgemein führen Leichtſinn und ſittliche Halt- 
lofigteit offenbar ſehr häufig zur Ausmerzung durch Syphilis und Gonorrhoe, während Selbjt- 
beherrſchung und Pflichtbewußtſein weitgehend davor bewahren. So wie die Dinge heute 
liegen, ſind die Geſchlechtskrankheiten geradezu die weſentlichſte Urſache für das Ausſterben 
von allerhand Geſindel, das ſich in den Großſtädten anſammelt. Die Proſtituierten, welche faſt 
ausnahmslos durch Geſchlechtskrankheiten unfruchtbar werden, ſind zum ganz überwiegenden 
Teil pſychopathiſch veranlagt, während fie körperlich eher über dem Ourchſchnitt ſtehen dürften. 
Die Geſamtwirkung der durch die Geſchlechtskrankheiten bedingten Ausleſe iſt daher, wenigſtens 
was die ſeeliſchen Anlagen betrifft, vielleicht gar nicht ſo ungünſtig.“ Hätte Herr Driesmans 
dieſe Sätze mit zitiert, fo hätte es auf der Hand gelegen, daß er meine Ausführungen verdreht 
hat. Der Lefer hätte dann ſogleich geſehen, daß nicht nur () Neuraſtheniker und andere Schwäd)- 
linge von Geſchlechtskrankheiten verſchont bleiben und daß nicht nur () die Erkenntnis der Ge- 
fahr in ihrem ganzen Umfange davor bewahre, wie er das als meine Anſicht hingeſtellt hat, 
daß vielmehr vor allem ſittliche Charakterfeſtigkeit, Selbſtbeherrſchung und Pflicht- 
bewußtſein auch raſſenhygieniſch eine große Bedeutung haben und daß im ganzen die ſeeliſch 
ungünftig veranlagten Bevolkerungselemente ſtärker von Geſchlechtskrankheiten betroffen 
werden. Dabei hat Herr Oriesmans bei der Anführung der von ihm angeblich „in vollem 
Umfange“ zitierten Stelle nicht einmal die Anführungszeichen unterbrochen, fo daß der harm- 
lofe Lefer annehmen muß, er habe wirklich wahrheitsgetreu zitiert, während er tatſächlich die 
weſentlichſten Sätze ſorgfältig weggelaſſen hat. 

Ourchaus ſchief iſt auch die Angabe, daß ich „die geiſtigen Berufe ohne Einſchränkung in 
ihren Vertretern als der bloßen Geſchlechtsbefriedigung dienend hingeſtellt“ hätte. Daß dieſe 
Berufe bis vor verhältnismäßig kurzer Zeit im ganzen genommen beſonders ſtark von Ge- 
ſchlechtskrankheiten betroffen waren, das iſt einfach eine Tatſache; es bedeutet aber keineswegs, 
daß alle Angehörigen der geiſtigen Berufe ohne Einſchränkung „der bloßen Geſchlechtsbe⸗ 
friedigung“ dienen (), noch weniger, daß ich ein ſolches Verhalten etwa als harmlos anſähe 
oder gar billige. Wenn ich geſagt habe, „bis vor verhältnismäßig kurzer Zeit“, fo heißt das zu- 
gleich, daß die Dinge in allerletzter Zeit in Beſſerung begriffen find; und ich glaube ſagen zu 
dürfen, daß dazu nicht zum wenigſten die Ausbreitung des raſſenhygieniſchen Ideals unter 
den gebildeten jungen Leuten, die ſehr erfreulich fortſchreitet, beigetragen hat. 

Wenn Herr Dries mans behauptet, daß ich nur an „verborgenen Stellen“ und „beiläufig“ 
von „Enthaltſamkeit“, „Weltanſchauung“ und „höheren Zielen“ ſpräche, ſo iſt das einfach nicht 
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wahr. Im Gegenteil, ich habe der „Geſtaltung des perſönlichen Lebens“ und der „Einſtellung 
der Seele“ ganze Kapitel gewidmet. Wie mein Buch auf junge Leute wirkt, das weiß ich aus 
ſehr zahlreichen Briefen von Studenten, Eltern und Lehrern; auch weiß ich es aus perſön lichem 
Verkehr mit meinen Schülern. Ich bin ſtolz darauf, das Vertrauen meiner Schüler zu haben 
und um ihre Seele und ihre Not zu wiſſen. Eine Lehrerin an einem Mädchen lyzeum hat mir 
geſchrieben, daß ſie mein Buch den Primanerinnen mit Vorliebe in die Hand gebe und daß ſie 
beobachten könne, wie das Ideal der Raſſenhygiene in den jungen Herzen Wurzel ſchlage. 
Eine andere Gymnaſiallehrerin hat mir brieflich ihre Freude und ihren Dank ausgeſprochen, 
daß ich einen Weg gezeigt hätte, die naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe den höchſten geiſtigen 
Idealen dien ſtbar zu machen. Profeſſor Unold hat in einer Beſprechung im „Tag“ geſchrieben: 
„Wie dringend wäre zu wünſchen, daß dieſes inhaltreiche Werk — namentlich der 2. Band — 
ſtatt eines raſch vergänglichen Senſationsromans in allen gebildeten deutſchen Familien Ein- 
gang fände.“ Wenn Herr Dries mans fo tat, als ob in meinem Buche ſittlich bedenkliche An- 
ſichten vertreten würden, ſo ſteht er damit durchaus allein. Offenbar ſteht er meinem Buche 
nicht unvoreingenommen gegenüber. 

Herr Dries mans hat in feinem Artikel mir ſchließlich einen Widerſpruch in meiner Stellung 
zu der Lehre von der Erbänderung bzw. der (angeblichen) „Vererbung erworbener Eigen- 
ſchaften“ nachgeſagt. Wenn ich jetzt für Erbänderung „eintrete“, ſo verleugne ich damit nach 
ſeiner Anſicht meine „ganze bisherige Forſchertätigkeit“. Er zeigt damit, daß er über meine 
Arbeiten urteilt, ohne ſie zu kennen. Ich habe ſchon in meiner erſten größeren wiſſenſchaftlichen 
Arbeit, die l. J. 1912 erſchien, die Erbänderung ausführlich beſprochen und für den Vorgang 
ihrer Verurſachung den Namen „Idiokineſe“ eingeführt, der fic) ſeitdem in der wiffenfdaft- 
lichen Literatur eingebürgert hat. Eine „Vererbung erworbener Eigenſchaften“, an die Herr 
Dries mans glaubt, habe ich dagegen ſchon damals als unhaltbar abgelehnt. Ich habe damals 
den Satz formuliert: Die Frage kann nicht mehr ſein: wie werden erworbene Eigenſchaften 
vererbt? ſondern: wie werden erbliche Eigenſchaften erworben? Beides iſt nämlich durchaus 
nicht dasſelbe. Es fehlt mir an Zeit, den Gegenſtand hier ausführlich zu erörtern; doch will ich 
verſuchen, den Unterſchied der beiden Begriffe wenigſtens kurz anzudeuten. 

Vor der Zeit der exakten Erblichkeitsforſchung glaubten viele mehr phantaſiebegabte als 
kritiſche Autoren, daß z. B. die Stärkung, welche eine Muskel durch Übung erfahre, auch eine 
Stärkung der Muskelanlage bei den Nachkommen zur Folge habe, oder daß muſikaliſche Ve 
tätigung der Eltern die muſikaliſche Veranlagung noch zu erwartender Kinder ſteigere uſw. 
Man bezeichnet dieſe Lehre heute meiſt als „Lamarckismus“ nach dem franzöſiſchen Biologen 
Lamarck, der i. 3. 1809 ein ganzes Syſtem der Entwicklungslehre darauf gründete. Im Grunde 
hat allerdings Lamarck nur einen landläufigen Aberglauben in ein Syſtem gebracht. Die 
kritiſche Erblichkeitsforſchung der letzten Jahrzehnte hat gezeigt, daß es keinerlei ſtichhaltige 
Belege für eine „Vererbung erworbener Eigenſchaften“ gibt. Andererſeits iſt eine Fülle von 
Tatſachen beigebracht worden, welche einen ſolchen Vorgang als ausgeſchloſſen erſcheinen 
laſſen. Die großen Erblichkeitsforſcher unſerer Zeit wie Morgan, Johannſen, Baur u. a. 
lehnen denn auch den Lamarckismus ſämtlich ab. Ich wüßte unter den führenden Forſchern 
keinen einzigen zu nennen, der noch daran glaubte. 

Die Ablehnung einer „Vererbung erworbener Eigenſchaften“ ift aber keineswegs gleich- 
bedeutend mit der Annahme einer „Anwandelbarkeit der Erbmaſſe“, wie fie Herr Driesmans 
mir zuſchreibt. Die Erbmaſſe kann vielmehr Anderungen erleiden, die man Mutationen 
oder ZIdiovariation en nennt. Derartige Erbänderungen find von der Erblichkeitsforſchung 
der letzten Jahrzehnte ſchon in Hunderten von Fällen nachgewieſen worden; und Tauſende und 
Abertauſende von Erbänderungen kommen natürlich vor, ohne daß ſie gerade in einer genau 
kontrollierten Zucht beobachtet werden. Um eine „Vererbung erworbener Eigenſchaften“ 
handelt es ſich dabei nicht; denn es wird ja nicht zuerſt eine Eigenſchaft erworben und dann ver- 
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erbt, ſondern die Anderung der Erbmaſſe iſt das Erſte, und die dadurch bedingte Anderung in 
den Eigenſchaften des Organismus tritt erſt in der nächſten oder einer fpäteren Generation in 
die Erſcheinung. Selbſtverſtändlich find die Erbänderungen nicht urſachlos; fie werden viel- 
mehr durch irgendwelche phyſikaliſchen oder chemiſchen Einflüffe verurſacht, die im einzelnen noch 
ziemlich unbekannt ſind, die aber jedenfalls mit erworbenen Anpaſſungen im Sinne Lamarcks 
nichts zu tun haben. Die Erbänderungen tragen daher auch nicht den Charakter der Anpaſſung; 
im Gegenteil, ſie ſind in der großen Mehrzahl ausgeſprochen krankhaft, d. h. ſie bedingen 
eine verminderte Erhaltungstüchtigkeit des Organismus. Wir haben auch keine Möglichkeit, 
Erbänderungen in erwünfchter Richtung hervorzurufen. Der einzige Weg, die Tüchtigkeit unſerer 
Raſſe zu ſteigern, ijt vielmehr der, auf dem auch in der Natur die Anpaſſung der Arten guftande- 
kommt: die Ausleſe. Unter Taufenden oder vielleicht auch Millionen von Erbänderungen werden 
irgendwann auch einzelne ſein, die eine erhöhte Lebenstüchtigkeit bedingen, und ſolche Anlagen 
haben unter natürlichen Lebensverhältniſſen eben eine höhere Erhaltungswahrſcheinlichkeit 
und ſie können ſich daher ausbreiten. Die allermeiſten Arten der Lebeweſen ſind freilich ſchon 
ſeit zahlloſen Generationen derart vollendet an ihre Lebensbedingungen angepaßt, daß eine 
Steigerung ihrer Lebenstüchtigkeit kaum noch möglich iſt. In der relativen Vollkommenheit 
der meiſten Arten liegt alſo der Grund, weshalb die allermeiſten Erbänderungen ungünſtig 
find. Die hauptſächliche Wirkung der natürlichen Ausleſe beſteht daher in einer immer wieder 
holten Reinigung der Raffe von ungünftigen Erbän derungen. Beim Menſchen aber, wo die 
natuͤrliche Ausleſe in mannigfacher Weiſe beeinträchtigt ijt, wo heute vielfach gerade die tidtig- 
ſten und begabteſten Individuen die wenigſten Nachkommen hinterlaſſen, während die mittel- 
mäßigen und minder begabten ſich vermehren, ſehen wir eine weitverbreitete Entartung. Es 
gibt nur noch wenige Familien, die frei von krankhaften oder ſonſt unerfreulichen Erban lagen 
wären, und gerade die eigentlich kulturſchaffenden Raſſen elemente nehmen immer mehr ab 
und gehen dem Ausſterben entgegen. Dieſe Entartung iſt gewiß kein unabwendbares Verhängnis. 
Da wir heute ihre Urſachen kennen, muß es natürlich auch möglich fein, das Leben der Raffen 
wieder in geſunde Bahnen zu lenken. Es muß nur dafür geſorgt werden, daß die Untüchtigen 
wieder weniger Nachkommen und die Lidtigen mehr Nachkommen als der Durchſchnitt hinter- 
laſſen. Dann würde die Menſchheit nicht nur in wenigen Generationen ihren gegenwärtigen 
kläglichen Zuſtand überwinden, ſondern darüber hinaus eine Höhe erreichen, wie fie ihr bisher 
noch nie beſchieden war. Es iſt dazu weiter nichts nötig als ein wenig biologiſche Einſicht. An 
dem nötigen Opfermut fehlt es in unſerem Volke auch heute noch nicht. Im Weltkriege haben 
Millionen freudig ihr Leben eingeſetzt, und in dem Kampfe um die Geſundung und Höher- 
führung unſerer Raffe geht es gewiß nicht um ein geringeres Gut. Im Gegenteil, wenn ein 
Volk die ganze Welt gewönne und feine Raſſe ginge darüber zugrunde, fo wäre es alles umſonſt. 
Die Verbreitung der raſſenhygieniſchen Einſicht iſt daher die erſte Pflicht der Gegenwart und 
Zukunft. Wir find verantwortlich. für die kommenden Geſchlechter. 

Dieſem hohen Ziel ſteht nun nichts fo ſehr im Wege als die beſonders von jũbiſchen und jüdijch 
gemiſchten Schriftſtellern verkündete Lehre von der „Vererbung erworbener Eigenſchaften“. 
Denn dieſe Illuſion lenkt den Blick von dem ab, was wahrhaft not tut, und ſie wird wegen ihrer 
demagogiſchen Wirkung noch lange auf Beifall bei der kritikloſen Maſſe rechnen können. Und 
wenn nun Herr Dries mans behauptet, daß ich die „Doktrin von der Unwandelbarkeit der 
Erbmaffe“ verträte und zum Belege einige Sätze anführt, in denen ich eine „Vererbung er- 
worbener Eigenſchaften“ ablehne, ſo zeigt er damit, daß er einfach nicht über die Grundbegriffe 
der Erblichkeits- und Raſſen lehre orientiert iſt. Ja, wenn er auch nur mein Buch (Menſchliche 
Erblichkeitslehre und Raſſenhygiene, 2. Aufl., München 1928. J. F. Lehmanns Verlag), über 
das er ſo abſprechend urteilt, wirklich geleſen hätte, ſo würde er ſeine Vorwürfe gegen mich in 
gutem Glauben nicht haben erheben können. 

Dr. Fritz Lenz, Profeſſor an der Univerfität München 
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Die Gefährdung der Geſundheit unſrer Jugend 
durch die Schule 


wird in einer Zuſchrift behandelt, der wir in manchen Punkten eine gewiſſe Berechtigung nicht 
abſprechen können. 

„Das preußiſche Volksbildungsminiſterium hat, ohne Einverſtändnis mit den anderen Ländern 
zu ſuchen, eine neue Schulreform auf den Markt geworfen, die ſich durchaus nicht allgemeiner 
Beliebtheit erfreut. Die große Gelegenheit, auf ſchulpolitiſchem Gebiet einmal gan ze Arbeit zu 
leiſten und der ſchon ſeit langem unerträglichen Schulmanie der Deutſchen den Garaus zu machen, 
ijt auch diesmal wieder verpaßt. Nach wie vor werden arme, blaſſe, unterernährte Kinder, die 
man durch Quäker guͤtigſt ſpeiſen läßt, um ihr bißchen Schlaf, um Sonne, Luft und Spiel ge- 
bracht. Um ſechs Uhr im Sommer, um ſieben im Winter werden die noch muͤden Kleinen aus 
dem Schlaf geriſſen; mit dem Rangel auf ihrem oft ftoliotifden (Rüdgratvertrümmung) Rüden 
wanken fie bleich und in der Erregung manchmal ohne ordentliches Frühftüd zur Schulkaſerne. 
Wir wiſſen Beiſpiele, wo fie auf der Treppe wieder einſchliefen! Nun müſſen fie 4 bis 5, ja 
6 bis 7 Stunden in fdlehHten, verpeſteten Räumen ſitzen; das Blut ſtaut ſich im Becken, das 
Gehirn, blutleer, ſoll die Funktionen Erwachſener verrichten! Im Rhythmus der mütterlichen 
menses befindet ſich das Kind oft im Wellental feiner körperlich⸗geiſtigen Verfaſſung, wie neuere 
Forſchung feſtſtellt. Erſchöpft kommt es nach Haufe. Es ißt haftig; nach Tiſch müſſen die Schulauf 
gaben erledigt werden. Es iſt dunkel geworden, das Kind hat etwas Luft geſchnappt und muß 
dann ins Bett. Das iſt das durchſchnittliche Leben des deutſchen Schulbürgers. 

Man braucht ſich nicht zu wundern, daß die ſchoͤpferiſche Kraft der Nation ausſtirbt, daß die fo- 
genannten übergeiftigten Deutſchen aus dem Fortpflanzungsprozeß ausgeſchaltet werden, daß 
die durch zuviel Schule geſchleiften Mädchen keine Mütter mehr werden können! 

Umfonft haben die ſächſiſchen Arzte gewarnt. Das Übermaß der deutſchen Schule ruiniert das 
deutſche Volksgut. | 

Der Germane reift fpater als der Mediterrane, Alpine, Orientale, Mongole. Es iſt früh genug, 
wenn er mit acht Jahren zur Schule kommt, es genügt vollauf, wenn er am Tage zwei Stunden 
Unterricht hat in den erſten drei Jahren. Die Einheitsſchule iſt ein geradezu gefährliches Erzeug 
nis der deutſchen Kultur. 

Man muß ſcharfe Worte gebrauchen, damit man höheren Orts gehört werde!“ Dr. R. 


Nachwort des Türmers. Gleichzeitig wurden auf dem Thür. Landeskirchentag zu Eiſenach 
(Oktober 1924) Klagen der Geiſtlichen laut, daß infolge zu vieler Schulſtunden und ſonſtiger 
Beſchäftigung der Jugend kaum noch Stunden für den Konfirmanden Unterricht zu ge 
winnen find. „Seit Oſtern 1923 iſt die Zahl der wöchentlichen Schulunterrichtsſtunden, zumal 
in den letzten Jahrgängen, derartig erhöht worden, daß beſonders in den größeren Orten 
auch an den Nachmittagen, oft fogar an den Mittwochnachmittagen eine oder mehrere Schul 
ſtunden ſtattfinden müſſen. Dazu kommen die angeordneten regelmäßigen Schulausflüge, 
Turnerfahrten, das gemeinſame Baden, Rodeln, Schlittſchuhlaufen u. a. m. Her Konfirmanden 
unterricht iſt dadurch vielfach leider auch im Bewußtſein der Kinder derartig in ſeiner Bedeutung 
zurückgedrängt worden, daß er mit wirklichem Erfolg weithin nicht mehr erteilt werden kann. 
Er iſt tatſächlich in einen Zuſtand der Rechtloſigkeit herabgedrückt worden. Selbſt bei freund 
lichſtem Entgegenkommen der Schulleitungen laffen ſich die Konfirmanden ſtunden nicht befrie 
digend im jetzigen Stundenplan der Schule ausfparen. Daher muß der Landeskirchentag, wie 
einſtimmig beſchloſſen wurde, zugleich im wohlverſtandenen Gntereffe der Kinder ſelbſt 
und im Sinne ihrer Eltern bitten, mit allem Ernſt dahin zu ſtreben, daß eine Befreiung der 
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Konfirmanden von gewiſſen Unterrichtsſtunden feitens des Miniſteriums für Volksbildung er- 
reicht werde. Er ift dabei allerdings der Meinung, daß das erwuͤnſchte Ziel fid nur durch eine 
Herabſetzung der Zahl der Unterrihtsftunden felbft ſeitens der Schulen wird er- 
möglichen laſſen.“ 


Um das Kind 


aufend Übel und Krankheiten freſſen am Körper des deutſchen Volkes, und tauſend Arzte 
und Kurpfuſcher behaupten, das Wundermittel zur ſicheren Heilung zu wiſſen. 

Die Menſchheitsgeſchichte weiß aber noch, daß kein einziges von all den geprieſenen Mitteln 
unverſucht geblieben iſt, daß aber auch keins die Menſchen von irdiſchen Gebreſten frei gemacht 
hat. Wer durchgreifend helfen will, darf keine Palliativkuren anwenden; der muß an allen 
Enden zugleich anfaffen, der muß da eingreifen, wo der Sitz und der Mittelpunkt alles Lebens 
und Geſchehens iſt: bei der menſchlichen Seele. Die iſt krank (wenn ſie überhaupt noch da 
ift), und der müffen wir helfen. Das iſt nur moglich durch ftille Einzelarbeit von Menſch zu 
Menſch 

Eine der ſchrecklichſten Krankheitserſcheinungen am Körper der geſamten Kulturmenſchheit 
ijt die geſchlechtliche Verwilderung. Sie iſt, wie wir wiſſen, immer tragiſche Begleit- 
erſcheinung der Kriege und Revolutionen geweſen. Aber wohl noch nie, ſoweit die Geſchichte 
reicht, hat ſie mit ſo abſcheulichen und verbrecheriſchen Mitteln gearbeitet wie heute: auch hier 
zeigt es fic, daß die fortſchreitende Wiſſenſchaft und Technik den Menſchen nicht auf eine höhere 
Stufe der Vervollkommnung erhebt. 

Wiſſen die Gebildeten in Deutfdland, daß wir in Deutſchland eine „angeſehene“, wiffen- 
ſchaftliche Zeitſchrift für „Kindsabtreibung“, für planmäßigen Mord am keimenden Leben 
haben und daß dieſe Monatsſchrift geleitet wird von einer „Frau“ Frl. Dr. phil.? 

In einem Artikel dieſer Hefte leſen wir nach der „ſchamhaften“ Beteuerung, daß eine Be- 
kämpfung der Aborte notwendig fei, mithin „nur bedingt von einer Legalifierung des Aborts 
geſprochen“ werden könne, dieſe ſchamloſen Satze: 

Die buͤrgerliche Geſetzgebung aller Länder und aller Zeiten kämpfte und kämpft mit den 
Aborten im Wege fhärffter Strafmaßnahmen gegenüber der Frau, die ihre Zuflucht zum 
Abort nimmt. Die Geiſtlichkeit aller Konfeſſionen (Popen, katholiſche Prieſter, Paſtoren, Rab- 
biner, Mullahs) betreiben bis auf den heutigen Tag gegen die Frau, die ſich zum Abort ent- 
ſchloſſen hat, eine Hetze als gegen die „Mörderin einer Engelsſeele“ in einem drei Monate alten 
Schleimklümpchen. Es gibt keine Skorpione, vor denen der bürgerliche Philifter zurüdichredt, 
wenn es ſich um das Vorgehen gegen eine Frau handelt, die zum Abort ihre Zuflucht genommen 
hat. Und was find die Folgen dieſer Strafmaßnahmen, die doch in der Mehrzahl der Fälle nichts 
anderes darſtellen, als eine grauſame Verhöhnung der auswegsloſen Lage, in der die betreffenben 
Frauen ſich befunden haben? Oie Statiſtik ſpricht von einem unaufhaltſamen Anwachſen der 
Aborte auf dem ganzen Erdball. Allein in Paris, wo die buͤrgerliche Moral ihre predigende 
Stimme beſonders laut erhebt und wo die Strafbeſtimmungen ganz beſonders hart ſind, werden 
alljährlich allein aus den Leitungsrohren 100000 Föten aus den erften Monaten des Lebens 
herausgezogen. 

So der fad- und fachkundige Sowjetkommiſſar für Geſundheitsweſen für Rußland, N. Se; 
maſchko, der aus naheliegenden Gründen verſchweigt, wie viel ungeborene Kinder in dem von 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft gründlich gereinigten — durch Mord, Hunger und Not gereinigten! 
— Rate Rußland der Bolſchewiken mit und ohne Hilfe des betr. Volkskommiſſariats „zu den 
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Gemeinſchaftsweſen der Welt, in die Hunderttauſende geht, beweift die befondere Einrichtung 
einer Kommiſſion für Rindesabtreibung ... 

In einem anderen Artikel desſelben Heftes finden wir dieſe Klage: 

„Es iſt notoriſch, daß in Genf Inſtitute beſtehen, die fi nur mit Abtreibungen befaſſen. 
Wer die nötigen Mittel hat, fährt nach Senf und entledigt ſich dort ungeftraft der Leibesfrucht. 
Auch in Zürich ift die Abtreibung nicht ſelten, und wenn einmal die Polizei die Sache unterſucht, 
fo werden nur geringe Strafen gefällt, falls es ſich nicht um fachunkundige, gewerbsmäßige 
Abtreiber handelt. Anders beiſpielsweiſe im Kanton Aargau, wo kurzlich folgende Abtreibungs- 
geſchichte die gerichtliche Erledigung fand: Cine berufsmäßige Abtreiberin mit zwei Vorſtrafen 
wegen des gleichen Delitts, die für eine Abtreibungshandlung 50 Franken gefordert hatte, 
wurde mit 7 Jahren Zuchthaus beſtraft, weil die Schwangere der ungeſchickten Abtreibung 
wegen ſchwer krank geworden war. Die Schwangere ſelbſt und der Schwangerer, der zur Ab; 
treibung geraten hatte, bekamen ebenfalls erhebliche Zuchthausſtrafen. Dazu aber noch eine 
„Gehilfin“, eine 70 jährige unbeſcholtene Frau, die aus Mitleid, ohne Gewinnabſicht, die Adreſſe 
der Abtreiberin vermittelt und einen Brief an dieſe mitgegeben hatte. Sie bekam 9 Monate 
Zuchthaus. Man wird angefichts dieſer Strafen, die im Geſetz ihre Stütze finden, nach einem 
humaneren verftändnisvolleren Geſetze rufen.“ 

So die Stimme aus Aarau, die natürlich auf volles Verſtändnis bei der „Frau“ Frl. Dr. 
rechnen durfte, da ja in deren Monatsſchrift alle diejenigen ſich geiſtig ein Stelldichein geben, 
die für Aufhebung des § 175 des StGB, (widernatuͤrliche Unzucht), des § 218 (Abtreibung) und 
ahnliche Widernatüuͤrlichkeiten der Perverſität und dem Laſter freie Bahn ſchaffen wollen. Wie 
weit die ſittliche und ſeeliſche Verirrung biefer Leute ſchon geht, offenbart ihr Bedauern mit der 
„unbeſcholtenen“ Siebzigjährigen, die aus purem Mitleid einer Schwangeren bie Adreſſe einer 
Abtreiberin gegeben hat. Und für ſolche Kindesmörberinnen mit ihren Helfer und Hehlerinnen 
verlangt dieſe Geſellſchaft humanere und verſtändnisvollere Geſetze! Über den „Maſſen mord 
des Krieges“ aber ereifert ſich die Herausgeberin der Monatoſchrift im ſelben Heft 15 Seiten 
lang! Ob nicht durch „Vorbeugung“ und „Abtreibung“ mehr Menſchen gemordet werden als 
durch den Krieg? Die Pariſer Ziffer läßt ganz andere Millionen ahnen, als die in den Jahren 
1914—18 auf bem Schlachtfelde blieben 

Am vorletzten Volks erzieherabend in Potsdam wurde von berufener Seite — einem medizi- 
niſch-doktorierten Oberregierungsrat — mit ernſten Worten auf bie Gefahr der überhandbnieh- 
menden Kindsabtreibung hingewieſen und von den Volks erziehern aller Berufe gefordert, daß 
fie ſich um dieſe Vorgänge mit den haͤßlichen Begleiterſcheinungen kümmern und alles mög- 
liche tun ſollten, dieſem Jugendmaſſenmorden entgegenzuarbeiten. Da kam von fraulicher 
Seite zur Sprache, daß in einer bekannten großen Entbinbungsanſtalt der Reichshauptſtadt der 
leitende Profeſſor vor kurzem geſagt habe: „Über das Pdrtal dieſes Haufes follte man richtiger 
ſchreiben Abtreibungshaus. Während vor dem Kriege in feinen Räumen monatlich 300 lebende 
Kinder zur Welt kamen und nur 10 tote, iſt das Verhaltnis jetzt geradezu umgekehrt. Und dieſe 
300 Toten ſind mit Bewußtſein und Wollen herbeigeführte Aborte!“ Und eine andere Frau, 
Verkaͤuferin in einem großen Waren hauſe, war Ohrenzeugin geweſen, wie die Damen des 
Ladentiſches und der Kaffe ſich ganz ungeniert daruber unterhielten, daß etwaige Folgen des 
ſelbſtverſtändlichen Geſchlechtsverkehrs „einfach“ durch Abtreibung befeitigt werden. Da fei doch 
weiter nichts bei! Und ein Haller Volkserzieher berichtete, daß nach einem offentlichen Vortrag 
Prof. Abderhaldens eine Arbeiterfrau ganz offen geſagt habe, ſie nehme fuͤr ſich jederzeit das 
Recht in Anſpruch, ein werdendes Kind zu töten, das ihr eigen es Leben gefährbe und ſchließlich 
doch überhaupt erft fein Leben dem Willen der Mutter verdanke. Und alle herumſtehenden Prole- 
tarierfrauen ſeien derſelben Anſicht geweſen. 

Wir ſehen: die Oeutſchen find ebenſoweit „im Fortſchritt“ wie die Ruffen und die Franzoſen! 

Man könnte fagen, es fei ſtreng genommen kein Schade, wenn vom Geſindel aller Art keine 
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Kinder mehr geboren werden. Denn das fei ja doch Krankenhaus- und Zuchthausbrut. Und 
ſchließlich blieben ja die überzeugenden gefünderen und ftdrferen Raſſen übrig, aus denen nach 
Jahrzehnten oder Jahrhunderten ein beſſeres Geſchlecht erwachſe. Sicherlich aber würden Mil- 
lionen von neuen Menſchenkindern vor dem Elend der heutigen Zeit bewahrt, wenn man fie 
ſchon im Keim „erlöſe“ oder doch gleich bei der Geburt „in den Dauerſchlaf lege“. 

Das ift der Standpunkt der Ungläubigen, Unwiſſenden und Schwächlinge. Die Geſchichte aller 
Volker und Zeiten lehrt, daß gerade aus den Hütten der Armen Erlöfer und Heilbringer geboren 
wurden, während aus Baldften nur felten ein wirklich Großer hervorging. 

Gewiß, es fehlt Millionen unſeres Bolles, und ſicher gerade den Geſchlechtswilligen und Ge- 
ſchlechtsfreudigen, das menfhenwürdige Heim. Das könnte trotz , Reparation“, „Sanktion“ und 
„Dawesplan“ ſpielend leicht für alle geſchaffen werden, wenn eine weitſichtige und gewiffen- 
hafte Regierung den Verbrauch aller Genußmittel (Narkotika, Alkoholika u. a.) unmöglich machte 
durch Aufklärung, Vernichtung oder Verbot. Wir laſen vor einigen Wochen, daß der Herr Er- 
naͤhrungsminiſter vielmehr die Wiederherſtellung hochwertiger Biere geftattet hat: dicke Männer- 
buche erfcheinen ihm alſo wohl wichtiger und beruhigender als neue Häufer, Wohnungen und 
Kinder! Und das in einem fogenannten demokratiſch-ſozialiſtiſchen Staatsweſen! 

Es fehlte unſerem Volke der Glauben an die Reinheit der Seele. Es glaubt überhaupt 
nichts mehr 

Daher fordern und wünfchen wir wieder Ehrfurcht vor dem ſchaffen den Leben. Das Kind 
muß wieder in die Wiege und die Stube. Kinderlachen und Kin derfreude müffen aus allen Hau- 
fern ſchallen, ſelbſt aus den Hütten der Armen und Kleinen, ſelbſt aus den Haͤuſern und Villen 
der Reichen. Wenn wir ſelber wie der „wie die Kinder“ werden, wenn uns das Kind heilig iſt: 
dann haben wir auch wieder Zukunft. Wilhelm Schwaner 
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er die Notlage unſeres Volkes betrachtet, wird Darüber ſtreiten können, welche Hem mung 

die ſtaͤrkſte für uns fei, die uns am Aufkommen hindert. Es muß nun Verwunderung er- 
erregen, daß man an einer beſondren Not fo vielfach vorübergeht, und doch ſtellt ſich unſerem 
Volkstum hier ein Feind entgegen, den zu bekämpfen eine unſerer erſten Forderungen ſein 
müßte. Es handelt ſich um die erſchreckende Abnahme unſerer Bevölkerungsſtärke. 
Dieſe Abnahme unſerer Bevölkerung hatte bereits vor dem Kriege eingeſetzt, ſeither aber iſt ihre 
Zunahme in einem Umfange erfolgt, die in der Öffentlichkeit gar nicht klar genug gelegt werden 
kann. Wir, die wir nur noch eine Rettungsmoͤglichkeit beſitzen, nämlich jene einer Leiſtung über 
die Leiſtungen anderer Völker hinaus, ſchicken uns zu dieſem Kampfe um Sein und Nichtſein 
unter Vorbedingungen an, die den Einſichtigen erſchrecken muͤſſen. Auf der fortdauernden Mehr; 
leiſtung unſerer jetzt im Arbeits und Schaffens alter ſtehenden Perſonen und ihres Nachwuchſes 
können wir den Erhaltungskampf des Oeutſchtumes nur aufbauen. Das Vorhandenſein eines 
genügenden Nachwuchſes aber iſt heute ſchon in Frage geſtellt. Wir werden in der nddften Gene 
ration ſchon erkennen müffen, daß wir ein gut Teil alte, in ihrer Arbeitsleiſtung ſchon beeintrdd- 
tigte Perſonen mehr haben werden, als im vollen Leiſtungsalter ſtehende. Wir ſind auf dem 
Wege, ein Altersvolk zu werden, wenn nicht eine neue Geburtenſtärke erreicht werden kann. 
Welche Hinderniſſe in dieſem Sinne heute unter dem Obwalten eines fo ſchweren Lebens 
kampfes beſtehen, iſt genugſam bekannt. Es gilt indeſſen gerade aus dieſem Grund, den uns be- 
drohenden neuen Feind mit um ſo ſchärferen Mitteln zu bekämpfen. Es iſt heute nicht nur die 
Abnahme der Geburtenzahl an ſich zu buchen, ſondern hinzu kommt noch die Abnahme der Ehe; 
ſchließungen überhaupt; wird es doch dem Manne heute zum großen Teile zu einer Unmiglid- 
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keit, eine Familie zu ernähren; das Fehlen von Ausſteuer und Wohnung treten hinzu. Es gilt 
außerdem zu berückſichtigen, daß der Rückgang der Geburtenziffer, ſowie jener der Ehefchlie- 
zungen nicht erſt nach dem militäriſchen Zuſammenbruch Deutſchlands erfolgte, ſondern bereits 
vor dem Ausbruche des Weltkrieges hervortrat, ſo daß wir ſchon ein in ſeiner Vermehrung im 
Rüdgange begriffen es Volk darſtellten, als uns die Schwere unſeres nationalen und wirtfchaft- 
lichen Zuſammenbruches traf. Der Sevdllerungsriidgang wurde ſodann durch die Kriegsſterb⸗ 
lichkeit ſowohl an der Front wie im unzureichend ernaͤhrten Inlande verſtärkt und findet nun 
heute ſeine unheilvolle Weiterwirkung. An der Hand einiger Zahlen kann man den Vorgang am 
beiten überſehen. In Städten unter 15000 Einwohnern kamen auf 1000 Einwohner Geburten 
im Jahre 
1909 1910 1911 1912 1913 1920 1921 
29,3 27,8 26,5 26,0 25,4 24,6 22,6 
Für das Reich lauteten die entſprechenden Ziffern wie folgt: 
1909 1910 1911 1912 1913 1920 1921 
32,0 30,7 29,5 29,1 28,5 26,8 26,1 
Eine im Januar 1914 unter den höheren Beamten, mittleren und Unterbeamten im Poft- 
betriebe vorgenommene Statiftit ergab folgendes Ergebnis. Es beſaßen Kinder unter den ver- 
heirateten höheren Beamten mittleren Beamten Unterbeamten 


Kein Kind 19,1% 17,7% 13,5% 
1 Kind 270% 75,80% 28,0 % 73,1% 28,8 % 60,8% 
2 Linder 20,7 % 27,4% 23,7% 


Dieſe Aufſtellung zeigt, daß die Kinderzahl nicht nur der oberen Beamten früheren Seiten 
gegenüber gering ift, ſondern daß auch in den Kreiſen der Unterbeamten die Kinderloſigkeit wie 
Beichräntung der Kinderzahl ſchon vor dem Kriege hervortrat. Die völlige Auswirkung des vor 
dem Kriege ſchon eingetretenen Geburtenrückganges erkennt man erſt dann, wenn man frühere 
Ziffern heranzieht. So kommen zum Beiſpiel auf 1000 weibliche Perſonen im Alter von 15 bis 
45 Jahren durchſchnittlich Lebendgeburten im Jahre in Preußen 

1876—1880 1881—1890 1891—1900 1901—1905 1906— 1910 1911—1914 
Stadt 160,64 145,17 140,65 136,59 129,12 118,72 
Land 182,10 179,10 181,35 183,06 178,72 168,88 

Betrachtet man die Abnahme der Geburten in anderen Landesteilen, dann ergibt fid, daß 
die Kindergeburten in Baden von 1900 zu 1910 um 60,7% abnahm, in Lörrach um 70,5%, 
in Pforzheim um 91,5%. Vergleicht man die Geburtenziffer in Hamburg, dann zeigt ſich fol- 
gende wenig erfreuliche Entwicklung. Auf 1000 Einwohner kommen Lebendgeburten im Jahre 

1874 1876 1890 1900 1910 1913 1917 1920 1922 1923 
39,75 41,57 36,88 30,19 24,0 22,16 9,78 20,74 15,99 14,57 

Die neueren Geburtenziffern für Preußen zeigen den nämlichen Stand einer raſchen Rüd- 
gangsbewegung an. Auf 1000 Einwohner kommen Lebendgeburten im Jahre 1921: 25,53, 
im Jahre 1922: 24,04, im Jahre 1923: 21,09. In dieſem Jahre fest ſich der Geburtenrückgang 
in noch ſtärkerem Maßftabe fort. Im erſten Vierteljahre 1924 kommen in Preußen auf 1000 Ein- 
wohner 15,4 entgegen 16,8 im erſten Vierteljahre 1924. 

Diefe Ziffern find fo überaus ernft, daß fie gar nicht genug Beachtung finden können. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß in ſehr vielen Ehen die Kinderloſigkeit oder die Beſchränkung 
der Kinderzahl nicht herbeigeführt wird, weil die Exiſtenzmittel für einen Nachwuchs tatfächlich 
nicht vorhanden find, ſondern aus dem Grunde, weil man feine gewünfchte Lebenshaltungs- 
form dann abändern mußte, weil für Kleidung, Lebensannehmlichkeit dann nur noch ein kleiner 
Poſten übrig bleibt. Der Wille zum Opferbringen für das Kind iſt eben in ſehr weiten 
Bevölterungskreifen nicht mehr vorhanden. Und das iſt eine der größten Gefahren für uns. 
Leider finden wir auch den Willen zum Kinde in denjenigen Kreiſen nur zu häufig nicht mehr, 
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in denen man feine Vaterlandsliebe faft täglich betont, in denen man mit einer Kritik gegen 
unfere heutigen Zuſtände und deren Urheber keineswegs zurüdhält. Mit Worten vermögen 
wir unſerem Vaterlande keine Hilfe zu bringen, das iſt allein mit Opfern moglich. Es muß 
auch im Zuſammenhange mit dieſen Fragen ein Kapitel berührt werden, das in der Öffent- 
lichkeit vermieden, in Arztekreiſen viel behandelt wird. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß 
in vielen Fallen eine Kinderloſigkeit mit der Hilfe von Frauenärzten erreicht wird. Der Paſſus, 
daß wenn die Gefundheit der Mutter, beziehungsweiſe der werdenden Mutter bedroht iſt, die 
Geſundheit der Mutter dem werdenden Leben voranſteht, iſt ungemein dehnbar. Häufig genügt 
auch ſchon der ärztliche Hinweis auf eine zarte Frauengeſundheit, um jene Frau von ſich aus 
zu veranlaſſen, die Möglichkeit einer Kindesgeburt zu verhindern. Daß die Wohn ungsfrage 
hinſichtlich der Kindergeburt eine große Frage mitſpielt, ift allgemein bekannt. Gewiß ſpielt 
auch hier die Geldfrage vielfach mit, weil eine Wohnungsteilung erhebliche Unkoſten mit 
ſich bringt, die weder der Wohnungsinhaber noch der Wohnungsſuchende tragen kann oder will. 
Jeden falls ſollte dieſen ganzen Fragen ernſteſte Aufmerkſamkeit gewidmet werden. 


G. Buetz 


Der Lyriker Franz Karl Ginzkey 


icht von dem Erzähler, nur von dem Lyriker Franz Karl Ginzkey ſoll hier die Rede ſein, 
damit auch mancher Neue von ihm erfahre und ſich dieſer köſtlichen ſeeliſchen Bereicherung 
teilhaftig mache. 

Zwei Gedichtbücher („Das heimliche Läuten“ und „Befreite Stunde“, beide bei L. Staad- 
mann, Leipzig, — das zweite Buch iſt wohl noch höher zu ſchätzen) liegen uns als Ernte feines 
heuer fünfzigjährigen Lebens vor. Beide aus immer fic treu bleibendem, harmoniſchem Geifte 
entſtanden und darum ſo ungemein wohltuend in unſerer Zeit, die den Grundſatz der Alten 
vergeſſen zu haben ſcheint, daß wahre Kunſt etwas Befreiendes in uns auslöfen müffe. 

Schon äußerlich gebändigt durch ſtrenge, vornehme Form, doch frei von aller Gegwungen- 
beit und befeelt von bald monumentaler, bald volksliedhaft ſchlichter Sprachmelodie, gemahnen 
dieſe Gebilde einigermaßen an Konrad Ferdinand Meyer, deſſen Verſe ja auch für Ginzkey 
nach eigenem Zeugniſſe das erfte literariſche Erlebnis bedeuteten. Doch dieſe Verwandtſchaft 
liegt nur als leiſer Hauch auf der Oberfläche; ein ſchroffer Unterſchied ſteht zwiſchen dem Weſen 
dieſer beiden Dichter: K. F. Meyer iſt Peſſimiſt, — Ginzkey aber trotz all ſeines ſtillen, tiefen 
Ernſtes unbedingt das Gegenteil — und dann: Ginzkey iſt deutſcher; deutſch in jenem einzig 
wahren, weſenhaften Sinne: Sein Werk iſt der Ausdruck einer Perſön lichkeit, die nur aus 
unferem deutſchen Volke erwachſen fein kann; wie etwa die Schöpfungen des ſcheinbar — nur 
ſcheinbar — fo ganz anders gearteten Theodor Storm unmoglich von einem Nicht -Deutſchen 
ausgegangen ſein könnten. 

Die Verwandtheit Ginzkeys mit Storm zeigt ſich eigentlich nur in ihren Proſawerken (als 
Schönſtes fei auf feine „Geſchichte einer ftillen Frau“ verwieſen), fie iſt auch keine der dichteriſchen, 
ſondern der menſchlichen Perſönlichkeit. In der Lyrik iſt Storm zu einſeitig auf das Thema 
Liebe eingeſtellt, das hinwieder bei Ginzkey ſelten, allzu ſelten, angeſchlagen wird. Schade! 
da gerade er uns unendlich fein von fchönfter Liebe müßte fingen können. 


Der hat Frauen nie gekannt, Wohl kann auch ein minnig Spiel 
Der nur ihre leichten Tanze Frohgemut die Herzen einen, 
Sieht und die geblümten Kränze, Doch in Stunden, die da weinen, 
Die fie ſtreun mit fluͤcht' ger Hand. Wertet Minneluſt nicht viel. 


Seelen einigt nur das Leid. 

Dieſes wird ſie alſo binden, 

Daß fie leicht die Schmach verwinden, 
Die da heißt Alltäglichkeit. 


Wir fühlen: Edelſte Weibesllebe hat dieſem Dichter geholfen, das harmoniſche Gefüge feiner 
Seele zu geſtalten. 

Es iſt eigentlich unrichtig, Sinzkey zwiſchen Meyer und Storm zu ſtellen, und geſchieht nur, 
um auch dem Fremden eine ganz beiläufige Vorſtellung von der Art dieſer Didterperfinlid- 
keit zu geben, die ja viel zu ſelbſtändig iſt, um überhaupt mit einer anderen verglichen zu 
werden. 
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Sinzkeys ureigenſtes Gebiet iſt das unermüdliche Lob der Stille, — der kraftgebärenden 
Stille, nicht etwa der müden Ruhe. Charalteriſtiſch iſt darum für ihn fein ſchön es „Babel und 
die Stille“: 

Es dröhnt und donnert und qualmt ſich fatt 
Aus tauſend Schloten die tolle Stadt. 
Darüber hinaus, in der Einſamkeit, 

Oa ſchlafen die Felder, ſo weit, ſo weit. 


Nie ward ein Großes der Welt gebracht, 
Das nicht die Stille vollendet ſacht. 
Fernab von Unraſt und Wiſſensnot 
Blüht auf in der Stille das heilige Brot. 


Dort iſt Vollendung und Anbeginn. 

Es rundet ſich lächelnd des Lebens Sinn, 
Wo felige Einfalt umſchloſſen Halt 

Den Wald, die Wieſe, den Strom, das Feld. 


Es brauſen die Winde dem Wahnwitz Hohn 
Um die ftirgenden Trümmer von Babylon. 
Die Stille bekränzt uns das Licht und den Tod, 
Sie gibt uns den Geiſt und das heilige Brot. 


And alſo flieht ſeine Seele die große Stadt, und tiefſtes Mitleid erfüllt ihn um jene, die ſich 
ganz an ſie verloren: 
. . . Die einft getroft auf ſich geſtellt, 
Sie huſchen hin und her. 
Die einſt gewurzelt Welt für Welt, 
Nun ſind ſie wie ein Meer. 


Aus tauſend kranken Augen glũht 
Die Unraſt dieſer Zeit. 

Wie ſeltſam mir im Herzen blüht 
Das Gärtlein Einſamkeit! 


Er rettet ſich in die Natur, um deren Unberührtheit und Beſtand er am Rande der Groß- 
ſtadt bangt in ſeinem „Zwieſpältigen Frühlingsliede“: 


. . . Es gellt fo laut den Hang empor, 
Daß mir der Lenz im Herzen ſchweigt. 
Er zagt und hält den grünen Flor 

In Traurigkeit geneigt. 


Denn was dort unten wächſt im Tal 
Und frißt den Tau von Flur und Feld, 
Es waͤchſt und würgt vielleicht einmal 
Sen Tau der ganzen Well. 


Doch mählich gewinnt er den beruhigenden Glauben an das ewige Leben der ſcheinbar be- 
drohten Natur und unbefangen, voll und ganz ergibt er ſich dem Zauber der deutſchen Land- 
ſchaft, die feine idyllenhafte Sonaten in ihm zum Schwingen bringt, als Schönſtes darunter 
die Gedichtreihe „Wieſenſonntag“, um ſich endlich in der kurzen, wuchtigen Schöpfung „Fabrik 


368 Oer Lpriter Franz Ratt Ginzte p 


des Herrn“ zur Symphonie über das ewige Thema des „Stirb und Werde“ zu ſteigern, da er 
im Walde betend „Ohr auf Moos gepreßt“ 


. . . hört wie heiß durch Schaft und Zelle Dröhne fort, o Wunderſtätte, 
Schießt des Werdens Geiſt, O Fabrik des Herrn, 

Wie durch Finſternis und Helle Daß ich mich zu dir hin rette, 
Lebensodem kreiſt. Allem Nicht ' gen fern, 

Hier ertönt das wahre Dröhnen, Daß ſich ſchauernd mir enthülle 
Ewiglich und ſtark. Deutung und Geſtalt, 

Allen zugewandten Söhnen Dak mich bröhnend ganz erfülle 
Oröhnt es bis ins Mark. Werdens Urgewalt, 


Daß ich ſtark von mir entferne, 
Was an mir zu weich, 

Daß ich wiſſend leben lerne, 
Sterben auch zugleich. 


And immer klarer und beruhigter werdend wie fein Verhaltnis zur Natur iſt auch feine organiſch 
ſich geſtaltende Stellung zum Geſchick. Überwunden hat er jene Zeit, da er traurig ſich beſchied: 


. . . Glad ijt: Schaun nach fernen Hügeln, 
Wo nod Abendſonne liegt, 

Wo das Unerfüllte wartet, 

Still an einen Baum geſchmiegt. 


Die Sehnſucht nach dem Unerfüllten quält ihn nicht mehr, denn feit ihn in „befreiter Stunde“ 
„kein Wunſch mehr ſtört, umrauſcht ihn Erfüllung unerhört“. Der Weg an ſich wird ihm zum 
Ziele ſelbſt: 


Es führt mein Weg nach keinem Ziel, Der Weg iſt Tiefe, iſt Geſchick, 
Denn Ziel iſt Täuſchung nur und Spiel. Iſt vollgemeßner Augenblick. 
Muß ich dem Ziel mich anvertraun, Die Flüchtigen und Vielzuvielen, 
Derfäum’ ich, nach dem Weg zu ſchaun. Die kranken alle an den Zielen. 


Du köſtlicher, du treuer Weg! 

Du führſt mich über Fels und Steg, 
Vorbei am Meilenſtein der Jahre, 
Ganz ohne Ziel ins Wunderbare. 


Des Lebens beſtes Wunder dünkt ihm: das Geſcheben. 

Einen weiten und ſchweren Weg muß ſeine Seele gegangen ſein, bis ſie zu dieſer gerne 
hingenommenen Erkenntnis kam. Nicht immer mag in ihr Harmonie und Stille gewaltet haben; 
aber wenig läßt uns der Dichter von dieſem einſtigen Kampfe ſehen, da er aufſtöhnte: 


. . . Ginfam find wir alle, 
Mann und Weib und Kind; 
Bleibe jedem fern der Tag, 
Da er trũb erkennen mag, 
Wie wir einſam ſind! 


Wir wären gerne dieſen Weg mit ihm gegangen: Aus den Schauern der Vereinſamung 
heraus in die Wonnen der Einſamkeit. 

Ginzkey hat das Zeug zum Lebensführer in ſich; wir haben folder Dichter, bei denen hinter 
dem Talente auch ein Charakter aufleuchtet, nicht viele, insbeſondere unter den Lyrikern. Heute 
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pflegt man das Aufwühlende mehr zu ſchätzen als das Befriedende; doch was vermag unferer 
Seele fremde Unruhe zu geben, da wir deren doch genug ſelbſt in uns haben. 

In zweierlei Weiſe kann ein lyriſches Gebilde wohltuend auf uns wirken: Das eine, nichts 
als Ausbruch des bloßen Gefühles Luft oder Leid, entſprungen der in faſt jedem Menſchen 
mehr oder weniger oft ſich regenden Sehnſucht nach Geſang, wirkt durch die befreiende Kraft 
der Erſcheinung, daß ſich ein Gefühl in uns fänftigt und klärt, wenn es ein gleichgeſtimmtes 
Lied gefunden. Solcher Art find Sinzkeys Schöpfungen ſelten, meift von jener anderen: 
Das Befreiende in ſeinen Liedern entblüht dem Garten der Gedanken; nicht aber vielleicht 
dem nüchternen Denken. Der verſtändigen Erkenntnis wohnt nur dann lyriſche Kraft inne, 
wenn fie zutiefſt gefuͤhls mäßiges Erlebnis geworden; dann aber hat fie dem bloßen Gefühle 
voraus, daß ſie auch noch die Wonnen der Klarheit in ſich birgt. Aus ſolchem Weſen heraus ſind 
Gingtens Lieder zumeiſt entſprungen. Erſt das Erlebnis, das ſich zur Klarheit triftallifiert hat, 
gibt ihm ein Lied — und zwar ein echtes Lied, nicht das, was wir uns in biefer Zeit des ſterben den 
Liedes als ſolches hinzunehmen gewöhnt haben. Und dadurch unterſcheidet er ſich fo weſentlich 
von jener Sorte von „Gedankenlyrikern“, denen alles, was ihnen zu wenig ausgereift und klar, 
zu weſenlos ift, um in vernünftige Proſa gebracht zu werden, gerade gut genug fir ein ver- 
ſchwommenes, daher um fo „lpriſcheres“ Gedicht düͤnkt. Allen Erſcheinungen, den lebendigen 
und toten, iſt er in phraſenloſer Selbſtverſtändlichkeit wahrhaftig tiefer verbunden als fo mancher, 
der immer und immer wieder feine kosmiſche Bruderſchaft mit Planeten, Geſchöpfen und Ge- 
brauchsgegenſtänden feierlichſt beteuert. Ginzkey hat ein denkendes Herz und einen fühlenden 
Verſtand, das iſt feine Stärke. 

Der Dichter, der feinem Volke in ſeeliſchen Dingen ein Führer fein will, der braucht ihm 
nie von ſeinen Zielen und Zwecken und Mitteln auch nur ein Wort zu reden, — er braucht nur 
ſelbſt fo zu fein, wie er es von den anderen wünſchte, und aus ſolchem Weſen heraus ganz un- 
befangen von ſich ſelbſt zu ſingen. Ginzkey kann es und tut es. 

Von ſeinem Werke werden Zeilen, Strophen, ganze Lieder, wenn ihre Stunde in uns auf- 
erſteht, immer wieder in uns zu ſingen beginnen und unſer Erleben begleitend verſtärken. Sie 
tragen die Kraft des lebendigen Gedankens in ſich und ſind voll Melodie und Bildhaftigkeit. 
Dies läßt fie fo ganz unſer eigen werden: Anſchaulich fteigt ein Stück Welt oder Seele vor uns 
empor, wir fühlen, wo das Lied entſtand, und wiſſen daher, was es uns zu bedeuten hat. Und 
wir erkennen ſtaunend: ſo geſchah auch uns! Und eine Sehnſucht überkommt uns, daß auch 
uns das Erlebnis fo geſtalte wie dieſen Dichter: Rein, ſtill, ſtark und zart zugleich, allesliebend, 
ehrlich, frei von jedwedem Getue, voll Ehrfurcht, demütig und ſtolz, fromm, ernſt ohne Craurig- 
keit, verſonnen ohne Verträumtheit, fröhlich und klar, — harmoniſch. 

Stefan Denk 
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Religiöſe Bücher 


enn es noch eines äußeren Zeichens bedurfte, fo würde das Anſchwellen der religiöfen 

Literatur beweiſen, wie innig und heiß unſere Gegenwart nach ewigen, leitenden Werten 
ausfpäht, weil man des hin fälligen Materialismus müde und überbrüffig geworden iſt. Man will 
Ausblick, Aufblid zum Göttlichen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Geſtalt Jeſu dabei immer im Mittelpunkte der Betrachtung 
ſteht. Sehr verdienſtvoll iſt die feine Sammlung „Die verſprengten Worte Jeſu“ (HSype- 
rion- Verlag, München), in welcher die ſogenannten apokryphen Herrenworte zuſammengeſtellt 
ſind, ſoweit fie ſich in anderen als den kanoniſchen Evangelien und in Schriften der Kirchenväter 
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finden. Ob echt, ob unecht — der Geiſt iſt lebendig; und fo wird man das Büchlein immer wieder 
mit Andacht leſen. Mit der Frage des „Geſchichtlichen Jeſus“ befaßt ſich Karl Clemen in 
einer leſenswerten, kenntnisreichen kleinen Schrift (Alfred Töͤpelmann, Gießen), und Johannes 
Leipoldt unterſucht die immer wieder aufbrennende Nachforſchung „War Fefus Jude?“ 
(A. Oeichert, Leipzig), ohne jedoch zu einem entſcheidenden Ergebnis zu gelangen; mir ſcheint, 
daß gerade das Trennende vom Judentum zu gering betont iſt. Oerſelbe Verfaſſer gibt noch 
eine zum Streite um Drews’ Chriſtusmythe hilfreiche Unterſuchung „Sterbende und auf- 
erſtehende Götter“ (derſelbe Verlag), die manchen beachtenswerten Aufſchluß erteilt. Um 
Jeſus herum gruppieren ſich auch die Aufſätze im „Suchen der Zeit“ (Töpelmann, Gießen), 
ein er Sammlung, die wirklich den Beduͤrfniſſen der Gegenwart entgegenkommt und daher dring- 
lich zu empfehlen iſt. Auch die ſechs Reden „Zefus“ von Stanley A. Mellor gehören zum 
Wichtigſten, was wir auf dieſem Gebiete haben; es iſt viel reges Leben darin bemerklich. — Hier 
muß auch beſonders auf das vorzügliche Werk von Paul Jager, „Feſtlan d“, verwieſen werden 
(F. A. Perthes, Gotha). Ich mochte es allen Lehrern und Geiſtlichen dringend zum Studium 
anraten. Jager gehört zu den wenigen Theologen, die auch philoſophiſch durchgebildet find; man 
fühlt Otto Liebmanns gründliche und klare Schulung. Diefe beiden Bücher beſchäftigen ſich mit 
den letzten Fragen, ſuchen im Schwanken unſicherer Tagesmeinungen Grund und Anker. Gerade 
die oft beinahe nüchterne und dennoch beſeelte Darſtellung, die ſich niemals ins Vage verirrt, 
bleibt fo erfreulich. Man empfindet es dankbar, daß hier ein Menſch ſich loͤſt von bloßem Dogmen 
tum und wieder zu den nährenden Quellen hinanſteigt. Von demſelben Verfaſſer liegen noch 
einige Bücher vor. Da find feine Betrachtungen „Unterwegs“ und „Lichtſpuren“ (Richard 
Keutel, Lahr in Baden); beſinnliche kleine Aufſätze, die ſich an Bibelſtellen anſchließen. Hie und 
da möchte man mehr unmittelbare Wärme, mehr Myſtik im reinſten Sinne; aber kein Lefer wird 
ohne Gewinn bleiben. Warum freilich auch die altteſtamentariſchen Schriften gar ſo haͤufig benutzt 
werden, iſt mir darum unverftdnbdlid, weil wir doch von Eckehart bis Fichte fo wundervolle 
deutſche Gotteszeugen haben, die man nicht überfehen dürfte und die uns naher liegen. Auch 
die Krankenbetrachtungen „Sottfinden und Überwinden“ fowie „Freude zuvor!“ ver- 
dienen Anerkennung (derſelbe Verlag), wie die kleinen Konfirmandenhefte „Meine Freude“ 
und „Meine Wehr und Waffe“ und die tröſtlichen Sprüche „Un verloren“. Ein mutiges, 
herzerquickendes Werkchen iſt auch Jägers „Bekenntnis und Freiheit“, eine Abwendung 
von dogmatiſchen Feſſeln und Neigung zur lebendigen Selbſtaͤndigkeit. Die „Zwei Schidjals- 
fragen“ und die „Wege zur inneren Freiheit“ bringen mancherlei, was ſchon anderweitig 
ausgeſprochen iſt, wie denn die häufige Wiederholung derſelben Zitate und Gedanken gelegentlich 
ermüdet; im „Feſtland“ ward alles Weſentliche zuſammengefaßt, was hier noch verſtreut iſt. 
(Diefe Bücher alle bei Keutel, Lahr.) Das gilt auch von den tidtigen, regſamen Ronfirmanben- 
briefen „Vom Sinn des Lebens“ (Mohr, Tübingen), die ſicherlich ihren guten Zweck erfüllen 
werben. — Der dialektiſche Grübler Ki er keg aard iſt mit zwei Sammlungen „Ausgewählte 
chriſtliche Reden“ (Töpelmann, Gießen) und „Am Fuße des Altars“ (C. H. Beck, München) 
vertreten; ich geſtehe, daß ich zwar den Ernſt dieſes geiſtesſtarken Predigers hochſchätze, feinen 
Gedanken gangen aber ziemlich fremd gegenüberſtehe. — Schließlich wären noch die reblichen, 
teilweiſe ſehr anſprechenden Predigten „Brunnen raſt“ des Dichters und Geiſtlichen Adolf 
Schmitthenner (Keutel, Lahr) empfehlend zu erwähnen. 

Leben und Schriften der deutſchen Myſtik werden neugedruckt und beſprochen — wie konnte es 
auch anders fein in ein er Zeit, die ſich nach unmittelbarer Beſeelung fo inſtändig fehnt! Die kleine 
Schrift „Die Kulturwerte der deutſchen Mpſtik“ von Martin Grabmann (Dr. Benno 
Filſer, Augsburg) gibt im weſentlichen nur eine nützliche Zuſammenſtellung neuerer Literatur. 
Sprüche von Thomas a Kempis und Angelus Sileſius hat das Theoſophiſche Verlagshaus, 
Leipzig, veröffentlicht. Köſtliche Briefe der Katharina von Siena“, herausgegeben von 
Maria Mareſch, fowie eine Biographie dieſer Heiligen von derſelben Verfaſſerin (Oeutſcher 
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Volksverlag, München-Gladbach), und eine von katholiſchem, aber ſachkundigem Standpunkte 
aus gelieferte Beſchreibung des Lebens der Heiligen Eliſabeth von Thüringen, ebenfalls 
von Maria Mareſch, gehören zu den Baden, die wir unbedenklich empfehlen können. Welch 
eine reiche, geiſtlich durchglühte Zeit ſteigt hier empor! Ein kleines, ſehr inhaltsvolles Brevier 
aus Eckeharts Schriften, „Schau und Werk“, hat Wilhelm Willige geliefert (Greifenverlag, 
Rudolſtabt i. Th.), und Suſos „Deutſche Schriften“ find in einem ſtattlichen Bande von 
Anton Gabele übertragen und erläutert (Gnfelverlag, Leipzig). Hier rinnen die Quellen wahrhaft 
deutſcher, eigenfter Religiofitdt, ein unerſchöpflicher Born reinſten Waſſers, lieblichſter Gottes- 
nähe. Der Niederdeutſche Fan van Rupsbroeck ſchenkt in ſeinem „Buch von den zwölf 
Beghin en“, das in guter Auswahl und Überſetzung, zugleich mit dem Urtexte, von Willibrod 
Verkade (Matthias Grünewald Verlag, Hermann Rauch, Wiesbaden) herausgegeben ijt, tiefe 
Ein blicke und milde, gütige Führung. 

Die Sehnſucht nach dem Oſten, woher man neues Heil erwartet, führt nach Indien und China. 
Hier iſt es vor allem der Buddhismus, dem man Geltung auch für die Abendländer erringen 
möchte, und es find keineswegs nur Salon philoſophen, die ſich ernſtlich um dieſe Fragen be- 
mühen. Da gibt Karl Seidenſtücker eine ausgezeichnete und reiche Auswahl aus dem Pali- 
Buddhismus, Sprüche, Reden und Lehrſätze, die voll Reinheit, Reife und Tiefe ſind. Nein, 
es iſt unmöglich, dieſe Höhe und Lauterkeit zu Aberfehen; hier muß man ehrfuͤrchtig und finnend 
verweilen. Dieſes Buch (Oskar Schloß, München-Neubiberg) gehört zum Wertvollſten, was uns 
auf dieſem Gebiet geſchenkt worden ijt; der Verfaſſer hat mit Sorgfalt und ſchön er Begeiſterung 
feines Amtes gewaltet. Auch Friedrich Heiler, der uns über „Die buddhiſtiſche Ver 
ſen kung“ belehrt (Ernſt Reinhardt, München) und in ſehr gründlicher Weiſe, wie es bei dieſem 
feinen, vornehmen Forſcher nicht anders zu erwarten iſt, kann ſich vor dem Ernſt dieſer Geiftes- 
richtung nicht verſchließen. Paul Eberhardt, der zu früh Verblichene, unternahm den Verſuch, 
die buddhiſtiſche Spruchſammlung ,Obammapadam* nachzudichten (Fr. A. Perthes, Gotha); 
ich kann ihm nicht immer beiftimmen; man fühlt, daß er des Urtextes nicht mächtig iſt, und fo 
geſchieht es, daß Breiten und Ausſchmuͤckungen entſtehen, welche ber ſtrengen Ruhe des Originals 
nicht entſprechen. Beſſer iſt es da Hans Much gelungen, der das „Hohe Lied der Wahrheit“ 
gleichfalls nachgeſungen hat (Adolf Saal, Lauenburg), und zwar mit Vorſicht und emſigem 
Fleiße, ſo daß man dieſe koſtbaren Weisheitsworte in einer trefflichen Faſſung findet. Much iſt 
einer derjenigen, die im Buddhismus wirklich leben und heimiſch find, die aus Überzeugung und 
innerer Fille ſeine Propheten wurden. Das fühlt man vor allem in der wundervollen Trilogie, 
die er um die Geſtalt Buddhas herum gedichtet hat. Zunächſt „Der Schritt aus der Heimat 
in die Heimatloſigkeit“ (Albert Müller, Zürich), d. h. den Auszug des Prinzen vor feiner Er- 
leuchtung; ſodann „Die Heimkehr des Vollendeten“ (Adolf Saal, Lauenburg) und ſchließlich 
„Die Welt des Bubdha“ (Karl Reißner, Dresden), d. h. Tod und Verklärung des Propheten. 
Es ijt hier unmoglich, dieſe in einem feierlichen Stile vorgetragenen Legenden und Geſichte aus- 
führlich zu beſprechen; hier waltet wirklich innere Schau, Schöpferkraft, Eigenheit. Das iſt in 
Wahrheit Erlebnis, ein hohes und nachhallendes. Wer etwas dichten kann wie das Eingehen 
Buddhas ins Nirwana, ſo gelöſt, ſo hehr, der iſt ein Berufener und Erleſener. Hier mögen auch 
die mannigfachen Aufſätze „Auf dem Wege des Vollendeten“ (Adolf Saal, Lauenburg) ge- 
priefen fein, in denen Much verſucht, vom Buddhismus aus die Probleme zu löfen, die in unſeren 
Tagen aufbrennen; ein raſtlos Suchender und Ehrlicher kündet von letzten Wahrheiten, die 
unſerer Zeit nottun. Und in feinen zwei Gedichtheften „Buddhiſtiſche Weisheit“ und „Ich 
nahm meine Zuflucht ..“ (Max Altmann, Leipzig) find rührende und fromme Bekenntniſſe 
geſungen, denen man ergriffen lauſchen muß, weil fie rein find und zuverſichtlich. 

Nach dem Indien der Gegenwart führt uns das umfängliche Werk von Helmuth von Gla- 
ſen app „Der Hinduismus“ (Kurt Wolff, München). Wenn man auch in dem gründlichen, 
wiſſenſchaftlich hochbedeutſamen Buche mancherlei erfahren muß, was beſonders dem Forſcher 


372 Wege zu Gott 


wichtig erſcheint, fo erſchließt es uns doch eine ſeltſame, viel genannte, aber zumeiſt mipgver- 
ſtandene Welt: und man erſtaunt über die Mannigfaltigkeit religiöfer Auswirkungen vom blinden 
Aberglauben bis zur reinſten Gottesidee. Ohne Zweifel erfüllt das auch mit Bildern geſchmuͤckte 
Werk eine bisher überſehene Aufgabe und kann daher allen empfohlen werden, die nicht nur 
einſeitig ſuchen, ſondern wiſſen, daß Gott ſich überall und immer bezeugt hat und noch bezeugt. 
Hierher gehört auch das Prachtwerk „Licht des Oſtens“ (Union, Oeutſche Verlagsgeſellſchaft, 
Stuttgart), das von namhaften Fachgelehrten bearbeitet iſt und in die Welt Indiens, Japans 
und Chinas einführt. Wir hören da vor allem Aufſchlußreiches und Wertvolles über Religion 
und Philoſophie dieſer Länder, über die ſtaatlichen, geſellſchaftlichen Verhältniſſe; eine Fülle 
bedeutſamer Bilder, auch für die kun ſtgeſchichtliche Betrachtung wertvoll, iſt beigegeben. Wer ſich 
belehren laſſen möchte, findet hier Anregungen in Menge; die meiſten dieſer Einzelaufſätze ſind 
überzeugend, ohne Voreingenommenheit, prüfend, fo daß man ſich ihrer Führung wohl anver- 
trauen darf. Auch hier — welche ſchier unüberfehbare Kultur, vor der wir allerdings in unſerem 
Ziviliſationstaumel allen Grund haben, ſtaunend zu verharren! Wie immer man auch über die 
Botſchaft aus dem Often denken mag — daß fie uns nützlich fein kann, wenn wir fie recht ver- 
ſtehen, wer möchte es ernſtlich zu leugnen wagen? — Nebenbei ſoll auch das Büchlein „Wollen 
ohne Wahl“ (Greifenverlag, Rudolſtadt i. Th.) Erwähnung finden, eine freie Umdichtung 
einiger Sinnfprühe des Laotſe durch Eliſabeth Hahn, die freilich zu wenig vom Original 
bewahrt haben, dennoch den tiefen Sinn überall durchſchimmern laſſen. Und dann eine der 
wunderſamſten Erſcheinungen der Gegenwart, der Sabhu Sun dar Singh, dem ſoeben Fried- 
rich Heiler eine ausführliche Monographie gewidmet hat (Ernſt Reinhardt, München). Mit Recht 
ſteht Heiler ergriffen vor dieſer erſchütternden Kraft der Frömmigkeit, dieſer Reinheit und ſchier 
unglaublichen Innigkeit chriſtlicher Überzeugung in einer indiſchen Seele. Ja, hier iſt ein wahr- 
hafter Prophet erſtanden; lauſcht feinem Rufe, denn da iſt kein Zugeſtändnis, kein Feilſchen 
und Liberalismus, fondern unmittelbare Nachfolge Feſu, Hilfsbereitſchaft und Gite! Einige 
Bilder werden den Leſern willkommen ſein. 

Indien iſt auch das Land der Theoſophie. Wer wiſſen möchte, was es mit biefer vielgenannten 
Richtung auf ſich habe, der möge die geſammelten Aufſätze „Was iſt Theoſophie?“ von Franz 
Hartmann leſen (Theoſophiſches Verlagshaus, Leipzig). Derſelbe Verfaſſer ſchrieb auch „O en k 
würdige Erinnerungen“ und eine Fortſetzung dazu „Unter den Adepten“ (ebenda). Ich 
geſtehe, daß mir die Aufſätze des erſten Buches nicht eben Neues geboten haben; die Erinne- 
rungen mögen gewiß feſſelnd und für Verehrer Hartmanns wichtig fein; was mich einigermaßen 
befremdete, das iſt das angeblich eindeutige Wiſſen um die letzten Dinge. Ich glaube an Mächte, 
die wir nicht oder noch nicht kennen; aber hier fühle ich zu wenig Klarheit und vor allem Löfung 
vom allzu Perſönlichen. So muß ich auch Max Heindels „Roſenkreuzer-Myſterien“ vor- 
läufig ablehnen, da ich zuviel Rauch, zu wenig Licht verfpüre, zu viel „Geheimnis“, zu ſtarke 
Umnebelung der ewig einfachen Wahrheiten. (Derſelbe Verlag.) 

Zum Schluß einige wichtige Bücher allgemeineren Inhalts. Da ift zuvörderſt das in feiner Art 
klaſſiſche, von erſtaun licher Beleſenheit und hinreißender Begeiſterung getragene Werk „Ariſche 
Religion“ von Leopold von Schröder zu nennen (9. Haeſſel, Leipzig). Was es bietet, geht 
weit über alle Erwartungen hinaus. Tiefe Zuſammenhänge werden dargelegt, in Aberg lauben, 
Volksfeſten verſchiedenſter Völker Verbindungen gefunden, Aufſchlüſſe über ſcheinbar unbedeu- 
tende Überlieferungen erteilt. Das dicke Buch iſt freilich nicht leicht und raſch zu leſen; wer es 
aber einmal ſtudiert hat, der wird nicht nur bereichert, ſondern wahrhaft erhoben ſcheiden und es 
immer und immer wieder zur Hand nehmen als treuen Führer und Lehrer. — Paul Eber- 
bardts „Religionskunde“ (Fr. A. Perthes, Gotha), eine knappe, aber weitblickende Einfüh- 
rung in Geſchichte und Probleme der Religionen aller Völker und Seiten, ſoweit fie von Wichtig; 
keit find, leidet etwas unter einem gewiſſen Relativismus, indem die Abſtufungen nicht deutlich 
genug vorgezeichnet find, fo daß die jüdiſche und mohammedaniſche Religion mit der chriſtlichen 
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oder buddbhiftiichen auf eine Höhe geftellt werden. Aber in der Klarheit der Anordnung, der 
Sicherheit des Urteils wird das Buch zahlreiche Anregungen wecken und namentlich bei Lehrern 
mit Recht eine günſtige Aufnahme finden. — Vorzügliche Dienſte kann das „Textbuch zur 
Religionsgeſchichte“ von Ed. Lehmann und Hans Haas leiſten (A. Deichert, Leipzig); 
es bietet Quellenſchriften aus allen wichtigen Religionen, von Fachmännern überſetzt und er- 
läutert, und fo iſt auch hier dafür geſorgt, daß alle Einſeitigkeit vermieden und auch die Kenntnis 
anderer als nur chriſtlicher Anſchauungen verbreitet wird, weil Vergleiche immer fruchtbar ſind. 
Auch ein „Bilderatlas zur Religionsgeſchichte“ beginnt zu erſcheinen (derſelbe Verlag), 
und die erſte Lieferung verheißt ſehr Erfreuliches. — Unter den neuzeitlichen religionswiffen- 
ſchaftlichen Werken hat ſich „Das Heilige“ von Rudolf Otto (Fr. A. Perthes, Gotha) einen 
bedeutſamen Platz errungen. In der Tat hat dieſer feine Gelehrte durch ſeine Nachprüfungen 
teligidfer Werte erſtaunlich klare Begriffe losgelöft, wenn vielleicht auch manchmal die philo- 
logiſche Gliederung zu weit getrieben erſcheint. Aber vom Weſen aller Gottesidee, von der Wich- 
tigkeit des Irrationalen weiß der Verfaſſer überaus zarte und einſichtige Worte zu ſagen. In dem 
Ergaͤnzungsbande „Aufſätze, das Numinoſe betreffend“ (ebenda) findet der Lefer weitere 
Aufklärungen, die nicht nur von der Beleſenheit des Gelehrten, ſondern auch von der Ergriffen- 
heit ſeiner religidfen Miſſion beredtes Zeugnis ablegen. Unzweifelhaft haben wir hier eine 
Leiſtung, die ihresgleichen ſuchen kann; einen Markſtein in der theologiſchen Arbeit. — Zum 
Katholizismus liegen zwei Bücher vor. Das eine „PBapft und Kurie“ von A. V. Müller- Rom 
(Fr. A. Perthes, Gotha) iſt mehr unterhaltſamer Natur; man gewinnt Einblicke in das Leben 
des Vatikans, die einen Nichtkatholiken mitunter mehr beluſtigend als erhebend anmuten; zumal 
der Verfaſſer offenbar aus eigenſter Anſchauung berichtet hat, ohne alle Einſeitigkeit. „Kirche 
und Wirklichkeit“ betitelt ſich das „katholiſche Zeitbuch“, das Ern ft Michel zuſammengeſtellt 
hat (Diederichs, Jena); es birgt allerlei Aufſätze und Betrachtungen zumeiſt moderniſtiſcher 
Katholiken, mögen fie ſelbſt vielleicht ihre Abweichungen von der Regel auch nicht zugeben wollen. 
Als Zeichen ehrlichen Wollens und Ringens ſoll uns dieſes nicht zu unterſchätzende Dokument 
willkommen fein, wenn man auch allzu oft unwillig den Kopf fhütteln muß, etwa über folgenden 
Satz: „So ſehr uns Katholiken die Heilige Schrift das heilige Buch unſeres Glaubens iſt, fo ent- 
ſcheidet doch nicht ſie uns die Verbindlichkeit eines Glaubensſatzes, ſondern der Glaube der Kirche, 
wenn wir uns auch freuen, ihn in Schrift und Überlieferung wiederzufinden.“ — Oer vor- 
nehme, ehrfuͤrchtige Denker und Seher Guſtav Theodor Fechner hat durch feine „Drei 
Motive und Gründe des Glaubens“ (Strecker & Schröder, Stuttgart) zwar nicht letzte Beweiſe 
erbracht — wie wäre es auch moglich! —, mitunter fogar etwas voreilig geſchloſſen; aber man 
wird ſich diefer feinen Unterſuchung gern überlaſſen, weil fie ohne Zweifel bereichern kann. — 
Dem Ruſſen Wladimir Solowjew iſt eine eifrige Studie von Eduard M. Lange geweiht, 
die einen recht guten Einblick in die ruſſiſche Seele eröffnet (Matthias Grünewald Verlag, Herm. 
Rauch, Wiesbaden), und über die „Kirchengeſchichte Rußlands“ unterrichtet N. Bon wetſch 
in wuͤnſchenswerter Klarheit (Quelle & Meyer, Leipzig). „Die religiöfen Strömungen der 
Gegenwart“ behandelt Heinrich Frick (ebenda) weitherzig, aber niemals kritiklos. Zuletzt ſoll 
„Das Sottesjahr 1925“ (Greifenverlag, Rudolſtadt i. Th.) eine lobende Erwähnung finden. 
Das von Wilhelm Stählin herausgegebene Jahrbuch unterſcheidet ſich vorteilhaft von ähn- 
lichen Unternehmungen durch feinen unpaſtoͤrlichen Ton, durch wohlgeſichteten Inhalt und friſche, 
anregende Betrachtungen der verſchiedenſten Verfaſſer. Nur die Verſe ſind zum größten Teile 
minderwertig. Wir wünſchen dem Buche eine ebenſo günftige Fortſetzung. 
Ernſt Ludwig Schellenberg 


Schmutz⸗Muſikliteratur 


Wir geben dieſer Erörterung um fo lieber Raum, als kürzlich durch mufitalifhe Fachblätter der Warnruf eines 

finniſchen Mufitfortimenters ging: die neueften von Seutſchland exportierten Tanzmuſiken wiberten dle Stan 

dinavier derart an, daß burch fie die letzten Sympathien für ein Volk verloren zu gehen drohten, das anſcheinend 
in ſolcher Schunblite ratur den Ausbruck ſeines Weſens zu finden dulde. Der Türmer 


don feit langem iſt der Kampf gegen die Schmutzliteratur in Deutſchland von allen Par- 

teirichtungen aufgenommen und mit unverkennbarem Erfolg durchgeführt worden. Es 
wäre gut, wenn man das auch in bezug auf die muſikaliſche Pornographie behaupten könnte. 
Dieſe ſteht gegen die Schmutzliteratur keineswegs an moraliſcher ſowie ſittlicher Berheerungs- 
kraft zuruck, abgeſehen von dem beträchtlichen Schaden, den fie auch in muſikkultureller Hinſicht 
im Volke anrichtet und bereits angerichtet hat. Wohl iſt hin und wieder in muſikpaͤdagogiſchen 
Artikeln auf die Geſchmacksverirrung, die die Beliebtheit und Gangbarkeit der ſogenannten 
„Schlager“ darſtellen, hingewieſen worden. Aber es läßt ſich nicht beſtreiten, daß in weiteren 
ſozialpädagogiſchen Kreiſen gerade gegen dieſe Seuche, bie wahrlich nicht erſt feit geſtern graf- 
ſiert, eine geradezu unbegreifliche Gleichgültigkeit herrſcht. 

Wenn es zum größten Teil gelungen iſt, die übelriechenden Schlammbäche der Pornographie 
im öffentlichen Buchhandel abzudämmen und zuzuſchuͤtten, fo haben ſich jene doch einen Weg 
zu bahnen gewußt in eine gewiſſe Art von Muſikalien unſerer Tage. Und das ſind die modernen 
Tänze mit unterlegtem Text, die — es gibt kaum eine kühnere Verblümung — auch noch mit 
„Lied“ bezeichnet find. Der Zufall fpielte mir das Verzeichnis des Wiener Bohẽme Verlags 
(Zentrale Wien, Zweigſtelle für Deutſchland: Berlin W 57) in die Hände, aus dem ich hier einige 
Textanfänge bzw. Titel ſolcher „Lied Tänze“ anführe. Da ich wohl annehmen darf, daß die 
werten Leſer auf die Namen der betreffenden „Dichter“ und „Komponiſten“ nicht erpicht find, 
verſchweige ich fie. Als Kurioſum verſehe ich aber zwei Textanfänge mit Sternchen, weil diefe 
Lieder von den erfolgreichen Operettenkomponiſten Fr. Lehar und Rich. Fall herrühren: 

„Von 5—7 hab' ich Zeit zum Lieben“, „Erſt mit den Augen, dann mit dem Fuß“, „Ich 
brauch' ein Abſteigquartier“, „Ich hab’ im Traum dich beſeſſen“, „Das macht der Liebe doch kein 
Kind“, „Ich, mein Freund und meine Frau“, „Komm in meine Arme, ſchöne Frau“, „Nur 
eine Nacht ſollſt du mir gehören“, „Mauſi, ach, du läßt mich hier am Po-Po-Poſten ftehn“. 

Mit welcher Offenheit wird hier für die ſchrankenloſeſte ſexuelle Freiheit geworben! 

Es ift wahr: an derartig haͤßlichem Auswuchs der Amüfierwelle unſerer Zeit merkt man deut; 
lich: dieſe Muſik für ein gewiſſes „Wien“ iſt ſchon lange nicht mehr der alte Kulturbeſitz, ſondern 
mehr noch als zu einem üblen Verdienſtmittel herabgeſunken. Aber auch in Berlin und anderen 
deutſchen Großſtädten wurde die edle Kunſt geſchändet. Denn die hier aus einem Wiener Ver- 
lage angeführten „Lieder“ gehören noch nicht zu den übelften ihrer Art. Es find in anderen deut; 
ſchen Verlagsſtädten, namentlich in Berlin, noch gemeinere „Schlager“ erſchienen, beren Haß 
lichkeit ſich hier nicht einmal andeuten läßt. „Ausgerechnet Bananen“ iſt faſt ſchon ein „Volks- 
lied“ der „höheren“ Stände geworden. | 

Zieht man nun in Erwägung, daß ein Lied die Verſchmelzung von Text und Muſik darftellt, 
daß far den Ausdruck der demſelben zugrunde liegenden Idee beide Medien in ihrer ideellen 
Bedeutung gleich find, daß weiter diefe hier in Frage kommenden Gefänge vermöge der darin 
ſo häufig angewandten Sequenzen (Wiederholung desſelben Motivs auf höherer Tonſtufe) und 
vermöge ihres ſtraffen Tanzrhythmus mit zwingender Gewalt ſich in das Gedächtnis prägen, 
und auf dieſe Weiſe eine ungeheure Suggeſtionskraft entfalten, dann wird man ihre Gefährlich 
keit nicht mehr unterſchätzen. 

Und in welchen Schichten der Bevölkerung fteablen fie ihre vergiftende Wirkung aus? Viel- 
leicht wäre die Frage richtiger fo geſtellt: Wo ſtrahlen fie fie nicht aus? Marfch- und Tanzmelo⸗ 
dien ſind immer noch der muſikaliſche Fonds der breiten Volksmaſſen, und dort werden ſich auch 
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die hier in Rede ſtehenden Schlager am erften und meiſten ausbreiten. Dienjt-, Verkaufs- und 
Fabrikrdume hallen wider von diefen Gefängen, ſobald ſich das Perſonal ohne Aufficht glaubt, 
man hört fie auf Straßen und Platzen, aus Gaſtſtuben und Wohn häuſern ſchallen; überall werden 
ſie geſungen und gepfiffen, geklimpert und gefiedelt. 

„Das ſchlimmſte aber iſt, daß fie auch die Kinderwelt nicht verſchonen. Wer, der mit offenen 
Ohren durch die ärmeren Viertel der Großftädte ging, hat ſolche Zoten nicht ſchon aus Kinder- 
munde hören miiffen? Es iſt wahrhaftig eine der erſchüͤtterndſten Erſcheinungen, wie die Groß 
ſtadtkinder der unteren Stände, deren Nerven- und Geiftesenergie ſowie ſeeliſche Widerſtands⸗ 
fähigkeit ſchon durch die Unterernährung fo außerordentlich nachteilig beeinflußt werden, auch 
noch durch ſolche elenden Machwerke der muſikaliſchen Geſchmacksverderbnis und gänzlichen mo- 
raliſchen und ſittlichen Verſumpfung anheimfollen. 

Auch die Maſſen haben eine Bedeutung für die kuͤnſtleriſche Atmoſphaͤre. Und wer den Wert 
der Muſik für die Verbreiterung der Gefühlswerte im Volk begriffen und den Boden mit Mufit- 
kultur neu zu düngen ſich vorgenommen hat, wird die Notwendigkeit erkennen, daß erſt einmal 
das giftige Unkraut der Schmutz- Muſikliteratur ausgerottet werden muß. Am griindlidften ge- 
ſchieht das wohl durch ein dahinzielendes Reichsgeſetz. Rich. Möbius 


Nachwort. Oer Herr Verfaſſer ſieht noch viel gu roſig, wenn er dieſe Peſt nur im Großſtadt⸗ 
proletariat heimiſch glaubt. Durch Sprechapparate und die Tanzmuſik der Radiokonzerte dringt 
fie genau fo oder faſt noch ſtaͤrker in die Kreiſe des Luxusbeſitzes. Oder man blättere in den neue; 
ſten Heften von „Tee und Tanz“, der „mondänſten“ Sammlung neuer Geſellſchaftsmuſik, man 
muſtere in „deutſchen“ Muſikalienſchaufenſtern die (oft ſogar nur um des Abſatzes willen fin- 
gierten ) engliſchen, amerikaniſchen und Niggernamen der Verfaſſer. „Jawaiſcher Sitztanz“ ijt 
noch die unſchuldigſte Bezeichnung dieſer Gattungen. Weiter aber denke man an unſere neueſte 
Kunftmuſik! Oak diefe auf die Tänze ihrer Zeit zurückgreift, ift an ſich ein durchaus geſunder 
Gedanke, der von J. H. Schein bis Beethoven immer zu Recht beftanden hat. Betrachtet man 
freilich die widerlichen Jazz, Shimmys und Fortrotts, die die Hindemith, Krenek und „Jean 
Wisner“ (1) in ihre Werke einbauen, fo ſollte unſer Volk erröten, daß es der Kunſtmuſik nichts 
Beſſeres als Vorbild zu bieten habe, und man kann nur dringend dem wieder von München aus 
vordringenden „deutſchen Tanz“ das Wort reden. Moſer 
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Das Silveſter⸗Fragezeichen Von der Inflation zur Renten⸗ 

mark Die Mai⸗ und die Dezemberwahlen Zweiblockſyſtem - 

Gefahren des Linksblods - Volkswirtſchaft, nicht Stände⸗ und 

Klaſſenwirtſchaft Das Reichsbanner Schwarzrotgold - Er- 

ziehung zur Staatsgeſinnung durch Idealismus Große Ge⸗ 
danken, reines Herz und tapferen Mut 


lljährlich ſchreibt uns die Silveſter an das dunkle Himmelszelt ein großes 

flammendes Fragezeichen. „Was wird es bringen, dieſes neue Jahr?“ Wer 
näher zuſchaut, der gewahrt, daß es ſelber wieder aus tauſend kleinen Fragezeichen 
zuſammenfließt. Jeder Tag, den wir uns einleben in die friſche Zeit, löſcht einige 
von dieſen Schickſalshäkchen, und wenn die Glocken der Wendenacht abermals klin 
gen, dann iſt mit ihnen auch das ganze große verblaßt und verſchwunden. Freilich 
blinkert ſofort ſchon wieder an ſeiner Statt ebenſo rätſelvoll ein neues. 

Alle die Fragezeichen der verfloſſenen zehn Jahre hatten etwas von dem un- 
heimlichen Flackerglanz des Kometen. Sie waren wie der Kriegsmantel unſeres 
Herrgotts. Maſſentod und Umſturz, Knechtſchaft und Armut waren die grauſame 
Antwort auf unſeren Sehnſuchtsblick in die Zukunft. Tief und tiefer brachen wir ein 
in Sumpf, Verrottung und jaches Elend. „Herr hilf uns, wir verſinken !“ 

Auch das Fragezeichen des Jahres 1924 ſahen wir daher mit bangen Augen. 
Wir kamen ja aus friſchem Erleben eines zermahlenden Niedergangs. Die deutſche 
Republik hatte einen mitleibloſen Gewaltherrſcher bekommen: den allmächtigen 
Dollar; den Großſieger ſowohl im Kampfe der Waffen wie der Wirtſchaft. Das ganze 
deutſche Volk tanzte nach der Zauberflöte ſeiner Börſennotiz. Ein Wink von Wall- 
ſtreet über den großen Bach und dem deutſchen Siſyphus ſchnippte der Brotkorb 
um einen weiteren Fuß über die Reichweite. Jeder Maßſtab zerbrach in dieſem 
Milliardenſchwindel. Der Bauer verkaufte am Morgen ſein Kalb und am Abend 
langte der Erlös ſchon nicht mehr zu einem Schulheft für fein Kind. Durch Billionen 
ziffern übertölpelt gab ein Rentner fein ſtattliches Landhaus her; neulich jammerte 
er mir, er habe es dem verfluchten Tſchechen für fünfhundert Goldmark geſchenkt. 
Begüterte wurden Bettler, denn dank der Weisheit unſeres Reichsgerichts löſte man 
ihnen ihre Grundſchuldbriefe mit Summen ein, die kaum zum Trinkgeld für den 
Geldbriefträger langten. 

Nun war allerdings am 15. November die Rentenmark erſtanden. Allein Neureich 
und Raffke liefen Sturm; fie kämpften für das Qauerredt ihrer Schachermachei. 
Ob ſie's daher aushielt? Das war eins der flackerndſten kleinen Fragezeichen in dem 
großen der vorigen Silveſter. 

Sie hielt. Und noch mehr. Sie brachte wieder Sachwert ins Geſchäft und das Ver- 
trauen auf den ehrbaren Kaufmann. Das Ausland merkte, daß unſer Oeutſches 
Reich doch aus dem Körper der Weltwirtſchaft nicht herauszuſchneiden ſei, und, ſo 
hart es ihm ankam, es mußte leben laſſen, um zu leben. Das Londoner Abkommen 


Tirmers Tage buch 877 


iſt noch kein Ziel, aber ein Schritt darauf zu. Es macht uns den Hals noch nicht frei, 
verſtattet aber Atempauſe. Seitdem iſt's beſſer geworden, freilich noch lange nicht gut. 
%* * 


* 

Erſt jetzt wirkt ſich das aus. Den Maireichstag hatten noch Inflationswahlen ge- 
macht. Das kam den Parteien des Argers und des Geſchreis zuſtatten. Die wilden 
Flũgelgruppen ſchwollen rechts wie links, und ihre Gewählten benahmen ſich zum 
Schaden der Geſchäfte als die Parlamentarier des Antiparlamentarismus. 

Das Ghetto- und Gaſſenbubentum der Ganglinten iſt dem deutſchen Volksekel er- 
legen. Leider hat aber auch die Ganzrechte enttäuſcht durch den Mangel klarer, 
greifbarer Ziele und politiſcher Klugheit. Der völkiſche Gedanke iſt groß und wer⸗ 
bend. Er entſpringt dem Sehnen nach Reinheit, beruht auf Stammesſtolz, will 
Adelsmenſchen ſchaffen und ein großes, herrliches Vaterland. Allein wie er hier in 
die Tageskämpfe eingriff, fo hatten ſich's Gobineau, Lagarde, Chamberlain, Sche- 
mann nicht gedacht. Mußte wirklich das altehrwürdige Hakenkreuz an jedes Be- 
dürfnishäuschen angemalt werden? Sit der Gegner nur dadurch abzukämpfen, daß 
man ihm eine jüdiſche Urgroßmutter andichtet? | 

Dieſe beiden Stumpf- und Stilgruppen haben daher die Koſten des Wahl- 
tampfes bezahlt. Ihre Anhänger gingen rechts zum linken, links zum rechten Nach- 
bar. Dadurch wurden ſämtliche Parteien verſtärkt, die parlamentariſch zählen, und 
alle rühmen ſich demgemäß eines glänzenden Erfolges. 

Sieg iſt umſchwung zugunſten des Siegers. Wurde einer erfochten? Ein Parla- 
ment wird als Wippe gedacht, wobei die größere Kraft eine kleinere emporſchnellt. 
Unfere Maiwahlen ergaben jedoch gleiche Kräfte im gleichen Abſtand vom Dreh- 
punkt. Das brachte ein Gleichgewicht, ein Stillſtehen der Wage. Diesmal haben ſich 
allerdings beide Kräfte nach innen verſchoben, allein genau um die gleiche Spanne. 
Das hat zur Folge, daß das ſtatiſche Moment dasſelbe geblieben iſt. Mit dem neuen 
Reichstag läßt ſich alſo ebenſo ſchwer regieren, wie mit dem bisherigen. 

Das ſpricht aber gegen jene, die eine Auflöſung erzwangen. Man wollte aus dem 
Schützengraben heraus und auf offenem Plan die Rechte zu Paaren treiben. Wenn 
die alte Statik bleibt, dann iſt der Anſchlag eben geſcheitert, der Durchbruch mif- 
glüdt und der Stellungskrieg muß fortdauern. Die Demokratie hat ein paar Man- 
date gewonnen, die Wahlſchlacht aber verloren. 

Volksgemeinſchaft hatte Kanzler Marx gewollt. Mir ſcheint, als ob das Gegenteil 
eingetreten ſei. Statt zu einen, hat man ſich geſpalten. Es war, wie Deimling ſagte: 
zwei Urnen ſtanden im Wahllokal; ſchwarzweißrot die eine, ſchwarzrotgold die 
andere, und die Geiſter ſchieden fic erſt recht nach der alten und der neuen Reichs- 
farbe. 

Immerhin iſt auch dies ſchon ein Vorteil gegenüber dem Parteiſplitterweſen, das 
uns 51 Wahlvorſchläge beſcherte. Wir kommen ſo allmählich, wenn auch nicht auf 
zwei Parteien, ſo doch wenigſtens auf ein Zweiblockſyſtem. Wir wären ſchon dort, 
hätten wir nicht das unorganiſche Gebilde des Zentrums, das politiſche Rechts- wie 
Linkselemente durch die Kraft der Kirche verkettet. Denn wie das Zentrum 
ſelber zwiſchen den Parteien, ſo hält in ihm wieder Marx die Wage zwiſchen Wirth 


und Stegerwald. Seit dem Umſturz in jedem Kabinett, wird es auch künftig in 
Der Tlirmer XXVI, 4 25 
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jedem ſitzen. Es kann ſo und kann anders; allein wer darf ſagen, daß es je ſich ſelber 


untreu würde? = A 


* 


Gerade von ihm hängt es nun ab, ob wir eine Nedts- oder eine Linksregierung 
bekommen. 

In der Preſſe faßt man dieſe Frage denn doch gar zu rechneriſch auf. Man zählt 
einfach Fraktionsſtärken zuſammen und erörtert dann, welche Koalition einen feſten 
Mehrheitsboden unter den Füßen hätte. Kommt es gar nicht auf die Aufgaben an, 
die dem neuen Kabinett obliegen? Hängt nicht viel mehr davon ab, wie klug es iſt, 
als wie ftart? 

Noch immer überfchattet die Außenpolitik unſere ganze politiſche Lage. Noch immer 
verſetzt man uns Fußtritte, ſchneidet man Riemen aus unſerem Niiden. Die Ver- 
urteilung des Generals von Nathuſius wegen vorgeblichen Diebſtahls war ein ziel- 
bewußter Schimpf, der unſerem Heere und unſerem Volke angehängt wurde; ſeine 
Begnadigung ein echter Pariſer Kniff, um auf dem Nachtgrunde deutſcher Nieder- 
tracht die eigene Großmut bengaliſch zu beleuchten. Die Tagebuchblätter des Bot- 
ſchafters Louys verrieten, daß gerade Eingeweihte von der Kriegsſchuld Poincarés 
tief innerlich überzeugt waren. Aber die Welt hatte taube Ohren. Die Schuldfrage 
laſſe ſich erſt in fünfzig Fahren löſen, und bis dahin müſſe Deutſchland eben zahlen. 

Die ägyptiſche Frage ſchnellte aus dem Dunkel heraus. Der Mord am Sirdar 
war ein Seitenſtück zu dem Morde an dem Erzherzog Franz Ferdinand, der den 
Weltkrieg entzündete. England handelte dreimal fo ſchroff wie Oſterrcich. Damals 
ſchrien beide Halbkugeln über die Notzucht an der Freiheit Serbiens, heuer wird 
für das roh vergewaltigte Agypten keine Stimme laut. Was damals Eule war, iſt 
heute Nachtigall. | 

Nichts war geeigneter, vor den Völkerbund gebracht zu werden, gerade als dieſer 
Streitfall. Allein wie voriges Fahr der Mitgründer Italien in Sachen Korfus, fo 
lehnte jetzt der Mitgründer England jeden Genfer Schiedsſpruch knollig ab. Der 
Mitgründer Frankreich aber nickt Beifall; denn was es dem Briten am Nil geſtattet, 
wird diefer am Rheine lohnen. Man erlebt heutzutage die wunderbarſten Fernwir- 
kungen. Weil bei den Pyramiden ein engliſcher General ermordet wurde, wird ſich 
ergeben, daß Deutſchland immer noch ein paar Feſtungsgeſchütze auf Räderlafetten 
beſitzt, „alſo noch nicht abgerüſtet hat“. 

Eine Hand wäſcht die andere; wir aber ſind die Seife, die dabei verbraucht wird. 

Mit tönendem Klingklang wurde der Völkerbund aufgemacht. Ein Sachwalter 
Gottes ſollte er fein; das Weltgericht, das den Starken demütigt, aber ſeine Hand 
hält über den Wehrloſen. Jedem Übergriff wehrt er, jeden Staat kann er vor feine 
Schranken befehlen. Keiner darf ſich entziehen, bei Strafe des Weltverrufes. Nur 
ſeine Gründer und Schutzherren ſelber — die huſten ihm was. 

Und dieſem Popanz ſollen wir den Gefolgseid leiſten? Mit der Pflicht der Hörig- 
keit das Recht erkaufen, uns ſchinden zu laſſen? Ein Linkskabinett wird es köpflings 
tun. Grund genug für deutſches Ehrgefühl, zu fürchten und vorzubauen. 

Unfere Demokratie verſteift ſich aufs Erfüllen. Noch nie aber hat fie aus dieſer 
Demut nach außen die Folgerung im Innern gezogen. Wer abzahlen will, muß jein . 
Geſchäft in Schwung bringen durch Kapital und Fleiß. Die Erfaſſung der Sachwerte 
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vermindert das eine, der heilige Achtſtundentag legt den anderen in Feſſeln. Und 
dennoch erfüllen? Das erinnert an jenen Achtundvierziger, der zwar Preßfreiheit 
wollte, aber zugleich auch Zenſur, der die freie Republik forderte mit dem Beding, 
daß der gute Großherzog nicht abgeſetzt wurde. 

Schutzzölle brauchen wir. Sie müſſen unſerem durch Inflation übel zugerichteten 
Großgewerbe Schonzeit bringen, zugleich Tauſchware fein für günſtige Handels- 
verträge. Wir brauchen Agrarſchutz; nicht um der Bauern, ſondern um des Bater- 
landes willen. Denn wir müſſen ſtreben, uns ſelber zu nähren; einmal, damit die 
vierthalb Milliarden, die wir jetzt fürs tägliche Brot hinausſchicken, im Lande bleiben, 
zum anderen aber, damit wir nie wieder ausgehungert werden können. 

Volks wirtſchaft müſſen wir treiben, nicht Stände- und nicht Klaſſen wirtſchaft. 
Eine Politik, die ſchaffend im Großen das Kleine fördert, nicht aber in Verzehrer⸗ 
Kurzſicht das Große bei Kleinem auffrißt. Wer uns regiert, dem ziemt zu wiſſen, 
daß am Staatskörper die Glieder nur dann bei Kraft bleiben, wenn fie dem Magen 
geben, was des Magens iſt. Im Sitzungsſaale des Reichskabinetts follte ein Gemälde 
angebracht ſein, wie Menenius den Plebejern ſeine Fabel erzählt. Sie iſt das A und 
O jeder Staatskunſt. | 
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Sachkunde und Menſchenverſtand: einzig darauf kann eine Regierung ſich ftüßen. 
Nicht auf Schlagworte und Vorurteile. Auch nicht auf den Linksfaſchismus des 
Reichsbanners Schwarzrotgold. 

Das iſt auch fo einer der ewigen Widerfpriide, in deren Ring die Gedanken der 
Demokratie umlaufen. Der Militarismus zum Schutz des Vaterlandes wird ver- 
worfen, aber haſtig ergreift man einen Militarismus zum Schutze der Republik. 
„Waffen nieder“ gegen die fremden Volksbedrücker, aber „Waffen hoch“ gegen den 
Volksgenoſſen, der fo frei ift, Anhänger einer anderen Staatsform zu fein. 

Und wie militariſtiſch gebärdet ſich dieſer neue Heerbann! Man leſe nur den Auf- 
ruf zum Beitritt, der uns aus der Linkspreſſe entgegenhallt: 

In Bataillonen formierten ſich Kriegsteilnehmer und Ungediente, Offiziere und einfache 
„kaiſer liche Muskoten. Im Gleichſchritt durchziehen fie die Straßen. Begeiſterte Zurufe tönen 
ihnen entgegen, Fdufte ballen ſich, um Verſammlungsſtörer zu bändigen. Eiſerne Diſziplin, 
nicht erzwungen durch „Vater Philipp“ oder Strafexerzieren, freiwillige eiſerne Diſziplin herrſcht 
in den Reich sbannerreihen. Nicht aus Liebe zum Soldatenſpiel, ſondern weil dieſe Oiſziplin 
fein muß. Die verachtete Knüppelmuſik iſt wieder zu Ehren gekommen. Es 
dröhnt das Kalbfell, es tönt die Querpfeife, Märſche der Republik leiten den Marſch 
der grauen Kolonnen. Eine Armee von 4 Millionen Republikanern iſt in Deutſchland 
erſtanden! Der ſchwarzweißrote und der ſowjetiſtiſche Spuk iſt verflogen! 

Weit wird da der Mund aufgeriſſen. Überweit. Die Ziffer iſt offenbar durch eine 
Brille geſchaut, die vierfach vergrößert. Der General v. Deimling, der ſich zum 
ſchwarzrotgoldenen Ludendorff machen ließ, weiß nämlich nur von einer Million. 
Aber die Neugründung trägt Hetze, Haß und Heißſporngelüſt in unſere Arbeiter- 
jugend. Schon droht man offen mit Terror und Putſch. So ſchreibt die „Republik“: 

„Die Parteien ſeien gewarnt! Das Keichsbanner hat ſchleunigſt zu hand eln. Es 
muß jetzt — roh und grob fei es gejagt — die Rolle des vorwdrtstreibenden hetzenden 


Wachhundes der Republik übernehmen. Des Hundes, der auch einmal in die 
Waden beißt.“ 
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Mährend der Wahltage iſt es ſchon öfter zu ſolchen Wadenbiſſen gekommen. Wohin 
geraten wir? Soll es werden wie im alten Rom, wo Clodius und Milo einander 
Klopfgefechte lieferten? Gerade die Schwarzrotgoldenen ſollten wiſſen, daß dies 
der Anfang vom Ende der römiſchen Republik geweſen iſt. Einer Republik ſogar, 
die fünfhundert Jahre durchdauert hatte und daher tiefer im Volksgefühl wurzelte 
als die deutſche vom neunten November 1918. 


* * 
* 


Nicht auf der Gaſſe wird das neue Reich erbaut und noch weniger auf der Gaſſe 
beſeelt. Auch nicht in Volksverſammlungen unter den blauen Schwaden des Shag- 
dampfes und dem widrigen Geruch des feuchten Bierfilzes. Nun ſchon gar nicht in 
ſolchen, wo Georg Bernhard Ohrfeigen haut und empfängt, wo Ebert-Sohn ſeinen 
Widerſprechern zuruft, ſie möchten ſich hüten, denn es gebe noch Kandelaber. 

Auch der ſchöne Idealismus unferer Rechtsjugend muß lernen, daß Fridericus rex 
zwar 23 Sabre lang groß als Feldherr, aber dann weitere 23 Jahre lang noch größer 
als Herrſcher geweſen. Denn damals hat er nicht nur ein in furchtbarem Kriege 
völlig erſchöpftes Land, ſondern auch das hinzuerworbene jämmerliche Neupreußen 
aus dem polniſchen Zerfall auf die Kulturhöhe gebracht, die ſeiner Erdentage Spur 
nicht untergehen läßt. 

Gelingen konnte dies bloß durch den Geiſt von Potsdam, den er verkörperte und 
feinen Leuten eingab. Wie töricht, in dieſem nichts anderes zu ſehen als die Dienſt⸗ 
vorſchrift, die das Chargieren nach Zählen und den Stechſchritt der Wachtparade 
regelte! Er beſtand in Höherem als nach dem Kalauer des alten Wrangel „in der 
Aufrichtigkeit der Gewehre, der Weißheit des Lederzeuges und in ſtetem Hinblick 
auf mir“. Gerade im alten Fauſt, der dem Meere Länder abringt und nur dem das 
Recht auf Freiheit und Leben zuerkennt, der täglich ſie erobern muß, gerade in dem 
pulſt das echte Blut vom Blute Friedrichs. Wenn die Wanderjahre in der Mahnung 
gipfeln: „Arbeite und entſage“, dann zeigt dies nicht minder, daß der Geiſt von 
Weimar gar kein Gegenſatz iſt zu dem Geiſte von Potsdam. Aus dem vollen Rechte 
einer tiefinneren Einheit vielmehr hat Lienhard daher auch den Preußenkönig unter 


die Männer geſtellt, die uns die Wege nach Weimar führen. 
* * 


* 

Seder Krieg verwildert; am meiſten Menſchen, die gar nicht im Felde ſtanden. 
Etappe und Heimat find anfälliger als die Front. Erſcheinungen wie der Mafjen- 
mörder Haarmann in Hannover, der 24 junge Leute abſchlachtete, um ihre Kleider 
zu verkaufen, ſind Scheußlichkeiten, die an die Zeit nach dem Dreißigjährigen Krieg 
erinnern. 

Damals ſtellten ſich die Gerichte ſofort darauf um. Ihre Urteile wurden grauſig. 
Seder Dieb kam an den Galgen, wofern der Wert des Geſtohlenen auch nur den 
Wert des Strides überſtieg. Des Handabhackens, Augenausſtechens, Vierteilens, 
Raderns, Auspeitſchens und Einäfcherns war kein Ende mehr. Nicht weil die Richter 
roher geworden wären, ſondern weil mit allen Mitteln gedämpft werden mußte. 
Denn Abſchreckung wirkt raſcher als Erziehung. 

Aber nur Erziehung hat Dauer. Und ſie allein bürgt für den Wiederaufſtieg eines 
geſunkenen Volkes. 
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Auch der Materialismus will freilich erziehen. Da er ſich jedoch an die ſchlechteſten 
Triebe des Menſchen, an den Neid und die Eigenſucht wendet, wird er nie Staats- 
geſinnung erwecken. Die findet man nur dort, wo ein ideales Fühlen im Bürger 
ſteckt. Es ihm zu geben, vor allem der Jugend, die ja die Zukunft ift, fie heraus- 
zuheben aus ihren ſittlichen und ſeeliſchen Nöten, ſie zu feien gegen den Peſthauch 
des Laſters, das iſt die große Aufgabe der Zeit. 

Wie Friedlands Sterne, ſo ſtrahlt auch der Idealismus gerade in der Nacht des 
Unglücks am hellſten. Jetzt kann er zeigen, was er über den deutſchen Menſchen 
vermag, in dem er doch ſtets am reinſten wohnte. Er wappnet ihn mit dem Bewußt- 
fein feines göttlichen Urſprungs und durchtränkt ihn mit dem Ahnenſtolz germani- 
ſchen Geblütes; mit dem noblesse oblige des Gedankens: „Du biſt zu gut, um ſchlecht 
zu handeln.“ Daraus entſpringen, um noch einmal an Goethes Wanderjahre zu 
erinnern, die drei Ehrfurchten, worin die pädagogiſche Provinz ihre Jugend erzieht. 
Ehrfurcht vor dem, was über uns, Ehrfurcht vor dem, was unter uns und Ehrfurcht 
vor dem, was uns gleich iſt. Ihr Zuſammenſchluß zu einer Dreieinigkeit ſchafft 
Staatsgeſinnung. 

Oer ift kein echter Fdealift, der ſich weltmüde und weltſcheu in die verträumte 
Zelle des kunſtliebenden Kloſterbruders zurückzieht. Gerade die üble Zeit iſt das 
fruchtbarſte Arbeitsfeld für den Mann der ſchaffensfrohen Ideale. So ging Oberlin 
auf die verrufenſte Pfarre der Vogeſen, in das berüchtigte Steintal, und wir wiſſen, 
was er dort leiſtete. Dem wahrhaft Hingegebenen merkt man es meiſt von außen 
gar nicht an. Die Rendanten, die Kriegs- und Domänenräte des alten Fritz, ſchienen 
vertrocknete Rechenſeelen. Aber gibt es einen erhabeneren Idealismus, als der, den 
jie lebten in ſteter Arbeit pour le roi de Prusse? Jahrelang erhielten fie keinen Ge- 
halt. Allein dennoch, wenn der Feind kam, packten fie die königlichen Kaſſen und 
retteten das Staatsgut unter ſteter Gefahr, arkebuſiert zu werden, mit treuer Hand 
in treue Hände. | 

Solche Geſinnung brauchen wir. Wie fehlt es noch daran! 

Gehalt, Aufwertung, Rentnerfürſorge ſind gerechte Dinge. Es muß getan werden, 
was ſich tun läßt. Aber nur im Rahmen der Geſamtlage kann es geſchehen. Man hat 
bei den Wahlen erlebt, daß Intereſſenverbände von den Parteien bindende Zuſagen 
für ihre Sonderbelange forderten, „Sicheres Mandat auf der Reidslifte, widrigen 
falls —“. Das iſt Marxiſtengeiſt, und wenn er ſich noch fo ſchwarzweißrot anſtreicht. 

Der Idealismus als Staatsgeſinnung ſtrebt am erſten nach dem Reiche und der 
Reichsſeele. Gelingt der Wiederaufbau, dann müſſen uns die Dinge dieſer Welt 
von ſelber zufallen. Gewonnen werden ſie nur dadurch, daß man ſie zu verlieren 
bereit iſt far das große Ganze. 

„Mag alles zugrunde gehn, 
Deutſchland, mein Kinder- und Vaterland, 
Deutſchland muß beſtehn.“ 

Große Gedanken, reines Herz, tapferen Mut, dem das große Fragezeichen am 

Silveſterhimmel nichts anhaben kann, und friſchauf ins neue Jahr! F. H. 


Elſäſſer vor Gericht 


ie Offentlichkeit hat wenig Kenntnis 

genommen von einer Verhandlung in 
Zabern, die ein Blitzlicht wirft auf die fran- 
zöfifchen Kriegsgerichte und auf den Charakter 
gewiſſer Elſäſſer. Ein katholiſcher Elſäſſer 
aus Hagenau, Namens Keppi, war vom 
Kriegsgericht zu zwanzig Jahren Zuchthaus 
verurteilt worden, weil er als deutſcher Re- 
ferve-Offigier in Sedan geſtohlen habe. 
In der Reviſions- Verhandlung ſprach ihn 
das Kriegsgericht frei. Das klerikale Blatt 
„Oer Elſäſſer“ (3. Nov. 1924) berichtet aus- 
führli Aber dieſe Verhandlung. Wir emp- 
fehlen allen, die ſich mit der Pſychologie 
gewiſſer dortiger Elfäffer beſchaͤftigen, dieſen 
Bericht recht genau zu leſen. Er wirft ins- 
beſondere noch ein Licht auf das Verhalten 
der elſäſſiſchen Zentrumspartei. 

Auf die Frage des Verteidigers, ob man 
Herrn Keppi deutſche Gefühle vorwerfen 
könne, erklärte der Herr Maire von Hagenau 
mit erhabener Stimme: „Das fei unerhört.“ 
Herr Keppi hatte als deutſcher Offizier den 
Krieg mitgemacht. 

Auch Herr Seltz erklärt, daß es oft nur 
zum Vorteile der untergebenen El- 
ſäſſer war, wenn ein Landsmann Offizier 
wurde. Er felbft habe den Umſtand, im Kriege 
deutſcher Reſerveoffizier geworden zu 
fein, niemals als einen Beweis für deut- 
fhe Gefinnung angeſehen (1). 

Anklagevertreter: „Das iſt aber nicht 
die Meinung des Landes!“ 

Herr Seltz (mit ſcharfer Betonung): 
„Ich bin ſeit 1895 im Journalismus und im 
politiſchen öffentlichen Leben des Landes 
tätig, und ſtand der deutſchen Regierung 
gegenüber in einer Rampfitellurg, was 
beides mich wohl berechtigt, über die Meinung 
des elſaͤſſiſchen Volkes reden zu können.“ 

Wir andren Elſäſſer find nach wie vor der 
Meinung, daß es Lumpengeſinnung bekundet, 
deutſcher Reſerveoffizier zu werden und nach; 
her vor franzöſiſchen Gerichten deutſche Ge- 
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finnung abzuleugnen. Wir würden ſolche 
Heuchelei und Tücke ebenſo ſcharf auf fran- 
zöſiſcher Seite verurteilen. Wie ſoll man ſolche 
Leute achten! Haben fie damals geheuchelt 
— oder heucheln ſie jetzt? Oas macht dieſe 
Sorte von Elſäſſern in der ganzen Welt ver- 
ächtlich. 

„Oen nächſten Zeugen, Herrn Kaeſtlé, 
Chefredakteur des „Elfälfer“, ftellt Herr 
Rechtsanwalt Fon lupt als jenen Journaliſten 
vor, der die Affäre von Zabern in die 
Offentlichkeit lanziert habe. Herr Kaeſtls 
berichtet Über jene bewegten und wichtigen 
Tage in der Geſchichte unſerer engeren 
Heimat. Damals war der Angeklagte Keppi 
Generalſekretàr der Elſaß Lothringiſchen 8 en- 
trums partei. Mit Herz und Tat habe dieſer 
den Proteſt der Elſaſſer gegen das deutſche 
Militärregime unterſtützt. Er habe Auf- 
rufe mit ſeiner Unterſchrift erlaſſen, worin 
er zum Proteſt aufforberte. Er habe Hunderte 
von Proteſtverſammlungen organifiert und 
in über 30 ſelbſt das Wort ergriffen. Ihm, 
Kaeſtls habe man das Verdienſt zuge- 
ſchrieben, der Urheber der Zaberner 
Affäre gu fein, er müffe aber den gleichen 
Anteil Herrn Keppi zuſprechen. Einem ſolchen 
Manne dürfe man keine deutſche Gefin- 
nung vorwerfen“. 

Sehr intereſſant! So bemühen ſich dieſe 
Ehrenmänner, ihre Heldentaten vor den 
Franzoſen zu rühmen... Und nun Thomas 
Seltz ſelber: 

„Herr Seltz, Député du Bas-Rhin, ber 
Herrn Keppi ſeit 15 Jahren kennt, tritt als 
nächſter Zeuge auf. Herr Seltz ſpricht mit 
viel Wärme von Herrn Keppi, den er 1909 
als Volontär in die Redaktion des „Elſäſſer“ 
aufgenommen habe, und deſſen politifchen 
Werdegang er von Anfang bis heute kennt. 
Herr Seltz nennt Herrn Keppi die Ehren- 
baftigteit ſelber. Wenn Herr Keppi deut- 
{he Gefinnung gezeigt hatte, fo hätte er 
ibn niemals zu fid in die Redaktion 
genommen. Zwiſchen der Vaterlandsliebe 
der älteren Generation, zu der Herr Seltz 
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Auf der Warte 


gehöre, und der der jüngeren Generation, 
aus der Herr Keppi hervorging, beſtehe wohl 
ein Unterſchied. Er, Seltz, gehöre der Gene- 
ration mit der gefühlsmäßigen Liebe zu 
Frankreich an. Er und ſeine Freunde 
konnten kein franzöſiſches patriotiſches 
Lied anhören, ohne daß ihnen die 
Tranen aus den Augen quollen. Die 
jüngere Generation dagegen war die kritiſche 
vergleichende. Herr Keppi hat dabei der Re- 
gierung gegenüber eine außerordentliche Un- 
abhängigkeit des Charakters an den Tag ge- 
legt. Dies hat er in der Zabern er Affäre 
gezeigt. Was wir — die Journaliſten — in 
der Preſſe taten, das ſetzte Keppi draußen in 
den Verſammlungen in das geſprochene 
Wort um. So kämpfte er Seite an Seite mit 
uns gegen die Tyrannei der Oeutſchen. 
Herr Keppi ſei mit ſeinen Freunden ihres 
politiſchen Verhaltens wegen aus einer 
deutſchen Studentenorganiſation aus- 
geſtoßen worden. Zu Beginn des Krieges 
hätten die Oeutſchen bei Keppi eine Haus- 
ſuchung veranſtaltet und wollten ihn wegen 
Verſchwörung mit Wetterls verhaften, doch 
war Herr Keppi damals bereits in der Maſſe 
der Arbeiterbataillone verſchwunden. 
Während des Krieges war er — Seltz — 
ſelbſt in der Lage, im „Elſäſſer“ Artikel des 
Herrn Keppi, z. T. mit deſſen bekanntem 
Journaliſtenzeichen zu veröffentlichen, von 
denen die Zenſur meiſt ein Orittel ſtrich, und 
worin er gegen eine eventuelle Rongeffions- 
politik der elſäſſiſchen Abgeordneten ſcharf 
ankämpfte, insbeſondere aber zahlreiche Miß 
ſtän de kritiſierte“ .. 

So enthüllt ſich dieſe ſchöne Seele. Jeder 
Zuſatz wäre Abſchwächung. 

Herr Keppi wurde nach ſolchen Bemü- 
hungen ehrenwerter Männer freigeſprochen. 
„Es blieb kein Auge trocken, als Herr Keppi 
feine Erklärung beendet hatte. Wir ſahen 
Tränen in den Augen von alten Militärs, 
erfahrenen Politikern und Zoucnaliften“ (1). 

Es iſt in der Tat zum Weinen 

Aber am Schluß brauſt der Berichterſtatter 
noch einmal auf und fchüttelt grimmig die 
Fauſt; ein Franzoſe hat den Salat ange- 
richtet: „Der Prozeß hat über die Methoden, 
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die von gewiſſen Behörden in Elfaß- 
Lothringen für Beurteilung der Bürger 
angewandt werden, ſolch ſchwerwiegen de 
Aufklärung gebracht, daß hierauf ſofort 
und mit dugerfter Energie eingegangen 
werden muß. Die Seſinnungsſchnüffelei, 
die der Gendarmerie- Kapitän Oarns in 
Hagenau ſich erlaubt hat, und die unglaub- 
lichen Methoden, die er dabei benüßte, 
ſchreien förmlich nach Remedur.“ 

Ei, ei! Und das iſt doch nun kein Preuße, 
ſond ern ein Franzos ! Armer Hans im Schnole- 


loch! 


Überarbeitung 


EZ dem Titel „Telos“ erſcheint eine 
neue „Halbmonatsichrift für Arbeit und 
Erfolg“, herausgegeben von unſrem Mit- 
arbeiter R. H. Frances (W. Seifert, Verlag, 
Heilbronn, Preis 50 Pf. das Heft). Sie ver- 
dient auch von uns ein Geleitwort. 

Immer ſtärker fpüren wir im deutſchen 
Geiſtesleben den Segen der unermüdlichen 
Arbeit dieſes Lebens-Philoſophen, dem die 
Götter die ſeltene Gabe verliehen, gewonnene 
Erkenntniſſe für das Leben ſeines Volkes 
in allgemein verſtäͤnblichen Formen frudt- 
bar zu machen. R. H. Francés Erkenntniſſe 
beziehen ſich auf die Erlebnis- Zuſammen- 
hänge, auf die Welt- und Lebensgeſetze. 
Die moͤglichſt befte Führung des Lebens 
eben aus der Kenntnis und Erkenntnis der 
Lebenswirklichkeit zu gewinnen, iſt ſeine 
Lehre. 

Oer weiteren Verbreitung dieſer Lebens- 
lehre — der Francé im zweibändigen 
„Bios“ eine ungewöhnlich anſchauliche Dar- 
ſtellung gegeben hat — ſoll nun die Halb- 
monatsſchrift „Telos“ (Das Ziel) dienen. 
Damit jeder Volksgenoſſe — auch der Ar- 
beiter — unmittelbaren Nutzen aus der 
Lektüre dieſer der Arbeit und dem Erfolge 
gewidmeten Zeitſchrift ziehen kann, gibt 
Francé feinen Aufſätzen darin eine leicht; 
verſtändliche Faſſung und veranſchaulicht, 
wie in ſeinen Werken, auch hier den Text 
durch ausgewählte Bilder. Annie Francé 
Harrar unterftüßt ihrerſeits durch gedanken 
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reihe Beiträge aller Art das Beginnen ihres 
Gatten. Ihr im erſten Heft erfchienener Auf- 
fag: „Die Fremdidee in der Ernährung“ 
hat berechtigtes Aufſehen erregt. Es wäre zu 
wüuͤnſchen, daß die Verfaſſerin des „Para- 
zelſus“ ihren Ausführungen einen zweiten 
poſitiven Teil folgen ließe, in dem ſie den 
Deutſchen ſagt, welche Ernährung denn nun 
für fie durch ihre Umwelt bedingt fei. Daß 
der „Telos“ für Heimatkunſt und Heimat- 
{hus kämpft, braucht nicht beſonders hervor- 
gehoben zu werden; wohl aber, daß das vierte 
Heft ſich mannhaft für die nationale Eugenik 
und Raſſenhygiene einſetzt. Arbeit und Er- 
folg eines Volkes ſind in erſter Linie auch 
abhängig von der Wertbeſchaffenheit des 
Volkskörpers. 

Selbſt der hochwertigſte Arbeiter arbeitet 
ſelten biologiſch richtig. Dieſem Fehler ſo 
vieler Kulturträger widmet Grancé einen 
Aufſatz in Heft 2 „Jie Vorbeugung der 
Aber arbeitung“, eine Angelegenheit voll 
allgemeinfter Bedeutung. Es heißt de u. a.: 

„Oer „Oeutſche“ von heute iſt ein über- 
arbeiteter Menſch, alſo ein bedauerns- 
wertes Geſchöpf, das nicht genügend Spann- 
kraft für die einfachen und natürlichen Freu- 
den des Lebens hat, keine Geduld fuͤr die 
Mitmenſchen, keine innere Aufnahmefähig- 
keit fir das notwendige Ourchdenken ſeiner 
Lage, kein Feingefühl für die kleinen und 
feinen Reize einfachen Lebens, keine Kraft 
für innere Sammlung und Erhebung. Grelle, 
aufpeitſchende Vergnügungen ſucht er, wenn 
er ſich erholen will; was über eine flache, 
oberflächliche Art zu denken hinausgeht, das 
ermüdet ihn, Willensaufpeitſchung und Wil- 
lensſteigerung allein erſcheint ihm noch als 
Erhebung. Ernſte geiſtige Arbeit in einer Er- 
holungsſtunde, wie wäre ihm das zuzumuten? 
Eine ſeichte, billige, bequeme Weltanſchauung 
braucht er: zu mehr reicht es nicht mehr. 

Man verſuche die vielbeklagten Schatten 
ſeiten des geiſtigen Lebens von heut als 
Pſychologie der Überarbeitung zu ver- 
ſtehen, und man wird dem „modernen 
Menſchen“ vieles, vielleicht alles verzeihen, 
denn man wird dieſen bedauernswerten 
Menſchen verſtehen. 


Auf der Warte 


Man mache alſo feinen Mitmenſchen (fi 


ſelbſt fühlt man ja von ſolchem Vorwurf 


natuͤrlich frei) ihren Materialismus, ihre 
Oenkträgheit, ihr gedanken loſes Nachplap⸗ 
pern von Allerwelts- Meinungen, ihre ſeichte 
Art, welche den Klatſch einem ernſten Ge 
ſpräch, den Viertiſch der Natur vorzieht, die 
Operette der klaſſiſchen Muſik, das Kino dem 
Theater: man mache ihnen die ganze ge 
ſunkene, ſchlaffe, der Ideale und dez 
Schwunges entbehrende geiſtige Haltung 
nicht zum Vorwurf — die Überarbeiteten 
könn en nichts anders. 

Die tägliche Arbeit hat ihnen den beſten 
Teil ihrer ſeeliſchen Kräfte weggefreſſen, das 
Zuviel, das von ihnen verlangt wird, er- 
möglicht nicht die Wiederherſtellung der 
Spannkraft; eine unrichtig organiſierte und 
zuviel fordernde Geſellſchaftsordnung raubt 
ihnen den beſten, ja den eigentlichen Teil 
ihres Menſchen tums“. 

Niemand wird Francs Unrecht geben. 
Wer aber wird feine Ratſchlaͤge befolgen, 
durch beſonnene Pauſen, Ruhetage, befinn- 
liche Einſamkeit, Gleichgewicht und Spann- 
kraft wiederherzuſtellen? Eine neue Arbeits- 


ordnung mit ſtündlichen kleinen Pauſen 


müßte erwogen werden; man würbe dann 
in derſelben Stundenzahl mehr leiſten. 
Jedenfalls verdient gerade dieſe Frage in 
unfrem überorganifierten Staate gründlich 
durchdacht zu werden. 


Schutz dem Schmutz? 


olgender Entwurf ſoll gegenwärtig dem 
ret zur Beſchlußfaſſung vorliegen: 
„Entwurf eines Geſetzes zum Schutz der 
Jugend vor ſchädlichen Schriften. 

Der Reichstag hat folgendes Geſetz be- 
ſchloſſen, das mit Zuſtimmung des Reichsrats 
hiermit verkündet wird: 

§ 1. Zum Schutz der her an wachſenden 
Zugend werden für Maſſen verbreitung 
beſtemmte Schriften ohne künftleriſchen 
oder wiſſenſchaftlichen Wert, die nach 
Form und Inhalt verrohend oder ent- 
ſittlichend wirken oder von denen eine 
ſchädliche Einwirkung auf die ſittliche, 


Auf ber Warte 


geiſtige ober geſundheitliche Entwicklung 
oder eine Aberreizung der Phantaſie der 
Jugendlichen zu beſorgen iſt, in Liſten auf- 
genommen und folgenden Beſchrän kungen 
unterworfen: 1.fie werden vom Feilbieten und 
Aufſuchen von Beſtellungen im Umherziehen 
ausgeſchloſſen; 2. ſie dürfen im ſtehenden 
Gewerbe, von Haus zu Haus oder an anderen 
öffentlichen Wegen, Straßen, Platzen oder 
an anderen öffentlichen Orten nicht feilge- 
boten, ſowie innerhalb der Verkaufsräume 
und in Schaufenſtern oder an anderen von 
der Straße aus ſichtbaren Orten nicht zur 
Schau geftellt werden; auch find fie vom Auf- 
ſuchen von Beſtellungen ausgeſchloſſen; 3. ſie 
dürfen Perſonen unter 18 Jahren nicht 
zum Kauf angeboten werden, an ſie gegen 
Entgelt nicht abgegeben oder ausgeliehen, 
auch von Dritten nicht für ſolche Perſonen 
käuflich erworben oder gegen Entgelt ent- 
liehen werden. 

§ 2. Die zur Aufſtellung und Ergänzung 
der im § 1 bezeichneten Liſten erforderlichen 
Ausführungsbeft.mmungen erläßt der Reichs! 
miniſter des Innern. 

§ 3. Wer vorfäglih einem im 81 ent- 
haltenen Verbot zuwiderhandelt, wird mit 
Gefängnis bis zu einem Jahr und mit Geld- 
ſtrafe bis zu einer Million Mark oder mit 
einer dieſer Strafen beſtraft. Wer die Tat 
fahrläſſig begeht, wird mit Geldſtrafe bis 
zu 500000 Mark beſtraft. 

§ 4. Diefes Geſetz trifft mit dem Tage 
der Verkündung in Kraft.“ 

Jedermann weiß aus den Verhandlungen 
der Gugendgeridtshife und aus eigener 
Erfahrung, wie unendlich viel Schaden durch 
erotiſche Schundlektüre, Detektivkolportage- 
befte uſw. in den Köpfen unſerer Jugend 
angerichtet wird, und follte dieſem Entwurf, 
der gegenüber dem bisherigen Zuſtand 
den kbar ſegensvoll zu wirken verſpricht, ſchleu⸗ 
nigftes Zuſtan dekommen wünſchen. Es wäre 
auch zu verſtehen, wenn vielleicht Schrift- 
ſteller dem Wunſch Ausdruck geben wollten, 
es möge durch die Ausführungsbeſt.mmun gen 
verhindert werden, daß das in jedem Sinn 
gut und ernſt gemeinte Geſetz nicht in der 
Hand untergeordneter Organe zu Unrecht 
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auch gegen wertvolle literariſche Erzeugniſſe 
angewendet würde, und man müßte gegen 
ſolche Verfügung in Zöoeifelsfällen recht 
wohl eine wirklich ſachverſtän dige Berufungs- 
inſtang anrufen dürfen. Doch glaubt man 
ſeinen Augen kaum zu trauen, wenn man in 
der Zeitſchrift „Der geiſtige Arbeiter, amt- 
liches Organ des Verbandes ODeutſcher 
Bühnenſchriftſteller und Bühnen komponiſten 
E. V., der Verbände Oeutſcher Erzähler, 
Oeutſcher Filmautoren und des Kartells 
lyriſcher Autoren“ dieſen Entwurf mit fol- 
gender Überſchrift und Einleitung verſehen 
im 4. Jahrg., Heft 8 (Nov. 1924), abge- 
druckt findet: 

„Die neue und verſchlechterte Lex 
Heinze. 

Im Nachſtehenden veröffentlichen wir den 
Entwurf eines Geſetzes zur Schaffung eines 
Index librorum prohibitorum, damit 
die Verbandsgenoſſen ſehen, was alles 
zur Knebelung des Geiftes in Oeutſch— 
land 1924 unternommen werden darf. 
Gegenwärtig beſchäftigt ſich der Reichsrat 
mit dieſem abſcheulichen Produkt, das 
boffentlid von einem Entrüſtungsſturm 
weggefegt wird, wenn es ſich an die Offent- 
lichkeit wagt.“ (Sperrungen von mir. M.) 

Es wird alſo gefliſſentlich überſehen, daß 
es ſich nur um den Schutz Zugendlicher 
unter 18 Jahren handelt, es wird „Knebelung 
des Geiſtes“ (1) genannt, wenn unſere Min- 
derjährigen vor „Schriften zur Maffenver- 
breitung ohne künſtleriſchen oder wiffen- 
ſchaftlichen Wert, die verrohend oder ent- 
ſittlichend oder überreizend wirken uſw.“ 
behütet werden ſollen. Teufel noch eins, 
irgendwo ſollte doch auch bei der „Wahrung 
von Standesintereſſen“ die Grenze gefunden 
werden, wo gewiſſe Anſtandspflichten des 
Berufs über die „Knebelung des Geſchäfts“ 
gehen! Man iſt leider gezwungen, dem 
„Verband deutſcher Bühnenſchriftſteller und 
Bühnenkomponiſten“ anzugehören, wenn man 
auf deutſchen Bühnen geſpielt werden will, 
alſo dürften auch zahlreiche Andersdenkende 
gleich mir dem Verbande angehören, auf 
deren berechtigte Gefühle denn doch wohl 
etwas Ridjiht zu nehmen wäre. Vielleicht 
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beſprechen ſich auch die Vorſitzenden (Lud-., 
wig Fulda, Walter Harlan, Eduard Künneke, | 


Georg Engel, Hans Vrennert, A. R. Meyer) 
mit dem Herausgeber Prof. Dr. Herbert 
Hirſchberg darüber, ob es zu billigen fei, im 
redaktionellen Teil ſolcher Zeitung einen 
politiſchen Mahlaufruf abzudrucken, und zwar 
als einzigen den der „Deutſchen bemofra- 
tiſchen Partei“. Aber nun weiß man doch 
wenigſtens, aus welcher Ecke der „Ent- 
rüftungsfturm“ gegen das „abſcheuliche Pro- 
dukt“ wehen ſoll. 
Prof. Dr. Hans Joachim Mofer 


Die Gefahr der Verflachung 


ſcheint allmählich im völtifchen Lager ſelbſt 
erkannt zu werden. Wir leſen in der jüngſt 
erſchien enen, der Vertiefung dienenden rechts; 
nationalen Wochenſchrift „Oer Nieder- 
ſachſe“ (Braunſchweig, 29. Nov.) Worte 
von Jürgen Bachmann, die man als Er- 
gänzung zu dem in dieſem Zürmerheft an 
andrer Stelle veröffentlichten Mahnwort 
von Veit betrachten möge: 

„. . . Wir wollen uns darüber klar werden, 
daß Oeutſchland nicht von heute auf morgen 
frei werden kann. Wir wollen uns auch heute 
endlich keinen Taͤuſchungen mehr darüber 
hingeben, daß wir nicht in vier Wochen gegen 
Frankreich, Polen und die Tſchechoflowakei, 
vielleicht auch noch gegen drei oder vier andere 
Staaten mit der Waffe in der Hand zu Felde 
ziehen können. Wer dieſen Gedanken heute 
noch verficht und ihn als den Sinn der völ- 
kiſchen Bewegung hinzuſtellen ſucht, der be- 
geht ein Verbrechen am Volk und der 
hat den tiefen Sinn der völkiſchen Bewegung 
nicht verſtanden. Es geht heute um andere 
Dinge. Das andere kann nicht erfüllt werden, 
wenn nicht die inneren Votausſetzungen 
geſchaffen find. Sinn der völkiſchen Be- 
wegung kann und darf es auch nicht ſein, 
mit jũdiſcher oder kommuniſtiſcher Dema- 
gogie, mit leeren Schlagworten und großen 
Phraſen gegen Judentum und Marxismus, 
gegen Parlamentarismus und Demokratie 
zu Felde zu ziehen. Wir wollen uns bewußt 


Auf der Varte 


werden, daß wir ſelbſt eine gute Portion 


Marxismus und Oemokratie in uns 
tragen, die es zu allererſt zu überwinden 
gilt. Mit leeren Worten tötet man ſeine Feinde 
nicht, ſondern nur mit der inneren Kraft 
ſeiner Perſönlichkeit, mit Beiſpiel und 
leidenſchaftlicher Hingabe, die in der Der- 
folgung des Weges kein Hindernis kennt, und 
letzlich auch mit der geiſtigen Waffe, die 
ſich nicht in Begeiſterungsausbrüchen er⸗ 
ſchöpft, ſondern, unter Hintanſetzung eigener 
Augenblicksintereſſen und Augenblickserfolge, 
für die erkannte und zu Recht befundene 
Wahrheit kämpft. 

Die völkiſche Bewegung leidet zur Zeit 
noch daran, daß ſie dieſe innere Ver— 
pflichtung (die Hingabe und Selbſt— 
beſcheidung zugleich verlangt) nicht zur 
Genüge erkannt hat und fie darum auch 
nicht zur Genüge verfolgen kann. Sie hat 
ſich durch manche Umſtände, die hier nicht 
näher erörtert werden können, in einem 
Fahrwaſſer feſtgefahren, das immer flacher 
und ſeichter wird, bis eines Tages das 
Schiff, das ſich ſtolz „Oeutſchlands Er- 
neuerung“ nannte, auf dem Grunde ſitzt 
und nicht mehr weiter kann. Dann wird eine 
Zeit gähnender Leere kommen, die durch 
eine Herrſchaft linksradikaler Elemente ab- 
gelöft werden mag, die dann ihrerſeits endlich 
durch ihren Pazifismus und internationalen 
Verbruüͤderungstaumel Oeutſchland an die 
Feinde ausliefert, bei denen es eine inter 
nationale Sozialdemokratie in deutſchem 
Sinne nicht gibt. Dann werden auf dem 
Boden, den unſere Väter und Großväter 
gepflügt und geackert haben, feindliche, uns 
weſensfremde Scharen ſitzen und Oeutſchland 
wird nicht mehr ſein. Die Schuld daran aber 
wird die völkiſche Bewegung tragen, die 
nicht zur rechten Zeit die Gefahr der Ver- 
flachung erkannte und nicht zur rechten Zeit 
von Grund auf zu bauen verſtand. Denn 
darauf kommt es an. 

Wir haben die Verpflichtung, „Halt!“ zu 
rufen und an das Gewiſſen jedes Einzelnen 
zu pochen, daß er in die Tiefe gehe“. 


Auf der Warte 


Die Uppigkeit der Operette 


nternationale Spekulanten haben es ver- 
ftanden, den Deutſchen, wie für fertige 
Zigarretten, fo auch für zotige Operetten 
Geſchmack beizubringen, und das Geſchäft 
bringt Gewinn. Mit welcher Uppigkeit dabei 
verfahren wird, zeigt ein Berliner Mit- 
arbeiter der „Hamburg. Nachrichten“ in einer 
Plauderei, der folgendes entnommen iſt: 
„Alſo im Juli iſt das Libretto der Operetten; 
dichter fertig; Muſik folgt nach. Das Libretto 
bekommt ſofort zum Studium die Girma 
Clara Schultz. Einer der Chefs des Hauſes 
reift mit dem Buch nach Garmiſch. Dort, 
in der Villa Pallenberg, legt er der Mafjaıy 
ſchon einige von Künſilern gemalte Koſtüm- 
entwiirfe vor. Acht Tage lang leſen die beiden 
Szene für Szene und beraten Aufmachung 
und Farbenwirkung, von dem Brokatſchleier 
eines Pyjama an bis zum duftigen Rofa-in- 
Grau eines Abendkleides Aber alle ſonſtigen 
im Stucke notwendigen Toiletten hinweg. 
Man hat auch ſchon Skizzen der Choriſtin- 
nen-Gewdnder, unter denen beileibe keines 
den gleichen Ton wie die des Stars haben 
dürfen, man kennt die Farbe der Teppiche, 
Möbel, Tapeten auf der Bühne und ſtudiert 
die maleriſchen Akkorde. Anfang Auguſt 
reift dieſer Chef des Hauſes Clara Schultz 
gemeinſam mit der Muſſarp nach Paris, 
um die koſtbaren Stoffe auszuſuchen, die, 
wie beide behaupten, ſo in Berlin noch nicht zu 
haben ſind, ſondern immer erſt eine Saiſon 
fpdter. Dahe m in Berlin haben dann rund 
30 Angeſtellte der Firma vier Wochen lang 
mit dem Schneidern zu tun. Die Maffary 
ſelbſt erſcheint Mitte September, läßt ſich 
die einzelnen „Schöpfungen“ von Manne- 
quins vorführen und legt ſie dann auch am 
eigenen Leibe an; zuletzt auf der — Privat- 
bühne des Modehauſes, die eigens für ſolche 
Zwecke mit Rampenlicht, Soffittenlicht, 
Schn uͤrbodenlicht und ſeitlichem Schein wer; 
fer ausgerüftet ijt, um jeglichen Effekt in 
Abendbeleuchtung zu erproben. Noch ſind 
Anderungen möglich, noch wird auch ge- 
ändert, dann ſteigt die ſchaumgeborene 
Göttin, die Maſſarp, endlich im Nollendorf- 
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theater empor und tauſend Berliner Damen 

haben nur noch den einen Wunſch: auf dem 

nächſten Vall & la Maſſarp zu erſcheinen . 
P. D. 


Franzöſiſche Haßpropaganda in der 
Schule 

as etfte Buch des Schulkindes iſt das; 

jenige, deſſen Eindrücke am wenigſten 
ſchwinden“, bemerkt der Verfaſſer zweier 
neuer franzoͤſiſcher Elementarbicer für die 
Jüngſten. Nach dieſem Grundſatz hat der 
Leiter einer Elemen tarſchule namens Four- 
nier ein erſtes Leſebuch für fran zoͤſiſche Schul- 
kinder verfaßt, das bereits die 10. Auflage 
erreicht hat. Es fängt ganz naturlich mit Lob- 
reden auf die Eltern des Kindes an: „Oh, was 
für einen guten Vater ich habe! Er iſt groß, 
er iſt ftart, er ift gut.“ Ferner bringt es eine 
Erzählung, wie Peter und fein Freund einer 
alten Frau beiſtehen und in einer Freude 
heimgehen, die fie nie zuvor gekaint haben. 
Endlich wird von einem kleinen Mädchen be- 
richtet, das die Hauskatze am Schwanz zieht 
und fo die Freuidſchaft des aufgebrachten 
Tieres verliert. Dieſen erſten Lefeftüden find 
entſprechende Abbildungen beigegeben. 

Aber plotzlich fährt man erſtaunt auf. Man 
ſtößt nämlich auf das Bild ein er Klaſſe von 
Kuaben und Mädchen mit einem Jungen auf 
Krüden in ihrer Mitte, deſſen rechtes Bein 
unterm Knie fehlt, und der mit der rechten 
Hand militäriſch grüßt. Daneben iſt noch ein 
Zunge gu ſehen, deſſen beide Hände fehlen! 
Oer Text darunter beſagt, daß nun ein Ab- 
ſchnitt Aber den Weltkrieg angefangen hat. Der 
Leitſpruch für Text und Abbilduigen beißt: 
„Ob, ihr verruchten Oeutſchen, Frankreichs Kin- 
der werden euch lange Zeit von Herzen baf- 
fen!“ Diefer Abſchnitt enthält wictfame Ab- 
bildungen. So erſchießt ein deutſcher Soldat 
ein fiebenjähriges Kind, die Kathedrale von 
Reims ſteht in Flammen, und kleine Mädchen 
und Knaben müfjen mit ihren Körpern einen 
Angriff auf einen Schützengraben decken! 

Nachdem Monſieur Fournier feine Schüler 
in biefen einfacheren Erzählungen an Blut ge- 
wöhnt hat, gibt er den Fortgeſchrittenen ein 
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etwas ſchwereres Lefebud für „Praktiſche 
Sittenlehre, Geiſtesſchulung nebſt Wörter- 
buch“ in die Hand. Seine Geſchichte des Krie⸗ 
ges („Für Frankreich“) macht uns mit den 
beiden Kindern Moritz und Klara bekannt. 
Diefe werden — ſogar {don vor 1914! — von 
ihrer alten elfaffifhen (sic!) Magd gelehrt, 
was ſie von den „Boches“ zu denken haben; 
ihre Erlebniffe bis zum Waffen ſtillſtand wer- 
den in kurzen, illuſtrierten „Lektionen“ mit- 
geteilt. So erfährt die franzöſiſche Schul- 
jugend, wie ein Kind, das in einem beſetzten 
Dorfe einem ſterbenden franzöſiſchen Offizier 
zu trinken gibt, wegen dieſes Verbrechens von 
einem preußiſchen Offizier dazu verurteilt 
wird, den Franzoſen in demſelben Augen- 
blick zu erſchießen, als fünfzehn harmloſe fran; 
zoͤſ ſche Zivilperſonen erſchoſſen werden. Zu 
dieſem Zweck erhält es eine Schußwaffe, die 
es — natürlich erfolgreich! — auf den Breu- 
zen richtet; dann wird es freilich ſelbſt ermor- 
det. Die Abbildung zu dieſem Vorkommnis 
ift dugerft aufregend. 

Dod nicht alle Geſchichten enden fo ver- 
hängnisvoll. Wenn auch das junge Mädchen 
(Klara), vom Feind zwangsweiſe zur Arbeit 
herangezogen (Verfaſſer und Zeichner geben 
ſich die größte Mühe, dies anſchaulich darzu- 
ſtellen), mit dem Stock bearbeitet wird, ſo 
läßt man es ſchließlich doch zu feinen Ange 
hörigen zurüdtehren. Auch der alte Poilu, der 
bis ins einzelne ausein anderſetzt, wie er fei- 


nem Gegner den Garaus gemacht hat, kommt 


unverſehrt davon ... Wer auch immer den 
Faden der Erzählung aufnimmt, ob Vater, 
Onkel, Lehrer, Dienſtbote oder Familien- 
freund — ſie alle haben das nämliche Ziel 
im Auge: Moritz und Klara werden von klein 
auf, ſchon als ſtammelnde Unmündige den 
Oeutſchenhaß gelehrt, ſie lernen den 
Chauvinismus mit dem Alphabet! 
Wäre es nicht gut und wünſchenswert — 
fügt der Manchester Guardian hinzu, dem 
dieſe Tatſachen entnommen ſind —, wenn die 
Annahme des Genfer Protokolls, das den 
Krieg in Acht und Vann erklärt, dazu führte, 
daß man in Paris auch die „Werke“ dieſes 
Monſieur Fournier in Acht und Bann täte? 
Dr. F. E. S. 


Auf der Warte 
Tſchechiſch⸗franzöſiſche Kultur⸗ 
gemeinſchaft 
Oer Weg der neuern Bildung geht 
Von Humanität 
Durch Nationalität 
Zur Beſtialität. 


ieſes Verschen Grillparzers wird in 

der Regel mißverſtandlich angebracht. 
Es bezieht ſich auf das alte Ofterreid und 
ſeine nationalen Kämpfe. Von der Humanität 
(Polen erzogen durch Oſterreich) durch Na- 
tionalität (Polen und Tſchechen) zur Beitia- 
lität. Dieſes Ende ſollte durch die deutſche 
Sprache und Kultur verhindert werden. Das 
ſah man in Wien nicht ein. Man erzog und 
verzog Polen und Tſchechen. In bezug auf 
die Behandlung der Oeutſchen unter polniſcher 
und tſchechiſcher Herrſchaft iſt faſt einge- 
troffen, was Grillparzer weitblickend kommen 
fab: die Beſtialität. 

Völker find nicht dankbar. Aber eine Un- 
dankbarkeit, wie fie die Tſchechen zeigen, war 
noch nicht da. Alle Kultur dee heutigen 
Tſchechiens iſt deutſchen Urſprungs. Präſident 
Maſaryk ſelbſt ſchrieb in einem feiner neueren 
Werke: „Alle unſere Erwecker ſchöpften ihre 
Bildung aus deutſcher Kultur.“ (Palasky, 
Kollar, Smetana u. a.) Das tichechifche 
Schrifttum iſt ridjtandig, wie es bei einem 
überwiegend aus Bauern und Arbeitern 
beſtehenden Dölthen von kaum 7 Millionen 
nicht anders ſein kann. Noch heute ſchöpfen 
Wiſſenſchaft und Kunſt aus deutſchen Werken, 
wenn auch nur zu oft ohne Quellenangabe. 
Um unbefugte Entlehnungen feſtzuſtellen, 
müßte man tſchechiſch können. Wer aber wird 
eine Sprache erlernen, die nur von insgeſamt 
knapp 7 Millionen geſprochen wird? 

Genug, jeder Tſcheche mit Ausnahme 
abgelegener Dörfler ſpricht und verſteht 
Deutſch oder radebrecht es wenigſtens auf 
feine Art. Der gebildete Tſcheche kann es nicht 
entbehren, weil ihm ſein Schrifttum nicht 
genügt, der Kaufmann kommt ohne die 
deutſche Sprache nicht aus und in einem 
Lande, wo ein Drittel der Bevölkerung nur 
Deutſch ſpricht, muß auch der Beamte der 
zweiten Landesſprache mächtig ſein. 
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Nunmehr follen und wollen fid die tide- 
chiſchen Wortführer von der deutſchen Sprache 
und Kultur abwenden und ſich auch kulturell 
in die Arme Frankreichs werfen. Die fran- 
zöſiſche und die tſchechiſche Regierung haben 
nach Prager Meldungen ein Abkommen über 
die kulturelle Zufammenarbeit beider Staaten 
in Literatur, Wiſſenſchaft und Schulweſen 
geſchloſſen. Beide Länder wollen Univer- 
ſitätsprofeſſoren und Gelehrte austauſchen. 
Als Beiräte der Kultusminiſterien in Paris 
und Prag werden Ausſchüͤſſe eingeſetzt werden 
mit der Aufgabe, die gemeinſchaftlichen 
wiſſenſchaftlichen Fragen zu prüfen uſw. 

Das geplante Zuſammen arbeiten zwiſchen 
Frankreich und Tſchechien kann nur ein ein- 
ſeitiges ſein. Tſchechien hat den Franzoſen 
nichts zu geben, es iſt von vornherein dazu 
außerſtande, weil es in ganz Tſchechien 
kaum hundert Menſchen gibt, die gründlichere 
franzöſiſche Sprachkenntniſſe beſitzen als ein 
ſprachkundiger Oberkellner. Die Tſchechen 
müßten gunddft Franzöſiſch lernen, und das 
wird ihnen ſchwer fallen. Denn einmal iſt 
ihre Mutterſprache, abgeſehen vom Volks- 
tſchechiſch, nicht leicht, und ſodann können ſie 
vorläufig die deutſche Sprache nicht ent- 
behren. Drei Sprachen zu erlernen und zu 
beherrſchen iſt nur wenigen gegeben und 
erſchwert die wiſſenſchaftliche Ausbildung. 

Die geplante kulturelle Zuſammenarbeit 
zwiſchen Frankreich und Tſchechien iſt eine 
politiſche Geſte, ein tſchechiſches Gewächs, 
dae kümmerlich bleiben wird. Erheiternd iſt 
der geplante Gelebrtenaustauſch. Tſchechiſche 
Gelehrte nach Paris! Gn welcher Sprache 
werden ſie dort ſprechen? Nicht ein einziger 
Franzoſe verſteht Tſchechiſch, und wer in 
Paris den Verſuch gemacht haben ſollte, 
Tſchechiſch zu lernen, wird bold erfchredt zu- 
rüdgewichen fein. Von dem feudalen Adel 
in Böhmen ſchrieb Bismarck 1872: „Keiner 
von ihnen ſpricht unter feinesgleichen Tſche⸗ 
chiſch. Nur wen ge verſtehen es einigermaßen. 
Kaum zwei werden die Probe aushalten, 
wenn man fie auf das famoſe votallofe 
Schiboleth in betreff ihrer Zugehörigkeit zu 
dem Volke Libuſſas prüfen wollte.“ Bismarck 
ſchrieb dieſes Schiboleth nieder. Es lautet: 
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„strz pret skrz krk“ und heißt auf deutſch: 
„Steck den Finger in den Hals!“ P. D. 


Gegen den Defaitismus 


Se bezeichnet die Gemütsftim- 
mung ber Hoffnungsloſigkeit. Scharf 
blick und Siegwillen der Fran zoſen erkannten 
rechtzeitig die Gefahr dieſer Stimmung und 
bekämpften fie während des Krieges mit allen 
Mitteln, wo auch immer ſie ſich ans Licht 
wagte. Und in der Tat, es gibt für das Einzel- 
leben und das Volksleben keinen verderb- 
licheren Feind als die Flaumacherei. Nicht 
bloß im Krieg und in beſonderen Notzeiten, 
ſondern immer und überall. Wo ſich dieſer 
Seelen zuſtand eingeniſtet hat, da überwuchert 
er bald das geſamte Sinnen, Fühlen und 
Wollen. Da verdunkelt er die Sonne durch 
das üppige Gerank feiner phantaſtiſch auf- 
gebauſchten Furchtgebilde. Nur die Sonnen- 
ſtrahlen ſieht er, nicht mehr die Sonne; nur 
den Schatten, nicht mehr das Licht. 

Der Defaitift oder Flaumacher entdeckt bald 
in ſich die Gabe unfehlbarer Weisſagung. 
Aber nur Dunkel, Untergang prophezeit er 
ſich, feinen Kindern, feinen Nachbarn, feinem 
Volk. Triumphierend weiſt er auf die 0,1% 
Treffer feiner Vorherſagungen hin, die 99,9 % 
Nieten bewußt oder unbewußt überſehend. 
Truͤbſinn brütet in feinem Gemüt. Er ſchwelgt 
im Mühlen eingebildeten oder wirklichen 
Schmerzes. 

Wo ſoll da die Kraft herkommen zum 
trotzigen Wollen?! Die Fittiche feines 
Wagemutes ſind zerbrochen — und damit eine 
Kernkraft des Lebens. Darum fehlt auch der 
Erfolg. 

Noch mehr! Der Oefaitiſt iſt eine ſchwere 
Gefahr für feine Umgebung. Wehe, wenn 
er Erzieherpflichten auszuüben hat, ob als 
Vater, ob als Lehrer, ob als Geiftlider! Sein 
Trübſinn zerftampft den Roſen garten der Zu- 
gend, vergiftet den Kriſtallquell ihres Froh- 
glaubens, raubt der Jugend die Sonne, raubt 
ihr die Zukunft. Selbſt der Panzer des tind- 
lichen Sonn enhoffens zerſchmilzt zuletzt im 
zerſetzenden Feuer ewiger Nörgelei und düjte- 
rer Zukunftsmalerei. Ihr Auge verliert die 
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Sonnenſichtigkeit, ihr Sehnen die Spannkraft. 
Müde ſchon am Beginn ihrer Fahrt wan dern 
ſie ins Leben. Weh einem Volk, deſſen Jugend 
die Zukunft verloren hat! 

Und wehe, wenn Gatte und Gattin ſich 
durch Oefaitismus die Ehe vergiften! Nicht 
nur den Kindern raubt der Nörgler den Mut 
zur Freude, den Mut zum Leben: auch den 


erwachſenen Wandergenoſſen. Mutbeſchwingt, 


kraftdurchſeelt zog der junge Menſch hinaus. 
Er wollte die Tat, den Sieg. Er wollte 
Sonne hineintragen in den Alltag, in die 
Familie, in das Amt, in die Heimat. Da um- 
ſchwirrten dieſen guten Willen die Pfeile der 
Düſterlinge, die Nervoſität und Gereiztheit 
ſchwachgläͤubiger Wandergenoſſen. Viele Son- 
nengldubige zerſprengen wohl die Bande und 
ziehen feſtgepan zert ihre Bahn. Gottlob! Aber 
gar mancher wird müde, ſinkt zu Boden und 
wirft ſeine Pflicht von ſeinen Schultern. 
„Siehſt du,“ klagt der Schwarzſeher, „ſagte 
ich es nicht?“ Daß ſeine Klagen und ſein 
Jammern die Kraft des andern gemordet 
haben, fiebt er nicht, der Verbrecher an der 
Seele des anderen! 

Dunkle Stunden kommen über jeden, über 
jedes Volk. Aber Stunden find keine Ewig- 
keiten. Das Morgen braucht nicht dem Heute 
zu gleichen. Und glaubſt du, dich in deine 
Schwarzſeherei unrettbar verbiſſen zu haben, 
ſo wiſſe, ein „unrettbar“ gibt es nicht. So gut 
es ein Gewöhnen gibt, ſo gut gibt es auch 
ein Umgewöhnen. Du kannſt, wenn du 
willſt! K. 


Abſchaffung des Krieges 


eit undenklichen Zeiten lebt die Menſch⸗ 

heit im Zuſtand der Friedloſigkeit, die 
in den Kriegen der Völker gegen einander am 
graſſeſten in Erſcheinung tritt. Denn es dürfte 
klar zutag liegen, daß die Friedloſigkeit der 
Völker, die wir Krieg nennen, nur eine Folge 
iſt des inneren Zuſtan des der Menſchen. 
Soweit wir die Geſchichte der Urmenſchen zu 
überbliden vermögen, kann man nicht un- 
bedingt behaupten, daß der Krieg nur in den 
äußeren Verhältniſſen feine notwendige Ur- 
ſache habe. Bis heute wenigſtens hätte die 
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Erde Raum für alle gehabt. Die letzte Ur- 
ſache der Kriege liegt viel tiefer: ſie iſt im 
Weſen des Menſchen ſo wie dieſer ſich uns 
ſeit Jahrtauſenden darſtellt, begründet. Die 
Feindſchaft gegen den Menſchen liegt in uns 
ſelbſt, nicht in den Verhältniſſen und Zu- 
ftänden, die um uns herum find und in denen 
wir leben. 

Daran ändert nichts, daß äußere Tatſachen 
oder einzelne Menſchen ſich unſerem Auge als 
Urſachen oder Urheber der Kriege enthüllen. 
Der alte Moltke ſagt in einer feiner Betrach- 
tungen über die Urſachen des Kriegs: „Die 
großen Kämpfe der Gegenwart ſind gegen den 
Willen der Regierenden entbrannt. Die Börfe 
und die Hochfinanz hat einen Einfluß gewon- 
nen, welcher die bewaffnete Macht für fie ins 
Feld zu rufen vermag.“ Daß gerade dieſe 
Faktoren die eigentlichen Urheber des letzten 
Krieges waren, tritt für den Einſichtigen im; 
mer mehr zutage. Allein auch dieſe Kräfte 
vermöchten niemals auch nur den kleinſten 
Krieg zu entfeſſeln, wenn das Ungeheuer nicht 
in der Bruſt des Menſchen ſäße. So aber 
brauchen Sie nur die Feſſeln, die dem Un- 
frieden angelegt ſind, zu zerreißen, und der 
Krieg bricht los. Daß wir vom Krieg lostom- 
men möchten, iſt wahrhaftig ein begreiflicher 
Wunſch. Und wer ſollte das Beſtreben, den 
Krieg „abzuſchaffen“, nicht verſtehen können? 
Selbſt Moltke, der den Krieg als in den Natur- 
geſetzen begründet für etwas Notwendiges 
hält, ſagt unumwunden, daß jeder Krieg nicht 
nur für den Beſiegten, ſondern auch für den 
Sieger ein Unglück fei angeſichts der Zer- 
ſtörungen und qualvollen Vernichtung von 
Menſchenleben. Wir brauchen uns alſo gewiß 
nicht zu ſchämen, wenn wir den jetzigen Zu- 
ſtand beſeitigen oder, wie man heute ſagt, den 
Krieg „abſchaffen“ möchten. Allein es iſt zu 
fürchten, daß wir von dieſem Ziel fo fern find 
wie nur je. 

P Laſſen wir uns doch nicht täuſchen und täu- 
ſchen wir uns nicht felbft! Außere Inftitutio- 
nen, auch wenn fie ehrlicherem Friedens willen 
entſpringen als der heutige Volkerbund, wer 
den niemals den Krieg „aus der Welt ſchaf⸗ 
fen“, ſolange der Unfriede noch ein Teil 
des menſchlichen Weſens iſt. Solange in 
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einer Familie, im kleinſten Dorf, in jedem 
Verein noch Streit und Hader herrſcht, ſagen 
wir kurz: ſolange noch Fein dſchaft zwiſchen 
Menſch und Menſch beſteht, wird es auch 
Krieg unter den Völkern geben, und alle Ber- 
ſuche zur Abſchaffung des Krieges find Ver- 
ſuche mit untauglichen Mitteln an untaug- 
lichem Objekt. f 

Der innere Unfriede äußert ſich übrigens 
nicht nur im Kriege mit den Waffen, ſondern 
auch in den fogenannten ſozialen Beziehungen 
der Menſchen zueinander, wie dies Profeſſor 
Sombart auf dem ſozialwiſſenſchaftlichen Kon- 
greß bezüglich der Klaſſen kampftheorie in un; 
widerleglicher Weiſe ausgeführt hat. Auch hier 
iſt „des Pudels Kern“ die Feindſchaft des 
Menſchen gegen Menſchen. Dieſe aber kann 
nie und nimmer durch irgendwelche äußeren 
Einrichtungen, mögen fie Verträge, Derfaf- 
ſungen oder ſonſtwie heißen, abgeſchafft wer- 
den. Sie abzuſchaffen, liegt überhaupt nicht 
in der Macht des Menſchen, ſo wenig er ſeiner 
Länge eine Elle zufügen kann, ob er ſich auch 
nod fo ſehr bemühte. Wollen wir wirklich zum 
Frieden gelangen, ſo würde vielleicht gerade 
die Erkenntnis dieſer realen Tatſache uns am 
eheſten dieſem Ziel entgegen führen. Der ein- 
zige Weg, den ein alter Sozialwiſſenſchaftler 
wie Sombart aus den Wirrniſſen der ſozialen 
Feindſchaft zu erkennen vermag, iſt: der 
Glaube an Sott, d. h. die Einſicht, daß 
nicht wir den Krieg abſchaffen können, fon- 
dern nur die Macht, die uns geſchaffen hat. 
Daß wir nicht dazu beftimmt find, uns für 
alle Ewigkeit zu zerfleiſchen und zu töten, 
ſagt uns unſere innere Stimme und die uns 
innewohnende Sehnſucht nach einem Zu- 
ſtand des ewigen Friedens. Die Frage, warum 
wit ſo organiſiert ſind, wie wir ſind, iſt müßig. 
Wir ſtehen vor einer Tatſache, über die wir 
nun einmal nicht hinausſehen und die wir von 
uns aus nicht ändern können. Wir können den 
Frieden nicht machen, wie man eine Ma- 
ſchine macht. Wir können ihn nur erbitten und 
entgegennehmen von unſerem Schöpfer. Daß 
er ihn uns geben will, beweiſt uns die Gebn- 
ſucht in unſerer Bruſt nach Frieden. Wenn die 
Menſchheit ſich beugen würde vor ihrem 
Schöpfer, dann würde an Stelle der Feind- 
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ſchaft die Liebe einziehen — und der Völker- 
friede käme von ſelbſt. E. Blumhardt 


Neue Löns⸗Literatur 


ehn Jahre find vergangen, feit der Kriegs- 

freiwillige Hermann Löns vor Reims den 
Heldentob für fein Vaterland ſtarb. Seitdem 
hot man ihn in zahlreichen Liedern beſungen, 
Denkſteine wurden ihm errichtet, und von Jahr 
zu Jahr wächſt die Literatur, die ſich mit ihm 
und feinem Schaffen beichäftigt. 

Die Grundlage für feine Biographie hat 
der Dichter einft ſelbſt gegeben, als er für bie 
Zeitſchrift „Eckart“ 1906 die autobiographiſche 
Skizze „Von Oſt nach Weſt“ ſchrieb. Sie iſt 
jetzt in Buchform erſchienen im Verlag der 
Schriften vertriebsanſtalt G. m. b. H. (Berlin 
SW 68) und fo vor der Vergeſſenheit bewahrt 
worden. Wenn fie auch mitten in der Entwick- 
lung abbricht, ſo enthält ſie doch ſo wichtige 
Selbſtbekenntniſſe, daß wir ſie nicht entbehren 
können. 

Die erſte gediegene Arbeit, die Löns aus 
teichem Quellen ſtudium heraus zu würdigen 
ſucht, iſt die von Wilhelm Deimann: „Her- 
mann Löns. Sein Leben und Wirken. Erſter 
Teil.“ (Verlag von Gebrüder Lenſing in Dort- 
mund.) Das mit fünf Bildniffen des Dichters, 
den Bildern feiner Eltern und einer hand- 
ſchriftlichen Beilage ausgeſtattete Buch benutzt 
zum erſtenmal auch die vielen in Zeitungen 
und Zeitſchriften zerſtreuten Arbeiten von 
Löns. Ferner lag dem Verfaſſer ein bisher 
noch unverwertetes reiches handſchriftliches 
Material vor. Literarhiſtoriſche Schulung und 
kritiſches Vermögen, das auch vor den Selbſt⸗ 
bekenntniſſen ſeines Helden nicht haltmacht, 
zeichnen Deimann vorteilhaft aus. Nur wenn 
er fagt: „Der Naturwiſſenſchaftler, der dem 
Dichter allzuleicht hätte im Wege ſtehen können, 
beeinträchtigt nicht den Ausdruck des künftle- 
riſchen Wollens“, können wir ihm nicht bei- 
pflichten. Löns hat dieſe Klippe keineswegs 
immer vermeiden können, wie ſelbſt die von 
ihm ſo geliebte große Weſtfälin Annette 
v. Droſte dieſer Gefahr nicht ganz entging. 
Der Fortſetzung des Deimannſchen Buches 
— der erſte Teil behandelt nur die Wander- 
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jahre des Dichters bis 1892 — fehen wir mit 
Spannung entgegen. 

Unter dem Titel „Hermann Löns, der 
niederdeutſche Dichter und Wanderer“ hat 
Erich Griebel im Naturſchutzverlag in Ber- 
lin-Lichterfelde einen Band herausgegeben, 
der von viel Liebe und Verehrung für Her- 
mann Löns zeugt. Leider läßt das warm- 
herzige Buch erkennen, daß der Verfaſſer mit 
unguldngliden Mitteln an feine Aufgabe heran- 
trat. Das Vorwort rechtfertigt Griebel nicht. 
Sein Buch hatte nicht, wie er fürchtet, „trocken“ 
zu werden brauchen, wenn er es planvoll an- 
gelegt und mehr Ordnung in die Sammlung 
ſeiner Zitate gebracht hätte. Die häufigen Wie- 
derholungen mindeſtens wären fo vermieden 
worden. Weder die Art der Darſtellung noch 
fein Urteil, wo es ſelbſtändig iſt, können be- 
friedigen. Die von Griebel und anderen ge- 
zogene Parallele zu Friedrich Lienhard z. B. 
muß abgelehnt werden; die Gegenfäße zwi- 


ſchen den beiden Perſönlichkeiten find fo ge 


wichtig, daß gewiſſe Übereinftimmungen dem- 
gegenüber zur Vergleichung nicht ausreichen. 
Und was ſollen wir ſagen zu feinem Vergleich 
zwiſchen Löns und Heinrich von Ofterdingen, 
den Griebel für eine hiſtoriſche Perſönlichkeit 
und (heute nod!) als Verfaſſer des Nibe- 
lungenliedes anſieht! Auch der Meinung, 
daß Löns „durch und durch Journaliſt war“, 
wird man nicht zuſtimmen können. Nur durch 
die Not des Lebens iſt er zum Journalismus 
gelangt, der ſeiner Natur nicht lag und ihm 
gefährlich wurde. 


Auf der Warte 


Andererſeits ſoll gern anerkannt werden, 
daß Griebel als fleißiger Sammler uns auch 
manches Brauchbare bringt, da er von Per- 
ſön lichkeiten, die dem Oichter naheſtanden, 
intereſſante Einzelheiten erfuhr. Mit Recht 
bemängelt der Verfaſſer die Sammlung 
„Löns- Anekdoten“, aber er kann ſelbſt nicht 
ganz von dem Vorwurf, auch Velangloſes 
geboten zu haben, freigeſprochen werden. 
Weniger wäre mehr gewefen. Die Mitteilung 
der wegwerfenden ſaloppen Außerung z. B., 
die Löns über Rabindranath Tagore ge 
legentlich getan haben foll, wäre neben man- 
chem andern beſſer unterdrüdt worden. Be 
grüßenswert ift die angebängte Zeittafel, und 
befonders dankbar find wir Griebel für den 
erſten Verſuch einer Löns Biographie. 

Der tapfere, heimattreue Dichter hat uns 
viel Köſtliches geboten, und es iſt eine ebenſo 
dankenswerte wie notwendige Aufgabe, nach 
Ausmerzung der Schlacken die Edelſteine zu 
einem Diadem zuſammenzufaſſen. Es kann 
nicht genug davor gewarnt werden, alles, was 
er eilfertig auf das Papier warf, der Nachwelt 
zu überliefen. Es iſt in den letzten Jahren 
kritiklos zuviel aus feinem Nachlaß der Offent- 
lichkeit übergeben worden. Das ſchadet feinem 
uns werten Andenken: mehr freilich noch wird 
ſein Bild verſchoben durch die ungeheure 
Überfhägung, wie fie ſich z. B. in einem 
Aufruf des Vereins Naturſchutzpark kun dgibt, 
der, durch Griebel nicht widerlegt, Hermann 
Löns als „einen der ganz Großen“ bezeichnet! 

W. D. 


Lienhard⸗Feſtſpiele im Harzer Bergtheater 
(Sommer 1925) 


Auch in dieſer Nummer müffen wir die Leſer des Türmers bitten, die Einſendung eines Bei⸗ 

trages zur Stärkung des Feſtſpielgrundſtockes fortzuſetzen. Der Gedanke der Lienhard -Feſtſpiele 

im Harzer Bergtheater iſt begeiſtert aufgenommen worden. Allen denen, die ihre Beiträge 

ſchon eingeſandt und die uns in unſerer Werbearbeit unterſtützt haben, aufrichtigen Dank! 
Der Arbeitsausſchuß der Feſtſpiele 
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Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Friebrid Lienhard in Weimar. Schriftieitung des Türme rs“, 
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Ebendort werden, wenn möglich, Zuſchriften beantwortet. Den übrigen Einſendungen bitten wir Rückporto beizulegen. 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Sein Auge weilt auf diefer Erde kaum; 

Sein hr vernimmt den Einklang Der Nalur; 
Was die Geichichte reicht, das Ceben gibt, 
Sein Bajen nimmt es gleich und willig anf; 
Das weit Seritrente fammelt fein Gemül, 
And fein Gefühl belebt das Mubelebte. 

Oft adell er, was uns gemein erichien, 

Hud das Geſchätzte wird vor ihm zu nichts. 
Ju Diefem eignen Sauberkreife wandelt 

Der wunderbare Mann... 


Goethe (Sa ffo) 
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Der Kainsſtempel der Dichtung 
Von Prof. Dr. Wilhelm Fehſe 


De Kunſt iſt der menſchliche Ausdruck der Zufriedenheit mit den Schöpfungen 
Gottes und des Wohlgefallens an ihnen. Nur der Künſtler ſteht eigentlich ſo 
ganz kritiklos der Welt gegenüber, er ſtaunt die Welt an, er nimmt fie, wie ein Kind 
ſie nimmt — ihm erſcheint, als ob alles gut wäre, er iſt der geborene Optimiſt. Die 
Kunſt iſt aller Verpflichtung enthoben, 'was erklären und deuten zu wollen am 
Welträtſel; das iſt ihre ſchöne Einſeitigkeit.“ 

Dies iſt das Wort eines deutſchen Künſtlers und eines der größten, den wir bis 
vor kurzem unſer nennen durften, eines Hans Thoma. Das geſamte Werk des Mei- 
ſters erſcheint uns als eine Beſtätigung dieſes Wortes. Und doch will es uns nicht 
voll überzeugen. Wir vermiſſen eine Einſchränkung dabei. Wir haben das Gefühl, 
daß es nicht überall und nicht in dem geſamten Bereiche der Kunſt ſeine Geltung 
hat. Und wir glauben die Schranken dieſer Geltung in den Verſen angedeutet zu 
finden: „Die Welt ift vollkommen überall, 

Wo der Menſch nicht hinkommt mit feiner Qual.“ 


Und fo erklärt es ſich, wenn dem Worte des bildenden Künftlers gerade aus dem 
Gebiete der Kunſt, dem der Menſch und das ewige Ringen feiner Seele den wich- 
tigſten Inhalt gibt, eine entgegengeſetzte Melodie entgegentönt: 

„Poeſie iſt tiefftes Schmerzen, 
Und es kommt das echte Lied 
Einzig aus dem Menſchenherzen, 
Das ein tiefes Leid durchglüht.“ 


Dieſes Bekenntnis ſteht nicht allein, und wenn ſich ihm gegenüber der Einwurf 
erhebt, daß es aus der leiſen Schwermut im Weſen Juſtinus Kerners herausgeboren 
ſei und deshalb keine allgemeine Wertung beanſpruchen dürfe, ſo werden ſofort 
eine ganze Reihe anderer Stimmen laut, die uns die gleiche Wahrheit in noch un- 
erbittlicherer Herbheit verkünden. 

„Durch die Mitwelt geht 
Einſam mit flammender Stirne der Poet; 
Das Mal der Oichtung iſt ein Kainsſtempel! 
Es flieht und richtet nüchtern ihn die Welt.“ 


So ſingt Ferdinand Freiligrath, gewiß einer von denen, die kein Recht hatten, 
ihrer Zeit den Vorwurf der Verſtändnisloſigkeit zu machen. Und es war Wilhelm 
Raabe, der größte deutſche Humoriſt, der in harter Bitterkeit das Wort für ſich in 
Anſpruch nahm: „Das Mal der Oichtung iſt ein Kainsſtempel, der einem auch nicht 
gratis aufgedrückt wird.“ Und es war unſer größter Dichter, den feine Mitwelt als 
einen Liebling der Götter bezeichnete, der in dem tiefſinnigſten Bekenntnis ſeines 
Dichtertums, im „Taſſo“, das Wort prägte: 

„Oer Lorbeerkranz iſt, wo er dir erſcheint, 
Ein Zeichen mehr des Leidens als des Glücks.“ 
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Wir kleinen Menſchen aber, die wir willenlos von dem ſeeliſchen Goldgeſpinſt der 
echten Poeſie eingefangen werden und rätſelhaft genug für uns unter dem Bann 
eines fremden Seins unſer eigenes vergeſſen, wir ſind nur zu leicht geneigt, in dem 
Zauberer, dem dies ſcheinbar mühelos, ja oft ſogar abſichtslos gelingt, einen der 
Glücklichſten unter allen Sterblichen zu ſehen. Ein hehres Adelszeichen, aber keinen 
Kainsſtempel glauben wir auf ſeiner flammenden Stirn zu erkennen. 

Da wir den vom Schickſal äußerlich ſo weich gebetteten Goethe als Kronzeugen 
herangezogen haben, iſt dieſer Widerſpruch nicht mit dem Hinweis auf Schillers 
Allegorien „Teilung der Erde“ und „Pegaſus im Joch“ abzutun. Die oft beobachtete 
Unfähigkeit des Dichters, ſich in der Welt der Wirklichkeit fein beſcheidenes Plätzchen 
zu ſichern, iſt doch nur eine Folgeerſcheinung ſeiner ſchickſalsmäßigen Bedingtheit, 
die ſich in ſeinem ſeeliſchen Leiden weniger ſichtbar vielleicht, darum aber auch viel 
ſchärfer ausſpricht als in einem verzweifelten Kampf um die äußeren Güter des 
Daſeins. Denn dieſes Leiden iſt unabhängig von Erfolg oder Mißerfolg. 

Die Anerkennung, die ein großes Dichtwerk in ſeiner Zeit findet, beruht ja in den 
meiſten Fällen auf einem groben Mißverſtändnis. Die Zeit bejubelt immer nur das, 
was ihr genehm ift, was ihrem „Geiſte“ entſpricht. Es iſt alſo gerade das zeitlich Ge- 
bundene, das ein großes Dichtwerk neben ſeinem Ewigkeitswert enthalten kann, 
aber nicht enthalten muß, was ihm den Erfolg in ſeiner Gegenwart verbürgt. 
Deshalb ſtieg Goethes „Werther“ wie ein ſtrahlendes Meteor empor, während das 
erſte Stück des „Fauſt“ im Jahre 1790 ſich ziemlich unbeachtet in das Leben des 
Tages ſtahl. Deshalb die beinahe humoriſtiſch zu nennende beſtändige Umwertung 
der Werte in der Literaturgeſchichte, deshalb der oft fo ſchreiende Widerſpruch zwi- 
ſchen Wert und Erfolg. 

Der Gedanke an das Schickſal des Werkes und was dies für ſeinen Schöpfer be- 
deutet, ſcheidet für uns daher aus, wenn wir nach dem ſeeliſchen Leiden des Dichters 
fragen. Dieſes Leiden iſt immer da, wenigſtens bei jedem Großen, und das Werk 
bedeutet in dieſem Zuſammenhang höchſtens eine kurze, flüchtig vorüberhaſtende 
Atempauſe. Alle Genialität ijt im tiefſten Sinne tragiſch, die des Dichters in ge- 
ſteigertem Maße. 

Das beruht zunächſt einmal auf den notwendigen Vorausſetzungen feines Be- 
rufs. Das offenſichtliche Ziel jeder individuellen Entwicklung iſt die Eroberung der 
Welt. Das zeigt uns ſchon jeder Einblick in das erſte Triebleben des Kindes. Die 
Welt läßt ſich auf zwei Wegen erobern, man kann ſie ſich leidend, man kann ſie ſich 
handelnd zu eigen machen. Beide Arten ſchließen einander nicht aus, ja ein Wechſel 
zwiſchen ihnen iſt zur Erhaltung der ſeeliſchen Geſundheit notwendig. Mit der 
prachtvollen Plaſtik feines Denkens hat Goethe im Weſtöſtlichen Diwan dieſes Doppel- 
ſpiel zum Ausdruck gebracht: 


„Im Atemholen ſind zweierlei Gnaden: 

Die Luft einziehen, ſich ihrer entladen; 

Jenes bedrängt, dieſes erfriſcht; 

So wunderbar iſt das Leben gemiſcht: 

Du danke Gott, wenn er dich preßt, 

Und dank ihm, wenn er dich wieder entläßt.“ 
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Die Gott-Welt in fein Ich hineinziehen und ſein Ich wieder in die Gott Welt 
hinausgießen — darin haben wir den wunderſamen Rhythmus von Goethes Leben: 
Ganymed und Prometheus. Aber, um bei dem Bilde zu bleiben, das Atemholen 
beanſprucht eine längere Zeitſpanne als das Ausſtoßen. Und vor allem bei dem 
künſtleriſch veranlagten Menſchen iſt eine ſchier unbegrenzte Aufnahme des Welt- 
ganzen die Vorausſetzung für zwar gedrängte, aber raſch vorbeieilende Minuten 
des Schaffens. Ja dieſes Schaffen ſelbſt iſt in ſeinem Kern nicht ohne weiteres 
jenem Handeln gleichzuſetzen, das dem Leiden das Gegengewicht hält. Es hat mit 
dem Ausatmen auch die Eigentümlichkeit gemein, daß es ſich unwillkürlich und zum 
Teil unbewußt vollzieht. Ja Goethe warnt ſogar vor einem bewußt verſtärkten Aus- 
ſtoßen, d. h. vor einem mit Anſtrengungen verbundenen Schaffen. „Nehmen Sie 
ſich in acht vor einer großen Arbeit!“ ſagt er einmal zu Eckermann. „Das iſt's eben, 
woran unſere Beſten leiden, gerade diejenigen, in denen das meiſte Talent und das 
tüchtigſte Streben vorhanden. Ich habe auch daran gelitten und weiß, was es mir 
geſchadet hat.“ 

Es läßt ſich leicht zeigen, aus welcher Erfahrung dieſe Warnung gefloſſen iſt. 
Goethe hat ja wiederholt betont, daß ihm das Beſte zu ſeinem Kunſtwerk immer 
von der Natur geſchenkt ſei. Je größere Mühe und Tätigkeit nun die Geſtaltung 
dieſes köſtlichen Geſchenkes erforderte, um ſo mehr verlor es für ſein Gefühl den 
Glanz der Urſprünglichkeit. Er mußte, wollte er es zur Vollendung führen, ſich 
qualvoll einſeitig auf das vorſchwebende Ziel einſtellen, mußte kraftvoll alles, was 
ſich an Neuem während der Arbeit andrängte, abweiſen, mußte alſo auf die ruhige 
Allſeitigkeit ſeines Lebensgefühls verzichten und um der Tat willen ſich auf eine 
ſcharf gezogene Linie beſchränken. | 

„All unſer redlichſtes Bemühn 

Glidt nur im unbewußten Momente“, 
heißt es einmal in den „Zahmen Kenien“. Es liegt darin die grundlegende Erfahrung 
des Goetheſchen Lebens, die uns auch blitzartig ſeine intenſive Beſchäftigung mit 
der Naturwiſſenſchaft beleuchtet. Goethe fühlte ſich als einen Teil der wirkenden und 
ſchaffenden Natur und betrachtete ſein Werk nicht anders als eine Blüte oder Frucht, 
wie fie die Natur hervorbringt. Bewußtes und gewolltes Ringen entfernte das Ge- 
ſtaltete notwendig von dem geſchauten Urbilde. Die Unluft zur endgültigen Ausfüh- 
rung faft aller feiner größeren Werke, die ſich in der launenhaft erſcheinenden Unter- 
brechung ſeiner Arbeit daran ausprägt, erklärt ſich daher. 

Ein ſolches dichteriſches Schaffen aber, das in zielſtrebender Anſtrengung und be- 
wußter Arbeit mehr Lebenshemmung als förderung empfindet, ijt in der Tat mehr 
ein Leiden als ein Handeln. 

Und fo ftellt es denn Goethe auch folgerichtig dar in der Dichtung, in der ihm 
ſein Zwieſpalt zwiſchen Tat und Leiden ſo ſehr zum Problem wurde, daß er in der 
Geſtaltung ſein eigenes Weſen in zwei feindliche Perſonen zerſpalten mußte, 
im „Taſſo“. 

Der übliche Hinweis darauf, daß in der Zeit von Goethes ſtärkſter Belaſtung 
durch die Staatsgeſchäfte ſeine Muſe in ihren Rechten verkürzt worden ſei, erſcheint 
uns recht äußerlich. Man degradiert damit Goethe, der ſein Leben immer über ſein 
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Dichten geſtellt hat, zu einem Nur-Dichter, einem Literaten, deſſen Hauptaufgabe 
es geweſen wäre, der Welt nur möglichſt viele bedeutende Dichtwerke zu ſchenken. 
Der Zwieſpalt, um den es ſich hier handelt, war in Goethe immer vorhanden, und 
er hat ſein ganzes Leben hindurch nach dem Ausgleich ſuchen müſſen. | 
Die „Disproportion des Talents mit dem Leben“, wie Goethe ſelbſt die Idee des 

„Taſſo“ bezeichnete, kommt im Drama in den beiden Gegenſätzen Taſſo und Prin- 
zeſſin und Taſſo und Antonio zum Ausdruck. Der erſte ſtellt die leidenſchaftliche 
Naturgebundenheit des Genies der kühlen Geſetzlichkeit einer von der Kultur be- 
herrſchten Welt gegenüber, der andere das leidende dem tätigen Erobern der Welt. 
Bei dem zweiten Gegenſatz iſt nun das Intereſſanteſte, daß Taſſo, der ſoeben ein 
unſterbliches Kunſtwerk vollendet hat, deſſen raſtloſer Fleiß ausdrücklich hervor- 
gehoben wird, nicht nur von dem Vertreter der handelnden Welt als Müßiggänger 
hingeſtellt wird, ſondern ſich ſelbſt bei einem Vergleich ſeiner Welt mit jener ſeiner 
Nichtigkeit bewußt wird. Das iſt um fo merkwürdiger, als das leidende Erobern der 
Welt ja ein viel umfaſſenderes, eindringlicheres iſt, als das der ſtaatsmänniſchen 
Arbeit vergönnte. Das ganze Weltall als Einheit iſt es, was der Dichter bei ſeinem 
„Müßiggang“ in ſein Ich hineinzieht. Aber dieſes Erobern iſt kein Tun, es iſt ein 
Beeinflußtwerden, ein Erleiden der Welt. Und Taſſo hat ſelbſt ein klares Gefühl 
für das Weſentliche des Unterſchieds. Es ſpiegelt ſich in der Niedergeſchlagenheit 
wider, die die Schilderung der Welt des Handelns durch Antonio in ihm zurückläßt: 

„Ooch ach! je mehr ich horchte, mehr und mehr 

Verſank ich vor mir ſelbſt, ich fürchtete 

Wie Echo an den Felſen zu verſchwinden, 

Ein Widerhall, im Nichts mich zu verlieren.“ 


Hier haben wir die Tragik des Dichtertums, die auch kein frohbewußter Gedanke 
an das vollendete Kunſtwerk aufwiegen kann. „Meine Werke gewonnen, mein 
Leben verloren“, in dieſe lapidare Form hat Wilhelm Raabe dieſe Tragik geprägt. 
Und wie ſteht es denn in Wirklichkeit mit dem „Gewinſt“ ? Hat der Dichter feine 
Werke denn für ſich gewonnen? Sie entſtehen ja gerade dadurch, daß er ſich von 
ihnen löſt. Dann gehören fie der Welt an und haben ihr eigenes Schickſal. Als ab- 
gelegte Schlangenhäute hat Goethe fie einmal bezeichnet und damit fein Verhältnis 
zu ihnen in einem dugerjt treffenden Bilde ausgedrückt. Ebenſo klar und ſcharf ſpricht 
Börries von Münchhauſen dieſes von der Menge kaum begriffene Verhältnis aus: 

„Aber was aus dieſer Bruſt geſprungen, 
Sieht mich heute fremd und finſter an, 
Seit ich ihm ſein Leben eingeſungen, 
Löſte es ſich ganz aus meinem Bann, 
Gleichberechtigt meinem eignen Leben 
Ward der Wirklichkeit gewordne Traum, 
Die befreienden Befreiten ſchweben 
Heute mir vorbei und grüßen kaum.“ 


Iſt dem aber fo, was bleibt dann, innerlich geſehen, dem Dichter als Reſultat 
ſeines Schaffens anderes als eine erſchütternde ſeeliſche Leere ſo lange, bis neues 
Leiden neues Blühen — oder Bluten zeitigt? 
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And dieſe Tragik iſt unvermeidlich. Pſychologiſch iſt für den, den feine Natur- 
anlage zur leidenden Eroberung der Welt beſtimmt, der Verzicht auf das handelnde 
Eingreifen in das Weltgetriebe eine Notwendigkeit. Nur in einem ruhigen Spiegel 
kann ſich das Bild der Welt malen, niemals in einem brauſend dahinrauſchenden 
Strom. 

Am klarſten iſt dieſe Stellung zum Leben von Gottfried Keller in ſeinem „Grünen 
Heinrich“ zum Ausdruck gebracht: 

„Nur die Ruhe in der Bewegung hält die Welt und macht den Mann; die Welt 
iſt innerlich ruhig und ſtill, und ſo muß auch der Mann ſein, der ſie verſtehen und 
als ein wirkender Teil von ihr ſie widerſpiegeln will. Ruhe zieht das Leben an, Un- 
ruhe verſcheucht es; Gott hält ſich mäuschenſtill, darum bewegt ſich die Welt um ihn. 
Für den künſtleriſchen Menſchen wäre dies jo anzuwenden, daß er fic eher leidend 
und zuſehend verhalten und die Dinge an ſich vorüberziehen laffen als ihnen nach- 
jagen foll; denn wer in einem feſtlichen Zuge mitzieht, kann denſelben nicht fo be- 
ſchreiben wie der, welcher am Wege ſteht.“ 

Was bedeutet aber der Verzicht auf das Mitziehen in dem feſtlichen Zuge? 
Wer ihn ſich abringt, entſagt notwendigerweiſe einem weſentlichen Teil des Lebens, 
er verdammt ſich zu ſeeliſcher Einſamkeit, denn er muß ja die andern heiter plaudernd 
und genießend an ſich vorüberziehen laſſen, er muß endlich die Lebenskeime feines 
Weſens, die zum Mittaten drängen, um ſeines Berufes willen verkümmern laſſen, 
denn fie würden den glatten Spiegel ſeiner Seele kräuſeln. Um in einem Werk, 
das ihm ſelbſt nie gehören wird, für das er nur den Durchgangspunkt bildet, die 
Welt als All einzufangen, muß er ſich ſelbſt den ſicherſten Weg zur Lebensharmonie, 
die in der gleichmäßigen Ausbildung aller Weſenskeime beruht, verbauen und ſie 
ſich erſt auf dem gigantiſchen, mühevollen Umwege durch das Weltganze zu erringen 
ſuchen. Das mag übertrieben und einſeitig ausſehen und iſt es ſicher auch, wenn wir 
den Gedanken an die tauſend und aber tauſend Kompromißnaturen dabei nicht aus- 
ſchalten. Aber von dieſen iſt hier nicht die Rede. 

Es iſt nicht zufällig, wenn Goethe gerade in ſeinem großen Erziehungsroman 
„Wilhelm Meiſter“ dem Problem von Leiden und Tat ein tiefgründiges Nachdenken 
gewidmet hat. Das zeigt der Lehrbrief, den er dort ſeinem Helden geben läßt. Wir 
erfahren freilich davon nur den erſten Satz. Der aber lautet: „Der Sinn erweitert, 
aber lähmt, die Tat belebt, aber beſchränkt.“ 

Unter Sinn verſteht Goethe hier die ſeeliſche Tätigkeit, die die Welt in das Ich 
hineinzieht, alſo in weiteſter Bedeutung das, was wir Leiden nannten. Sie erweitert 
naturnotwendig das Ich, macht es reich, ja ſchafft das Ich zu einem Weltall in 
engſter Formung um. Aber erkauft wird dieſer Reichtum mit einer Lähmung des 
Triebhaften im Ich. Der vorwiegend aufnehmende, ſchauende Menſch fühlt ſich 
mehr und mehr unluſtig und auch unfähig, ſein Ich den Dingen aufzudringen, das 
Weltbild, deſſen überwältigende Einheit ihm innerer Beſitz geworden iſt, durch han- 
delndes Eingreifen zu verändern. Seine in ihm ruhende aktive Kraft wird durch 
ſein Erleiden der Welt gelähmt. Und die Erkenntnis dieſer Lähmung wird ihm zur 
Qual. Er empfindet ſich dann mit Taſſo als ein Echo, das wirkungslos an der Fels- 
wand verhallt, als Objekt des Schickſals, nicht als Subjekt. 
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Die Lat auf der anderen Seite beſchränkt das Ich, weil fie alle in ihm vorhandenen 
Kräfte auf ein einziges Ziel richtet und zuſammenballt. Die Unbegrenztheit des Welt- 
gefühls geht dabei verloren. Die Welt wird notwendig kleiner und enger dabei, weil 
jie von einem ſcharf umgrenzten Zweck beherrſcht erſcheint. Aber was das Lebens- 
gefühl an Weite verliert, gewinnt es an Fülle. Der handelnde Menſch wird ſich der 
in ihm ruhenden Kräfte bewußt, er fühlt ſich nicht als Werkzeug mehr, ſondern als 
Herr, nicht als ruhendes Durchgangsgebiet des Weltgeſchehens, ſondern als per- 
ſönlich wirkendes Schöpfertum. 

Wenn Goethe mit der Gegenüberftellung von Sinn und Tat Wilhelm Meiſters 
Lehrbrief eröffnet, dann gibt er ſeinem Zögling natürlich die Lebensvorſchrift damit, 
zwiſchen den beiden Wegen, das Leben zu überwinden, rhythmiſch zu wechſeln, weil 
er ſich wohl der Gefahr der Einſeitigkeit bewußt war. Auf die gleiche Erkenntnis 
geht die Warnung und Mahnung zurück, die er jungen Dichtern zu geben pflegte: 

„Jüngling, merke dir in Zeiten, 
Wo ſich Geiſt und Sinn erhöht, 
Daß die Muſe zu begleiten, 

Doch zu leiten nicht verſteht.“ 

Das war ein Hinweis auf den Kainsſtempel der Dichtung, der freilich gerade dem 
wirklichen Dichter, wenn er nicht die erſtaunliche Allſeitigkeit Goethes beſaß, nicht 
helfen konnte. N 

Keine Geſtalt in der Weltliteratur trägt jenen Kainsſtempel deutlicher zur Schau 
als Hamlet, und dies allein nötigt uns ſchon, in ihm ein tragiſches Symbol ſeines 
Dichters zu ſehen. Das Leiden, ſoweit es lähmt, und das Handeln, ſoweit es be- 
ſchränkt, beides erweiſt ſich als Hemmung der ſeeliſchen Harmonie. Der künſtleriſch 
bedingte Menſch, deſſen leidendes Erleben der Welt die Vorausſetzung ſeines Künft- 
lertums iſt, ſucht ſich das Gegengewicht zumeiſt im Reiche der Phantaſie, in dem 
Handeln feiner Helden, das für ihn zugleich eine Art Traumhandeln iſt. Aber wehe, 
wenn der Träumer erwacht und den Traum mit der Wirklichkeit vergleicht! Dann 
wird die Tragik transparent, und der mit dem Kainsſtempel Gezeichnete ſteht vor 
dem Richterſtuhl. Das bedeutet Hamlet, dieſer undramatiſchſte Held des größten 
Dramatikers. Je heller der trotzig heiſchende Individualismus der Renaiffance- 
kultur in Shakeſpeares Werk aufjauchzt, um fo grauenvoller gähnt hier der Abgrund 
vor dieſem „Menſchen mit der Myriadenſeele“. 

Aber Goethe? Fft er, der ſich die zweierlei Gnaden des Atemholens bis zum 
Ende zu wahren wußte, nicht das ſchlagendſte Gegenbeiſpiel gegen alles von uns 
Geſagte? Wir ſagten aber auch ſchon, daß es eine unerträgliche Verengerung ſeiner 
Geſtalt bedeuten würde, wenn wir in ihm nur den Dichter ſehen wollten. Die 
Lebenskeime, die in ihm zur Entfaltung kamen, waren ſo reich und mannigfaltig, 
daß er der wohlerkannten Gefahr ſeeliſcher Einſeitigkeit viel beſſer begegnen konnte 
als andere. Und doch hat auch ihn die Tragik nicht verſchont. Sein Wort, daß er in 
feinen fünfundfiebzig Jahren keine vier Wochen eigentliches Behagen gehabt habe, 
iſt bekannt genug. Und als er die Ausgabe ſeiner Werke letzterhand vorbereitete, da 
geftand er: „Wenn der Menſch nicht von Natur her zu ſeinem Talent ver- 
d ammt wäre, jo müßte man ſich als törig ſchelten, daß man ſich in einem langen 
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Leben immer neue Pein und wiederholtes Mühſal auflaſtet.“ Noch erſchütternder 
aber iſt ein ungefähr gleichzeitiges Wort: „Viele Leidende ſind vor mir hingegangen, 
mir aber war die Pflicht auferlegt, auszudauern und eine Folge von Freude und 
Schmerz zu ertragen, wovon das Einzelne wohl ſchon hätte tödlich ſein können.“ 
Zu begreifen iſt dieſes Wort nicht aus den beſonders harten Eingriffen des Schickſals, 
die Goethe etwa in ſtärkerem Maße als andere hat über ſich ergehen laſſen müſſen, 
wohl aber aus dem Weſen des Menſchen, den ſie trafen. Denn wen die Natur zum 
Mittel und Durchgangsgebiet ihrer höchſten Geſtaltung ſich erwählt, wen ſie zum 
Sühnopfer auf dem Altar ihres ewigen Werdens beſtimmt, den ſtattet ſie mit einer 
Seele aus, die auf jeden flüchtigen Eindruck der Wirklichkeit, vor allem aber auf 
jeden leiſen Reiz von Luſt und Schmerz auf das empfindlichſte reagiert. Millionen 
von Reizen lockender und ſchreckender, ſchmeichelnder und quälender Art, die an dem 
derber gefpannten Saitenſpiel von uns Alltagsmenſchen wirkungslos voruͤberziehen, 
ruhen und raſten nicht, bis ſie in jenen Seelen zum Klang werden. Willenlos aus- 
geliefert den unendlichen Stimmen des Weltalls, wird ihre Harfe in beſtändiger 
Erſchütterung gehalten, und was wir unſer Schickſal nennen, iſt für jene dem Leiden 
geweihten Seelen nur ein winziger Bruchteil ihres Erlebens, und zwar an Umfang 
wie an Tiefe. 

Die höchſte Steigerung der Tragik aber erreicht die Natur bei dieſen Gezeichneten 
dadurch, daß ſie ihnen Teil an ihrem eigenen Weſen gibt. Sie ſind ihre echten Kinder, 
Geiſt von ihrem Geiſt. Und mit heimwehkranken Augen ſchauen fie deshalb be- 
ſtändig aus einer ihnen ewig fremden Welt von zeitgeheiligter Geſetzlichkeit, die 
die Menſchen Kultur nennen, nach ihrer Mutter zurück. Bei den Zuſammenſtößen 
aber, die dieſe Lieblingskinder der Natur mit den geſchriebenen oder ungefdrie- 
benen Geſetzesparagraphen der gerade herrſchenden Kultur haben, wird der Kains- 
ſtempel auf ihrer flammenden Stirn auch denen ſichtbar, die geneigt ſind, in den 
Dichtern leichte, luſtige, von des Daſeins Qual und Mühſal verſchonte Geſellen zu 
ſehen. Dann erfüllt ſich das Wort: „Es flieht und richtet nüchtern ihn die Welt.“ 
Und bei den mildeſten und rückſichtsvollſten Richtern heißt das Verbrechen zum 
mindeſten: genialer Leichtſinn. Genialer Leichtſinn — wenn wir den Begriff etwas 
näher unter die Lupe nehmen, ſo erhält er unwillkürlich eine etwas humoriſtiſche 
Färbung. Und der Humor liegt in der Vorſtellung, daß ſich hier eine verzwickte und 
verzwängte, durch tauſend Kompromiſſe ſich in Herrſchaft haltende Kultur zum 
Richter aufwirft über die Einfalt der Natur. Dieſem Humor iſt ſelbſt ein Goethe 
nicht ganz entgangen, ſelbſt da nicht ganz entgangen, wo er uns die tragiſche Ver- 
nichtung als Folge jenes Zuſammenſtoßes vor Augen führt. Wenn Taſſo in heißer 
Leidenſchaft die Prinzeſſin, die ihm doch auch ihre Liebe verraten hat, an ſich reißt 
und nun ob dieſes „ungeheuren“ Frevels der geſamte Bau der höfiſchen Kultur zu 
erbeben ſcheint, dann haben wir Not, nicht an das mild verſtändnisvolle Antlitz von 
Mutter Natur zu denken, nicht an die humoriſtiſchen Lichter, die in dieſem Augen- 
blick um ihre Mundwinkel zucken. Und doch wäre es ein grimmiger Irrtum, wenn 
wir, dadurch verleitet, hinter die tragiſche Vernichtung ein Fragezeichen ſetzen 
würden. 

Dieſer ſchmerzvolle, zermürbende Kampf zwiſchen der Naturgebundenheit des 
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echten Dichters und der kulturgefeſſelten Welt iſt ein unerſchöpflicher Born des 
Leidens — und deshalb auch der Dichtung. Achten wir genauer darauf, dann finden 
wir überall in Goethes Werk die Spannungen dieſes Kampfes, wir finden ſie auch 
da, wo wir ſie am wenigſten ſuchen. Leſen wir z. B. einmal mit Augen, die auf dieſen 
Punkt gerichtet find, das Lied des „Bräutigams“ Goethe „Warum ziehſt du mich 
unwiderſtehlich, ach, in jene Pracht?“ und wir werden in der eigentümlichen Ser- 
riſſenheit der Stimmung jenes tragiſche Ringen nachzittern fühlen. 

Wenden wir uns aber von hier aus zu unſerem Ausgangspunkt zurück, dann ſteigt 
die Frage auf, weshalb gerade der Dichter, der doch mit dem bildenden Künſtler, 
auch einem Lieblingskinde der Natur, die Grundlagen ſeiner ſeeliſchen Bedingtheit 
teilt, den Kainsſtempel tragen ſoll. Der Unterſchied liegt darin, daß für den bil- 
denden Künſtler die Natur, für den Dichter der Menſch das Maß aller Dinge iſt. 
Gewiß ſteht auch der bildende Künſtler inmitten einer ſtreng geregelten Kultur, 
aber er kann ſich ihrem Zwang entziehen, wenn er ſeiner Seele zur Qual wird. 
Er reißt getroſt ihre bunten Fetzen dem Ebenbilde Gottes vom Leibe und ſetzt die 
Reinheit urſprünglichſter Schönheit auf ihren Thron. Er kann fic feine „ſchöne Ein 
ſeitigkeit“ auch durch die freie Wahl ſeines Gegenſtandes wahren. Der Dichter 
aber ſteht immer vor dem Ganzen, auch wenn der Gegenftand, der ihn zum 
Klingen bringt, noch fo gering iſt. Das urewige Leiden der Menſchheit flutet unaus- 
geſetzt durch feine Seele. Erſatz dafür geben ihm keine äußeren Erdengüter, gibt 
ihm auch nicht das kurze Glück gedrängter Schaffensminuten, noch weniger „der 
Namensdauer Trug“, wohl aber die Tragik ſeines Schickſals ſelbſt. Sehen wir in 
der tragiſchen Geſtalt die erhabenſte Stufe, zu der das Menſchentum ſich aufzu- 
ſchwingen vermag, weil es auf ihr die Schranken ſeiner Erdgebundenheit ſieghaft 
Uberfteigt, dann verwandelt ſich uns der Kainsſtempel, den wir fliehen, in einen 
Dornenkranz, vor dem wir uns in Ehrfurcht beugen. Dann geht die Erkenntnis 
ahnungsvoll durch unſere Seele: der Dichter iſt das Herz der Welt. 


Nachwort. Wir haben dieſen nachdenklichen Ausführungen gern Raum gegeben, 
als Auftakt zu dieſem mehr literariſch geſtimmten Heft, haben aber doch den leiſen 
Eindruck, daß der Verfaſſer das Glück und die Freude des Schaffens unterſchätzt. 
Auch das erhabene Glück der Sendung, die der große Dichter und Prophet in ie 
trägt, darf in feinem Adel nicht überſehen werden. D. T 


Verſäumtes Glück 


Von Albert Baetz 


Oft ſchritteſt du mit leichtbeſchwingten Fützen 

Froh auf mich zu; 

In deinen Augen ſtand ein helles Grüßen, 

Du warſt es, — Du? — 

99 wagte nicht, nach deiner Hand zu faſſen, 
ch zauderte und litt — 

Und fern verhallte im Geräuſch der Gaſſen 

Dein zierlich feſter Tritt 


Der Schulmeiſter von Preiſingen 
Eine Erzählung von Eilhard Erich Pauls 


er Pfarrer war eigens vom Kirchdorfe heruntergekommen, um den neuen 

Schulmeiſter, den er für fein liebes Dörflein Preiſingen ausgeſucht hatte, in 
Amt und Stallung zu ſetzen. Und daß ihm damit eine beſondere Ehre geſchah, wußte 
das Schulmeiſterlein ſehr wohl, obwohl der Herr Pfarrer einer Familienſage nach 
mit der verſtorbenen Mutter des Lehrers entfernt noch verwandt geweſen war. 
Der Pfarrer wollte denn auch, unbeſchadet feiner Würde und vorgeſetzten Stellung, 
dieſem jungen Menſchen ſeine beſondere Liebe erzeigen, wenn er ihn an eigener 
Hand zu Frau Scholl führte, allwo dem Schulmeiſter von Preiſingen das Quartier 
ausgemacht war. Frau Scholl knixte ehrerbietig, und die beiden Mädels nahmen 
ja wohl ihre Zopfbänder in den Mund und ſtrichen die bunten Schürzen glatt. 
Aber wenn das Schulmeiſterlein vor baſſem Erſtaunen faſt vergaß, den Mund zu 
ſchließen, ſo maß doch auch der Pfarrer mit voller Anerkennung die Geſtalt der 
Madame Scholl. 

„Ihr wißt ja, liebe Frau Scholl,“ ſagte der Pfarrer, „wie es bei einem ſo jungen 
Menſchen beſtellt iſt.“ 

„Dünndarmig!“ antwortete Frau Scholl und drehte ſich ein wenig in der über- 
quellenden Fülle ihres Leibes. „Das wollen wir ſchon kriegen. Da brauchen ſich der 
Herr Pfarrer keine Gedanken zu machen. Es tut keinem Menſchen auf die Dauer gut, 
in ungeſchmierten Gelenken zu gehen. Aber das hängt ja nur ſo auf dem Geſtelle.“ 

Der Pfarrer räufperte ſich doch ein wenig zu feiner Würde zurück. 

„Schon recht, liebe Frau Scholl,“ ſagte er, „aber ſolch ein junger Menſch, meine 
ich, iſt wie ein Füllen auf der Weide, wenn es Frühling iſt. Es ſchlägt hinten und 
vorne aus. Sie müſſen ſtrenge mit ihm ſein“, mahnte der Pfarrer. 

„Oh, Herr Pfarrer!“ antwortete in aller Demut die dicke Frau Scholl, „was das 
anbetrifft, ſo kommen die milden Gedanken mit dem Fette, das ſich an die Muskeln 
ſetzt.“ 

Die beiden Mädchen maßen das Schulmeiſterlein mit liſtig vergnügten Auglein 
und meinten in ihren Herzen, daß ſie der Mutter wohl beiſtehen wollten, aber das 
junge Menſchenkind wagte die Augen nicht zu ihnen zu erheben. Allzuviel Sonne 
zu ſehen, waren dieſe jungen Augen doch nicht gewohnt. Und der Pfarrer hielt die 
Vorſtellung für beendigt und forderte ſeinen neuen Schulmeiſter auf, ihn eine 
Strecke Weges zurüdzubegleiten, denn noch eines gab es zu bedenken, zu ermahnen, 
zu warnen, aber dazu ſchien die Stube der Madame Scholl und ihrer ſchönen Töchter 
nicht der rechte Ort zu ſein. 

„Merk' Er ſich, Schulmeiſter“, ſagte der Pfarrer ernſt, als fie auf der Höhe über 
dem Dorfe ftanden, wo der grüne Wald begann. „Merk Er ſich!“ und jedes ver- 
wandtſchaftliche Du war ausgeſchloſſen. „Merk' Er ſich, daß Er ein Schulmeiſter und 
ein Schneider iſt. die Mädchen der Madame Scholl ſind für keinen Schulmeiſter und 
für keinen Schneider.“ 

Und der Pfarrherr ging von dannen. Heinrich Jung, der Schulmeiſter von Prei- 
fingen, blieb ein wenig beſtürzt dahinten. Das war freilich richtig, daß er ein Schnei- 
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der war und von Amts wegen eigentlich nichts anderes als die Schneiderei feines 
Vaters erlernt hatte. Aber von Mädchen wußte das Schulmeifterlein nichts in feinem 
unſchuldigen Herzen. Und richtig war es freilich auch, daß ihn der Pfarrer feiner 
Heimat — aber die lag fünf Wegſtunden hinter dem Walde —, als er ihn, einen 
vierzehnjährigen Jungen, eingeſegnet hatte, eines Tages an der Hand genommen 
und ihn zum Schulmeiſter eines benachbarten Dorfes gemacht hatte, weil es ſich 
herausgeſtellt hatte, daß er einen anſchlägigen Kopf und in mancher Konfirmations- 
ſtunde erſtaunliche Antworten gegeben hatte. 

„Da bift du, Schulmeiſter mit vierzehn und einem halben Jahr, und da find die 
andern Bengels und Mädchen. Nun vertragt euch miteinander.“ 

Aber das war ja kein Grund, die Augen bis zu den ſchönen Töchtern der Madame 
Scholl zu erheben. Wie war ſie gewaltig in der Fülle ihrer Erſcheinung! Da blieb 
man freilich ein Schneider und ein blutarmes Schulmeiſterlein, wenn man auch 
mittlerweile faſt zwanzig Jahre alt geworden war und zum drittenmal den Schnei- 
dertiſch mit dem Lehrerpult und die Nadel mit dem Vakel vertauſchte. 

Denn, das muß vielleicht geſagt werden, daß die Geſchichte fic zu der Zeit zu- 
trug, da der große Friedrich von Preußen ſeinen Erſten Schleſiſchen Krieg in einem 
andern Teil des deutſchen Vaterlandes führte, ohne daß Preiſingen etwas davon 
merkte. 

Preiſingen! So mußte das Oörflein heißen, und keinen beſſeren Namen gab es 
für ſo viel gottgegebene Schönheit. Heinrich Jung, der Schulmeiſter, ſtand auf der 
Höhe und blickte faſt verzaubert in das Tal hinab. Vor der Blütenlaſt der Obſt— 
bäume waren faſt die Häuſer nicht zu ſehen. Aber die Kirſchen und die Birnen und 
die rot umhauchten Apfel trugen die Laſt ihrer Blüten ſo beſeligt leicht, daß die 
froheſten Gedanken in ein bald bewegtes Jünglingsherz einzogen. Die Häuslein 
waren weiß gekalkt und verſchwanden faſt unter dem Schnee der Obſtblüte. Wo ſich 
aber ein Rauch verheißend in die Höhe hob, da drehte auch der ſich und tanzte im 
leichten Winde, als gäbe es niemals irgend etwas, das einem jungen Menfchen- 
herzen ein ſchweres Erleiden ſein könnte. 

Unter den Obſtbäumen hervor und rund um das ſtille Dorf läuteten auf weißlid)- 
grünen Wieſen die Ziegen, wenn ſie ihre Köpfe vom Futter in die Höhe warfen. 
Und wenn am Bach, der ein ſchwarzes Vand zu fein ſchien für den, der von der Höhe 
auf ihn blickte, der aber fröhlich mit den ſummenden Bienen über ihm in den Früh- 
ling hineinorgelte, wenn an dieſem Bache die Zungen ſprangen und ſpielten, welche 
die Ziegen hüten ſollten, ſo waren das fortan des Schulmeiſters Schuljungen, und 
die Liebe zu denen, die ſeiner Hut empfohlen waren, ſchwoll in dem Herzen des 
jungen Menſchen. Die Augen wurden ihm feucht, denn es ſchien ihm alles wie ein 
Geburtstagsgeſchenk eines lieben Gottvaters vor ihm ausgebreitet zu ſein. 

Er ſetzte ſich auf einen Stein, weil er alles noch einmal von Herzen betrachten 
wollte, weil er alles vorweg in ſein allezeit offenes Herz nehmen wollte, was ihm 
der liebe Gottvater als eine Schönheit und eine Arbeit einbeſchert hatte. Ein wenig 
errötete Heinrich, als er fein Notizbuch hervorholte und den Bleiſtift anfeuchtete, 
und was er tat, hätte er niemals getan, wenn ein Zuſchauer ihm in der Nähe ge- 
wefen wäre. Aber weil er allein war vor dem Waldrande, welcher dunkelte, auf der 
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Die Gott-Welt in fein Ich hineinziehen und fein Ich wieder in die Gott Welt 
hinausgießen — darin haben wir den wunderſamen Rhythmus von Goethes Leben: 
Ganymed und Prometheus. Aber, um bei dem Bilde zu bleiben, das Atemholen 
beanſprucht eine längere Zeitſpanne als das Ausſtoßen. Und vor allem bei dem 
künſtleriſch veranlagten Menſchen iſt eine ſchier unbegrenzte Aufnahme des Welt- 
ganzen die Vorausſetzung für zwar gedrängte, aber raſch vorbeieilende Minuten 
des Schaffens. Ja dieſes Schaffen ſelbſt iſt in ſeinem Kern nicht ohne weiteres 
jenem Handeln gleichzuſetzen, das dem Leiden das Gegengewicht hält. Es hat mit 
dem Ausatmen auch die Eigentümlichkeit gemein, daß es ſich unwillkürlich und zum 
Teil unbewußt vollzieht. Ja Goethe warnt ſogar vor einem bewußt verſtärkten Aus- 
ſtoßen, d. h. vor einem mit Anſtrengungen verbundenen Schaffen. „Nehmen Sie 
ſich in acht vor einer großen Arbeit!“ ſagt er einmal zu Eckermann. „Das iſt's eben, 
woran unſere Beſten leiden, gerade diejenigen, in denen das meiſte Talent und das 
tüchtigſte Streben vorhanden. Ich habe auch daran gelitten und weiß, was es mir 
geſchadet hat.“ 

Es läßt ſich leicht zeigen, aus welcher Erfahrung dieſe Warnung gefloſſen iſt. 
Goethe hat ja wiederholt betont, daß ihm das Beſte zu ſeinem Kunſtwerk immer 
von der Natur geſchenkt ſei. Je größere Mühe und Tätigkeit nun die Geſtaltung 
dieſes köſtlichen Geſchenkes erforderte, um ſo mehr verlor es für ſein Gefühl den 
Glanz der Urſprünglichkeit. Er mußte, wollte er es zur Vollendung führen, ſich 
qualvoll einſeitig auf das vorſchwebende Ziel einſtellen, mußte kraftvoll alles, was 
ſich an Neuem während der Arbeit andrängte, abweiſen, mußte alſo auf die ruhige 
Allſeitigkeit ſeines Lebensgefühls verzichten und um der Tat willen ſich auf eine 
ſcharf gezogene Linie beſchränken. 

„All unſer redlich ſtes Bemühn 

Gladt nur im unbewußten Momente“, 
heißt es einmal in den „Zahmen Kenien“, Es liegt darin die grundlegende Erfahrung 
des Goetheſchen Lebens, die uns auch blitzartig ſeine intenſive Beſchäftigung mit 
der Naturwiſſenſchaft beleuchtet. Goethe fühlte ſich als einen Teil der wirkenden und 
ſchaffenden Natur und betrachtete ſein Werk nicht anders als eine Blüte oder Frucht, 
wie fie die Natur hervorbringt. Bewußtes und gewolltes Ringen entfernte das Ge- 
ſtaltete notwendig von dem geſchauten Urbilde. Die Unluft zur endgültigen Ausfüh- 
rung faſt aller feiner größeren Werke, die ſich in der launenhaft erſcheinenden Unter- 
brechung ſeiner Arbeit daran ausprägt, erklärt ſich daher. 

Ein ſolches dichteriſches Schaffen aber, das in zielſtrebender Anſtrengung und be- 
wußter Arbeit mehr Lebenshemmung als förderung empfindet, iſt in der Tat mehr 
ein Leiden als ein Handeln. 

Und ſo ſtellt es denn Goethe auch folgerichtig dar in der Dichtung, in der ihm 
ſein Zwieſpalt zwiſchen Tat und Leiden ſo ſehr zum Problem wurde, daß er in der 
Geſtaltung ſein eigenes Weſen in zwei feindliche Perſonen zerſpalten mußte, 
im „Taſſo“. 

Der übliche Hinweis darauf, daß in der Zeit von Goethes ſtärkſter Belaſtung 
durch die Staatsgeſchäfte feine Mufe in ihren Rechten verkürzt worden fei, erſcheint 
uns recht äußerlich. Man degradiert damit Goethe, der ſein Leben immer über ſein 
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Dichten geſtellt hat, zu einem Nur-Dichter, einem Literaten, deſſen Hauptaufgabe 
es geweſen wäre, der Welt nur möglichft viele bedeutende Dichtwerke zu ſchenken. 
Der Zwieſpalt, um den es ſich hier handelt, war in Goethe immer vorhanden, und 
et hat fein ganzes Leben hindurch nach dem Ausgleich ſuchen miiffen. | 
Die „Disproportion des Talents mit dem Leben“, wie Goethe jelbft die Idee des 

„Taſſo“ bezeichnete, kommt im Drama in den beiden Gegenſätzen Taſſo und Prin- 
zeſſin und Taſſo und Antonio zum Ausdruck. Der erſte ſtellt die leidenſchaftliche 
Naturgebundenheit des Genies der kühlen Geſetzlichkeit einer von der Kultur be- 
herrſchten Welt gegenüber, der andere das leidende dem tätigen Erobern der Welt. 
Bei dem zweiten Gegenſatz ijt nun das Zntereſſanteſte, daß Taſſo, der ſoeben ein 
unſterbliches Kunſtwerk vollendet hat, deſſen raſtloſer Fleiß ausdrücklich hervor- 
gehoben wird, nicht nur von dem Vertreter der handelnden Welt als Müßiggänger 
hingeſtellt wird, ſondern ſich ſelbſt bei einem Vergleich ſeiner Welt mit jener ſeiner 
Nichtigkeit bewußt wird. Das iſt um ſo merkwürdiger, als das leidende Erobern der 
Welt ja ein viel umfaſſenderes, eindringlicheres iſt, als das der ſtaatsmänniſchen 
Arbeit vergönnte. Das ganze Weltall als Einheit iſt es, was der Dichter bei ſeinem 
„Müßiggang“ in ſein Ich hineinzieht. Aber dieſes Erobern iſt kein Tun, es iſt ein 
Beeinflußtwerden, ein Erleiden der Welt. Und Taſſo hat ſelbſt ein klares Gefühl 
für das Weſentliche des Unterſchieds. Es ſpiegelt ſich in der Niedergeſchlagenheit 
wider, die die Schilderung der Welt des Handelns durch Antonio in ihm zurückläßt: 

„Ooch ach! je mehr ich horchte, mehr und mehr 

Verſank ich vor mir ſelbſt, ich fürchtete 

Wie Echo an den Felſen zu verſchwinden, 

Ein Widerhall, im Nichts mich zu verlieren.“ 


Hier haben wir die Tragik des Dichtertums, die auch kein frohbewußter Gedanke 
an das vollendete Kunſtwerk aufwiegen kann. „Meine Werke gewonnen, mein 
Leben verloren“, in dieſe lapidare Form hat Wilhelm Raabe dieſe Tragik geprägt. 
Und wie ſteht es denn in Wirklichkeit mit dem „Gewinſt“? Hat der Dichter ſeine 
Werke denn für ſich gewonnen? Sie entſtehen ja gerade dadurch, daß er ſich von 
ihnen löſt. Dann gehören fie der Welt an und haben ihr eigenes Schickſal. Als ab- 
gelegte Schlangenhäute hat Goethe fie einmal bezeichnet und damit ſein Verhältnis 
zu ihnen in einem äußerſt treffenden Bilde ausgedrückt. Ebenſo klar und ſcharf ſpricht 
Börries von Münchhauſen dieſes von der Menge kaum begriffene Verhältnis aus: 

„Aber was aus dieſer Bruft geſprungen, | 
Sieht mich heute fremd und finfter an, 

Seit ich ihm ſein Leben eingeſungen, 

Löſte es ſich ganz aus meinem Vann, 

Gleichberechtigt meinem eignen Leben 

Ward der Wirklichkeit gewordne Traum, 

Die befreienden Befreiten ſchweben 

Heute mir vorbei und grüßen kaum.“ 


Iſt dem aber fo, was bleibt dann, innerlich geſehen, dem Oichter als Refultat 
feines Schaffens anderes als eine erſchuͤtternde ſeeliſche Leere fo lange, bis neues 
Leiden neues Blühen — oder Bluten zeitigt? 
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Höhe, darauf die Blumenfterne gelb und rot und heimlich blau leuchteten, weil er 
allein war über dem weiten Tal, das ohne Laut feierte, über dem ftillen Dorf, darin 
ſeine Arbeit auf ihn wartete, ſo tat er, was er vor jedem Menſchen als ein ſchönes 
Geheimnis verbarg. Er ſchrieb Verſe in ſein Buch: 


Weiße Apfelblüte, Linde, leiſe Lüfte, 
Schnee auf jedem Baum — Honigſüß beſchwert — 
Und die Sonne gluͤhte Und die weichen Hüfte 
Aber weitem Raum. Trafen unbewehrt 
War es mir, als wollt' ein Träumen Ach! mein Herz, und welche reifen 
Himmel und die Erde fdumen. Früchte wirft du ſommers greifen? 
Preiſet Gott den Herrn! Preiſet Gott den Herrn! 
Still in Frühlings Mitte, 


Der ſie ſilbern hält, 

Lächelnd eine Blüte 

Liegt nun meine Welt, 

Liegt, was Liebes oder Leides 
Mir der Sommer ſegnet beides: 
Preiſet Gott den Herrn! 


Am andern Morgen brachten ſie alle drei ihr Schulmeiſterlein auf den Weg zur 
Schule, bis vor die Haustür geleiteten ihn die drei Frauenzimmerchen, und wenn 
ſie nicht ſchon ſo erwachſen geweſen wären, in die Spinnſtube an Winters Abenden 
und in die Tanzſäle gingen, wenn die ſtrenge Frau Mutter es erlaubte, ſo wären 
die beiden Mädchen, ſo wären Maria und Anna Scholl gar zu gerne mitgegangen, 
hätten ſich unter die andern Mädchen geſetzt und hätten auf den Schulmeiſter gepaßt, 
da er doch nun ihr Schulmeiſter war. So trat Maria nur, welches ein Jungferchen 
war von neunzehn ſtattlichen Jahren und trotz aller mädchenhaften Schlankheit in 
mütterliche Fülle und Gewalt traulich hineinzuwachſen verſprach, — ſo trat Maria, 
die der Balthaſar des Teichmüllers doch ſchon zu feiner Eheliebſten zu haben begehrte, 
nur an ihren Schulmeiſter heran und bürjtete ihm den Rockkragen glatt, auf dem 
kein Härchen mehr zu ſehen war. Heinrich Jung aber ſah in den goldenen Morgen 
hinaus und ſprach faſt mit ein wenig bebender Stimme: 

„Es iſt, wie wenn eine Mutter zum erſtenmal ihr Kindlein in die Arme nimmt. 
Die Wehmutter hat es aus den Windeln genommen und legt es der glücklichen, 
blaſſen Mutter, die noch ein wenig müde in den Betten liegt, in die ausgeſtreckten 
Arme. Nun ſchießt der Strom der Liebe aus übervollem Mutterherzen auf das 
Kindelein und dem Kindlein in das Herze, und der Bund iſt geſchloſſen, der niemals 
reißt. Ach, ich habe meine Mutter früh verloren! Aber ſo ſind mir die Kinder von 
Preiſingen anvertraut, und ſo will ich ſie liebhaben.“ 

Anna ging hin und ſteckte ihm die Blume in das Knopfloch, die ſie vor dem Hauſe 
gepflückt hatte, duftenden Goldlack, und war ſelbſt fo ein dunkelbraunblonder Gold- 
lack im Schmuck ihres krauſen Haares und ſenkte ſchüchtern die Lider mit langem 
ſchwarzen Seidenbehang über ihre dunklen Traumaugen. Maria, die ältere Schwe- 
ſter, mußte den eigenen Kleidrock bürſten, weil bei ihrem Schulmeiſterlein nun 
wirklich nichts mehr zu bürſten war. 
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„Sie find wie Wachs und Ton,“ fagte Heinrich Jung, „dem Künſtler in die Hand 
gegeben. Und was er aus ihnen macht, Kunſtwerk oder Stümperzeug, das iſt ſeine 
Sache. Aber der Herrgott einſt wird jede Seele von ihm fordern.“ 

Mutter Scholl ſteckte ihm das Butterbrot, fein ſäuberlich in Papier gewickelt, in 
die Rodtafche. Sie meinte, eigentlich müßte fie dieſen Jüngling noch auf die Arme 
nehmen und mit Wiegenliedern ihn beruhigen. Wie konnte man nur ſo etwas allein 
in die Welt und gar in die Kinderſchule laſſen! Aber die Mädchen ſtanden mit ge- 
falteten Händen. 

„Es iſt mir faſt, als ginge ich in einen ſchwarzen Wald“, ſagte Heinrich Jung. 
„Groß und unbekannt liegt der Wald vor mir, aber irgendwo in dem großen Walde 
ſteht die Zauberblume. Was kann die Zauberblume, die ich finden muß? Alle Türen 
ſchließt die Zauberblume auf, alle Herzen öffnet ſie. Es gibt ſo viele verſtockte Herzen 
in der Menſchenwelt. Aber die Zauberblume muß ich finden in dem großen Walde.“ 

„Ju!“ ſagte Mutter Scholl, „Wölfe find im großen Wald, die freſſen kleine Kin- 
der. Aber nun wird es Zeit, Heinrich, daß du gehſt.“ 

Er gab ihnen noch einmal allen die Hände. War es nur Zufall, daß er die Hände 
Marias in den ſeinen hielt und wußte es nicht? Nur Anna ſah es, und um ihren 
Mund zuckte es wie Kinderweinen. Noch im Gehen wandte ſich Heinrich zu ihnen 
zurüd. 

„Es ift ſolch ein wunderbarer Frühlingsmorgen“, ſagte er. „Das nehme ich mir zum 
guten Zeichen. So bin ich ausgeſandt, in den Herzen meiner Kinder Freude zu 
ſäen.“ 

Die drei Frauen ſahen ihm nach, als er gegangen war. Bis ein vorſpringendes 
Nachbarhaus ihn ihren Blicken entzogen hatte, ſahen ſie ihm nach, und hatte ein 
jedes ſeine eigenen Gedanken. 

„Wie ſoll fo etwas durch die Welt kommen ?“ fragte Madame Scholl. „Da muß 
der liebe Herrgott für ihn eigens noch eine neue Welt bauen, oder er muß ſeine 
alte Welt durch eine zweite Sündflut reinwaſchen, ehe ſo etwas hineinpaßt. Mäd- 
chen, wir müſſen ſehr auf ihn aufpaſſen, ſonſt zerbricht uns das am nächſten Latten 
zaun.“ 

„Wir müſſen ihn ſehr lieb haben, Mutter“, ſagte Anna in ihrer ſiebzehnjährigen 
Unſchuld. Und die Mutter nickte fröhlich dazu. „Das erleb’ ich noch,“ ſagte fie, „daß 
jo etwas als ein Bettler vor meiner Türe ſteht, wenn die Wölfe ihn halb tot ge- 
freſſen haben.“ 

Aber Maria verteidigte tapfer ihr Schulmeiſterlein. 

„Oder eines Tages, wenn wir ihn gut behandelt haben,“ ſagte ſie, „hält eine 
Kutſche vor unſerer Türe. Vier Pferde ſind vorgeſpannt, und ein Diener ſitzt neben 
dem Kutſcher auf dem Bock. Dann ſteigt er heraus und iſt ein Herr geworden.“ 

„Dann wird wohl auch ſeine Frau noch in der Kutſche ſitzen,“ ſagte Mutter Scholl 
beinahe grob, „die ſie ihm da irgendwo aufgehängt haben. Aber nun wollen wir 
noch einmal frühſtücken.“ 

Und das taten ſie und ſprachen von ihrem Schulmeiſter Heinrich Jung, der ſich 
ſpäter, als wirklich etwas aus ihm geworden war, Jung-Stilling nannte. 

Aber der Schulmeiſter war in ſeiner Schule. Er hatte mit den Kindern gebetet, 
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doch das Singen war noch nicht fo ganz nach Wunſch gegangen. Dann hatte er 
ihnen allen ihre Aufgaben gegeben, den großen Jungen ein wenig Rechnen, den 
großen, ſchlanken Mädchen ein paar Katechismusfragen, den Kleinen hatte er die 
Schreibprobe an die Wandtafel geſchrieben, und den Schützen malte er die Buch- 
ſtaben auf ihre Schiefertafel. Und weil die Kinder noch abwartend ſaßen, was daraus 
werden ſollte, ſo ging es in der Schulſtube fein lieblich und ſtill her. 

„Zwei Schulſtunden wollen wir heute morgen halten“, ſagte der Lehrer. „Und 
wenn ihr gut fleißig ſeid und mit euren Aufgaben fertig geworden, dann erzähle ich 
euch eine ſchöne Geſchichte.“ 

Das war denn allerdings etwas ganz Neues. Aufgaben, mit denen man zur Not 
in einer Viertelſtunde fertig werden konnte, hinterher ſtatt Bakel, Eſelsohren, 
Katzenpfoten oder Eckeſtehen wurden einem ſchöne Geſchichten verſprochen. Da 
murmelte der Chor bald emſig, und es ging wie in einem Bienenhauſe. Heinrich Jung 
aber bekümmerte ſich nicht weiter um die Jungen, nicht weiter um die Mädchen 
oder die Kleinen. Er ſuchte im Pult und in den Ecken des Schulzimmers, ob er etwas 
fände. Ja, eine Grotrinde, die die Mäuſe vergeſſen hatten, viel Schmutz in allen 
Winkeln, und ein altes, dickes Buch in einer Ecke. 

„Das iſt zum Knien da“, ſagte eines der großen, ſchlanken Mädchen. 

Heinrich ſah ſie ſtaunend an. 

„Wenn eines bös geweſen iſt,“ erklärte ein zweites Mädchen, „dann muß es einen 
Schultag lang mit den Knien darauf liegen.“ 

Heinrich hob das Buch und reinigte es vom Staube. Da war es die Zerſtörung 
der königlichen Stadt Troja, nach dem alten griechiſchen Sänger Homer überſetzt 
und in deutſche Verſe gebracht. Ach, die Schulkinder waren alle viel zu früh mit 
ihren Arbeiten fertig und verlangten ihre verſprochene ſchöne Geſchichte. Sie mußten 
beinahe erſt laut werden, ehe Heinrich Sung überhaupt von den vergangenen Zeiten 
des trojaniſchen Krieges erwachte, und ehe er wußte, wo er war und was ſie von 
ihm wollten. 

„Nun müßt Ihr uns die ſchöne Geſchichte erzählen, Schulmeiſter“, ſagten die 
Jungen und die Mädchen, die gar nicht ſo recht eine Vorſtellung hatten, was eine 
ſchöne Geſchichte wäre. 

„Ja,“ antwortete der Schulmeiſter, „aber das tun wir nicht im Schulzimmer. 
Hinter die Baumgärten wollen wir gehen auf den Anger. Da will ich euch erzählen.“ 

Sie jubelten und rannten noch vor ihm hinaus. Da waren alte Weiden am Bache. 
Auf einem Weidenſtumpf ſaß der Schulmeiſter und ließ kleine Steinchen ins Waſſer 
fallen zwiſchen dem Erzählen hindurch. Die großen, ſchlanken Mädchen ſaßen am 
Ufer und ſpielten mit den nackten Füßen im klaren Waſſer. Die großen, eckigen 
Jungen lagen mit dem Bauch im Graſe und träumten mit offenen Mäulern hinter 
des Schulmeiſters Geſchichten her in den Himmel hinein. Die Kleinen pflüdten 
Blumen und begaben ſich auf die Schmetterlingsjagd, wenn ſie einmal nicht mehr 
begriffen, was der Schulmeiſter erzählte. Und einen um den andern Tag erzählte 
Heinrich Jung, was er einſt geleſen, gehört, gelernt, erlebt oder erträumt hatte. 
Einen Unterſchied zwiſchen all dem kannte Heinrich Jung nicht mehr. Von der ſchönen 
Genovefa erzählte er, und wie fie verfolgt im Walde jak. Die Rehlein und die Hirſch⸗ 
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kühe kamen mit ihren Kälbern zu ihrer Höhle. Und vom Schwert des Kaiſers Karl 
erzählte er ein andermal, das in der Pfalz aufgehängt war, und wer es dröhnend 
an die Glocke ſchlug, bekam ſein Recht. Vom Kaiſer Oktavian wieder ein anderes 
Mal und von den vier Haimonskindern. Tag um Tag und jede Woche, und die Kinder 
wurden nicht miide. | 

„Aber wenn wir heute nachmittag Schule gehalten haben, wollen wir fingen“, 
ſagte der Schulmeiſter. 

Die im Dorfe wunderten ſich über den Frieden, der im Schulhauſe herrſchte. 
Aber am frühen Nachmittag, wenn die Mutter ihr Schläfchen hielt, ſaßen die Schwe- 
ſtern einträchtiglich, wie ſie bisher durch das Leben gegangen waren, in der Laube, 
die zuhinterſt im Baumgarten errichtet war. Sie hatten eine Hausarbeit vor, wie 
fie die Jahreszeit nötig machte, und verrichteten fie in gemeinſamer Beſchäftigung. 
Sie hatten bis hierher keine Geheimniſſe voreinander gehabt und konnten über alle 
Dinge des Dorfes miteinander plaudern, wenn es irgend etwas zu plaudern gab, 
oder konnten in herzlicher Geſchwiſterliebe miteinander ſchweigen, weil am ganzen 
Mittag die Bäume und die Sträucher, die Gräfer und die Blumen ſchliefen und die 
Tierlein zwiſchen all dem Grünen. Aber nun kam Heinrich Jung und ſetzte ſich zu 
ihnen, weil fein allezeit offenes Herz nur glücklich fein konnte, wo es ſeine Schön- 
heiten mitteilen konnte. 

„Das Schönſte, was ſich finden läßt,“ ſagte Heinrich, „das kann der Menſch nur in 
ſeiner ſtillen Einſamkeit finden. Aber was er gefunden hat, bekommt erſt den Glanz 
des Goldes, wenn er es den anderen ſchenkt, die ſich mit ihm freuen können. Wir 
find nicht verlaſſen, wenn wir allein find; aber wo das Menſchenkind vor verſchloſ- 
ſenen und verſtockten Herzen ſteht, da iſt es verlaſſen.“ 

„Du haſt die Zauberblume im großen Wald gefunden“, antwortete Anna und 
beſchattete ihre träumenden Augen. 

„Ich bin als ein Kind einmal in dieſem Wald geweſen“, erzählte Heinrich. „Weil 
mein Vater auf dem Schneidertiſch zu tun hatte und meine arme Mutter geſtorben 
war, ſo ging ich mit dem Großvater in den Wald hinein und merkte nicht, daß der 
Großvater, weil er ſchon ein alter Mann war, ſich im Gehen ſchwer auf ſeine Axt 
ſtützte. Er wollte Holz für den Winter ſchlagen, und ich kürzte ihm den Weg mit mei- 
nen Geſchichten. Das Märchen erzählte ich ihm, das von Jorinde und Joringel 
handelt, und Jorinde war von der böſen Hexe verzaubert, und Joringel fand die 
rote Zauberblume, mit der er alle Jungfern entzauberte.“ 

Maria, weil fie die erſten Schoten in ihrer Schürze hatte, ſchob ihm ein paar ſüße 
Erbſenkugeln hin, und daß ihre Hand dabei auf feinem Arme liegen blieb, vertrau- 
lich ſtreichelnd, ſolange er die Erbſen aß, das ſah Anna unter dem Schleier ihrer Lider 
hervor. Sacht bebte das Herz. 

„Du haft die Blume noch, Heinrich,“ ſagte Anna leiſe, ſtockend, faſt als müßte fie 
aufſteigende Tränen verbergen. „Du haft die Blume noch, Heinrich, aber fie ent- 
zaubert nicht. Sie verzaubert die Herzen.“ 

Heinrich ſah erſtaunt zu dem Mädchen auf. Er begriff das Mädchen nicht, aber die 
neuen ſüßen Erbſenkugeln aus den grünen Schoten rieſelten aus Marias Hand. 
Und die Hände hielten ſich. | 
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„Mit meinem Großvater war ich auf eine Lichtung gekommen“, erzählte Heinrich. 
„Hier follte ich warten auf ihn, bis er wieder käme. Als er wiederkam, erſchrak ich, 
denn der Großvater fab felig und verklärt auf mich nieder. Er habe die Wunder- 
blume gefunden, ſagte er, von der mein Märchen geſprochen hätte. Auf eine wunder- 
ſchöne Wieſe ſei er gekommen mit dieſer Blume, darauf ſei ihm meine liebe Mutter 
entgegengekommen, die nun doch ſchon viele Jahre tot war. Da hätte er gewußt, 
daß es die Himmelswieſe geweſen wäre, aber er ſei bereit und froh, daß er nun bald 
in feines Herrgotts Freude eingehen dürfe.“ 

Die Madchen waren ſtill wie in der Kirche. Und wie in der Kirche ſahen fie vor ſich 
nieder. Die Sonne rieſelte Licht vom Himmel herab, und aus der Erde ſtieg feuchte 
Wärme empor. Eine ſchwarze Amſel hüpfte durch die Rabatten. Sie bohrte den 
gelben Schnabel in die ſchwarze Erde, ſtemmte mit den Füßen zerrend dagegen 
und zog einen Regenwurm aus ſeinem Verſtecke. Aber ſie verſchluckte den Wurm, 
der ſich hilflos wand, nicht. Eine junge Amſel, aufgepluſtert das Federkleid, noch 
geſprenkelt und häßlich ungelenk, ſaß unter den Büſchen und riß den Schnabel auf. 
Es piepte gierig und verſchlang ſchluckend den Wurm, den ihm die Mutter zuſteckte. 
Sie hatten das alles geſehen, ohne eigentlich irgend etwas wahrgenommen zu haben. 

„Dein Großvater, Heinrich?“ fragte Maria ein wenig verzagt. 

„Er wollte das Dach mit neuem Stroh ausflicken,“ ſagte Heinrich, „und fiel 
herunter.“ 

Sie erſchraken. Es war ihnen doch ein furchtbares Ereignis. 

„Er freute ſich bis in die letzte Minute hinein, daß er meine Mutter nun bald 
ſehen könnte“, ſagte Heinrich. 

Die Mädchen ließen ihre Köpfe hängen, nur verborgen und verlegen wagten ſie 
zum Schulmeiſter hinüberzulugen. Der fühlte ſeine Augen feucht werden im Ge- 
denken an die Mutter, die ihm doch ſehr frühe geſtorben war. 

„Du haft deine Mutter ſehr lieb gehabt?“ fragte Maria und erſchrak heftig über 
die Kühnheit ſolcher Frage. Sie hoben beide die Köpfe. Anna hatte die dunklen Augen 
voll aufgeſchlagen und brannte herüber. 

„Ja“, antwortete Heinrich einfach. 

Aber nach einer Weile ſetzte er wie ſelbſtverſtändlich, merkwürdig trocken hinzu: 

„Ich habe alle Menſchen lieb, die guten Herzens find.“ 

Maria ſenkte das Haupt, brennend und über und über rot bis unter die Haar- 
wurzeln. Und Anna, als ſie das Erröten der Schweſter bemerkte, ſtand ſtill auf und 
ging aus der Laube. 

Die Mutter rief zum Veſpern. Und wenn die Mãdchen nun einander trafen, gingen 
ſie ſcheu und furchtſam aneinander vorbei, und es ſtak ihnen doch das Aufweinen 
dicht in der Kehle bei jeder ihrer Begegnungen. (Schluß folgt) 
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Aus Scheffels Reich 
Unveröffentlichte Briefe 


Vorbemer kung. Die folgenden Briefe, die uns das Wartburg-Archiv freundlich zur Ver- 
fuͤgung ftellt, find der Öffentlichkeit noch nicht bekannt. Man ſieht auch in dieſen Bekundungen 
des Großherzogs Karl Alexander feine herzliche Teilnahme für Scheffel und für fein Thüringen 
mit den Brennpunkten Weimar und Wartburg. Oieſer edle Fuͤrſt war ſich feiner Kulturaufgabe 
voll bewußt. Daß er mit feinen Werberufen nicht viel Erfolg hatte, iſt eine Sache für fi 
und tut ſeinen entſcheidenden Verdienſten um den Wiederaufbau der herrlichen Burg keinen 
Abbruch. So leſe man dieſe Briefe als Ergänzung zu den neulich (im Oktoberheft) hier erft- 
mals veröffentlichten Briefen von Scheffel. O. T. 

* * 
* 

(An den Wartburg- Kommandanten Bernhard v. Arnswald.) 

Im römiſchen Haus, den 9. Mai 1859. 

Ich ſende Ihnen dankend den Brief Scheffels zurück. Daß er jetzt nicht ganz 
kommt, iſt mir ein Kummer, größer als ich ihn zu ſchildern vermag. Aber um ſo 
mehr müffen wir an feinem Kommen, an fein Feſſeln an den Thüringer Boden, 
ſo Gott will, arbeiten. Ich bitte Sie, mir dabei zu helfen. Vor allem reden Sie ihm 
die abſurde Idee aus, Soldat zu werden. Er ſoll die Heere des deutſchen Vater⸗ 
landes begeiſtern, ihre Taten beſingen, zu neuen die Kämpfenden fortreißen, aber 
ſelbſt das Gewehr nehmen nicht. Schiller wäre der miſerabelſte aller Soldaten 
geworden, ewig aber, indem er nicht Soldat blieb, ſondern die Soldaten beſang, 
wird er begeiſtern alles, was je einen Säbel in die Fauſt nehmen wird. Schreiben 
Sie dies Scheffel. Auch ich tue es. Überreden Sie ihn, dennoch zu kommen, ganz 
zu kommen, hören Sie nicht auf mit Bitten und Drängen. Warum würden die 
Eltern mit dem Sohne nicht mit herüberziehen? Werfen Sie dies Wort hin. 

. . . Auf baldiges und fröhliches Wiederſehen, fo Gott will. C. A. 

| Den 11. Mai. 

Senden Sie meinen Brief an Scheffel, deſſen Adreſſe ich nicht genau weiß. 
Wie geſagt, drängen Sie auf fein Kommen und proponieren Sie in meinem Na- 
men, daß die Eltern mitziehen. Vorläufig würden die drei in Eiſenach bleiben. 

* * 
* 
(An B. v. Arnswald.) . 
Hochverehrter teurer Freund! 

Diesmal kann mich nur meine Mappe rechtfertigen. Ich betrachte es als eine gute 
Fügung, daß mich meine Wege unvorhergeſehen länger durch Franken führten. 
In einſamen ſtillen Wanderungen iſt die echte, gute Poeſie, der ich vergebens an 
der Donau nachzog, wieder im Herzen wachgeworden ... und eine Fülle von Lie- 
dern will ſich losringen. Ob mir der alte Wolveram von Eſchenbach den Pfad in ſeine 
Berge gewieſen? Ich wäre auf der Wartburg mit zu wenig Sammlung und etlicher 
politiſcher Verſtimmung, die alles Schaffen lähmt, geweſen, wenn ich vor drei 
Wochen ſchon geblieben wäre. Fest iſt das Herz ruhig und ſangesluſtig, wie ſeit 
Jahren nicht. Dazu bedarf es aber, wie mir leider die Erfahrung wieder zeigt, der 
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Deshalb bitte ich inſtändigſt um Nachſicht für mein Ausbleiben. Ich lebe in einer 
ehemaligen Kloſterzelle, jeden Morgen hänge ich die Taſche um und ziehe, wie ein 
Jäger, weit ins Waldgebirg. Dort, auf Plätzen, wo nur Wild und Vögel um mich 
her find, fallen mir die beſten Gedanken ein und jeden Abend bring’ ich als Jagd- 
beute ein Lied mit heim. Viele davon werden ſich, als leichtes Ornament, der Viola 
einfügen. 

Ich ſchreibe Ihnen als beſten Gruß, den ich bieten kann, ein halbes Dutzend ab; 
die Mappe hat doppelt und dreifach ſoviel. Außerdem geſtaltet ſich der Meiſter 
Conrad, der Paſſauer Nibelungendichter. (Die beigelegten Lieder find jetzt meiſt in 
„Frau Aventiure“ geſammelt. D. T.) 

Warum läßt ſich das Leben in der Welt, der bewegten, fröhlichen Menſchenwelt, 
fo ſchwer mit dichtendem Schaffen vereinigen? Es iſt mir ſelbſt ein Rätſel. Aber da 
mir ſeit Jahren die Stimmung nicht ſo günſtig war, will ich ſie feſthalten; bis das 
Haupt müde geworden. 

Dann wage ich immer noch, die alte Gaſtfreundſchaft, die ich durch treuloſes 
Ausbleiben faſt verwirkt, zu erbitten. 

Ich hoffe, Sie beruhigen mich darüber, daß mir Seine Königl. Hoheit nicht böſe 
ſind. Die Dichter müſſen in Gottes Namen einige Kometenbahnen durchlaufen, 
und mein hoher Gönner will mich ja der Dichtung zurückgeben. 

Seit drei Wochen habe ich faſt kein Wort geſprochen und ganz innerlich gelebt. 
Aber wenn mir wieder ein Lied gelungen, draußen im einſamen Bergwald, bin ich 
glücklich wie ein Kind und denke, daß es Ihnen und dem Burgherrn, deſſen ich 
täglich denke, auch Freude macht. 

Meine innigſten Grüße begleiten dieſes Blatt. 

Iyr getreu ergebener ZJioſeph Vict. Scheffel. 
Kloſter (itzt Schloß) Banz in Franken 
(Eiſenbahnſtation Staffelſtein), 3. Auguſt 1859. 


* * 
* 


(An Arnswald.) Weimar, 17. Januar 1865. 

Mein lieber Arnswald! Indem ich Ihnen beigefügt den Brief Scheffels zurück 
ſende, danke ich Ihnen ſowohl für ſeine Mitteilung als für Ihre eigenen Zeilen, 
die ich geſtern erhielt. Sie kennen mich genug, um überzeugt zu ſein, daß ich Dichter 
und Künſtler ziemlich zu nehmen weiß, wie dieſelben gewöhnlich genommen ſein 
wollen. Sie werden mir daher glauben, wenn ich Ihnen die Verſicherung gebe, 
daß mich in Scheffels Auffaſſung nichts befremdete und kaum etwas unangenehm 
berührte. Sie werden mir ferner glauben, daß ich nach wie vor dieſen ſeltenen 
Menſchen wie ſeltenen Dichter mir zu erhalten bemüht ſein werde, und werden 
mir gewiß, ebenfalls wie bisher, Ihre freundſchaftliche Hilfe beweiſen. Vorderhand 
ſchreiben Sie ihm, daß ich, ſo Gott will, im Frühjahr mir ſeine Gegenwart auf der 
Burg erbät'. 

. . . Meine herzlichſten Grüße für Ihre Frau Mutter verbinde ich mit der Ber 
ſicherung unwandelbar freundſchaftlicher Geſinnungen, welche für Sie hegt 

Ihr Carl Alexander. 
8 | 


* 
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(An Scheffel.) Weimar, den 9. Februar 1865. 
Soeben, mein lieber Scheffel, berichtet mir Arnswald den Verluſt, den Ihre 
Familie, den Sie erlitten haben. Sie werden es natürlich finden, daß ich in Ihrem 
Schmerze zu Ihnen trete, denn es iſt das Vorrecht befreundeter Seelen, vor allem 
das Leid miteinander zu teilen. Laſſen Sie mich denn dieſes Ihnen gegenüber tun, 
und daß dies herzlich gemeint iſt, wiſſen Sie, weil Sie es fühlen. Jeder Verluſt, 
den wir durch das Vorangehen uns teurer Menſchen durchleiden, befeſtigt in uns die 
Überzeugung, daß es nur eine zeitliche Trennung iſt, daß wir die, um welche wir 
weinen, mithin wieder finden werden und müſſen. In dieſem — ich möchte ſagen: 
notwendigen Gefühl der Menſchenbruſt, liegt ein mächtiger Troſt. Möge er Ihnen 
recht zuteil ſein. Möge auch der freudige Stolz, mit welchem Ihre Mutter auf Sie 
blickte, eine Kraft Ihnen werden, weiterzuſtreben auf der ſchönen Bahn, die Gott 
durch den Geift, den Er Ihnen gab, geöffnet, geſichert hat. Hierinnen wird ein großer 
Troſt auch für Ihren Vater liegen, den ich Sie von mir teilnehmend zu grüßen bitte. 
Dieſe Bahn aber, darauf komme ich immer und immer dringend zurück, ver- 
knüpfen Sie mit Weimar, mit mir, denn auch das iſt ein notwendiges Gefühl, daß 
das Edelſte deutſcher Nation, namentlich im Gebiete des Schönen, der Kunſt, der 
Wiſſenſchaft, ſich heimatlich fühle und finde in dieſem Land — wieviel mehr Sie, 
dem ich mit Ihnen wohlbekannten freundſchaftlichen Geſinnungen die Hand 
reiche als Ihr 
Sie aufrichtig liebender | 
Carl Alexander. 


Leere Tage 
Von Heloife von Beaulieu 


Blatterte in alten Taſchenbüͤchern heute, 
Drin ich kurze Zeilen eingetragen: 

Ein Gloſſar zu meinen Lebenstagen, 
Leidiges, und manches, das mich freute. 


Hier ein Buch, das mir als ashe ‚begegnet; 
55 Oftfeef 

Tröſtlich ferner ef aus en Landz 
Selten: Arbeit war mir heut' geſegnet. 


Kurze Worte, die von Leide N 
Hier die karge Zeile: Dunkler Tag! 
Doch ich ſinne jenen Tagen nach, 
Deren Naum im Buche weiß und leer. 


Ungelebte, inhaltloſe Tage, 

Mir zur Freude doch, zum Leid gegeben! 
Leere Blätter ihr in meinem Leben, 

Aus euch hebt es ſich wie leiſe Klage 
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Der biftorifche Hintergrund für Goethes 
„Torquato Taſſo“ 
Von Prof. Dr. Hugo Willrich 


ls Goethe zum erſtenmal nach Stalien pilgerte, da führte er in feinem be- 

ſcheidenen Reijegepdd außer anderen unfertigen Dichtungen auch die beiden 
erſten Akte des „Torquato Taſſo“ mit ſich, um ſie im Lande ſeiner Sehnſucht zur 
Vollendung reifen zu laſſen. Und als er nach längerem Aufenthalt in der Zauber- 
ſtadt der Lagunen das Kurierſchiff nach Ferrara beſtieg und die beiden Herbft- 
nächte der eintönigen Fahrt in feinen Mantel gehüllt einſam auf dem Verdeck zu- 
brachte, da mögen ihm die Geſtalten des werdenden Dramas vor die Seele ge- 
treten ſein, Geſtalten, die mehr ſeiner Phantaſie und dem eigenen Erlebnis ihre 
Züge dankten als den dürftigen Quellen, die ihm bis dahin die Kenntnis nicht der 
Geſchichte Taſſos, ſondern der Taſſo- Legende vermittelt hatten. Aber wenn der 
Dichter auch bei der Zeichnung des Alfons zumeiſt an Karl Auguft, bei der Prin- 
zeſſin an Frau v. Stein, bei Leonore v. Sanvitale an die reizende Gräfin Werthern 
gedacht hat, und wenn er auch geſagt, „der Taſſo iſt Bein von meinem Bein und 
Fleiſch von meinem Fleiſch“, ſo mußte ihn doch der Gedanke, die Stadt der Eſte 
zu betreten, aufs tiefſte ergreifen. 

Am 16. Oktober 1786 kam er dort an, aber er ſollte eine ſchwere Enttäuſchung 
erleben. Abends ſchrieb er über ſeine Eindrücke: „Zum erſten Male überfällt mich 
eine Art Unluſt in dieſer großen und ſchönen, flach gelegenen, entvölkerten Stadt. 
Dieſelben Straßen belebte ſonſt ein glänzender Hof. Hier wohnte Arioſt unzufrieden, 
Taſſo unglücklich, und wir glauben uns zu erbauen, wenn wir dieſe Stätte beſuchen. 
Ariofts Grabmal enthält viel Marmor ſchlecht ausgeteilt. Statt Taſſos Gefängnis 
zeigen fie einen Holzitall oder Kohlengewölbe, wo er gewiß nicht aufbewahrt wor- 
den iſt. Auch weiß im Hauſe kaum jemand mehr, was man will. Endlich beſinnen 
jie ſich um des Trinkgelds willen.“ Einige antike Sarkophage im Hofe der Uni- 
verſität und ein Gemälde in der Kirche San Benedetto gefielen dem Dichter zwar, 
aber ſie vermochten die Geſamtſtimmung des „ganz mürriſch“ gewordenen nicht 
mehr zu heben. Die Luft vollends, nach dem etwa drei Meilen von Ferrara ent- 
fernten Luſtſchloſſe Belriguardo, dem Schauplatz des „Torquato Taſſo“, hinauszu- 
fahren, iſt dem Dichter ſo gründlich vergangen, daß er nicht einmal den Namen in 
feinen Aufzeichnungen nennt. Dort, wo keinerlei Andenken an Taſſo mehr vor- 
handen ſind, wäre die Enttäuſchung ja auch nur noch größer geworden. 

Wenn Goethe fpäter die Reize Belriguardos fo verlockend geſchildert hat, fo ſchweb⸗ 
ten ihm Bilder aus ganz anderen Luſtgärten Italiens vor, in erſter Linie aus denen 
von Florenz, wo er am Ende feiner italieniſchen Reiſe am Taſſo gedichtet hat. 
Dort jah er den Gärtner am Winterhaus der Zitronen und Orangen ſchaffen, der- 
gleichen es unter Alfonſo II. in Ferrara überhaupt noch nicht gegeben hat. Denn 
damals fehlten dieſe Kinder des Südens in dem rauhen, oft von ſcharfem Froft 
vereiſten Mündungsgebiet des Po noch vollſtändig. Damals war die ganze Gegend 
auch noch nicht wie heute und wie ſchon zu Goethes Tagen ein bis aufs kleinſte 
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Fleckchen ausgenutztes, tables Ackerland mit vereinzelten, ſcharf beſchnittenen Bap- 
peln oder Erlen, ſondern es gab zwiſchen den träge dahinſchleichenden Armen und 
den ſchmutzigen Kanälen des Po noch dichte Wälder mit Hirſchen, Wildſchweinen 
und ſogar Bären. Und genau fo, wie der Dichter die Natur dort veredelt und ver- 
ſchönt vor unſer geiſtiges Auge treten läßt, fo hat er es auch mit den Menſchen ge- 
macht, und ſo klingt uns aus dem Munde der Leonore von Sanvitale das Hohelied 
des Hauſes Eſte entgegen: 

„Groß iſt Florenz und herrlich, doch der Wert 

Von allen feinen aufgehäuften Schãtzen 

Reicht an Ferraras Edelſteine nicht. 

Das Volk hat jene Stadt zur Stadt gemacht, 

Ferrara ward durch feine Fürften groß. 


Und wie fein ſchildert die liebenswürdige Schmeichlerin die reine, hohe Tugend 
der Prinzeſſin, die glänzenden Eigenſchaften ihrer älteren Schweſter, der an den 
Herzog von Urbino vermählten Lucrezia, und vollends Alfonſos Edelſtein und Weis- 
heit! Ja, auch die nur beiläufig erwähnten Menſchen erſcheinen in verklärter Ge- 
ftalt, fo Lucrezias Gatte, dem die ältere Frau keine Kinder ſchenkte. „Er achtet fie 
und läßt fie’s nicht entgelten.“ Der mit Alfonſo in Unterhandlungen ſtehende Papſt, 
Gregor XIII., iſt „der Greis, der würdigſte, dem eine Krone das Haupt belaſtet“, 
er ſorgt dafür, „daß die Macht der Chriſtenheit, die er gewaltig lenkt, die Türken 
da, die Ketzer dort vertilge“. Wer möchte aus dieſen Lobpreiſungen ahnen, daß 
derſelbe Papſt ein Triumphlied über die Pariſer Bluthochzeit anſtimmte und Mün- 
zen zum Gebddtnis dieſer gottwohlgefälligen Tat prägen ließ! Nur ein Schatten 
fällt in dieſes ſtrahlende Bild des Götterlebens in Ferrara. Als die Prinzeſſin das 
erſtemal von ihrer Mutter ſpricht, von Renata von Frankreich, da geſteht ſie: 


„Die Kenntnis alter Sprachen und des Beſten, 
Was uns die Vorwelt liek, dank' ich der Mutter; 
Ooch war an Wiſſenſchaft, an rechtem Sinn 
Ihr keine beider Töchter jemals gleich.“ 

Aber fpdter jagt fie: 
„Was half denn unfree Mutter ihre Klugheit? 
Die Kenntnis jeder Art, ihr großer Sinn? 
Konnt' er ſie vor dem fremden Irrtum ſchützen? 
Man nahm uns von ihr weg, nun iſt ſie tot; 
Sie ließ uns Kindern nicht den Troſt, daß ſie 
Mit ihrem Gott verſöhnt geſtorben fei.“ 


Wer von dieſer Mutter nichts weiter weiß, der möchte die fürſtlichen Geſchwiſter 
ihretwegen wohl bemitleiden, und doch iſt Renata die edelſte Frau, die je Ferraras 
Boden betrat. Aber ſelbſt wenn Goethe, deſſen katholiſche Quellen hierin natürlich 
ſehr unzuverläſſig ſind, den wirklichen Hergang der Trennung Renatas von ihren 
Kindern gekannt hätte, ſo hätte er dieſe Dinge doch nicht wahrheitsgemäß ſchildern 
können, ohne das von Alfonſo gezeichnete Bild erheblich zu beeinträchtigen. Kurz, 
er nahm ſich hier wie ſonſt die Freiheit, die hiſtoriſchen Charaktere ebenſo wie die 
zeitliche Aufeinanderfolge und die urſächliche Verknüpfung der Ereigniſſe ſeinen 
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dichteriſchen Zwecken zuliebe umzuformen. Wir danken es ihm, daß er uns ſo das 
Idealbild eines Renaiſſancehofes geſchenkt hat. 

And doch iſt es nicht ohne Reiz, auch einmal neben das Bild des Dichters das des 
Hiſtorikers zu ſtellen und zu ſehen, wie jene poetiſch verklärten Geſtalten in Wirk- 
lichkeit ausſahen, wie es um den Hintergrund ſtand, von dem ſie ſich abheben. Das 
iſt uns leicht gemacht, ſeit die Taſſo-Forſchung auf ſichere Grundlagen geſtellt iſt, 
und beſonders ſeit Kaſimir von Chledowsky uns ſein ſchönes Buch „Der Hof von 
Ferrara“ geſchenkt hat. 

Wer heute im Schnellzug zwiſchen Bologna und Venedig dahinfährt, der hat ge- 
nug Gelegenheit zu träumen, denn die Landſchaft des Podeltas verlockt nicht dazu, 
das Auge ſpähend wandern zu laffen. Um fo eindrucksvoller erhebt ſich plötzlich das 
alte Kaſtell von Ferrara aus dem flachen Sumpfgebiet heraus, ein trotziger, roher 
Ziegelbau mit vier hochragenden Edtürmen, der feſte Sitz des Hauſes Eſte, eine 
echte Zwingburg. Man ſchaudert unwillkürlich bei dem Gedanken, darin hauſen zu 
müffen. Aus ſchmutzigem, faulenden Waſſer ſteigen die Mauern empor, dicht über 
der grünlich ſchimmernden Oberfläche öffnen ſich vergitterte Kerkerfenſterchen, 
Ratten und Schlangen hauſen dort, und der fieberhauchende Graben iſt eine un- 
erſchöpfliche Brutſtätte für Fröſche und Mücken. Aber die Eſte wußten wohl, was 
ſie an dieſem Neſte hatten. Sie ſtammten nicht aus Ferrara. Ihr Ahnherr ſollte 
am Hofe Karls des Großen gelebt haben, ſo rühmten ſie ſelber, und auch ihre Feinde 
ſtimmten dem bei, allerdings mit dem Zuſatz, jener Stammvater fei der tüdifche 
Verräter Ganelon gewefen. Sicher waren fie ſchon früh ein weit verzweigtes mdd- 
tiges Geſchlecht, Azzo von Eſte hat die Erbtochter des im Mannesſtamm ausge- 
ſtorbenen Welfenhauſes geheiratet, und ſein Blut fließt noch heute in den Adern 
vieler europäiſcher Fürſtengeſchlechter. Ferrara war aus der Erbſchaft der großen 
Markgräfin Mathilde, der Freundin Gregors VII., in den Beſitz der Kirche gelangt, 
aber die Päpſte konnten die entlegene Stadt ſelber nicht wohl behaupten, darum 
gaben fie fie handfeſten Herren zu Lehen, und jo haben die Eſte ſeit dem Beginn 
des XIII. Jahrhunderts dort gebauft. Sie waren die Säule der päpſtlichen Partei 
in den Kämpfen gegen die kaiſerlich Geſinnten, begeiſterte Verehrer des fran- 
zöſiſchen Rittertums, deſſen Sitte und Dichtung hier eifrige Pflege fand, daneben 
aber wußten ſie auch Dolch und Gift zu gebrauchen. Zu ihren Opfern gehörte ein 
Ahnherr Dantes, und daher finden wir in deſſen Hölle den Obizzo von Eſte als 
gleichwertigen Sünder neben den blutigſten aller Tyrannen, Ezzelino da Romano, 
geſtellt. Herrſchſucht, Rachſucht, Trunkſucht und wilde Sinnlichkeit wußte dies Ge- 
ſchlecht mit feinem Gefühl für Kunſt und Wiſſenſchaft und zugleich mit korrekter 
Kirchlichkeit zu verbinden. Noch heute ſteht die Statue eines Pilgers an der Faſſade 
des Domes von Ferrara, ſie ſtellt den Erbauer der Zwingburg dar, Alberto von Eſte, 
der über die Leichen mehrerer Verwandten auf den Herrſcherſitz gelangt iſt und ihn 
durch die Hinrichtung weiterer Angehörigen behauptet hat. Das Henterbeil, glühende 
Zangen, der Scheiterhaufen und der Galgen dienten ihm abwechſelnd als Mittel der 
Einſchüchterung. Er heiratete die Tochter eines Kammerdieners und begann bald 
danach eine Liebſchaft mit deren Mutter. Einige Jahre fpäter zog er im Büßer- 
gewande nach Rom, wo ihm Bonifaz IX. die goldene Tugendroſe verlieh. Heim- 
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gekehrt lieferte Alberto den Beweis, wie würdig er diefer Ehrung war; er war 
erkrankt, und da er ſich von feiner Geliebten verhext glaubte, ließ er fie im Gefäng- 
nis erwürgen. Im übrigen aber hat er gut regiert, und er hat ſich bereits vom Papſte 
die Erlaubnis geben laffen, nach dem Muſter von Paris und Bologna eine Univerfität 
in Ferrara zu gründen. Sein Sohn Niccolo III. trat in feine Fußtapfen, 800 Lieb- 
ſchaften wurden ihm nachgerechnet, ſeine Gattin, die ſchöne Parijina Malateſta, 
ließ er ſamt einem feiner Baſtarde hinrichten, weil die beiden ein Liebes verhältnis 
angeknüpft hatten. Das hatte ſich auf einer Wallfahrt angeſponnen, die überhaupt 
damals vielfach nur einen Vorwand für die Reiſeluſt und Abenteurerſucht der 
Fürſten bildete. Niccolo ſelber war einmal ſogar bis nach Jeruſalem gepilgert und 
hatte eine ganze Nacht mit ausgebreiteten Armen neben dem heiligen Grabe an 
der Erde gelegen, aber er hat es hier wie ſonſt verſtanden, ſich für die ausgeſtandene 
geiſtliche Mühſal durch die eifrige Auskoſtung aller unterwegs erreichbaren Genüſſe 
ſchadlos zu halten. 

Derſelbe Fürſt las und ſammelte franzöſiſche Ritterromane, er begünſtigte die 
Wiſſenſchaft, wenngleich er ſelbſt nur wenige Brocken Latein verſtand, er zog tüch⸗ 
tige Gelehrte an die Univerſität und machte fie zum Hauptſitz der griechiſchen Stu- 
dien in ganz Italien. Er legte eine Bibliothek an, daneben eine Teppichfabrik, um 
den teuren flandriſchen Geweben Konkurrenz zu machen, er baute endlich die uns 
aus Goethe bekannten Luſtſchlöſſer Belriguardo und Conſandoli. Damals hat Ferrara 
den Kaiſer Sigismund als Gaſt geſehen und ſpäter bei Gelegenheit des zur Wieder- 
vereinigung der römiſchen und der griechiſchen Kirche dorthin berufenen Konzils auch 
den Papſt und den Kaiſer von Byzanz. Niccolos Sohn Lionello hat das Werk des 
Vaters glanzvoll weitergeführt; in jungen Jahren dichtete er, fpdter trieb er ernſtliche 
theologiſche und philoſophiſche Studien; er hat das Verdienſt, zuerſt den vielgeprie- 
ſenen Briefwechſel zwiſchen Seneka und Paulus als Fälſchung erkannt zu haben. 

Damals überflügelte die Univerfität von Ferrara alle ihre Schweſtern, Gelehrte 
und Künſtler folgten gern dem Ruf dorthin, denn Lionello hielt ſie in Ehren, er 
verkehrte mit ihnen ungezwungen auf gleichem Fuß. In ſeinen Luſtſchlöſſern oder 
in den ſchattigen, weiten Parkanlagen der in Ferrara mit der Zeit zahlreich ge- 
wordenen Paläſte fand man ſich zum Studium des Platon und Ariſtoteles oder zu 
anderen wiſſenſchaftlichen Geſprächen zuſammen, aber daneben kam auch die heitere 
Jugend zu ihrem Recht mit Spiel und Tanz, auf den Wieſen Belriguardos tum- 
melte man die edlen Roſſe, Jagd und Fiſchfang forgten für die Beſetzung der ein- 
fachen Tafel, denn den üblichen Prunk der Renaiſſancefürſten entfaltete Lionello 
nur bei beſonderen Gelegenheiten, etwa wenn es galt, eine fürſtliche Braut einzu- 
holen oder ſonſt hohe Gäſte zu empfangen. Dann wurden auch die Räume des alten 
Kaſtells wohnlicher hergerichtet, um verwöhnten Anſprüchen zu genügen. 

Aber eines ließ ſich nicht ändern, das war die böſe Sumpfluft. Dieſe ohne Scha- 
den zu ertragen mußte man in Ferrara ſelber geboren ſein, manche aus der Fremde 
gekommene junge Fürſtin iſt ihr nach einigen Jahren erlegen. Glücklich gefühlt hat 
ſich dort kaum eine von ihnen, auch nicht die berühmteſte darunter, des frevelhafteſten 
aller Päpſte, Alexanders VI., beklagenswerte Tochter, Lucrezia Borgia. Sie wußte 
wohl, wie lange ſich der ſtolze Hercules von Eſte gefträubt hatte, die vielgeſchmähte 
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Papſttochter als Schwiegertochter aufzunehmen, und durch allen Pomp ihrer Hoch; 
zeitsfeier fühlte fie doch hindurch, daß fie hier nie recht heimiſch werden würde, 
mochte es ihr auch gelingen, durch ihre Anmut und Liebenswürdigleit manches Vor- 
urteil zu entwaffnen. Übrigens war dies eine der glänzendſten Feierlichkeiten jener 
feſtfrohen Zeit. Die Aufführung von fünf Komödien des Plautus bedeutete einen 
großen Fortſchritt in der Geſchichte des Bühnenbaus und der ſzeniſchen Ausſtattung, 
die erſten Künſtler waren dafür zuſammengerufen worden, und was es ſonſt an 
Bällen, Pantomimen, Negertänzen, an Konzerten, Turnieren, Kleiderpracht und 
Tafelſchmuck zu ſehen gab, das befriedigte alle Teilnehmer aufs höchſte, nur die 
vielgerühmte Markgräfin von Mantua, FIſabella von Eſte, die Gattin des Francesco 
Gonzaga, die Schweſter des jungen Ehemannes, kritiſierte alles in Grund und 
Voden, am eifrigſten die neue Schwägerin, in der ſie nicht nur den Fleck auf dem 
Stammbaum haßte, ſondern auch die Nebenbuhlerin um den Ruhm fürchtete, die 
geiſtreichſte, ſchönſte Fürſtin Italiens zu fein. 

Lucregias Gatte, Alfonſo I., war einer der tüchtigſten Herrſcher feiner Zeit. Tizian 
hat außer manchen andern herrlichen Bildern auch fein Porträt für ihn gemalt. 
Die ernſten Züge des kräftigen Mannes tragen ein ausgeſprochen germaniſches Ge- 
präge; in ſchimmernder Rüftung ſteht er da, die eine Hand auf ein Geſchützrohr 
geſtützt, die andre feſt um den Griff des Streitkolbens gelegt. Sein Leben war 
auch wirklich von Kampf erfüllt, denn nach dem Tode des päpſtlichen Schwieger 
vaters verſuchten deſſen Nachfolger fortgeſetzt, das Lehen von Ferrara einzuziehen, 
und noch mancherlei andere Gefahren drohten, dazu kamen Peſt und Erdbeben. 
Oft genug ſchien Alfonſo erliegen zu müſſen, aber ſchließlich hat er ſich doch be- 
hauptet. Lucrezias Verhältnis zu ihm iſt kühl geblieben; verwöhnt wie fie war, ließ 
ſie ſich auch wohl Huldigungen andrer Männer gefallen, und mit dem berühmten 
Humaniſten Bembo, dem ſpäteren Kardinal, hat ſie einen kleinen Roman geſpielt, 
von dem noch heute ihr zärtlicher Vriefwedfel Zeugnis ablegt. Aber nach einigen 
Jahren erlebte ſie es, wie wenig die Eſte in Liebesſachen mit ſich ſpaßen ließen, 
wie angebracht die äußerſte Vorſicht fei. Sie hatte eine Verwandte, die engels- 
ſchöne Angela Borgia, mit nach Ferrara gebracht, und zu deren Verehrern gehörten 
zwei Brüder des Herzogs, der lebensluſtige Kardinal Hippolyt und der Baſtard 
Giulio. Arglos rühmte Angela in Gegenwart des Kirchenfürſten die ſchönen Augen 
Giulios, darauf mietete der Kardinal zwei Banditen, die in feiner Gegenwart dem 
Bruder die Augen ausſtechen ſollten. Sie brachten das aber nur halb zuſtande, und 
da nun Alfonſo den Anſtifter der Schandtat nicht angemeſſen beſtrafen wollte, ſo 
richtete Giulio ſeinen Haß auch gegen ihn und verſchwor ſich mit einem andern 
Bruder, Ferrante, zu ſeiner Ermordung. Sie wurden jedoch entdeckt, zum Tode 
verurteilt und erſt angeſichts des Henkers zu lebenslänglicher Gefangenſchaft in den 
Kellern des Kaſtells begnadigt. Ferrante wurde nach über 30 Jahren durch den Tod 
erlöſt, Giulio nach über 50 Jahren freigelaſſen und wandelte noch eine Weile wie 
ein Geſpenſt vergangener Zeiten in Ferrara umher. Inzwiſchen aber war über ihren 
Häuptern manch rauſchendes Feſt in den hohen Sälen gefeiert worden, und nie- 
mand hatte ſich durch den Gedanken an die gefangenen Verwandten die Luſt an 
Tanz und Geſang ſtören laſſen. 
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Zu den Zierden dieſes Hofes gehörte der Dichter des „raſenden Roland“, Arioſt, 
der nebenher auch als vielgewandter Diplomat im Verkehr mit den mißgünftigen 
Päpſten und als Verwalter einer von Räubern geplagten Provinz den Eſte gedient 
bat. Seide hat er dabei nicht geſponnen, erft fpdt kam er in die Lage, ſich in Ferrara 
ein eigenes Häuschen zu bauen und im eigenen Garten zu pflanzen und zu jäten. 
Manche Vitte war ihm abgeſchlagen worden, aber die, ſein Begräbnis beſcheiden zu 
geſtalten, hat man ihm gern erfüllt. Weder der Hof noch die Stadt haben ſich darum 
gekümmert oder gar feine Grabſtätte geehrt, erſt fein Urenkel ließ das von Goethe 
getadelte Denkmal errichten. Zu den Kindern Alfonſos von Lucrezia gehörten nun 
die beiden Männer, deren Namen Leonore von Sanvitale nach Goethes Drama 
ſo viel hat preiſen hören. Hercules II. wurde ſpäter Nachfolger des Vaters, Hippolyt 
iſt wie fein gleichnamiger Oheim Kardinal geworden und hat durch feine Verbin- 
dung mit Frankreich großen Einfluß am päpſtlichen Hof gehabt. Sein überreich⸗ 
liches Einkommen ermöglichte es ihm, als feinſinniger Mäzen Künſte und Wiffen- 
ſchaften zu pflegen, er hat die berühmte Villa d' Eſte in Tivoli zu bauen begonnen 
und ſeinen Palaſt in Rom mit prächtigen Gärten umgeben. 

Hercules II. war ein glänzend begabter Menſch, ſchön, in allen ritterlichen Kün⸗ 
ſten unũbertroffen, dichteriſch und muſikaliſch veranlagt. Sein Vater führte ihn frũh 
in ernſte Staatsgeſchäfte ein und wollte mit ihm beſonders hoch hinaus, darum 
warb er für ihn um die Hand der ſchon erwähnten Renata, der Tochter Ludwigs XII. 
und Schwägerin des regierenden Königs von Frankreich, Franz I. Franz ging 
eifrigſt darauf ein, denn er hoffte mit Hilfe der Eſte das heiß erſehnte Mailand zu 
gewinnen. So verſprach er eine große Mitgift und empfing den Bräutigam aufs 
glänzendſte. Um ſo ſtärker war die Enttäuſchung des jungen Hercules. Einmal war 
die Braut eine höchſt dürftige Erſcheinung mit rachitiſch verkrümmten Füßen, und 
dann ſchmolz die Mitgift nach der Trauung auf ein Fünftel der zugeſagten Summe 
zuſammen, außerdem ſollte der junge Ehemann außer den rieſigen Ausgaben fiir die 
Reiſe und die Brautgeſchenke dem königlichen Schwager noch 50 000 Taler borgen, 
zu deren Beſchaffung er alles irgendwie Entbehrliche ſogleich verkaufte und ver- 
ſetzte. Ahnlich enttäuſcht war Renata von Ferrara, obſchon der Schwiegervater ihr 
den glänzendſten Empfang bereitete, unbekümmert darum, daß das Land ſoeben 
eine ſchwere Hungersnot nebſt Seuche erlebt hatte, ſo daß täglich Leute auf den 
Straßen ſtarben. Die kluge, willensſtarke Franzöſin konnte ſich in Ferrara nie recht 
einleben, und ihre mitgebrachten Hofdamen erklärten die Stadt für einen Mift- 
haufen voller Flöhe, Wanzen, Mücken und Fröſche. 

Aber Renata hat doch über 30 Jahre dort zugebracht und ihrem Gatten fünf Kin- 
der geſchenkt, außer den drei uns aus Goethes Drama vertrauten, Alfonſo II., 
Lucrezia von Urbino und Eleonore, noch eine ältere Tochter, Anna, und einen 
jüngeren Sohn, Luigi. Aber es hat ſich kein herzliches Verhältnis zwiſchen den 
Gatten gebildet; Renata war und blieb Franzöſin, trotz ihrer geiſtigen Regſamkeit 
hatte fie wenig Luft, Italieniſch zu lernen, und fie ſammelte eine Menge von Lands- 
leuten um ſich, die dem Gatten bald ein Greuel wurden. Während Hercules II. es 
mit Kaiſer Karl V. hielt, wirkte ſie eifrig im franzöſiſchen Sinne. Noch peinlicher 
empfand es Hercules, daß fie Ferrara, das doch ein päpſtliches Lehen war, zum 
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Mittelpunkt der Reformation in Italien zu machen begann. Renata war fehr mild- 
tätig und ftets geneigt, ungerecht Verfolgten ihren Schutz zu gewähren; aus Frank- 
reich wie aus Italien flüchteten ſich daher bedrohte Gelehrte und Geiſtliche zu der 
wiſſenſchaftlich und religiös intereffierten Fürſtin. Calvin felber hat eine Weile unter 
fremdem Namen in Ferrara gelebt und dort eine Gemeinde gegründet, deren Mit- 
glieder zum Teil fo unvorſichtig waren, daß der Herzog und die Inquiſition ein- 
griffen, und daß Calvin nur mit Mühe entkommen konnte. 

Die Inquiſition wurde damals vom Papſt Paul III. und erſt recht von Paul IV., 
dem ſchroffen Fanatiker, gegen die reformatoriſchen Beſtrebungen gehetzt, und da⸗ 
neben begann der Zeſuitenorden feine wirkſame Arbeit. Loyola ſelber hat einige 
feiner geſchickteſten Jünger nach Ferrara geſendet, um dieſen Herd der Ketzerei zu 
reinigen. Bei Renata aber iſt alles, was im Laufe der Jahre an Aberredungsmitteln 
und an Oruck aufgeboten wurde, um fie in den Schoß der römiſchen Kirche zurück- 
zuführen, vergeblich geblieben, ſie verharrte bei ihren Anſchauungen. Auch ihre 
Töchter wünſchte fie in dieſem Sinne zu erziehen, und dazu berief fie die Luthe 
ranerin und Humaniſtin Olympia Morata, eine der geiſtig und ſittlich am höchiten 
ſtehenden Frauen der Renaiſſancezeit. Bei dieſer laſen die Prinzeſſinnen nicht bloß 
Cicero und Ovid, ſondern auch Ariſtoteles, Ptolemäus und Proclus, wozu ſogar 
ein Globus in Venedig beſtellt wurde. Bei einem Beſuch Pauls III. in Ferrara 
führten die jungen Damen eine Komödie des Terenz im Urtext auf, und derſelbe 
Papſt beurlaubte ihnen zuliebe eine beſonders kunſtfertige Nonne, damit ſie ihnen 
Unterweifung im Sticken gebe. Renata hatte es verſtanden, dieſen Papſt für ſich 
zu gewinnen, aber als die Zahl der „Ketzer“ in ihrer Umgebung allzu ſehr anſchwoll, 
begann auch er ſeinen Lehnsmann Hercules ſcharf zu machen. So wurde das Leben 
in Ferrara allmählich unerquicklich, zumal ſeit ein jüdiſcher Kaufmann Briefe Re- 
natas an Calvin dem Herzog ausgeliefert hatte. Das verurſachte einen heftigen 
Sturm, der die „Ketzergemeinde“ für den Augenblick zerſtreute und Renata in die 
Verbannung nach Conſandoli trieb. Hercules ſelber, König Heinrich II. von Frank- 
reich, Loyola und die Inquiſition drängten auf die tapfere Frau ein, und man 
verurteilte ſie zu lebenslänglichem Gefängnis. Da aber zeigte ſie ein von Paul III. 
erhaltenes, bisher verborgenes Breve vor, das der Inquiſition, den Biſchöfen und 
Legaten verbot, gegen ſie vorzugehen, und ſo mußte man ſie wieder in Freiheit 
ſetzen. Allerdings bequemte ſie ſich jetzt, um ihre Töchter nicht zu verlieren, zu einer 
gewiſſen dugerliden Nachgiebigkeit, unterhielt jedoch ihre Verbindung mit Calvin 
und ihren Glaubensgenoſſen in Frankreich weiter. 

So ging es bis zum Tode ihres Gatten. Ihr Sohn aber, Alfonſo II., Taſſos 
Gönner, war ein ſchroffer Vertreter der Gegenreformation und ſtellte die Mutter 
vor die Wahl, ihren Glauben aufzugeben oder Ftalien zu verlaſſen. Renata hat 
keinen Augenblick geſchwankt, fie kehrte nach Frankreich zurück, wo ihr Schloß 
Montargis nunmehr der Sammelpunkt der verfolgten Hugenotten wurde. Natiir- 
lich richtete ſich auch hier die Wut der Fanatiker gegen fie, und der grauſamſte dar- 
unter war ihr eigener Schwiegerſohn, Franz von Guife, der Gemahl ihrer älteften 
Tochter Anna. Er ſchickte eine Heeresabteilung zur Aushebung des Ketzerneſtes, aber 
Renata erklärte dem Führer, fie ſelbſt werde die Mauern verteidigen, wenn er ftür- 
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men ließe; da gab er nach. Als Calvin geſtorben war, reiſte Alfonſo nach Frankreich, 
in der Hoffnung, ſie jetzt, wo deſſen perſönlicher Einfluß fortgefallen war, bekehren 
zu können: vergebens! Auch Katharina von Medici und Karl IX. erreichten mit 
ihren Drohungen und Zwangsmaßregeln gar nichts bei ihr, dagegen gelang es 
ihnen, als Franz von Guiſe ermordet war, ihre Tochter Anna wieder mit dem 
ſchärfſten Feinde der Hugenotten zu vermählen, dem Herzog von Nemours. Bei 
einer Beſuchsreiſe zu Anna geriet Renata in die Schreckniſſe der Bluthochzeit hinein, 
mit Mühe wurde fie vor den Mordbanden gerettet, aber die Verzweiflung über das 
Geſchick ihrer Glaubensgenoſſen hat ihr doch das Herz gebrochen. Zwei Jahre darauf 
iſt ſie geſtorben; ein Platz in der Gruft ihrer Vorfahren zu St. Denis wurde der 
Ketzerin verſagt, ebenſo eine Trauerfeier in Paris, ſechs Ortsarme haben ihren 
Sarg in der Kapelle von Montargis beigeſetzt. Alfonſo fragte in Rom an, ob man 
für ſie die Glocken läuten und für ihre Seele beten dürfe; das wurde verneint. 

Der jüngere Sohn, Luigi, hatte ſich etwas mehr um die Mutter gekümmert, ob- 
wohl er eine Säule der Hierarchie war. Man hatte ihn von klein auf für die Kirche 
beſtimmt, weil man gern ein Mitglied der Familie im Kardinalskollegium haben 
wollte und nebenbei die reichen Einkünfte feines Oheims, des Kardinals Hippolyt, 
für ihn zu erhalten wünſchte. So war Luigi mit 15 Jahren zum Viſchof von Ferrara 
gemacht worden, und Loyola ließ es ſich angelegen ſein, ihm einen zuverläſſigen 
Sefuiten als Berater zu ſenden. Der junge Biſchof ſelber hatte allerdings keinerlei 
Neigung für feinen heiligen Beruf, ſondern verſetzte ſchleunigſt alle feine Wert- 
ſachen bei dem Juden Iſaak und brannte nach Frankreich durch. Selbſt die an- 
gebotene Kardinalswürde lockte ihn nicht zur Heimkehr, zumal er ſich inzwiſchen 
gründlich verliebt hatte. Erſt als feine Schulden ihm bedenklich wurden und man 
verſprach, fie zu bezahlen, wurde er gefügiger, kehrte zurück und erhielt dann zum 
Lohn auch den Kardinalshut. Nun begann ein Leben auf großem Fuß; prachtvolle 
Bauten, Kartenſpiel, luſtige Geſellſchafter und namentlich Geſellſchafterinnen forg- 
ten dafür, daß er trotz feiner großen Einkünfte noch oft genug zu Iſaaks Glaubens 
genoſſen ſeine Zuflucht nehmen mußte und ſchließlich bei ſeinem Tode noch ge- 
waltige Schulden hinterließ. Von ſeinem ſonſtigen Nachlaß war eine Sammlung 
ſchöner Masken bemerkenswert, die er bei Feſten getragen hatte, Bücher fehlten 
gänzlich in dem Verzeichnis. 

Im Dienſte dieſes Kirchenfürſten hat nun Torquato Taſſo ſeine Laufbahn als 
Hofdichter begonnen. Schon fein Vater, Bernardo Taſſo, hatte im Herrendienſt trübe 
Erfahrungen gemacht; als Sekretär, als Diplomat, als Oichter hatte er ſich fleißig 
betätigt, aber er war trotzdem verarmt, ſeine einſt wohlhabende Gattin ſtarb im 
Elend, die Kinder wurden verftreut, und als er ſtarb, hinterließ er nur einige flan- 
driſche Teppiche, denen leider erhebliche Schulden das Gegengewicht hielten. Sein 
Sohn Torquato hatte ſich ſchon ſehr früh durch feinen „Rinaldo“ in ganz Italien 
berühmt gemacht und hoffte, durch die Widmung dieſes Gedichts an den Kardinal 
Luigi von Eſte ſich eine Stellung zu erwerben. Nach einigen Studentenjahren in 
Padua und Bologna iſt ihm das auch gelungen, aber fie war fo ſchlecht und unregel- 
mäßig bezahlt, daß auch er aus Mangel und Schulden nicht herauskam. Als er 
ans Sterbebett des Vaters eilen wollte, mußte er ſeine wenigen Habfeligteiten und 
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ſogar Kleider verpfänden. Ein dürftiges Geldgeſchenk des Kardinals wurde nicht 
einmal ihm perſönlich ausgezahlt, ſondern ſeinem Gläubiger, dem bewährten Zſaak, 
und die geerbten Teppiche find ebenfalls bei einem Zuden verſetzt worden. Aller- 
dings war Taſſo ein fo ſchlechter Wirtſchafter, daß er auch bei höheren Einkünften, 
wie er fie ſpäter nach der Aufnahme in Alfonſos Hofſtaat hatte, doch nie auf einen 
grünen Zweig kommen konnte. Lucrezia von Urbino, immer feine verſtändnisvollſte 
und beſte Gönnerin, hatte ihm jene Beförderung verſchafft. Uberhaupt war er von 
Jugend auf ein Liebling der Frauen; fie alle wünſchten, von feiner Muſe verherr⸗ 
licht zu werden, weil das ihrem Namen einen durch ganz Ztalien leuchtenden 
Schimmer verlieh, und da Taſſo ein leicht entzündliches Herz beſaß, fo hat er viele 
Schönheiten des Hofes von Ferrara unſterblich gemacht. Viel ſteckte allerdings nicht 
hinter all jenen Sonetten, Kanzonen und Madrigalen, fie enthielten meiſtens nur 
Strohfeuer oder nicht einmal das; hat er doch ſogar der über fünfzigjährigen Katha 
rina von Medici ein glühendes Gedicht gewidmet. Ans Heiraten vollends dachte bei 
ihm keine jener Schönen, dazu ſuchten ſie ſich Männer in beſſerer Lage aus, und 
Taſſo hat das auch nicht tragiſch genommen. Er überſtand es, daß die am eifrigſten 
von ihm und den andern Hofdichtern angeſchwärmte wunderſchöne Lucrezia Ben- 
didio einen Grafen Macchiavelli heiratete und nachher ihre Gunſt dem Kardinal 
Luigi ſchenkte; er tröſtete ſich leicht, wenn Leonore von Sanvitale Alfonſos Huldi- 
gungen zugänglicher war als ſeinen eigenen; dergleichen hinderte ihn nicht einmal 
daran, dieſe Damen weiter zu beſingen. 

Von ſolchem Standpunkt aus muß auch ſein Verhältnis zur Prinzeſſin Eleonore 
betrachtet werden. Sie war faft zehn Jahre älter als er und nahm infolge ihrer 
Kränklichkeit an dem ganzen Getriebe des Hofes wenig Anteil. Daher waren Taſſos 
mancherlei dichteriſche Huldigungen für ſie eine ganz beſonders große Freude, und 
mit Stolz hat fie ihre Züge in dem Bilde der Sofronia in feinem „befreiten Feru- 
ſalem“ wiedererkannt. Sie hat Briefe mit ihm gewechſelt und gelegentlich etwas 
geſchmollt, wenn er Leonore von Sanvitale, mit der fie übrigens gar nicht in freund- 
ſchaftlichen Beziehungen geſtanden hat, allzu lebhaft anſchwärmte, fie hat ihm ein- 
mal eine ſchöne Stickerei gearbeitet und ſchließlich ſogar die Abſicht geäußert, ihm 
aus der Erbſchaft ihrer Mutter eine Unterſtützung zu geben; aber dies Verſprechen 
hat ſie nicht erfüllt. Von Liebe iſt zwiſchen den beiden nicht die Rede geweſen, und 
in dem ganzen Verhältnis war ſie durchaus die Empfangende, wenngleich auch ſie 
ihm gelegentlich förderlich geweſen iſt, wie z. V. durch ihre Verſuche, ihn mit feinen 
Gegnern bei Hofe auszuſöhnen. 

Das war beſonders der Fall bei Battiſta Pigna, Alfonſos Minifter, der zugleich 
Philoſoph, Hijtoriograph und Didterling war. Dieſer intrigante und gerade zu der 
Zeit, wo Taſſo dem Herzog fein eben vollendetes „befreites Jeruſalem“ überreichte, 
noch allmächtige Emporkömmling war von Goethe im erſten Entwurf feines Dra- 
mas zum Gegenſpieler Taſſos gewählt worden; erſt nach der 1788 gemachten Be 
kanntſchaft mit der erſten wiſſenſchaftlichen Biographie Taſſos, der des Abbate 
Seraſſi, hat Goethe ſtatt Pignas den Antonio Montecatino eingeſchoben. Der war 
urſprünglich Profeſſor der Philoſophie in Ferrara und galt für eine Leuchte der 
Wiſſenſchaft. Mit Taſſo war er zunächſt befreundet, erſt ſpäter, wo er nach Pignas 
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Tode Staatsſekretär geworden war, zählte er zu feinen Gegnern und wurde von 
dem an Verfolgungswahn leidenden Oichter als die Wurzel alles Übels betrachtet 
und hingeſtellt. Wie weit Taſſos Vorwürfe berechtigt waren, iſt ſchwer zu ſagen; 
jedenfalls haben fie ihn nicht gehindert, ſpäter wieder in ein freundſchaftliches Ver- 
hältnis zu Antonio zu treten und ihm ſogar das höchſte Lob zu ſpenden. Goethe hat 
ſeiner Geſtalt des Antonio übrigens noch einige Züge aus dem Vilde des Pigna 
gelaſſen, ſo die von Taſſo verſpottete Neigung, aus fremden Dichtungen ſogenannte 
eigene zuſammenzuflicken. Außerdem hat Goethe ſeinem Antonio auch abfällige 
Außerungen des Dichters Guarini über Taſſo in den Mund gelegt. Guarini gehörte 
zu den unerquicklichſten Erſcheinungen am Hofe von Ferrara, ſeine Habgier und 
Unverträglichkeit machte ihn ſogar der eigenen Familie zur Plage, aber er galt als 
geſchickter Diplomat und hat als Dichter mit ſeinem „Pastor fido“ ſelbſt Taſſos 
berühmtes Schäfer ſtück „Aminta“ in den Schatten geftellt. Im „Aminta“ ſteht das 
vielzitierte Wort: „Erlaubt iſt, was gefällt“, im „Pastor fido“ die von Goethe der 
Prinzeſſin in den Mund gelegte Entgegnung: „Erlaubt iſt, was ſich ziemt“. Neben- 
her war Guarini auch Profeſſor der Rhetorik an der Univerſität, und ebenſo hat 
Taſſo als Profeſſor der Geometrie und Aſtronomie dem Lehrkötper angehört. Aller- 
dings war ihm nur die Verpflichtung auferlegt, an Feiertagen Vorleſungen zu 
halten, und wie er das gemacht hat, darüber ſchweigt des Sängers Höflichkeit. Die 
Hauptrolle bei der Ernennung ſpielte der Wunſch, dem ſtets geldbedürftigen Dichter 
durch den mit jener Stelle verbundenen Gehalt von 150 Liren aufzuhelfen. Aus 
ähnlichen Gründen erfolgte ſpäter Taſſos Ernennung zum Hiftoriographen des Her- 
zogs. Durch die Beleihung mit ſolchen nun einmal zu einem fürſtlichen Hofhalt ge- 
hörenden Sinekuren erſparte Alfonſo beſondere Ausgaben für ſeine Dichter, und 
das tat er gern, denn er war durchaus nicht ſo unmäßig im Belohnen, wie Goethes 
Antonio es behauptet. Gar mancher Bittſteller verließ den im perſönlichen Umgang 
bezaubernd liebenswürdigen Herzog mit den beſten Hoffnungen und war nachher 
um fo bitterer enttäufcht, wenn er ſchließlich doch nichts erhielt. Selbſt die eigenen, 
ſchon vom Vater dürftig bedachten Schweſtern hat Alfonſo ziemlich knapp gehalten. 

Bei dieſem letzten Herzog von Ferrara traten noch einmal alle die für das Haus 
Eſte bezeichnenden Züge beſonders ſtark hervor. Für ihn war Ferrara zu klein, 
ſchon als Jüngling fühlte er ſich dort beengt und entfloh dem Vater eines Tages 
nach Frankreich, trat dort ins Heer ein und focht aufs tapferſte gegen Karl V. Er 
kehrte exit heim, als ihm niemand mehr Geld leihen wollte. Auch (pater noch mußte 
ſich ſeine überſchüſſige Kraft in wilden Ritten und Jagden oder Turnieren aus- 
toben, und am wohlſten war ihm, wenn dergleichen im brauſenden Aufruhr des 
Sturmes geſchehen konnte. Auf ſein Jagdprivileg hielt er ſo ſtreng, daß er einſt 
ſechs Wilddiebe auf einmal hängen ließ. Dabei war er ſonſt nichts weniger als roh, 
vielmehr ein vollendeter Kavalier, ſtets mit ſchlichter Vornehmheit gekleidet, ein 
geiſtreicher Redner und Plauderer. Franzöſiſch war ihm von der Mutter her ver- 
traut, daneben beherrſchte er das Lateiniſche und Spaniſche, merkwüͤrdigerweiſe auch 
das Deutſche, das er wohl feiner zweiten Gattin, Barbara von Oſterreich, zuliebe 
gelernt hat. Alfonfo iſt ein feiner Kenner der Literatur geweſen, ein eifriger Samm- 
ler von Antiken und ſonſtigen Kunſtwerken; er war ſo muſikaliſch, daß er nicht nur 
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die Hofkonzerte einſtudieren half, ſondern ſogar Kompoſitionen zu Schäferſpielen 
und andern Dichtungen feiner Hofpoeten liefern konnte. Außerdem trieb er mit 
Eifer Chemie, ſtellte zu mediziniſchen Zwecken Gifte zuſammen, förderte die Tep- 
pichweberei und Majolikafabrikation, kurz er kümmerte ſich um alles. Und nicht bloß 
um die Angelegenheiten des eigenen Landes, ſondern er hatte an fremden Höfen 
ſeine Vertrauten, die ihm regelmäßig genaue Berichte über politiſche und gefell- 
ſchaftliche Neuigkeiten ſenden mußten, ſo daß er für den beſtunterrichteten Fürſten 
Italiens gelten konnte. Er verſtand auch gut zu wirtſchaften, wie die meiſten ſeiner 
Vorfahren. Die Salinen und der Aalfang im Podelta bildeten die Hauptpoſten 
ſeiner Einnahmen, aber auch die Untertanen wurden gründlich ausgeſogen und 
mußten bei beſonderen Gelegenheiten, z. B. zu den prunkvollen Feſten, recht er- 
heblich beiſteuern. 

So gab es viel Armut in Ferrara, und zwiſchen den ſtolzen Paläſten der Eſte 
und des Hofadels lagen elende Hüttenviertel. Selbſt in manchen feiner Palafte war 
die Sorge eingekehrt, denn der Adel hatte ſich durch das Beiſpiel der Fürſten viel- 
fach zu größerem Aufwand verleiten laſſen, als fein Vermögen erlaubte. Überhaupt 
war das Leben an dieſen Renaiſſancehöfen ein uns wunderſam berührendes Ge- 
miſch von Glanz und Oürftigkeit. Dieſelben Edelknaben, die in ſilberbrokatenen 
Gewändern bei einer Hochzeit paradierten, ſchliefen auf blankem Stroh und hatten 
nicht einmal Büͤrſten für ihre langen Haare; ſelbſt die Fürſten begniigten ſich in ihren 
kunſtvoll geſchnitzten Prunkbetten oft mit einem Strohſack und einem ſchmutzigen 
Kopfkiſſen. Ihre Bettwäſche war jämmerlich durchlöchert, in den gerade nicht ge- 
brauchten Gemächern häuften ſich Staub und Schmutz; die vornehmen Kavaliere 
mußten in ſchäbigen Kleidern umhergehen, die zerriſſenen ſelber flicken und waren 
glücklich, wenn ein gelegentliches Geſchenk des Fürſten ihnen die Möglichkeit gab, 
ſich neu einzukleiden oder die bei den Juden verpfändeten Stücke wieder auszu- 
löfen. Die Verſchuldung war in Ferrara allgemein fo groß, daß ſich in der Anarchie 
nach Alfonſos Tode die bisher von den Eſte eingedämmte Wut des Volkes gegen 
die Wucherjuden in einem Pogrom entlud. Auch bei den großen Hoffeſten fehlten 
die ſcharfen Kontraſte nicht. Während die Tafel der Fürſten unter der Laſt des 
herrlichſten Gold-, Silber- oder Majolikageſchirrs ſich bog, ſpeiſten die Kavaliere 
wohl von irdenen Tellern und waren froh, wenn das zu ſolchen Gelegenheiten zur 
Bedienung gemietete Geſindel ſie nicht noch beſtahl. Am frechſten ſtahlen übrigens 
bei den Feſten die ſpaniſchen Gäſte, die den andern Teilnehmern Edelſteine und 
goldene Knöpfe von den Kleidern ſchnitten und nachher jeden, der ſie darauf zur 
Rede ſtellte, ſtolz vor die Klinge forderten. Überhaupt waren die Spanier durch 
Roheit, Unſittlichkeit plumpſter Art und Anmaßung der Schrecken der italieniſchen 
Geſellſchaft. Noch andre eigenartige Kavaliere tauchten an Alfonſos Hofe auf, das 
waren Polen. Der Herzog trug ſich nämlich mit dem Gedanken, als Nachfolger Hein 
richs von Valois König von Polen zu werden. Als Heinrich nun aus Krakau ent- 
floh, um den durch den Tod ſeines Bruders, Karls IX., freigewordenen Thron 
Frankreichs zu beſteigen, da glaubte Alfonſo ſeine Stunde gekommen. Er reiſte dem 
Könige nach Venedig entgegen, bewirtete ihn dort und in Ferrara aufs glänzendſte, 
borgte ihm Geld und ließ inzwiſchen durch ſeine Diplomaten den polniſchen Adel 
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durch Beſtechungen für feine Wahl geneigt machen. Eine Arbeit, die dadurch er- 
ſchwert wurde, daß die Polen politiſche Geſchäfte beim Fruhſtuͤckstrunk zu beginnen 
und dieſen bis nach Mitternacht auszudehnen liebten. Dergleichen war fiir die 
mäßigen Italiener noch angreifender als die Reiſen in dem barbariſchen Lande. 
Noch dazu war alles vergebens, und der enttäuſchte Herzog erlebte nachher auch 
den Spott zum Schaden; erſt recht, als bald darauf ein Orientale an ſeinem Hofe 
erſchien und als Vertreter der Bevölkerung von Paläſtina Alfonſo einlud, König 
von Ferufalem zu werden. Der ehrgeizige Fürſt ging dem Schwindler zunächſt auf 
den Leim und hatte, als der Betrug herauskam, nicht einmal die Genugtuung, den 
rechtzeitig entwiſchten Gauner hängen zu können. 

Zu gleicher Zeit, wo die Ausſicht auf den Beſitz des wirklichen Jeruſalems ſich 
auf fo peinliche Weiſe verflüchtigte, ſchien auch die Hoffnung auf die ſehnlichſt er- 
wartete Vollendung und Drucklegung des „befreiten Jeruſalems“ von Taſſo zu 
ſchwinden. Alfonſo ſah in der Widmung dieſes Gedichtes einen neuen Ruhmestitel 
ſeines Hauſes, darum hatte er den wunderlichen Dichter in ſeinen Dienſt genommen 
und aufs rüͤckſichtsvollſte behandelt. Zuſammen waren fie zur Begrüßung des neu- 
gewählten Gregor XIII. nach Rom gereiſt, wo die erſte Bekanntſchaft mit Leonore 
von Sanvitale gemacht worden war, zuſammen hatten ſie Heinrich III. in Venedig 
gefeiert, und nun begann Taſſo, der ewig unzufriedene, ſich mit den Medici in 
Florenz in heimliche Verhandlungen einzulaſſen, gerade mit dem Geſchlecht, das 
die ftolgen Eſte immer als Emporkömmlinge und Nebenbuhler gehaßt hatten. Als 
die Mediceer ablehnten, verfiel Taſſo auf den Gedanken, nach Rom zu gehen, um 
ſein Werk einigen Freunden und Gönnern zur Begutachtung vorzulegen, die er 
als beſonders berufen dazu erachtete. Dieſe bei Goethe höchlichſt gerühmten Män- 
ner find nun das Verhängnis des Dichters geworden. Sperone Speroni quälte ihn 
mit ödeſter Pedanterie wegen angeblicher Verſtöße gegen die Regeln der Dicht- 
kunſt, und Silvio Antoniano, eine Säule der Inquiſition, ängſtigte den ohnehin von 
Zweifeln an feiner eigenen Rechtgläubigkeit geplagten Taſſo durch geradezu irr- 
ſinnige Forderungen. Der Dichter ſollte alles fortlaſſen, was nicht korrekt katholiſch 
ſei, alſo z. B. Erwähnung heidniſcher Götter, die Zauberer und Zauberinnen, ja 
auch die Liebesepiſoden! Das Ganze ſollte ein zur Erbauung für Mönche und 
Nonnen geeignetes Buch werden, und zu dieſem Zweck ſollte Taſſo ſein Werk vor 
der Drucklegung noch einer frommen Nonne vorlegen, damit auch wirklich alles An- 
ſtõößige ausgemerzt werde. Kein Zweifel, daß die hierdurch hervorgerufenen Seelen 
kämpfe den unglücklichen Verfaſſer vollends um ſein geiſtiges Gleichgewicht bringen 
mußten. Angſt vor eigener Ketzerei, zerknirſchte Selbſtanklagen vor der Inquiſition, 
Beſchwerden über die Lauheit der Inquiſitoren, die ihn ſchuldlos fanden, Furcht 
vor Dämonen, Furcht, fein Gedicht verpfuſcht zu ſehen, Verfolgungswahn gegen- 
über feiner ganzen Umgebung vom Herzog bis zum Diener herunter zerrütteten 
den reichen Geiſt. Dennoch hat er noch 1577 ein leider nicht erhaltenes Luſtſpiel 
für die Hofgeſellſchaft verfaßt, zu dem er ſelber den Prolog ſprach, während Alfonſo 
darin einen Kellner ſpielte und Leonore von Sanvitale eine Männerrolle gab. 
Alfonſo hat an Taſſo wirklich, wie er bei Goethe ſagt, die Geduld geübt und immer 
verſucht, ihn auf andere Gedanken zu bringen; erſt als der Kranke einen beargwöhn- 
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ten Diener mit dem Meſſer anfiel, glaubte der Herzog einſchreiten zu mũſſen und 
ließ ihn einige Tage im alten Schloſſe einſperren, um ihm dann unter den nötigen 
Vorſichtsmaßregeln die Freiheit wiederzugeben. Es erwies ſich aber als unmög- 
lich, Taſſo ſelber über ſich verfügen zu laſſen, und alle Fürſorge war vergeblich; 
auch in dem von ihm aufgeſuchten Franziskanerkloſter wollte man die Verantwor- 
tung für den Kranken nicht lange übernehmen. So mußte er wieder ins Schloß 
ziehen, wo er ganz gut untergebracht war und zwei Diener fiir ihn zu ſorgen hatten. 
Aber Taſſo entfloh, und damit begann die erſte Periode feiner Irrfahrten. Halb- 
verhungert, abgeriſſen und krank taucht er bald hier, bald dort auf, dazwiſchen kehrt 
er wieder nach Ferrara zurück, wo man ihn freundlich aufnimmt, bis er ſchließlich 
in einem Wutanfall einen wilden Auftritt im Schloß erregt und die tollſten Schmä- 
hungen gegen den Herzog und die Prinzeſſinnen ausſtößt. Kein Wunder, daß man 
ihn nunmehr als völlig wahnfinnig ins Irrenhaus brachte. Allerdings war die Be- 
handlung der Geiſteskranken in jener Zeit im allgemeinen recht unzart, aber Taſſo 
hat es auch dort durchaus nicht ſchlecht gehabt, und ſobald es etwas beſſer mit ihm 
geworden war, wurde ihm jede mögliche Erleichterung gewährt. Seine zahlloſen 
Klagen über Mangel find unbegründet gewefen. Er empfing Beſuche, unterhielt 
einen regen Briefwechſel, ſchrieb Gedichte, durfte in Begleitung eines Freundes 
Spaziergänge machen und nahm gelegentlich ſogar an Hoffeſten teil. Alfonſo hätte 
ihn gern ganz frei gelaſſen, aber das verbot ihm fein Derantwortungsgefühl. So- 
bald ſich die Gelegenheit bot, ließ man Taſſo an den befreundeten Hof der Gonzaga 
nach Mantua reifen, um ihn zu zerſtreuen. Dort befand er ſich zunächſt ſehr glüd- 
lich, aber bald kam die Unraſt wieder über ihn, er wollte nach Genua fliehen, doch 
kehrte er unterwegs um. Dann floh er aus Furcht, Alfonſo werde ihn nach Ferrara 
zurückholen, nach Rom und begann fein Wanderleben von neuem. Bald berichtete 
er ſeinen Freunden voll Stolz, wie hoch er geehrt werde, wie Gemälde Raffaels und 
Tizians ſeine Zimmer ſchmückten, dann bettelt er wieder um die nötigſten Dinge 
zum Leben oder ſucht durch kriechende Schmeichelei bei irgendwelchen Großen ſich 
eine bequeme, einträgliche Stellung zu verſchaffen. Als das alles nicht den ge- 
wünſchten Erfolg hatte, bittet er ſchließlich Alfonſo um Verzeihung und die Er- 
laubnis zur Rückkehr. Wer möchte es dem Herzog verdenken, daß er nach allen 
feinen Erfahrungen mit Taſſo darauf verzichtete, die mißliche Rolle feines Be- 
ſchützers noch einmal zu ſpielen! Als Taſſo ſpäter ſein wirklich nach dem Rezept 
des Antoniano umgearbeitetes Hauptwerk unter dem Titel „Das eroberte Feru- 
ſalem“ veröffentlichte, da rächte er ſich, indem er die zum Ruhme des Haujes Eſte 
gedichteten Verſe der erſten Ausgabe fortließ. Bald nachher iſt der unglückliche ge- 
ſtorben, kurz bevor die ihm verſprochene Dichterkrönung auf dem Kapitol aus- 
geführt werden konnte. 

Es iſt ganz verkehrt, Alfonſo irgendwelche Schuld an Taſſos Elend zuzuſchreiben; 
der trug feine Unheilsſterne in der eigenen Bruſt, und neben der krankhaften Natur- 
anlage war es die Gegenreformation, die den ſchönheitsdurſtigen Sohn der Re- 
naiffance vor der Zeit dahinraffte. Diefe von blindem Fanatismus getragene Ve- 
wegung machte Taſſos Seele zum Kampfplatz zweier Weltanſchauungen, und dem 
war er nicht gewachſen. Alfonſo war aus feſterem Holz geſchnitzt, er hat es wie 
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feine Ahnen verſtanden, die Welt des Schönen gründlich zu genießen und dabei mit 
der Kirche gut auszukommen. Kein innerer Swift war es, der ſeine letzten Jahre 
trübte, ſondern äußere Dinge, der drohende Untergang ſeines eigenen Hauſes und 
die Folge eigener Gewalttat. Seine drei Ehen waren kinderlos geblieben. Die 
Päpſte freuten ſich daher, nach ſeinem Tode das Lehen von Ferrara einziehen zu 
können, und waren wenig geneigt, Alfonſos Wunſch, ſeinen Verwandten Ceſare 
von Eſte zum Nachfolger zu erhalten, zu erfüllen. Dazu kam, daß der Herzog ſich in 
ſeiner eigenen Schweſter, Lucrezia von Urbino, eine gefährliche Feindin geſchaffen 
hatte. Auch fie war eine echte Eſte, im Guten wie im Böſen; fie war weitaus die be- 
gabteſte und ſchönſte der Schweſtern, man kann wohl ſagen, daß alle von Goethe 
der übrigens wenig bekannten Leonore von Sanvitale beigelegten Vorzüge in Wirk- 
lichkeit der Lucrezia eigen waren, aber das Leben hat dieſe Blüten erbarmungslos 
geknickt. Ihr Schickſal wurde ihre Ehe mit dem 14 Jahre jüngeren Erbherzog von 
Urbino. Ungern vollzog er die Heirat, da der Vater es ihm befohlen hatte, und 
von Anfang an vernachläſſigte er die Gattin aufs rückſichtsloſeſte, erſt recht, nachdem 
der Vater geſtorben war. Lucrezia wurde ſo dürftig gehalten, daß ſie in die Hände 
jüdiſcher Wucherer geriet, aus denen ſie erſt durch die Erbſchaft von ihrer Mutter 
befreit wurde. Das Leben in Urbino war ihr ſo unerträglich, daß ſie möglichſt oft 
nach Ferrara zurückkehrte. Sie hat Taſſo immer am beſten verſtanden und am 
eifrigſten unterſtützt, überhaupt gewann ſie alle Herzen in Ferrara immer von 
neuem, darunter auch eins, das ihr ſchon in ihrer Mädchenzeit lieb geweſen war. 
Der glänzendſte Kavalier am Hofe war der Marcheſe Contrari; trotz reiferen Alters 
immer noch jedem Jüngling in körperlicher Kraft und Gewandtheit gewachſen, 
ſtattlich und fein gebildet, an natürlicher Begabung Lucrezia durchaus ebenbürtig. 
So fanden ſich die beiden, und bald gab es allerlei am Hofe über dies Liebesver- 
hältnis zu erzählen. Als Alfonjo davon hörte, wallte das wilde Blut feiner Vor- 
fahren in ihm auf; wo ſeinem Hauſe ein Schimpf drohte, kannte er weder Rückſicht 
noch Erbarmen. Er ließ den ahnungsloſen Contrari zu ſich rufen und in ſeinem 
Gemach aufs grauſamſte ermorden; der Henker drückte dem Opfer mit einer gro- 
ßen Zange den Schädel ein und erwürgte es mit einem Strick. Dann wurde der 
angeblich vom Schlag Gerührte mit großem Pomp begraben! Lucrezia wußte, 
woran ſie war, aber ſie ließ ſich nichts merken, ſondern kehrte ruhig nach Urbino 
zurück. Dort erfuhr ſie neue Schmach, der Gemahl ſteckte ſie mit einer furchtbaren 
Krankheit an und benahm ſich auch ſonſt ſo roh, daß ſie ihn nunmehr für immer 
verließ. So blieb ſie dauernd in Ferrara, innerlich und äußerlich geſcheitert, von 
wildem Haß gegen den Bruder und deſſen nächſte Verwandte, die Contrari an 
Alfonſo verraten hatten, erfüllt. Als ihre letzte Lebensaufgabe betrachtete ſie es, 
zu verhindern, daß jener Seitenzweig ihres Hauſes dereinſt Alfonſos Erbe antreten 
durfte. In dieſem Sinne wirkte fie am päpſtlichen Hofe; Alfonſo wußte das, und 
es iſt glaubhaft überliefert, daß er ſich mit dem Gedanken getragen hat, Lucrezia 
vergiften zu laſſen. Das hat er am Ende doch nicht getan, und ſo haben die einſt ſo 
gut harmonierenden Geſchwiſter jahrelang in giftiger Feindſchaft nebeneinander 
gelebt; ſelbſt als Alfonſo auf dem Sterbebette lag, hat er ſich geweigert, Lucrezia 


zu empfangen. Auch ſein erkorener Nachfolger, Ceſare von Eſte, hat e ge- 
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ſchwankt, ob er nicht Lucrezia umbringen laſſen ſollte. Er zog es aber ſchließlich 
vor, ſich ihr zu nähern, in der Hoffnung, durch ſie die Belehnung vom Papſte zu 
erhalten. So bekam die kränkliche, verbitterte alte Frau die Gelegenheit, in Rom 
ihr Vernichtungswerk am eigenen Haufe zu vollenden. Ceſare mußte Ferrara auf- 
geben, und Lucrezias letzte Kräfte waren durch die Anſtrengungen der Heimreiſe 
verzehrt. Als fie den Tod kommen fühlte, vermachte fie noch alle ihre Habe dem 
Kardinal Aldobrandini, der als ſchlimmſter Feind des Hauſes Eſte auserſehen war, 
Ferrara unter die päpſtliche Herrſchaft zu beugen, der die ſchönſten Kunſtſchätze 
raubte, mehrere der Luſtſchlöſſer und einen ganzen Teil der Stadt zerſtörte, um 
dort eine neue Zwingburg anzulegen. Ceſare behielt nur das Herzogtum Modena, 
ein kaiſerliches Lehen, wo ſeine Nachkommen im Mannesſtamm bis 1803 regiert 
haben. Die Erbin der Eſte heiratete den Erzherzog Ferdinand, den Stifter des 
Hauſes Oſterreich-Eſte. In Ferrara aber zog nun die übliche päpſtliche Mißwirt⸗ 
ſchaft ein; was Aldobrandini noch zurüdgelafien hatte, das verſchleppten feine Nach 
folger, und von allen Herrlichkeiten der großen Zeit blieben nur einige öde, ver- 
fallende Paläſte und die alte, unheimliche Zwingburg der Eſte übrig. 

Noch heute iſt Ferrara eine tote Stadt für den, der es nur mit dem leiblichen 
Auge betrachtet, und daß ſein und des Hauſes Eſte Name in der Welt derer, die 
mit geiſtigem Auge zu ſchauen vermögen, unvergänglich iſt, das dankt Ferrara nicht 
dem Heldenmut oder der Regierungskunſt oder dem Prunk oder dem Kunſtſinn jener 
Fürſten, ſondern den armen Dichtern, die ſie an ihrem Hofe hegten: Arioſto und 
Taſſo. 


Der Künſtler 
Von Heinrich Lerſch 


Ich Ich’ mein Leben ſchneller, Menſch, als du! 
Mich kann der Dinge Schein nicht lange halten: 
Mein Auge ſchaut durch Hüllen, Schalen, Falten, 
Ich ſchmeck den Kern — und eile Neuem zu. 


Im Weltenſauſen bin ich tiefe Nuh’ — 

Denn ich bin eine von den Kraftgewalten, 
Die Welt zu ſich — und ſich zu Welt geſtalten. 
Es iſt mir alles ich — und ich bin allem du. 


Mich hält nicht Schönheit, Kraft, nicht Glück noch Macht. 
Was geſtern ich war, hab' ich heut' vergeffens 
Wo euch noch Chaos ftürzt, blüht mir ſchon Ros mospracht! 


Ihr ſtaunt, daß geſtern ich bei euch geſeſſen — 
Heut’ bin ich ſchon von neuem Trieb beſeſſen 
Und tauche ſchaffend in die neue Nacht. 


Blicke durchs Fenſter 
Von Friede H. Kraze 


u der kleinen Manſardwohnung von Dorothee Hartwig gehörte ein langer, 

ſchmaler Gang unter dem ſchrägen Dach. Im Sommer und Winter erinnerte 
er in Temperatur an die Bleikammern von Venedig. Aber im Frühjahr und Herbſt 
war er mit feinem ausgebauten Oſtfenſter entzüdend. Wenn Dorothee frühmorgens 
über dem Schreiben die Finger erſtarren fühlte, lief fie ſchnell einmal zum Gang- 
fenſter und legte zwiſchen blühenden Primeln und Tomatentöpfen die Hände auf 
das Fenſterbrett. Dann überrieſelte fie die Sonne wie ein warmes goldenes Zauber- 
waſſer, voll Kraft und Zukunft. Aber auch wenn die Hände wieder warm und leben- 
dig waren, zögerte Dorothee manchmal noch ein wenig vor dem Fenſter. Dieſe Aus- 
ſicht konnte beinah ebenſo verzaubern wie die Sonne. Sie verzückte aber zunächſt 
nicht in die Zukunft, ſondern in die Vergangenheit hinein. Auf ein Stück vollkom- 
menes Alt-Weimar ging der Blick: hohe mit dunkelgebräunten Ziegeln gedeckte 
Dachgiebel, anmutsvoll oder launenhaft einander überſchneidend, apfelſinenfarbene 
Hauswände, die Silhouette des Turmes der Herderkirche in der Ferne, ein paar 
ſchöne alte Eſchen und der Baum der Bäume, eine ſchlanke Pappel, aufragend aus 
einem grünen Grunde. Dieſer grüne Grund, in Häufer gefaßt, war der Armbruft- 
garten, in dem ſchon zu Goethes Zeiten Feſte abgehalten wurden. Dieſer alte, 
ſchöne Garten aber hatte nicht nur die Macht, aus der verſchleierten, klaſſiſchen 
Ferne in die allernächſte Gegenwart herüberzuleiten, ſondern er bezog ebenſo ſtark 
hinein die kommenden Dinge. So konnte man über ihm träumen von den verbor- 
genen Urgründen alles Geſchehens und von dem letzten Gut und Böſe. Denn woher 
wüßten wir von einem ohne das andere? Und wird nicht durch den Schatten erſt 
das Licht zum Leuchten? Dorothee ging gern einen Augenblick fort von ihrer Ar- 
beit, um des Schauens und Erlebens und um der Träume willen von dieſem Gang- 
fenſter aus. Sie zählte unter diejenigen, die ſich mit dem ewigen Kreislauf der Dinge 
nicht abfinden können, ſondern die Entwicklung durchaus als in der Spirale arbei- 
tend ſich vorſtellen mußte. Immer enger wurden die Ringe, immer höher ſchnellten 
fie ſich bis zum letzten, geheimnisvollen Mittelpunkt: Gott. — 

Mit dieſer Zuverſicht vertrug es ſich dann auch, wenn im Armbruſtgarten — in 
dieſen letzten Jahren fo häufig, fo lärmend, fo unſchön und bis tief in die Nacht ge- 
feiert wurde, wie niemals früher. — Wer fo feierte? — Das ſagt ſich ſchwer. Die 
heitere Ilmſtadt liegt ſo bequem im Mittelpunkt. Nun, alle dieſe, die von fern kamen 
oder nah, ja, aus der Stadt ſelber, hatten wohl während der letzten Jahre, da ein 
Teil des Volkes — der Mittelſtand nämlich — im bitterlichen Sterben lag, irgend- 
wie ihr Schäfchen ins Trockene gebracht. Es gab ja auch Menſchen, ſchamlos genug, 
die, ſeit Einführung der Rentenmark, in der Schweiz in erſten Hotels lebten und 
das Ausland über die deutſchen Verhältniſſe völlig verwirrten. Nun — auch dieſes 
mußte überwunden werden. War ein Körper krank, fo brach er in böſen Geſchwüren 
aus. Auch Länder waren ſolche Körper. Auch dieſes Land, das ſie zunächſt anging: 
Deutſchland. Alle, die hier fo lärmend feierten oder auswärts verſchwendeten und 
praßten, fie waren nicht Deutſchland. Sie waren Geſchwür. Lange ſchon war Deutſch⸗ 
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land krank geweſen, nun brach das Gift in Fiebern aus. Und der arme, kranke, auch 
von außen mißhandelte Körper zuckte in Schmerzen. Aber wenn nur das Gift und 
das Böſe dadurch ausgeſchieden wurde zuletzt. 

Alles liegt im Plane Gottes, dachte Dorothee und muß überwunden werden. 
Dann wird auch dieſes für uns nur Stufe zu einem Schritt höher hinauf. Und wie ſie 
ſo zuverſichtlich dachte, fielen ihr die Schillerfeſtſpiele ein, die jeden zweiten Sommer 
die Zugend aus ganz Deutfchland hier zuſammenriefen. Auch dieſe junge Jugend 
hatte an den ſpielfreien Abenden im Armbruſtgarten ihre Feiern. Dann hallte er 
wider von ftarfen, getroſten und verpflichtenden Reden, Deklamationen und dem 
Geſang der alten lieben Heimatlieder. Da ſpürte Dorothee an ihrem Gangfenſter 
im erſchütterten Herzen: die da unten, die ſich mühſelig dieſe Fahrt an die Stätten 
des Ideals zuſammengeſpart, vielleicht zuſammengehungert hatten — fie waren 
Deutſchland! Die Zukunft von Deutſchland. Die Zukunft, die ihren eigenen 
Zielen glühend und gläubig entgegenzog und die nicht fo hochmütig war, die Ber- 
gangenheit zu verachten, die Vergangenheit, die hier auf dieſem Boden einmal 
Gegenwart war, und die wir als Erbe in Blut und Seele tragen. Wir mögen ſtolz 
darauf ſein oder es leugnen. 

Nun — ſolche Ausblicke in den ſommerlichen Garten waren koſtbar genug, um 
für alle anderen zu entſchädigen. 

Übrigens, ehe man in den Garten hineinſah, konnte man ſich auch in einen kleinen 
Hof verlieren, oder da er eigentlich zu nah und zu ſehr in der Tiefe lag, haftete oft- 
mals der Blick von Dorothee an der gegenüberliegenden Hauswand. Denn der 
Baumeiſter, der vor mehr als hundert Jahren dieſe Häuſer entwarf, hatte der 
ſchmalen Straßenfront aufgeholfen, indem er die Häuſer einen langen Arm nach 
rückwärts ſtrecken ließ. Dieſe beiden Häuſer aber, die zwiſchen ihren nach rückwärts 
gereckten Armen ganz feſt ihre kleinen Höfe hielten, und überdies miteinander ver- 
wachſen waren wie die ſiameſiſchen Zwillinge, batten die Innigkeit ihrer Beziehun- 
gen auch dadurch bekundet, daß durch eine ſehr pfiffige Machination von dem Gang- 
fenſter des einen Hauszwillings zu dem über dem Höfchen gelegenen je nach dem 
betreffenden Stockwerk ein Seil ſich ſpannte, das über eine Rolle hin und her lief 
und eigentlich alſo zwei Seile bedeutete. Dies waren die Wäſchetrockenplätze der 
Häuſer, und immer wehte es weiß und roſenrot über der Tiefe. | 

Dorothee beobachtete gern einmal dies flatternde, zierliche Spiel über dem Ab- 
grund. Und ſie hatte in letzter Zeit beſonders dabei ein Fenſter im Sinn, das außer 
an Wäſchetagen immer dicht verhangen blieb. Öffnete es ſich, dann beugte ſich ein 
ſchneeweißer Kopf heraus, und einmal war es geſchehen, daß zwei dunkle Augen 
aus einem ſchmalen, ängſtlich weißen Geſicht zu Dorothee heraufgeſehen und ſich 
ſchnell wieder abgekehrt hatten. Dieſe Augen hatten Dorothee nicht losgelaſſen. 
Kurze Zeit danach war ſie einer Dame auf der Straße begegnet, ſehr groß, ſehr 
langſam gehend, ſehr ſchmal, das weiße Geſicht von nod weißerem Haar umrahmt. 
Nur die dunklen Augen ſchienen lebendig an dem Geſicht, ſchmerzhaft lebendig. 
Später hörte Dorothee Näheres. Ihre Nachbarin, von der ſie erſt ſeit einem Jahr 
wußte, war eine von denen, die früher einmal das Leben von ganz anderer Seite 
gekannt hatten. Sie ſtammte aus einer alten angeſehenen Weimarer Familie und 
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hatte, früh verwitwet, mit einer herzkranken Tochter in einem behaglichen, ſchönen 
Haufe in der Parkgegend gelebt, umgeben von Erinnerungen, Kultur, Güte, 
Freundſchaft und Geſelligkeit. Beide, Mutter und Tochter, hatten vielen wohl- 
tätigen Vereinen angehört und einen großen Teil ihrer Zeit ihren vom Schickſal 
minder begünſtigten Schweſtern gewidmet, indem ſie ihnen Verdienſt verſchafften, 
ihre Kinder hüteten und lehrten. Nun war dies alles vorüber. Als in den letzten 
Jahren für die Rentner die Verhältniſſe immer ängſtlicher und ſchwieriger wurden, 
hatten ſie ihr Haus verkauft. Als ſie den Erlös dafür anlegen wollten, hätte er 
grade genügt zum Erwerb einer Schreibmaſchine. Sie waren ſchlecht beraten wor- 
den. Aber wer aus ihrer Freundſchaft, wer von all dieſen weltfremden, ahnungs- 
loſen Menſchen war weitblickend genug, um gut beraten zu können? Nun, ſo ging 
es weiter. Die kleine Wohnung, Dorothee gegenüber, war der Schlußalt. 

Man iſt ja ſo feig. Man fürchtet ſich ſo, die Mauer, die jahrelange Konvenienz um 
Menſchenherzen erbaute, einzuſtürzen. Ein paar Blumen, aus ihrem kleinen Verg- 
garten mitgebracht, hatte einmal Dorothee der alten weißhaarigen Dame ſcheu und 
bittend dargeboten, als ſie ſo ſehr langſam an ihr vorüberging. — „Wie wird ſich 
meine Tochter freuen,“ war der Dank und ein zuckendes Lächeln, „ſie kann gar nicht 
mehr hinaus. Ihr krankes Herz ſchafft die Treppe nicht mehr.“ Ja, und {pater noch 
einmal Blumen und ein Körbchen mit Früchten. Dorothee wußte, ihr ganzes Herz 
hatte dabei in ihren Augen gebrannt, aber zu fragen gewagt hatte ſie nicht. Erſt 
mußte ein Schickſal ganz grauſam werden und faſt unheilbar. Dorothee ſchreckte zu- 
ſammen, jedesmal, wenn ſie an einen Vormittag in der Poſt dachte. Sie war fertig 
am Schalter und wollte fort. Und plötzlich, in eine Ecke gelehnt, wie zu Tode er- 
ſchöpft, erblickte ſie die lange, ſchmale Geſtalt mit dem weißen Haar. Sie hielt die 
Augen geſchloſſen. Da dachte Dorothee nicht mehr über Dürfen oder nicht. Mit 
einem Schritt war ſie bei ihr und legte den Arm um die vorgeneigten Schultern. 
„Was iſt denn“, flehte fie. „Oh, jagen Sie es mir doch, was fehlt Ihnen?“ 

Die dunklen Augen öffneten ſich langſam und ſahen herüber wie aus weiter, 
weiter Ferne. Und ganz einfach und ſeinem Schickſal gehorſam ſagte jemand: „Uns 
fehlt das Brot.“ 

Dieſer erſchütternde Augenblick wurde wohl Schickſalswendung. Aber immer 
mußte Dorothee daran denken, und ihre Hand ballte ſich im Zorn, wenn ſie an ihrem 
Gangfenſter ſtand und im Armbruſtgarten wurde lärmend gefeiert. Aber dann 
wurde doch dieſe geballte Hand wieder weich und gelöſt, und Dorothee ſpürte etwas 
Heißes in ihren Augen, und ihr Herz wurde ſtark davon. Sie dachte, wie die N 
jugend hier geſungen hatte: Heimat, o Heimat, wir wollen dir dienen! 

Ja, etwas ftarb in dieſem geliebten und gemarterten Lande: der tüchtige, ehren- 
hafte und gebildete Mittelſtand. Er ſtarb in Schmerzen und Gehorſam und Schwei⸗ 
gen. Und man konnte nichts, als ihm den Abſchied leichter machen. 

Denn dies alles mußte wohl fo fein nach verborgenen heiligen Geſetzen. Nach den 
Geſetzen des Wechſels, der Ablöſungen und ewigen Wandlungen: Ja, ein Deutſch- 
land ſtirbt; aber dennoch, Deutſchland wird leben! — — — 


Der tote Vogel 


Von Anton Schnack 


o war er, als ich das Fenſter öffnete und ihn fand: von einer ergreifenden 
S Steifheit und doch weich und milde. Sein ſpitzer Schnabel hatte ſich hart 
und unwiderſtehlich geſchloſſen. Zerknittert und wie von einem gewaltigen und un- 
entrinnbaren Windſtoß getrieben, hatte er ſich in die harte, ſchneefreie Ecke des 
Sandſteinſimſes gepreßt. 

Ich erſchrak ein wenig, als ich die kleine, ſchillernde Vogelleiche ſah. Ich kam aus 
einem warmen Morgenſchlaf und wollte über das wunderbar und kühl verſchneite 
Land ſchauen, aber der plötzliche und unmittelbare Kontraſt von Schönheit und 
Grauſamkeit hatte meine Seele betrübt und mein Auge geſenkt. 

Ich mußte mir den einſamen und mörderiſchen Tod dieſer zierlichen Kreatur vor- 
ſtellen, an der Frühling und Sommer mit einer traumhaften Melodie hingen. 
Ich jab ihn plötzlich über das Feld voll Schnee und Schweigen fliegen, feine Fliigel- 
chen hielten ihn kaum noch im eiſigen und dünnen Raum der Luft. 

Zur Abenddämmerung war es vielleicht, jener furchtbar leuchtenden Abend- 
dämmerung, die Vorbote einer zerſchneidenden, beißenden Froſtnacht iſt. 

Er kam vielleicht auf ſeinem letzten Flug über die ſeltſamen und ſtarren Weiden 
buͤſche am Bach, der wie eine grünliche und harte Kriſtallmaſſe bis auf den Grund 
gefroren war. Vielleicht hielt der kleine, zierliche Vogel noch eine ſchwankende und 
todesnahe Raſt auf der ſchneeloſen Gabel des Holunderbuſches. Er ſah mit ſeinen 
dunkel und ſchwermütig glitzernden runden Vogelaugen das Licht des nahen Hauſes, 
das ihm gute Wärme und Nahrung verſprach. 

Und ich ſtelle mir vor, während die Mutter mit den Töpfen in der Küche han- 
tierte und es in den Pfannen brutzelte, ſchlug ſein ermatteter und ausgezehrter 
kleiner Körper kaum und leiſe an das täuſchende und helle Fenſter, deſſen Schein 
ihm vielleicht wie eine aufgehende belebende Frühlingsſonne war. 

Vielleicht hob er noch einmal ſein zartes und anmutiges Vogelköpfchen in einer 
verſchwebenden Lebensſehnſucht, da ihm der Froſthauch ſchon erſtarrend an das 
kleine, bebende Herz griff. Dunkel kam ihm vielleicht noch die Erinnerung an die 
paradieſiſchen, blühenden Gärten ſommerlicher Zeit, da er über die ſeidenen Wälder 
flog, mit dem Gefährten im ſchützenden Schatten der Bäume niſtete und in die 
blaue Morgendämmerung das ſüße Flötenlied ſeines frohen Vogellebens ſang. 

Da lag er nun auf ſchwankenden Beinchen, die Krallen vor Schmerz und Müdigkeit 
geſchloſſen, erſchauernd vor der unentrinnbaren Not des Todes, vielleicht öffnete ſich 

noch einmal ſein metalliſcher zarter Schnabel zu einer letzten flehenden Bitte in 
ſeiner klingenden Vogelſprache, die an das Licht des Hauſes um Rettung und Wärme 
ſang. 

Aber wir, die wir in den Zimmern ſaßen und Apfel brieten im luſtig krachenden 
Ofen, in dem die Fichtenſcheiter flammten, haben dieſe einſame, kleine Todesklage 
vor dem Fenſter nicht gehört. Wir haben dageſeſſen in Aberfluß von Wärme und 
Speiſe, während nur durch eine dünne und von Eisblumen bemalte Scheibe ein 
leichtes, zartes Vögelchen im ſchmerzlichen und bitterböfen Todeskampf ftarb. 
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Und betrübt von der großen Grauſamkeit, die um alles Lebendige geftellt iſt, und 
erſchauernd vor der großen Einſamkeit und Verlorenheit, die jedes klopfende Herz 
umſtarrt, wenn ſeine Todesſtunde gekommen, begruben wir den kleinen bunten 
Körper, in dem alle Sommerſeligkeit zu träumen ſchien, am Wurzelſtamm eines 
Oleanders. Denn, da ihm nicht mehr zu ſingen verſtattet war, ſoll er, wenn die Zeit 
iſt, in den Blüten des Baumes ſeine Auferſtehung und einen neuen Sommer finden. 


Der Herr des Goldes 
Von Albert Serauer 


Der Herr des Goldes ſchaut umher und nickt. 
Krieg, Aufruhr, Not und Peſt, wohin er blickt. 


Die Saat gedieh. Er wägt die Ernte ſchon. 
Sie reift ja ihm, des Chaos liebſtem Sohn. 


Verderbte Seel', zermürbter Leib verfällt 
Am ſicherſten den Schlingen, die er ſtellt. 


Die Rechnung ſtimmt. Der Herr des Goldes grinft: 
Bald iſt's ſoweit, daß alle Welt ihm zinft. 


Millionen Sklaven fronden ihm ſchon lang; 
Heut' aber glückt' ihm ein beſondrer Fang: 


Ein ganzes Volt! Schon ſieht der Namenloſe 
Als Cafar ſich. Das Spiel, es geht ins Große. 
Nicht hilflos ausgepreßte Sklavenbrut, 

Ein ganzes Volk bringt künftig ihm Tribut. 


Er ſieht es vor ſich, ſtumpf, vertiert, entſeelt, 
Vom Haß der Nachbarn namenlos gequält. 


Er lächelt tückiſch: „Trefflich dient ihr mir! 
Der cine erſt; dann — nach der Reihe — ihr! 


Je mehr ihr raubt und ſchändet, haßt und hetzt, 
Je ſichrer ſeid ihr alle mein zuletzt.“ 


Er lacht. Wie Donner klingt's. Ein Schlag. Cin Niß! 
Antwortend jauchzt ihm zu die Finſternis. 
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Ein Romankapitel 
Von Paul Ernft: 


uf einem Herrenſitz find zwei Söhne. Der ältere iſt ein ordentlicher Kerl, tüch- 
A tiger Landwirt, ehrenhaft, Jäger, trunkfeſt, gutmütig, kurz, ein adliger Guts 
beſitzer von rechtem Schlag und Korn. Der jüngere iſt ein Windhund, verlogen, 
hinter den Weibern her, Spieler, empfindſam und faul. Der ältere erbt das Gut, der 
jüngere bringt ſein Ererbtes in kurzer Zeit durch, treibt allerhand Handelsſchaft, 
zieht mit Geſindel im Land herum, bleibt an einer Zigeunerin hängen und hei- 
ratet ſie. 

Der ältere auf ſeinem Gut hat fünf Töchter und keinen Sohn. Das nagt an ihm 
und macht ihm fein ganzes Dafein ſinnlos. In einem furchtbaren Winter kommt der 
jüngere auf einem elenden Zigeunergefährt vorgefahren und hat einen halb er- 
frorenen Knaben im Arm; es iſt fein jüngſtes Kind, das äußerlich nicht nach der 
Zigeunerin ſchlägt, ſondern in ſeine eigene Familie, und zwar hat es die Züge der 
bewunderten Mutter der beiden, einer einſt berühmten Schönheit, von der aller- 
hand Abenteuer erzählt werden. Er will das Kind für den Winter dem Bruder ab- 
geben. Der iſt ganz glücklich, einen Knaben aus dem Blut der Familie in der Hand 
zu haben und hat natürlich die Abſicht, ihn als Erben aufzuziehen. Der zigeunernde 
Vater kommt — es iſt zweifelhaft, ob ganz zufällig — im Winterſturm um, ſo daß 
der andere das Kind behält; er iſt aber von dem Lumpenhund betrogen, denn das 
Kind iſt in Wahrheit auch ein Mädchen. 

Der Stoff ſcheint ausgezeichnet. Er liegt einer Erzählung der Lagerlöf zugrunde. 
Ich ſprach einmal mit einem ſchwediſchen Freund über die Dichterin und ſagte ihm, 
ich könne fie nicht unbedingt ſchätzen, denn fie geftalte zu wenig und rede dafür, und 
ſie baue nicht, ſondern berichte nur ſo herunter; kurz, ihr ganzes Dichten ſei eben 
weibermäßig; aber ſie habe ganz ausgezeichnete Stoffe; ich könne mir nach ihren 
ſonſtigen Eigenſchaften nicht denken, daß ſie ſie ſelber erfunden habe, ſondern nehme 
an, daß ſie viele Erzählungen in ihrer Heimat gehört habe, wo denn die Geſchehniſſe 
eine dichteriſche Bedeutung bekamen, ehe ſie zu ihr gelangten. Mein Freund ſagte, 
dieſe Anſicht über die Herkunft ihrer Stoffe ſei falſch; er wiſſe genau, daß ſie ihre 
Stoffe ſelber erfinde; und ich erwiderte, daß ich dann mein Urteil über den Wert ihrer 
Leiſtung freilich ändern müſſe, denn dieſe Erfindungskraft ſei ſehr bedeutend; und 
es liege denn alſo hier ein Beiſpiel für die beſondere Art der weiblichen Begabung 
vor, die ohne männliche Leitung ſich immer zerflattere und im giinjtigften Fall, wie 
hier, zu einer Art von Volkskunſt ausreiche, während doch die Möglichkeiten des 
Bedeutenden in ihr ſeien. 

Die Erzählung „Der Stromer Baron“ hat mich ſehr beſchäftigt; fie lockt zur eigent- 
lichen Geſtaltung. Die Lagerlöf hat, was in ihr ſteckt, natürlich nicht nur gefühlt, 
ſondern auch erlebt; aber geftaltet hat fie faſt nichts. 

Ich dachte: hier iſt ein ſehr ſchöner Novellenſtoff. Der ältere Bruder, inmitten 
des Geſchnatters ſeiner ſieben Frauenzimmer — fünf Töchter, Frau und Lehrerin — 
hilflos, wütend und im Tiefſten unglücklich, weil er nicht weiß, wozu er eigentlich 
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lebt und arbeitet; das wäre eine ſehr ſchöne Darſtellung, bei der man nur das Ge- 
wöhnlichſte und Alltäglichſte erzählen müßte und dabei doch alles Jenſeitige an- 
klingen laſſen würde; und der jüngere Bruder wäre nun gar ein Prachtvorwurf; 
alles in ihm ſteht in Gegenſätzen zueinander dadurch, daß er zu ſchwach iſt, ſich zu 
beherrſchen; er hat den urbildlichen Charakter des heutigen Menſchen, wie ihn die 
Literaten von heute, etwa Strindberg, fo gerne darſtellen möchten, aber nicht kön- 
nen, weil ſie ja ſelber zu der Art gehören. Er iſt ſchlau und dumm, gefühlvoll und 
roh, geriſſen und unbeſonnen, feig und beherzt — nun, wie man denn mit abgego- 
genen Worten ſprechen kann, die ja nie eine ſolche prächtige Erſcheinung künſtleriſch 
erſchöpfen können. Beide Menſchen ſind erdverwurzelt, ſie ſind national ſchwediſche 
Charaktere, die man anderswo nicht finden würde. Der Punkt, wo ſie ſich entichei- 
dend treffen, wäre auch mit urbildlich ſchwediſcher Umgebung und Landſchaft dar- 
zuſtellen: der unbarmherzige Winterſturm und das warme, feſt verſchloſſene Haus. 
Und dieſer Punkt wäre ganz novelliſtiſch. 

Aber wie? Wenn nun der jüngere Bruder abgezogen iſt und draußen erfriert, 
und der ältere dann das Kind ſeinen Frauenzimmern übergibt, und es ſtellt ſich 
heraus, daß es doch ein Mädchen iſt: da iſt ja doch die Geſchichte nicht zu Ende, fon- 
dern da fängt ſie erſt an! | 

Der jüngere Bruder, der fid) von Anfang an mit Lügen und Trügen fortgeholfen 
hat, hält ſich natürlich für viel geſcheiter wie den andern, der von den Eltern vor- 
gezogen iſt, oder immer Glück gehabt hat, oder nur durch Zufall der ältere war, 
oder ſonſt in ungerechter Weiſe in den Vorteil kam, denn daß ſeine eigene Lumpen- 
haftigkeit ihn ins Elend gebracht hat, das ſieht der Jüngere natürlich nicht ein. 
Nun hat er das Leben ſatt; das heißt, eigentlich hat er es nicht ſatt; aber wenn er 
nun in dieſem ſcheußlichen Winter draufgeht, was liegt daran? Nur: das Kind, das 
ſchlägt ja nicht nach der Zigeunergeſellſchaft, das wäre doch ſchade, wenn das mit 
umkäme; und da könnte man zugleich dem überklugen Bruder einen Schabernack 
ſpielen, der einem immer Tugendpredigten hielt und ſich nicht einmal um ein paar 
hundert Kronen anpumpen ließ, die man ihm doch nachher wieder vor die Füße 
geworfen hätte. 

Das Geſchehnis iſt eine reizende Anekdote. 

E Die Anekdote macht eine noch viel größere Abziehung wie die Novelle, ſo daß man 
ſie wohl nicht mehr zur Dichtung rechnen kann. Man muß natürlich eine dichteriſche 
Begabung haben, um ſie zu finden; aber ſie geht auf eine gedankliche Zuſpitzung 
hin, nicht auf die Darſtellung eines Lebenskreiſes. Wer eine Anekdote ſchreibt, der 
muß nicht ein liebender Dichter ſein, der eine ganze Welt, klein oder groß, in ſich 
birgt und dieſe nun als ein Außeres darſtellt; ſondern der iſt ein dichteriſch begabter 
geiſtreicher Menſch, der ein merkwürdiges Ereignis aus ſeiner Welt herausſchält 
und nackt hinſtellt wegen feiner Merkwürdigkeit. 

Die Lagerlöf iſt nicht nur dichteriſch begabt, ſie iſt auch eine Dichterin — ſelbſt 
wenn ihr auch keine einzige künſtleriſch vollendete Arbeit geglückt ſein ſollte —, und 
deshalb iſt ihr die Kaltherzigkeit des Anekdotenerzählers nicht möglich. Sie kann 
den lumpenhaften Bruder nicht abgezogen allein ſehen, ſondern muß den anderen 
immer dabei mitfühlen. Wäre fie weniger, als fie ift, fo hätte fie eine vorzügliche 
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Anekdote geſchrieben. So hat fie eine Erzählung geſchrieben, die den inneren Drang 
hat, eine Novelle zu werden und das nicht werden kann. 

Die Novelle iſt eine dichteriſche Form; das heißt, ſie gibt ein geſchloſſenes Bild. 
Aber bei der Erzählung der Lagerlöf führt eine Tür aus dem Geſchloſſenen ins 
Freie. 

Wenn der ältere Bruder merkt, daß er betrogen iſt, was kann er da machen? 
Es muß ihm dann klar werden, daß er ſich durch den leidenſchaftlichen Wunſch nach 
einem Erben hat verleiten laſſen, etwas zu tun, das er nicht hätte tun dürfen. 
Er ſtammt aus einem ehrenwerten Geſchlecht. Abenteuer, die in ihm vorfielen, wie 
vielleicht bei ſeiner Mutter, fielen innerhalb der Grenzen vor, die geſellſchaftlich den 
Mitgliedern eines ſolchen Geſchlechts gezogen ſind; der Bruder iſt von einem ſolchen 
Weſen, daß man ihn in der Familie nicht dulden kann, und es iſt ja auch geglückt, 
ihn auszuſtoßen. Er hat eine Zigeunerin geheiratet. Das Kind des Lumpen und der 
Zigeunerin hat er als Erben ſeines Geſchlechts einſetzen wollen! Was wäre ge- 
ſchehen, wenn fic dieſer Erbe als des Elternpaares würdig erwieſen hätte! 

Nun hat der Lumpenhund ihn alſo mit dem Kind geprellt und hat ſich dann ſelber 
aus dem Leben herausgedrückt. Was ſoll er mit dem Kind machen? Bis zu einem 
ſehr hohen Grad wird er ſich alſo jetzt darüber klar ſein, was geſchehen wäre, wenn 
es ein Knabe geweſen ware; das Richtige wäre, das Kind der Mutter zu ſchicken; 
dennoch wird Gutmütigkeit und Mangel an Folgerichtigkeit ihn bewegen, das 
Kind zu behalten. 

Das Kind wächſt auf und entwickelt ſeine vererbten Eigenſchaften: wenn es nicht 
glüdt, es unſchädlich zu machen, wie zu feiner Zeit der Vater unſchädlich gemacht 
wurde, fo wird von ihm aus die ganze Familie zerſtört. Die Kämpfe, die ſich da ge- 
ſtalten, geben den Inhalt für einen Roman ab. Oeſſen erſtes Kapitel wäre die Er- 
zählung der Lagerlöf. 

Mit anderen Worten: der Stoff an ſich gibt nur eine Anekdote her; wenn man 
mehr daraus machen will, dann muß man das Begebnis als Teil eines größeren 
Ganzen darſtellen. Dabei tritt dann ganz von ſelber der jüngere Bruder, auf den 
die Anekdote zugeſpitzt iſt, zurück als epiſodiſche Figur, die nur die Aufgabe hat, mit 
Anderem Hintergrund für die ſpäter darzuſtellenden Ereigniſſe zu bilden, welche der 
eigentliche Inhalt des zu dichtenden Werkes ſind. Ob die Lagerlöf ein ſolches Werk 
dichten möchte, weiß ich nicht; ich glaube, daß ſie zu geſund fühlt, ſich an eine ſolche 
Aufgabe zu machen; und jedenfalls hat ſie es nicht getan; ſie hat nur eine Erzählung 
geſchrieben, die in Wirklichkeit das erſte Kapitel eines Romans iſt. 

Faßt man die Erzählung ſo auf, dann erklärt ſich auch, daß ſo wenig in ihr geſtaltet 
iſt. Hätte die Oichterin wirklich feſt zugefaßt, dann hätte ſich ſofort herausgeſtellt, 
daß es ſich um keinen Novellenſtoff handelt; ſie hat ſich darüber ſelbſt durch das 
Nichtgeſtalten und Herumreden hinweggetäuſcht. Das iſt aber frauenhaft. 

Die Frau iſt immer ſofort mit dem Herzen bei ihrer Sache; fie kann ihre Gefühle 
nicht zurückhalten. Der Mann wird ſich ſehr hüten, wenn er einen ſolchen Stoff 
findet, ihn gleich ins Gefühl zu nehmen; er weiß, daß er dadurch ihm gegenuber 
unfrei wird; er muß ihn erſt nüchtern ſachlich betrachten, ehe er ihn ſich innerlich 
zu eigen macht. 
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Hier liegt eine der hauptſächlichſten Urſachen, warum die Frauen nie das Höchſte 
in der Kunſt leiſten werden — und nicht nur in der Kunſt iſt es ſo, ſondern auch auf 
allen anderen Gebieten, welche die Frauen heute, wie ſie es nennen, „erobert“ 
haben. Zucht aus ſich heraus hat nur der Mann; und nur vom Mann kann die Frau 
Zucht lernen. Leiſtung ſetzt immer Zucht voraus; deshalb wird man bei jeder bedeu- 
tenden Frauenleiſtung fragen, welcher Mann dahinterſteht. Wenn die Frauen ihren 
Vorteil verſtänden — ſie verſtehen ihn heute nicht —, dann würden ſie ſich ſagen: 
„Leiſtung iſt doch nicht alles; es iſt für uns vernünftig, unſere Kräfte dort zu gebrau- 
chen, wo ſie an ihrer Stelle ſind, wo ſich mit ihnen etwas ergibt, das die Männer 
ihrerſeits nicht können; denn ſchließlich wird es ja doch einen Grund haben, daß es 
Männer und Weiber auf der Welt gibt und nicht bloß ein Geſchlecht.“ 

Die Erfindungsgabe der Lagerlöf iſt außerordentlich; man kann wenige Männer 
ihr an die Seite ſtellen. Wie, wenn ſie ihre Erfindungen einem Dichter mitgeteilt 
hätte, der vielleicht ihr Sohn oder ihr Mann geweſen wäre, der mit ihnen etwas 
Dauerndes und Feſtes hätte machen können, deſſen Arbeit dann wieder befruchtend 
auf fie zurückgewirkt hätte ? 

Wenn die Frau fid in das öffentliche Leben begibt, dann muß fie ſich gefallen 
laffen, daß man über die Folgen und Vorausſetzungen ihrer Schritte Betrachtungen 
anſtellt, die für die Frau, für das weibliche Weſen, peinlich ſein müſſen, weil ſie 
auf Dinge gehen, welche die Frau unbetrachtet wiſſen will. 

Ich möchte das Veifpiel der Frau Curie anführen. 

Das Ehepaar Curie hat eine große phyſikaliſche Entdeckung gemacht. Die Frau 
war die treue Mitarbeiterin ihres Mannes. Ich nehme an, daß fie keine Kinder hatte; 
ich nehme natiirlid auch an, daß fie Willen und Form ihrer Arbeit von ihrem Mann 
erhielt. Der Mann ſtarb, fie ſetzte die Arbeiten in ihrer Richtung fort, und die Lei- 
ſtungen waren ſo außerordentlich, daß man ſie, als erſte Frau, in die franzöſiſche 
Akademie aufnehmen wollte. Während hier noch verhandelt wurde, entfloh Frau 
Curie mit einem verheirateten Mann, Vater, glaube ich mich zu erinnern, von ſechs 
Kindern. Mit dem Seſſel der Unſterblichen war es nichts mehr, und vom wiffen- 
ſchaftlichen Streben der Frau hat man ſeitdem auch nichts weiter gehört. 

Es muß ja nicht gerade ein Ehemann und Vater von ſechs Kindern ſein. Inſofern 
ſie ſich gegen die rechtmäßige Frau und die ſechs Kinder vergangen hat, wird ſie 
ihrem Gewiſſen Rede ſtehen müſſen. Laſſe ich dieſe Begleiterſcheinungen alſo zur 
Seite, ſo muß ich ſagen: ich habe trotz alledem vor Frau Curie Achtung. Es geſchieht 
heute ſelten, daß man vor einem Menſchen der Öffentlichkeit Achtung haben kann. 
Sie iſt eine wirkliche Frau inmitten einer Welt von unweiblichen Weibern und un- 
männlichen Männern. In dieſer Welt, in der jeder etwas anderes ſein möchte, als 
er iſt, wo der Knecht den Herrn ſpielen will und der Herr die Geſinnungen des 
Knechts bekundet, hat ſie allen glänzenden Ausſichten zum Trotz ihr Schickſal auf ſich 
genommen: das Frauenſchickſal. Vielleicht hat ſie mit dieſem Mann einen Sohn, 
in welchem ihre Begabung ſich vererbt, der dann etwas Bedeutendes ſein könnte, 
wenn ihr Inſtinkt in der Wahl des Vaters richtig war. 

Die Lagerlöf hat eine ſehr große Begabung. Einen Stoff zu finden, wie der er- 
zählte, das iſt ſchon etwas. Aber kann man ſich vorſtellen, daß man ihre Erzählung 
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noch leſen wird, wenn fie fo alt ift, wie heute Boccaccios Novellen find? Boccaccio 
hat feine Stoffe nicht ſelber erfunden, er hat fie überallher entlehnt: aber er hat aus 
ihnen dauernde Kunſtwerke geſchaffen. 

Doch um zu fühlen, was Form iſt, dazu muß einer ein voller Menſch ſein: und das 
iſt nun wohl in Verfallzeiten das Seltenſte, daß einer ein voller Menſch iſt. 


Die Harfe Tejas 
Von Paul Wolf 


Auf des Veſuves Engpaß ſank die Nacht, 
Die letzten Goten halten ſtumm die Wacht. 


Still tritt der König in ſein kleines Zelt, 
Ein Lichtſtrahl auf ſein karges Lager fällt. 
5 Harfe, die fo lang er mied, 

In deinen goldnen Saiten fchläft ein Lied — 


Das Lied, dem er in Düfter' m Traum gelauſcht, 
Als Dietrichs Banner noch der Sieg umrauſcht — 


Als Totila einſt jauchzend Nom geſtürmt, 

Und er als Letzter Sieg auf Sieg getürmt. 

Da ſchwieg der ſchwarzen Harfe goldner Klang. 
Sein Seherauge — ſah den Untergang 

Vor ſeinem Volk, vom Abendglanz umloht, 
Sah ſchreiten er in wildem Tanz den Tod. 


Doch heute? — Sieh, die dunkle Hülle fiel, 
Zum letzten Mal ſtimmt er fein Saitenſpiel. 


Auf rauſcht ein Lied in dãämmerhohe Nacht, 
So hehr und ſchön, wie nie er eins erdacht, 


Geſchmiedet in des Herzens Heil’ger Glut, 
Ein Heldenlied von höchſtem Mannesmut, 
Von Treue, die ſich ew'gen Nuhm errang, 
Das Lied — von ſeiner Goten Sternengang. 


Und von des Volkes Heilruf bis zum Grund 
Erbebt der Fels. — Es ſchweigt des Sängers Mund — 


Doch braufend, 8 leich dem wildbewegten Meer, 
Klingt fort der Sturmgeſang im Gotenheer. 


Zum Endkampf riiftet ſich der karge Neſt 
Der Todgeweihten wie zum Siegesfeſt, 


Und wie ein wilder Bergſtrom bricht hervor 
Ein Volk, das Tod ſtatt Knechtſchaft ſich erkor, 


Das, noch im Sterben frei, auf blut'ger Wal 
Entfacht des Nuhmes flammendes Fanal, 


Weil es im Kampfe gegen eine Welt 
In Not und Tod ſich ſelbſt die Treue hält 


Ellis Island, die Infel der Tränen 


n dieſer Zeit, wo Tauſende unſerer Volksgenoſſen ſich mit dem Gedanken tragen, aus dem 
Elend unſeres verarmten Landes fortzugehen in ausſichtsvollere Verhältniſſe, iſt es wohl 
an der Zeit, ein Wort zu ſagen über das neue Einwanderungsgefeß der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. wre 
Man fragt ſich, was bewegt den Senat zu feiner überaus ſcharfen Einwanderungspolitik? 
Vor jeiner Türe ſtehen die Menſchen, die er braucht, wie der Fiſch dos Waffer, und für die er 
übergenug Nahrung hat — aber er macht feine Tür nicht auf. Das Johnſonſche Geſetz, das 
entgegen allen Eingaben und Geſuchen nur 2% Neueinwanderer zuläßt, und dieſe 2 % auch 
nur von dem Beſtand der im Jahre 1890 im Lande befindlichen Nationalitäten, ift ohne viel 
Widerſpruch durch den Senat gegangen und ſollte am 1. Juli 1924 in Kraft treten. Aus uns 
unbekannten Gründen wurde jedoch die Offnung der Häfen vom 1. Juli auf den 1. Auguft 
verſchoben. Auch dieſer Zeitpunkt verſtrich, ohne die Offnung der Häfen zu bringen. Endlich, 
Ende Auguſt, wurde amtlich die Quote eröffnet, aber auch jetzt trat kaum eine weſentliche 
Anderung ein, da die amerikanischen Ronfuln angewieſen find, nur in ganz vereinzelten Fällen 
einen Sichtvermerk auszuſtellen, und fo warten noch immer die Auswanderungsluſtigen, die 
teilweiſe mit ſeit Monaten bezahlter Paſſage reiſefertig auf ihren Koffern ſitzen, auf die Erlaub- 
nis zur Ausreiſe. 

Auf die deutſche Handelsmarine übt das natürlich den nachteiligſten Einfluß aus; ihre Schiffe 
liegen in den Häfen ohne Fracht und ohne Parfagiere. Wafhington aber läßt ſich Zeit. 

Zuverläſſigen Nachrichten nach beabſichtigt die amerikaniſche Regierung, Kommiſſionen in 
die europdijden Häfen zu entſenden, um die Auswanderer dort vor Beginn der Reife zu unter- 
ſuchen und zu prüfen, ob keinerlei körperliche oder geiftige Hinderniſſe ſich der Aufnahme der 
Betreffenden in die Volksgemeinſchaft Amerikas entgegenſtellen. Dadurch würde in Zukunft 
der ebenſo koſtſpielige wie läſtige Rücktransport von vielen Tauſenden von Auswanderern fort- 
fallen, denen nach der Ankunft in Amerika aus irgendwelchen Gründen die Einreiſe verſagt 
werden muß. Die Schiffahrtsgeſellſchaften find verpflichtet, den Rücktransport folder Aus- 
wanderer auf ihre Rojten zu übernehmen, ebenſo haben fie ihre Unterhaltungskoſten während 
des vorläufigen Aufenthaltes auf Ellis Island zu tragen. Auch dem Auswanderer wird feine ver- 
gebliche Überfahrt nicht vergütet; fein mühſam genug Erübrigtes iſt dadurch zwecklos verloren. 
Das find Härten, die durch die erwähnte Unterſuchung in den Abfahrtshäfen vermieden 
werden könnten, wenn — ja, wenn dieſe Unterſuchung nicht ſchon ſeit Jahren vorgenommen 
würde, ohne daß dadurch die vielen Rücktransporte vermindert würden. Die Einwanderung 
nach den Vereinigten Staaten iſt ſchon ſeit vielen Jahren aufs äußerſte erſchwert, ſo daß eine 
Verſchärfung der Einwanderergeſetze kaum denkbar iſt. 

Die Handhabung dieſer Geſetze begegnet vielfach der ſchärfſten Kritik, und das mit vollem 
Recht, wie ſich ſpäter zeigen wird. Damit ſoll jedoch nicht gejagt fein, daß die Geſetze an ſich 
zu verurteilen wären — im Gegenteil, man muß der Regierung der Vereinigten Staaten zu- 
geben, daß ſie mit dieſen Geſetzen zielbewußt auf einem Wege voranſchreitet, den ſie ſchon 
mit anderen Geſetzen ebenſo energiſch betreten bat. Das iſt der Weg der Raſſenhygiene 
auf weite Sicht. Noch hat keine andere Großmacht ihre innere Politik auf dieſes Ziel ge- 
richtet. Eugeniſche Gedanken und Pläne ſpielen in Europa nur in vereinzelten Kreiſen eine 
von den maßgebenden Stellen wenig oder gar nicht beachtete Rolle, während die Vereinigten 
Staaten in der richtigen Erkenntnis der Gefährdung der germaniſchen Raffe zu den ſchärfſten 
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Mitteln der Geſetzgebung gegriffen haben. Vereinzelte Staaten von Nordamerika fdreden 
nicht zurück von der Sterilifierung der Verbrecher; dem Alkoholverbot, der berühmten „Pro- 
hibition“, haben fic die geſamten Vereinigten Staaten unterworfen, und die Einwanderungs- 
geſetze gehen gleichfalls von dem Geſichtspunkt aus, nichts Rranthaftes oder Minderwertiges 
im Lande zuzulaſſen, nur körperlich und geiſtig kräftigen, geſunden Zufluß aufzunehmen, der 
eine Raffenverbefferung gewährleiſtet. Auch die vollſtändige Ausſchlie ung Japans von ber 
Einwanderung in Nordamerika iſt eine Antwort auf die gebieteriſche Forderung der arifchen 
Raſſe zum Schutz gegen die Aufſaugung durch die Mongolen. Erhoben wurde dieſe Forderung 
ſchon vor 1911. In dieſer ſchroffen Form würde Amerika auch jetzt nicht das Einwanderungs- 
verbot erlaſſen haben, wenn den Japanern nicht durch die Folgen des Erdbebens für den Augen; 
blick die Hände gebunden wären. Auch uns und allen übrigen europäifhen Staaten gegenüber 
kann ſich Amerika die rüdjichtslofe Durchführung feiner Einwanderergeſetze ohne Sorgen vor 
politiſchen Verwicklungen geſtatten. 

Nun einiges über die Handhabung und Ausführung dieſer Geſetze. 

Beginnt man bei der Beſchaffung des Viſums: Hier muß der Antragſteller außer allen 
Einzelheiten über feine Perſon, Namen, Ort, Datum feiner Geburt ein polizeiliches Führungs- 
zeugnis auflegen, er muß angeben, ob Eltern oder Großeltern je in einer Srrenanftalt oder in 
einem Armenhaus waren. Fehlt nur eine Antwort der geforderten Auskünfte, oder iſt irgend 
etwas in ſeiner oder ſeiner Vorfahren Vergangenheit nicht in Ordnung, ſo wird die Ausſtellung 
des Viſums verweigert. 

Zit die Beſchaffung dieſes Viſums erledigt, fo darf der Auswanderer nicht etwa glauben, 
daß alle Unannehmlichkeiten überſtanden ſind, das Schlimmſte kommt erſt: er muß ſich einer 
Reihe läſtiger und, wie ich ohne Bedenken ſagen kann, unwürdiger Unterſuchungen unter 
werfen. Wenn er alles im voraus wüßte, was ihn erwartet, würde er ganz gewiß zu Hauſe 
bleiben. Die Auswanderer — feit vergangenem Herbſt auch die, die in der zweiten Naſſe 
fahren — haben fic zwei Tage vor Abgang des OQampfers im Abgangshafen einzuſtellen. Am 
Tage vor der Abfahrt werden ſämtliche Paſſagiere der 2. und 3. Klaſſe, ob ſie nun Auswanderer 
oder nur Beſuchsreiſende ſind, von einem deutſchen Arzt unterſucht und geimpft. Am Morgen 
der Abfahrt findet wieder eine Unterſuchung ſtatt, diesmal von einem Arzt der amerikaniſchen 
Regierung. Dieſe Unterſuchung iſt ſehr eingehend. Der Oberkörper muß vollſtändig entblößt 
werden, die Augen werden einer beſonderen, eingehenden Prüfung unterzogen, und ſogar die 
Beine werden nicht verſchont. Ich habe geſehen, daß Frauen mit Krampfadern zurüdgewiefen 
wurden. 

Wer Glück hat und dieſe beiden Unterſuchungen überſteht, darf nun nicht glauben, daß das 
gelobte Land mit weit geöffneten Pforten vor ihm liegt. So einfach iſt es nicht. 

Die erſten Tage der Seereiſe verlaufen ungetrübt. Doch fo ungefähr am fünften oder ſechſten 
Tage kommt eine neue Unterſuchung; dieſes Mal vom Schiffsarzt, der dabei von einer Stewardef 
oder Schweſter unterſtützt wird. Den Vorgang dieſer Unterſuchung will ich kurz ſkizzieren: 

Am Morgen des Unterſuchungstages bekommt das Bedienungsperfonal die Weiſung: „Nach 
mittags drei Uhr iſt Unterſuchung, bis dahin müͤſſen alle gebadet fein!“ Die Stewardeſſen 
haben für Frauen und Kinder zu ſorgen, die betreffenden Stewards für die Männer. Und da 
hilft alles nichts, auch die Waſſerſcheueſten werden gebadet. Eine halbe Stunde vor Beginn der 
Unterſuchung werden dann alle Paſſagiere, die ſich in den unteren Räumen aufhalten, an 
Ded getrieben. Die Zimmer werden durchſucht, Speiſeſaal, Rauchzimmer, Damenzimmer, kurz, 
alles genau nachgeſehen, ob niemand fic verſteckt hat. Um 3 Uhr kommt der Arzt mit feinen 
Gehilfen und Gehilfinnen. An der Treppe, die vom Ded nach dem Fnnern des Schiffes führt, 
ſtehen einige Angeſtellte und laſſen einzeln die Leute an ſich vorübergehen. Am Fuße der Treppe 
ſteht ein Offizier mit einem Zählapparat, fo daß es vollkommen unmdͤglich iſt, daß etwa einer 
der Paſſagiere nicht unterſucht wird. 
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Die Männer werden im Raucsimmer, die Frauen im Speiſezimmer unterſucht. Auch hier 
wieder vollkommene Entblößung des Oberkörpers. An der Stelle, wo die Unterſuchung vor 
ſich geht, ſind einige beſonders große Glühlampen eingeſchaltet, ein Gehilfe des Arztes hält 
in der Hand eine ſcharfe elektriſche Taſchenlampe, mit der verſchiedene Stellen der Kopfhaut 
abgeleuchtet werden, um feſtzuſtellen, ob etwa Ungeziefer vorhanden iſt — was übrigens auch 
im Abfahrtshafen ſchon geſchehen war. 

Wer zum erſten Male die Fahrt macht, dentt nun vielleicht mit Befriedigung: Gott fei Dank, 
nun iſt alles überftanden! Der Armſte! Er vergißt, daß Ellis Island, die berüchtigte Tränen- 
inſel, ſeiner noch harrt. 

Im vergangenen Herbſt wurde in engliſchen Zeitungen die Einwanderungsbehöoͤrde heftig 
angegriffen. Man wies auf die ungebührliche Behandlung hin, der die Einwanderer auf Ellis 
Island ausgeſetzt ſeien. Von amerikaniſcher Seite hat man, wie nicht anders zu erwarten war, 
den Vorwurf zurückgewieſen, ob mit Recht, möchte ich ſehr bezweifeln. 

Bei Ankunft im Neuyorker Hafen kommt eine Kommiſſion der Einwanderungsbehörde an 
Bord eines jeden Paſſagierdampfers, um die Papiere der Reifenden der erſten Nlaſſe zu prü- 
fen. Sind die Perſonal-Papiere in Ordnung, ſo kann jeder von dieſen Paſſagieren das Schiff 
unbehindert verlaffen; eine körperliche Unterſuchung findet nicht ſtatt, weder im Abgangs- 
hafen, noch auf See, noch kommt Ellis Island überhaupt in Frage. Darin liegt ein wunder 
Punkt der amerikaniſchen Einwanderungspolitik. Wenn auf der einen Seite dle Tore für Rran- 
kes und Minderwertiges ſtreng verſchloſſen werden, auf der anderen Seite aber mit dem golde- 
nen Schlüfjel ohne weiteres zu öffnen find, fo liegt darin eine Unlogik, die einfach unverftänd- 
lich bleibt. Ein beſonderes Zeichen für dieſe Seite der Einwanderungspolitik iſt das Folgende: 

In meiner Gegenwart ſuchte ein Mann in Bremen auf dem amerikaniſchen Ronfulat um 
ein Viſum nach. Gebürtig aus Galizien, hatte er ſich ſchon fünf Jahre in Amerika aufgehalten, 
ohne jedoch dort Bürger geworden zu fein. Nach längerem Aufenthalt in der Heimat waren 
ſeine Papiere für die Rückfahrt nicht mehr gültig, er brauchte ein neues Viſum. Auf die Frage 
des Ronjulatsbeamten, wo er geboren, nannte er einen kleinen Ort in Galizien. Als man ihn 
fragte, wann er geboren ſei, kam die Antwort: das wiſſe er nicht. Auf den Einwurf des Beamten, 
er mũſſe doch wiſſen, wann er geboren fei, erwiderte er: es müſſe wohl im Mai geweſen fein. 
„Aber den Tag!“ rief der Beamte, „wiſſen Sie denn nicht den Tag?“ Ben Tag wiffe er nicht, 
aber im Mai ſei es beſtimmt geweſen. Auch das Jahr der Geburt war nur ungefähr feſtzuſtellen. 
Der Mann bekam ſein Viſum. Als er aber unterſchreiben ſollte, ſtellte ſich heraus, daß er auch 
nicht ſchreiben konnte. So ſchrieb der Beamte den Namen, und er malte feine drei Rreuze — 
alſo ein Analphabet. 

Nun läßt aber Ellis Island keine Analphabeten durch, ein jeder Einwanderer muß nad- 
weiſen, daß er leſen und ſchreiben kann. Nun, diefer Mann kannte die amerikaniſchen Einwande- 
rungsgeſetze, er wußte, daß Ellis Island ihn nicht durchlaſſen würde, wenn er in der zweiten 
oder dritten Rlaffe führe — fo ging er den einzig möglichen Weg, der ihm offen ſtand: er fuhr 
in der erſten Klaſſe! | 

Während alſo die Reifenden der erften Klaſſe ungehindert das Schiff verlaffen können, müffen 
die in der zweiten und dritten Kiaſſe, wenn jie nicht amerikaniſche Staatsbürger find, am ent- 
gegengeſetzten Ende des Piers ein kleines Schiff beſteigen, das ſie nach dem ungefähr zwanzig 
Minuten vor Neupork liegenden Ellis Island bringt. Von dort ift ein Entrinnen unmoglich. 
Abgeſehen davon, daß es eine Gnfel iſt, find auch ſonſt alle Vorkehrungen getroffen, um ein 
Entweichen unmöglich zu machen. Auf mich machte das Innere des großen Gebäudes voll- 
kommen den Eindruck eines Raubtierhaufes — genau fo eingerichtet find die einzelnen Ab- 
teilungen, genau fo die Stärke der bis hoch hinauf reichenden Eiſenſtangen. Hier werden Män- 
net und Frauen getrennt, ohne Ridfidt auf Familienzugehöͤrigkeit. 

Die Papiere werden bier abgenommen und geprüft und mit Ausnahme der Ooktorkarte 
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zurückbehalten. Dann werden die Paſſagiere durch einen langen Gang, der mit denſelben hohen 
Eiſenſtangen geſichert iſt, nach einem Saal gebracht, wo wieder eine ärztliche Unterſuchung 
vorgenommen wird. Für die Frauen find hier Arztinnen. Der ganze Rörper wird hier ein- 
gehend unterſucht, ebenſo der Kopf nach Läuſen, und diesmal wird es beſonders genau ge 
nommen. Sollte wirklich bei all den vorhergegangenen Unterſuchungen irgendetwas durch- 
geſchlüpft fein, hier wird es entdedt,. Es iſt zuweilen rührend, wie die armen Menſchen ängftlich 
in den undurchdringlichen Mienen der Arzte forſchen, wie ſie verwirrt die unverſtändlichen 
Zeichen auf der Doktorkarte anſehen, in ihrem Herzen die bange Frage: Komme ich wohl durch? 

Hier möchte ich bemerken, daß die Arzte und Arztinnen ſehr anſtändig und höflich gegen die 
Leute find. Von den untergeordneten Organen kann ich das aber nicht behaupten. Sie be- 
handeln die Auswanderer wie Menſchen geringeren Grades, die ſie ja in ihren Augen auch ſind. 

Unbegreiflich war mir auch bei dieſen Unterſuchungen, daß abſolut kein Unterſchied gemacht 

wurde, weder in der Unterſuchung, noch in der Behandlung. Ob nun einer wirklich einwandern 
will, ob er nur beſuchsweiſe oder in Geſchäften nach den Vereinigten Staaten will — wenn er 
in den beiden unteren Klaſſen fährt, hat er ſich den Verordnungen der Einwanderungsbehörde 
zu unterwerfen. Ich habe den Proteſt einer Schwedin mit angehört, die in der dritten Klaſſe 
gekommen war und nur für vier bis fünf Monate zur Pflege einer ſchwer kranken Schweſter 
ins Land wollte. „Wozu das alles?“ fragte fie beftig. „Wir müffen Sie unterſuchen, um zu 
wiſſen, ob Sie ſich Ihren Lebensunterhalt ſelbſt verdienen können!“ — „Aber ich will mir 
meinen Lebensunterhalt ja gar nicht verdienen, ich bin ja keine Auswanderin!“ — „Yes, you 
are!“ war die ſtereotype Antwort. „Lou are an Emigrant!“ — „Das bin ich nicht, ich gehe 
wieder zurück, hier iſt meine Rückfahrkarte! Gott fei Dank, brauche ich nicht in dieſem Lande 
zu bleiben, wo man die Menſchen behandelt wie das Vieh!“ Hierauf ein Achſelzucken und die 
kühle Erklärung: „Wer in der dritten Klaſſe kommt, iſt ein Emigrant!“ — „Ach fo, eine Riaffen- 
und Geldfrage! Sehr intereſſant in einem Lande, in dem es keine Klaſſenunterſchiede geben 
ſoll!“ — „Wir müffen uns ſichern!“ — damit war die Sache erledigt. 
Man vergleiche nun die Behandlung dieſer durchaus hochgebildeten Dame, die gezwungen 
war, in der dritten Klaſſe zu fahren, weil ihre Mittel ihr nicht geſtatteten, eine höhere Naſſe 
zu benutzen, und die nicht beabſichtigte, im Lande zu bleiben, mit der durch nichts behinderten 
Einreiſe jenes Analphabeten in der erſten Klaſſe! Und man wird zu einem Schluß kommen, 
der nicht gerade guͤnſtig für die Beurteilung des Einwanderungsgeſetzes iſt. 

Aus dem Saale der ärztlichen Unterſuchung werden die Einwanderer in einen anderen 
großen Saal gewieſen, wo ſie ihre, ihnen am Eingang abgenommenen Papiere zum Teil 
wieder bekommen und wo noch einmal die Perſonalien aufgenommen werden. Zn dieſem 
Saale entſcheidet ſich endlich das Schickſal des Einwanderers, hier liegen ſämtliche Papiere 
mit dem eingetragenen Vermerk, und an der Tür, durch die der Einwanderer hinausgeſandt 
wird, kann der Eingeweihte bereits ſehen, ob der Betreffende durchkommt oder nicht. Irgend 
eine diesbezügliche Mitteilung wird ihm nicht gemacht. 

Angenommen nun den günftigften Fall: Man iſt jung, geſund, hat eine ausreichende Bürg- 
ſchaft von amerikaniſchen Verwandten und noch mindeſtens fünfundzwanzig bis dreißig Dollar 
in der Taſche, dann kann man durch die Tür der Erlöſung gehen. Nur unten am Eingang iſt 
noch eine kleine Prüfung zu beſtehen, wo der Beamte ſich überzeugt, daß die Ausſagen des 
Abholenden mit den A.ısjagen des Abzuholenden übereinſtunmen. Dann wird die Tür des 
Gitters geöffnet. Die Prüfung iſt nicht ſchwer, wie Nachfolgendes zeigt: 

Ein junger Mann wollte feine am Tage vorber angekommene Frau abholen und hatte feine 
Ausſagen gemacht. Der Beamte, der etwas Deutſch ſprechen konnte, trat an die junge Frau 
heran, um ſich zu vergewiſſern, ob auch alles ſtimmte. In der Hand hielt er die Niederſchrift 
von der Erklärung des Mannes. „Was iſt dieſe Mann zu dich?“ — „Mein Mann!“ — „Was 
ijt fein chriſtlicher Name?“ — „Otto!“ — „Wo biſt du zu ihm geheiratet?“ — „In Leipzig!“ — 
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„Du kannſt gehen!“ — Im nächſten Augenblick lagen fic die beiden in den Armen und weinten 
Freudentränen. 

Der Beamte trat zu mir und ſagte: „Man nennt Ellis Island die Träneninſel — für uns 
iſt dieſer Platz hier die Träneninſel.“ Ich glaubte es ihm — wohl auf der ganzen Welt gibt es 
tein Plätzchen, wo im Laufe der Jahre ſoviel Tränen gefloffen find wie bier auf dieſem Fled- 
chen Erde, denn hier dürfen auch die, die zurückgeſandt werden, von ihren Angehörigen Ab- 
ſchied nehmen. 

Von den vielen, vielen anderen Fällen, die nicht ſo gut enden, will ich nur zwei anführen. 

Ein junger Mann, der ſeit drei Jahren im Lande war, hatte ſeine junge Frau mit ihrem 
drei Jahre alten Rinde nachkommen laſſen. Unterwegs hatte die Frau eine leichte Augenent- 
zündung bekominen, verurſacht vielleicht durch die ſcharfe Seeluft. Dieſe Augenentzündung 
genügte, um die Armſte von der Landung auszuſchließen. Der Mann, der nach Ellis Island 
kam, um ſich Frau und Kind zu holen, erhielt den Beſcheid, daß ſeine Frau wegen Krankheit 
nicht zugelaſſen werden könnte. Nicht einmal die Art der Krankheit ſagte man ihm. Auch ſie 
zu ſehen, wurde ihm vorerſt nicht erlaubt. Der Mann tat mir leid, ich riet ihm, fic dieſe Ab- 
fertigung nicht ſo ohne weiteres gefallen zu laſſen. Aber trotz aller Bemühungen erreichte er 
nur, daß man ihm die Natur der Krankheit ſagte und ihm verſprach, mit dem Doktor zu reden, 
damit er ſpäter Frau und Kind ſehen könnte. Zugelaſſen wurde die Frau nicht, man ſandte 
fie mit ihrem Kinde mit dem amerikaniſchen Dampfer President Roosevelt wieder zurck! 

Ein anderer Fall war der folgende: | 

Hinter dem Gitter ftanden zwei Knaben, der eine neun, der andere fünf Jahre alt. Außen 
am Gitter ſtand ein Mann, dem Arbeiterſtande angehörend, mit rotem, aufgeregtem Geſicht. 
Die beiden Knaben weinten herzbrechend, und auch dem Mann waren die Tränen recht nahe. 
Ich ſah, daß er fortging und nach einigen Minuten wiederkam, mit ciner großen Tüte Obſt 
und einigen Tafeln Schokolade. Mit Erlaubnis des Wärters, der die Tür öffnete, konnte er 
den Kindern die Sachen reichen. Sie freuten ſich, aber die Tränen floſſen um ſo reichlicher. 
Sc trat an den Mann heran und fragte ihn nach dem Grunde dieſer Tränen. Er hatte feine 
Familie kommen laſſen, und nun ließ man ſeine Frau nicht landen, weil fie unterwegs eine 
eitrige Fingerentzündung bekommen hatte. Infolge der Zurückhaltung der Frau durften auch 
die Rnaben nicht landen. 

Ob dieſe Frau nach Heilung des Fingers zugelaſſen worden iſt, entziebt ſich meiner Kenntnis. 

Erſchwerend wirkt bei all dieſen Verhandlungen die mangelhafte Beherrſchung der Landes- 
ſprache. Der Amerikaner iſt, nachdem der Weltkrieg durch fein Dazwiſchentreten zugunſten der 
Alliierten entſchieden wurde, ſehr von ſich und ſeiner Vorzüglichkeit durchdrungen. Er gibt ſich 
wenig Mühe, dem Einwanderer fein Los zu erleichtern, und zumal den Oeutſchen gegenüber 
iſt die Stimmung noch ſehr unfreundlich. Es iſt mir dies bei meinem jetzigen Beſuch im Gegen- 
ſatz zu früher ſehr aufgefallen. Ausnahmen gibt es natürlich auch hier. 

Es wiirde zu weit führen, alle die Fälle zu erwähnen, die zu meiner Nenntnis gelangt find, 
und die von der Kleinlichkeit und der Engherzigkeit der Einwanderungsbehörde Kenntnis ab- 
legen. Allgemein bekannt ijt ja der Fall des blinden Paſtors, früheren deutſchen Rittmeiſters 
v. Schwanewedel, der nach den Vereinigten Staaten gekommen war, um durch Vorträge etwas 
Geld für ſeine arme Gemeinde zu ſammeln. Man hatte ihn unerhört lange auf Ellis Island 
feſtgehalten, aus Furcht, er könnte dem Lande zur Laſt fallen. Endlich, am 23. Februar 1924, 
wurde ihm geſtattet, zu landen, nachdem ſich eine wohlhabende Neuporker Dame für ihn ver- 
bürgt hatte — er wäre ſonſt ſamt ſeiner Frau unweigerlich deportiert worden. 

Am allerſchlimmſten find natürlich diejenigen daran, die wochenlang auf Ellis Island feft- 
gehalten werden. Tag und Nacht hinter Gittern, nachts eingeſchloſſen, ſind ſie nichts anderes 
als Gefangene. Die Betten ſind ſchlecht, und ihre Zahl reicht bei weitem nicht aus, wenn die 


Inſel, was ſehr oft vorkommt, ſtark beſetzt iſt. Die Klagen hierüber find allgemein. Und dabei 
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ift die Inſel nicht etwa eine Einrichtung, die dem amerikaniſchen Staate Roften verurſacht. 
Im Mai d. J. ging von einem Senator Davis an den Senat eine Eingabe, in der er forderte, 
daß von den 3 Millionen Dollar, die Ellis Island im Rechnungsjahr 1925/24 dem Staate 
gebracht habe, mindeſtens eine Million zu Verbeſſerungen auf der Inſel verwandt würde, be- 
ſonders zur Anſchaffung und Verbeſſerung der Betten. Es iſt ja moglich, daß mancher von 
denen, die nach Ellis Zsland kommen, die Behandlung dort nicht als fo entwuͤrdigend empfindet, 
wie ich ſie hier ſchildere. Das ändert nichts an der Tatſache, daß ſie wirklich den einfachſten 
Geboten der Menſchlichkeit Hohn ſpricht. 

unumwunden erkennen wir Amerika das Recht zu, zum Schutze feiner Bevölkerung die 
Mittel zu ergreifen, die es für nötig hält. Verlangen muͤſſen und können wir aber, daß bei der 
Anwendung dieſer Mittel auf die Würde des Einzelnen Nückſicht genommen werde. So wie 
heute die Behandlung in Ellis Island iſt, ſollte jeder Auswanderungsluſtige viel zu ſtolz ſein, 
ſich dem Amerikaner aufzudrängen. Zumal wir in Oeutſchland ſollten ernſtlich erwägen, ob es 
nicht an der Zeit fei, die Auswanderung nach Amerika zunächſt ganz zu verbieten. Amerika 
will von uns nur das Beſte vom Beſten; das Minderwertige bleibt uns. Das darf vom raffe- 
hygieniſchen Standpunkt aus nicht geduldet werden. Auch wir müfjen darüber wachen, daß 
das Geſunde im Volk erhalten bleibt und daß die beunruhigenden Erſcheinungen des Rajfen- 
niederganges aufgehalten und ausgemerzt werden. Das wird ſchwer halten und eines langen 
Weges bedürfen. Daß wir ohne Geſetz ſchon auf dieſem Wege find, beweiſt die lebendige, fport- 
liche Betätigung in allen Kreiſen unſerer Jugend. Was nübt das aber, wenn unſer an ſich ge- 
ſundes Volk immer von neuem infiziert wird durch den Zuzug der vielen fremdraſſigen Ele- 
mente aus dem Often! Dah dieſe Elemente ohne Einſchränkung Zugang in Peutjchland 
finden, ift eines der größten Übel für unſer Volkstum. Auch wenn fie, wie es häufig der Fall 
iſt, geiſtig oder körperlich nicht minderwertig ſind, bedeuten ſie immer eine Gefahr für das 
Germanentum. Hier wären für uns ähnlich ſcharfe Einſchränkungen am Platze, wie ſie Amerika 
anwendet, und eine Oſtmarkenpolitik in dieſem Sinne würde für das ganze Reid von un- 
ſchãtzbarem Nutzen fein. 

Auch in anderer Richtung könnte ein Auswanderungs verbot der Nationen, das ſich gegen 
Amerika wendet, nur von Nutzen fein. Ein paar Jahre würden genügen, den hodmitigen 
Vankee dem Fremden gegenüber duldſamer zu machen. Denn Amerika braucht die Einwande- 
rung, braucht fie vorläufig noch wie das tägliche Brot. Ohne den fremden Zuzug würden die 
Löhne in kürzeſter Friſt ins Ungemeſſene ſteigen. 

Denn der reine, ſogenannte 100% Amerikaner iſt es nicht gewohnt und eignet fid wohl 
auch nicht dazu, den Arbeiter zu ſpielen, ganz abgeſehen davon, daß feine Zahl nur gering 
ift gegen die der Einwanderer. Was wollte Amerika anfangen ohne den anſpruchsloſen ita- 
lieniſchen Erdarbeiter, den polniſchen Grubenarbeiter, den deutſchen Farmer? 

Zum Schluß noch eine Mahnung an die immer noch Auswanderungsluſtigen! 

Die Redensart vom gelobten Land hat meines Erachtens augenblicklich gar keine Berechti- 
gung. Sch bin ſehr oft für kürzere oder längre Zeit in den Vereinigten Staaten geweſen und kenne 
die Verhältniſſe ziemlich gut. Den Lohn, den ein Arbeiter für ſeine Arbeit bekommt, muß er 
ſich ſchwer verdienen. Es wird keinem etwas geſchenkt. Gewiß arbeitet der eine oder andere 
ſich Dinauf, aber das kann er in jedem anderen Lande gerade fo gut. Aus dem Ertrag der Tages; 
arbeit wird auch niemand mehr reich, und Amerika verlangt für das, was es gibt, vollen Ein 
ſatz der Kraft. um nur eines noch zu erwähnen: 

Die Prediger des Achtſtundentages berufen ſich fo gern auf Henry Ford und feine Einrich- 
tungen. $d will hier weder für noch gegen den Achtſtundentag ſchreiben — das gehört nicht 
in den Rahmen dieſes Aufſatzes — ich möchte nur wünſchen, daß die Befürworter des Acht- 
ſtundentages einmal aus eigener Anſchauung kennen lernten, was dieſe acht Stunden fir den 
Arbeiter in Amerika bedeuten: Stunden angeſpannteſter Arbeit, wobei ſchon das Aufheben 
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eines Nagels oder einer Schraube als unverzeihliche Zeitvergeudung gilt. Wenn in den acht 
Stunden fo gearbeitet wird, dann genügen fie als Arbeitszeit. Das iſt Kräfteausnutzung in 
döchſtem Grade M. Gontald- Schuck 
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iehſt Du, Liebe, ich glaube, daß wir nun doch die Kraft noch in uns tragen, uns wieder 

emporzuheben. Du weißt es, wie ich faſt durch alles Leid gegangen bin, das Menſchen 
zu tragen auferlegt wird. Und ich hatte nur noch zwei, drei Tage zu leben — und dann kam das 
Wunder: daß ich gerettet wurde. Seitdem ſehe ich, wie wir keinen Grund haben zu verzweifeln. 
Vielmehr regen ſich allüberall die neuen Krafte. Wir ſtehen im Morgenrot. Wir find alle ſott der 
Verneinung, der Zerſetzung, der Beängſtigung. In den letzten fünfzig Jahren hatten wir nicht 
viel zu tragen, deshalb erd achte ſich der Geift das Leid. Wen laſen wir? Wer herrſchte über uns? 
Wir haben Nietzſche angebetet; Nietzſche: aber licht feinen hohen Flug, nicht feine Fille, ſondern 
feine Art zu ſehen; und die war zu viel auf das Nein geſlimmt. Alles ſpricht vom Untergang — 
woher ſoll da der Aufgang kommen? Wie find wir fo undeutſch geworden! Warum nehmen wir 
nicht die Tiefe des deutſchen Nietzſche, ſondern nur das Verſagen des Undeutſchen in ihm? Dem 
Himmel fei Dank, Liebe! Es wird Licht! Unſre Art läßt ſich, wenn die Not an die Wurzel greift, 
nicht klein kriegen. Wärft Du doch bei mir, daß ich Dich teilnehmen laſſen könnte an der Fülle des 
freudigen Geiſtes, der rings um mich erſteht! 

Manchmal denk ich, hier ſei alles angehäuft, was es nur gibt an Leid. Aber die Kraft! Es 
ſieht traurig aus bei den Flüchtlingen. Immer haben wir den Grenzſtrich vor Augen, und da 
drüben liegen die Häufer, die wir verlaſſen mußten. Die meiſten ſtehen leer; in manche iſt Volk 
eingezogen, irgendwelches aus Galizien, und fpielt nun Herr auf unferem Boden. Und hier? 
Senfeits des Grenzſtrichs! Sie wohnen hier in kleinen Baracken eng beieinander und einige in 
Siedlungshaͤuſern. All ihr Eigentum iſt drüber geblieben. Die arme Schuſters frau! Sie weinte 
viel — immer muß fie rückwärts denken. Aber der Alte — Du — ein Prachtherz! Ganz weiß; 
haarig iſt er, und Zähne fehlen ihm auch ſchon. Aber was fagt er, wie er fie fo ſeufzen hört, die 
Frau? „Was grämft du dich nur! Ou weißt doch, daß ich baue, alle Tage an meinem neuen 
Hausl. Und der Staat wird uns Geld dazu geben; der Staat, ja, von dem können wir's nehmen, 
der wuchert nicht damit wie eine Privathilfe. Und wenn erſt das Haus fertig iſt, dann, dann 
krieg’ ich uns wieder hoch; da iſt mir gar nicht bange. Ich arbeite, bis wir wieder hoch find — 
das weißt du doch.“ — „Was fie nur immer ſeufzt,“ ſagte er zu mir, „das iſt doch fo einfach.“ — 
„Ja,“ ſagte ich, „und fo gewiß! Frau Meiſterin, ich auch habe erfahren, wie unbedingt folche 
Zuverſicht hilft.“ Und ich erzählte ihr von meiner Not und Rettung. Und fie ſtreichelte mir die 
Hände und meinte, ich ſolle bald wiederkommen. „Das will ich, Frau Meifterin, und dann erzähl’ 
ich Ihnen von der prachtvollen Frau aus Berlin, die mir kürzlich ſchrieb: „Wir find ſchon ein 
paarmal faſt verhungert, aber — wir bleiben blitzjung dabei!“ — 

® 

Ein eigenartiger Artikel fiel mir heute in die Hand; es war eine Abhandlung über Raffen- 
hygiene — nein, eigentlich eine Abhandlung fiber eine Abhandlung. Oer erſte, der hatte gezeigt, 
wie wir „allzu menſchlich“ fein müſſen, und fand tauſend Entſchuldigungen in unſerer „Staub“ 
natur, und all die Krankheit und die Rinderlojigteit, das iſt ihm allein: — ſelbſtverſtändliche, 
notwendige Folge. Wie könnte es auch anders fein? Wir ſind ja Abendländer und — alſo dem 
Untergang geweiht! Weiß Gott, da ſtak doch noch mehr Kraft in dem Bauer aus O., der auch die 
„abendländiſche Art“ angenommen und voll Stolz ſein Evangelium predigte: „Gehen Sie doch 
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die Tiere an, den Odfen in meinem Stalle — weshalb foll bei uns ſchlecht fein, was bei denen 
Naturgebot?“ Was galt dem fein krankes Haus? Was war dem: Geift? Er war ja nicht zu 
zählen wie die Eier und aufzuftapeln wie das Mehl. — Nun aber jener Mann der Schrift! — 
Oer andere, zweite, der hat ihm wohl gezeigt, wie wir allein menſchlich fein können — müffen — 
find, daß die Seele hell wird. Überall gibt es ſolche und ſolche! Mir war dies wiederum ein 
Beitrag zu det Erkenntnis jener großen Zweiheit, deren Ringen nun neu begonnen hat, aufs 
heftigſte, ſeitdem es bei uns nicht mehr um den Machtkampf gebt, noch um den von Gut und Blut 
und Leben, ſondern in erſter Linie um unfere Seele. Hier die einen, die uns ängften und zer- 
mürben, unſer Beſtes aus dem Herzen höhnen, uns zerſetzen und uns in Verzweiflung und 
Schmutz ziehen, und die andern, die Wenigen, Lichten, aber All- Verteilten: die dem Nein ftets 
mit einem Ja entgegentreten, dem Dunkel mit Helle, der Unkraft mit Kraft, dem Abwärts das 
Aufwärts entgegenſetzen, die nur Liebe kennen und Schaffen und Freude und Zuverſicht. 
Wohl, die einen find am Ruder; — die andern aber laffen das Steuer nicht aus der Hand, nicht 
bis in den Tod. Mephiſto, Fauſt ſiegt dennoch! 
* 


Dämon Negativus! 
Gegen dich ringe ich, 
über dich ſiege ich 
in mir, 
in meinem Freund, 
in meinem Volk, — 
Gott zu. 
Denn Gottheit iſt in mir, 
in meinem Freund, 
in meinem Volk. 
Alle ſo ringen wir, 
ſiegen wir über dich, Dämon — 
Wicht Negativus! 

* 


Köſtlich iſt es, meine Liebe, wie in allem Leid, das doch auf mir liegt, es immer froher, kraft; 
voller und lichter in mir wird. Sh fange den Mann an zu begreifen, der, wie ich, nicht Gott und 
Menſchen lieben konnte, weil er nur noch das Elend ſah und deshalb hoffnungslos wurde, und 
deshalb kraftlos. Aber der große Freund, von dem ich Dir ſchon einiges ſchickte, erfüllt mich 
mehr und mehr, und es wird beglückende Wirklichkeit in mir, fein Evangelium der Kraft. 

Und ſiehſt Ou, daß er mit der Kraft ſeiner hellen Seele durch alle Anfechtung der Welt und 
durch all ihre Verachtung ſich aufrecht erhalten hat in dem Glauben: „Ich war euch doch zur 
Freude geſchaffen“ — das ſtützt auch meine Feſtigkeit mir immer wieder, wenn düftere Geiſter 
mich packen wollen: die große Frage um all den Sinn dieſes großen Verlierens oder gar die 
Seelen müdigkeit. Durch Chriſtian Morgenſtern hat meine Seele, die verzagen wollte, den feſten 
Halt wiedergewonnen. Und es weitet und fügt ſich der Kreis, ob ich nun Altgermaniſches be- 
trachte, oder Chriſtlich Deutſches, oder Goethiſch- Erhabenes: Unergründlich verknüpft ijt Un- 
ſchuld und Schuld, Leid und Licht. Lernten wir's doch beſſer von klein auf, daß Lichtkampf un; 
bedingt verknüpft ift mit größtem Leidtragen, als ob die Geifter des Guten erft recht die Dä- 
monen des Böſen anreizten. Und den Dämonen bleibt — nach Schickſalsgeſetzen — der Erden; 
ſieg. Aber nur eine Weile — am Ende, auch hier ſchon, ſiegt, ſiegt doch das Licht. So müßten 
wir's unſre Jugend lehren. Es genügt nicht, ihnen die Sehnſucht nach dem Schönen zu wecken, 
es muß ihnen zugleich das Herz geftäblt werden zum Kampf, den das Schöne entfeſſelt. Dann 
werden wir frei von dem dummen Wort: „Wir find doch immer die Dummen — wieder bie 
Dummen geweſen.“ Von vornherein wiſſen, daß die Entſcheidung zu Licht und Schönheit und 
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Reinheit aus ſich heraus wird die Entſcheidung zu Rampf und Leidtragen und Verzicht — dann 
werden wir's ſchaffen. Ihr Lichtmenſchen! Wir Heutſchen! 
s 


Es ift wunderfam, Liebe, wie mehr und mehr mich die Erkenntnis ergreift, die ſchöne, wie 
das deutſche Volt in allen Gegenden, in allen Altern und — leider noch — Klaſſen ſich ſchüͤttelt 
und rüttelt, abſchüttelt das Fremde aus feinem Weſen und auferſteht in feiner Feſtigkeit: 
Wodaniſch-Goethiſch: dazu find wir da, daß wir dem Guten und Reinen zum Siege verhelfen. 
Nie hätte ich dies wohl ſo klar und tief empfunden, hätte ich ſelbſt nicht ſo verzweiflungsvoll 
durch Abgründe gehen müfjen wie in den vergangenen Jahren. Nun ſehe ich's aber; von allen 
Seiten ftrömt es auf mich zu, im Leben und in der Dichtung aus unfern Tagen; alte Dichter 
ſind's und die Dichter in Zugend, die den gleichen, freudigen, aufrechten Geiſt tragen. 

Eben bin ich ganz im Landpfarrerbuch. Ich ſchrieb Dir ſchon davon. Welch ein Zeitbild! 
Gefallene Söhne, grippegetötete Tochter, leidverzehrte Frau, Hunger, Verelendung, Volks- 
zuſammenbruch, Schmutz. „Was ſoll ein Gott dieſer Erde!“ Nun aber hat er's gefunden: 
„Gott hat uns nicht geſchlagen — er ſchmiedet uns!“ O Liebſte, ja! Laſſen wir uns ſchmieden, 
damit wir wieder ſchmieden können! 

8 

Es gibt nichts Erbärmlicheres, nichts Leereres 

als Euch, Ihr Stolzen! 

Euer Ton iſt Blech 

und Eure Wegſpur: 

Nein und Nichts. 

Aber vor Euch knien wir, 

Ihr Irrend- Suchenden, 

Ihr Ringend-Leidenden, 

She Strebend-Schaffenden 

Und Ihr, Meiſter der Freude, 

des Leuchtenden! 

Denn Ihr ſeid Gottes Sturm 

und Gottes Sonnen Auge. 

Darum tnien wir vor Euch, 

ghi Geſegneten — 

Ihr Heiligen! 

s 

Ach wie oft fin?’ ich doch noch zurück in die Zeit des Jammers, der Verbitterung, die meine 
Seele hätte überwunden haben ſollen. Am ſchlimmſten iſt es, wenn Feſttage nahen, Feſttage 
anderer Menſchen. Fc aber bin ausgeſchloſſen. Und dann ſteht alles wieder vor mir: der Verrat 
der Nächſten, Mißgunſt der Freunde, Unverſtändnis der geliebteſten Menſchen. Den Tod des 
einen, den Wahnſinn des andern, den Verluſt alles Beſitzes, der Heimat, Hunger und Not — 
das, das iſt leicht geweſen, denn es kam aus dem großen Schickſal, dem unvermeid lichen. Aber 
jenes Menſchengift zu überwinden — das mich germiirbte, aus Amt und Ehren und aus der 
Heimat trieb — das zu ver winden, zu überwinden braucht immer wieder einen neuen Anlauf. 

Aber gejtcrn ſtand ich am Totenbett eines ſolchen, der auch immer Nein ſagte zum Za der 
Seinen, der Laſt und Not über ihre Seelen gebracht hatte und noch im Tode Bitternis empfand 
und ſprühte. Nun Hatten fie ihn in Weiß gebettet und hatten ihm die Hände gefaltet, und ich 
legte ihm in aller Stille und Heimlichkeit die erſten, einzigen Blumen auf feine Dede. Da ſchwoll 
mir plötzlich das Herz über; und wie mich ſonſt die Sorge um ihn gepackt hatte, wenn ich ihm 
ins gequälte Angeſicht fab, das zerriſſene, liebeloſe, haßerfüllte, fo packte mich jetzt heiß ein 
Schauer der Ehrfurcht, als ich ihm nun ins gewaltſam ſtille ſah. 
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„Oh, Ihe armen Zerſetzten und Zerſetzenden! Vielleicht müßt Ihr leiden und Geißel fein, 
damit andere durch Euch den Weg finden! Denn letzten Endes ſehe ich doch überall Euch als 
die Wegeweifer, wenn auch im Widerſtand zum Licht. Ihr ſeid der Stein, an dem die andern 
ihre Schneide wegen ſollen.“ 

Und mir war, als würde die ewige Gerechtigkeit, die dieſen Toten geſchaffen hat wie uns alle, 
ihn lohnen für das Amt, das er an andern hatte. Mir war, als läge ein leuchtender Friede über 
ihm — — 

Bekämpfen muß ich Euch, Ihr Bittern, Ihr Miesmacher, Ihr Truͤben! Aber verachten kann 
ich Euch nicht mehr. 

u 

Eines möchte ich noch lernen, was ich als größtes, ſchlichteſtes Mittel erkenne: wie ich auch 

leide, verzichte und kämpfe — Freudigkeit ausſtrahlen! 


Wenn es nur Gehäffigteit wäre, die ſich uns immer wieder in den Weg wirft. Oh, die wäre zu 
packen! Aber es iſt fo viel Sünkel und Dummheit — und fo viel Schmutz, und die find nicht fo 
leicht zu packen. Es iſt, als ob die Nenſchen nichts ertragen könnten, was leuchten will. Dort 
bin ich ihm gewichen; greift's mich hier wieder an? Wie ſehr verſtehe ich nun Chriſti Wort: 
„Nindlich“ fein! Auch Nietzſche hat ſich's erſehnt. Za, alle Großen. Meine Kleinen hier — die 
ſind's noch. Meine Arbeit an ihnen wächſt. Oh, es iſt noch ſehr beſcheiden; aber es iſt doch ein 
Anfang. Sieh, zuerſt kamen nur feds, als ich rief; nun ziehen wir ſchon zu zwanzig, fünfund- 
zwanzig aus. Und ſie halten ſich fein ſelbſt in Zucht und ſingen und marſchieren — ſingen am 
begeijtertften, wenn wir hinüberſchauen aufs geſtohlene, beiegte Land. Hier, Liebe, brennt es 
noch in den Herzen, das unbeugſame Potsdamer Feuer der Ehre und Liebe. Und wie fröhlich ſie 
dann ſpielen und die jungen Glieder tummeln, daß ſie ſtark und flink werden! Wenn ich aber 
das dicke Buch herausziehe — Du kennſt es: das alte, grüne mit unſern Heldenſagen —, ſchnell 
figen fie um mich her im Moos, auf Baumftümpfen und lauſchen — es iſt köͤſtlich zu ſehen, wie 
es eindringt! Aber komme ich nun zu den Großen, da geht es langſam vorwärts. Im einzelnen, 
ja, da tun ſich die Herzen auf, und ſie reden ſich das Leid heraus und die Troſtloſigkeit und nehmen 
gern den Strahl der ſtillen Freudigkeit auf — „Heiterkeit“ würde Goethe ſagen. Aber rufe ich 
ſie mir zuſammen, wie vor ein paar Tagen, dann kommen doch nur wenige. Es iſt ſchwer, gegen 
die Dumpfheit anzuringen. Aber werfen laſſen — nein, das gibt es nicht! Ringe auch Du mit der 
ganzen Sonnenkraft Deiner Seele darum, daß mir Mut und Zuverſicht nicht ausgeben! 


Dich verletzt das Wort: Selbſt⸗ Vertrauen? So nimm es als Gott Vertrauen. Ob er's in Did 
bineinlegt, ob Du Dich von ihm getragen fũhlſt — das Weſen iſt das gleiche, nur das Wort wech; 
ſelt. Adler — oder reiner Tor — ſie ſind aus einem Geiſte. Da war es wieder, jene Angſt, die 
mir lähmend am Herzen aufkriecht, wenn die Menſchen alles Tun mit häßlichen Hintergedanken 
umgeben. Damals, als mein Leben zuſammenfiel und ich aufſchrie: „Wie, wie ſoll ich's nur dem 
alten Manne mitteilen!“ Oem greifen Vater, um den mich das Herzeleid mehr fchüttelte als 
mich ſelbſt, und ich ſuchte noch Wege, wie es ihm zu ſagen wäre, ohne daß es ſchmerzt, da gingen 
ſie hin — ſie, die ich für höhere Menſchen gehalten — und ſagten's ihm roh ins Geſicht, meinend, 
ich fei dazu zu — feige. Und wie ich neulich wieder einem meine Pläne offenbarte, wie ich ar; 
beiten wollte hier in dieſer bedrängten Gemeinde, in der er mir helfen ſollte, da ſagte er — der 
ein Leitender fein müßte — : „Aber was haben Sie dazu für eine Triebfeder?“ Dann iſt mir's 
immer, als riſſe man mir allen Boden unter den Füßen weg, und mir ekelt! Gibt's denn immer 
nur Gedanken an Geld oder Stellung oder — ? Mir ekelt's, daß ich nicht ſchlafen kann und die 
Menſchen fliehe. Aber in der Nacht wurde ich doch wieder ſtille und ſahe auf alle, die alſo ringen 
möfjen, tauſendmal ſchwerer als ich — die „Gottesleid“ tragen um ihrer Liebe und Lichtktaft 
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willen. Und ich dachte an die Macht der guten Gedanken, die eine Kraft werden können, müffen, 
bis alles Gift aufgeſogen iſt und Heilkraft wird. 
% 

Einem häßlichen Streit wohnte ich wieder bei. Sie ſtritten — um ihre Parteien — und dann 
um ihre Religion. Als ob man um Liebe und Gott ſtreiten könnte! Ich ſaß ſtill dabei, als ginge 
mich's nichts an, und fühlte nur, wie mir von Zeit zu Zeit die Schamröte ins Geſicht ftieg. 
Sm Grunde liebten fie ja dasſelbe, aber den heiligen Grund verloren fie — im Streit. Worte! 
Aber kein Seelenwort dabei — kein Herzblut. 

% 


Warum Fhe Vielen nur den Weg nicht finden könnt! 
Ourch falſche Scham und Stolz, Mißtrauen, Trotz. 
Wenn ich ſchon dieſe Worte höre, ſchwillt mir das Herz: 
Wißt Ihr's noch nicht! Daß — wie ein Riefenftamm 
einſinkt im Feuer 

und glühendes Metall ſich läutert in den Flammen, 

ſo gehen alle dieſe Erdenuͤbel auf 

in einer abgrundtiefen, weltbefreiten Lie be. 


Du wunderſt Dich über den Wandel, Liebe, der in meiner Seele vorgegangen? Za, mir iſt's 
ſelber wie ein Wunder. Und was mir half, kam nicht aus Menſchentraft. Bin ich denn nicht frei- 
willig gegangen aus jener Umwelt voll Neid und Mißgunſt und Beängftigung, wo einer immer 
mehr noch als der andere an der Seele riß und fie zerfetzte? Sch bin oft tief beglückt! Rennſt Ou 
die Geſchichte jenes Inders, der, weil er einmal ſterben mußte in der kälteſtarren Einöde, wenig; 
ſtens noch ſterben wollte an einem Rettungswerk. Und ſo nahm er den Erſtarrten auf den 
Rüden — ob es nicht doch gelänge, ihn zu menſchlicher Wohnung zu tragen. Und die Laſt war 
ſchwer; fein Blut ſchoß und fteömte ſchneller und — teilte feine Wärme dem andern mit — und fo 
waren — beide gerettet. Es iſt das alte Geheimnis vom Leben- Hingeben und Leben - Gewinnen. 
Wer alles beſitzen will, wird alles verlieren. Wer ſich verzichtend begnügt, findet den Weg zu 
dem All! 


% 


Nichts, nichts ift das Wunder, das an mir geſchehen, gegen jenes, das an denen geſchieht, um 
die ich fo viel leide, — litt. Denn jetzt liegt ja in mir ſchon längſt die Freud igkeit über aller Not. 
Es iſt Zeit, daß Ou einmal zu mir kommſt, damit ich Dir erzähle, wie es in jenen Herzen reift, 
durch Leid reift, durch Verzicht, der nun beſeligt, — reift — was keine Glüdszeit vermochte. 
Vas auch ſonſt Frenſſens Land pfarrerbuch wert oder vielmehr unwert fein mag: darin hat es 
recht: an den endlichen Sieg des Guten unerſchuͤttert glauben! Das Leid anerkennen als wirk- 
ſamſten Schmiedehammer der Sottheit, die Menſchheit zur Heiligung zu führen. Siehſt Du, 
bald verſtehſt Ou es ganz — nun iſt es meine Freude geworden: | 


Aus Leid und Verzicht geht die irdiſche Welt 
trübjelig, ein Opfer, zugrunde. 
Aus Leid und Verzicht baut ſich Ewigkeitswelt, 
gottſelig, im Opfern, zum Licht! 
* 
O Leidtragende! O deutſches Volt! Fest erſt fängft du an — zu leben, zu wirken, um dann 
leidgeſegnet königlich zu werden in der Welt! M. 
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iele meinen, und beſonders die jungen Leute und alte, die nichts erlebt haben, inmitten 

der unaufhaltbaren Bewegung, wo die erſte Welle im Augenblick des Werdens ſchon 
mit der zweiten verſchmilzt und fo fort, und der vergangene und der nddjte Augenblick fo 
zwillingsmäßig miteinander verwachſen find, daß ſich kein kleinſtes Stückchen mit Namen Fest 
ober Gegenwart dazwiſchen klemmen läßt, gäbe es fo allerhand ewige Felſen. Damit meint 
man Liebe und Freundſchaft und andere Empfindungen des Herzens; denn dieſe ſtimmen 
einen glücklich und darum gut, und darum hält man ſie für heilig. Nun aber, was ſoll aus dieſem 
kindiſchen Dinge, dem menſchlichen Herzen, Ewiges kommen?“ 

So gibt die Dichterin in den „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren“ das Thema 
an, das dann wie ein tiefergreifendes Schickſalslied in erſchütternden Tonfolgen ſich ausklingt. 
So furchtbar aber iſt fold Schickſal, daß es dem, der's aus nächſter Nähe ſchaut, zum jdben 
Blitz wird, der die Welt verleidet, wie er fie einſt dem jungen Luther verleibet hat. Auch Ludolf 
Ursleu, der Zuſchauer, geht ins Kloſter, weil ihm nichts mehr bleibend erſcheint auf dem Meer 
des Lebens. „Ich ſah auf einmal, wie ich jetzt ausführlich beſchreiben will, daß es nichts und 
gar nichts gibt, was im Leben einen feſten Stand hat.“ 

So ſingt Ricarda Huch ihren Hymnus auf die Schickſalhaftigkeit und Macht der Liebe, indem 
ſie durch ihren Wandel ihre Ewigkeit beweiſt, indem ſie einen Menſchen zermalmt werden läßt 
von der Kraft einer Liebe, die er ſelbſt für tot hält. In den dumpfen Klängen trauernder Skepſis 
ſingt fie das Triumphlied des ſtärkſten Gefühls, im Gewande lebenentfagender Reſignation den 
brauſenden Hochgeſang des tiefſten Lebens. 

Ezard und Galeide find ein Ausdruck jener Hidften, gewaltigen, ſchickſalhaften Liebe, vor 
der ftets die Poeſie der Menfchheit in Andacht und Ehrfurcht bewundernd niederkniete. Un- 
erreichbar ſind ſie getrennt. Denn der Gatte Luciles darf Galeide nicht lieben. Der erſchauernde 
Betrachter aber denkt in ſeiner Seele: „Wenn zwei ſo füreinander beſtimmt zu ſein ſcheinen, 
iſt das nicht ein Fingerzeig Gottes oder der allweiſen Natur, daß fie zuſammen fein follen? Ft 
ſolch eine Leidenſchaft etwas anderes, als der Wille der Natur, der ſich zuerſt durch liebliche 
Anzeichen verkündet, dann aber, wenn man ihm wiberfteht, verheerend dahin fährt? Das nennt 
man Verhängnis und Schickſal. So find im Grunde nicht fie es, die ſündigen, ſondern die Men- 
ſchen, die nicht erkennen, was aus ihnen ſpricht, und ihre verkünſtelten Formen an die Stelle 
des Natürlichen geſetzt haben.“ „Ja,“ dachte ich, „dieſe Liebe iſt kein Frevel, fie iſt Verhängnis. 
Sie ſind von Gott ergriffen fo gut wie die Propheten, und man ſteinigt fie wie jene.“ Die 
Dichterin nimmt die feinſten und zarteſten, die ſtärkſten und leuchtendſten Farben von der 
Palette der Kunſt, um Ezards und Galeidens Liebe zu malen. Sie ſtehen, „noch glühend und 
zitternd von der ſtürmiſchen Begrüßung, aus der mein Eintreten ſie aufgeſchreckt hatte“, aber 
nicht wie zwei ertappte Sünder, ſondern „hoch aufgereckt und majeſtätiſch“, „wie etwa ein 
Steuermann auf einem untergehenden Schiffe, der die verſchlingenden Wellen heran kommen 
ſieht und unerſchüttert auf ſeinem Platze ausharrt“. Und nun legen ſie Meilen zwiſchen ſich 
und nehmen Abſchied. „Ich bemerkte, was mir einen beſonderen Eindruck machte, daß Ezard 
es ängſtlich vermied, auch nur in die leiſeſte Berührung mit Galeiden zu geraten, als wäre ſie 
von Feuer und würde alles in Brand ſetzen, wenn er ſich ihr näherte. Niemand, der ihn in 
dieſen Stunden geſehen hat, würde ihn je als Grevler verurteilen können, eine ſolche Gewalt 
und Hoheit der Leidenſchaft zugleich war in ſeinen Zügen. Wie ſoll ich es beſchreiben? Es war, 
als ob ſein Geſicht durchſichtig wäre und man ſähe die heiße Seele durchleuchten.“ Nur mit 
einem langen, in einandertauchenden Blicke nehmen fie Abſchied. Nicht einmal ein Hände 
druck wird gewechſelt. Und das iſt wiederum ihr einziger Verkehr beim Wiederſehen nach langer 
Trennung in ungebeugter, vielmehr erhöhter Liebe. Wie eine geheimnisvolle, magiſche Kraft, 
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vor ber fie ſelbſt erſchauern, legt dieſe Liebe alles nieder, was trennend zwiſchen den Lieben 
den ſteht. Schlag auf Schlag fallen ſterbend vom Schickſal getroffen die Menſchen, die dieſer 
Liebe feind find. Fällt endlich auch Lucile, das arme enttäuſchte Weib, das von dieſer braufen- 
den Leidenſchaft zertretene Leben. Ihrer Vereinigung ſteht nichts mehr im Wege und ſie iſt 
beſchloſſene Sache. Und nun vollzieht ſich das Furchtbare, Eigenartige. 

Es fei hier nicht dem feinen poetiſchen Schickſalsfaden der Tragödie nachgegangen, die Ricarda 
Huch ſich mit tiefſter, ethiſcher Seheimniskraft abſpielen läßt. Der die Schweſter abgöttifch ver- 
ehrende Bruder des armen, zertretenen, toten Weibes Lucile faßt eine leidenſchaftliche Zu- 
neigung zu Galeide, und an dieſer Zuneigung — eine Rache der Toten, über deren Leiche ſich 
Ezards und Galeidens Hände faffen ſollen — zerbricht das Glück der Liebenden. Dieſes grauen 
hafte Ethos einer unſchuldigen Schuld, einer rächenden Schickſalsverſchlingung fei in feiner künſt⸗ 
leriſchen Kompoſition hier nicht weiter verfolgt. Was uns befchäftigt, iſt das ſeeliſche Problem. 

Das Rätfelhafte geſchieht. Galeide wird von der eigenfinnig knabenhaften, herriſchen Leiden 
ſchaft bes jüngeren Gaſpard innerlich erfaßt. Bewußt, mit gezwungenem Lächeln und Lachen 
gleichſam, läßt fie ſich auf ein von ihr ſcherzhaft gedeutetes, aber unbewußt aus der Tiefe auf- 
ſteigendes Liebesfpiel ein. Sie kann ſich nicht mehr innerlich löfen. Ihr Gefühl iſt gefeſſelt. 
Sie ſchildert ſich ſelbſt in der Ausſprache mit dem Bruder. „Weißt du, wie ich mich zum Scherz 
in Gaſpard verlieben wollte? Und nun liebe ich ihn im Ernſte.“ — „Nein, ich liebe ihn gar nicht. 
Du weißt ja, bak ich Ezard liebe und nie, nie, nie einen anderen lieben kann. Ich ſchwoͤre dir, 
daß ich Ezard liebe, daß ich nicht anders für ihn fühle, als ich ſtets gefühlt habe, ſeit ich ihn liebe. 
Es iſt etwas anderes; Gaſpard hat es mir angetan. Ich weiß nicht wie, noch wie das überhaupt 
moglich fein ſollte, aber fo iſt es, er hat mich behext und bezaubert, anders kann es nicht fein. 
Ich weiß mir nicht mehr zu helfen.“ — „In der Art erzählte ſie weiter, totenblaſſen Geſichts, 
mit offenen, träumenden Augen, wie eine Nachtwandlerin, und ich konnte mir nicht verhehlen, 
daß ſie mit Haut und Haaren im Wahnſinn der Liebe befangen war, wenn ſie es ſich auch ſelbſt 
abſtreiten wollte.“ Sie iſt hocherfreut, als der Bruder fie trdftet mit der Deutung, es fei eine 
vorübergehende Verirrung ihrer Phantaſie. Sie ſpricht von den beluſtigten Empfindungen, 
mit denen fie fpäter an dieſen „Unglücksfall“ zurückdenken werde. Aber es kommt noch ſchlimmer. 
„Meine Liebe iſt hin, die ich für ewig und einzig in meinem Leben hielt! Wie die Sonne vom 
Himmel gefallen! Wenn ich ſie nicht für etwas Heiliges und Ewiges gehalten hätte, hätte ich 
dann alles das getan, was ich getan habe?“ „Wir haben niedergeriſſen, was zwiſchen uns 
ftand, und nun liegt es im Staube ba, daß wir uns die Hände reichen könnten, und Ezard ſtreckt 
ſie aus nach mir, und ich? Ich gebe ſie nicht! Ich kann ſie ja nicht geben!“ — „Wenn ich nun 
auch mich ſelbſt wieberfinde, und alles vorbei iſt, es kann doch nicht mehr werden wie es war. 
Ich habe keine Freude mehr an mir und keine mehr am Leben. Ich mag nicht mehr auf mein 
Herz hören, weil ich ihm nicht mehr traue.“ 

Wie löft die Dichterin dieſen Konflikt? Galeide flüchtet zu Ezard zurüd. Sie faßt ihr ge- 
fühlsmäßiges Gebundenfein an Gaſpard nicht als Liebe, ſondern als Phantaſie oder Krank- 
heit auf, als eine Art Behextſein. Sie ſehnt ſich danach, von dieſem Gebundenſein erlöſt zu 
werden. Sie hat alle Kraft und Lebensfreude verloren. Und Ezard trägt alles „voll zarteſter 
Güte“. Mit Schmerz und „beſcheiden gedämpfter Liebe“ fagt er ihr: „Du Vöſewicht, was haſt 
du angerichtet!“ Manchmal reißt er ſie jäh an ſich, „wie eine Tote, der er mit Gewalt ſein 
eigenes Lebensfeuer unter Küſſen und Tränen einhauchen wollte“. Aber er ſchämt ſich deſſen 
und zwingt ſich zu geduldigem Warten. Galeide zittert vor der Möglichkeit, daß ihr Herz ſie 
zwingen könnte, einen anderen je zu lieben als Ezard. Sie bittet ihn, ſie dann zu töten. Sie 
iſt ſelig, wenn ſie meint, wieder an eine Rückkehr ihrer Liebe zu Ezard glauben und hoffen zu 
konnen. Doch Gaſpard folgt ihr. Sie muß ihn als Gaſt betreuen. Ihre Liebe zu ihm füllt be- 
zwingend wieder ihr Herz. Da rettet fie ſich vor dieſer ihr jo entſetzlichen, unwiderſtehlichen, 
Ezard raubenden Liebe, da überwindet ſie den werbenden Gaſpard, indem ſie mit leiſem, 
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frohlockendem, triumphierendem, faft ſpottendem Siegerlachen ſich aus dem Fenſter ftürzt. 
Tot in den Blumen des Gartens liegend iſt ſie wieder Ezard zu eigen, der neben ihr ſitzt, den 
Kopf an ihre Bruſt geſchmiegt. 

Welches pſychologiſche Problem liegt in dieſer Dichtung? Und welche Löſung? Die Größe 
dieſer Dichtung beſteht darin, daß ſie die Frage nach dem Weſen der Liebe zu beantworten 
ſucht, denn an die Wurzel dieſes Weſens rührt die rätſelhafte Qual, die der Liebende empfindet, 
wenn er feine Liebe ſchwinden fühlt. Sei es, daß die übergroße Leidenſchaft fic ſelbſt auf- 
gezehrt hat und in Auflöfung zergeht, fei es, daß ein neues Gefühl das alte, tiefbeſeligende 
zu verdrängen droht. Aber wie iſt hier ein Leiden möglich? Wenn das Gefühl aufhört, wenn gar 
ein neues beglückendes Gefühl an ſeine Stelle tritt, wie kann da die Liebe, die alſo nicht mehr 
exiſtiert, aus ihrer Nichtexiſtenz heraus Leid verurſachen? Wenn die Wurzel der Liebe, das 
Gefühl, geſchwunden ift, wie kann da aus dieſer nicht mehr vorhandenen Wurzel noch etwas 
Lebendiges, ſogar eine beſonders ſtarke, vielleicht die grauenhaft ſtärkſte Lebens äußerung der 
Liebe aufſteigen? Und wenn dem doch ſo iſt, ſo zeigt das eben, daß nicht das Gefühl die Wurzel 
der Liebe bedeutet, daß fie tiefer wurzelt, daß das Gefühl ihr Sonnenlicht iſt, in dem ihr Keim 
ſich entwickelt, ihre Blüte ſich entfaltet, ihre Frucht reift. Ohne das ſie traurig und winterlich 
verfümmert und welkt. Ihr Leben aber, wenn fie einmal in der warmen Sonne Wurzel ge- 
trieben hat, hängt nicht mehr von dieſer Sonnenatmoſphaͤre des Gefühle ab. Ihre Wurzeln 
ruhen tief und ſtark, perennierend, im Willen. Oer Vogel fingt und jubiliert nicht mehr, 
er trauert, wenn feine Flügel gelähmt find. Aber er bleibt ein lebendiger Vogel. Er lebt und 
exiſtiert. Die Gefühle find das Orcheſter, mit dem der Wille die Sinfonie feiner Liebe inftru- 
mentiert und zum Tönen bringt. Die Kompoſition drängt ihrer Natur nach zu dieſer Lebens 
dußerung. Aber vorhanden iſt fie als Schöpfung, als unzerſtörbares Werk des Willens auch 
ohne dieſe Inſtrumente. Ja der Komponiſt, der in ſeiner Seele die feinſten Schwingungen der 
Muſik erlaufcht, vermag die Partitur zu genießen, auch wenn kein klingendes Orcheſter fie wieder! 
gibt. Hat Beethoven die Jubelakkorde feiner Neunten nicht in ſich lingen hören, obwohl fein 
totes Ohr nie einen Ton der braufenden Orcheſter in ſich aufnehmen konnte? ! 

Nicht Ludolf Ursleu iſt der Deuter und Verſteher des Geſchehens, in dem feine Erinnerungen 
weinend und leben abgewandt verbluten. Ludolf Ursleu iſt nicht Ricarda Huch. Die Dichterin 
ſteht mit rätſelhaftem Lächeln hinter ihrem Werk, über ihm, nicht in ihm. Ihre Geſtaltung der 
Tatſachen deuten es. Die Liebe, an die Galeide nicht mehr glaubt, weil ſie ſie nicht mehr fühlt, 
iſt unvermindert ſtark in ihr. Denn ihr Wille ſehnt dies Gefühl zuruck, wie die Pflanze nach 
der Sonne verlangt. Allein ſchon daß fie zweifeln zu müffen glaubt an der Exiſtenz dieſer Liebe, 
allein ſchon das iſt vernichtende Qual für fie. Und in dieſem Zweifel und Sehnen wächſt die 
Liebe ihres Willens erſt zur höchſten Rieſenkraft, zur Überwindung des ſtärkſten Triebes, des 
Triebes der Selbſterhaltung. Sie tötet fi, um das Leben ihrer Liebe zu erhalten, bas fie be 
droht glaubt von dem neuen Gefühl zu Gaſpard. Als fie biefes Gefühl Abermddtig werden 
glaubt, da ſtuͤrzt fie ſich aus dem Fenſter, hinunter zu Ezard, um ſich und ihre Liebe zu retten 
vor dieſem Gefühl. Ihre Liebe iſt ſtärker als der Tod. Galeide iſt eine heroiſche Heilige der 
Liebe, die freilich ber kleine Ludolf Ursleu nicht zu faſſen und zu verſtehen vermag. Mit einem 
ſchelmiſchen Lächeln ſteht die Dichterin hinter feiner armen, am Leben und an der Liebe ver- 
zweifelnden Philoſophie. Iſt es nicht ein neckendes, ſymboliſches Vorſpiel, das fie voraus- 
ſchickt, da Galeide trotz ihrer Bangigkeit vor dem Dunkel um Mitternacht in den finſteren Gaal 
niederſteigt? „Es kommt eben darauf an, daß eine andere Empfindung ſtark genug iſt, die 
Furcht zu überwiegen“, entgegnet fie ihrem erſtaunten Bruder. Und der philoſophiert, was 
er doch fpdter nicht anzuwenden vermag in feiner Deutung bes großen Geſchehens. „Ja, dachte 
ich, davon hängt alles ab, welche Leidenſchaft die ſtärkſte iſt im Menſchen. Es haben zwar nicht 
alle ſo ausſchlaggebende Leidenſchaften, daß ſie jeden anderen Trieb unter ſich beugen; wer 
fie aber hat, den können fie zum Helden oder zum Schurken machen, je nachdem das Ziel höher 
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oder niederer ift, auf das fie losftürmen in ihrer vernichtenden Wildheit.“ Die Macht diefer 
tiefen, ſchickſalhaften Liebe tötete die Menſchen, die zwiſchen ihnen ſtanden, tötete aber auch 
Galeide ſelbſt, als in ihrem eigenen Inneren fich ein Hemmnis biefer Liebe erhob. Dieſe Liebe war 
in Galeide ſtärker als der Lebensbrang, hatte ihr Weſen erfüllt und aufgeſogen, war ihr ſtärkſter 
Trieb geworden und überdbauerte ihre perſönliche Exiſtenz. Ricarda Huch beweiſt lächelnd das 
Gegenteil von Ludolf Ursleus Theſe: Die Liebe iſt im Leben das Ewige, der Felſen in ber Flut. 

Ludolf Ursleu irrt in feiner Deutung, daß Galeides inneres und aͤußeres Leben gufammen- 
ſtürzen mußte, weil der vermeintliche Fels ihrer Liebe, auf den fie beides gebaut, ſich als Fata 
Morgana erwies. Wäre das geweſen, fo hätte bie „Liebe“ zu Gaſpard fie Ezard vergeſſen laffen. 
Weil ihre Liebe zu Ezard wirklich ein Fels war, darum zerſchmetterte ſie an ihm, als die Wogen 
des Lebens fie hin und her ſchleuderten. Denn in Wirklichkeit iſt es weder „fein“ noch richtig“, 
daß „keine Liebe von der anderen weſentlich verſchieden ſei, ſondern daß es jede gleich ehrlich 
und ewig meine, daß aber die Dauer oder ſogenannte Ewigkeit nur etwas zufällig mit ihr Ver⸗ 
bundenes ſei. Denn Liebe ſei nichts als der Wunſch, ſich mit einem Weſen zu vereinigen, und 
logiſcherweiſe vergehe der Wunſch mit feiner Erfüllung; von anderen Bingen hänge es ab, ob 
der Wunſch fic beſtaͤndig gegen dasſelbe Weſen erneuern laſſe.“ Das iſt die Huge Philoſophie 
der Heinen Verliebtheit, der freienden Alltäglichkeit und der hundert Erlebniſſe. Nicht aber die 
Seele der großen, ſchicſalhaften Liebe, die ein Menſchenleben und ein Menſchenlos bis in feine 
Grundfeſten erſchüttert. Ludolf ſieht in der Vergaͤnglichkeit auch der Liebe ein Naturgeſetz. 
Galeide aber verſteht ihr ſchwankendes Gefühl nicht, weil fie unerfchütterlich weiß, daß die 
Liebe ſelber un vergänglich iſt. 

Worin liegt die künſtleriſche Idee der Ludolf-Ursleu-Figur in bieſem Roman? Ludolf Ursleu 
iſt wie bie betrachtende Seele auf den naiven mittelalterlichen Bildern, die den dargeſtellten 
Vorgang in ſich aufnimmt. Iſt wie die perſonifizierte Menſchenſeele in den Büchern der mittel- 
alterlichen Myſtik. Aber er iſt nicht die reflektierende Seele der Dichterin, die das Geſchehen in 
ſich erlebt und erwägt. Die Seele der Oichterin finnt und erlebt in Galeide, in der tiefen, ge- 
waltigen Liebesnot der Frau. Ludolf Ursleu iſt nur ein Typ, keine Perſönlichkeit. Er iſt die 
Vielheit der Kleinen und Klugen ohne eigenes großes Erleben. Derer, die glauben, das Leben 
gar tief wie ein Spiegel zu reflektieren und doch nicht feine Gründe zu ermeſſen vermögen. 
Sie find voll Liebe und Mitleid und gutem Willen. Aber ein es fehlt ihnen: bie große Leiden 
ſchaft. Darum erreichen ſie nie das heroiſche Maß. Nicht in den Zielen, die ſie anſtreben, und 
nicht in den Mitteln, die ſie aufwenden. Ludolf iſt der träge Paſſive, der bei Georgine und 
Vera und Anna Eliſabeth juſt in dem Augenblick feine Liebe aufgibt, wo die Leidenſchaft ſtatt 
zu verzichten, zur tragiſchen Größe wird im Heroismus ſelbſtloſer Hingabe, im Heroismus des 
ſchrankendurchbrechenden Konflikts, im Heroismus bes ausdauernben Kampfes. Ludolf iſt ber 
großen Leidenſchaft nicht fähig, und darum kann er ſie nie ganz verſtehen. Darum ſteht er 
faſſungslos und erſchreckt vor den Opfern, die fie fordert, und flüchtet vor den Wogen, die ihre 
Stürme im Meer des Lebens aufpeitſchen, in die ſicheren Häfen. Er ift edel und gut, aber nicht 
ſtark. Und darum ſchilt er das Leben, ſtatt es zu meiſtern oder darin unterzugehen. Er kennt 
nicht die Seligkeit von Sieg und Tod. Er kennt nur die Refignation des Weifen. 

Und Ricarda Huch, die das große Problem der Liebe im Heroenſchritt des Schickſals durch 
ihre Dichtung ſchreiten läßt, gibt dem kleinen, klugen Weiſen der trägen Paſſivität lächelnd die 
Deuterrolle in ihrem Myſterienſpiel. Die vielen, die ihr Werk leſen, werden ihm glauben. Die 
wenigen, die es erleben, werden lächelnd über ihn den Kopf ſchuͤtteln. Und gerade dieſe wenigen 
find auserwählt, das Evangelium der Dichterin zu verſtehen. Ricarda Huch, die Dichterin, iſt eine 
Frau. Und wenn fie uns, fo wir oberflächlich leſen und nicht denken, mit den Lippen Ludolf Ursleus 
täuſcht? Mir hat einmal eine Frau gefagt: „Das wißt ihr ja noch nicht, ihr Männer! Wir Frauen 
meinen oft das Gegenteil von dem, was wir ſagen!“ Edmund Schopen 
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Ole hier veröffentlichten, bem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte bes Herausgebers 
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ie Ausführungen Dr. A. Seeligers über „Die philofophijdhe Bedeutung der neuzeit- 

lichen Atomlehre“ im Novemberheft des Türmers bedürfen der Ergänzung und Be- 
richtigung. So ſehr die Annäherung zwiſchen Philoſo phie und Naturwiſſenſchaft, dos innige 
Zuſammenarbeiten von Spezialdiſziplinen und Weltanſchauungslehre, wie es ſich neuer 
dings in erfreulicher Weiſe anbahnt, gegenüber der zeitweiſen völligen Ffolierung dieſer Ge- 
biete gegeneinander zu begrüßen iſt, fo ſehr iſt andrerſeits, gerade um der erſprießlichen Zu- 
ſammenarbeit willen, auf die genaue und forgfältige Grenzabſteckung der Gebiete, auf die 
reinliche Scheidung zwiſchen dem, was in den Bereich der Naturwiſſenſchaften fällt, und dem, 
was die Philofophie oder Weltanſchauungslehre angeht, zu achten. Hierüber ſcheint mir in 
dem Aufſatz Dr. Seeligers nicht genügende Klarheit zu herrſchen. 

Die neue Atomtheorie bleibt nicht wie die frühere bei den Atomen als den letzten, unteil- 
baren Bauſteinen der Wirklichkeit, d. h. der Körperwelt, ſtehen, ſondern ſie weiſt nach, daß 
auch das Atom noch eine reich gegliederte, äußerſt komplizierte Struktur beſitzt, daß es ge- 
wiſſermaßen eine Welt im kleinen ift, ein Mikrokosmos, und daß das früher als Materie, d. d. 
als feſte, kompakte, gleichförmige Maſſe Bezeichnete in Virklichkeit Elektrizität ſei bzw. ein 
dynamiſches, mit elektriſchen Spannungen geladenes Gebilde, wobei ſog. Elektronen ſich mit 
großer Geſchwindigkeit um einen elektriſch pofitiven Rern bewegen, wie dies von Seeliger 
dargeſtellt worden ift. Es erhebt ſich nun die wichtige Frage, ob mit dieſer Auflöſung der Materie 
in Elektrizität der materiale Charakter der Dinge der Rörperwelt aufgegeben iſt, ob wir uns 
die Wirklichkeit auf Grund dieſer Hypothefe prinzipiell anders zu denken haben als auf Grund 
der früheren Atomtheorie. Die Beantwortung dieſer Frage dürfte von entſcheidender Bedeu- 
tung für die philoſophiſchen Folgerungen ſein, die aus der Elektronentheorie gezogen werden 
konnen, bzw. darüber, ob, wie Seeliger meint, dem Materialismus durch fie ein für allemal 
der Boden unter den Füßen entzogen iſt. 

Es iſt ganz klar und dürfte wohl nirgends auf ernſthaften Widerſpruch ſtoßen, daß auch die 
Elektrizität etwas Körperliches iſt, daß die Elektronen als ihre kleinſten Beſtandteile nichts 
anderes als raumerfüllende Körperchen find, fo daß der Stoff, aus dem fic die Materie auf- 
baut, nach wie vor materieller, körperlicher Natur iſt. Daran ändert die neue Hypothe)e nichts, 
die eben nichts anderes als „Hypotheſe“ iſt, d. h. eine neue, tiefere, auf Grund von Experi- 
menten und reicherer Erfahrung gewonnene Anſicht über die Strahlen deſſen, was wir die 
Materie nennen. Auch die Elektronentheorie wird noch nicht die letzte Theorie über die Materie 
ſein; eine noch weiter fortſchreitende Wiſſenſchaft wird vielleicht auch noch die Elektronen als 
gegliederte, weiterer Zerlegung fähige Körper erkennen; aber keiner naturwiſſenſchaftlichen 
Hypotheſe wird es je gelingen, hier auf irgendetwas anderes als auf Materielles zu ſtoßen. 
Das liegt auch gar nicht im Sinne ihrer Forſchung; denn alle Naturwiſſenſchaft hat als Ob- 
jekt ihrer Unterſuchung die den Raum erfüllende, bewußtſeinstranſzendente, materielle Rörper- 
welt, und es wäre töticht, wollte ſie unter dieſem ihrem Material plötzlich etwas prinzipiell 
anderes, als was vorausſetzungsgemäß im Bereich ihrer Forſchung liegt, entdecken. Es dürfte 
wohl jedermann einleuchten, daß eine noch fo hoch entwickelte phyſikaliſche und chemiſche For 
{hung es immer nur mit Elektrizität, Elektronen, Ather, Atomkern und was auch immer für 
Bezeichnungen im Fortſchritt der Wiſſenſchaften angewandt werden mögen, zu tun haben 


Naturwiſſenſchaft und Weltanſchauung 453 


wird, daß ſie aber niemals — und denken wir uns den Fortſchritt auch unendlich — auf ſo etwas 
wie Empfindungen, Willensakte, Gefühleregungen, alſo auf etwas Pſychiſches oder Seeliſches 
ſtoßen wird. Es bleibt aljo dabei: Auch die neuzeitliche Atomlehre bleibt innerhalb des Bereichs 
der Materie, des Körperlichen, Raumerfüllenden, ein ſo verſchiedenes Ausſehen dieſe „neue“ 
Materie auch gegenüber der alten gewonnen haben mag. Aber von einer Entmaterialiſierung 
oder Entſubſtantialiſierung der Atome als der Bauſteine der Materie kann nicht die Rede ſein, 
es ſei denn, daß man Materie in einem engeren Sinne als konſtante, unveränderliche Maſſe 
auffaßt und ihr den mehr dynamiſchen, variablen Charakter der Elektrizität gegenüberſtellt. 
Materiell aber im weiteren Sinn, d. h. im Gegenſatz zum Pſpchiſchen, iſt und bleibt auch das 
„elektroniſierte“ Atom. 

Der Satz Seeligers, daß jeder Erdenreſt des Materialismus (beſſer wäre zu ſagen: des Ma- 
teriellen) hierbei verſchwunden ſei, iſt damit widerlegt. Auf die Beſchaffenheit des Atommodells, 
auf ſeinen vom früheren gänzlich verſchiedenen Bau kommt es für das, was Seeliger hieraus 
zu folgern gedenkt, keineswegs an; ſondern nur darauf, ob die Struktur der Wirklichkeit aus 
der materialen Seinsſphäre heraustritt oder innerhalb derſelben verbleibt. Die Antwort dar- 
auf haben wir bereits gegeben. 

Eine zweite wichtige Frage erhebt ſich an dieſer Stelle der Betrachtung. Oringt die Natur- 
wiſſenſchaft ins „Innere der Natur“ ein oder vermag jie nur bis zur äußeren Erſcheinung der 
ſelben zu gelangen? Vermag fie das Weſen der Dinge zu ergründen, bis zum An⸗Sich, zum 
Abſoluten vorzudringen ? Stellt fie ſich überhaupt dieſe Aufgabe, verfolgt fie ſolche oder ähn- 
liche Ziele? Die Fragen müfjen verneint werden. Die Naturwifſenſchaft als die Wiſſenſchaft 
von der Körperwelt hat einen feſt umzirkten, in ſich abgeſchloſſenen Forſchungsbereich, damit 
feſte, unverrüdbare Grenzen des Erkennens, über die fie nicht hinaus darf, über die fie nicht 
einmal hinaus wollen darf, wenn ſie ſich nicht ſelbſt als Wiſſenſchaft aufgeben will. Vor allem 
muß fie ſich der Demartationslinie gegenüber der Philoſophie und Metaphyſik, wozu auch die 
Naturphiloſophie gehört, ſtets voll bewußt fein. Die Naturwiſſenſchaft ift nicht eine Weltan- 
ſchauung, d. h. eine Schau des Weltganzen, der Welttotalität, da ſie es nur mit einem Teil 
des Weltganzen zu tun hat, nämlich mit der Rörperwelt; und ſelbſt über den letzten Grund 
und Urſprung, das Weſen, den Sinn und den Wert dieſer Rörperwelt hat fie nichts auszu- 
machen, denn fie iſt eine empiriſche Spezialdiſziplin, in der Wert- und Sinnfragen nichts zu 
ſchaffen haben. Im Unterſchied von den Geiſtes- und Kulturwiſſenſchaften verfährt fie bei all 
ihren Unterſuchungen völlig wertfrei, d. h. ohne ſich je mit Wertfragen zu befaſſen. Es iſt alſo 
ſchon verkehrt, den Materialismus in irgendwelchen Zuſammenhang mit naturwiſſenſchaft- 
lichen Spezialproblemen, wie mit der Atomtheorie, zu bringen. Auch die frühere Atomtheorie 
war kein Materialismus oder ein Bollwerk desſelben, ſondern lediglich eine Hypotheſe Aber 
die Struttur der Materie, und die Elektronentheorie ift ebenſowenig eine Überwindung des 
Materialismus, ſondern ebenfalls nur eine Hypotheſe über die Beſchaffenheit des materiellen 
Seins. Materialismus aber ift eine pbiloſophiſche Weltanſchauung, eine Anſicht über die Welt- 
totalität, und zwar diejenige, die verſucht, das Wirkliche mit der Körperwelt zu identifizieren. 
Indem alfo der Materialismus, die Erfahrung überfliegend, ſich anheiſchig macht, den Ur 
grund alles Seins als materiell zu deuten, iſt er „echte“ Metaphyſik, ebenſo echt und rein 
wie jeder Idealismus oder Spiritualismus. [NB. Hier können wir uns, dem geſchätzten Refe- 
renten gegenüber, eines Bedenkens nicht enthalten. Wenn der Materialismus die „Erfahrung 
überfliegt“, alſo vernachläſſigt; wenn ihm andererſeits das Erfahrungsgebiet, die Materie — 
dieſes große Geheimnis — unter den Fingern zerfließt: wo bleiben die Grundlagen dieſer 
„echten Metaphyſik“? O. T.] Er iſt einer der Haupttypen der Weltanſchauung. Daß wir hier- 
bei nicht ſtehen bleiben können, daß wir vor allem gegen die ethiſchen Folgerungen, die aus 
einer ſolchen Metaphyſik gezogen werden können und oft gezogen worden ſind, mit Aufbietung 
aller Kräfte zu Felde ziehen müffen, das braucht wohl nicht beſonders hervorgehoben zu wer; 
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den. Zwiſchen ſpezialwiſſenſchaftlicher Hypotheſe (wie es die Atomlehre iſt) und philoſophiſcher 
Weltanſchauung oder Metaphyſik (wie es der Materialismus iſt), liegt ein unüberbrüdbarer 
Abgrund, fiber den kein Naturforſcher je eine Brücke ſchlagen wird. Es ift etwas prinzipiell 
Verſchiedenes, ob ich ſage: die Materie hat die und die Beſchaffenbeit, oder ob ich ſage: alles 
Sein iſt materielles S. in. Mit dem erſten Satz iſt über das Beſtehen ande. er Wirklichkeiten, 
wie des Pſychiſchen oder des Geiſtigen unnd Kulturellen, nichts ausgeſagt, auf dieſe anderen 
Seins formen wird hierbei nicht reflektiert, fie können aber ſehr wohl neben dem materiellen 
Sein beſtehen; mit dem letzten Satz aber iſt die Theſe des Materialismus ausgeſprochen und 
damit alles Sein außer dem Materiellen geleugnet. 

Aus all dem geht deutlich hervor: 

1. Die von Dr. Seeliger aufgeſtellte Behauptung, daß dieſe eminent naturwiffenfdaftlid- 
mathematiſche Atomtheorie echte Metaphnfit bzw. daß die Atomtheorie eine echte Schöpfung 
der Philoſophie fei, muß mit aller Entſchiedenheit zurückgewieſen werden. [Oem Wortlaut 
nach hat Referent recht. Dr. S. hat ſich nur etwas gedrängt ausgedrückt: er meinte die Folge; 
wirkung jener Entdeckung. D. T.] Ihre Begründer, Rutherford, Lenard, Bohr uſw., würden 
biefes Anſinnen von ſich weiſen. Eine Atomlehre, d. h. eine empiriſche, auf Grund von Ex⸗ 
perimenten und daraus gezogenen Folgerungen gewonnene Anſicht über die Struktur der 
Materie kann nie und nimmer Metaphyſik fein. 2. Der Materialismus dagegen als philo- 
ſophiſche Weltanſchauung iſt echte Metaphyſik, und zwar ganz unabhängig von der jeweiligen 
Hypotheſe über den Bau des Atoms oder die Struktur der Materie. Beide haben nichts mit- 
einander gemein. [Hier iſt immer wieder der ſpringende Punkt der Frage. Vgl. oben! O. T.] 
Und ſo kann auch die Atomtheorie niemals eine Stütze oder ein Bollwerk des Materialismus 
bzw. das Gegenteil biervon ſein. 

Wenn es nach alledem noch eines Beweiſes für die Unhaltbarkeit der Ausführungen Geeligers 
bedurfte, fo möchte ich nur an hervorragende Denker der Philoſophiegeſchichte, etwa an Leibniz 
oder Berkeley erinnern. Ihnen lag die alte Atomtheorie vor, die nach Seeligers Anficht dem 
Materialismus Vorſpann leiſtet. Man leſe etwa in dem prachtvollen Jugendwerk Berkeleys, 
den „Brei Dialogen zwiſchen Hylas und Philonous“ nach, wie dort die Materie alter Struktur 
bis in die verſteckteſten Schlupfwinkel hinein verfolgt wird und wie ſich hieraus ſieghaft eine 
ſpiritualiſtiſche Sottesmetaphyſit von einer Erhabenheit und werbenden Kraft erlebt, die dem 
Materialismus wohl endgültig den Todesſtoß hätte verſetzen müſſen, wenn es überhaupt mög- 
lich wäre, ihn jemals gänzlich auszurotten. Wie aber iſt die lange Reihe idealiſtiſcher Denker 
von Platon bis Eucken zu erklären, die den Materialismus von jeher mit den ſcharfen Waffen 
ihres Geiftes bekämpft haben, ohne der Mitſtreiterſchaft der neuzeitlichen Atomtheorie teil; 
haftig zu ſein? Aus dem einfachen Grunde, weil hier überhaupt kein urſächlicher Zuſammen⸗ 
hang beſteht. | 

Der wiſſenſchaftliche oder erkenntnistheoretiſche Materialismus als die Lehre von der Gleich 
ſetzung von Sein und körperlichem Sein iſt heute kein ernſt zu nehmender Gegner mehr. Er 
kann als überwunden gelten, und wir wollen den wiſſenſchaftlich längſt Erledigten, der nur 
noch in gewiſſen Laienkreiſen ein kärgliches Daſein friſtet, auch nicht dadurch, daß wir ihm von 
neuem die Ehre der Widerlegung antun, irgendwelche Bedeutung ſchenken. Wohl aber wird, 
folange es eine Kulturmenſchheit gibt, ein erbitterter Rampf zu führen fein gegen den Ma⸗ 
terialismus der Geſinnung, gegen den Materialismus als ethiſche Weltanſchauung; dieſer 
Materialismus gründet nicht in einer naturwiſſenſchaftlichen Hypotheſe, noch in einer erkennt 
nistheoretiſchen Anſicht, ſo ſehr er ſich auf letztere auch ſtützen mag, ſondern in den Tiefen der 
Menſchenbruſt ſelbſt, in jenem Teil der menſchlichen Seele, der den finſteren Mächten verfallen 
iſt und den Glanz des göttlichen Lichtes nicht zu ſchauen vermag. Hier iſt es die wichtigſte Auf- 
gabe aller großen Philoſophie, die von jeher idealiſtiſche Philoſophie geweſen iſt, den Blick 
der erd- und ſtoffbefangenen Menſchheit auf jene überzeitlichen Güter und Werte zu lenken, 
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auf jene anderen Wirklichkeiten, in denen fid uns der Sinn des Lebens, der zweckvolle Zu 
ſammenhang des Naturgeſchehens und die Bedeutung des Weltalls erſchließt und uns über 
das Dumpfe, Stoffliche, Erdenſchwere hinaushebt ins Reich des Lichtes. Ich ſtimme gerne 
den letzten, vom idealiſtiſchen Schwung getragenen Sätzen Dr. Seeligers zu; nur muß ich mich 
auch hier wieder dagegen verwahren, daß das naturwiffenfdaftlide Licht und das hier ge- 
meinte identiſch find. Hier handelt es ſich um die ſymboliſche Veranſchaulichung eines Wert- 
begriffes, um „Licht“ im übertragenen Sinn als den Ausdruck für eine Wertqualität, dort um 
ein völlig wertfreies, quantitatives, naturhaftes Phänomen, deſſen Erforſchung Sache der 
Einzelwiſſenſchaften iſt. Dr. Rudolf Metz 
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Antwort: 


Herr Dr. Metz wirft mir von feinem rein philoſophiſchen Standpunkt aus Unklarheit vor. 
Ich greife aus feinen Ausführungen nur einige Punkte heraus: 

1. 3c habe nirgendwo gegen eine ſcharfe Grenzabſtechung zwiſchen Naturwiſſenſchaft und 
Philoſophie geſprochen. Dies unterlegt mir Herr Dr. Metz. 

2. 3b habe keine neue naturwiſſenſchaftliche Lehre oder Theorie aufſtellen wollen, ſondern 
aus der neuzeitlichen Atomlehre mir nahe liegende Schlüffe gezogen. 

3. Daß dieſe meine Schlüffe Berichtigungen oder Ergänzungen zulaſſen, ift ſelbſtverſtändlich. 
Daf aber die Schlüffe des Herrn Dr. Metz ſolche notwendigen“ Berichtigungen oder Ergän- 
zungen wären, das beſtreite ich. 

4. Daf inſonderheit Herr Dr. Metz den Satz: „Jeder Erdenreſt des Materialismus ift be- 
ſeitigt“ erſchöpfend und zwingend widerlegt hätte, iſt durch nichts bewieſen. 

5. Tatſache iſt doch unzweifelhaft, daß das Weltbild der neuzeitlichen Atomlehre im Gegen- 
ſatze zum „materiellen“ antiken ein durchaus „d ynamiſtiſches“ iſt; Herr Dr. Metz wird dies 
doch wohl kaum widerlegen können. Hier iſt das Punctum saliens, um das es ſich im tiefſten 
Grunde handelt. Weil die Naturwiſſenſchaft auf ihrem ehrlichen, ſachlichen Forſchungswege 
von einem „materiellen“ zu einem „dynamiſtiſchen“ Letzten gekommen iſt oder — rebus sio 
stantibus — kommen muß, darum muß der Philoſoph den Schluß ziehen, daß der Materialis- 
mus, wenn er ehrlich und wiſſenſchaftlich bleiben will, ſeine „materielle“ Grundlage als 
unhaltbar aufgeben muß. Hat aber eine pbilofophiihe Lehre ihre Grundlage verloren, 
dann iſt fie eben erledigt. Dieſe Vorausſetzung und Folgerung geben Denker hohen Ranges 
ohne weiteres zu. Ich verweiſe hier auf die entſprechenden Ausführungen des ausgezeichneten 
Denters Bernhard Bavink: „Ergebniſſe und Probleme der Naturwiſſenſchaft“, zweite Auf- 
lage, Seite 150 uff. Ferner auf den Klaſſiker der Geſchichte des Materialismus: Friedr. Alb. 
Lange und feinen Interpreten (in dieſem Falle!) Prof. Dr. Runze. Vgl. deſſen tiefgründiges 
Werk: „Metaphysik“ (Leipzig, Weber, 1905, Seite 417). — Diefe Denker find nur wenige 
Beiſpiele einer großen Reihe einwandfreier Autoren, die das Grenzgebiet zwiſchen Natur- 
wiſſenſchaft und Philoſophie in meinem Sinne behandeln bzw. beſtätigen. Denn um ein 
Grenzgebiet mit Grenzfragen handelt es ſich hier. 

6. Man kann natürlich jeden Denker „widerlegen“, wenn man ihm andere Voraussetzungen 
unterlegt, als er ſelber gewählt hat. Dies tut Herr Dr. Metz. 

Zch muß demnach meine Ausführungen aufrecht erhalten. f 

Sanitätsrat Dr. Alfred Seeliger 


5 Religion und Raſſe 


n dem Aufſatz „Religion und Raſſe“ von Karl Bleibtreu in Nr. 1 des „Türmer“ find mir 
3 einige ſachliche Unrichtigkeiten aufgeſtoßen, die mir darauf zu beruhen ſcheinen, daß der 
Verfaſſer die neuen anthropologiſchen Methoden unberückſichtigt läßt und insbeſondere die 
durch das grundlegende Werk „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ von Hans K. F. Günther, 
das foeben bei 3. F. Lehmann in 5. Auflage herauskam, gezeitigten Ergebniſſe nicht beachtet. 

Der Begriff „Raſſe“ ſcheint mir vom Verfaſſer in einer Weiſe angewendet, die eine ſtändige 
Verwechſelung von Raſſe und Sprache unvermeit lich macht. Der Verf. ſchreibt (S. 21): 

„Liegt ſolcher Handhabung der Zejulehre nur ein Problem der Raffeverfchlechterung zu- 
grunde? Dod Europa ſtieß ja möglichft alle Semiten aus, die Arier blieben unter ſich.“ 

Dieſer Satz enthält doch die Meinung, daß ſich in Europa eine einheitliche „ariſche Raſſe“ 
befindet oder befand? Indeſſen hat die Anthropologie feit langem nachgewieſen, daß in Europa 
ſchon ſeit vorgeſchichtlicher Zeit vier verſchiedene Raſſen anſäſſig ſind: die nordiſche (von 
Bleibtreu „ariſche“ genannt), weſtiſche, dinariſche und oſtiſche (die Namen nach Günther). 
Von dieſen Raſſen hat die nordiſche bei faſt allen europäiihen Völkern früher einmal die Ober 
ſchicht gebildet und die indogermaniſchen (ariſchen) Sprachen geſchaffen. „Ariſch“ ſollte alſo 
nur als Sprach-, nicht als Raſſebezeichnung gebraucht werden, denn diejenigen Völker, die 
heute ariſche Sprachen ſprechen, find nur zum kleineren Teil auch ariſcher, d. h. nordiſcher Raffe. 

Im Zuſammenhang damit möchte ich auch betonen, daß es falſch iſt, wenn der Verf. ſich 
dagegen wehrt, daß Chamberlain „den Begriff des Germaniſchen unſtatthaft auch auf Slawen 
und Kelten ausdehnt“. Wohl kann man ſich dagegen wehren, daß Chamberlain für dieſen ge- 
ſamten Raſſenkomplex die Bezeichnung „germaniſch“ wählt, aber daß Germanen, Slawen, 
Kelten körperlich unverſchieden, alſo auch ſeeliſch verwandt, nordraſſiſch („ariſch“) waren, ſteht 
wohl unumſtritten feſt. Germanen, Slawen, Kelten, Griechen, Staliker, Perſer, Inder find 
alleſamt Zweige derſelben nordiſchen Raſſe, wie namentlich Günther überzeugend dartut. 
Was der Verf. „keltiſch“ nennt, iſt offenbar weſtiſche Weſensart, was er „ſlawiſch“ nennt („dumpf 
viehhaft“), offenbar oſtiſch oder mongoliſch-nordiſche Miſchung, wie fie in Rußland häufig iſt. 

Weiterhin mag intereffant ſein, daß der vom Verf. erwähnte Pascal von Günther, der rein 
anthropologiſch vorgeht, als nordiſch bezeichnet wird, ebenſo Lionardo; Dante dagegen als 
nordiſch-dinariſch. Wenn der Verf. auf das „Gräkolateiniſche ihrer Ausdrucksform“ hinweift, fo 
ſchreibt auch Günther, im Hinblick auf Lionardos „Abendmahl“: 

„Nordiſche Menſchen find von dem reinraſſig nord iſchen L. dargeſtellt. Aber fie haben die 
Ausdrucksfähigkeit der Weſtraſſe angenommen.“ 

Der Einfluß der Umwelt, in dieſem Falle des Weſtiſchen („GSräkolatiniſchen“) iſt alſo nicht 
zu unterſchätzen. Iſt doch die ganze griechiſche Kunſt nichts als ein Sich-ſelbſt Beſinnen, Gid- 
ſelbſt· in Schutz Nehmen des Nordiſchen innerhalb weſtiſcher Umwelt (ſehr ſchön dargetan von 
Dr. Ludwig Ferdinand Clauß im 4. Teil ſeines Buches „Die nordiſche Seele“). Nordiſch iſt 
tie helleniſche Runft, aber auch die Shakeſpeares. Nordiſch iſt Napoleon, aber auch Friedrich 
d. Gr. Die ſeeliſche Reichweite des Nordiſchen iſt größer, als der Verf. annimmt. Es ſind in 
ihm viele Individualitäten möglich. 

Ferner erklärt es der Verf. für einen Irrtum, wenn Chamberlain die „Staatsbildung“ fiir eine 
ariſche Eigenſchaft erklärt. Aber auch hier muß ich Chamberlain zuſtimmen: Was ſoll denn jeder 
Zweifel angeſichts der einen gewaltigen Tatſache, daß alle Völker, die heute indogermaniſche 
Sprachen ſprechen, einmal eine (ſpäter durch Raſſenmiſchung zerſtörte) nordiſche Oberſchicht 
gehabt haben? Zeugt das denn nicht von einer ungeheuren ſtaatenbildenden Intenſität? 

Zuſammenfaſſend möchte ich hervorheben, daß es gefährlich iſt, mit dem Begriff „Raſſe“ 
zu arbeiten, ohne ihn vorher eindeutig zu definieren. Verſteht der Verfaſſer unter ,,Raffe* 
nicht bloß ein geiſtiges, ſondern auch ein biologiſches Prinzip, ſo ſind ihm zweifellos die oben 
bezeichneten Irrtümer unterlaufen. Wilh. Emil Mühlmann 
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Wilhelm Brandes 


Im Zahre 1854, als Raabe die Feder zu ſeinem Erſtling, der „Chronik der Sperlingsgaſſe“, 

anſetzte, das Buch, das feinen Namen in alle Welt tragen und feinen Didterberuf be- 
ſtimmen ſollte, in dieſem Jahre trat auch der fähigſte Deuter und Wegbereiter des Meiſters in 
dies Menſchendaſein ein, ſein beſter und treueſter Freund Wilhelm Brandes. In einem 
braunſchweigiſchen Forſthauſe kam er am 51. Juli des erwähnten Jahres zur Welt und verlebte 
abfeits von Dorf und Straße unter glüdlichften Verhältniſſen ſeine erfte Jugend (vgl. die vor 
kurzem von Julius Zwißler, Wolfenbüttel, neugedruckten Rindheitserinnerungen). In der 
Landeshauptſtadt abſolvierte er glatt das Martino-Ratharineum und ging 1872 zuerſt nach 
Göttingen, ein Jahr ſpäter nach Leipzig zu Ritſchl und Lange, um klaſſiſche Philologie zu ftu- 
dieren. Nach einem Hauslehrerjahre in Berlin promovierte er mit den Quacstiones Ausonianae, 
trat als Hilfslehrer in die Reihe ſeiner eigenen Erzieher und heiratete 1879 auf 600, demnächſt 
700 Taler Gehalt. Sein pädagogiſcher Weg führte aufwärts bis zum Direktor des Wolfen 
bütteler Gymnaſiums und Mitgliede der Oberſchulkommiſſion. „Aus der letzteren Tätigkeit,“ 
fo ſchreibt er in feinen ungedruckten Lebensdaten, „wuchs mir mit den Jahren der Schulrats- 
und Oberſchulratstitel zu, daneben aber eine Anzahl weiterer Amter, wie das im Kleinſtaat un- 
vermeidlich, die keine Sinekuren find, ſondern Verſuche, wieviel Säcke und Säckchen der Raden 
des ehrlichen Müllereſels wohl noch tragen kann, ohne daß er das Kreuz bricht.“ Nach dem Um- 
ſturz ſchied er aus einem Amte, das ihm ein Leben lang inneres Vediirfnis und Freude war — 
ein Lehrer- und Erzieherdaſein wie alle: von vielen verkannt und mißachtet, von wenigen ge- 
ſchätzt und geliebt. 

Zu dem aufrechten, zielbewußten Schulmanne geſellt ſich der fleißige, tiefgrabende Forſcher. 
Brandes ijt von Hauje aus klaſſiſcher Philolog, feine „Beiträge zu Auſonius“ haben in der ge- 
lehrten Welt Beachtung erregt. Mit philologiſchem Scharfſinn, der etwas vom Geiſte Leſſings 
bat, unterſucht er die Ephemeris des Auſonius und macht uns mit dem erſten Mimus aus der 
römiſchen Kaiſerzeit bekannt. Ein weiteres Arbeitsfeld war die Rhythmenforſchung, die letzte 
Abhandlung auf dieſem Gebiete, „Des Auſpicius von Foul rhythmiſche Epiſtel an Arbogaſtes 
von Trier“ verwickelte ihn in einen Federkrieg mit dem galligen Großmeiſter dieſer Wiſſenſchaft, 
dem Göttinger Wilhelm Meyer „aus Speyer“. Die moderne Forſchung hat ſeiner Auffaſſung 
gegenüber Meyers irriger Lehre recht gegeben. Dieſelben philologiſchen Neigungen finden wir 
wieder bei dem älteren Freunde Wilhelm Raabe, unzählige Male kehren Anſpielungen ans 
klaſſiſche Altertum (entſprungen einer bei einem Autodidakten erſtaunlich tiefen Renntnis der 
Antike) in ſeinen Werken wieder. So nimmt es denn auch nicht wunder, wenn in Brandes“ 
Philologenſeele ein Stück Künſtler mit Raabeſchem Gemüt und Humor ſteckt. Für den Braun- 
ſchweiger Kunſtklub ſchrieb Brandes 1886 ein phantaſtiſches Feſtſpiel „Vom Wiſſen zur Runft“, 
und darin gibt es eine drollige Figur in volkstümlicher niederdeutſcher Mundart, die kein bloß 
komiſcher Rauz, ſondern ein ganzes rechtes Menſchenkind iſt, das zwar ein treuherzig, einfältig 
Lachen liebt, doch vor allem jenes, „das auf freien Lippen thront, während noch im Aug’ der 
Wehmut echtes Rind, die Träne, wohnt“. Für die alljährlichen Schulfeſte des Wolfenbütteler 


Gymnafiums hat Brandes auch eine Reihe von Feſtſpielen geſchaffen, eins davon Ph der 
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Dürerbund im Erinnerungsjahre 1913 für Aufführungen im Freien warm empfohlen („Anno 
Neun“). 

„Zwiſchen alledem“ — ſchreibt Brandes in den ſchon erwähnten Lebensdaten — „habe ich 
mein Lebtage Verſe gemacht, von vornherein mit der Neigung zur Ballade. Als Zunge taftend, 
nachahmend von der Jugendlektüre ausgehend; ein, Rolands Tod“ und ein, Admiral de Runter‘ 
haben [ich aus dem 12. oder 13. Jahre erhalten. Dann kam die Zeit, wo man die Toͤchterſchuͤlerin 
anſang, und danach in Prima und in den Studentenjahren immer tunftmäßigere ‚Bierzeitungen‘, 
aus denen ſich der Weg zu Eckſteins „Schalk“ und den „Fliegenden Blättern“ fand. Oer ernſte 
Ton wurde zuerſt wieder 1880 in der ‚Spinne des Bruce“, der, Heimkehr“ uſw. angeſchlagen. 
Die Kleiderſeller und Wilhelm Raabe, der mir ſelber Stoff zutrug,, Chriſtians Ende“ und, Mag⸗ 
nus Torquatus“ auswendig konnte und „Vor Sempach“ die beſte deutſche Ballade der letzten 
Jahrzehnte nannte, regten weiter an. In den letzten achtziger Jahren war infolgedeſſen die Ernte 
am reichſten.“ Sie liegt in dem ſchmalen Bändchen „Balladen“ vor, deſſen dritte Auflage 1908 
bei Cotta erſchien. Blättert man heute das Buch durch, ſo wird man wohl dieſelbe angenehme 
Enttäuſchung erleben wie einſt Gotthold Klee, der dieſe Balladen wirkliche Dichtungen nannte, 
„einem warmen Herzen entſprungen, Erzeugniſſe eines vielleicht fprdden aber urſprünglichen 
Talents von großer Bildkraft, das über eine ſchlichte, aber kraftvolle, edle und wirkſame, jedem 
Stoff ſich anſchmiegende Sprache verfügt, und eines Mannes, der innerlich viel erlebt hat 
und daher auch tief ins Menſchenherz hineinblickt. Nur ein ungewöhnlich angelegter, reifer 
Menſch kann fo Reifes ſchaffen, zugleich des tiefſten Ernſtes wie des köſtlichſten Humors mad 
tig fein.“ 

Die erſte Auflage der „Balladen“ erſchien 1891 als Widmung zum 60. Geburtstage Wilhelm 
Raabes, und damit knüpfte Brandes fein eigenes Schaffen an das Werk des geliebten und ver- 
ehrten Freundes und Meiſters. Zuerſt hatte er nur im engſten Rreife für Raabe gewirkt, es 
war der inzwiſchen berühmt gewordene Bund der Rleiderfeller, deſſen Poet und Kantor der 
Barde Brandanus war. Wie oft mögen ſeine Lieder auf dem „Grünen Zaͤger“ geſungen ſein 
und wirkliche Männerfröhlichteit ausgelöft haben! Zweifellos haben die erzbraven, aber ziemlich 
unbedeutenden Bierbankphiliſter der Kleiderſellerei wenig Ahnung gehabt, welchen Geiſt fie in 
Wilhelm Raabe unter ſich ſitzen hatten — einen ausgenommen, und das war wieder Brandes. 
Möglich, daß ihn dieſe Erkenntnis in den Kreis der Seller trieb, jedenfells ift ihm der Ruhmes- 
kranz des tapferſten, unverzagteſten Herolds Raabeſcher Muſe zu winden. Das wichtigſte Zeugnis 
ſeiner Treue zu Raabe war das 1901 erſchienene Buch: „Vilhelm Raabe. Sieben Kapitel zum 
Verſtändnis und zur Würdigung des Dichters“ (jetzt leider völlig vergriffen). Auf Grund feiner 
genauen Bekanntſchaft und Vertrautheit mit dem Leben Raabes in den letzten Jahrzehnten 
und mit ſeinem geſamten Werke, dank der faſt kongenialen Aufnahmefähigkeit und der geiſtigen 
und ſeeliſchen Verwandtſchaft mit dem Oichter iſt Wilhelm Brandes der naturgemäße Anwalt 
der Manen Raabes. Sein perſönliches Werk iſt die Gründung der „Geſellſchaft der Freunde 
Wilhelm Raabes“, die nunmehr im fünfzehnten Jahre ihres Schaffens ſteht und innerlich immer 
mehr erftartt. Reine Nummer ihrer „Mitteilungen“, wo nicht Brandes’ freundlich führende und 
helfende Hand ſpuͤrbar wäre. Und jo war es auch hauptſächlich ſeine Arbeit, als 1916 die achtzehn 
Bände der Geſamtausgabe geſchloſſen vorlagen und eine faſt einzig daſtehende, muftergültige 
wiſſenſchaftliche Genauigkeit und Zielſicherheit an den Tag legten. All dies wirkte er, wie er jagt, 
um einen nur ſchwachen Dank darzubringen für das, was Raabe ihm in feinem Leben und Schaf- 
fen geweſen iſt und gegeben hat. 

Möge der Siebenziger noch lange den Raabe freunden als Führer und Berater vorausſchreiten, 
und möge ihm zuletzt nach ſeinem Wunſche zum ſtillen, ſteilen Pfad hinab nun Gottes Sternen; 
ſchein beſchieden fein! P. M. 


Das geſchriebene Exlibris 


Zu Arbeiten des Berliner Graphiters Kurt Siebert 


ie Schrift iſt urſprünglich eine Kunſt, den anderen Künſten gleichgeordnet; ſie iſt mit 
ihnen Lebensſpmbol der Kultur, die fie geſchaffen. Wenn man auch im einzelnen nach- 
weiſen kann, wie Schriftzeichen aus bildlichen Vorſtellungen ſich heraus entwickelt haben, ſo 
iſt doch das Weſentliche der ausgebildeten Schrift eben das Losgelöſtſein von der Gegenftänd- 
lichkeit der ſinnlichen Erſcheinung. Eben die Verneinung bildhafter Oarſtellung iſt es, was den 
Kunſtcharakter der Schrift ausmacht. Wir bekommen unter 
dieſen Geſichtspunkten erſt 
ein richtiges Derftändnis für 
das Wort „Schriftzeichen“. 
Diefe Zeichen waren ur; 
ſprünglich Symbol für ge- 
heimnisvolle Inhalte, und 
das Vermögen, fie zu deuten 
eine bevorzugte Wiſſenſchaft. 
Uns heute iſt die Schrift rei- 
nes Mittel zur Gedanken- 
übermittlung, bloßes Werk; 
zeug geworden, deſſen ſich 
alle bedienen können. Sie iſt 
jedem zuganglich und jedem 
verſtändlich. Wir ſehen mit 
Recht darin einen gewaltigen Fortſchritt; und doch liegt hier der Grund, daß die Schrift für 
uns ihres unperſön lichen Eigenwertes als Kunſtwerk entledigt wurde. Wo fie uns mehr ijt als 
Mittel zum Zweck, iſt fie es hddftens als Objekt graphologiſcher Deutung. aa 
So finden wir die Wirkungsmoͤglichkeit einer Schreibkunſt zurückgedrängt auf die Gebiete 
der Reklame, der Buchausſtattung, die Geſtaltung von aller Art Oruckſachen und nicht zuletzt 
das Exlibis. Es iſt hier nicht unſere Abſicht, davon zu reden, wie ſehr auch hier die hinter uns 
liegende Epoche die Schrift zu einer Sache teils fader, teils aufdringlicher Zweckmäßigkeit, 


+. 
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allenfalls geſchmacklichen Raffinements machte. 
Unfere Betrachtung ſoll dem Exlibris gewidmet fein und möchte Bücherfreunde, denen an 
einer gediegenen und ſinnvollen Geſtaltung ihres „Bucheignungsblattes“ gelegen iſt, hierzu 


einige Anregungen geben. 
Das Exlibris verdankt feine 
Entſtehung dem ganz natür- 
lichen Bedürfnis des Bücher- 
beſitzers, ſein Eigentum mit 
ſein em Namen als ſolches 
zu kennzeichnen. Das ge- 
ſchieht am einfachſten durch 
handſchriftliche Eintragung. 
Wird dieſe aus dem Wunſch 
nach ſorgſamer Pflege des 
Bücherbefigers, nach einer 
einheitlichen Form dieſer 
Namenseintragung, zu ei- 
nem Stempel, einer Buch- 


marke, wird der Name, von 
Küͤn ſtlerhand aufgezeichnet, 
mit einem gedruckten Eig- 
nungsblatt in das Buch ein- 
geklebt, ſo iſt hiermit das 
Exlibris da. Diefe feine ei- 
gentliche Bedeutung ift feft- 
zuhalten; fie iſt ungefahr pa- 
rallel der des Briefſiegels. 
Von der Verwendung des 
Familienwappens als Eig- 
nungszeichen bis zu dem 
Bildexlibris unſerer Tage 
zeigt ſich die Tendenz, das 
reine Schriftbild durch Ver; 
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bindung mit dem allegorifhen Bild zu ergänzen und zu be 
reichern. Weſen, Beruf, Neigungen und Beſtrebungen des Buch 
eigentũmers ſollen durch folche, in bildliche Darſtellung gefaßte 
Hindeutungen zum Ausdruck gebracht werden. Wenn auch hierin 
eine Abkehr vom urfprünglichen Weſen des Exlibris liegt, fo fol 
das damit umgefchaffene Bildexlibris durchaus nicht in grund 
ſätzlicher Ablehnung als etwas Min derwertiges hingeftellt wer- 
den. Ein Hinweis auf die bis zum Überſchuß abgedroſchenen 
Geſchöͤpfe allegorifierender Künftlerphantafie wird genügen, um 
uns den nötigen kritiſchen Abſtand zu dieſen Dingen zu geben. 
In vielen ſinnvollen Einzelfällen wird auch die kuͤnſtleriſche 
Ausgeſtaltung des Bildexlibris nicht zu beanſtanden ſein. Doch 
bleibt der ausgetretene Weg zwiſchen „Eule“, „Büchern in jeg⸗ 
licher Aufmachung“, „Schlange“, „Totenkopf“, „Winkelmaß“, 
„Tintenfaß“, „Stahlhelm“ und „Kavallerie Säbel“, bis zum 
„Götterjüngling Merkur“, die wir zumeiſt auf ſolchen Erzeug- 
niſſen zu ſehen bekommen, ein gedanken loſer Kreislauf. 

Wir haben nunmehr die Geſichtspunkte gewonnen, unter 
denen wir die Schriftkunſt Kurt Lieberts betrachtet wiſſen 
wollen; wir führen ſie unſern Leſern an Hand einer Auswahl 
von geſchriebenen Exlibris vor. Was uns dieſe ſo intereſſant, ja 
N wertvoll und bedeutend erſcheinen läßt, iſt ein Wiederbeſinnen 
auf Weſen und Art der Schrift, auf Sinn und Zweck des Exlibris, die Kurt Lieberts Blätter 
zum Kunſtwerk eigener Prägung vereinigen. 

Oer Verzicht auf das Bildmäßige bringt noch den Vorzug mit fid, daß die Schrift hier nie ge- 
zeichnet, ſondern ſtets unmittelbar mit der Feder zu Papier gebracht ift. Das gibt allen Arbeiten 
jene Urfprünglichkeit des organiſch Geworden en, die wir etwa in Miniaturen des Mittelalters 
bewundern und die unſere in mübfamer, intellektuell zurechtgemachter Stiliſierung prangenden 
Monogramme und Znitialen nie erreichen können. 

Zwei Vorzüge eignen vor allem der Schreibkunſt Kurt Lieberts. Es iſt jener architektoniſch 
ſtarke Duktus des Buchſtabens, des Wortes, der 
ganzen Schriftkompoſition, den feine Blätter tra- 
gen, auch wo ſie mehr auf das Heitere, Spielende 
abgeſtimmt find; und das bis in die letzte Ranke, 
bis in die freieſten Schwingungen jedes Schrift- 
zeichens hinein fühlbare Ausklingen der Linien, 
das die Hand des Künftlers unmittelbar fühlen 
läßt. 

Die dem Aufſatz beigegebenen Abbildungen ſeien 
durch einige kurze Hinweiſe ergänzt. 

Auch für das reine Schrifterlibris war, wie für 
das Bildexlibris, die zunächſt gegebene Form das 
Rechteck. Zu ihm geſellt ſich — eine Reminiſzenz 
an das Siegel — der Kreis der Buchmarke. Die 
Aufgabe der Schriftkompoſition iſt in beiden 
Fällen: entweder die Schrift, den gegebenen 
Rahmen mit ihr ausfüllend, dieſem unterguord- 
nen (Abb. 1 und 3); oder aber die Umgrenzung 
als gleichgeordneten Faktor der Geſamtkompoſition 
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einzugliedern (Abb. 2 und 4). Wir verweiſen hierzu ganz 
beſonders auf das in Abb. 4 wiedergegebene Exlibris für 
Otto Erwin Frentzel. Gang wundervoll iſt hier der Aus- 
gleich zwiſchen der konzentriſchen Kraft der Kreisumran- 
dung und der zentrifugalen der Schrift gefunden. Und 
Kraft bleibt Bewegung, auch wo ſie ſich gegenſeitig die 
Wage hält. 

Gleichzeitig mit den Exlibris in rechteckiger oder kreis 
runder Umrandung entſtehen ſolche in freier Kompoſition. 
Anfangs (Abb. 5) herrſcht noch der Gedanke, daß ſich die 
Schrift, aus ſich ſelbſt heraus zeugend, eine Art Um- 
friedung ſchafft. | | | 

Die folgenden Abb. 6—8 zeigen fodann vollftändig freie Schriftkompoſition en, die alle, bei 

immer neuen Motiven der Linienführung, vornehmen Geſchmack 
und — was um vieles mehr iſt — Stil tragen. 
922 Sn den Arbeiten des Künſtlers paart fi mit einer klaren Er 
kenntnis von Weſen, Urſprung, 
Grenzen und Moglichkeiten der 
Schrift als Kunſtwerk ein an 
Erfindung und Formgefühl rei- 
ches Geſtaltungsvermoͤgen. Eben 
in der Begrenzung auf das rein 
Schriftmäßige und deſſen felb- 
ftandige kuͤnſtleriſche Ausbildun 
liegt der Reichtum und äftheti- 
ſche Wert dieſer Blätter. 
Sie ſcheinen uns deshalb fo be- 
Abb. 7 achtenswert, weil ſie uns Wege 
N zu weifen vermögen: den Weg 
zu einer modernen Schriftkunſt, zum reinen geſchriebenen Ex⸗ 
libris. Sas Weſen unferer heutigen Stilbeſtrebungen iſt gekenn 
zeichnet durch Sachlichkeit, Vermeidung alles unwahrhaftigen 
Zierats, durch die Zweckform. Wir haben geſehen, daß aus der 
Erfordernis heraus, einer handſchriftlichen Namenseintragung 
ins Buch künſtleriſche Geſtalt zu verleihen, mit den einfachen 
Mitteln der Schrift eine Form des Exlibris geſchaffen werden | 
kann, die ſowohl deſſen Zweck entfpricht, als auch einer neu erwachenden Schreibkunſt reiches 
Betätigungsfeld ſein kann. Mögen dem geſchriebenen Exlibris unter den Bücherliebhabern, 
die ihrer Bücherei eine liebevolle Pflege angedeihen laffen, immer mehr Freunde erwachſen. 


Ernſt Balter 
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er Raumerfparnis wegen fei ohne lange Einleitung kurz zuſammengeſtellt, was letzthin 

an bemerkenswerten Neuerſcheinungen eingelaufen iſt. | a 
Paul Fechter hat in feinem aufſchlußreichen, umſichtigen Buche „Die Tragödie der 
Architektur“ Erich Lichtenſtein, Weimar) den rühmlichen Verſuch unternommen, die Wande- 
lungen der Baukunſt aus den kulturellen Vorbedingungen zu erläutern, und man kann der 
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fleißigen Arbeit für manche klare und beſtimmte Formulierung aufrichtigen Dank zollen. Auch 
Richard Hamanns Studie „Oer Impreſſionismus in Leben und Kunſt“ (Kunſt⸗ 
geſchichtliches Seminar, Marburg a. d. Lahn) bringt Gewinn und Einſicht, wenn mir auch der 
Begriff des Impreſſionismus allzu weit geſpannt erſcheint, z. B. bei Gelegenheit der Romantil, 
bei der doch ftarte expreſſioniſtiſche Kräfte unmöglich zu verkennen find. Aber Hamann weiß 
immer zu feſſeln und feinen Stoff trefflich anzuordnen. Minder überzeugend dint mich feine 
kleine Schrift „Kunſt und Kultur der Gegenwart“ (derſ. Verlag). Reiche Kenntniſſe und 
und emfiges Forſchen verrät das Werk von E. K. Fiſcher „Oeutſche Kunſt und Art“ (Si- 
byllenverlag, Dresden), das zweifellos eine tüchtige und beachtenswerte Leiſtung darſtellt, 
wenn auch hier mancherlei Bedenken aufſteigen. So erſcheint mir der Vergleich Bach- Leſſing 
doch für beide Manner nachteilig zu fein; was über Romantik und Klaſſik geſagt iſt, vermag nicht 
zu überzeugen ; und was über gotiſche Muſik dargelegt wird, entſpringt einer falſchen Einſtellung, 
denn die Muſik hat ſich erſt fpdt und dann in um fo raſcherer Folge entwickelt, fo daß die eigent- 
liche gotiſche Tonkunſt erſt in Bach erreicht ift, wenn anders man von Geſinnung, nicht aber von 
nur zeitlicher Begrenzung reden will. Immerhin aber bietet Fiſchers Buch viel Wahres und Be⸗ 
ſtimmtes. Auch Oskar Hagens „Oeutſches Sehen“ (R. Piper, München) gehört unter die 
beiten Leiſtungen auf dieſem noch fo wenig beachteten Gebiete. In ſicheren Zügen wird nament- 
lich die Kunſt der Renaiffance mit der deutſchen in Bezug und Gegenſatz geſtellt, wobei ſehr 
fruchtbare Ausblicke und Einſichten gefunden werden, indem der Widerſpruch: Geſtaltung — Dar- 
ſtellung deutlich vor Augen tritt. Gute Abbildungen vermitteln die Anſchauung für dieſe aus 
gezeichneten Darlegungen, die ſicherlich einer ſegensreichen Einkehr dienen können. Die kleinen 
Aufſätze von K. Engelbrecht, „Neuland in deutſcher Kunſt“ (Verlag für Volkskunſt, 
R. Keutel, Lahr i. B.) find zwar nicht beſonders eigenartig, werden jedoch zur Beſeelung ge- 
wiß mitwirken dürfen. In dieſem Zuſammenhange mag auch das knappe, aber reichhaltige 
Buͤchlein „Dom Verſtehen und Genießen der Lanbſchaft“, das Paul Shulge-Naum- 
burg zum Derfaffer hat, anerkennend erwähnt fein, da es vom Standpunkte des Künftlers aus 
geſchrieben und mit wertvollen Hinweiſen durchflochten iſt (Greifen verlag, Rudolſtadt i. Th.). 
Eine nachgelaſſene, im Umriß niedergelegte Arbeit von Fritz Burger, „Weltanſchauungs 
probleme und Lebensſypſteme in der Kunſt der Vergangenheit“ will mir zu allgemein 
im Urteil erſcheinen, trotz mancher glücklichen Faſſung (Delphin Verlag, München). Dagegen ijt 
Hans Heß in feiner „Natur anſchauung der Renaiſſance in Italien“, einem bisher kaum 
beachteten Gebiete, willkommen zu heißen (Verlag des kunſtgeſchichtlichen Seminars, Mar- 
burg), denn er weiß trotz gelegentlicher Einſeitigkeit fo viel Neues und Wuͤrdiges beizubringen, 
daß man ſich ſeiner Führung gern und dankbar anvertraut, wenn man auch den Abſtand von 
echt deutſchem Kunſtempfinden niemals uͤberſehen darf. 

Über öſtliche Kunſt. Der treffliche, hier fon erwähnte Hans Much führt in feiner Is lamik 
durch eine Fülle guter Bilder und mit einer feinen Ein leitung in ferne und doch fo bewun- 
dernswürbige Heimatkunſt hinein (L. Friedrichſen, Hamburg). In Form einer Novelle ſchildert 
er fernerhin die Wiederauffindung des Tempels „Boro Budur“ auf Java, eines der erhabenſten 
Bauwerke aller Zeiten. Die Erzählung iſt vielleicht in der Verteilung von Licht und Dunkel, 
infolge ihrer deutlichen Tendenz, allzu grell (die Verführungsfzene, das Erſcheinen des Mif- 
fionars); aber überall glüht ein reiner, hilfreicher, edler Geift, der wahrhaft aus der buddhiſtiſchen 
Weltanſchauung gefhöpft und fie nicht nur als verbraͤmenden Mantel gebraucht hat. Der 
Schluß erhebt ſich zu verllärender Größe (Folkwang⸗Verlag, Hagen). Dagegen wirkt die gewiß 
ehrlich gewollte Arbeit von Ferdinand Guggenheim „Indiſche Kunſt“ (Karl Reißner, 
Dresden) allzu wortereich und abſichtlich; die Verſe find dürftig, die Harſtellung haufig über- 
ſtiegen; auch möchte man mehr pofitive, als nur ſtimmungshafte Aufſchlüſſe ſehen. Die Fllu- 
ſtrationen ſind zu loben. Obgleich ſehr trocken und mitunter abſcheulich im Stil, vermag uns das 
prädtige Buch „Pagan“, ein Jahrtauſend bubddhiſtiſcher Tempelkunſt, von Th. H. Thomann 
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(Walter Seifert, Heilbronn), aufs tieffte zu feſſeln; die reichhaltigen Abbildungen führen be- 
ſonders ſchön in dieſe märchenhafte, hehre Gotteswelt ein, wo es herüberklingt von hohen, 
tragenden Ewigkeitstönen. Wenn der Verfaſſer die innere Schau eines Hans Much beſäße — 
welch koſtbare Gabe wäre hier erſtanden! Aber wir wollen dennoch Fleiß und Redlichkeit nicht 
überſehen, die ſich hier ausgewirkt haben. In der huͤbſchen „Jeder manns- Bücherei“ (Fer- 
dinand Hirt, Breslau) find drei kleine aber recht tüchtige Einleitungen in öftliche Kunſt gegeben, 
Otto Hover führt in die indiſche, Eliſabeth Ahlenſtiel Engel in die arabiſche und Ludwig Bach- 
boder in die chineſiſche Kunſt ein; es konnte nur das Allgemeinſte geſagt werden; aber man 
empfängt doch ein klares erſtes Bild, zumal auch recht brauchbare Bilder beigefügt find. 

Die hier ſchon empfohlenen ausgezeichneten niederdeutſchen Heimatbücher, die Hans Much 
berausgibt (G. Weſtermann, Braunſchweig), find durch zwei neue erweitert worden. Der 
Herausgeber ſelbſt beſchäftigt ſich in der ihm eigenen begeiſterten und gefunden Hingabe mit dem 
„Niederdeutſchen gotiſchen Kunſthandwerk“ und weiß üͤberraſchende Schönheit zu er- 
wecken, die von wahrhaft ſchöpferiſchem Geiſte Zeugnis ablegt. Hilde von Beckerath plaudert 
über „Das niederdeutſche Dorf“ und ſchenkt uns Einſicht in alte Kultur und Sitte. Beide 
Bücher find mit reichhaltigen, muftergültig wiedergegeben en Aufnahmen geziert und vermitteln 
urdeutſches Weſen und Empfinden. — Derſelbe Hans Much ſchenkte uns noch ein Werk, eine 
Dichtung, die vom „Sinn der Gotik handelt (Karl Reißner, Dresden). Ein Hochgeſang flutet 
empor. Nach der allgemeinen Ein leitung ziehen mancherlei Bilder und Szenen vorüber, Ge- 
ſpräche und novelliſtiſche Darſtellungen, aus denen die Hauptküͤnſtler jener ragenden Zeit zu uns 
reden, aus denen wirklich etwas vom Geiſte der großen und ſchmachvoll zerruͤtteten Epoche 
leben dig wird. Gerade Much iſt der Berufene, hiervon Kunde abzulegen, und was er geſchaffen, 
iſt ſtark und tüchtig, fo daß man immer wieder zu dem Buche greift, um Kraft und Vertrauen 
daraus zu nehmen in einer kleinen und armen Gegenwart. 

Zwei ähnliche Sammlungen mögen gleichfalls Erwähnung finden. Die ſchmucken klein en 
Kunſtbüch er des Delphin Verlages, München, haben neue Bändchen über Tizian, Dürer, Hals, 
Michelangelo, Botticelli und Marées gebracht; alle empfehlenswert. Die Einführungen find 
recht kurz, dafür entſchädigen Briefe oder Tagebuchaufzeichnungen der betreffenden Künſtler 
und die rühmenswerten Bildbeigaben. Wer ſich raſch unterrichten oder anregen laſſen will, 
findet hier, was er ſucht. Auch die „Bibliothek der Kunſtgeſchichte“ (E. A. Seemann, Leip- 
zig) verfolgt ähnliche Zwecke. Die Bücher find noch kleiner und wirken beſonders durch die Zllu- 
ftrationen. Es liegen vor: Pacher, Veit Stoß, Deutſche Zeichner, Die Landſchaft in der nor- 
diſchen Kunſt, Deutſche Lanbſchaftsmaler des 19. Jahrhunderts, Das Erklären von Kunſtwerken, 
Die buddhiſtiſche Malerei Japans, Die Anfänger der Gotik in Oeutſchland, Die romaniſche Bau- 
kunſt in Sachſen und Weſtfalen. Wie geſagt: der Text iſt häufig nur Andeutung; aber als Ge- 
ſamtheit darf man das Unternehmen mit guten Wünſchen für eine gedeihliche Fortſetzung be- 
grüßen. 

Nachdem noch die feine und ehrfuͤrchtige Studie von Auguſt Schmarſow über Botticelli 
(Karl Reigner) der Beachtung empfohlen fei, wenden wir uns der deutſchen Kunſt entgegen. 
Da iſt zunächſt das umfängliche und überaus kenntnisreiche Buch „Die ältefte Kunſt, befon- 
ders die Baukunſt der Germanen von der Völkerwanderung bis zu Karl dem 
Großen“, von Albrecht Haupt zu nennen (Ernſt Wasmuth, Berlin). Eine bisher faſt über- 
ſehene Zeit in unſerer heimiſchen Geſchichte ſteigt ſtrahlend ans Licht der erſtaunten Gegenwart. 
Wir „Barbaren“ haben eben doch eine eigene Kultur, die uns mit freudigem Stolze erfüllen 
kann. Der Verfaſſer hat unabläſſig geforſcht, hat auf Reifen reiches Material geſammelt; be- 
ſonders über die germaniſche Kunſt in Spanien erfährt man Überraſchendes. Die beigefügten 
Bilder (man betrachte nur die wundervollen Ornamente!) verleihen dem prächtigen Werke 
erhöhte Wichtigkeit; hier und da könnte eine Wiederholung im Texte vielleicht fallen; im ganzen 
jedoch darf man ſich dieſer emſigen Gelehrtenarbeit herzlich freuen. In einem ſehr bedeutenden 
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Werke geleitet uns Oskar Beyer durch das ernſte, ſichere Reich der Romanik (Furche Verlag, 
Berlin), wo objektive Werte galten und eine ſtrenge und feſte Frömmigkeit waltete. Das mit 
81 wundervollen Abbildungen gezierte Buch iſt geſchrieben aus einer ergriffenen Haltung heraus, 
aus der Sehnſucht nach reiner, tief religidfer Einſtellung, und es bedeutet wirklich ein Verdienſt, 
neben der heute mitunter übermäßig geprieſenen Gotik auch dieſe beinahe vergeſſene Kunſtart 
wieder zur Geltung geführt zu haben. Das reiche und wertvolle Buch wird ſicherlich ſeinen Weg 
nehmen, den es vollauf verdient. In eine ſtrenge, ehrbare und geradfinnige Welt führt auch die 
Veröffentlichung von Willy Kurth „Altdeutſche Holzſchnitt-Kunft“ (Fritz Heyder, Berlin- 
Zehlendorf). Die Einleitung iſt voll Wärme und Kenntnis; die Wiedergaben ſelbſt lobenswert 
und gut Befichtet. Das iſt treue, aufrechte, innige Kunſt! Auch die „Mittelalterliche Holz- 
plaſtik“ von Wolter und Burger (Holbein-Derlag, München) leitet zu den Quellen hinauf. 
Man kann es geradezu als Prüfſtein für das Verſtändnis germaniſcher Art bezeichnen, ob je- 
mand dieſem Buche Liebe und Beachtung entgegenbringt. Es wirbt ja ſo vielſeitig, reizvoll und 
gütig, was hier geboten ift; die wichtige Einleitung führt fo beſtimmt in dieſe neuentdeckte Welt 
ein, und die Bilder vermitteln fo koſtbare Ein drücke. Hans Huth wählte ſich ein begrenzteres 
Gebiet; „Rünftler und Werkſtatt der Spätgotik“ behandelt feine fleißige, gleichfalls mit 
Bilderſchmuck verſehene Studie, die von emſiger Forſchertätigkeit zeugt (Verlag Dr. Filſer, 
Augsburg). Zwei ſehr genaue „Kompendien zur deutſchen Kunſt“ find Meiſter Dürer 
gewidmet. Karl Schellenberg ſpricht über die Apokalypſe und Joſeph Meder über bie 
Grüne Paſſion (O. C. Reichl, München). Die ſehr ſachlichen Texte unterſuchen die Entſtehung, 
Faſſung, äußere Erſcheinung der Werke mit wünſchenswerter Gründlichkeit. Ziemlich karg iſt 
Kurt Pfifters Darſtellung der Brüder Van Eyck (Oelphin-Verlag, München), dafür ent- 
ſchädigen die beigefügten Dokumente und die vollzählige Wiedergabe der Bilder, aus denen fo 
viel gehaltener, guter und treuer Wille redet. Ein Son dergebiet wiederum behandelt Paul 
Ganz in ſeiner anſprechenden Erläuterung des Oberried-Altars in Münſter, „Weihnachts- 
darſtellung Hans Holbeins d. 3." (Verlag Dr. Filſer, Augsburg). 

Die mehr und mehr in den Mittelpunkt der Betrachtung rüdende romantiſche Bewegung 
hat wieder einige beachtenswerte Erzeugniſſe hervorgebracht. Endlich ift eine umfaſſende Dar- 
ſtellung des von mir hier bereits geprieſenen Landſchafters K. D. Friedrich erſchienen (Mau- 
ritiusverlag, Berlin). Eine Schuld iſt getilgt, freilich noch nicht vollſtändig. Willi Wolfradt 
gibt eine befriedigende, wenn auch nicht eben warme oder wahrhaft herzliche Einführung. 
Mancherlei Hinweiſe und Vergleiche muß man willkommen heißen, wie denn der Verfaſſer 
ohne Zweifel fruchtbare und gründliche Studien getrieben hat, ſo daß kleine Verſehen (es handelt 
ſich auf Seite 57 um die Stadtmauer von Pirna, nicht Greifswald) nicht ſchwer zu bemängeln 
ſind. Die reichhaltigen Bildbeifügungen erhöhen den Wert dieſer ſpäten, aber nicht vergeblichen 
Ehrenrettung eines unſerer echteſten und reinſten deutſchen Künſtler. Nichts Neues bietet 
Rolf Schotts Arbeit über Ludwig Richter (O. C. Recht, München), jedoch iſt ein bisher 
kaum beachteter, nur dem Namen nach bekannter junger Romantiker, der Freund Overbecks, 
Franz Pforr, in einem umfangreichen Bande von Fritz Herbert Lehr behandelt worden 
(Kunſtgeſchichtl. Seminar, Marburg). Vor allem iſt über den Beginn der romantiſch mazareni- 
ſchen Kunſt eine Fülle von neuem Material herbeigeſchafft, ſo daß namentlich hiſtoriſch eine gute 
Quelle erſchloſſen wurde. Daß der Verfaſſer ſeinen Künſtler doch ein wenig überſchätzt hat, 
mag feiner Entdeckerfreude zugute gehalten werden; tatſächlich hat er eine ſchmerzliche Lucke 
ausgefüllt und in feiner gediegenen Arbeit eine würdige und tüchtige Leiſtung vollbracht. 
Welch reines, frommes Streben iſt doch bei dieſen früh verblichenen romantiſchen Künſtlern 
allzu raſch dahin gewelkt! — Reizend iſt die anmutige Plauderei von Paul Kaufmann „Auf 
den Pfaden nazareniſcher und romantiſcher Kunſt“, in welcher der Verfaſſer über feine 
Sammlung manches Feſſelnde und Neue zutage gefördert hat (Georg Stilke, Berlin). Bei diefer 
Gelegenheit wäre auch die huͤbſche Auswahl aus Ludwig Richters Tagebüchern und 
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Jahresheften zu empfehlen, die Robert Walter herausgegeben hat (Hanſeatiſche Verlags- 
anſtalt, Hamburg). Diefe innigen, deutſchen und treuherzigen Bekenntniſſe gehören zu den ech⸗ 
teſten Zeugniſſen wahrhaft heimatlicher Kunſt. 

Dem jüngſt verſtorbenen ſtillen Meiſter Wilhelm Stein hauſen hat der bereits genannte 
Oskar Beyer eine ruhige, klarblickende Würdigung zuteil werden laſſen (Furche Verlag, 
Berlin). Ohne Überſchwenglichkeit zeigt Beyer, was wir in dem Maler zu verehren haben und 
weiſt mit Recht auf feine erſtaunlich weite, religiös unendliche Landſchaftsmalerei hin, ſowie 
auf manche bibliſchen, von zarten Schauern überzitterten Oarftellungen. Das Buch gibt einige 
der beiten Gemaͤlde in trefflichen, zum Teil farbigen Wiedergaben; einzelne find auch geſammelt 
in der kleinen Mappe „Augenblick und Ewigkeit“ (derſelbe Verlag), zu welcher der Künftler 
ſelbſt ein kleines Vorwort gefchrieben hat. Stein hauſen darf nicht ohne weiteres zu den blaſſen, 
ihmädtigen Chriſtusmalern gezählt werden, wenn er auch ab und zu manches allzu Gelegentliche 
der Veröffentlichung wert hielt. Und ſo mag auch über das gut gemeinte, aber doch ziemlich 
ſchwache Büchlein „Die Geſchichte von der Geburt unferes Herrn Fefus Chriſtus“ in 
Bild und Wort von Wilhelm und Heinrich Stein hauſen nichts Übles gefagt werden (Oeut- 
ſcher Volksverlag, R. Keutel, Lahr). — Oer liebe und hier ſchon öfters erwähnte Matthäus 
Schieſtl erſcheint in einem neuen, ſehr anſprechenden Büchlein, in welchem die Bilder des 
Künſtlers mit allerlei paſſenden Verſen zuſammengeſtellt find (Heinrich Schneider, Hddft in 
Vorarlberg). Dem im Kriege gefallenen, jung verſchiedenen Karl Thylmann hat der Furche 
Verlag, Berlin, eine Mappe gewidmet, aus der das ernſte Ringen und bedeutſame Streben 
eines deutſch-frommen Mannes werbend hervorleuchtet. — Auch der trauliche Meiſter Hans 
Thoma iſt mit einer Sammlung „Graphiſche Kunſt“ (Ernſt Arnold, Dresden) würdig ver- 
treten. Der Band bietet einige der wichtigſten und ſchönſten graphiſchen Arbeiten dieſes ſtillen, 
ehrlichen Kuͤnſtlers, an den man ſich aus voller Seele erquicken und erbauen kann. Namentlich 
dort, wo landſchaftliche Betrachtung lockt, fühlt man ſich mild und rein gehoben, hineingeführt 
in germaniſche Fluren und lockende Heimat. Wer ſich zu dieſem jetzt wohl allſeitig erkannten 
Meiſter hinfinden möchte, der wird ſich hier ſehr gut und ficher leiten laſſen können. 

Das bekannte und verbreitete Buch von Paul Brandt, „Sehen und Erkennen“, iſt in- 
zwiſchen bis zur Neuzeit, d. h. bis zum Expreſſionismus und Futurismus ergänzt worden. 
Ohne Zweifel hat es dadurch ſtark gewonnen und guten Zuſammenſchluß gefunden. Über das 
ſchöne Werk ſelbſt iſt hier nicht mehr ausführlich zu reden; es ftellt den gelungenen Verſuch dar, 
durch fruchtbare Vergleiche anzuregen, zum ſelbſtändigen Schauen zu erziehen. Daß manchmal 
die Objektivität mehr als erwünfcht hervortritt, wo man gern perſönliche Einſtellung ſähe, fei 
nicht zu ſchwer genommen; auch daß zwar nach bewährter, allzu bewährter Methode vor allem 
die griechiſche Kunſt aus dem Altertum hervorgehoben und z. B. die indiſche völlig überſehen 
wird. Auch ſollte unter den Romantikern ein K. O. Friedrich nicht fehlen. Allem in allem jedoch: 
die fleißige Arbeit verdient ihre Anerkennung vollkommen und wird auch weiterhin erfolgreiche 
Verbreitung erlangen (Alfred Kröner, Leipzig). 

Schließlich noch einige Kunſtblätter. Da find vor allem die empfehlenswerten „Farbig en 
Kunſtgaben“ (Volksverlag Keutel, Lahr); zwei Mappen, von denen die eine Chriftusdarftel- 
lungen von Raffael, Dürer, Rembrandt, Leonardo da Vinci bietet, die andere ſehr an heimelnde 
Gemälde von Rudolf Schäfer, alle in gediegener Wiedergabe, fo daß man fie warm empfehlen 
kann. Edel Noth bringt „Verträumte Winkel aus Weimar“ (Der innere Kreis Verlag, 
Elgersburg i. Th.), die den anderen ſchon genannten der Zeichnerin ſich anreihen und ſich als 
Geſchenkwerk ſicherlich bewähren werden. Zum Schluß einige Holzſchnitte von M. E. Voigt 
(derſelbe Verlag), die von gotiſchem Wollen durchglüht find und namentlich in einigen Stücken, 
wie in der Kreuzigung, der Auferſtehung, Verkündigung und Anbetung ſehr Beachtliches und 
Hoffnungsträchtiges zeigen, fo daß man eine gute Entwicklung der noch jungen Künſtlerin er- 
warten darf. Ernſt Ludwig Schellenberg 
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or kurzem verzeichnete der literariſche ZJubiläumskalender den 100. Geburtstag Albert 
Emil Brach vogels. Zahlreiche Aufſätze und Zeitungsartikel friſchten bei dieſer Gelegen; 

heit das Andenken dieſes als Perſönlichkeit heute vergeſſenen, vielſeitig begabten Mannes wieder 
auf, der auf ein ungemein ertragreiches Wirken als Bildhauer und Medailleur, Schauſpieler, 
Theaterſekretär und freier Schriftſteller zurückblicken konnte, als er 1878 als Vierundfünfzig- 
jähriger in feiner zweiten Heimat Berlin verſchied. Durchweg beſchäftigten fie ſich hauptſächlich 
mit dem „Narziß“, ſeinem Erſtling und dramatiſchen Hauptwerk, das ſeinerzeit auf unſeren 
Theatern förmlich epochemachend gewirkt hat. Heute ſoll von einem andern Werk Brachvogels 
die Rede fein, das zwar in der Literaturgeſchichte keine fo bedeutſame Rolle ſpielt, dem dafir 
jedoch das ungleich ſchoͤnere Geſchick beſchieden iſt, noch nach Generationen als wahres Volks- 
buch in der Gunſt der Leſewelt weiterzuleben. Ich meine den Roman „Friedemann Bach“. 

Im Fabre 1858, ein Jahr nach dem genannten Drama entſtanden, hat dieſes Buch ungewöhn- 
lich ſchnell Verbreitung gefunden, wozu jener unerhörte Bühnenerfolg des Autors ſicherlich ein 
gut Teil beigetragen hat. Und heute liegt der Roman in ſo zahlreichen Neuausgaben vor, wie 
kaum ein zweites Werk der neueren deutſchen Unterhaltungsliteratur. 

Wie iſt dieſe ſtarke und anhaltende Beliebtheit zu erklären? 

Unzweifelhaft liegt ſie in erſter Linie im Stoff begründet. Ein verkommenes Genie, der Sohn 
eines Großen der Menſchheit — kann es ein dankbareres Rom anthema geben? Und zumal, wenn 
feine Lebenspfade fo vielfältig verſchlungen find, wenn Charakter und Geſchick in fo geheimnis 
voll-tragiſcher Wechfelwirtung ſtehen, wie im Falle des unglücklichen Friedemann Bach? 
Kommt hinzu, daß der geſchichtliche Hintergrund, vor dem ſich dieſes erſchütternde Künftler- 
drama abſpielte, ſchon an und für ſich allgemeinſter und dauernder Anteilnahme ſicher iſt: 
das Dresden Auguſts des Starken, das Leipziger Kantorhaus Meifter Johann Sebaſtians, end- 
lich die Reſidenz Friedrichs des Großen — welche Schauplätze ſtanden dem Autor zur Ver- 
fügung! Und man muß es ihm laſſen, er hat ſie zu beleben verſtanden. Als Menſchen von Fleiſch 
und Blut, plaſtiſch anſchaulich läßt er all die hiſtoriſchen Geſtalten, die hier einſt agierten, vor 
uns erſtehen. Mit dramatiſcher Bewegtheit reiht ſich Szene an Szene; und jedes Kapitel iſt 
in ſich abwechſlungsvoll angelegt und auf Wirkung und Spannung hin ausgearbeitet, ſo daß 
die Aufmerkſamkeit des Leſers nicht einen Augenblick ermattet. Selbſt nicht bei den ab und zu 
eingeſchalteten philoſophiſchen Intermezzi, die gerade populär oder richtiger flach genug ge- 
halten ſind, um auch den ungebildeten Leſer nicht zu langweilen. Im Gegenteil, den muß dabei 
fogar ein heimliches Gefühl der Genugtuung kitzeln, daß ſeinem Geift das Vordringen in die ge- 
fürchteten Höhenregionen des „reinen Denkens“ ſo unverhofft leicht und mühelos gelingt! 
So erſcheint alſo, was die Darſtellungs technik angeht, die allgemeine Schätzung des „Friede 
mann Bach“ als einer der beſtgelungenen Unterhaltungsromane der neueren Zeit ganz gerecht; 
fertigt. 

Etwas anderes iſt es aber, wenn man, ganz abgeſehen von dem literariſch-künſtleriſchen Wert, 
der hier nicht unterſucht werden foll, einmal die Frage nach der hiſtoriſchen Richtigkeit des 
Dargeſtellten aufwirft. Wofern man den Roman als reines Kunſtwerk betrachtete, wäre eine 
ſolche Frage ja müßig. Niemand darf dem Dichter das Recht abſprechen, mit dem geſchichtlichen 
Tatſachenmaterial frei zu ſchalten und zu walten, es der leitenden Idee ſeiner Dichtung zuliebe 
ſelbſtändig um zubiegen. Gar zu nahe liegt jedoch die Gefahr gerade beim „hiſtoriſchen“ Roman 
oder Drama, daß von dem nicht unterrichteten Leſer das poetiſche Phantaſiegebilde für bare 
Münze genommen wird. So iſt auch die Mehrzahl derer, die Brachvogels „Friedemann Bach“ 
die hauptſächliche, wo nicht gar einzige muſitgeſchichtliche Belehrung über das Bachzeitalter 


Gradvogele „Friedemann Bach“ und bie Mufltge(Hicte 467 


verdanken, ſicherlich überzeugt, aus einer ganz lauteren Quelle gefhöpft zu haben. Daß dem 
in Wahrheit nicht fo iſt, ſoll im folgenden an einigen beſonders charakteriſtiſchen Beiſpielen dar- 
gelegt werden. 

Die berühmte Rolle des „roten Fadens“, der das geſamte Gewebe der Handlung zuſammen⸗ 
zuhalten hat, ſpielen in dem Roman bekanntlich die beiden Lieder „Willſt du dein Herz mir 
ſchenken“ und „Nein Hälm lein wächſt auf Erden“. Da iſt es nun ganz intereſſant, diefe 
Lieder einmal unter die kritiſche Lupe des Muſikhiſtorikers zu nehmen. Das Ergebnis dürfte die 
meiſten Brachvogel-Leſer einigermaßen überraſchen, obwohl es wiſſenſchaftlich nicht erſt ſeit 
heut' und geſtern feſtſteht: Weder das eine noch das andere trägt den Romponiftennamen Bach 
zu Recht! Über das erſte, „Willſt du dein Herz“, geht die Meinung der Forſcher heute faſt ein- 
ſtimmig dahin, daß es dem zu Sebaſtian Bachs Zeit wirkenden Violiniſten und Komponiſten 
Giovannini zuzuſchreiben iſt. Der iſt in der einzigen uns erhaltenen Abſchrift des Liedes (in 
dem bekannten Notenbuͤchlein von Bachs Ehefrau Anna Magdalena) ja auch ausdrücklich als 
Autor genannt. Und auf nichts weiter als eine flüchtige Vermutung des alten Zelter, der von 
Giovanninis Exiſtenz keine Ahnung hatte, ſtuͤtzte fic) die lange verbreitete Annahme, „Giovan 
nini“ fei der „italifierte Schäfername“ Zohann Seb. Bachs und diefer alſo der Kom poniſt der 
zierlichen Weiſe. Das zweite, „Rein Hälmlein“, das noch immer in allen Lie derſammlungen und 
Rongertprogrammen unter der Flagge Friedemann Bachs ſegelt, gehört in die Reihe der ano- 
nymen Produkte, deren Erzeuger den eigenen unbekannten Namen hinter einem berühmteren 
verbargen, dem fie ihr Muſenkind unterſchoben, um ihm den Weg ins Publikum zu ebnen. (Ein 
ganz ähnlicher Fall iſt das allbeliebte „Mozartſche“ Wiegenlied „Schlafe, mein Prinzchen, ſchlaf 
ein“, das in Wahrheit von dem Berliner Arzt Bernhardt Flies herſtammt.) Die ſtilkritiſche Analyſe 
nötigt uns, die Kompoſition in die dreißiger bis vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts zu ver- 
legen, alſo in eine Zeit, als Friedemann bereits etliche Jahrzehnte unter dem kühlen Rafen ruhte. 

Unmöglid iſt's, im Rahmen dieſes kleinen Aufſatzes all die romanhaften Ausſchmuͤckungen und 
Legenden, womit Brachvogel die Lebensgeſchichte ſeines Helden verbrämt hat, im einzelnen 
zu kennzeichnen. Wieviel proſaiſcher und „normaler“ Friedemanns Erdenwandel tatſächlich ge- 
weſen iſt, das mag der Wißbegierige in der einzigen wiſſenſchaftlich zuverläſſigen Biographie, 
die wir beſitzen, nachleſen. Sie ſtammt von Martin Falck und iſt erſchienen im Leipziger Verlag 
Kahnt Nachf. (2. Aufl. 1919). Auf eine gründliche Ernüchterung aus dem angenehmen Rauſch 
poetiſcher Phantaſterei muß man ſich allerdings im voraus gefaßt machen. 

Der ganze herzerweichende Liebesroman mit der ſchönen Antonie von Brühl bricht unter 
den grauſamen Axtſchlägen der wiſſenſchaftlichen Kritik ebenſo in nichts zuſammen, wie die er- 
dichteten Epifoden im Haufe des „dämoagiſchen“ Dr. Cardin und im wildromantiſchen Milieu 
des Zigeunerlagers. In Wirklichkeit iſt nämlich Friedemann Bach von Dresden, wo er drei- 
zehn Sabre lang zur vollen Zufriedenheit feiner vorgeſetzten Behörde in aller bürgerlichen Ehr⸗ 
barkeit als Organiſt wirkte, unmittelbar nach Halle übergeſiedelt. Und zwar aus eigenem Ent- 
ſchluß und aus keinem anderen als dem verhältnismäßig trivialen Grunde, weil ihm dort ein 
beſſer bezahlter und kuͤnſtleriſch befriedigenderer Poſten winkte. Hier in Halle hat er ſich (was die 
Enttäuſchung aller für den ſchwarzlockigen „Bohemien“ ſchwärmenden „ſchönen Leſerinnen“ 
unfehlbar beſiegeln muß) mit der Tochter eines angeſehenen vermögenden Hauſes verheiratet. 
Die Ehe, der drei Rinder entſproſſen, ſcheint recht glücklich geweſen zu ſein. Sein Amt als Hallenſer 
Städtiſcher Muſikdirektor, das er beinahe zwei Jahrzehnte hindurch verſah, hat Friedemann 
wiederum aus eigener Znitiative aufgegeben. Hauptſächlich ſcheint es verletzte Künſtlereitelkeit 
geweſen zu fein, die ihn bewog, ſich einen anderen Wirkungskreis zu ſuchen. In Halle ſchätzte 
man ihn zwar als Organiſten außerordentlich, ließ jedoch allem Anſchein nach feinem kom poſi- 
toriſchen Schaffen nicht die Anerkennung widerfahren, die er beanſpruchen zu können glaubte. 
So war ihm denn eine Einladung teilnehmender Freunde, mit feiner Familie nach Braun- 
ſchweig zu ziehen, hoch willkommen. Leider ſollte ſich feine Hoffnung, hier eine feſte Anſtellung 
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gu finden, nicht erfüllen, und er mußte auf feine alten Tage durch ausgedehnte Unterrichts 
tätigkeit und anſtrengende Ronzertreifen mühſam um feine Exiſtenz kämpfen. Sicherlich trug 
fein eigenſinniger, der inneren Feſtigkeit entbehrender Charakter ein gut Teil Schuld daran, 
daß es ihm trotz mancher günſtigen Wendung in feinen Derhältniffen nicht gelingen wollte, in 
dieſem freien Künſtlerleben den ſicheren Halt zu finden, den ihm fo lange die geregelte Amts 
ſtellung gewährte. Aber für die Behauptung, daß die Ausſchweifungen der Trunkſucht das 
Elend ſeiner letzten Jahre verurſacht hätten, fehlt jeglicher Anhaltspunkt. 

Den dreijährigen Braunſchweiger Aufenthalt, der Friedemanns letzter Berliner Zeit un- 
mittelbar voraufging, erwähnt Brachvogel merkwuͤrdigerweiſe überhaupt nicht. Dafür behandelt 
er manche kleine Epiſode um fo ausführlicher. Z. B. die Reife an den Hof Friedrichs des 
Großen, die Meiſter Johann Sebaſtian 1747 in Begleitung feines Alteſten unternahm. Die 
denkwürdige Begebenheit mußte ja die dichteriſche Phantaſie des Erzählers ganz beſonders 
reizen. Tatſächlich iſt fie hier auch mächtig mit ihm durchgegangen. Nur wenige Berichtigungen 
ſollen das erhärten. Das Thema, welches Bach für feine Improviſation vom Rönige aufgegeben 
wurde, lautete nicht b—a—o—h—, wie Brachvogel ſchreibt. Dieſes hatte vielmehr der Meiſter 
ſelbſt ſchon viele Jahre zuvor einmal zu einer Fuge benutzt. In feinem nach der Heimkehr zu 
Ehren Friedrichs komponierten „Muſikaliſchen Opfer“ hat uns Bach das richtige königliche 
Thema überliefert. Was die äußeren Formen des Zuſammenſeins angeht, fo ſtellt es Brach 
vogel ja fo hin, als ob der König den Organiſten als völlig Ebenbürtigen behandelt, als ob ein 
durch keinerlei konventionelle Schranken gehemmtes, rein vertrauliches Verhältnis von Menſch 
zu Menſch zwiſchen beiden beſtanden habe. Bei aller Liberalität, die Friedrich d. Gr. im Ver- 
kehr mit Rünftlern auszeichnete: das Hofzeremoniell machte doch auch hier feine herkömmlichen 
Rechte geltend. Außerdem verbanden den Philoſophen von Sansſouci außerhalb der Muſik 
fo wenig menſchliche und geiftige Gemeinjamteiten mit dem ſchlichten Leipziger Rantor, daß zu 
einer derartigen Vertraulichkeit auf ſeiner Seite gar keine innere Nötigung vorlag. Denn was 
war Bach für ihn ſchließlich anders als ein geſchätzter Virtuoſe, den er ſich zur Befriedigung 
feiner Neugier, nämlich um ſelbſt feſtzuſtellen, ob er wirklich fo phänomenal war, wie feine Mu- 
ſiker ihn oft gerühmt hatten, hatte holen laſſen, und der ihm jetzt „ſeine Aufwartung“ machte? 
Daß er wirklich zum vollen Verſtändnis der Künſtlergröße Joh. Seb. Bachs vorgedrungen, daß 
er durch feine Kom poſitionen in fo überſchwengliche Begeiſterung verſetzt worden fel, wie Brach 
vogel uns glauben machen will, das darf bei der bekannten muſikaliſchen Geſchmackseinſtellung 
des Alten Fritzen, dem Haſſe und Graun in der Muſik das Höchſte bedeuteten, als gänzlich aus- 
geſchloſſen gelten. Was Friedemann ſelbſt betrifft, jo gehört fein angeblich bei dieſer Gelegenheit 
angeknpftes Liebes verhältnis mit der Aſtrua ſchon deshalb ins Reich der Fabel, weil dieſe 
berühmte Sängerin erft ein halbes Jahr fpater erſtmalig in Berlin aufgetreten iſt. Nach Brach 
vogel foll ja auch mit ihm zugleich fein jüngerer Bruder Philipp Emanuel um fie gefreit haben, 
obwohl dieſer damals bereits drei Fabre ehrbarer Familienvater war! 

Und fo könnte man an Abweichungen von der hiſtoriſchen Wahrheit, die der Autor des „Friede; 
mann Bach“ ſich geleiſtet hat, noch eine ganze Menge aufzählen. Zumal wenn man auch die 
allgemeingeſchichtliche Oarſtellung in Betracht zieht. Leider läßt ſich nicht verhehlen, daß 
dabei öfter die Luft an billigen Sentimentalitäten und verſtandesm äßig berechnende Effektſucht 
die Feder geführt haben, als echte dichteriſche Intuition. Daß auch die von kritikloſer Begeiſterung 
eingegebenen Brachvogelſchen Werturteile über die Kompoſitionen Friedemanns der fach- 
männiſchen Nachprüfung nicht ſtandhalten, fei nur nebenbei erwähnt. 

Durch all dieſe Einwendungen kann und foll aber das Verdienſt Albert Emil Brachvogels, 
als erſter für den lange verkannten, ebenſo genialen wie unglücklichen Lieblingsſohn Seb. Bachs 
die menſchliche Teilnahme der Nachwelt erweckt zu haben, nicht geſchmälert werden. Möge ihm 
dieſer Erfolg weiterhin treu bleiben! Dr. Alfred Morgenroth 
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Nichträumung der Kölner Zone Englands Tun und Englands 
Wollen Die Barmatfchande - Regierungskriſis und ihr Ende - 
Was uns verſprochen war und wie es wurde - Die Gefahren der 
Reichsſeele Neudeutſche und altdeutſche Demokratie 
Freiherr vom Stein als Wegführer 


Vet iſt der kurzſichtige Illuſionsjubel über Z. R. III und den Anleiheerfolg. 
Oer Oeutſche freut ſich laut, aber kurz. Daher haben auch unſre Feinde, die 
uns ſonſt keinen Spaß gönnen, duckmäuschenſtill zugehört. Wohl mit den Gefühlen 
der römiſchen Patrizier, wenn alljährlich während der Saturnalien ihre Sklaven 
nach altem Brauche den freien Herrn ſpielen durften. Wußten ſie doch, daß der 
Taumel mit dem Neujahrstage endete und der Knecht wieder Knecht wurde. Man 
wird ihm dies wohl deſto empfindlicher beigebracht haben, je ausgelaſſener er ſich 
gebärdet hatte. 

Bei uns geſchah's natürlich ebenſo. Gleich nach Neujahr ſetzte es ſchon wieder den 
erſten Knuff der gepanzerten Fauſt. Man teilte uns in ſchöner Eintracht mit, daß man 
ſich keineswegs an das papierne Verſprechen von Verſailles gebunden fühle. Köln 
werde alſo am zehnten Januar nicht geräumt werden. 

Geſchichts-, Zeit- und Menſchenkenner nahm es keineswegs wunder. Welche feier- 
liche Zuſage gibt es denn, die uns nicht gebrochen worden wäre? Die Nichträumung 
Kölns ift auch nur die jüngfte, leider bei weitem nicht unſre letzte Vergewaltigung. 
Bloß daß die Technik des üblichen Wortbruches diesmal außergewöhnlich roh und 
plump geweſen iſt. 

Von Frankreich war nichts Beſſeres zu erwarten. Es gibt dort zahlloſe Catone, die 
aber vom alten Cato Cenſor nur das eine Wort gelernt haben: Carthaginem esse 
delendam. Eine klare engliſche Politik freilich müßte dem entgegen fein. Deutich- 
lands Entwaffnung ijt Frankreichs Vorherrſchaft, alſo Englands europäiſche Gefahr. 
Wurde der deutſche Teufel nur deshalb eingekreiſt, damit der franzöͤſiſche Beelzebub 
aufkomme? Man verſteht, daß England unſre Flotte zerbrach; natürlich gleichfalls 
unter Wortbruch. Wenn es aber mithalf, auch unſre Landmacht zu vernichten, ſo 
verrät dies, daß Staatskunſt Genie ift und daß ſelbſt eine Jahrhunderte alte Über- 
lieferung keine Staatskünſtler ſchaffen kann, wo die Schöpfung ſie weigerte. 

Wir ſind leider vom Geſchick beſtimmt, Britanniens feſtländiſcher Knüppel aus 
dem Sack zu ſein. Was war Friedrich der Große anders? An Rhein und Weſer, bei 
Krefeld und Minden wurde Kanada erobert. Wenn Englands zwanzigjähriger Krieg 
gegen das revolutionäre und napoleoniſche Frankreich in vollen Sieg auslief, wem 
verdankt es dies als der Schlacht von Leipzig, wo kein einziger Engländer focht, 
ſowie der Schlacht von Waterloo, wo Vater Blücher den bedrängten Wellington 
dem Verderben entriß? Die Stunde wird ſchlagen, da man wieder den engliſchen 
Stoßſeufzer vernimmt: „Ich wollte, es wäre Nacht oder die Preußen kämen.“ Wenn 
wir dann nicht leiſten können, was nötig wäre, dann iſt's Englands eigne Schuld. 
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Noöglich, daß man dort bereits erkannte, was Lloyd Georges Haß angerichtet. 
Allein man zieht aus dem militäriſchen Fehler eine nüchterne kaufmänniſche Folge; 
rung. Deutſchlands Waffen find nun einmal zerſchlagen. Schießen kann man damit 
nicht mehr. Aber man kann ſie immerhin noch tonnenweiſe als Schrott verkaufen. 
So wird der Politiker zum Alteiſenhändler, und was ſpäter einen Weltſieg bringen 
konnte, wird jetzt um Augenblickswerte verkitſchelt. 

Man lebt in Angſt, daß die britiſche Reichsmacht in Aſien wanke. Beim Araber 
glüdt’s nicht mehr, der Fellach ift aufſäſſig und ſelbſt den lammesgeduldigen Hindu 
durchzittert Unruhe. Überall ſtößt man auf die vorwühlenden Maulwürfe Räte- 
rußlands. Wie, wenn gar noch der Franzoſe feine niederträchtigen Ränke ſpielen 
ließe von Tanger bis Tokio? Glücklicherweiſe iſt ihm Oeutſchland wichtiger als der 
Often, dem Briten hingegen der Often mehr wert als Deutfchland. Für den Augen- 
blick wenigſtens, und heute iſt heut. 

Sobald dies abgekartet war, hörte bei den engliſchen Mitgliedern des Über- 
wachungsausſchuſſes der Gentleman auf. Sie wurden ſchnüffelſüchtiger als der 
Franzmann. Ihre vaterländiſche Selbſtverleugnung ſtand nicht an, den Verdacht 
militäriſcher Kindsköpfigkeit zu tragen. Jagdflinten, Blitzableiter und Hufeiſen wur- 
den für Kriegswaffen erklärt; ſtählerne Kohlenſäureflaſchen für Gasgranaten. Ein 
paar leere Munitionskiſten und einige Rollen verroſteten Stacheldrahtes enthüllten 
finſtere Anſchläge. Daß Deutſchland ſeinen tüchtigſten General an die Spitze des 
kleinen Heeres ſtellte, widerſpricht dem Geiſt des Verſailler Vertrages, der uns 
offenbar nur Schlafmützen verſtattet. Kurzum: Oeutſchland riiftet, Oeutſchland iſt 
eine Kriegsgefahr, und wenn nicht tatkräftig dazwiſchengefahren wird, kann der 
heilige Völkerfriede auf kein Jahr mehr verbürgt werden. 

Wir ſeien wieder ebenſo gefährlich wie 1914, verſichert die engliſche Preſſe, die 
wie der Chor des Sophokles, wenn Neoptolemos den lahmen Philoktet beſchwindelt, 
tapfer mitlügt. Ach, wenn dem bloß fo wäre! Dann hätten wir nach dem neuen 
ſchreienden Gewaltſtreich ſofort unſer gutes Recht mit der Waffe gewahrt. Aber es 
ijt ſymboliſch, daß der ganze Park unſerer Pioniere nicht zu einer einzigen Schiffs- 
brücke über den Rhein ausreicht. Zu ſchwach zum Schutz der Heimaterde, ſollen wir 
ſtark genug ſein zum Bruch des Völkerfriedens? Nichts alberner, als wenn der Wolf 
Hilfe fordert wider die tückiſchen Überfälle des Schafes. 

Allein England iſt wie immer hochherzig. Es will nicht ſtrafen, keine Sanktionen 
verhängen. Beileibe nicht. Nur erziehen will es. Wir brauchen bloß alle 120 Anſtände 
abzuſtellen, und die Kölner Zone wird bereitwillig geräumt. 

Wer fällt auf ſolche Heuchelei noch herein? Mit Ausnahme ihrer unheilbaren 
Pazifiſten iſt ſogar die patiens et submissa gens Germanorum nachgerade hellſichtig 
geworden. Selbſt wenn wir einen Sanitätsgefreiten zum Oberbefehlshaber machten 
und unſre Artillerie mit den Lederfeldſchlangen Guſtav Adolfs verſähen, wenn wir 
unſre Schutzpolizei ausputzten wie die Nachtwächter einer Biedermeier-Kleinſtadt, 
mit Spieß, Laterne und Tuthorn, der Vorwand iſt bereits da, ſelbſt dann noch die 
Räumung zu weigern: „Die tatſächliche Erfüllung genügt nicht, die moraliſche 
muß folgen.“ 

Wir ſollen erfüllen und guten Willen zeigen. Wann haben unſre Feinde je erfüllt 
und guten Willen gezeigt? Sogar gegen die eigenen Verbündeten niemals. Bitter 
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beſchwert ſich Amerika, daß Frankreich, das wegen 10000 Telegraphenſtangen die 
Ruhr beſetzte, keinerlei Anſtalt macht, die ſiebzehn Milliarden abzutragen, die es 
ihm entlieh. Noch nicht einmal Zinſen zahlt es, ſondern benutzt die deutſchen Wieder- 
gutmachungsgelder zur Aufrüftung feiner polniſchen, tſchechiſchen und rumäniſchen 
Raubgeſellen. 

In Amerika iſt man bibelfeſt. Vielleicht erinnert man ſich dort jenes Gleichniſſes, 
das uns Matthäus überliefert. Ich meines das von dem Schalksknecht, dem fein Herr 
eine Schuld von zehntauſend Pfund erließ, der aber gleich darauf feinen Neben- 
gefellen würgte und ausraubte, weil er ihm mit hundert Groſchen im Rückſtand 
war. „Sein Herr ward zornig und überlieferte ihn den Peinigern, bis daß er bezahlte 
alles, was er ihm ſchuldig war.“ Amerika hat es in der Hand, zu tun, wie im Evan- 
gelium geſchrieben ſteht. Senator Vorah betreibt es mit großem Eifer. Er ſagt ſich 
mit Recht, daß ein folder Druck hundertmal mehr wert ift, als ein Bäckerdutzend 
verlogener Völkerbünde. Denn ein einziger ſcharfer Mahnbrief von Waſhington nach 
Paris: dann ſtürzt am gleichen Tage noch der Papierfrank unrettbar in die Abgründe 
der Papiermark und des Raterubels. 

Was iſt die ganze Verbandspolitik überhaupt anderes, als ein mit moraliſchen 
Belangen betrügerifch vermummtes Geſchäft? Selbſt das Schreien Frankreichs nach 
unſrem Reidslande war weit weniger Sehnſucht nach den „geraubten Brüdern“ als 
ein wirtſchaftliches Gieren nach den Eiſenhütten und Hochöfen Lothringens, nach 
den Spinnereien und Kalifeldern des oberen Elſaß. Und wie es den ungeahnten 
Kriegserfolg ausbeutete, zeigen nicht nur die handelspolitiſchen Bedingungen des 
Verſailler Diktates, ſondern auch die unverſchämten Erpreſſungen, die es jetzt bei 
den Handelsverträgen verſucht. N 

Daß England überhaupt nur aus Brotneid in den Krieg trat, das zwitſchern die 
Spatzen über, die Kolibris unter dem Aquator. Deutſchland ſoll ein für allemal auf- 
hören, Ausfuhrſtaat zu ſein. Das iſt auch einer der geheimen Gründe, weshalb man 
ih dem franzöſiſchen Drängen auf verlängerte Militärkontrolle jo glatt und un- 
bedingt anſchloß. Unter dieſem Deckmantel läßt ſich nämlich bequem Erzeugungs- 
ſchnüffelei und Patentdiebſtahl treiben. Was auf dem Weltmarkt läftig werden kann, 
wie Hüttenwerke, chemiſche Betriebe und Luftſchiffahrt, das legt man einfach als 
Rüftungsinduftrien in ewige Ketten. Die engliſche Politik hat es immer handfeſt 
verſtanden, Völkern, die in ihrer Macht waren, mit kaltherziger Roheit die Speife- 
röhre abzuſchnüren. Irland und Indien haben daher eine fürchterliche Geſchichte, 
wie bei Jonathan Swift und dem Mahatma Gandhi erſchütternd nachzuleſen. 

Deutſchland iſt Ahnliches zugedacht. Die Fliege, die in die Spinnenwebe geriet, 
wird ausgeſogen, bis nur ihr verdorrter Körper noch im Netze hängt. Nur wer ſich 
auch dies klarmacht, der verſteht den tieferen wirtſchaftlichen Sinn der anſcheinend 
rein militäriſchen Worte, die in dieſen Wochen ein Londoner Blatt ſchrieb: „Die 
Sicherheit Frankreichs am Rhein iſt auch die Sicherheit Englands.“ 

* * 


* 
So dauert der Krieg fort; der Krieg nach dem Frieden; ja der Krieg durch den 
Frieden. 
Die ganze geſammelte Kraft des deutſchen Volkes wäre vonnöten, dieſem fteten 
Trug, dieſer unaufhörlichen Gewalttat die Spitze zu bieten. Allein wann je in der 
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Politik hätten wir gelernt, klug zu werden? Selbſt das Unglück wird uns nicht 
Schule, ſondern nur Verführer zu noch blinderer Einſichtsloſigkeit. Der Waffenkrieg 
ſah wenigſtens den hehren Seelenaufſchwung, den fortreißenden Siegeswillen eines 
erſten Auguſt; dem Wirtſchafts- und Kulturkrieg hingegen, den wir jetzt kämpfen, 
gebricht es völlig an Weitſicht, Stolz und Rütlifinn. „Nun, dann machen wir Über- 
ſtunden“, ſcherzten unſre Arbeiter, als die Kriegserklärungen auf uns niederpraffel- 
ten. Heute halten fie den Achtſtundentag für unantaſtbar in einer Zeit, da Mehr- 
werte zu ſchaffen zur drängendſten Lebensnothilfe wurde. Die Eigenſüchte prallen 
aufeinander und wollen nicht lernen, daß nicht nur die edelſte, ſondern auch die 
klügſte Eigenſucht der Gemeingeiſt iſt. Was ſind wir daher anders als ein Haufen 
Katzen, die im Nachtdunkel einander anfauchen und ankrallen? 

In dieſem Katzbalgen wird die ganze Kraft vergeudet, die wir für das übermenſch⸗ 
liche Ringen gegen draußen einſetzen müßten. Wachſende Zermürbung macht die 
Seele anfällig für die Verſuchungen eines Geiſtes, der in den ſtinkenden Ghettos 
Halbaſiens emporgediehen iſt und jedes deutſche Fühlen ſelber anſtinkt. Gleich feind- 
lichem Giftgas wird er zu uns herübergeblaſen, und eine Gasmaske für die Seele 
wurde noch nicht erfunden. 

Wie ſchwillt die Zornesader auf der Stirn des Hodgemuten, wenn er die Ärger- 
niſſe lieft, die ſich zu enthüllen beginnen! Unfre Unterſuchungsrichter arbeiten wie 
der Chirurg, der einen Krebs zu operieren hat, dabei aber, vom Herde ausgehend, 
mit Entſetzen gewahrt, wie weit dieſer ſchon durch die Lymphdruͤſen wuchernd vor 
gedrungen. 

Ganz unſcheinbar fing es an. Beamte der Berliner Fremdenpolizei wurden ver- 
haftet, weil ſie gegen ein eröffnetes Bankkonto Oſtjuden ſtrafbare Beihilfe geleiſtet. 
Daß an dieſer Stelle etwas undicht ſein müſſe, wurde ſchon lange gefühlt. Spuren 
führten auf einen Swan Varuch Kutisker, der es verſtanden, ſich in Firma E. v. Stein- 
Breslau ganz ariſch herauszuputzen. Dieſer Mann hat rieſige Schiebergeſchäfte mit 
deutſchem Heeresgut getrieben. Die Kredite aber, die er brauchte, die lieh ihm frei- 
gebig unter Nichtachtung eigener Vorſchriften und bankmäßiger Grundſätze die 
preußiſche Staatsbank. 

In den Büchern dieſer ſogenannten Seehandlung ſtand gleich unter dem Namen 
Kutisker der eines gewiſſen Barmat. Man argwöhnte daher Zuſammenhänge und 
forſchte auch hier. Der Schluß war falſch geweſen, allein als glücklicher Zufall führte 
er auf die Fährte eines unabhängigen zweiten, noch kraſſeren Falles. Feſtnahme 
auf Feſtnahme erging; ſowohl von Staatsbeamten wie von Angeſtellten eines fabel- 
haften Konzern-Rattenkönigs, und endlich des Julius (früher Judko) Barmat wie 
ſeiner Brüder Herſchel, David und Salomon. Ein Rieſenprozeß ſteht bevor, wegen 
Beſtechlichkeit gegen die ſchuldigen Beamten; auf Beftehung, Luftgeſchäfte, Zins- 
wucher und Kreditbetrug aber gegen ihre fremdſtämmigen Verführer. Das Panama 
der Nachrevolution iſt da. 

Es wird dem deutſchen Volke eine vielſeitige Geſchichte erzählen, wie man heut 
zutage Millionär wird. Kutisker betrieb vor zwölf Jahren noch auf den Straßen 
Libaus einen ſogenannten Buchladen. Barmat ſtammt aus der Ukraine und iſt 
kaum des deutſchen Schreibens kundig. In Holland, dem früheren Schauplatz ſeines 
Unweſens, verbot die Kaufmannſchaft ihrer Gilde jeden Verkehr mit ihm, und erſt 
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recht ſchroff lehnte die Haager Regierung ab, als Räterußland ihn als feinen Ge- 
ſandten anbot. So handelt ein Land, das auf reine Straßen hält. 

BE Bei uns war's anders. Als internationaler Sozialiſt wurde Barmat ein geſchätzter 

Mann und ſpann goldwerte Fäden zu Großkopfeten der deutſchen Republik. Man 
ſpricht von einem Ausweis, der ihn als einen, der ums Reich verdient fei, dem 
Wohlwollen aller Behörden empfahl. Der öffnete Zutritte, die ſelbſt deutſchen In- 
duftrie- und Finanzherzögen verſchloſſen blieben. Die Millionen, die dem verarmten 
deutſchen Volke durch höhere Poftgebühren groſchenweiſe entzogen wurden, wuder- 
ten es in ſeiner geſchickten Hand bis aufs Hemd aus. Denn ihm ſtanden beliebige 
Reichskredite offen, derweil unſre gediegenſten Betriebe um hunderttauſend Mark 
für ihre Wochenlöhne betteln mußten — und meiſt vergebens. 

Ein greulicher Stank ſteht bevor. Man lieſt, in den Weihnachtstagen ſeien gegen 
achthundert Ausländer bei Nacht und Nebel aus Berlin verduftet. Lauter Leute 
mit viel Gaumen im Tonfall, aber auch vielen Papierchen in der Brieftaſche. Reife- 
ziel unbekannt, Reife-Urfache aber offenbar der Schreck über die unheimlich ſchwirren; 
den Haftbefehle. Was bereits enthüllt wurde, iſt furchtbar. Wie vieles aber wird 
ſich nie enthüllen! 

Ihren Raub haben ſie wohl mitgenommen, ihr Gift jedoch dagelaſſen. Es hat an- 
geſteckt und weitergefreſſen. Iſt das deutſche Blut noch geſund genug, den faulen 
Stoff aus dem Körper herauszueitern? Weh uns, weh aber auch der Welt, wenn 
der Geſchichtſchreiber über dies neueſte Kapitel von unſrer Zeiten Schande das aus 
Soethes Götz bekannte Wort des Schweizers Haller ſetzen muß: „Das Unglück iſt 
geſchehen, das Herz des Volkes in den Staub getreten und keiner edlen Begierde 
mehr fähig.“ m = 

* 

Dante vergleicht einmal feine Vaterſtadt Florenz mit ihren ewigen Bürgerzwiften 
einem Kranken, der ſich ruhelos im Bette wälze, weil er von dem Lagerwechſel ver- 
gebens Beſſerung erhoffe. 

Das Bild iſt ſcharf geſchaut. Es paßt auf jedes Gemeinwefen, das von Krämpfen 
geſchüttelt wird, daher zur Jetztzeit beſonders auf uns. Wir werfen uns auf dem 
Lager herum, das wir uns in Weimar bereitet, weil wir niemals bequem darauf 
liegen. Allein wir zerwühlen es damit nur immer wüfter. Das Laken wird zerknüllt, 
und feine Falten preſſen ſich ſchmerzhaft in die fieberheiße Haut unſres Körpers. 

Auf jedes Jahr feit dem Umfturz kommen anderthalb Reichskanzler und noch mehr 
Reichskabinette. Man hat ſich jedes Mittels bedient; bis zu dem, die heilige Ver- 
faſſung, worauf Soldat und Beamter vereidigt werden, durch Ermächtigungsgeſetze 
und Notverordnungen zu durchlöchern. Wegen ſteter Kriſen löſten wir den Reichstag 
auf, allein den neuen Wahlen entſprangen nur neue Kriſen. 

Die Verfaſſung redet viel vom Volk, nie von Parteien. Demungeachtet find gerade 
die Parteien die Allmacht des Reiches, und jede behauptet, das Volk zu ſein. Der 
Reichspräſident iſt Parteimann und nur als ſolcher emporgekommen. Seine Zu- 
und Abneigungen bleiben befangen; ſelbſt wenn er ſich perſönlich frei machte, die 
alten Genoſſen zerrten ihn doch immer wieder an den Rockſchößen zurück. 


So ernennt er den Reichskanzler. Dieſer braucht ein Kabinett, alſo ee Aber 
Der Türmer XXVII, 5 
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nicht an Männer wendet er ſich, ſondern abermals an Parteien. Er muß nehmen, 
was dieſe ihm bieten. Es entſcheidet für ihn nicht Eignung, ſondern wieviel Fraktions- 
ſtimmen der Anwärter dem Kabinett zuführt. Für die Parteien hinwieder geben 
nicht Volkswohl und Staatsnotwendigkeit den Ausſchlag, ſondern taktiſche Hinter 
gedanken und kurzfriſtige Sonderbelange. 

Viel Parteien, viel Sinne. Eine jede ſtrebt nach den einflußreichen Stellen. In 
dieſem Ringen ſetzen die großen Gruppen einander matt, und ſchließlich hängen die 
wichtigſten Entſcheide ganz undemokratiſch von den kleinen und kleinſten ab, dieweil 
dieſe nun einmal das Wagenzünglein ſind. 

Die Reichstagsauflöſung hat die Rechte zerſchmettern und dem Linkskurs die Gaſſe 
öffnen ſollen. Das mißlang; trotz des tatkräftigen Aufgebots der ſchwarzrotgoldenen 
Reichsbannerleute. Die Lage wurde heikler als je zuvor. Denn ohne Zentrum keine 
Rechts-, ohne Volkspartei hingegen keine Linksregierung. Beide aber beſtanden nun 
auf ihrem Willen; ein Ausgleich wurde daher nicht möglich. Unter dem Einfluß erſt 
Erzbergers, dann Wirths hat eben das Zentrum längſt vergeſſen, was ſein Führer 
v. Hertling einmal programmatiſch feſtſtellte, daß wenn es gelte, die konſervativen 
Kräfte zu ſammeln, die Partei ſtets rechts ſtehen werde. 

Man mußte auf Auswege, auf Ausflüchte ſinnen. „Vor allem haltet euch an 
Worte.“ Unſere ganze Politik lebt davon; freilich nur kümmerlich aus der Hand in den 
Mund, vom Faſching zum Aſchermittwoch. Aber es hängt alles davon ab, wie man 
„dem politiſch reif gewordenen Urwähler“ die Sache aufzieht. Denn autoritats- 
fromm glaubt dieſer noch immer, wenn er nur Worte hört, auch Taten zu ſehen. 

So begeiſterte man ſich im Wahlkampfe gläubig für das Wort von der „Volks- 
gemeinſchaft“, und wie viele waren tüchtig genug, hindurchzuſpüren, daß damit 
vielmehr die Volksgemeinſchaft durchkreuzt wurde, ja durchkreuzt werden ſollte? 

Mit dem „überparteilichen Kabinett“, das man jetzt erſann, iſt's ähnlich. Der Ge- 
danke an ſich mutet an, denn aus dem Sumpfelende der Parteienwirtſchaft müſſen 
wir wieder heraus, wenn wir heraus wollen aus dem deutſchen Elend. Er bedeutet 
eine gewiſſe Rückkehr zu dem konſtitutionellen Regimente, das zwar auch Mängel 
beſaß, worunter wir aber, wenngleich nicht immer gut, ſo doch jedenfalls beſſer 
behütet waren als heutzutage. 

Könner und Kerle; ja, das iſt's, was wir brauchen. Willensmenſchen, die an nichts 
denken als an das Vaterland; die nicht an Parteiſtrippen hängen, ſondern den Mut 
zur Unpopularität haben dürfen, wie Bismarck ihn hatte; den Mut, um des Volks 
wohles willen auch einmal dem Volksmehrheitswillen vor den Kopf zu ſtoßen. 

Aber ſofort erſtand der Widerſpruch der Demokraten. Wochenlang hatten ſie ſich 
geſperrt, mit Deutſchnationalen im Kabinett zuſammenzuſitzen; jetzt aber forderten 
fie es ſogar aus paritätiſchem Rechte. Gerade weil das Kabinett überparteilich gedacht 
ſei, eben darum müſſe es parteilich werden. 

Aus alledem entſtand ſchließlich unter der Kanzlerſchaft Luthers eine wunderliche 
Miſchform von einer Regierung: „Fachminiſterium mit fraktionellen Verbindungs- 
männern.“ Alſo weder parlamentariſch noch unparlamentariſch, weder parteilich, 
noch unparteilich; ein richtiger „Tragelaph“ (Vockhirſch), wie Goethe ſolche Zwitter- 
gebilde zu nennen pflegte. 

Der ODeutſchgeſinnte muß natürlich auch ihm das Beſte wünſchen zu Nutz und 
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Frommen des Vaterlandes. Vielleicht wird auch fein Wirken beſſer, als fein Zu- 
ſtandekommen war. Allein, um ſolche Aushilfe zu ſchaffen, mußte darum wirklich 
drei Vierteljahre gekriſelt werden? Derweil wir mit Worten Schaum ſchlugen, der- 
weil wir mit talmudiſtiſchen Spitzfindigkeiten einander ins Auge ſtachen, erfolgte 
der neue Gewaltſtreich der Feinde. Ein uneiniges Volk iſt eine ſtete Berfudung für 
die Nachbarn, beſonders wenn es ſich gar noch obendrein wehrlos machte. 

In einer Hinſicht freilich iſt es gut, daß die Kriſis über den 10. Januar dauerte. 
Wäre das Kabinett vor Weihnachten geworden, dann lärmte jetzt die ganze Pagi- 
fiſtenpreſſe falſch, aber echt demagogiſch: „Das iſt die Antwort. Warnten wir 
nicht immer? Da habt ihr den Salat!“ 

3 * 
* 

„Frieden, Brot, Freiheit!“ So lauteten die Schlagworte, womit der Umſturz fid 
in feinen Aufrufen rechtfertigte. Er hat feine Zuſagen eben fo wenig erfüllt, wie 
der Feind die ſeinigen. Das zeigen die umriſſenen Geſchehniſſe dieſes Fahresanfangs. 

Unſre Friedſeligkeit brachte uns keinen Frieden. Vor dem Entwaffneten ſenkten 
die feindlichen Waffen ſich nicht, wie es ritterliche Art, ſie ziſchten vielmehr erſt recht 
herb und treulos. Allein das deutſche Volk — „einig in ſeinen Stämmen und von 
dem Willen beſeelt, ſein Reich in Freiheit und Gerechtigkeit zu erneuern und zu 
befeſtigen“, wie es im erſten Artikel der Weimarer Verfaſſung hochtönig heißt — 
erbringt noch nicht einmal die Kraft zu dem heißlodernden Zornesſchrei vergewal- 
tigter Vaterlandsliebe. Der Jenaer Aufruf Euckens und anderer Deutſchmeiſter ift 
wie zwiſchen Polſterwänden verhallt. Wir müffen ja um Miniſterſitze kippern und 
wippern, haben daher keine Zeit, einig zu ſein um des Reiches willen. Angewidert 
rief der Züricher Sozialdemokrat Rocher aus: „Wenn ich Deutſcher wäre, würde 
ich jetzt trotz meiner Geſinnung ein ſchwarzweißrotes Abzeichen tragen. Solange der 
Deutſche ſich hündiſch benimmt, iſt er wert, hündiſch behandelt zu werden.“ 

Was wir an kargem Brote jetzt genießen, muß blutſauer verdient werden. Ge- 
geben hat der neue Staat uns keins; wohl aber viel genommen von dem, was nach 
dem Katechismus gleichfalls zu dem Begriffe des täglichen Brotes gehört. Als da 
ſind „gut Regiment, Friede, Zucht, Ehre, gute Freunde, getreue Nachbarn und 
dergleichen“. Steuerreform und Währungsſturz haben den Mittelſtand verarmt. Die 
Folgen find zum großen Teile ungeheuerlich. Der Maſſenmörder Denke in Münfter- 
berg verkaufte Menſchenfleiſch! Es fei daran erinnert, daß der Verluſt feiner Erſpar⸗ 
niſſe es war, der ihn auf dieſe ſchauerliche Bahn trieb. 

Das Blut ſtockt in den Adern bei den Berichten über ſein Tun. Aber haben jene 
Inflationshyänen nicht noch ſchlimmer gewütet ? Die Polizeiberichte meldeten keine 
Selbſtmorde mehr, weil dieſe ſich ſo grauſig häuften. Tauſende von alleinſtehenden 
alten Damen, Hunderte von Rentnerehepaaren, die alles verloren, haben vergwei- 
felt den Gashahn geöffnet. Vielleicht in denſelben Nachtſtunden, die von den 
Nutznießern ihres Untergangs mit Hirnen verpraßt wurden. Uppige Villen ſtehen 
im Grunewald, von der Straße vornehm getrennt durch Kunſtſchmiedegatter und 
ſaftiggrüne, wohlgeſchorene Raſenflächen. Sie gleißen von Reichtum, wimmeln von 
Dienerſchaft. Selbſt der 22jährige Sohn Kutiskers beſaß ja ſchon feine eigne! Aber 
ihre Bewohner ſtammten auch ſeeliſch aus den Rokitno Sümpfen, und der Raub 
deutſcher Armut war in ihren Häuſern. 
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Endlich: Zwangswirtſchaft, Zwangs abbau, Zwangsmieter; iſt denn das die 
verſprochene Freiheit? Sogar dem Fleiße ſetzt das Arbeitszeitgeſetz ſtaatliche 
Schranken. Dem Beamten kürzt man Gehalt, die Vorteile feiner geſicherten Stellung 
und die Ausſicht des Aufſtiegs durch die Futterkrippenwirtſchaft der regierenden 
Parteien. Muß da nicht der Charakter in die Brüche gehen? Wird da nicht der 
Streber gezüchtet und die Untreue, die blindlings am Staat frevelt, ſobald der Ver- 
ſucher mit Goldſtücken klappert? 

Freilich: Freiheit iſt auch gekommen. Aber nur für den Schrankenloſen. Freiheit 
für alle Lüſte in Kunſt und Schrifttum, die Freiheit der Tanzdielen, Likörſtuben, 
Nackttänze und des Kinoſchundes, der die Jungens verludert, die Mädels verdirnt 
und die deutſche Seele reif macht für die Fürſorge eines Magdalenenheims. 

In monarchiſcher Zeit hat man über den Zickzackkurs geſpottet. Nun iſt das Volk 
ſouverän, aber gerade dadurch der Zickzackkurs zum Dauerzuſtand geworden. Denn 
bei den Wahlen ſiegt, wer die wildeſten Leidenſchaften hemmungslos aufwühlt. 
Findet nächſtes Mal die Gegenpartei noch ſtärkere Mittel, fo ſchlägt die Zufallsmehr⸗ 
heit und damit der Regierungskurs um. Was aber einſt als Mangel getadelt wurde 
(und natürlich mit Recht), gilt jetzt als die feinſte Blüte eines abgewogenen demo- 
kratiſchen Staatsſyſtems. Denn „des Volkes Wille das höchſte Geſetz“. Wie nun, 
wenn dieſer Wille, von berechnenden Führern irregeleitet, zwiſchen lauter Wider- 
ſprüchen taumelt? Die „Frankf. Ztg.“ gab auf dieſe Frage die erbauliche Antwort, 
es ſei beſſer, durch Mehrheitsbeſchluß ins Verderben zu ſchreiten, als durch Diktatur 
zum Sieg. Denn dann ſei wenigſtens das Prinzip der Demokratie gerettet. Wäre 
es nicht volksdienlicher, man hätte weniger Sinn fürs Prinzip, dafür mehr Sinn 
fürs Gemeinwohl? 

Das Berufsabgeordnetentum kam auf. Jenes iſt das ſchlechteſte noch lange nicht, 
das ſittſam von den 500 Mark monatlichen Diäten fein Leben friſtet. Viel gefähr- 
licher das andere, das Volksvertreter nur darum wird, um deſto ergiebiger Konzern 
vertreter ſein zu können. Wie dieſes die Wahlen, die Fraktion, die Parteiminiſter 
mißbraucht, wie es durch Türen und Hintertüren ſchleicht, und das Gemeinweſen in 
den Keſſel wirft, um für ſich das Fett herauszuſchmoren, das werden die anſtehenden 
Prozeſſe entſchleiern. 

Von dieſer Art Demokratie gilt das Goethe-Wort: „ Ich ſchleich heran, an aber - 
tauſend Enden, unfruchtbar ſelbſt, Unfruchtbarkeit zu ſpenden.“ Dazu iſt ſie volksfremd 
bis auf die Knochen. Wir ſchauen, wie fie entdeutſchend auf unſer Ehrgefühl wirkt. 

Wohl liegt in unſrem Volke ein demokratiſcher Kern; ich bin weit entfernt, ihn 
leugnen oder erſticken zu wollen. 

Der Deutſche ehrt’ in allen geiten 
Der Firften heiligen Beruf, 

Dod liebt er's, frei ein herzuſchreiten 
And aufrecht, wie ihn Gott erſchuf. 

Die Selbſtverwaltung ift germaniſches Erbgut. Der Freie hatte immer das Recht, 
am Malthing oder auf dem Maifeld ſein Wort zu ſprechen, ſeine Stimme zu geben. 
Aus kerniger Sippenzucht entſprangen Stammesverband und Volksgefühl. Alles 
beruhte auf Treue und ſchuf eine Demokratie, die getragen wurde vom Adelsſtolz 
der Seele, alſo im tiefiten Innern ariſtokratiſch war. 
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Es war das unſterbliche Verdienſt des Keichsfreiheren vom Stein, eae er den 
Wiederaufbau ſeinerzeit gerade auf dieſen alten Grundlagen begann: in ſchroffer 
Abkehr von der rationaliſtiſch-romaniſchen Gedankenwelt der franzoͤſiſchen zen 
lution, die damals ſelbſt manchen hellen Kopf berüdte. 

Diefer Demokratie war auch Bismarck ſtets zugetan. Nichts hat größeren Eindruck 
auf den Fürſten Bülow gemacht, als daß er in deſſen Schlaf- und Sterbezimmer 
ein Bild Ludwig Ublands hängen ſah. War das aber wirklich fo auffallend? Oer 
verehrungs würdige ſchwäbiſche Dichter war Demokrat, aber er war es im Steinſchen 
Sinne. Geſchichtlich und ſittlich bedingt, vaterländiſch vom Scheitel bis zur Zehe, 
voll tiefer Ehrfurcht vor den Lebensnotwendig keiten des Staates und des Nächſten. 
Mit ruhiger, aber zäher Tapferkeit verteidigte er daher die urgermaniſche ſtändiſche 
Gliederung, „das alte gute Recht“, gegen die zerwũhlende Gleichmacherei Rouffeau- 
ſcher Hirngeſpinſte. 

Sollen wir wieder emporgedeihen, dann müſſen wir da anfangen, wo Stein 
aufhörte. Es gibt zu denken, daß Napoleon ihn ächtete, während unſre heutige Demo- 
kratie damit ſtolz tut, daß ſie Frankreich genehm ſei. Wäre ſie dem deutſchen Volke 
nützlich, fie würde genau ebenſo verläftert, wie der General v. Seeckt. | 

Was wir in dieſem erften Jahresmonate erlebten, find drei Menetetel, die dem 
in Sllufionen ſchwelgenden deutſchen Belfazar mit Flammenfinger an die Wand 
geſchrieben wurden. Wird er ſich beſinnen und umkehren? 

Ich glaube an eine Auferſtehung unſres geſunkenen Volkes trotz alledem. 800 
glaube an ein Wiederaufglühen des heiligen Grals unſrer Reichsſeele. Ich glaube, 
daß der Deutſche aus dem Fegefeuer dieſer Tage reiner und deutſcher herauskommen 
wird, als er hineingegangen. Und darum hoffe ich mit Max v. Schenkendorff, dem 
freidigen Ritter, in dem der Geiſt Steins flammte und trieb, dem Mitkämpfer 
der Leipziger Schlacht, dem hochgemuten Kaiſerherold in trüben Tagen ſchier er- 
loſchener Hoffnung: 


„Wie tief auch noch verſunken O komm in unjre Sale, 

Die alte Herrlichkeit, In unſre Schulen komm! 

In Aſchen glimmt ein Funken — Mit rechter Treu’ uns ſtähle 
Wir wecken ihn zur Zeit. Und mach' uns wieder fromm. 
Es kommt ein Tag der Rache Es haben ja die Alten, 

Fur aller Sünder Haupt, Die weiſen bärt'gen Herrn, 
Dann ſieget Gottes Sache; Den Glauben auch gehalten 
Das ſchauet, wer geglaubt. Für alles Wiſſens Kern. 
Dann gilt's ein neues Bilden. Friſch auf, du Bürgerjugend, 
So komm in deiner Kraft In Waffen tummle dich! 
Aus himmliſchen Gefilden Das heiß' ich rechte Tugend, 
Zur Erde, Wiſſenſchaft! Zu kämpfen männiglich. 
Man ſoll dich treulich pflegen, Der fei der Bürgermeifter, 
Du teures Erb’ und Gut, Oer wohl die Waffen führt, 
Daß noch im Väterſegen Im Rate kühn die Geiſter, 


Der freie Enkel ruht. Im Feld ſein Heer regiert.“ F. H. 


— 


Ein Reichsehrenmal 


für die Gefallenen des Weltkrieges iſt geplant; 
man ſcheint ſich freilich Ober die Wahl der 
Stadt noch nicht im klaren zu ſein. Unſeres 
Erachtens verdient für einen ſolchen natio- 
nalen Sammelpunkt eine Betrachtung in 
der „Baugilde“ (Zeitſchrift des Bundes deut- 
ſcher Architekten, Nr. 23/24) aus der Feder 
von Dr.-Ing. Hugo Rod beſondere Beach- 
tung: 

„ . . Es iſt nicht etwa nur mein befonderes 
Arbeiten auf dem Gebiete der Gartenkunſt, 
was mich zu der Auffaſſung führt, daß das 
Reichsehrenmal in irgendeiner Form mit 
der Natur verbunden werden muß. Schon 


bald nach Ausbruch des Krieges fand die Idee 


Willy Langes, jedem gefallenen Helden eine 
Eiche zu pflanzen, eine große Zahl von be- 
geiſterten Anhängern, wenn auch die Mängel 
dieſes für den erſten Augenblick ideal erſchei⸗ 
nenden Vorſchlages bei näherer Prüfung von 
Einſichtigen bald erkannt wurden, ganz ab- 
geſehen von der Undurchfuͤhrbarkeit der Idee 
an ſich bei den gewaltigen Opfern, die uns der 
Krieg auferlegte. Ich erinnere weiter, wie der 
Gedante der Kriegerheimſtätte, deſſen Ur- 
quell in der Liebe zur Natur zu ſuchen iſt, 
Hunderttauſende unſerer Krieger erfaßte, wie 
das Erkennen der Bedeutung fportlider 
Ausbildung eine Ausdehnung gewann, die 
vor dem Kriege kaum zu erwarten war, und 
wie ſchließlich mit dieſem allgemeinen Streben 
nach Ertüchtigung in körperlicher Hin- 
ſicht ein gewaltiges Sehnen eintrat nach 
geiſtiger Vertiefung. Der Sedanke des 
Volkshauſes, der leider durch kommuniſtiſche 
Tendenzen in ſeinen idealen Zielen ſpäter 
verdunkelt wurde, ergriff die Geiſter. Welch 
gewaltige Umwertung alles Denkens und 
Handelns bricht ſich hier Bahn! Die Bedeu- 
tung der Vereinigung von Körper- und 
Geiſteskultur ift als große allgemeine Er- 
kenntnis in dieſem gewaltigen Völkerringen 
geweckt worden. Dieſe tiefen Gefühle, die 
Hunderttaufende von Helden erfaßten, für 


deren Verwirklichung fie ihr Herzblut op- 
ferten, ſollten ſie nicht ſtark genug ſein, dem 
Ehrenmal des Reiches den großen 
Grundgedanken zu geben: ‚Die Idee, die 
alles andere ohne große Bemühungen be- 
ſtimmen würde‘? ö 

Der Löfungen gibt es viele, die verfügbaren 
Mittel werden mitbeſtimmend fein, ein all- 
maͤhlicher Ausbau wird moͤglicherweiſe not; 
wendig werden, der Grundcharakter aber 
ſteht feſt: Eine Reichsgedenkhalle im 
Rahmen der Natur. 

Die Gedenkhalle müßte zugleich eine geiſtige 
Wirkungsſtätte für die Erneuerung und Er- 
tüchtigung unferes Volkes werden, und der 
Rahmen der Natur ware auszubauen zu einer 
idealen Volks ertüchtigungsſtätte. Nicht 
im Sinne eines üblichen Stadions, ſondern 
eines Wieſenhains, der moͤglichft unberührt 
von Menſchenhand, an ben beſonderen Ge- 
denktagen des Reiches zu einer Turn und 
Verſammlungsſtäãtte großer Volksmaſſen wer- 
den könnte. Solch Rriegergedenthain des 
deutſchen Volkes verkörpert die ideellen Ziele, 
für die unfere Helden ſtarben, und vermag 
Wegweiſer zu werden für ein neues, körper- 
lich und geiſtig gefeftigtes Deutſch- 
lan d. 

Und der Ort? — Ohne Zweifel fern vom 
Getriebe der Großſtadt, in der freien Natur, 
an geſchichtlich bedeutſamer Stätte. Sollte die 
reizvolle Umgebung von Weimar, die Hei- 
matſtadt unſerer Größten, im Herzen des 
Oeutſchen Reiches gelegen, zugleich der Be- 
gründungsort der neuen deutſchen Staats- 
verfaſſung, nicht der gegebene Platz fein ?“... 

Wir empfehlen den zuſtändigen Reichsftellen 
dringend, dieſen Vorſchlag ins Auge zu faſſen. 
Es beſteht in Weimar, ohne daß die klaſſiſche 
Gegend der Stadt davon beeinträchtigt wird, 
ein Gelände, das jene Reichsgeden khalle in 
würdigfter Weiſe mit Plätzen für körperliche 
Ertüchtigung verbinden kann: Stadion, Turn- 
platz, Schwimmbaſſin uſw., ſo daß vor allem 
auch die deutſche Jugend ſich dort tummeln 
könnte. Körper und Geiſt gehören zuſammen, 


Auf ber Warte 


wenn eins nicht verrohen und das andere 
nicht verkümmern foll. Es iſt dies ein Grund- 
gedanke neudeutſcher Erziehung, ſeit wir keine 
allgemeine Wehrpflicht mehr haben. Dies 
wolle man beachten! Auch ein zweiter Platz, 
auf weihevolle Ehrung unſerer Helden ge- 
ſtimmt (freilich ohne jenen an ſich ſo wichtigen 
Begleitgedanken körperlicher Extüchtigung), 
iſt vorhanden. Soll Weimar ſo etwas wie eine 
Hochburg der Erneuerung Oeutſchlands 
werden, fo durchdenke man die obigen Ge- 
danken und baue fie aus! Helden vereh- 
rung — paßt fie nicht vortrefflich zur Dereb- 
rung der großen Meiſter? Ft nicht Pflege 
der Ehrfurcht eine der jetzt wichtigſten Auf- 
gaben? Wo könnte das beſſer geſchehen als 
in der Stadt Goethes? . 


Zur Vertiefung des völkiſchen Ge⸗ 


dankens 


ſpricht auch der bekannte Raſſenforſcher Dr. 
Hans F. K. Günther in „Oeutſchlands Er- 
neuerung“ (Heft 12, München, Lehmann) 
einige beachtenswerte Mahnungen aus, die 
man als Ergänzungen zu dem im Januar- 
Hefte veröffentlichten „Mahnwort an die 
vaterländiſche Bewegung“ des Weſtpreußen 
Veit beherzigen möge. Er ſchreibt: 

„Da iſt zunächſt — da es ſich eben um 
Deutſche handelt — die bezeichnende deutſche 
Zerſplitterung. Zehn und mehr Gruppen 
mit eigenen „Standpunkten“! Sas rührt da- 
her, daß man in Deutſchland immer zuerſt nach 
„Standpunkten“ ſucht, ſtatt nach den Richt- 
linien einer dem Ort und der Zeit entfpre- 
chenden zweckmäßigen Handlungsweiſe. 
Dabei werden die verſchiedenen „Stand- 
punkte“ bis in feinſte Abweichungen hinein mit 
viel Hirnvergeudung erörtert, ſogar vertieft“, 
dann „folgerichtig ausgebaut‘, mit ,gedant- 
licher Schärfe‘ gegenüber 
„Standpunkt“ verteidigt. So entſtehen fchließ- 
lich ganze Lehrgebäude, die manchmal wirk- 
liche Leiſtungen an „Gedankenarbeit“ dar- 
ſtellen — aber dem gemeinſamen Gegner 
gegenüber iſt es bei unwirkſamen Behaup- 
tungen geblieben und zu einem Vorgehen 
überhaupt nicht gekommen. Gerade eine 


dem anderen 
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nordiſche Bewegung müßte nach der 
Nüchternheit zweckmäßigen Handelns 
als einer bezeichnend nordiſchen Er- 
ſchein ung zu allererſt trachten. Weniger 
„Standpunkte“ und mehr nordiſches Streben 
nach dem Erreichbaren; weniger fdarf- 
ſinnige Erörterungen als geſchicktes Handeln! 

Um Einzelheiten folder „Standpunkte“ zu 
erwähnen: eine Gruppe glaubt zum Beſten 
der nordiſchen Raffe (deren Beſtes ift eine hohe 
Zahl von Geburten geſunder und tüchtiger 
vorwiegend nordiſcher Kinder) nur als Be- 
kenner des Chriſten tums wirken zu kön- 
nen, eine andere nur als deſſen Gegner. 
Eine Gruppe hält den Weg der Pflanzen- 
koſt für den einzig gangbaren; eine andere 
meint, nur mit dem Wan dervogelgedan- 
ken könne der Mehrung nordiſchen Bluts ge- 
dient werden; dieſe Gruppe will die Ein ehe, 
jene will andere Bindungen zwiſchen den 
Geſchlechtern. Eine Gruppe hält die „Frei- 
wirtſchaft“ des (gegen den Raffegedanten 
gerichteten) Silvio Geſell für die einzige Ret- 
tungs möglichkeit der nordiſchen Raſſe; eine 
andere meint, es gehe nicht ohne Abkehr von 
den Städten und ohne allgemeines Sie 
deln auf dem Lande. In dieſer Gruppe 
entwirft man einen Kaſtenſtaat, der retten 
ſoll; in jener ſieht man dieſe oder jene Partei 
oder dieſen oder jenen politiſchen Verband 
als einzige Rettungs möglichkeit an. 

Ich verkenne nicht, daß zu all dieſen ‚Stand- 
punkten“ richtig erfaßte Gedanken geführt 
haben. Ich verkenne ferner nicht, daß in dem 
Durcheinander und Gegeneinander folder An- 
ſchauungen ſehr wohl etwas von dem Nietzſche⸗ 
ſchen ‚Chaos‘ fein kann, das einen, tanzenden 
Stern“ gebären ſoll. Aber durch die Betonung 
der Ausſchließlichkeit oder gar Unvereinbarkeit 
ſolcher „Standpunkte“ wird die nordiſche Be- 
wegung nicht gefördert werden. Die nor- 
diſche Bewegung ift etwas für ſich und 
erfordert Zielſetzung aus ihrem eigenen 
Weſen heraus. Wenn ſie zur Erreichung 
ihrer Ziele Anregung und Weggenoſſenſchaft 
da und dort findet, um ſo beſſer. Die nordiſche 
Bewegung wird ſich gebunden fühlen gegen; 
über den lebensgeſetzlichen (biologiſchen) Leh- 
ren der Raſſenforſchung und der Erb- 
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geſundheitslehre, und biefe Lehren werden 
auch dem ſeeliſch freieſt geſinnten nordiſchen 


Mann nie als Zwangslehrſätze erſcheinen. 
Als Zwang wird aber eben der nordiſche 


Menſch ſehr leicht jeden „Standpunkt“ emp- 
finden, der die Bildung ſich abſchließen- 
der Gruppen bewirkt, die das Heil nur in 
dieſer oder jener Maßregel erblicken 

Was zu fordern iſt, iſt die Einigung aller 
nordiſch gerichteten Gruppen auf den 
einen Zielſatz: Mehrung des nordiſchen We- 
ſens. Das iſt das Ziel, der Weg dahin kann 
für die eine Gruppe nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen anders verlaufen als für die andere 
Gruppe 
Iſt infolge der Entnordung Oeutſchlands 
der Wirklichkeitsſfinn beim Volke im 
Schwinden, ſo muß der Wirklichkeitsſinn eben 
innerhalb nordiſch gerichteter Gruppen end- 
lich herrſchend werden. Nach allerhand Rüd- 
ſchlägen und Kin derkrankheiten, welche kein er 
jungen Bewegung erfpart bleiben, wird die; 
jenige nordgerichtete Gruppe durchdringen, 
welche am meiſten Wirklichkeitsſinn ent- 
falten konnte, nüchternen Blick, zweckmäßiges 
Handeln 

Die Begeiſterung für nordiſche Ziele, wel- 
cher Wirklichkeitsſinn und zweckmäßiges Han- 
deln zu Gebote ſtehen — nur dieſe wird den 
nordiſchen Gedanken durch Rüdichläge und 
Fehler hindurch retten. Verſagen wird auf die 
Dauer all die laute German enſchwärme⸗ 
rei, die ſich da und dort auch innerhalb nord 
gerichteter Gruppen zeigt — wenn auch 
dieſe Schwärmerei ſich mehr auf der Seite 
raſſiſch· unklarer oder minder klarer Gruppen 
zeigt, die ‚germanifches‘ Weſen pflegen wol- 
len. Da ſolche Schwärmereien der im Raffen- 
ſinne ,germanifden’ d. h. nordiſchen Bewe- 
gung ſchädlich werden können, feien fie in 
Kürze betrachtet. 

Da werden immer noch Hirngeſpinſte weiter 
gepflegt und weihevoll verbreitet, wie ſie ein 
Guido v. Lift und feine ‚Schüler‘ erſonn en 
haben, Hirngeſpinſte, mit denen ſich ein in der 
germaniſchen Altertumskunde und in der 
Sprachwiſſenſchaft Heimiſcher ſelbſt wider- 
legend und warnend kaum abgeben kann, fo 
un haltbar, verſtiegen, wirr, fo ungeſund, wie 
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letzten Endes hier alles iſt. Nirgends anders 
als in ber Lächerlichkeit wird jeweils enden, 
was wiſſenſchaftlichem Geiſt ſo ins Geſicht 
ſchlägt. Aber die Spielereien mit beſonders 
weihevollem“ Unfinn und Widerſinn wird 
immer wieder einzelne entſprechend veran- 
lagte Gehirne anziehen, und wir werden 
noch manche , erhaben“ tönende Run en- 
deutung und manchen Felsbilderunfug 
und „Urſprachen! aberwitz erleben. Scho- 
n ungslos wird die nordiſche Bewegung 
jeweils ſolchen Ungeiſt von ſich ab- 
weifen... 

Nicht minder betont wird bie Abweiſung 
ſein, mit welcher die nordiſche Bewegung ſich 
aller Schwärmerei für den „Blon den Men- 
ſchen“, für die Blondheit“ ufw. fern hält. Der 
in Raſſenkunde Erfahrene weiß ja, daß man; 
cher Dunkelhaarige und Duntelduigige nor- 
diſcher iſt als mancher Blonde und Blau- 
dugige. Das iſt ſchon ein Einwand gegen die 
Blondenfhwärmerei. Der Hauptein wand aber 
iſt der, daß durch dieſen Blondenweihrauch 
vielen die klare Ausſicht auf den Sinn des 
nordiſchen Gedankens verhüllt wird. Vielen 
Blonden wird der nordiſche Gedanke dadurch 
grade in ſein Gegenteil verkehrt; ſtatt daß 
ſie, einer gemehrten Verantwortung bewußt, 
dem nordiſchen Gedanken dienen, ſoll um- 
gekehrt der nordiſche Sedan ten ihn en dienen: 
ſie brechen mit dem Kantglas (Prisma) der 
„Blondheit“ das Licht des nordiſchen Gedan- 
kens und lenken es auf ihre Häupter ab, um 
in einem beſonderen Schein zu ſtehen. So 
enden dieſe ‚blonden Menſchen“ in einer 
ſruchtloſen Überheblichkeit und ge 
reichen ſchließlich der nordiſchen Sache zum 
Schaden. 

Ein ruhiger Blick auf das Ziel und ent- 
ſchloſſene Ruhe des Handelns, nicht 
aber Blondenſchwärmerei, Germanengerede 
und allerhand altertümelnder Mummenſchanz 
und Nebenfachen, find Anzeichen des Ge- 
lingens .. .“ 

— Dieſes Mahnwort Günthers, der im völ- 
kiſchen Lager hohe Achtung genießt, iſt be- 
ſon ders wertvoll. Es ſtimmt zu unſerer eigenen 
Auffaſſung, daß ſchließlich doch die ſeeliſchen 
Werte das Entſcheidende ſind. 
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Dr. W. Ponndorfs 
Heilung der Tuberkuloſe 
Zum 60. Geburtstag des Erfinders 


m 30. Dezember 1924 ſchloß Sanitätsrat 

De. Wilhelm Ponndorf in Weimar, der 
Vollender der Tuberluloſeheilung, fein fech- 
zigſtes Lebens jahr ab. Da wird es zur Pflicht, 
ſeiner ſegensreichen Tätigkeit zur Befreiung 
der leidenden Menſchheit von einer der 
ſchwerſten Volkskrankheiten zu gedenken. 

Am 30. Dezember 1864 wurde Wilhelm 
Ponndorf geboren als Sohn des Lehrers 
Ponndorf in Orlishauſen in Thüringen. 
Seine Vorfahren waren Landwirte, Lehrer 
und Paſtoren. Er beſuchte das Gymnaſium in 
Weimar, ftudierte in Jena und bildete ſich in 
Oresden und Straßburg an Lymphanſtalten 
und Serumwerken weiter. In Weimar ließ er 
ſich 1890 als prattifcher Arzt nieder. 

Karl Ludwig Schleich, der Erfinder der 
Lotulanaftbefie, ſagt in feinen Lebenserinne- 
rungen: „Eine mediziniſche Erfindung, die 
nicht wenigſtens fünfzehn Jahre braucht, ſich 
durchzuſetzen, iſt keine.“ Auch jetzt ſehen wir 
wieder, wie auf dem Gebiete der Tubertulofe- 
bekämpfung ſeit mehr als zehn Jahren ein 
erbitterter Kampf entbrannt iſt zwiſchen den 
Anhängern der alten phyſikaliſchen Heil- 
methode — Heilanſtalt, Liegekur, ſtorke Er- 
näbrung — einerſeits und Dr. W. Ponndorf 
und feinen Schülern an dererſeits, die auf dem 
Wege der ſpezifiſchen Einwirkung die Seuche 
bekämpfen. Dr. W. Ponndorf ſagt, daß mit 
dem alten Verfahren eine Abnahme der 
Tuberkuloſeſterblichkeit, die durchſchnittlich 
fünfzehn Prozent beträgt, nicht erreicht wor; 
den iſt. Den Grund ſieht er darin, daß man 
den Tuberkelbazillus, dieſen Erreger der 
Krankheit, im erkrankten Körper nicht ab- 
töten konnte. 

Dr. Ponndorf ſteht als gewiſſen hafter und 
mediziniſch durchgebildeter Forſcher auf dem 
feften Boden der Wiſſenſchaft. Er hat im Jahre 
1891 im Sophien haus in Weimar die fub- 
kutane Tuberkulin behandlung geleitet und ſich 
dabei überzeugen können, daß durch die direkte 
Einführung des Tuberkulins in das Blut der 
Krankheit kein Einhalt geboten werden konnte. 
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Auch die nach der Kochſchen Ara angewandte 
Methode, lange Zeit hindurch kleinſte Dofen 
von Tuberkulin ſubkutan zu geben, führte nicht 
zum Ziel. 

Nachdem Dr. Ponndorf im Jahre 1908 das 
bis dahin von Geh. Medizinalrat Dr. Pfeiffer 
geleitete Impfinſtitut übernommen hatte, 
richtete er ſeine wiſſenſchaftlichen Unterfu- 
chungen auf die Herſtellung einer lange halt- 
baren und in unſeren tropiſchen Kolonien 
verwendbaren Trocken lymphe und die Im- 
munitätsverhältniffe der Haut nach Pocken 
infektion. Es gelang ihm, eine Tropen lymphe 
mit hoher Virulenz und mehrjähriger Halt- 
barkeit herzuſtellen, die von Regierungsärzten 
der Südſee als „Pocken lymphe der Zu- 
kunft“ bezeichnet wurde. Dieſe Lymphe 
Ponndorfs erhielt 1912 in Wien die große 
goldene Medaille bei einer Naturforfcher- 
verſammlung. Bei einer damit verbundenen 
Verſammlung der ſtaatlichen Impfaͤrzte 
Oeutſchlands trug Ponndorf gleichzeitig die 
Ergebniſſe ſeiner Forſchungen über Haut- 
immunität vor. Er zeigte, daß man bei Tieren, 
die mit Pocken geimpft waren, mit dem ab- 
getöteten Blatterngift beſtimmte Hautreat- 
tionen im Impfſchnitt erzielen konnte. Dieſe 
Reaktionen ftellten Entzündungen in dem und 
um den Impfſchnitt verſchiedenen Grades dar 
— von einfacher Rötung bis zur Blafen- 
bildung, die durch die Schwere der voran- 
gegangenen Infektion und der verfloffenen 
Zeitdauer bedingt waren. 

Nach vielen Verſuchen fand Dr. Ponndorf, 
daß die Bazillengifte, die infolge der Pocken 
impfungen in der Blutbahn und den Geweben 
entſtehen, in der Haut abgelagert und hier 
biochemiſch umgearbeitet werden. 

Die mit Hilfe der mit den Epithelien der Haut 
und gleichzeitig mit dem abgetöteten Pocken; 
gift vorbehandelten Tiere waren gegen eine 
Impfung mit leben den Pocken erregern immun. 

An dererſeits verſuchte Dr. Ponndorf durch 
wiederholte Hautimpfungen mit dem abgets- 
teten Pockentoxin vorher gegen Pocken ge- 
impfte und daher pockenimmune Tiere zu ent- 
giften, fo daß fie von neuem für eine Impfung 
mit lebenden Pocken erregern empfänglich 
wurden. N 
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Da ihm nun bekannt war, daß die Haut 
tuberfuldfer Tiere und Menſchen gegenüber 
den Tuberkulinimpfungen der Haut gleiche 
Reaktionen gibt, benutzte er dieſe gefundenen 
Tatſachen, um die behafteten Körper von 
totem und lebendem Tuberkuloſegift zu be- 
freien. 

In konſequenter Weiſe hat er dann tuber- 
kulöſe Tiere, zunächſt Kaninchen und Rinder, 
ſpäter auch Menſchen mit Tuberkulin-Haut- 
impfungen behandelt und konnte nach mehr- 
jährigen Erfahrungen in einem Aufſatz „Bei- 
trag zur Heilung der Tuberkuloſe“ in 
der „Münchener mediziniſchen Wochen- 
ſchrift“ 1914, Nr. 14 und 15, ſeine Erfolge 
zur Nachprüfung veröffentlichen. 

In den nächſten Jahren hat Ponndorf 
dann das Verfahren weiter ausgebildet und 
namentlich den Impfſtoff verbeſſert, indem 
et nicht nur das reine Tuberkulin gebrauchte, 
fondern feinen Hautimpfftoff A herſtellte, 
der neben dem Alttuberkulin Koch auch die 
aufgeſchloſſenen Beſtandteile der Tuberkel⸗ 
bazillen leiter und -hüllen enthält. 

Als nach dem Kriege die Tuberkuloſe den 
Volkskörper in höherem Maße heimſuchte, 
ließ Dr. Ponndorf zum 27. November 1921 
eine Einladung zu einer Arzteverſammlung 
in Weimar ergehen, der etwa 400 Arzte Folge 
leiſteten. Hier kamen Anhänger und Gegner 
des Verfahrens zum Wort. Durch die Referate 
einer Reihe erfolgreicher Impfärzte wurde 
das Intereſſe in weiteren ärztlichen Kreiſen 
geweckt. Und jetzt werden von Tauſenden von 
Arzten des In- und Auslandes die Ponndorf - 
Impfungen mit großem Erfolge ausgeübt. 
Oer Erſinder ſagt, daß der Heilerfolg 
ganz ſicher eintritt, ſolange noch gute 
Reaktionen nach den erften Impfungen 
auftreten, daß aber nach Zerſtörung 
des größten Teils der Lunge und bei 
allgemeiner fieberhafter Phthiſe die 
Reaktionen ausbleiben, und daß dies 
i mmer als ein prognoſtiſch ungünſtiges 
Zeichen hinſichtlich der Heilung aufzu— 
faſſen iſt, weil dann die Vergiftung 
des Körpers zu weit vorgeſchritten und 
die ſpezifiſche Reaktionsfähigkeit der 
Haut verloren gegangen iſt. 
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Dr. Ponndorf mahnt deshalb, bei tuber- 
tuldfen Erkrankungen die Impfung moͤglichſt 
frühzeitig vorzunehmen. Dann aber ſah er 
ſicheren Erfolg bei allen Formen der 
Tuberkuloſe, der Lungen-, Kehlkopf, Rno- 
chen-, Darm-, Baudfell- Nieren-, Haut- 
tuber kuloſe (Lupus u. a.). 

Die Heilung kommt dadurch zu— 
ſtande, daß die in der Hautimpfſtelle 
erzeugten Antikörper durch die Lymph- 
bahnen ins Blut gelangen und ſich an 
die Tuberkelbazillen und das tuber- 
tulöfe Gewebe anhängen und hier eine 
ſpezifiſche Entzündung, die Herdreat- 
tion, hervorrufen. 

In einer Arbeit in der Zeitſchrift „Kin der 
tuberkuloſe“ hat Dr. Ponndorf die pro- 
phylaktiſche Impfung bei ftrophuldfen, rhadi- 
tiſchen, bleidfidtigen Kindern warm befür- 
wortet. Ebenſo empfiehlt er die prophy- 
laktiſche Impfung in allen den Fami- 
lien, in denen ein Angehöriger an 
akuter Tuberkuloſe erkrankt oder zu- 
grunde gegangen iſt. Er hat nachgewie 
fen, daß dieſe ſkrophulöſen und tuber- 
kulös gefährdeten Kinder in kurzer 
Zeit nach den Impfungen beſtes Wohl- 
befinden, ſtärkeren Appetit, erhebliche 
Gewichtszunahme und kräftiges, na- 
mentlich in die Breite gehendes Wachs- 
tum zeigten. Niemals trat eine Schädigung 
der Impflinge ein. 

Noch eine andere Gruppe von Krankheiten 
konnte durch die modifizierte Ponndorfſche 
Impfung beſeitigt werden. Ponndorf wies 
nämlich nach, daß im Körper Tuberkulöſer 
neben der Hautinfektion mit Tuberkelbazillen 
ſehr häufig eine Miſchinfektion von Kok- 
ken, beſonders Streptokokken und Staphylo- 
kokken, einhergeht. In dem Blute der Er- 
krankten konnte er durch Kulturen dieſe nach- 
weiſen. Auch in der Krankengeſchichte zeigte es 
ſich, daß Perſonen, die einmal eine Strophu- 
lofe oder einen Spitzenkatarrh durchgemacht 
haben, vorwiegend von Angina, von akutem 
und chroniſchem Rheumatismus, Baſedow- 
ſcher Krankheit, Furunkuloſe, Kopfroſe und 
anderen Kokken erkrankungen heimgeſucht wer- 
den. Auf Grund dieſer Beobachtung miſchte 
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Ponndotf feinem Hauptimpfftoff A dieſe Kot- 
kentoxine bei und bezeichnete fie als Haut- 
impfſtoff B. Wird dieſer bei den erwähnten 
Krankheiten benutzt, fo erzeugt er ſtarke Haut- 
reaktionen und vermag mit Hilfe der hier- 
durch hervorgebrachten Antikörper den er- 
krankten Körper von den Kokken zu befreien. 

Bei Rofe z. B. genügt meiſtens ein e Im- 
pfung, um den akuten An fall innerhalb weniger 
Tage zu beſeitigen. Bei akutem Gelenkrheu- 
matismus reichen gewöhnlich drei bis vier 
Impfungen in Zeiträumen von drei bis vier 
Tagen aus, um ſichere Heilung zu erzielen. 
Bei chroniſchem Gelenkrheumatismus aber, 
der oft zwanzig und mehr Jahre beſteht, müf- 
fen oft acht bis zwölf Impfungen im Beit- 
raum von zwei Jahren gemacht werden. 

Dr. Ponndorfs Kutanimpfung iſt eine ſo 
hervorragende Errungenſchaft der neueren 
Medizin, daß man ihre weitgreifende Trag- 
weite heute noch nicht überſehen kann. 

Dadurch, daß Ponndorf das Gegengift 
dem Schutzorgane des Körpers, der 
Haut, anvertraute, hat er es jedem praktiſchen 
Arzte moglich gemacht, durch Tubertulin- 
impfung die Tuberkuloſe und ihre Mifchinfel- 
tionen zu bekämpfen, wenn er ſorgfältig die 
vorgeſchriebene Technik der Hautimpfung 
ausführt, in der noch viele Hände ungeſchickt 
verfahren, ebenſo wenn er nicht von bereits 
Sterbenden ein Heilungswunder erwartet. 

In feinem Buche „Die Heilung der 
Tuberkuloſe und ihrer Mifdinfettio- 
nen“ (1. Aufl 1921 im Selbſtverlag; 2. Aufl. 
1923, F. C. W. Vogel, Leipzig) legte Dr. 
Ponndorf ſeine zehnjährigen Erfahrungen 
nieder. 

Für Mai 1925 iſt wieder eine Verſammlung 
geplant, zu der ſchon zahlreiche Arzte des In- 
und Auslandes ihr Erſcheinen in Ausſicht 
geſtellt haben. Dr. 9. Göring 


Karl Spitteler f 


iner der bedeutendſten Schweizer Künft- 

ler, der Dichter des „Olympiſchen Fruͤh⸗ 
lings“ und des „Prometheus und Epimetheus“ 
iſt am 29. Dezember in feiner Villa zu Luzern 
im Alter von 79 Jahren geſtorben. 
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Spitteler war vor dem Kriege, durch die Be- 
mübungen feines Verlegers Eugen Diederichs 
in Jena und des Runftwart-Leiters Avenarius, 
im Begriffe, bei uns eine führende Stellung 
einzunehmen. Allgemein bewundert wurde 
feine ſtiliſtiſche und ſprachliche Kraft und Eigen 
art, dieſes großzügige Barock, und zugleich 
eine Art Monumentalität in der Prägung 
ſeiner Stoffe. Aber es erging ihm wie ſeinem 
Landsmann Hodler: unpaſſende Außerungen, 
die er ſich zu Beginn des Weltkriegs gegen 
Oeutſchland leiftete, ließen ihn unſere Sym- 
pathien verſcherzen. Er war immer ein Ab- 
ſeitsmenſch; und nun ward es ganz ſtill um 
ihn. Wie denn überhaupt etwas Bitterkeit 
oder Ironie auch im Geſtalter Spitteler men- 
ſchenverachtend und ſatiriſch oft hindurch 
bricht. 

Er gehört in einigem Betracht in die Be- 
zirke Nietzſches. Sein Mythos, den er zu 
ſchaffen ſuchte, läßt Spitteler als heroiſchen 
und amoraliſchen Dichter-Oenker erſcheinen, 
als eine prometheiſche Natur. Es iſt Firnen- 
kälte in dieſer Welt von Fabelgöttern. Man 
ſtaunt, bewundert, aber man wird nicht 
warm. Inſofern iſt Spitteler doch ein Erzeug- 
nis des intellektualiſtiſchen Zeitalters, wenn 
wir auch die Alerandriner feines „Olympi- 
ſchen Frühlings“ und die rhythmiſche Proſa 
feines „Prometheus“ an ſich mit hoher Ach 
tung leſen. 

Spitteler wurde geboren in Liestal im 
Baſelgebiet (24. April 1845); die Univerfitat 
Baſel hat ihn zum Ehrendoktor ernannt. Er 
ſtudierte in Heidelberg und Baſel, war Lehrer 
in Bern, dann Schriftleiter in Baſel und Zü- 
rich. Bekannt ſind noch ſeine „Lachenden 
Wahrheiten“, „Schmetterlinge“, „Friedli der 
Colderi“, „Conrad der Leutnant“, „Imago“ 
— kurz, Lyrik, Balladen, Erzählungen und 
Betrachtungen, die eindrucksvoll, aber nicht 
ſo wirkten wie die erſtgenannten epiſchen 
Werke. 

Uns ſcheint er mehr als Formtalent großen 
Stils in Betracht zu kommen. Und wir 
ſchwer kämpfenden Oeutſchen von heute haben 
bei ſeinem Ableben kaum die Empfindung, 
daß wir hier wichtige Lebenswerte verloren 
haben. 


ATA Zürmers Tagebuch 


nicht an Männer wendet er fich, ſondern abermals an Parteien. Er muß nehmen, 
was dieſe ihm bieten. Es entſcheidet für ihn nicht Eignung, ſondern wieviel Fraktions- 
ſtimmen der Anwärter dem Kabinett zuführt. Für die Parteien hinwieder geben 
nicht Volkswohl und Staatsnotwendigkeit den Ausſchlag, ſondern taktiſche Hinter- 
gedanken und kurzfriſtige Sonderbelange. 

Viel Parteien, viel Sinne. Eine jede ſtrebt nach den einflußreichen Stellen. In 
dieſem Ringen ſetzen die großen Gruppen einander matt, und ſchließlich hängen die 
wichtigſten Entſcheide ganz undemokratiſch von den kleinen und kleinſten ab, dieweil 
dieſe nun einmal das Wagenzünglein ſind. | 

Die Reichstagsauflöſung hat die Rechte zerſchmettern und dem Linkskurs die Gaffe 
öffnen ſollen. Das mißlang; trotz des tatkräftigen Aufgebots der ſchwarzrotgoldenen 
Reichsbannerleute. Die Lage wurde heikler als je zuvor. Denn ohne Zentrum keine 
Rechts-, ohne Volkspartei hingegen keine Linksregierung. Beide aber beſtanden nun 
auf ihrem Willen; ein Ausgleich wurde daher nicht möglich. Unter dem Einfluß erſt 
Erzbergers, dann Wirths hat eben das Zentrum längſt vergeſſen, was ſein Führer 
v. Hertling einmal programmatiſch feſtſtellte, daß wenn es gelte, die konſervativen 
Kräfte zu ſammeln, die Partei ſtets rechts ſtehen werde. 

Man mußte auf Auswege, auf Ausflüchte ſinnen. „Vor allem haltet euch an 
Worte.“ Unfere ganze Politik lebt davon; freilich nur kümmerlich aus der Hand in den 
Mund, vom Faſching zum Aſchermittwoch. Aber es hängt alles davon ab, wie man 
„dem politiſch reif gewordenen Urwähler“ die Sache aufzieht. Denn autoritats- 
fromm glaubt dieſer noch immer, wenn er nur Worte hört, auch Taten zu ſehen. 

So begeifterte man ſich im Wahlkampfe gläubig für das Wort von der „Volks 
gemeinſchaft“, und wie viele waren tüchtig genug, hindurchzuſpüren, daß damit 
vielmehr die Volksgemeinſchaft durchkreuzt wurde, ja durchkreuzt werden ſollte? 

Mit dem „überparteilichen Kabinett“, das man jetzt erfann, iſt's ähnlich. Der Ge- 
danke an ſich mutet an, denn aus dem Sumpfelende der Parteienwirtſchaft müſſen 
wir wieder heraus, wenn wir heraus wollen aus dem deutſchen Elend. Er bedeutet 
eine gewiſſe Rückkehr zu dem konſtitutionellen Regimente, das zwar auch Mängel 
beſaß, worunter wir aber, wenngleich nicht immer gut, ſo doch jedenfalls beſſer 
behütet waren als heutzutage. 

Könner und Kerle; ja, das iſt's, was wir brauchen. Willensmenſchen, die an nichts 
denken als an das Vaterland; die nicht an Parteiſtrippen hängen, ſondern den Mut 
zur Unpopularität haben dürfen, wie Bismarck ihn hatte; den Mut, um des Volks- 
wohles willen auch einmal dem Volksmehrheitswillen vor den Kopf zu ſtoßen. 

Aber ſofort erſtand der Widerſpruch der Demokraten. Wochenlang hatten ſie ſich 
geſperrt, mit Deutſchnationalen im Kabinett zuſammenzuſitzen; jetzt aber forderten 
jie es ſogar aus paritãtiſchem Rechte. Gerade weil das Kabinett überparteilich gedacht 
ſei, eben darum müſſe es parteilich werden. 

Aus alledem entſtand ſchließlich unter der Kanzlerſchaft Luthers eine wunderliche 
Miſchform von einer Regierung: „Fachminiſterium mit fraktionellen Verbindungs- 
männern.“ Alſo weder parlamentariſch noch unparlamentariſch, weder parteilich, 
noch unparteilich; ein richtiger „Tragelaph“ (Vockhirſch), wie Goethe ſolche Zwitter⸗ 
gebilde zu nennen pflegte. 

Der Deutſchgeſinnte muß natürlich auch ihm das Beſte wünſchen zu Nutz und 
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Frommen des Vaterlandes. Vielleicht wird auch fein Wirken beſſer, als fein Zu- 
ſtandekommen war. Allein, um ſolche Aushilfe zu ſchaffen, mußte darum wirklich 
drei Vierteljahre gekriſelt werden? Derweil wir mit Worten Schaum ſchlugen, der- 
weil wir mit talmudiſtiſchen Spitzfindigkeiten einander ins Auge ſtachen, erfolgte 
der neue Gewaltſtreich der Feinde. Cin uneiniges Volk ift eine ſtete Verſuchung für 
die Nachbarn, beſonders wenn es ſich gar noch obendrein wehrlos machte. 

In einer Hinſicht freilich iſt es gut, daß die Kriſis über den 10. Januar dauerte. 
Ware das Kabinett vor Weihnachten geworden, dann lärmte jetzt die ganze Pazi⸗ 
fiſtenpreſſe falſch, aber echt demagogiſch: „Das iſt die Antwort. Warnten wir 
nicht immer? Da habt ihr den Salat!“ 

5 ® * 
* 

„Frieden, Brot, Freiheit!“ So lauteten die Schlagworte, womit der Umſturz ſich 
in ſeinen Aufrufen rechtfertigte. Er hat ſeine Zuſagen eben ſo wenig erfüllt, wie 
der Feind die ſeinigen. Das zeigen die umriſſenen Geſchehniſſe dieſes Jahresanfangs. 

Unſre Friedfeligteit brachte uns keinen Frieden. Vor dem Entwaffneten ſenkten 
die feindlichen Waffen ſich nicht, wie es ritterliche Art, ſie ziſchten vielmehr erſt recht 
herb und treulos. Allein das deutſche Volk — „einig in ſeinen Stämmen und von 
dem Willen beſeelt, ſein Reich in Freiheit und Gerechtigkeit zu erneuern und zu 
befeſtigen“, wie es im erſten Artikel der Weimarer Verfaſſung hochtönig heißt — 
erbringt noch nicht einmal die Kraft zu dem heißlodernden Zornesſchrei vergewal- 
tigter Vaterlandsliebe. Der Fenaer Aufruf Eudens und anderer Deutſchmeiſter iſt 
wie zwiſchen Polſterwänden verhallt. Wir müſſen ja um Miniſterſitze kippern und 
wippern, haben daher keine Zeit, einig zu ſein um des Reiches willen. Angewidert 
rief der Züricher Sozialdemokrat Rocher aus: „Wenn ich Deutſcher wäre, würde 
ich jetzt trotz meiner Geſinnung ein ſchwarzweißrotes Abzeichen tragen. Solange der 
Deutſche ſich hündiſch benimmt, iſt er wert, hündiſch behandelt zu werden.“ 

Was wir an kargem Brote jetzt genießen, muß blutſauer verdient werden. Ge- 
geben hat der neue Staat uns keins; wohl aber viel genommen von dem, was nach 
dem Katechismus gleichfalls zu dem Begriffe des täglichen Brotes gehört. Als da 
ſind „gut Regiment, Friede, Zucht, Ehre, gute Freunde, getreue Nachbarn und 
dergleichen“. Steuerreform und Währungsſturz haben den Mittelſtand verarmt. Die 
Folgen find zum großen Teile ungeheuerlich. Der Maffenmsrder Denke in Münfter- 
berg verkaufte Menſchenfleiſch! Es fei daran erinnert, daß der Verluſt feiner Erſpar⸗ 
niſſe es war, der ihn auf dieſe ſchauerliche Bahn trieb. 

Das Blut ſtockt in den Adern bei den Berichten über ſein Tun. Aber haben jene 
Inflationshyänen nicht noch ſchlimmer gewütet ? Die Polizeiberichte meldeten keine 
Selbſtmorde mehr, weil dieſe ſich ſo grauſig häuften. Tauſende von alleinſtehenden 
alten Damen, Hunderte von Rentnerebepaaren, die alles verloren, haben vergwei- 
felt den Gashahn geöffnet. Vielleicht in denſelben Nachtſtunden, die von den 
Nutznießern ihres Untergangs mit Dirnen verpraßt wurden. Uppige Villen ſtehen 
im Grunewald, von der Straße vornehm getrennt durch Kunſtſchmiedegatter und 
ſaftiggrüne, wohlgeſchorene Raſenflächen. Sie gleißen von Reichtum, wimmeln von 
Dienerſchaft. Selbſt der 22jährige Sohn Kutiskers beſaß ja ſchon feine eigne! Aber 
ihre Bewohner ſtammten auch ſeeliſch aus den Rokitno⸗ Sümpfen, und der Raub 
deutſcher Armut war in ihren Hdufern. 
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„Hörft du den Ton?” 


in paar Worte zu einem lyriſchen Buch 
von Klara Faißt dürften grade den 
Lirmerlefern willkommen fein, denen die 
Vertonung von Lien hards „Odilia“ als Bei- 
lage zum „Türmer“ bekannt iſt (inzwiſchen 
bei Spielmeyer, Göttingen, erſchienen). 
Die deutſche Frau lebt wieder auf in ihrem 
Beſten, das ja nie geſtorben iſt. Aber es gab 
doch Jahre, die ihr die Gloriole nehmen woll- 
ten. Nicht auf der lärmumtoſten Rednertri- 
büne, die der politiſche Ehrgeiz baut, ſucht die 
deutſche Frau ihr höchſtes Ideal. Sie will den 
Kampf nicht; fie will Harmonie; fie lebt dem 
Schönen, und fie wirbt dafür. Die beſten Pich- 
terinnen waren immer Hüterinnen des Lichts, 
fo Annette von Droſte-Hülshoff und Selma 
Lagerlöf, fo Lulu von Strauß Torney, Agnes 
Miegel und Ricarda Huch 
Zu ihnen tritt als neue Künderin des Schö- 
nen die badifhe Dichterin und Komponiſtin 
Klara Fait. Ihr Buch führt den Titel „Hörft 
du den Ton ?“ (Verlag von Bielefeld in Frei- 
burg i. B.). Der Titel iſt eine Frage an jeden, 
der in dieſem Buche lieſt; aber ich fürchte, es 
werden nicht alle, die mit „ja“ antworten, die 
Schwingungen der Verſe richtig hören, ob- 
gleich Klara Faißts Dichtungen meiſt auf dem 
reinen Dreiklang aufgebaut ſind, der auch 
das Titelbild von Profeſſor H. A. Bühler, 
einen ſtiliſierten Blumenkorb, bandartig um 
ſchlingt: „Hinauf, hinan, ſonnenwärts.“ Ton- 
kunſt und Poeſie find in der Kuͤnſtlerin Klara 
Faißt eng vermählt, und beide geben eine 
Melodie: die Melodie, die aus den Sternen 
klingt. Und das iſt das große Leitmotiv, das 
Menſchen verbindet, die durch Freud’ und 
Leid zur Gralsburg ihrer tiefſten Sehnſucht 
ſchreiten. Es gilt, die Lichtſpur in des Lebens 
dunkler Nacht zu finden, wenn um uns her 
die Menge vor den trügerifhen Sötzen kniet: 


„O klinge, klinge denn im Wechſelſpiele, 
Du Tröſteſang, der Weh und Luft vereint! 
Ich trinke dich, wie Luft der Bergesfirnen! 


Auf dunkler Lebensſtraße wandern viele, 
In deren Seele heiße Sehnſucht weint. 
Leg deine Töne ſanft um ihre Stirnen!“ 


Auf der Wark 


So heißt es in dem Largo (Nr. 8) des So- 
nettenzyklus „Der Geiger“, der Klara Faißt 
als eine ſichere Beherrſcherin der vorn ehmſten 
lyriſchen Kunſtform legitimiert. Auch die vier 
„Intermezzi für Seige“ tönen aus eine 
echten Künſtlerſeele. Immer wieder iſt es die 
Ton kunſt, die ihr das Tor in Wundergärten 
öffnet; bald hört fie Mozarts göttliche Mufit, 
bald huldigt fie den Manen Meiſter Brahms’, 
oder fie greift ſelbſt in die Taſten des Flügels, 
um mit ihrer Muſe ſelige Zwieſprache zu 
halten: 

„Das Zimmer wird Tempel, 
der Flügel wird Pfalter, 

auf dem meine Seele ſingt, 
ihr Geheimnis ſingt, 

das ſonſt ſie verbirgt. 


Aus der Stille des Schweigens, 
das uns umgibt, 

bir’ ich das feine Schwingen 
eines Tones, 

des Tones deiner Seele, 

der ſich dem meinen vereint. 

Wie ſchimmern die Sterne ſo hell 
fiber unſerer Nacht! 


Der deutſchen Kunſt errichtet Klara Faißt 
ein feſtliches Pantheon; ſie ſteht in Andacht 
vor den Bildern Profeſſor H. A. Bũhlers und 
bekennt: „Was du uns ſchenkſt in edelſter Der- 
ſchwendung, ift deutſchen Weſens innerſte 
Vollendung.“ Auch Erwin von Steinbach, der 
das Wunder des Straßburger Münfters er- 
ſann, und Friedrich Lien hard, der deutſcheſte 
Sohn des Elſaß, find ihr Fuhrer durch das 
Geiſtesland. So widmet ſie dem letzteren 
Worte des Dankes und der Liebe, die Tauſen- 
den aus der Seele geſprochen ſind: 

Die Gedichte „Aus dem Wanderbuch“ zeu- 
gen von bewußtem Einsſein mit dem Zauber 
der Natur, und manche Bilder ſind von einer 
Kraft und Fülle, wie wir fie in der meiſt kran 
kelnden Lyrik unſerer Tage nicht oft zu be- 
wundern haben. Die letzten Abſchnitte des 
Buches tragen neben bunten Blättern der 
Erinnerung auch Blumen des Herbites und 
der Entſagung herbei; der Schlußakkord aber 
gilt der unendlichen Fülle des brauſenden 
Lebens. Fritz Droop 
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Neue Sauft- Ausgaben 


ad dem Kriege war Mangel an Fauft- 

Ausgaben; die Zuhörer hatten größte 
Mühe, zum Zweck der Vorleſungen ſich Texte 
zu verſchaffen. Der Fauſt war, zumal in den 
guten Ausgaben mit Erläuterungen, vergrif- 
fen. Inzwiſchen haben ſich die Verhältniſſe 
wieder gebeſſert. Eine ganz neue vortreffliche 
Ausgabe mit Einleitung und Anmerkungen bot 
A. Trendelenburg in zwei Bänden 1921/22; 
ebenſo empfehlenswert wegen ihrer kritiſchen 
Textgeſtalt, mit Zugabe der wichtigſten Parali- 
pomena, und wegen ihrer wiſſenſchaftlichen 
und doch gemeinverſtändlichen Erläuterung ift 
die Ausgabe von R. Petſch (Leipzig 1924). 
Unter den Bilderausgaben verdient die zwei- 
bändige der Derlagsanftalt für vaterländiſche 
Geſchichte und Kunſt (Berlin 1920), mit 
163 Federzeichnungen von Franz Staſſen, her- 
vorgehoben zu werden. In Borngräbers Mo- 
numental-Bücherei erſchien ſoeben (Leipzig 
1924) eine künftlerifch ausgeſtattete Ausgabe 
in einem Band, eingeleitet von Hermann 
Türck, mit 12 Bildern von Héroux. Der Vorn- 
graͤberſche Fauſt vereinigt in glücklicher Weiſe 
den Sedanken des ſchönen Buches mit dem 
einer gediegenen, eigenartigen Einleitung, zu 
der Türd gewonnen wurde, der ſich feit Jahren 
in den Fauſt vertieft hat und jetzt in einer kur; 
zen Faſſung die Ergebniſſe ſeiner langjährigen 
Forſchungen darbietet. Neben Türds großen 
Werken über den „genialen Menſchen“ und 
„Fauſt, Hamlet und Chriſtus“ iſt das Buch 
„Goethe und fein Fauſt“ (Leipzig bei Born- 
gräber 1911) als eine fortlaufende Erläuterung 
des Dramas, als eine inhaltsreiche Oarſtellung 
der wichtigſten Lebensumftände Goethes und 
ihres innigen Zuſammenhangs mit der Ent- 
ſtehung des Fauſtgedichtes hier zu empfehlen. 
Was dort ausfuhrlich behandelt wurde, iſt in 
der Einleitung zuſammengedrängt und mit 
einigen neuen Beweiſen vermehrt worden. 
Türcks Auffaſſung iſt bekannt, fie betrifft vor- 
nehmlich den Gedanken der Magie, von dem 
aus die ganze Dichtung empfangen und ent- 
worfen ward. Die göttliche Magie iſt die Fähig- 
keit des tief angelegten genialen Menſchen, die 
Dinge in ihrem innerſten Weſen zu erfaſſen 
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und dementſprechend ſchöpferiſch tätig zu fein. 
„Die Magie iſt nicht Teufelswerk, ſondern eine 
göttliche Gabe, und der Magier hängt mit der 
Gottheit zuſammen, die ihm die Augen für die 
wirkliche Natur der Dinge öffnet und ihn be- 
fähigt, im großen zu wirken.“ Der die Heilige 
Schrift innig verehrende Magier, der Faull 
Goethes, iſt durch einen tiefen Abgrund vom 
Zauberer des Volksbuchs, vom Dr. Fauſt, ge- 
ſchieden. Fauſt iſt Goethe und daher ein Knecht 
Sottes, nicht des Teufels. „So kehrt Goethe 
das Verhältnis von Zauberer und Teufel, wie 
es im Volksbuch erſcheint, um; ſeine Magie iſt 
nicht eine Hingabe an den Teufel, ſondern im 
Gegenteil eine Hinwendung zu Gott, ein Ge- 
wahrwerden und Benutzen der eigenen gött- 
lichen Kräfte.“ In dieſem Sinne iſt die Magie 
im ganzen Fauſt zu faſſen. „Wenn am Ende 
des zweiten Teils der hundertjährige Fauſt von 
der Magie ſich trennen möchte, ſo iſt das ein 
deutliches Zeichen, daß er, ſchwach gemacht 
durch das Alter, feiner göttlichen Kräfte ſich 
nicht mehr bewußt iſt und von feiner Hohe 
herabzuſinken begonnen hat.“ Neu iſt Türde 
Hinweis auf Wielands Muſarion: 


Oer Weiſe ſieht und liebt im Schönen der 
Natur 

Vom Unvergänglichen die abgedrückte Spur. 

Ja, Götterluſt kann einen Ourft nicht ſchwächen, 

Den nur die Quelle ſtillt! 


Wie hoch Goethe „Muſarion oder die Philo- 
ſophie der Grazien“ als uralte griechiſche Weis; 
heit, in reizender Form ausgeſprochen, ſchätzte, 
iſt bekannt. Dazu kommt noch die gottinnige 
Gedankenwelt der deutſchen Myſtik und Spi- 
nozas beim Erfaſſen der erſten Idee wie beim 
weiteren Ausgeſtalten des Fauſt. Laird ſtellt 
alle dieſe Zeugniſſe eindrucksvoll zuſammen, 
um den Lefer zu überzeugen. Das Haupt- 
gewicht der Einleitung fällt auf die Anfänge 
der Dichtung, die ſpätere Arbeit an Fauſt iſt 
nur kurz geſtreift. 

Am bedenklichſten erſcheint die Deutung dee 
Schluſſes: „Der blinde Fauſt wird von der 
Hoffnung genarrt, alles geſchwind und leicht 
ausfũhren zu können, während er in Wahrheit 
bereits die Herrſchaft über die Geiſter verloren 
bat und nichts mehr zuſtandezubringen ver- 
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mag.“ In der [hwädten Stunde feines Le- 
bens würde alfo die göttlihe Gnade und Er- 
löſung eingreifen! Der göttlichen Magie, die 
Türck hervorhebt, und der ich durchaus zu- 
ſtimme, entſpricht etwa die Bemerkung im Pa- 
talipomenon 1: „Ideales Streben nach Ein- 
wirken und Einfühlen in die ganze Natur.“ 
Mit der Magie iſt aber doch auch das Allzu- 
menſchliche, oder vielleicht Allzuteufliſche, un- 
loslich verhaftet. Und von dieſem Erdenreſt 
loszukommen, iſt Fauſts Wunſch am Ende: 
„Könnt ich Magie von meinem Pfad ent- 
fernen.“ Er hat ſich eben doch in feinem Lebens- 
lauf der Dienſte des Teufels bedient, das iſt 
nicht abzuſtreiten, und darin berührt ſich auch 
der Goetheſche Fauſt mit dem der alten Hifto- 
ria. Mephiſto iſt an Stelle des Erdgeiſts ge- 
treten, der große Geiſt verſchmähte die Ge- 
meinſchaft mit Fauſt und gab ihm den Ge- 
ſellen, den er nicht entbehren konnte. Nach 
ſtrengſter Logik hätte Türck recht, wenn die 
Magie am Schluſſe völlig gleichzuſetzen wäre 
mit der Magie des Eingangsmonologs, dem 
„idealen Streben nach Einfühlen in die ganze 
Natur“. Wir müffen im Fauſt aber wie im 
wirklichen Leben mit Widerfprühen rechnen, 
die ſich aus den verſchiedenen Stimmungen 
ergeben. Fauſts Tod und Verklärung iſt der 
Erlöſungsgedanke Goethes, die Auslegung 
Lirds würde zu Fauſts Zuſammenbruch oder 
Verdammnis führen. Der zweite Teil kann, 
nach Schiller, „die Forderung an eine fymbo- 
liſche Bedeutſamkeit nicht ganz von ſich weifen“, 
d. h. er iſt ſinnbildlich zu verſtehen, man wird 
„vom Gegenſtand zu Ideen geleitet“. Ich er- 
blicke die letzten Befehle Fauſts durchweg unter 
dem Geſichtspunkt des „letzten Aufflammens 
des genialen Bewußtſeins“, nicht als „die 
Nacht des Philifteriums, die über ihn herein; 
bricht“. 

Wir beſitzen zahlreiche, überaus wertvolle 
und förderliche Fauſtausgaben mit Erläute- 
rungen, denen ſich jetzt auch die Tüͤrcks anreiht. 
Aber ich vermiſſe noch immer eine wahrhaft 
großzügige, aus echter, tiefer küuͤnſtleriſcher 
Empfindung geſchaffene Ausgabe mit dem 
Ziele, in „dieſem Werk, das wie kein anderes 
in dem plaſtiſchen Geiſte des deutſchen Thea- 
ters wurzelt, die konſequenteſte Ausbildung 
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des originalen deutſchen Schauſpiels“ nachau- 
weiſen. Richard Wagner ſah im Fauſt das „un- 
begreifliche Kunſtwerk“, das eben nur als 
Drama verſtanden werden kann. Die vielen 
Büͤhn enbearbeitungen des Fauſt erfüllen die- 
ſen Wunſch nur einſeitig und meiſt mangelhaft, 
mit erſchreckenden Mißverſtändniſſen im gan- 
zen und einzelnen. Die wiſſenſchaftlichen Aus 
gaben verlieren ſich oft zu ſehr ins gelehrt Phi- 
lologiſche. Die rein geiſtige Erfaſſung des Leit; 
gedankens verſagt zuweilen auch, weil fie zu 
weit „vom plaſtiſchen Geiſte des deutſchen 
Theaters“ ablenkt. Das flilgemäße Fauft-Feſt- 
ſpiel, fei es auch nur in der Idee dargeſtellt 
— denn zu ſeiner Verwirklichung auf der 
Bühne bedürfte es einer geiſtesgleichen wahr; 
haft deutſchen Spielleitung, etwa ſo wie im 
Bayreuther Feſiſpiel — würde alle Rätfel lö⸗ 
fen und den Zuſchauer und Zuhörer „bald in 
die Klarheit führen“, 
Prof. Dr. Wolfgang Solther 


Wanderung und Ziel 


in übermädhtiges Herzens erlebnis hat bei 

dem Oichter Ed win Krutin a aus Tiefen 
der Gebundenheit die Quellen hervortreten 
laſſen, die in ſtrömenden Stürzen die Tag- 
und Traumlandſchaften feines poetiſchen Ge- 
bietes durcheilen. So ſtark iſt die treibende 
Kraft dieſer Urwaſſer, daß ſie auf lange 
Strecken hin, in Schäumen und Wortſtrudeln, 
nicht zu der Klärung in die Tiefe kommen 
können, die, letzten Endes, das Geheinmis 
aller großen Kunſt iſt. Aber dort, wo ſich die 
Herzensitröme des Oichters beruhigen und 
ſammeln: in den Brunnentiefen feines Hei- 
matempfindens, in den wald- und bergumitan- 
denen Erinnerungsſeen dieſes Empfindens: 
da gewährt er dem Empfänglichen den Lauter 
trank der Poeſie. In dieſem Bilde ſchon iſt es 
gefagt, daß die vereinzelten Mängel des Bu- 
ches: Truüͤbungen der Klarheit, Beirrungen 
des Rhythmus, Störungen in der Melodie — 
nicht in einem Nichtkönnen des Oichters ihre 
Urſache haben, ſondern gerade in feinem 
drängenden inneren Reichtum, feinem heißen 
Atem und Temperament, dem nur noch manch 
mal mit Wind und Welle die Segel entflattern. 
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Um zur Begründung nur ein paar Beifpiele 
herauszugreifen. Im „Blick zum Weſten“ z. B. 
oder noch mehr im „Blick in die Unendlichkeit“ 
liegt fuͤr die Ungleichmäßigkeit der einmal 
kurzen, einmal längeren, einmal gar über; 
langen Verszeilen nach meinem Empfinden 
keine innere Notwendigkeit vor, und auch 
Rhythmus und Takt find fo unregelmäßig be- 
wegt, daß wohl auch der Reim, indem er 
weder rhythmiſch noch organiſch herauswächſt, 
beſſer unterblieben wäre. Ein zum Glück nicht 
gereimtes, ganz herrliches Gedicht dieſer Art 
iſt jedoch „Maria vor den Bergen“. Es iſt ſo 
dichteriſch im Gedanken, Wort und Empfin- 
den, daß ihm ſelbſt dieſer unausgeſetzte Wech- 
fel der Versmaße, bald trochaͤiſchen, bald jam; 
biſchen, bald daktyliſchen, bald anapäſtiſchen 
Schrittes, nichts anhaben kann. Ich meine: 
wenn es einmal Verſe fein ſollen, dann müf- 
fen es aber auch Verſe fein. Sonſt lieber dich; 
teriſche Proſa, die freilich auch keine Willkür 
iſt, ſondern, wie jede Kunſt, ihren zwingenden 
Rhythmus in ſich trägt. Vielleicht ſind dieſe 
ſogenannten „freien“ Rhythmen ſogar die 
ſchwierigſten in der Poeſie, jedenfalls die ur- 
ſpruͤnglichſten. In der ſtreng gebundenen 
Strophe dichtet immer die lebendige Form 
mit: hier aber entſcheiden Silbenenergien, 
Atemhauche, Spinnwebengewichte. Empfin- 
dung iſt alles. 

Diefe, dem Ganzen gegenüber, geringfügi- 
gen Einwände ſagen nichts gegen den Dichter, 
nur hier und da etwas wider den Künftler des 
Buches. 

Demgegenüber aber ſtehen Verſe, Strophen, 
ganze Gedichte von letzter Vollendung und 
Schönheit. Ich ſtehe nicht an, Gedichte wie z. B. 
die „Schwarzwaldhöhe bei Schönwald“ (trotz 
des m. E. nicht ganz gluͤcklichen Bildes in der 
erſten Zeile), oder das „Lied beim Wandern“, 

Einſamkeit wohnt nur in Gaſſen, 

Und allein fein heißt: All-Eins! —, 
dann das „Lied an den Abend“, den „Weg zur 
Heimat, „Nutzloſe Sehnſucht“, auch die lange- 
ren Gedichte „Seliges Vorübergehen“ und 
„Seliges Finden“ (trotz mancher Unverftänd- 
lichkeiten hier) zu dem Edelſten und Schönſten 
zu zählen, was feit langem in erhaben er Poeſie 
gedichtet worden iſt. Einzig ſchön die Er- 
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höhung der Geliebten, die dem Dichter zum 
Gefäße feines kosmiſchen Unendlichkeits- 
gefühles wird: zu einer Offen barung des Alls, 
Gottes und der himmliſchen Madonne! 

Und noch ein Erfreuliches. Das ſtarke Tem- 
perament des Dichters, das in feinen Ur- 
ſprüngen oft noch in ſchäumenden Wortwir- 
rungen ungebändigt hervorſprudelt — ganz 
„expreſſioniſtiſch“: es macht dennoch keine Zu- 
geſtän dniſſe an die bald überwundenen Ge- 
ſchmacksverirrungen des Tages. Das hier ſind 
Expreſſionen, die man gelten laſſen kann. 
Nicht mit der Nadel noch dem Punktierbuche 
gefundene Wortreihungen eines Modeepi- 
gon en, ſondern Stammelungen, Vandigteiten 
und Ballungen, wie fie in der Ekſtaſe ſeit 
ewigen Zeiten noch jeder echte Oichter hatte. 
Auch hierfür iſt das „Lied an den Abend“ ein 
ſchönes Muſter. 

Von ſchlacken loſem Glanze find auch die 
Lieder der Kalypſo aus dem „Abſchied auf 
Ogygia“ und die herrlichen Rhythmen im 
„Geſang der Sphären“: 

Wandelnd über Zeit und Fernen, 

Nie begonnen, endend nie, 

Klang bei Klang und Stern bei Sternen, 
Un erhörter Melodie. 

Es fei noch erwähnt, daß dem Buche (Ver- 
lag F. Fontane & Co., Berlin) vier ftimmungs- 
volle Radierungen von Albert Haueifen 
mitgegeben ſind. Kurt Geucke 


Ein nachdenkliches Gedichtbuch 


ichard Jahnke, der bewährte führende 
Berliner Schulmann, hat früher ſchon 
einige Bände, Sprüche, Novellen und Plau- 
dereien aus der Welt des Erziehers hinaus- 
gehen laſſen, die ſeine Perſönlichkeit über das 
Pädagogiſche hinaus als einen echten deut- 
ſchen Idylliker bezeichnen. In feiner „Mappe 
eines Glücklichen“ findet ſich manches Blatt 
feiner, geklärter Lebensweisheit. Jahnkes 
Empfinden iſt tief deutſch. Er hat die Kraft 
des Gebankendichters, der es ſich erlauben darf, 
auch ohne beſtrickende Bilderfülle dichteriſch 
zu reden, und der durch die Kraft eines ſtarken 
Lebensgefühls nachhaltig wirkt. 
Er ſchenkt uns in dieſer Notzeit wieder ein 
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Buch. Diesmal find es Gedichte, Dichtungen 
faſt melancholiſcher Stimmung, wie ſchon 
der Titel verrät: „Es naht des Herbſtes 
Zeit“. Aber dieſe Gedichte find der Aus- 
druck eines fo in fic ſelbſt ſicheren abgetlarten 
Lebens, einer männlichen und zugleich tief 
gütigen Seele, die zu ernft iſt, um ſchwärmend 
über die harten Grenzen der Wirklichkeit zu 
fliegen, doch muſikaliſch genug, um dieſe 
nuͤchterne Wirklichkeit des Alltags zum Tönen 
zu bringen. Man kann ſagen, hier iſt ein 
Mythus des Alltags geſchaffen, eine Ver⸗ 
klärung des Nahen und Nächſten. Das Herbft- 
motiv eines ganzen Lebens tönt darüber hin; 
es iſt die Stimmung eines Herbſtſonntags 
voll ſeeliger Erinnerung an Frühling und 
Sommer, an den verklungenen Rauſch der 
Natur. Der Ton dieſer Oichterſprache iſt 
ſchlicht, rein und herb. Das Versvorbild aus 
dem Franzöſiſchen, von dem Jahnke in 
einem Nachwort berichtet, iſt ganz einge 
deutſcht und dem Rythmus unſerer Sprache 
angepaßt. Mit wie viel Kunſt dies geſchehen 
iſt, möge der Leſer ſelbſt erleben. (Oer Band 
„Es naht des Herbites Zeit“ erſchien im Der- 
lage Velhagen & Klaſing.) C. Hotzel 


Maſſenmord und „Wiſſenſchaft“ 


er ſcheußliche Haarmann -Prozeß, der 
juſt in den Adventswochen die deutſche 
Leſerwelt beläftigt und vergiftet hat, gehört zu 
jenen Exſcheinungen, die ein geſundes Volk 
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raſch und kräftig aus dem Empfindimgs- und 
Vorſtellungsleben auszuſtoßen trachtet. Im 
Mittelalter hätte man den Maſſenmöoͤrdet ge 
räbert. Heute nicht fo! Zetzt will fic die 
„Wiſſenſchaft“ noch weiterhin mit dieſer Beſtie 
beſchäftigen: die „Umſchau“ (1925, Heft 5 
ſchlägt gleich zweimal vor, man möchte den 
Unmenſchen zu lebenslänglichem Zuchthaus 
begnadigen, um der Pſychologie und Krimi- 
naliftit „Gelegenheit zu geben, dieſes außer 
gewöhnliche Exemplar zu ftubieren“ ! 

Wir haben Herrn Prof. Dr. Friedlander und 
Herrn Dr. Heinrich zu antworten: Dies Ey 
perimentieren an einem ſolchen Scheuſal ijt 


nicht mehr Wiſſenſchaft, ſondern eine Form 


von wiſſenſchaftlicher Lüſtern heit, eine per- 
verſe Neugier, die mit perverſer Monomanie 
folder Verbrecher vergleichbar iſt. Es gibt Ab- 
gründe im Seelenleben und Auswirkungen 
dieſer beſtialiſchen Derirrungen nach außen, 
die ſich von echter Wiſſenſchaft ſchlechter⸗ 
dings nicht ergründen laſſen — ſo wenig 
wie auf der andern Seite, auf den Höhen, das 
Geheimnis des Senies. Auch im letzteren 
Falle „erklären“ wir nicht, ſondern verehren; 
im entgegengeſetzten Fall „experimentieren“ 
wir nicht, ſondern vernichten, rotten aus. 
Das iſt uralt menſchliches Bedürfnis, gefell- 
ſchaftlicher Selbſtſchutz. Hier muß das un- 
mittelbare Gefühl recht behalten. 

Wir bedauern aufs ſchärfſte, daß ſolche Bor 
ſchlaͤge überhaupt zur Erörterung geſtellt 
werden. 


Lienhard⸗Feſtſpiele im Harzer Bergtheater 
(Sommer 1925) 


Auch in dieſer Nummer müſſen wir die Lefer des TZürmers bitten, die Einſendung eines Bei- 

trages zur Stärkung des Feſtſpielgrundſtockes fortzuſetzen. Der Gedanke der Lienhard-Feſtſpiele 

im Harzer Bergtheater iſt begeiſtert aufgenommen worden. Allen denen, die ihre Beiträge 

ſchon eingeſandt und die uns in unſerer Werbearbeit unterftikt haben, aufrichtigen Dank: 
Der Arbeitsausſchuß der Feſtſpiele 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Friedrich Lienharb in Weimar. Schriftleitung bes „Türmers“: 

Weimar, Rarl-Wleranber-Allee 4. Für unverlangte Einſendungen wird Verantwortlichteit nicht übernommen. 

Armahme oder Ablehnung von Gedichten wird im „Brie fkaſten“ mitgeteilt, fo daß Riidfenbung erfpart wur 

Edendort werden, wenn möglich, Zuſchriften beantwortet. Den übrigen Einſendungen bitten wir Rückporto beizulegen. 
Drud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Maria und Elisabeth 


3 für ei und Geist 


ZUM SEHEN GEBOREN ZUM SCHAUEN BESTELLT 


eras ebor Dr h.c. Sriedrich Lierbhard 
88 ründer; . — oon — — 


Wenn ich in der Abenddämmerung noch im 
Atelier ſaß und träumte, tauchten die trau- 
lichſten Bilder aus der Heimat auf, oͤunkle 
Walder und rauſchende Waſſer, arme Hütten 
mit Strohoͤächern, aus denen der blaue 
Nauch ſich an dunklen Naoͤelholzbergen hin⸗ 
zieht. Deutfche Natur erſchien mir immer 
als ein einfaches, tieffinniges Bürgerfind, 
ein Gretchen im Fauſt, oͤie italieniſche Natur 
wie eine Jungfrau aus königlichem Ge 
ſchlecht, eine Iphigenia. Die Bewunderung 
für den Adel der Königstochter war in mir 
höher und höher geftiegen, aber meine Liebe 
war das ſchlichte Bürgerkind. 
Eudwig Richter 


der Türmer XXVII., 6 32 
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Vom Werden und Weſen der deutſchen 


Bodenreformbewegung 
Bon Dr. jur. h. c. Adolf Damaſchke, 


Vorſitzender des Bundes Deutſcher Bodenreformer 


ach dem Zuſammenbruch vor 120 Jahren erklärten viele ehrliche Baterlands- 

freunde, jede innere Reformarbeit ſei vergeblich, ehe nicht der Friede von 
Tilſit „revidiert“ werde, genau ſo, wie heute Millionen wertvoller Volksgenoſſen 
hoffnungslos zur Seite treten. Aber glücklicherweiſe drang ihre Meinung nicht durch. 
Andere tapfere Vaterlandsfreunde erklärten, daß ein Zuſammenbruch über ein Voll 
nie komme, ohne daß auch eigene Schuld vorhanden ſei. Dieſes gelte es zu erkennen, 
ihre Urſache zu überwinden — dann erſt fei auch der ãußere Aufſtieg wieder möglich. 
Und dieſe Tapferen und Starken, an deren Spitze der Reichsfreiherr vom Stein 
ſtand, ſiegten. Eine der tiefften Urſachen der inneren Schuld: die unbeſchränkte 
Macht der Bureaukratie, wurde überwunden durch die Städteordnung, die dem 
Bürgertum die Selbſtverwaltung brachte. Auf der anderen Seite wurde der Land- 
bevölkerung durch die großen Bauernbefreiungsedikte verſprochen, was fie ſchmery 
lich entbehrte: Freiheit und Land! 

Und das preußiſche Volk ſtand auf und vollbrachte die Wunder der Freiheits- 
kriege. Aber als die Gefahr gebannt war, kam eine verhängnisvolle Stunde. Am 
29. Mai 1816 hat man durch eine „Deklaration“ der Bauern Vefreiungsedikte die 
große Zuſage — Land — verengt, verkümmert, zum Teil ins Gegenteil gewandelt. 
Es ſetzte ein Bauernlegen ein, wie es bis dahin nur in den dunkelſten Zeiten der 
deutſchen Geſchichte möglich war. Von 1816 bis 1870 wurden allein in den alten 
preußiſchen Provinzen öſtlich der Oder 1 Million ha Bauernland in Rittergutsland 
verwandelt. Und in anderen Gebieten, zumal Mecklenburg, geſchah ein Gleiches. 
Ein Sohn des norddeutſchen Bauerntums, Fritz Reuter, hat die Tragödie jener 
Tage geſchrieben in feinem „Kein Hüſung“ — ein Werk, von dem er am 11. Januar 
1865 ſelbſt zeugte: „Ich habe es mit meinem Herzblut geſchrieben im Intereſſe der 
leidenden Menſchheit; ich halte es für mein Veftes.“ 

Wie hat ſich die Landbevölkerung dieſe Entwurzelung gefallen laſſen? Warum 
iſt es nicht zu einem Bauernkrieg gekommen? Zu derſelben Zeit, als in Deutſchland 
die Menſchen entwurzelt wurden, begannen die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika ihre große Heimſtättenpolitik. Sie gaben jedem, der arbeiten wollte, Wald- 
oder Prärieboden umſonſt oder gegen geringes Entgelt. So ijt es zu erklären, daß 
im 19. Jahrhundert 5600000 deutſche Menſchen, und zwar die tapferſten und 
ſtärkſten, das Gebiet des alten Reiches verlaffen haben, von denen 90 v. H. in die 
Union gingen, die ihnen bot, was das alte Vaterland ihnen genommen hatte: eine 
Heimſtätte. Wer da weiß, wie kinderreich Siedlerfamilien ſind, der kann ermeſſen, 
wieviel deutſches Blut wir in dieſen mehr als 5000000 ſtarken und tapferen deut- 
ſchen Menſchen dem Angelſachſentum geſchenkt haben! Und wer Weltgeſchichte ein! 
mal unmittelbar erfahren will, der erwäge: Die Söhne und Enkel jener durch ein 
falſches Bodenrecht Entwurzelten kehren in den ſchwerſten Schickſalsſtunden des 
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Vaterlands über das Meer zurück und führen die Entſcheidung herbei gegen das alte 
Reich, das einft ihre Väter „elend“ — ohne Land — gemacht hatte. Von den ameri- 
kaniſchen Offizieren, die in Trier einritten, waren 40% deutſchamerikaniſcher Her- 
kunft! 

Und auch im neuen Reiche ging jene Entwicklung ihren verhängnisvollen Weg. 
Der Großgrundbeſitz wird — wie wohlwollend auch immer einzelne ſeiner Träger 
fein mögen — im Wettbewerb alle Wege beſchreiten, welche die Rente erhöhen, d. h. 
den Lohn der Arbeit auf dem Lande niedrig halten. Williger und billiger aber als 
deutſche Menſchen find ſlawiſche Menſchen mit ihren niederen Kulturanſprüchen: 
im Often ruſſiſche, polniſche, galiziſche; in der Südmark ſloweniſche und wallachiſche 
Arbeiter. Die größte ſoziale Tat, die das deutſche Volk bisher vollbracht hat, iſt die 
mittelalterliche Oſtlandſiedlung. Sie hat mit Schwert und Pflug etwa drei Fünftel 
des Reichsgebiets dem Slawentum abgewonnen. Fest nun beginnt zum erſtenmal 
in der Geſchichte das Gegenſpiel: die Slawenflut von Oſten dringt wieder nach 
Weſten, zunächſt gerufen vom deutſchen Großgrundbeſitz. Zuerſt waren es 10000 
flawifhe Wanderarbeiter, dann 100000 — im letzten Friedensjahre waren es 
437000, die allein durch die amtliche Feld zentrale aus Galizien und Ruſſiſch- Polen 
ins Land gerufen wurden. Sie brauchen ja keine Familienwohnungen, keine Schul- 
ausgaben, ſie ſind mit „Schnitterkaſernen“ zufrieden, ſie fordern geringeren Lohn. 
Wo flawifdhe Arbeiter kommen, müſſen deutſche Menſchen deutſchen Boden ver- 
laſſen. In den letzten Vorkriegsjahren verließen täglich über 600 Menſchen die 
preußiſchen Dörfer — jährlich etwa 240000. Sie wandern nun nicht mehr aus, ſie 
wandern ab, d. h. fie ziehen in die aufblühenden Induſtrieorte. 

Aber auch hier erwartet ſie Großgrundbeſitz. Seitdem eine falſch verſtandene 
liberale Wirtſchaftsanſchauung auch den vaterländiſchen Boden zu einer Ware herab- 
gedrückt hat, die man gebrauchen kann und mißbrauchen, wie der Privatprofit es 
erfordert, die man kauft und verkauft, wie irgendeine beliebig herſtellbare und be- 
liebig bewegliche Ware, hat das Kapital bald erkannt, daß es keinen Faktor gibt, der 
fo ſicher iſt wie der unzerſtörbare Boden, keiner, der auf die Dauer in einem wach- 
ſenden Volk ſoviel Gewinn verheißt wie dieſes unvermehrbare, unentbehrliche Gut. 
In den Fnduftrieorten ſetzt die Bodenſpekulation ein. Gewöhnlich find es, da man 
den eigenen Namen dabei gern ſchont, Aktiengeſellſchaften der Terrainintereſſenten 
(ein deutſcher Name wäre für dieſe undeutſche Sache zu ſchade). Berlin zählte z. B. 
im Sabre vor dem Kriege 76 folder Terraingeſellſchaften, die in Grund und Boden 
„arbeiteten“. Die Vertreter dieſer Spekulation ſetzen das Mietkaſernenſyſtem durch. 
Je höher man ſie bebauen kann, je mehr Hinterhöfe auf ihnen errichtet werden 
können, deſto höher kann man auch den Wert der Bauſtellen treiben. Und nun ent- 
ſteht das, was die dunkelſte Seite der deutſchen Kultur im kaiſerlichen Deutſchland 
darftelit: das Wohnungselend unſerer Induſtrieorte. Nur eine Angabe. Mitten aus 
der Zeit des glänzendſten wirtſchaftlichen Aufſtieges, eines Reichtums, um den uns 
die Völker der Erde beneideten — vom 2. Dezember 1905 —, berichtet eine amtliche 
Aufnahme des „Statiſtiſchen Jahrbuchs der deutſchen Städte“. Es muß ſchon als 
eine Kulturſchmach erſcheinen, daß als „übervölkert“ in dieſer Aufnahme nur an- 
gefeben werden Wohnungen, bei denen auf ein einziges heizbares Zimmer minde- 
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ſtens ſechs Perſonen verſchiedenen Alters und Geſchlechts als dauernde Bewohner 
kamen. Keine Macht der Darſtellung kann die Fülle des leiblichen und ſeeliſchen 
Elends auch nur andeuten, das eine ſolche Zahl umſchließt. Und ſolche Wohnungen 
fanden ſich nun nicht nur vereinzelt. Die amtliche Zählung ſtellte feſt, daß es z. B. 
in Leipzig, dieſer ſtolzen Stadt, 3987 ſolcher Wohnungen gab; in unſerer alten 
Krönungsſtadt Königsberg 4650; in der reichſten Handelsſtadt des Feſtlandes, 
Hamburg, 5662; in der deutſchen Vorhut des Oſtens, in Breslau, 6876 und in 
unſerer glänzenden Reichshauptſtadt Berlin 24440 — wohlgemerkt, nicht etwa 
Menſchen, die in ſolchen Wohnungen um jedes geſunde und ſittliche Familienleben 
betrogen wurden, ſondern Wohnungen, die 6—15 Menſchen in einem heizbaren 
Zimmer aufwieſen! 

Die Folgen mußten furchtbar ſein: Alle Woche ſchickten wir mehr als 1000 
„jugendliche Verbrecher“ in die Gefängniſſe, im Jahre etwa 54000! Wir ſchufen 
das furchtbare Geſetz, das dem Staat das Recht gibt, die Kinder den Eltern zu 
nehmen, wenn fie bei ihnen ſittlich zu verderben drohen, das ſogenannte Firforge- 
Erziehungsgeſetz, und haben im erſten Jahrzehnt aus folder Urſache über 71000 
Kinder deutſchen Eltern nehmen müſſen! Und wir wiſſen doch alle, daß die Kinder 
nicht die Schuldigen waren, daß unſere Kinder genau ſo verderben müßten, wie die, 
die wir verurteilen, wenn ſie aufwachſen müßten in Verhältniſſen, in denen die 
Reinheit des Leibes und der Seele unmöglich gewahrt werden kann. 

Nur die Gewohnheit, die wie überall auch hier abſtumpft, ließ es uns ertragen, 
daß alle Jahre etwa 100000 Volksgenoſſen im kräftigſten Alter durch die Tuberkuloſe 
aus unferer Mitte geriſſen wurden. Wir bauten „Tuberkuloſeheime“, d. h. Häuſer 
mit Luft und Licht und Sonne; wenn aber die armen Kranken dort Beſſerung ge- 
funden hatten, dann zwangen wir ſie, zurückzukehren in die dumpfen Löcher der 
Hinterhäuſer, wo jeder Atemzug bei der Überfüllung neues Siechtum und neuen 
Tod verbreiten mußte. Die Zahl der Geſchlechtskranken wuchs und vergiftete unſer 
Volk. Der Alkoholismus ſtieg in ungeahntem Maße. Volksfreunde ſchufen billige 
Bücher, billige Kunſtwerke aller Art und mußten doch von Millionen Volksgenoſſen 
hören: Wo iſt auch nur die Möglichkeit, daß ich mit meiner Frau ein ſtilles, geſichertes 
Plätzchen in meiner Wohnung finden kann, um das, was Fhr bietet, zu genießen? 

Da wurde die deutſche Bodenreformbewegung eine Notwendigkeit. Es wäre 
ſchlimm um unſer Volk beſtellt, wenn in ſolcher Not nicht Menſchen aufgeſtanden 
wären, die da ſagten: Hundert Jahre iſt nun der deutſche Boden eine Ware — zum 
Mißbrauch und Gebrauch jedem Einzelnen ausgeliefert. Der Erfolg auf dem Lande 
iſt ein Zurückdrängen des Deutſchtums, ein Vordringen des Slawentums — in den 
Städten ein Wohnungselend, das Leib und Seele immer weiterer Volksmaſſen zu 
verderben droht. „An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen!“ Ein Bodenrecht, das 
ſolche Früchte bringt, kann unmöglich die Grundlage unſeres Vaterlandes bleiben. 
Seit 34 Jahren bin ich nicht müde geworden, durch das deutſche Volk zu gehen und 
zu mahnen: Ob ihr konſervativ ſeid oder ſozialdemokratiſch, ob katholiſch oder prote- 
ſtantiſch — hier handelt es ſich um eine Lebensfrage unſeres Volkes; hier handelt 
es ſich um unſere Kinder, um unſere Zukunft. Laßt einmal zurück, was Euch ſonſt 
ſcheiden mag, und vereinigt Euch hier in der einen Forderung, die der Bund Deut 
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ſcher Vodenreformer aufſtellt: Für den deutſchen Boden, dieſe Grundlage alles 
nationalen Seins, ein Recht zu erringen, das feinen Gebrauch als Werk- und Wohn- 
ſtätte fördert und jeden Mißbrauch mit ihm ausſchließt, und die Wertſteigerung, die 
er ohne die Arbeit des Einzelnen erhält, für die Kulturaufgaben der Volksgeſamtheit 
nutzbar macht! 

Niemand kann die deutſche Bodenreformbewegung beurteilen, der ſich nicht dieſe 
ihre Grundlage klar macht! 

Als der größte Nationalökonom des kaiſerlichen Deutſchland, Adolph Wagner, 
in feiner letzten Krankheit erblindet war, da ließ er ſich noch einmal die Programm- 
ſchrift unſeres Bundes, mein Buch „Die Bodenreform, Grundſätzliches und Ge— 
ſchichtliches zur Erkenntnis und Überwindung der ſozialen Not“ (136. Tauſ. Guſtav 
Fiſcher, Jena) Wort für Wort vorleſen und dann diktierte er ſein ſozialpolitiſches 
„Vermächtnis“, in dem es heißt: 

„Die bodenreformeriſchen Gedanken üben einen ſegensreichen Einfluß auf die 
wirtſchaftlichen Anſchauungen in unſerem öffentlichen Leben aus, und wenn nur 
guter Wille vorhanden iſt und Mut und Glauben an das, was man als wahr und 
richtig erkannt hat, und wenn man das dann auch treu und tapfer öffentlich vertritt: 
dann wird dieſe Bewegung ihre Zukunft haben, auch wenn im einzelnen hier und 
da einmal Fehler gemacht werden! 

Selbſt wenn die Bodenreformer dieſe und jene einzelne Forderung aufgeben 
müßten, ſo bliebe doch ein ungeheuer großer Beſtand von durchaus Wahrem und 
Richtigem, an dem feſtgehalten werden muß! 

Wir müſſen zu einem neuen , deutſchen Frieden“ kommen, der hoffentlich ein 
beſſerer wird als der, der bisher auf der Erde geherrſcht hat, und in dem zuletzt auch 
die wahren Intereſſen der anderen vertreten fein werden. Das kann aber nie Wahr- 
heit werden ohne feſte ethiſche Grundſätze auch im Wirtſchaftsleben, wie ſie die 
Bodenreform zur Geltung bringen will! An ihr muß deshalb helfen, wer eine Mit- 
verantwortung für unſeres Volkes Zukunft fühlt!“ 


An die Nacht 
Von Albert Raetz 


Zröfterin Nacht, Hill? meine Tagespein 
In den bräutlichen Schoß deines Erbarmens ein! 


Banne mit deiner une rubigem Glanz 
Heißer Wünſche raftlofen Flackertanz! 


Löſe mit deinen Ewigkeitsharmonien, 
Was an gellendem Mißklang meine Tage ſchrien! 


Falte du ineinander zuckende Hand zu Hand, 
Bis der kreiſende Strom göttlichen Frieden fand! 


404 
Der Schulmeiſter von Preiſingen 
Eine Erzählung von Eilhard Erich Pauls 
(Schluß) 


as Schulmeiſterlein ging zu ſeiner Nachmittagsſchule und ging dahin ſo ſicher 

und zufrieden, fo glücklich, daß er Liebe erntete, wo er Liebe ausfäte, daß keine 
Ahnung von dem Anheil in ihm erſtand, das er angerichtet hatte. In der Schule 
erwarteten ihn die Kinder immer mit der gleichen Freude, erwartete ihn der ſchweins⸗ 
lederne Homer, den er nicht genug leſen konnte, daß die Kinder ſchier eiferſüchtig 
wurden und von neuem und in anderer Art als früher dieſen alten griechiſchen 
Sänger als Feind betrachteten, bis Heinrich anfing, ihnen von Troja zu erzählen. 
Sie waren durchaus Partei dabei und hielten es mit Hektor und dem alten Priamos. 
Aber der Nachmittag galt dem Singen. Weil ſie aber das nun ſchon recht geübt 
hatten, und weil die hellen Juninächte kamen, fo rief Heinrich feine Kinder für den 
Abend wieder zuſammen. Auf die Höhe vor dem Walde wollten ſie ſteigen und 
wollten ſingen. 

Hell im Weſten ſtand der blaſſe Bogen, dahinter die Sonne gegangen war. Die 
Nacht war zu hell, als daß die Tiere zur Ruhe gehen konnten. Warum ſollten die 
Menſchlein ſchlafen? Die Meiſen flatterten noch in den Zweigen, und im Walde 
gurrte der Tauber. Wenn jetzt die Here aus dem Märchen von Jorinde und Zo- 
ringel herausgetreten wäre, alle die großen, ſchlanken Schulmädchen zu bezaubern, 
wäre ihr Schulmeiſterlein ſtark genug geweſen, ſie zu befreien? Aber er hatte ja 
die Zauberblume, von der er ihnen ſo gern erzählte, und nun ſtand er in ihrer Mitte, 
aber mit einer ſo innigen Freude auf ſeinem ſtillen Geſichte, daß ſie ihn nicht zu 
fragen wagten. Die großen, ſchlanken Schulmädchen bildeten einen Kreis um ihn, 
daß die großen, eckigen Jungen ihn nicht ſtören konnten. Sie drängten ſich und 
ſchoben ſich mit heimlichen Püffen, denn eine jede neidete der anderen die größere 
Nähe des Schulmeiſters und die größere Vertrautheit. Der Schulmeiſter aber, 
kaum zwanzig Jahre alt, und ein Schneiderlein von Beruf und Erziehung, verſank 
vor der weiten Höhe dieſer Nacht in Empfindſamkeit. Kaum daß der Oſthimmel 
dunkler war, die helle Bläſſe des weſtlichen Horizontes war, als fei der Himmel auf- 
getan. Es zog den Blick des armſeligen Menſchenkindes, des armen, ſeligen Menſchen- 
kindes, es zog den ganzen Menſchen wie mit taufend Magneten nach dieſem Weft- 
himmel hin. Nun ſich die Tore aufgetan hatten — nur ſo am ſtill gewordenen Abend 
konnten ſich die Tore öffnen — nun ſich aber die Tore aufgetan hatten, nun mußte 
es gleich geſchehen, daß die Seligen heraustraten. In ſtillen, weißen Gewändern, 
mit Frieden lächelnd herniederblickend mußten fie heraustreten. Der Großvaterund 
die liebe Mutter an feinem Arme. Gottvater in kaum erkennbarer Höhe. Aus inen 
Armen ſenkte ſich die Taube herab. 

Eine Eule flog lautlos aus dem Walde heraus, ſtrich dicht über ihren Köpfenbahin, 
ſchrie häßlich. 

„Der Totenvogel!“ ſagten die großen, ſchlanken Schulmädchen und ängſteen fic. 

„Laßt uns ſingen!“ ſagte der Schulmeiſter. 

Dann fangen fie in die beſeligte Abendſtille hinein, und die beiden Stiimen der 
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Knaben und Mädchen klangen wunderbar zuſammen. Es waren ein paar Mädchen 
darunter, die in die Seele ihres Soprans alle unverſtandene junge Liebe zu ihrem 
ſeltſamen Schulmeiſter hineinlegten, und ein paar andere, die in trotzigem Alt be- 
gleiteten. Die kleinen Jungen ſchmetterten fröhlich darein, denn von Sehnſucht und 
weicher Empfindung kannten ſie nichts. Ein paar größere Zungen wagten die dritte 
Stimme, wenn der Schulmeiſter ſie an der Stange hielt. Sie ſangen die ſüßen, 
liebevollen Choräle aus den Kreiſen der Stillen im Lande, die ihnen ihr neuer 
Schulmeiſter mitgebracht hatte, ſie ſangen ſie in weichen, wiegenden Melodien. 
Die Mädchen drehten ſich in den Hüften, die Jungen hoben die Füße im Takte. 
Es war faſt ein Tanzen, Gleiten, ein willenloſes Hingeben in einen höheren Willen 
in dieſen frommen Weiſen. Oder ſie ſangen alte Feſtlieder, die halb Lieder waren, 
für die letzten Kirchenfeiertage beſtimmt, halb Lieder, weinende Kinder in den Schlaf 


zu ſingen. 
„Zu Bethlehem im Stalle hält 
Maria das Kind in den Bündeln. 
Silbern von dein Dace fällt 
Das Sternenlicht von den Schindeln.“ 


Dann horchten ſie wieder halb ängſtlich, halb feierlich in die angehaltene Stille 
des ſpäten Abends hinein. Die Vögel waren unter ihrem Sange zur Ruh gekommen. 
Kleiner war der Bogen fahler Bläſſe am Nachthimmel geworden, aber er wich nicht 
ganz der Dunkelheit des hohen Himmels über ihren Häupten. Das Tor war nicht 
mehr aufgetan im weiten Weſten. Gottvater hatte die Seinen zurückgerufen in 
ſeine Herrlichkeit. Aber ein Spalt war aufgeblieben des Tores. Ein Troſt und eine 
Hoffnung ſollte herüberſcheinen über die ganze Erde, daß nie ganz und gar die 
Nacht anbräche, Gottes Liebe bliebe doch auch auf der ganzen Erde. 

Im Tale leuchteten die lampenerhellten Fenſter, kleine Punkte vertrauter Heim- 
lichkeit. 

„Dort iſt unſer Haus“, ſagte eins der großen Mädchen. „Vater hat das Fenſter 
aufgetan, er hört uns gerne ſingen.“ 

Heinrich ſah hinunter in das Tal. Ein Fenſter war weit geöffnet. Zwei Mädchen 
ſaßen in dem offenen Fenſter. Zwei Mädchen hörten bange in die Nacht. 

Aber Heinrich konnte das nicht ſehen, und ſeine Gedanken gingen nicht dahin, 
daß er könnte ein Unheil angerichtet haben. 

Dann ſangen ſie noch ein letztes Lied. 


„Noch einmal hinter dem Waldesrand Und ſoll es denn gemieden ſein 


Grüßt die Sonne zum Scheiden. Am Abend unter den Sternen, 

Der Abend gibt mir deine Hand Ade, mein Schatz, in die Welt hinein, 
In meine, ach! zum Meiden. Ade, und aus allen Fernen — 
Nachtigall ſingt: Zikut, zikut. Nachtigall ſingt: Zikut, zikut. 


Aus allen Fernen am Abend weht 
Zu dir mein ſtetes Grüßen, 

Bis das mein Herz in Stücke geht. 
Du trittſt die Scherben mit Füßen. 
Nachtigall ſingt: Zikut, zikut.“ 
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Wenn fie gefungen batten, gingen fie ftill den Berg hinab, und im Dorfe gaben 
fie ihrem Schulmeiſter die Hand, heiße Hände, kühle Hände, zitternde Hände. 
Dann gingen fie zu ihren Häufern und Hütten, und Heinrich ging nach Haufe. 

Er ſtieg die Treppe zu feiner Rammer herauf. Da ftand die Türe auf, die zu der 
Schlafkammer der Schweſtern führte, und beide Schweſtern ſaßen im offenen 
Fenſter, eine jede ſtumm. Heinrich trat zu ihnen. Alle Weiſen, alle Töne klangen 
noch in ſeinem Herzen, und der Himmel, der hoch und offen geweſen war, hatte ihn 
mit großer Feierlichkeit und ſtaunender Ehrfurcht erfüllt. 

„Wir haben euch ſingen hören“, ſagte Maria. Aber Anna ſaß blaß im Winkel 
und drückte ſich an die harte Mauerwand. Ihr zitterte das Herz. Denn nun würde 
das große Wehtun kommen, das wußte ſie. Aber zu retten war nicht mehr, nur zu 
erleiden. 

Maria reichte dem Schulmeiſter die Hand. Es war nur ein wortlofer Dank fiir alles 
tiefe Empfinden, das mit dem Geſang aus der nächtlichen Höhe in ſie hineingezogen 
war, aber das Schulmeiſterlein hielt dieſe Hand und ſtrich liebkoſend darüber hin. 

„Wir müſſen uns ſehr lieb haben, Maria“, ſagte das Schulmeiſterlein und ging 
aus der Kammer. 

Lautlos weinte Anna. Aber wenn Maria auch ihre Schweſter ſo lautlos weinen 
ſah, ſo konnte ſie doch nicht zu ihr gehen und die Weinende in ihre Arme ſchließen, 
und ſie erſchrak ſehr. 

Maria ſchlief in ſeligen Träumen, aber Anna trat am anderen Morgen vor ihre 
Mutter und begehrte, die Tante beſuchen zu dürfen, die im Nachbardorfe, eine 
Stunde Weges entfernt, wohnte. Die dunklen Augen in dem blaſſen Geſichte des 
Mädchens ſchienen noch größer geworden zu ſein, ſie lagen noch tiefer verborgen 
hinter dem blau gedderten Vorhang ihrer Lider. Die Hände ſtrichen ein wenig rube- 
los über die Schürze, ach! das Herz tat dem Mädchen weh. Aber die Mutter trug 
keine Sorge. Den freundverwandtſchaftlichen Verkehr mit der Schweſter pflegte ſie 
als eine beruhigende Angelegenheit ihres Gemütes, und fo ließ fie das Mädchen 
ziehen. Als Heinrich aus der Schule zurückkam, ahnungslos und zufrieden, war 
Anna ſchon fort. Dafür nahm er Maria mit in feine Schule. Ach, wie bebte das Glad 
in dem Mädchen! Mußte es nun nicht auf ſie niederregnen ohne Ende? Wenn ſie 
in ſeinem Schulzimmer allein mit ihm war, dem fie in ihrem Herzen Wohnung ge- 
macht hatte, wenn alle Welt draußen in der Sommerſonne unterging, mußte die 
Zauberblume nicht aufblühen, als ob ſie vom Tau des Himmels wäre befeuchtet 
worden? 

„Des Herrn Wege ſind gut immerdar!“ ſagte Heinrich, als ſie das Schulzimmer 
betraten. Das war der neue Spruch, den er über die Tire geſchrieben hatte, und 
er nahm fie an ihrer zögernden Hand und führte fie in die Mitte des niedrigen Zim- 
mers. Mußte die Hand nicht zögern, die in die Seligkeit greifen wollte? 

„Alles, was einmal in irgendeiner Zukunft geſchieht,“ ſagte Heinrich, „das nimmt 
feinen Weg durch die Schulſtube. Alles, was einmal in der Welt hell aufglänzen foll, 
wird in der Schulſtube reingefegt und geputzt. Alles, was von Gott aus einmal der 
Menſchheit eine Segnung werden ſoll, wird hier zuerſt dem Schulmeiſter in die 
Hände gelegt. Es müſſen Gott wohlgefällige Hände fein, die der Schulmeiſter feinen 


e 
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Kindern entgegenſtreckt. Aber nur in Demut vollbringt er Gottes Werk an den. 
Kindern.“ 

Maria hörte alles und hörte kaum, was Heinrich ſagte. War ſie ihm nicht etwas 
ganz anderes, follte fie ihm nicht etwas anderes werden, nun er die Tür geſchloſſen 
und alle Welt ausgeſchloſſen hatte? Wann würde ſie zitternd die ſüßen Worte 
hören, die ſie danach in ihrer Seele halten wollte und nie wieder vergeſſen? 

Nun wies ihr Heinrich die Sonnenuhr, die er gemacht hatte. In einem großen 
halben Bogen waren an die Oecke die Ziffern der Tagesſtunden geſchrieben. Kluge 
Berechnungen hatte der Schulmeiſter angeſtellt, und eine jede Ziffer war an ihren 
richtigen Platz geſetzt. Bor dem Fenſter fing ein Spiegel die Sonne auf, aber quer 
fiber den Spiegel war mit Farbe ein ſchwarzer Strich gezogen. Nun warf der Spiegel 
zugleich mit dem Sonnenſchein dieſen Schattenſtrich an die Decke, und er traf zur 
gewieſenen Zeit die Ziffer, welche die Stunde anzeigte. Durfte der Schulmeiſter 
nicht ſtolz ſein über ſein Werk? Aber immer blühten ihm ſeine Gedanken zu allem 
ſeinen Werk. 

„Bereit ſein nur und ſtille warten“, ſagte Heinrich. „Bereit ſein nur und ſtille 
warten iſt alles, was unſer Herrgott von ſeinen armen Menſchenkindern verlangt. 
In einer von dieſen Stunden werde ich glücklich fein, und in einer von dieſen Stun- 
den werden wir ſterben. Es iſt nicht viel, was unſer Herrgott von feinen Menſchen⸗ 
kindern verlangt, aber es iſt alles, und im Bereitſein jeden Augenblick liegt ein ſeliges 


Leben. Dem Glüd und dem Leid und zuletzt dem Tode ſtandhalten, Maria, dazu 


wollen wir uns üben.“ 

Warum konnte Maria nicht in Rührung ſeinen Worten folgen, wie ſie es doch 
ſonſt getan hatte? 

Heinrich ſetzte ſich auf feinen Schulmeiſterplatz und faltete die Hände auf dem 
Pultdeckel. Maria ſtand vor ihm, doch faſt wie ein ſchuldbeladenes Schulmädchen, 
dem die Tränen locker ſaßen. 

„Ich habe immer gemeint,“ ſagte Heinrich, „daß der ein guter Menſch ſein müſſe, 
ſolange er immer noch gern wieder auf der Schulbank ſäße und auf ſeines Lehrers 
Worte hörte.“ 

Aber Heinrich ſaß und träumte freudevoll vor ſich hin, und der Schattenſtrich der 
Sonnenuhr zeigte ſeine Stunde. Was hieß es nun, bereit zu ſein? Hatte ſie nicht 
alle Tore aufgetan für das große Glück? Aber die Stunde des Glückes zeigte die 
Sonnenuhr nicht. 

„Laß uns gehen, Heinrich“, bat Maria; daß ſie mit ſeltſam bedrückter Stimme 
ſprach, auch das merkte Heinrich nicht. 

Sie gingen nach Hauſe. 

Ein wenig weinte Maria in ihrer Kammer. Aber dann beſann ſie ſich, daß ſie ein 
reſolutes Mädchen ſei. Und es war Erbteil von der Mutter genug in ihr. Dazu war 
ſie nicht gemacht, den Kopf hängen zu laſſen. Sie hatte helle Augen und einen 
glatten blonden Scheitel. Da mußte ſie dem Leben klar in ſeine Augen ſchauen, und 
glatt und eben mußte ihre Straße vor ihr liegen. Sie wuſch ſich die rotgeweinten 
Augen und ging hinunter zu der Mutter. 

„Der Balthaſar vom Teichmüller —“, begann ſie doch ein wenig verlegen. 
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Aber die Mutter ſchlug die Hände zuſammen, und die Freude glänzte breit auf 
ihrem Geſicht. 

„Oh, der Balthaſar vom Teichmüller!“ rief die Mutter. „Mädel, daß du mir die 
Freude machen willſt! Hat der Balthaſar nicht gefragt und wieder gefragt? Habe 
ich nicht geſtern noch mit der Teichmüllerin mein Schälchen Kaffee getrunken? 
Schollen, hat ſie geſagt, der Balthaſar und die Maria — in den Jahren paſſen fie, 
und was ſonſt paſſen ſoll, paßt auch. Mädel, als Teichmüllerin biſt du bald ebenſo did 
wie ich. Gleich gehe ich, um es richtig zu machen.“ 

„Ach, Mutter —“, wehrte Maria. 

Aber die Mutter hatte ihr Tuch ſchon umgeſchlagen. Und Maria hielt die Mutter 
nicht. Sie ſaß ein wenig ftill im dammerigen Zimmer. Aber als ſie aufſtand, ſtampfte 
fie mit dem Fuß zornig auf den Boden. Der Schlechteſte war Balthaſar noch lange 
nicht. 

Nur daß Anna nicht zurüdtam. Der Balthaſar kam am andern Tage und benahm 
ſich gar nicht ungeſchickt. Der Schulmeiſter gelangte gar nicht recht dazu, feinen Glüd- 
wunſch aufzuſagen. Der Balthaſar ſah ihn kaum, und die anderen hatten alle Hande 
voll zu tun. N 

Aber der Schulmeiſter war auch in ſchweren Gedanken. Er hatte ſich eine neue 
Art ausgedacht, ſeinen Schulkindern das Lernen zu einem Spaß zu machen. In 
aller Harmloſigkeit und Unſchuld und in aller Unfhuld und Ehrbarkeit. Als Heinrich 
Jung einmal bei einer ermüdenden Wanderung in eine Wirtsſtube geraten war, 
hatte er mit Erſtaunen und leiſem Gruſeln die Leidenſchaft geſehen, mit der ſie alle 
beim Kartenſpiel ſaßen. Von den Verführungen dieſes Spieles wußte er nichts, 
aber daß ſchon ſeine großen Schuljungen mit dieſen Blättern umzugehen wußten, 
bemerkte er doch. So mußte das Spiel in ſeine Dienſte gezogen werden. Und waren 
ſeine Zwecke keine guten und ſeine Mittel gutgemeinte? Ein Kartenſpiel verſchaffte 
er ſich bald, ſchrieb aber auf jede Karte unter Ziffer oder Bild eine Nummer des 
Heidelberger Katechismus, den er mit ſeinen Kindern fleißig zu traktieren hatte. 
Nun ſaßen ſie beim Spiel, das nach den alten Regeln ging. Coeur-Dame warf ein 
Vurſche frechen Geſichtes auf den Tiſch, aber weil die Nummer 89 unter der Dame 
verzeichnet ſtand, ſo hatte er aus dem Gedächtnis heraus die betreffende Frage 
herzuſagen. 

„Was iſt die Abſterbung des alten Menſchen?“ klang die herausfordernde Frage. 

Und wenn der zweite Spieler feine Herzen-Zehn vorſichtig lauernd darüber 
ſchieben wollte mit einem zweifelnden Seitenblick zu dem dritten Partner, ſo mußte 
er die Antwort wiſſen: 

„Ihm die Sünde von Herzen leid fein und dieſelbe je länger je mehr bafjen und 

liehen.“ . 
= zugleich las er auf feiner Karte die ahtundfünfzigfte Frage, die er im Ge- 
dächtnis haben mußte: 

„Was tröſtet dich der Artikel vom ewigen Leben?“ . 

„Mädchen, wo willft du hin?“ ſchrie der dritte Spieler und warf ſeinn Haupt- 
matador mit dröhnendem Aufſchlagen auf den Tiſch. Aber ein wenig kſcheidener 
fügte er hinzu: 
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„Daß, nachdem ich jetzunder den Anfang der ewigen Freude in meinem Herzen 
empfinde, ich nach dieſem Leben vollkommene Seligkeit beſitzen werde, die kein 
Auge geſehen, kein Ohr gehört und in keines Menſchen Herz nie kommen iſt, Gott 
ewiglich darin zu preiſen.“ 

Aber ehe er mit ſeinem Treffbuben den ganzen Strich einheimſen konnte, warf 
er als neu Ausſpielender noch die vierundſiebzigſte Frage ſeiner Karte auf: 

„Soll man auch die jungen Kinder taufen?“ 

Die Bauern, als ſie davon hörten, machten doch lange Geſichter, und die Knechte 
in den Wirtsſtuben ahmten das Spiel nach, ſoweit ihre Kenntniſſe noch reichten. 
Und alles Gute und Liebe, was das Schulmeiſterlein mit ſeiner Schule bis dahin 
angeſtellt hatte, ging im rohen Gelächter unter. 

Es zogen Wolken herauf, und Anna kam nicht wieder. Es waren nun doch ſchon 
Tage vergangen, ſeit ſie zu ihrer Tante gezogen war, und gerade, weil Maria ſich 
zu dem Balthaſar Teichmüller gefchlagen hatte, eine Hochzeit gerüftet wurde, fo 
entbehrte die Mutter ihre andere Tochter. Ob der Schulmeiſter Anna von ihrer 
Tante herbeiholen wollte, fragte Madame Scholl. Heinrich Jung aber war ein wenig 
ũberflüſſig im Hauſe geworden, ſo erklärte er ſich mit Freuden bereit, die Reiſe zu 
unternehmen. Doch die Freude hielt nicht lange an. Am Abend war Heinrich von 
Preiſingen aufgebrochen. Uber eine öde Heide führte der Weg. Heinrich Jung war 
viel zu empfindſamen Herzens, als daß nicht die Natur dieſer armen Verlaſſenheit 
ſich ſchwer auf ſein Denken und Träumen legen mußte. Die Wacholder geiſterten 
wie erſchreckte Geſpenſter, der Wind kämmte troſtlos das Heidekraut. Trocken flüfterte 
der Wind in den raſchelnden Blättern. Durch weichen Flugſand mühte ſich der Fuß 
des Wanderers. Es war ein verlorenes Land, von Gott in ſeinem Zorn geſchaffen. 
Aber des armen Menſchenkindes Seele litt unter dem Zorn feines Gottes und zer- 
rieb ſich an der Schuld ſeines Menſchentums, die es empfand, ohne ſie zu kennen. 

Nach einer Stunde tapferen, dennoch verzagten Wanderns kam Heinrich an 
das Ziel ſeiner Wanderung. Als er in das Zimmer trat, ſprang das Mädchen von 
ſeinem Sitz im ſtillen Winkel jäh auf und umtanzte ihn. Die lofen Haare flogen um 
ihren Kopf, die Augen loderten in ihrer Tiefe. 

„Mein lieber Knabe iſt gekommen. Biſt mein lieber Knabe du? Blumen hat 
mein Knabe gebrochen, ach, ſie ſind für eine andere gepflückt.“ 

Heinrich ſah erſchrocken zu der Tante hinüber. Die Tante weinte laut. 

Das Mädchen aber ſtand ſtill, neigte den Kopf und hielt den Finger auf zuckendem 
Munde. 

„And wir hätten einen ſolchen wunderſchönen Strauß zuſammen pflücken können“, 
klagte das Madden. 

Seit ein paar Tagen fei fie jo, ſagte die Tante, fei des Abends geſund zu Bett ge- 
gangen, ſtill, wie ſie doch immer ein ſtilles Kind geweſen ſei, und ſei des Morgens 
jo aufgeſtanden. Nicht dieſen Abend noch durften fie über die Heide gehen, am ande- 
ren Tage ſollten ſie gehen. 

Als ſie zu Abend aßen, ſaß ſie ſtill und bedrückt auf ihrem Platze. 

„Schmeckt dir das Eſſen nicht?“ fragte Heinrich. 

Anna ſchüttelte betrübt das Köpfchen. 
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„Mag nicht effen heute, habe Herzweh, Heinrich“, antwortete fie traurig. 

Aber dann fuhr fie lebhaft auf. 

„Soll ich dir ein Stückchen erzählen, Heinrich?“ ſagte ſie. „Mußt fein hören, 
lieber Knabe.“ Es hatte alles, was ſie ſagte, ſeinen eigenen Klang und Tonfall, 
war faſt mehr geſungen als geſprochen. „Es war einmal, ach! eine alte, alte Frau.“ 
Sie ſank in Krümmung zuſammen, nahm einen Stock in die Hand und ſtapfte an 
ihm in der Stube herum. „So alt war dieſe Frau und auch ſo arm. Sie kam an eine 
Tür, an eine Tür. Da trat ein Knabe daraus hervor, ein lieber Knabe war es, ſo 
wie —.“ Sie winkte dem Schulmeiſterlein mit ihrem Finger, und dem ſtand das 
Herze ſtill. „Der Knabe ſprach ſo freundlich zu der armen alten Frau, daß ſie ſich 
wärmen follte an feinem Feuer.“ Nun ſtand das Mädchen kältebebend neben Hein- 
rich. „Sie aber kam zu nahe an das Feuer. Da brannten ihre armen, alten Lumpen. 
Nicht, der feine Knabe kam zu löſchen? Ach, es kam der feine Knabe nicht. Hätt's 
doch löſchen ſollen, Heinrich, hätt's doch löſchen ſollen.“ 

Zitternd ging das Schulmeiſterlein auf ihr elendes Spiel ein. 

„Wenn er nun kein Waſſer hatte, Anna?“ ſagte Heinrich zaghaft. „Nein, er hatte 
wohl kein Waſſer, Anna.“ 

„So hätte er weinen ſollen, Heinrich“, antwortete Anna, ſelbſt mit großen, 
rollenden Tränen in ihren ſcheuen Augen. „Hätte weinen ſollen aus ſeinen beiden 
Augen, Heinrich, das hätt' zwei hübſche Bächlein geben.“ 

Heinrich auch weinte, da trocknete ſie ihm die Tränen mit ihrer Schürze. 

Nachher ſchlafen konnte Heinrich nicht. Dammerte ihm irgendwo da eine Schuld? 
Fiel auf ihn das Los des Menſchleins, daß der Menſch in Schuld geriet, ſchuldlos in 
ſchwere Schuld? Hatte er nicht immer getan, was ihm ſein Herz zu tun gebot, ein 
Herz, das voller Liebe zu allen Menſchen war? Und war das nicht eine ſolche Liebe, 
wie ſie ſein Heiland vorgelebt hatte, den er allezeit in ſeiner Seele trug? Aber ſo 
war das Menſchenleben nicht. Sorge und Angſt war des Menſchen menſchliches 
Teil, und wenn es irgend etwas gab, was ihn vor dem Verſinken bewahrte, ſo war 
das kein irdiſches Verdienſt des armen Menſchenkindes, jo war das nur als Gnade 
unverdient von Gott geſchenkt. Wo war denn nun ſein menſchliches Verſchulden? 
Aber irgendwo lag doch die tiefe Schuld, wie fie in allem Tun des Menſchen irgend- 
wo verborgen liegt. Alle ſind wir Menſchen und verurteilt, Schuld zu tragen. Daß 
du nicht erliegſt, das iſt nur Gnade von Gott, Schulmeiſter. Wenn du irgendeinen 
Stolz in deinem Herzen heimlich gehabt haſt, Schulmeiſter, von hier an iſt er ge- 
brochen, und nur in Demut kannſt du Gottes Gnade empfangen. 

Am anderen Morgen gingen ſie über die Heide. 

„Aus allen Fernen am Abend weht 
Zu dir mein ſtilles Grüßen, 
Bis das mein Herz in Stücke geht. 
Du trittſt die Scherben mit Füßen. 
Nachtigall ſingt: Zikut, zikut.“ 
Leiſe und ſchier geheimnisvoll ſang es das Mädchen. 
„Fühlſt du, wie mein Herze klopft“, ſagte das Mädchen und nahm feine Dan, 
„Es hätte drin der Himmel können fein, nun iſt darin die Hölle.“ 


Pauls: Oer Schulmeiſter von Preifingen 501 


4 


Und wieder weinend fajt nach langer Weile: 

„Biſt du da drinnen, Heinrich, wie ein böfer Engel?“ fragte das Mädchen. 

Als fie nach Hauſe kamen, weinte die Mutter laut auf. Aber Anna flog ihr um den 
Hals. Stiller, ruhiger wurde ihr Geſichtchen. Sie war wie geborgen am Halfe ihrer 
Mutter. Sie hielt ſich dran wie ein verſchüchtert Vögelchen, das der Habicht er- 
ſchreckte. 

Der Schweſter drohte ſie mit den Fäuſten. 

„Haſt mir meinen Knaben genommen,“ rief ſie; „Nachtigall ſingt zikut, zikut“, 
fang jie müde. 

Aber der Balthaſar Teichmüller ſtand neben Maria, und in feinen Armen ver- 
barg ſich die Schweſter. Es ging wie ein leiſes Erwachen über des armen Mädchens 
Züge, dann fielen ihr die Augen zu, denn fie war ſehr müde. Sie ſchlief bis in den 
hellen Tag hinein. Sie lag auch erwacht mit offenen Augen lange Zeit im Bette. 
Hatte ſie ſich verlaufen? Ein armes Kind, allein und in die Irre gegangen? Und 
war nun nach Hauſe gekommen? Als die Mutter an ihr Bette trat, ſchloß ſie die 
Augen. Es war ein fo köſtliches, fo ſehr beruhigendes Gefühl, die Mutter einber- 
gehen zu hören mit vertrauten Schritten. Nun ſtand die Mutter vor ihrem Bette, 
wagte nicht, ſich herabzubeugen. Denn ſie ſchlief ja, das arme, verirrte Täubchen. 
Nun faltete die Mutter die Hände, die ſo ſehr weich waren. Und nun ging die Mutter 
wieder aus dem Zimmer, mit den vertrauten Schritten, ein wenig ſchlürfend, ein 
wenig ſchwer unter der Laſt ihrer Fülle. Das war alles ſo, daß man nun keine Angſt 
mehr zu haben brauchte, daß man nun doch vielleicht ſich ausruhen konnte. Anna 
lag wieder mit offenen Augen, aber ſie erhob ſich nicht. Sie duldete die Pflege der 
Mutter um ſich, denn das ſtreichelte eine kranke Stelle ſehr liebevoll. Sie blieb auch 
den nächſten Tag im Bette, aber ſchon erzählte die Mutter, was zwiſchen Maria und 
Balthafar geſchehen war. Die Mutter baute darauf ihre Luftſchlößlein und baute noch 
weiter, als Anna ſchon unter dem Schwall ihrer Worte beruhigt eingeſchlafen war. 

Am anderen Tage ſtand Anna auf. Still war fie, ein wenig ſtiller noch als vorher. 
Sie zog gern den Hang ihrer Lider vor die dunklen Augen, ein Weniges häufiger 
noch als vorher. Aber als ſie die Schweſter in ihre Arme ſchloß und ſie innig küßte, 
war ſie geſund. Sie brauchte nicht mit ihr zu weinen, als Maria helle Tränen 
fließen ließ. 

Aber von dem Schulmeiſter hielt ſie ſich fern. Sie ging ihm überall aus dem Wege, 
und der arme Heinrich wußte nun gar nicht mehr, wohin mit ſich. 

Doch nicht für lange, denn eines Tages berief ihn der Pfarrer in das Kirchdorf. 
Er müßte ja nun wohl einſehen, daß die Schulmeiſterei für diesmal wieder ein 
Ende habe. Mit liebevollen Worten ſetzte ihm der Pfarrer auseinander, aber zu 
deuteln und zu drehen gab es an ſeinen Worten nichts. So ſtände eben die Sache: 
Entweder die Schulbehörde und die Kirchenbehörde hörte von ſeiner Art, und dann 
verböte fie ihm ein für allemal jegliches Schulehalten, weil fie natürlich nicht zu- 
laſſen könnte, daß ihre Einrichtungen lächerlich gemacht würden. Dann ſei aber der 
Schneidertiſch ſein Schickſal ſein Leben lang. 

„Oder du verläßt ſofort freiwillig Preiſingen“, ſagte der Pfarrer, und es lag 
verwandtſchaftliche Liebe genug im Tone ſeiner obrigkeitlichen Vorhaltungen. 
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Heinrich begriff freilich nicht gleich, was geſchehen war. Aber daß die Knechte 
ihn in den Wirtshäuſern verſpotteten, und daß die Bauern ihn nicht hielten, das 
mußte er doch endlich einſehen. 

„Du haſt Gutes gewollt, Heinrich,“ ſagte der Pfarrer, „aber du mußt noch lernen.“ 

Und Heinrich bezog es nicht auf das Kartenſpiel der Katechismuslehre, ſondern 
auf ſein Verhältnis zu den Mädchen der Madame Scholl. Wenn Schuld war, ſo 
mußte fie bezahlt werden. Das wußte er. Es war eine Gnade, bezahlen zu dürfen. 
Denn wer will aus der Schuld kommen, der fie nicht büßet ? 

Es war kein großes Bündel, das geſchnürt werden mußte. Anna ließ ſich beim 
Abſchied nicht ſehen, fo wanderte Heinrich Jung, der Schulmeifter, kläglich aus 
Preiſingen heraus. Aber er wußte ſchon auf der Höhe, die über dem Dorfe war, 
daß Gott ſchicken mag Liebes oder Leides, fo darf das Menſchlein doch um feiner 
ſelbſt willen nur danken, daß Gott geſchickt hat. 


Heimat im Moor 
Von Georg Kläbe 


Du unſere harte Heimat willſt ergraben ſein. 

Wer mit blankem Eiſen die braune Scholle dir ſchlägt, 
Die Jahr für Jahr nur karge Nahrung ihm 

Der gräbt ein Herz voll Wünſchen und Hoffen hinein. 
Du unſere harte Heimat willſt ergraben fein. 


Du unfere weite Heimat willft erſchritten fein. 

Wer deine endloſe Fläche täglich durchmißt, 

Lernt Schritt für Schritt, daß du nicht ſeelenlos biſt. 
Sem wandernden Freunde zeigſt du dich klar und rein. 
Du unſere weite Heimat willſt erſchritten fein! 


Du unfere ſchöne Heimat willft erſchauet fein. 

Wenn die Birke ſich wiegt im lichtdurchflimmerten Kleid, 
Wenn die Erika roſige Blütenperlen ſich reiht, 

Wenn des Waldes Schneekleid ſchimmert im Mondenſchein, 
Du unſere [hone Heimat willſt erſchauet fein! 


Du unſere neue Heimat willſt erſtritten ſein. 

Dich ſucht ein jeder ſchür fende Spatenſtich, 

Jeder Schritt in deinem Neiche wirbt neu um dich, 
Jeder Blick ſenkt ſich tiefer in deine Seele hinein — 
Du unfere neue Heimat wirft uns die liebſte fein! 
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Unterirdiſche Welten und tägliches Brot 


Von Annie Francé-Harrar 


9 je iſt die Erde heilig geweſen. Man ſchwor bei ihr, man küßte ſie, wenn man 
ein Eroberer war oder nach langen Irrfahrten zum erſtenmal wieder auf 
heimiſchen Boden trat. Man weihte ſie, nicht nur, um Tote darein zu betten. Und 
wenn man davon überzeugt war, daß ſie von ganz beſonderen Orten ſtamme, dann 
trug man ſie oft lebenslang wie die Kreuzritter in einem Beutelchen am Halſe umher 
als Talisman, oder man legte die unſcheinbare Handvoll dürren Staubes in ein 
koſtbares Käſtchen unter Glas und Rahmen und bewahrte es mit anderen Erlefen- 
heiten. 

Trotzdem hat man bis vor noch nicht einem Menſchenalter nicht gewußt, was Erde 
eigentlich iſt. Nun iſt das freilich Menſchenart, Dinge zu verehren und zu pflegen 
und ſich ihnen ganz zu widmen, von denen man erſt ein oder viele Lebensalter ſpäter 
erfährt, welch tiefe Urſache dahinter ſteckt. Und bei der Erde kannte man doch wenig- 
ſtens die Auswirkungen, wenn man auch ſchon nicht ahnte, woher dieſe Wirkungen 
kamen. Schon die alten Pfahlbauern haben es gewußt, daß aus Erde Getreide wird 
und Gräſer und Blumen, mit denen ſich die Tiere ernährten, die man um ihres 
Fleiſches willen jagte. Dieſe ſonſt ganz unwiſſenden Urahnen hatten ſchon ſo etwas 
wie eine primitive Feldkultur. Sie hatten „Hochäcker“, um ihren Dinkel, eine ein- 
körnige Kornart, darauf zu bauen. Solch ein Hochader war ein ſchmales, erhöhtes 
Beet, das forgfaltig von anderen Pflanzen reingehalten wurde. Er muß ſich bewährt 
haben, denn noch heute baut man auf ſolchen „Bifangen“ wenn auch nicht Getreide, 
ſo doch Gemüſe überall im Fränkiſchen, beſonders dort, wo der Untergrund feucht 
und ſumpfig iſt. 

Ganz ſicher länger als zweitauſend Jahre hat man Feldwirtſchaft getrieben und 
viele Millionen von Menſchen im Laufe der Zeiten damit ernährt und hat ſich ganz 
zufrieden gegeben mit den dabei gemachten Erfahrungen und wiederum nach dieſen 
Erfahrungen gehandelt. Durch die Weidetiere iſt man wahrſcheinlich darauf gekom- 
men, daß es vorteilhaft ſei, das Feld zu düngen. Wollte es trotzdem nichts mehr 
tragen, ſtand der Roggen darauf klein und dünnſchäftig und mit tauben Ahren, ſo 
ließ man den Acker in Ruhe. Ein, zwei Jahre wuchſen darauf Diſteln und die ſchönen, 
bunt blühenden „Unkräuter“. Dann kam der Bauer wieder, pflügte unbarmherzig 
alles in den Boden, und ſieh, aus den „ausgeruhten“ Schollen ward abermals ein 
fruchtbares Feld. So bürgerte fic die jog. Dreifelderwirtſchaft ein, die viele Gene- 
rationen lang das Um und Auf bäueriſchen Wiſſens war. 

Aber zunehmende Ubervslterung eines Landes ift ein Faktor, der unabläſſig alle 
Dinge und alle Zuſammenhänge ändert. Eine Einrichtung mag noch ſo trefflich 
ſein — fünfzig Jahre ſpäter iſt ſie überflüſſig, unzureichend oder gar ſchädlich. Die 
Dreifelderwirtſchaft mit ihrer natürlichen Brache war zweifellos gut und richtig. 
Aber ſie beſchnitt in jedem Jahr die Ernte um eine erhebliche Anzahl unbebauter 
Ländereien. Das wurde um fo fühlbarer, je mehr Menſchen eſſen wollten, und je 
ſchlechter die ausgenützten Böden trugen. Denn in keinem Land, vor allem nicht in 
Deutſchland, konnten fo viele Tiere gehalten, gezüchtet, gefüttert und gekauft werden, 
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um in einem natürlichen Kreislauf dem Boden das zurückzugeben, was man ihm an 
Stickſtoff und mineraliſchen Salzen in jedem Herbſt entnahm. Harmonie iſt nicht nur 
eine Frage für Denker und Philoſophen. Harmonie greift ebenſo in alle Verknũp⸗ 
fungen des tätigen Lebens ein und ordnet und regelt ſie auf die beſtmögliche Weiſe. 
Wenn man dem Boden alſo fortwährend Stoffe entzieht und ihm wenig oder nichts 
zuführt, ſo iſt das eine Disharmonie, und alle Disharmonien haben nur eine einzige 
Folge, an welchen Objekten ſie immer ſich auch auswirken mögen: ſie verurſachen 
nach einer beſtimmten Zeit eine grundlegende Anderung der Verhältniſſe, die einen 
beſſeren Ausgleich der widerſtrebenden Punkte gewährleiſtet. 
Auch in der Frage der raſch ſinkenden Bodenfruchtbarkeit — einmal eine der 
grauenvollſten für das ziviliſierte Europa — haben fic ſolche Am- und Neubildungen 
ereignet. Es iſt nicht unintereſſant, ſie in einer großen Linie zu verfolgen. Zuerſt kam 
Liebig als kühner Reformator. Er ging von der künſtlichen Verarmung der Böden 
aus und begriff (denn er war nicht weniger klug als energiſch), daß von dieſem Punkt 
aus die Verbeſſerung einſetzen müffe. Weil er aber zugleich ein Kind feiner Zeit war, 
jo vermochte er ſich eine Anreicherung nur in ihrem Geiſte vorzuſtellen. Dieſer Geiſt 
aber hieß: Chemie, das achte Weltwunder! Man erinnert ſich, daß damals der Ma- 
terialismus begann, daß das Aufſtreben der Induſtrie einſetzte, daß die ſoziale Frage 
anfing, am Himmel einer Zukunft aufzulodern, über dem ſchon das Abendrot der 
niedergehenden bürgerlichen Biedermeieridylle (die für ihre Epoche ein gar nicht 
übler Ausgleich zwiſchen Menſch und Natur und Menſch zu Menſch wat) glänzte. 
Liebig konnte die ganze Frage alſo nur als „chemiſches Problem“ ſehen. Aber inner- 
halb dieſer Beſchränkung durchdachte er ſie mit ſehr großem Scharfſinn. Er ſah, man 
mußte den unfruchtbar werdenden Feldern einen Teil ihrer Einbuße künſtlich liefern, 
weil der natürliche Ausgleich ſich als nicht mehr durchführbar erwies. Er riet zum 
Erſatz der Mineralſalze und des Stickſtoffes, und aus dieſem Rat hat ſich in aus 
gedehnteſter Arbeit ſeit noch nicht ganz drei Menſchenaltern die ungeheure Induſtrie 
der künſtlichen Düngſtoffe heraus entwickelt, die erſt die deutſchen Kaliſchätze zu fo 
unermeßlichen Werten machte und die halbe Welt gegenwärtig mit Pflanzennahrung 
verſorgt. 
Um 30 Prozent haben ſich durch dieſe Liebigſche Entdeckung die Ernteerträge ftei- 
gern laſſen. Das Geſpenſt einer dauernden europäͤiſchen Hungersnot ſchien für alle 
Zeiten gebannt zu ſein. 
Aber ſehr bald ſtellte ſich heraus, daß auch die Kunſtprodukte ihre Nachteile hatten. 
Um der durch fie zuweilen verurſachten Boden veränderung entgegenzuwirken, war 
man abermals genötigt, das in Wirklichkeit immer noch ganz unerforſchte Ding 
„Erde“ genauer zu unterſuchen. Es iſt bezeichnend, daß man ein „Leben“ in ihr erſt 
dadurch zu vermuten begann, daß bei chemiſchen Unterſuchungen — man machte 
lange Jahre hindurch nur ſolche — ſich ſtändig ein größerer Stickſtoffgehalt, als be- 
rechnet, feſtſtellen ließ. 

Wieder eine kulturelle Erinnerung! Den plötzlich verbeſſerten Mikroſkopen folgte 
flink der Bakterienrummel. Kleinweſen kannte man ſeit 300 Jahren bereits und 
beobachtete ſie in „Aufgüſſen“ auf alle möglichen Stoffe als „Aufgußtierchen“ 
oder Infuſorien. Aber das waren Ungetiime im Vergleich zu einem — 
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oder Schweineſeucheerreger. Mit einmal wimmelte die ganze Welt, Luft, Waſſer, 
die Oberfläche aller Gegenſtände von Bakterienheeren. Man hielt ſie gewiſſermaßen 
für „Urformen des Lebens“, verlegte in ihre Nähe die viele Jahre durch mit Aus- 
dauer und Eigenſinn geſuchte „Urzeugung“, wußte zwar nicht recht, wie und warum 
das Gein ſich gerade auf fie aufbauen ſollte, und von feiner geſetzmäßigen Stufen 
folge nur das, was ſich mit den Begriffen Einzeller — Vielzeller zuſammenreimen 
ließ — maß aber für alle Fälle der Mikrobenwelt eine weit überſchätzte Bedeutung 
zu. Der verblüffend größere Stickſtoffgehalt, der ſich bei Bodenunterſuchungen ber- 
ausſtellte, konnte in der Zeit allgemeiner Bakterienpſychoſe alſo nur von ſolchen un- 
bekannten Kleinweſen herrühren, die zu winzig waren, um im einzelnen beobachtet 
zu werden, wohl aber vielleicht in Kulturen züchtbar fein konnten. Ihrem zerſetzenden 
und umbauenden Wirken maß man nun von vornherein alle Vorgänge im Boden, 
vor allem die der Verweſung und des Freiwerdens gewiſſer Elemente bei. 

Der Entwicklungsgedanke im Haeckel Darwinſchen Sinn, der zeitlich an alle dieſe 
Erſcheinungen untrennbar gebunden iſt, bedingte es, daß man die Welt als eine ſteil 
anſteigende, ſich irgendwo im Unausdenfbaren verlierende (und dann allerdings 
ebenſo unberechtigt wieder abſinkende) Linie ſah. Dieſe geiſtige Einſtellung ſchließt 
von vornherein den Gedanken eines Kreislaufes aus, denn fie befürwortet prin- 
zipiell die Möglichkeit aller Vollendung auch dort, wo fie auf dem eingeſchlagenen 
Wege nicht gegeben iſt, daher umbiegt, um den Ring der Tatſachen zu ſchließen. Mit 
anderen Worten und auf die Frage der Bodenwiſſenſchaft bezogen: man kann das 
Leben nicht als eine himmelragende Pyramide auf niederſte Stufen ſtellen, weil 
dieſen niederſten Stufen einfach ſonſt die Daſeinsmöglichkeit fehlt. Im Gegenteil 
verhält ſich die Wirklichkeit ſo, daß ein an keiner Stelle unterbrochener 
Reigen von Geſtalten die Schickſale aller Eiweißzuſammenſetzungen 
umtanzt: Einzeller, Kleinwürmer, Pflanze, Tier, Menſch, Kunſtprodukt, und dann 
doch wieder aus Zerfall und abſichtlicher Bindung ein Auftauchen als Bakterium und 
neuer Beginn des taufendfältigen Seins. 

So hat die halb zufällige Vermutung, im Boden müßte irgend etwas von Leben 
vorhanden ſein, zwar ſo lange keine zuverläſſigen Einſichten vermitteln können, als 
man eben nur an Bakterien dachte, wohl aber von dem Augenblick an, da ein ge- 
nügend guter Kenner der wirklichen Weltſtruktur ſich damit beſchäftigte. 

Liebig hatte den „Humus“ als etwas ganz Nebenſächliches abgelehnt (denn ſeine 
vorhin ſchon begründeten „chemiſchen Weltbegriffe“ ließen ihn alle biologiſchen Vor- 
gänge mißverſtändlich unterſchätzen) und ſich dadurch in unheilbaren Gegenſatz zu 
aller praktiſchen Erfahrung geſtellt. Es wäre erſt noch zu bedenken, ob der außer- 
ordentliche Widerſtand, den er mit ſeinen unleugbar ſegensreichen Reformen fand 
(in Bayern predigten ſogar die Biſchöfe gegen ihn als „gefährlichen Ketzer“), nicht 
mit dieſem ſeinem Einbruch in uralt vererbtes Wiſſen zuſammenhing. Es war alſo 
nur folgerichtig, daß wiederum bei dem Begriff des Humus die Einſicht begann. 

Heute blickt man auf alle jene Dinge ein bißchen hochmütig lächelnd zurück. Vor 
noch nicht zwanzig Jahren aber hatte wirklich niemand eine Ahnung, daß dieſe 
ſchwarzbraune, feuchtkrümelige und eigentümlich friſch duftende Maſſe, die ſich 
überall in Feldern, Wäldern, Wieſen und Gärten in Menge vorfindet, etwas anderes 
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fein könnte als ein chemiſch- mineraliſches, mit Fäulnisſtoffen angereichertes Gemiſch. 
Vielleicht mußte man in Wahrheit erſt dazu reif geworden ſein, um den Gedanken 
in ſich abgeſchloſſener und dennoch hundertfach und unzerreißbar aneinander 
getniipfter Lebewelten zu durchdenken, die in einem großen Kreislauf nicht nur der 
Materie, ſondern auch der Lebenserſcheinungen zuſammengeſchloſſen ſind. 

So iſt die Entdeckung des „Edaphons“ (ſo genannt von ihrem Entdecker R. H. 
France, der in verſchiedenen Werken und Experimenten dieſe Erkenntnis ausführlich 
dargeſtellt hat), des „im Boden Lebenden“, zutiefſt in den Geiſt der Zeit, in die von 
zahlloſen, über die ganze Kultur und die geſamte Wiſſenſchaft verſtreuten Borbedin- 
gungen einer ſich ſchrittweiſe auf das Wirkliche umſtellenden Einſicht verwurzelt und 
verankert. Wie fie aus richtig angewendetem Menſchenwillen entſprang, jo wird aus 
ihr, die wiederum eine Stufe zur Verbeſſerung des Verhältniſſes zwiſchen Menſch 
und Natur bedeutet, auch ein großer Strom von Begriffen hervorgehen, die alle auf 
eine Wiederherſtellung der urſprünglichen Harmonie wenigſtens in dieſem Winkel 
der Notwendigkeiten hinlenken werden. Denn nicht nur im Weltenbau, ſondern auch 
in den Ereigniſſen der Menſchengeſchichte gibt es, genau betrachtet, nichts Großes 
und nichts Kleines. | 

Was aber ift „Edaphon“ ? 

Die Wiſſenſchaft der Bodenkunde, fo jung fie nod iſt, beſitzt, beſonders in England 
und Amerika, in Frankreich, Italien und Holland eine Reihe von Fachwerken, 
Laboratorien und Verſuchsſtätten, die ſich mit der Löſung dieſer Frage beſchäftigen. 
In jedem Jahr werden neue Lebeweſen entdeckt, die im Humus ihre Heimat haben, 
oder die Beziehungen beſſer durchſchaubar gemacht. Abgeſehen aber von dieſen 
ſtändig wechfelnden Forſchungsergebniſſen im kleinen ſtellt ſich das Edaphon als 
eine Lebensgemeinſchaft der Erde dar, die zum allergrößten Teile aus Klein- 
pflanzen und Kleintieren, ergänzend aus Erdinſekten, mikroſkopiſchen 
Würmern bis zum Regenwurm hinauf beſteht, der eine entſcheidende und gar 
nicht zu überſchätzende Rolle in ſeiner unterirdiſchen Welt ſpielt. 

Ein Ring von Lebeweſen greift wohlverkettet ineinander ein. Bunt iſt dieſer Ring, 
ſinnvoll an Geſtalt und Funktion. Auch Bakterien ſind dabei, ganze und halbe 
Fäulnisverzehrer, ganz beſonders jener langſam berühmt werdende Apitibacter, 
dem man, maſſenhaft, wie er vorkommt, vor allem die Aufſpaltung der ſich zer- 
ſetzenden hochorganiſierten Eiweiße, die mit Tier- und Pflanzenleichen, nicht zuletzt 
aber auch als Kunſtdünger in die Erde gelangen, zuſchreibt. Einer paßt ſich an den 
anderen an, viele freſſen einander. Alle find darauf eingerichtet, daß fie in waffer- 
gefüllten, oft eintrodnenden Bodenſpalten leben können. Sie brauchen in der Mehr- 
zahl, von den Grünalgen abgeſehen, kein oder nur wenig Sonnenlicht, denn fie be- 
ſiedeln durchſchnittlich die obere Erdzone zwiſchen 10 und 30 om Tiefe. Weiter als 
einen halben Meter ſteigt keines dieſer Geſchöpfe hinab, auch nicht die unterirdiſchen 
Bodenpilze, die in langen, dunkelbraunen oder ſchneefilzigen Faden alle Ritzen durch- 
wuchern und unaufhörlich von den beſchalten und unbeſchalten Amöben (niedrigſten, 
ſchleimtropfenartigen Weſen, die zum Teil, um ſich vor Austrocknung zu ſchützen, in 
reizenden, teils aus Steinchen, teils aus Kieſelſäure erbauten Häuschen ſitzen) ab 
geweidet werden. Auch viele Bakterien treten auf dieſe Weiſe den Weg zum großen 
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Die Wunderwelt des Edaphons 
Man ſieht in einen der zahlloſen Erdtandle hinein, mit denen jeder Boden durchſetzt iſt. Von rechts kommt mit 
dem Waſſerſtrom ein Zug Riefelalgen he range ſchwommen. Oarunter kriecht eine beſchalte Amöbe. Zwei andere 
Vurzelfüßler ſchreiten gravitätiſch in der Mitte. Man ſieht durch das Gehäufe hindurch die verfhludten Kiejel- 
algen. Überall wuche rn Bodenpilze mit runden Sporenköpſchen in den Gang hinein. Einige ganz große Nie ſel- 
algen treiben im Hintergrund, während links vorne eine kleinere Art ſich mit ausgeſchledener Galle rte ſtrahlig 
zuſammengeſetzt hat. Nach der Natur gezeichne von R. H. France 


Kreislauf an. Die unvorſtellbar gewaltige Schar der Kieſelalgen wieder lebt nur in 
einzelnen Vertretern von Fäulnisſtoffen. Sonſt aſſimilieren ſie, wie die großen 
Pflanzen auch, denn auch ſie ſind Pflänzchen, in gläſerne Schiffe eingeſperrt und 
frei beweglich, damit ſie die Bodenlöſung und Lichtſpuren beſſer ausnützen können. 
Geißelweſen, oft ſmaragdgrün und mit roten Augen, treiben ſich räuberiſch in den 
engen Kanälen umher. Langſam wandern die Wurzelfüßler und fangen mit Schleim- 
füßchen ſich allerhand tanzendes Kleinvolk. Durchſichtige Würmer von erſtaunlicher 
Lebhaftigkeit jagen bewaffnet und gierig dahin, alles verſchluckend, was ihnen in den 
Weg kommt. Wimpertierchen, nicht weniger gefräßig, glasklar bis in die innerſten 
Geheimniſſe ihrer Eingeweide hinein, verſchlucken Kieſelalgen. Große grüne, bläu— 
liche oder amethyſtfarbene Algenfäden durchkriechen langſam taſtend das Dunkel und 
finden Schmarotzer, die ſich wiederum an ihnen mäſten. Die Erdinſekten verfolgen 
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Milben und Springſchwänze, die ihrerſeits von Kleinweſen ihr Leben friſten, und 
alles gräbt, wühlt, kratzt, zappelt, lebt und ftirbt in krauſem Durcheinander, verdaut 
ſich und wird verdaut, zerpflüdt alle Lebensreſte in kleinſte Krünichen, und endet 
dann (nicht immer, aber häufig) im Darm des Regenwurmes, der, träge und freß⸗ 
gierig, gewiſſermaßen tagaus, lagein feine Suppenjchüffel ſamt Inhalt, nämlich den 
Humus ſamt ſeiner Lebewelt verzehrt. 

Man begreift, daß alles, was der Menſch zur Daſeinserleichterung der Pflanzen- 
wurzel tun kann, um ihr Luft und Nährſtoffe und Raum zu verſchaffen (und alle 
Feld- und Gartenarbeit ijt letzten Endes nichts anderes), eine jämmerliche Dilet- 
tanterei darſtellt gegenüber der Tätigkeit dieſer zahlloſen Lebeweſen, die alle gu- 
gleich arbeiten, den Boden mit Sauerſtoff anreichern, ihn düngen und die Der- 
weſungsſtoffe um- und abbauen. „Das Edaphon wandelt Nitrite in Nitrate um“, 
ſagt die Bodenkunde lakoniſch dazu und meint damit einen Vorgang von fo unbe- 
ſchreiblicher Kompliziertheit, daß er heute noch nicht in allen ſeinen Kleinigkeiten auf- 
gedeckt iſt. Nur das Reſultat kennen wir, und es ift unbeſtreitbar. Es heißt Boden⸗ 
fruchtbarkeit. Denn aller Dünger, ob natürlicher oder künſtlicher, muß erſt den 
Weg durch dieſe Organismengemeinſchaft nehmen, ehe die Großpflanzen von ihm 
Nutzen haben können. Und ebenſo nagen die Unterirdiſchen am Steinftelett der Erde, 
zerlöſen es mit Säuren und laſſen es, Körnchen um Körnchen, den unabſehbaren 
Weg durch die Welten des organiſchen Lebens antreten. Man erhält einen Begriff 
von der unheimlichen Gewalt dieſer Winzigſten, wenn man erfährt, daß ein Kubik 
zentimeter Humus bis zu 300000 von ihnen enthalten kann. 

Tatſächlich ſind ſie es, die unſeren Boden in unglaublichen Mengen bevölkern. 
Dazu kommt, daß die meiſten von ihnen Luftformen beſitzen, die ihnen geſtatten, oft 
jahrelang unbeſchädigt mit allen Winden rund um den Erdball zu reiſen, ſich überall 
niederzulaſſen (darauf beruhte z. B. mit der Erfolg der natürlichen Brache) und ſo 
buchſtäblich überall Fruchtbarkeit für Menſch und Tier auszuſäen. Sagen wir die 
Wahrheit, ſo heißt ſie, daß wir von Gnaden des Edaphons leben und (wie es ja auch 
heute ſchon in einer Reihe von Fabriken geſchieht) nichts Beſſeres tun können, als 
dieſe Erkenntniſſe ſo vollkommen als möglich zu machen, um ſie zu unſeren Gunſten 
auszunutzen. 

Aber merkt man, daß damit eine neue Epoche der menſchlichen Einſicht anhebt? 
Daß die mechaniſch-chemiſche Periode, nachdem fie nur unvollſtändig uns helfen 
konnte, abgelaufen iſt, wie eine Ahr? Daß auch die taſtenden Verſuche endgültig vor⸗ 
bei ſind, die den einzelnen Lebensgruppen disharmoniſch und ungerechtfertigt 
Wirkungen zumuteten, zu denen nur eine ganze Lebensgemeinſchaft fähig iſt? 
Ganz anders und immer beſſer verſtehen wir doch ſeitdem die großen Weltgeſetze, 
und noch einmal wird es uns dadurch möglich fein, die trotz Runſtdünger ſchon wieder 
langſam ſinkende Bodenfruchtbarkeit zu ſteigern, ſo wie dies bei einzelnen Verſuchen 
(3. B. in Ungarn) durch richtige Anwendung der Edaphologie ſchon bis zu hundert 
Prozent gelungen iſt (nach Gothard). Aber zugleich werden wir es uns bis dahin 
auch eingeprägt haben, daß wiederum nur Harmonie, nämlich dann die Harmome 
von Volk und Land und Natur, unſeren Beſtrebungen Oauer verleihen und ſie mit 
jenem Erfolge ſegnen kann, der nur gibt und nirgends zu nehmen braucht. 


Rückſchritt oder Fortſchritt? 
Eine politiſch-philoſophiſche Zeitgloſſe 
Von Alexander Freiherrn von Gleichen⸗Rußwurm 


Won je ein Wahnſinn Methode hatte, fo iſt es der Bolſchewiſtenwahn, eine 
der größten pſychiſchen Seuchen, die den Menſchen ergriffen hat. 

Jüngſt hat der Bolſchewismus in Moskau Totengericht über Leo Tolſtoi gehalten 
und die Komödie dieſer Gerichtsverhandlung dem Lenin-Klub zugewieſen. Die 
Witwe des Diktators, grundſätzlich ſchmutzſtarrend wie immer, führte den Vorſitz bei 
dieſem merkwürdigen Verfahren. Dem toten Dichterphiloſophen war ein Anwalt 
vergönnt, denn zur Unterſcheidung von gewöhnlichen Verbrechern teilt man im 
Sowjetſtaat angeklagten Intellektuellen einen Verteidiger zu, um der Sache ein 
Geſicht zu geben. 

Tolſtois Advokat, ein gewiſſer Lunatſcharsky, verſuchte ihn von dem Vorwurf zu 
reinigen, er habe in ſeinen Werken eine bürgerliche Weltanſchauung vertreten. In 
der Tat enthalten ſeine Schriften keine Verherrlichung des Proletariats, und dies 
iſt der einzige literariſche Stoff, der heute in Rußland geſtattet ijt. Tolſtois inter- 
eſſanteſte Typen gehören zumeiſt den nunmehr zermalmten Geſellſchaftskreiſen an 
und vertreten deren Weſen. So herzlich gut es der Philoſoph mit dem ruſſiſchen 
Volk meinte, ſo grimmig ſeine Anklagen ſich gegen die gedankenloſe Genußſucht der 
Beſitzenden erhoben, ſo zerknirſcht er ſich ſelber zeigte, wenn er meinte mitgetan zu 
haben, er wandte ſich doch gegen die Auswüchſe des Sozialismus als einer gefähr- 
lichen Irrlehre und hoffte Rußlands Heil nicht von äußerlichem Umſturz, fondern 
von innerer Umkehr, indem er von einem myſtiſchen Sieg höherer Sittlichkeit 
träumte. 

Das ſtempelt ihn zum Feind der heute Hochmögenden in Moskau, und ſie warfen 
ſein Werk vor ihr Gericht, darüber abzuurteilen. Die bolſchewiſtiſchen Richter gönnten 
ſich den grimmigen Spaß, Tolſtoi für ſchuldig zu erklären, ſchuldig der Verbreitung 
bürgerlicher Ideen. Seine Bücher ſollen deshalb eingeſtampft und das gewonnene 
Stampfpapier zum Druck der Schriften Lenins und anderer Geſinnungsgenoſſen 
verwendet werden. „Wirtſchaft, meine Herren, Wirtſchaft!“ könnte ihnen ein mo- 
derner Hamlet zurufen. 

Dieſer Kommunismus iſt keine politiſche Partei mehr, wie ſein älterer Bruder, 
der Sozialismus, keine Weltanſchauung, die irgend mit ſich reden läßt, er hat ſich 
zu religiös fanatiſchem Glauben ausgewachſen, ähnlich den zerſtörenden Sekten, die 
das Chriſtentum mehr als einmal im Lauf ſeiner Geſchichte aufweiſt. 

Bewußt tritt er als neue Religion auf, indem er die alte ausſchließt und bekämpft. 

In Khalturine bei Petersburg hat die kommuniſtiſche Jugend Gott verurteilt, wie 
die Moskauer mit Tolſtoi getan, und der Vibel iſt das gleiche Schickſal wie den Werken 
des Philoſophen beſtimmt. Doch vollſtändig kann auch der Wildeſte ſein Jahrhundert 
nicht verleugnen, für wiſſenſchaftliche Arbeiten bleibt in öffentlichen Bibliotheken je 
ein Exemplar. 

Es iſt merkwürdig, daß trotz ſolchen immer wieder eintreffenden Vorkommniſſen 
und trotz der deſpotiſchen Grauſamkeiten, die von den Moskauer Machthabern aus- 


510 Gleichen · Nußwurm: Nüdichritt oder Fortſchritt ? 


gehen, genau wie einſt von den berüchtigten Moskauer Großfürften, der weſtliche 
Sozialismus noch immer nicht voll erfaßt, welch beſchämenden Rückſchritt in der 
Menſchheitsgeſchichte der Bolſchewismus bedeutet. Seine Anhänger bilden nichts 
als eine wiedererſtandene zerſtörende Sekte, wie fie ſchon oft von Aſien ausgegangen, 
nur diesmal zu gigantiſchen Maßen angeſchwollen. Durch ungeheuren Machtrauſch 
ift die Haßgewalt alter Sektierer unermeßlich geworden. Unheimlich fratzenhaft ge- 
ſellt ſich zu ſeiner Altertümlichkeit das Neueſte des Neuen und macht eine techniſch 
vervollkommnete Deſpotie möglich — ein wunderliches Gemiſch von Gefühlsbarbarei, 
Halbwiſſen und irrſinniger Genialität. 

Wichtig bleibt feſtzuhalten, weil es das Einzige ſicher zu bezeichnende an der ver- 
wirrten und verwirrenden Bewegung iſt: es handelt ſich um fanatiſchen Glauben, 
dem es gilt, ſich durchzuſetzen mit allen Mitteln, denn der vorſchwebende Zweck — die 
Weltrevolution — heißt alle Mittel gut. 

Der Kommunismus, wie er heute von Rußland ausgeht und die Welt umſtürzen 
will, bedeutet das Zuſammenſtrömen des geſamten Sektengeiſtes, der je verödend 
und zerſtörend als pſychiſche Anſteckung gewütet hat. 

Lieſt man die fanatiſchen Ausdrücke früherer Schwärmer, insbeſondere der 
Chiliaſten, die an das taufendjährige Reich glaubten und aufräumen wollten mit 
jeder Staatsordnung und jedem Beſitz, die Rache und Triumph der Armut zu bringen 
gedachten; erinnert man ſich der antiken Volſchewiſten, die ſchließlich Hellas zer- 
ſtörten, der Zelotenpartei in Jeruſalem, die den gebildeten helleniſtiſchen Juden und 
deren Anſehen Vernichtung brachte und für das unglückliche Jeruſalem entſetzliche 
Zerſtörung heraufbeſchwor, ferner der ſozialen Unruhen im Mittelalter und der 
Renaiſſance, wie Bauernkrieg und Wiedertäufertum, fo erkennt man, daß Rußlands 
heutiger Kommunismus genau auf derſelben kulturfeindlichen Stufe ſteht, durchaus 
mit jenem Sektenwahn zuſammenhängt und in geiſtiger Derwandtidaft denſelben 
Glaubenscharakter trägt. 

Marx, der Rußland von ganzem Herzen haßte, erhält dort Standbild auf Stand- 
bild in futuriſtiſch-byzantiniſchem Stil. Wahrſcheinlich wäre er erſtaunt über die 
aſiatiſche Auslegung feiner Lehre, aber noch erſtaunter wäre Hegel, daß ſeine Philo- 
ſophie nicht ohne Einfluß blieb auf dieſe methodiſche Barbarei, und am erſtaunteſten 
wären die Menſchenfreunde, die Theoretiker des Sozialismus, müßten ſie, wieder 
auferſtanden, ihren Traum in einen ſo drückenden Alb verwandelt ſehen und zur 
Einſicht gelangen, daß nichts gefährlicher ijt, als den Teufel mit Beelzebub auszu- 
treiben. Dies geſchieht jetzt von allen Seiten und zum Hohngelächter der Hölle. 

Wie viele Fdealiften jubelten einſt den hochtönenden Freiheitsphraſen der fran- 
zöſiſchen Revolution zu und verſanken in ſchmerzliche Enttäuſchung, als die Sache 
in Schreckensherrſchaft endete und das vergoſſene Blut nach den Regeln der antiken 
Tragödie immer wieder Blut forderte. 

Wie viele Fdealiften freuten ſich in unſeren Tagen, als von den Kleinen und 
Armen in Rußland Heilsbotſchaft zu kommen ſchien. Als der Friede von dort gefunkt 
wurde, glaubte man das Licht wieder einmal im Morgenland aufleuchten zu ſehen: 
ex oriente lux. Und warum ſollte das Lied „Friede auf Erden“, das die Hirten 
Paläſtinas einft anſtimmten, nicht von den Lippen der ruſſiſchen Bauern erkli 5 gen? 
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Für die Einſichtigen war die Enttäuſchung nod entſetzlicher als jene, die Frankreichs 
Schreckenszeit den Idealiſten von damals bereitete. 

„Da werden Weiber zu Hyänen“ ſchrieb Schiller und wendete ſich mit Entſetzen 
von dem wilden Taumel ab, enttäuſcht, daß die Freiheitsbotſchaft in Tyrannei 
mündete. Doch die verwilderten Pariſer Weiber begnügten ſich, dem Henker zuzu- 
jubeln und die Opfer zu umtanzen. Hyänenhafter benehmen ſich ruſſiſche Weiber, 
denn es verlautet, daß fie ſelbſt den Beruf des Henkers ergreifen, und zwar mit Be- 
geiſterung, fie töten mit unerhörtem Zynismus, die Zigarette im Mund. Die fran- 
zöſiſche Schreckensherrſchaft hat ungefähr einer Million Menſchen das Leben ge- 
koſtet, die ruſſiſche forderte ungezählte Millionen und brachte es zuwege, alle, die an 
Bildung, Wert und Bedeutung aufragten, wie Mohnköpfe zu fällen. | 

Ja, ſelbſt die großen Toten mußten noch einmal ſterben. Puſchkin ift ausgewieſen, 
Tolſtoi zerſtampft. Übrigens nicht unlogiſcherweiſe. Denn Tolſtoi erklärte fic vor 
allem leidenſchaftlich gegen den Militarismus und beſchützte grundſätzlich die den 
Soldateneid verweigernde Sekte der Duchoborzen. Nun iſt Rußlands Sowjetmacht, 
wie jede Deſpotie, eine durchaus foldatifche. Die rote Armee gibt den Rückhalt der 
Macht, und da fie allein unter allen Amſtänden zu eſſen hat und auch bekleidet wird, 
iſt es nicht ſchwer, fie aufrecht zu erhalten trotz des Haſſes gegen die Soldaterei, den 
der Ruſſe während und nach dem Krieg aufrichtig bekundet hat. 

Den Traum des Zarenreiches, Konſtantinopel zu erringen, übernahm die Rate- 
republik, obwohl fie es anfangs geleugnet hat. In dieſem Jahr (1924) beſtellte fie, 
deren Friedensruf zuerſt fo füß geklungen und manchen weſtlichen Jdealiften be- 
geiſtert hat, gewaltiges Rüſtzeug im Ausland, man ſpricht von 750 Flugzeugen, 
65 Unterſeebooten und 40 Tanks. Das alles trotz der Hungersnot, die wieder einen 
Teil des Volks in ihren Fängen hält! Die Räterepublik rechnet bei ihren auswärtigen 
Plänen auf die Mitwirkung der Kommuniſten in Polen, in der Tſchechei, in Deutſch⸗ 
land und in Bulgarien, wo ohne beſondere Heimlichkeit Anſchlag über Anſchlag vor- 
bereitet war. Sie wühlt vor allem im Balkan, genau wie es vom einſtigen Rußland 
aus geſchah. 

Nur der myſtiſche Ehrgeiz iſt nicht mehr damit verquickt, das Kreuz ſiegreich über 
dem Halbmond aufzupflanzen, ſondern ein neuer Myſtizismus treibt und drängt. 
Sein Sinnbild iſt der Sowjetſtern, und er träumt ganz anders von Expanſion, als 
es die alte Orthodoxie, die Politik des Panſlavismus, getan. Der Balkan genügt 
ihm nicht, er braucht die Welt, die Weltrevolution, und zwar in ganz anderem Sinn 
als der weſtliche Sozialismus ſich die Weltrevolution dachte. 

Durch welche Gegenſätze ſpricht ſich der Unterſchied zwiſchen Sozialiſten und Kom- 
muniſten am deutlichſten aus? Urſprünglich war ihr Ziel dasſelbe, die Herrſchaft 
der Arbeit an Stelle der Herrſchaft des Kapitals zu bringen und dadurch den Kol- 
lektiviſtiſchen oder Kommuniſtiſchen Staat herbeizuführen. Sie geben vor, aus der- 
ſelben Lehre zu ſtammen, aus jener des Karl Marx, aber ſie ſtehen heute vor der 
Wahlurne als feindliche Brüder und bekämpfen einander bis zur Leidenſchaft. Das 
bedeutet getrennte Taktik auf allen Wegen. 

Sit es nötig, an den Hauptgedanten des orthodoxen Marxismus zu erinnern und 
ſeiner Aktionsmethoden kurz zu gedenken? Das kapitaliſtiſche Syſtem, das dem 
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Feudalſyſtem folgte, hat die Geſellſchaft in zwei Gruppen geſpalten. Die eine be- 
ſitzt die Mittel, die andere die Kräfte zur Produktion. Die eine nimmt ab an Zahl, 
indem die Mittel eine Tendenz haben, ſich in immer weniger Händen zu vereinen, 
die andere wächlt zur Maſſe, mehr und mehr proletariſiert, organiſiert ſich und endet 
unabwendbar damit, „die Eigner zu enteignen“. Marx hat denſelben Vorgang für 
die Landwirtſchaft vorausgeſehen, aber die Exeigniſſe haben das Gegenteil gezeigt, 
ſobald Europa weftlid der Weichſel in Betracht kommt, und der Kampf gegen das 
Bürgertum beſchränkt ſich auf Großſtädte und Induſtriegebiete. 

In dem Maß, in dem die ſozialiſtiſche Partei in den Parlamenten durch ihre Zahl 
gezwungen iſt, am politiſchen Apparat mitzuarbeiten, ſtatt nur in Oppoſition zu 
ſtehen, macht ſich die Trennung zwiſchen Sozialismus und Kommunismus deutlich 
geltend, und der erſtere ſchließt ſich notgedrungen dem Bürgertum an, feit ein großer 
Teil feiner Wähler aus dem Kleinbürgertum ſtammt und von phantaſtiſchem Um- 
ſturz nichts wiſſen will. 

So ſtehen die Abgeordneten der ſozialiſtiſchen Partei in Deutſchland, England 
und Frankreich zu ihrer Theorie in Widerſpruch, denn ſie müſſen da wie dort an 
einem Staatshaushalt aktiv mitarbeiten, der trotz aller Phraſen eben ein biirger- 
licher Staatshaushalt geblieben iſt, und ſie ſind deshalb auf der dritten Moskauer 
Internationale, wenn man den kirchlichen Ausdruck gebrauchen darf, exkommuni- 
ziert worden als „Sozialpatrioten und Kleinbürger“. 

Die entgegengeſetzte Taktik der Kommuniſten hat in Rußland einer Minderheit 
geſtattet, eine der gewaltſamſten Diktaturen aller Zeiten aufzurichten und den 
Bürger überhaupt auszurotten, ſie hat Lenin auf den Gipfel der Mocht gehoben 
und Erfolge erzielt, wie ſie Kerenski oder die ſchwächlichen Menſchewiken niemals 
erreicht hätten. Aber Rußland iſt Aſien, wo es von je einem willensſtarken Mann 
zuſammen mit einigen Kreaturen gelingen konnte, die Volksmaſſen in ſklaviſcher 
Furcht zu halten, wo von jeher mit Tyrannen Sötzendienerei getrieben wurde, wie 
heute mit dem toten Lenin. Der ihm dargebrachte Kultus iſt durchaus ein Abklatſch 
der Götzenverehrung, die einſt Iwan, dem Schrecklichen, gezollt wurde, nachdem er 
ebenſo alle, die es zu Reichtum und Bedeutung in Rußland gebracht, ausgerottet 
hatte. 

Durch Furcht zuſammengeſchweißt, zur ſchlimmſten Tyrannei geworden, die ſich 
der moderne Menſch ausdenken kann, durch Europas Uneinigkeit geftüßt, hat dieſer 
Kommuniſtenſtaat die Kritik des Sozialismus in den meiſten Ländern berauf- 
beſchworen. Eine Verſammlung engliſcher und franzöſiſcher Syndikaliſten, in der 
mehrere Genoſſen von ihrer Reiſe nach Rußland berichteten, faßte ihren Eindruck 
erſchrocken in die Worte: „Was wir den Sowjets vorwerfen, iſt, im Namen der Re- 
volution Revolutionäre fo grauſam zu behandeln, daß es die bürgerliche Einbildungs- 
kraft überfteigt, und daß fie jede Freiheit der Organiſation, der Preſſe und der Rede 
vernichten. Es iſt in Rußland ſogar verboten, zu denken. Die ſogenannte revolutio- 
näre Regierung iſt autokratiſcher, als es der Zar geweſen.“ 

So kehren die Dinge in ihrem Kreislauf auf ſich ſelbſt zurück. 

Was aus der Doktrin zum Dogma, aus der Lehre zum Glauben und aus der Welt- 
anſchauung zum Fanatismus wird, hat die Tendenz (und hat immer die Tendenz 


Gleichen · Rußzwurm: Rüdferitt ober Fortſchritt? 513 


gehabt), ſich zum Gegenteil des urſprünglich Gewollten zu verkehren. Geträumte 
Freiheit wird Sklaverei, Herrentum für alle wird Knechtſchaft, und die Errungen- 
ſchaften der Jahrtauſende gehen zugrunde, wenn es zu viele werden, die daran teil- 
haben wollen. 

Lebenbeſtimmend für Europa iſt es, daß ſich der weſtliche Sozialismus über den 
Unterſchied vom öſtlichen vollkommen klar wird. 

Nur wenn dies geſchieht, kann Europa, ſo klein und ſchwach es auch geworden, 
im Riefentampf gegen Aſien Front machen, Europas Perſönlichkeit wahren, was 
es durch viele leidvolle Jahrhunderte gewann, gegen eine deſpotiſche Häreſie, die von 
Haßflammen genährt wird, behaupten und damit den Weltbrand, die Götterdäm- 
merung noch aufhalten. 

Inſtinktmäßig erhebt ſich überall die nationale Leidenſchaft zur Wehr, denn um 
zu wirken, muß der Klaſſenkampf international fein. Wir ſtehen vor der ſeltſamen 
Tatſache, daß Kriegsfurcht und Kriegsbereitſchaft zu Hütern der Kultur ausgerufen 
werden. Das Ideal des Marxismus, die Grenzen einzureißen, führte nicht zur liebe- 
vollen Verbrüderung der Völker, ſondern zur Derbrüderung eines neuen Haſſes, 
der Proletarier an Proletarier ſchließt, um gegen den Beſitz und jede Gliederung in 
der Geſellſchaft zu wirken. Das Ergebnis zeigt Rußlands Niedergang. Verheerender 
als in dieſem uneuropäiſchen Gebiet müßte es im kulturgedrängten Europa zugehen. 
ft aber der Teufel nur mit Beelzebub auszutreiben? Muß der Menſch ftreiten und 
haſſen, ſei es mit Nationalhaß, ſei es mit Klaſſenhaß? 

Der Sozialismus erhob das Banner der Internationale. Er glaubte und hoffte 
dadurch, die Menſchheit vor dem Krieg zu bewahren. Aber dies mißglückte, und außer 
den nationalen Gegenſätzen entſtand der furchtbare Klaſſenkampf. Er iſt mit der 
internationalen Idee verquickt worden und deren größter Feind, denn nur im Er- 
ſtarken des Nationalen ſieht ein Teil der Menſchheit die Möglichkeit, demſelben die 
Stirn zu bieten. 

Wer Rußlands Schickſal betrachtet, bleibt eingedenk, daß Sozialismus und Kom- 
munismus urſprünglich demſelben Ziel zuſtrebten und nur in den Wegen aus- 
einandergehen wollten, der erſte langſam durch das Geſetz, der zweite gewaltſam 
durch Vernichtung von Beſitzer und Beſitz, die Macht auf den bisher Beſitzloſen über- 
tragend. Allen Sozialiſten ſteht das von ihnen angeſtrebte Ergebnis in Rußland ver- 
wirklicht vor Augen, und wenn ſie ſich recht beſinnen, werden ſie zu der Erkenntnis 
kommen, daß ihrem Ideal das Erreichte wenig entſpricht, nicht nur, weil die Taktik 
eine verkehrte war, ſondern weil das angeſtrebte Ziel zu phantaſtiſch iſt, kein Ideal, 
ſondern e*ne Ideologie umfaßt. 

Nicht der Beſitz, das Kapital an ſich, ſondern die unbeſchränkte Macht zum Vöſen, 
insbeſondere die Macht, einen Angriffskrieg heraufzubeſchwören, wie ſie immer 
wieder den friedlichen Ausgleich der Klaſſen und Stände verhinderte, iſt das feind- 
liche Element. Es iſt durch den ſiegreichen Kommunismus keineswegs zerſtört wor- 
den, er hat dieſe Macht ſkrupellos einigen Wenigen verſtärkt in die Hand gegeben, 
die ſie zum Böſen verwenden. 

Die Weltverbeſſerung iſt nicht erreicht und kann in dieſer Richtlinie nicht erreicht 
werden. Es gilt alſo, eine neue einzuſchlagen. Dazu wollte und follte der Pagifis- 
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mus dienen. Er ift aber in Verruf gekommen und muß immer ſcheitern, weil er fid 
dem Sozialismus und ſogar dem Kommunismus in die Arme warf, weil nur dort 
eine grundſätzliche Abneigung gegen den Krieg verkündet wurde. 

Es barg einen ſcheinbaren Widerſinn, national und zugleich pazififtiſch zu denken. 

Dieſe Auffaſſung enthält einen ſchweren Irrtum. Denn für keine Nation iſt ein 
Grund vorhanden, nur auf Koſten der anderen zu gedeihen. 

Wie ein Geſunder unter Kranken leicht angeſteckt wird, leidet jedes Volk unter 
ſozial und infolgedeſſen finanziell kranken Völkern. Es wird mehr oder weniger von 
deren Siechtum befallen. Hygiene in ausgedehnteſtem Sinne, auch ſoziale und damit 
verbunden finanzielle Hygiene kann nur international ſein. 

Jede Peſt und jedes Feuer frißt um ſich, kann gar nicht anders. Daß der kom- 
muniſtiſche Brand immer weiter um ſich greift, iſt auf den Umftand zuruckzufuhren, 
daß zu viele ji ihm gegenüber gleichgültig fataliſtiſch verhalten, genau wie fich der 
ruſſiſche Bauer bei einem Brand im Dorf verhielt. „So Gott will, brennt es“, meinte 
er und verſchmähte Löſchgerät oder handhabte es ungeſchickt. 

Nicht Kanonen beſiegen Ideen, nur eine Idee die andere. Gegen Häreſie kan 
nur ein ſtarker Glaube ſiegreich ankämpfen oder eine klare Erkenntnis. 

Werden wir eines Brandes Herr, wenn wir denſelben für eine ſchöne Beleuchtung 
halten, vielleicht gar für das Morgenrot? 

Es find nicht Roſenfinger, die ein goldenes Sonnentor auftun, es iſt ein unbeinr 
liches Glühen und Schwelen im Oſten, und die Funken ſpringen weit. 

Einſt erlag das kleine Hellas, das damals Europa bedeutete, dem heimlich ein- 
ſtrömenden perſiſchen Gold. Ebenſo ſtrömt heute ruſſiſches Gold fortwährend zu, das 
bolſchewiſtiſche Umſturzwerk zu finanzieren. Die einen werden geblendet und ver 
führt, die anderen gekauft. Und noch iſt das Erlöſungswort nie richtig auf die rich 
tigen Lippen gekommen: „Europa den Europäern!“ 

Begreifen wir es nicht, fo wird Rüdfchritt unſer Teil, auch wenn die größten tedr 
niſchen Fortſchritte uns täuſchen. 


Blutſaat 
Von J. von Rhein 
„O ſage mir, mein Sohn, was willſt du werden, 


Und welches Handwerk moͤchteſt du betreiben? 


Ein Deutſcher! Mir dies Heimatrecht auf Erden 
Mit meinem Herzblut, wenn es not tut, ſchreiben!“ 


nd womit willſt dein Tagewerk du ſchaffen, 
harte Nöte dich der Kraft berauben?“ 


So gibt Gott ſelbſt mir alle Arbeitswaffen, 
Verleiht mir Heldenmut und Giegerglauben!“ 


Doch ſollteſt du der Übermacht erliegen, 
An deinem Lebenswerk zu Grunde gehen?“ 


„Dann wird mein Unterliegen dennoch Siegen: 
Denn aus der Blutfaat wird die Frucht erſtehen!“ 
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Mein grünes Buch 
Von Paul Bülow 


En grünes, ſtarkes Buch mit weißen Blättern liegt auf meinem Schreibtiſch 
immer vor mir. Auf die erſte Seite ſchrieb ich ſeinen Wunſch und Willen: 
Worte der Weisheit ſind Licht. 

Einer glücklichen Stunde weiß ich Dank für dieſen Einfall. 

Vücher find mir liebe und treue Freunde. Aber fie müſſen Leuchtkraft haben. 
Sie müſſen Weisheit ſchenken; und Weisheit iſt Lebensbalſam. Aus jedem Buche, 
das ich leſe, wünſche ich mir Worte erhabener Welt- und Lebensweisheit, die ich 
in meines Herzens Gluten einſchmieden kann zu dauerndem Beſitz. 

Kommen mir nun neue Bücher ins Haus, jo betrachte ich fie unter dem Gefichts- 
punkt dieſes inneren Wertes. Es iſt herrlich zu ſagen, daß ich viele Seiten meines 
gruͤnen Buches bereits beſchreiben konnte. 

Solche ſtählende, daſeinerhellende Weisheit veredelt das Innere, wirft einen 
ruhigen Glanz auf den rauhen Lebensweg. Deshalb will ich ſie feſthalten. Das 
grüne Buch ſoll einſt meinen Kindern ein teures Erbe ſein! Unſre Kinder und Enkel 
follen wiſſen, daß es auch in dieſer furchtbaren Zeit ſtille Deutſche der geſammelten 
Kraft und Weisheit gab — wenn wir auch unſer Zeitalter noch nicht beeinfluſſen 
können. 

In goldesarmer Zeit ſammle ich Gold der Weisheit deutſchen Geiſtes. Hier iſt 
unſere große Trauer um Volk und Land in verklärendes Licht erhoben. 

Und wenn draußen die Stürme brauſen, wenn finſtre Wolken über Deutſchland 
fi zuſammenballen, wenn dumpfer Donner grollt im Daſein unſres Volkes — 
dann verſenke ich mich in die Seiten meines hoffnungsgrüͤnen Buches, das ich erſt 
dann mit dem Zeichen der Roſe ſchmücke, wenn das Roſenkreuz einſt über Deutſch⸗ 
land ſteht. 

An dieſen Tag aber lerne ich glauben, wenn ich die Weisheit der Meiſter leſe, 
die fo tröſtend und zuverſichtlich über allem Zammer dieſer zerrütteten Zeit ſich 
erhebt. 

Und kommt ein lieber Menſch in mein Arbeitszimmer und ſitzt bei mir zu ver- 
trauter Zwieſprache, dann greife ich nach dem grünen Buch mit ſeinen herrlichen 
Weisheitsworten und leſe dem Beſucher vor, was edeldeutſcher Geiſt inmitten der 
Niedrigkeit dieſer Zeit zu ſagen hat. 

Pflüdt fie euch mit mir, liebe Freunde, dieſe Roſen am Wege zum Meiſterland! 
Sie welken nicht, ſie behalten ihren Duft und Zauber. 


Ültere Erzähkıngskunft 


Elſi, die ſeltſame Magd 
Von Jeremias Gotthelf 


Vorbemerkung. Der ebenſo geſunde wie bedeutende Schweizer Erzähler hat neben feinen 
größeren Romanen auch eine Reihe von kleinen Geſchichten geſchrieben, die weniger bekannt 


ſind. Wir bringen hier eine der beſten. 


* 


RN, an ſchöͤnen Tälern ift die Schweiz; 
wer zählte ſie wohl auf? In keinem 


Lehrbuch ſtehen ſie alle verzeichnet. Wenn auch 
nicht eines der fchönften, doch eines der reichſten 
iſt das Tal, in welchem Heim iswyl liegt und 
welches oberhalb Burgdorf ans rechte Ufer der 
Berner - Emme ſich mündet. Großartig find die 
Berge nicht, welche es einfaffen, in abjonder- 
lichen Geſtalten bieten ſie dem Auge ſich nicht 
dar; es find mächtige Emmentaler Hügel, die 
unten heitergrün und oben ſchwarzgruͤn find, 
unten mit Wieſen und Ackern eingefaßt, oben 
mit hohen Tannen bewachſen. Weit iſt im Tale 
die Fernſicht nicht, da es ein Quertal ijt, wel- 
ches in nordweſtlicher Richtung ans Haupttal 
ſtößt; die Alpen ſieht man daher nur von den 
beiden Bergrücken, welche das Tal umfaſſen, 
von denſelben aber auch in heller Pracht und 
gewaltigem Bogen am ſüuͤdlichen Himmel. 
Herrlich iſt das Waſſer, das allenthalben aus 
Felſen bricht, einzig ſind die reichbewäſſerten 
Wieſen und der Boden zu jeglichem Anbau; 
reich iſt das Tal, ſchön und zierlich die Häuſer, 
welche das Tal ſchmücken. Wer an den be- 
rühmten Emmentaler Häuſern ſich ergötzen 
will, der findet ſie zahlreich und ausgezeichnet 
in genanntem Tale. 

Auf einem der ſchönſten Höfe lebte im Jahre 
1796 als Magd Elſi Schindler (dies ſoll aber 
nicht der rechte Name geweſen ſein). Sie war 
ein ſeltſam Mädchen, und niemand wußte, wer 
ſie war und woher ſie kam. Im Frühjahr hatte 
es einmal noch fpät an die Türe geklopft, und 
als der Bauer zum Fenſter hinausguckte, ſah 
er ein großes Mädchen draußen ſtehen mit 
einem Bündel unter dem Arme, welches für 
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Übernacht fragte, nach altherkömmlicher Sitte, 
nach welcher jeder geldloſe Wanderer oder wer 
ſonſt gern das Wirtshaus meidet, um Herberge 
fragt in den Bauernhäufern und nicht nur um 
ſonſt ein Nachtlager erhält, bald im warmen 
Stall, bald im warmen Bette, ſondern auch 
abends und morgens ſein Eſſen und manchmal 
noch einen Zehrpfennig auf den Weg. Es gibt 
Häufer im Bernbiet, welche die Gaftfreund- 
ſchaft täglich üben, den Morgenländern zum 
Trotz, und deren Haus ſelten eine Nacht ohne 
Abernächtler iſt. 

Der Bauer hieß das Mädchen hereinfom- 
men, und da ſie eben am Eſſen waren, gleich 
zueche hocke. Auf der Bäuerin Geheiß mußte 
das Weibervolk auf dem Vorſtuhl ſich gufam- 
menziehen, und zu unterſt auf demſelben ſetzte 
ſich die Übernächtlerin. 

Man aß fort, aber einige Augenblicke hörte 
man des Redens nicht viel, alle mußten auf 
das Mädchen ſehen. Dasſelbe war nicht nur 
groß, ſondern auch ſtark gebaut und ſchoͤn von 
Angeſicht. Gebräunt war dasſelbe, aber wohl 
geformt, länglich war das Geſicht, klein der 
Mund, weiß die Zähne darin, ernſt und groß 
die Augen, und ein ſeltſam Weſen, das an 
einer Ubernächtlerin beſonders auffiel, machte, 
daß die Eſſenden nicht fertig wurden mit An- 
ſehen. Es war eine gewiſſe adlige Art an dem 
Mädchen, die ſich weder verleugnen noch er- 
künſteln läßt; und es kam allen vor, als ſäße 
es da unten als des Meiſters Tochter oder als 


eine, die an einem Tiſch zu befehlen oder zu 


regieren gewohnt ſei. Es verwunderten daher 
ſich alle, als das Mädchen auf die endlich er; 
folgte Frage des Bauern: wo ch unft und wo 
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wottſch antwortete: Es fei ein arm Meitli, die 
Eltern ſeien ihm geſtorben, es wolle Platz 
ſuchen als Jungfer in den Dörfern. Das Mäd- 
chen mußte noch manche Frage ausſtehen, ſo 
ungläubig waren alle am Tiſch. Und als end- 
lich der Bauer mehr zur Probe als im Ernſt 
ſagte: „Wenn es dir Ernſt iſt, ſo kannſt du hier 
bleiben, ich bedarf eben eine Jungfer“, und 
das Madchen antwortete: Das ware ihm ge- 
tade recht, fo brauche es nicht länger herum zu- 
laufen, ſo verwunderten ſich alle noch mehr 
und konnten es faſt nicht glauben, daß es eine 
Jungfer werde fein wollen. 

Und doch war es fo und dem Mädchen bit- 
terer Ernſt; aber freilich war es dazu nicht ge- 
boren. Es war eine reiche Müllerstochter aus 
vornehmem Haufe, aus einem der Häufer, von 
denen ehedem, als man das Geld nicht zu 
nutzen pflegte, die Sage ging, bei Erbſchaften 
und Teilungen fei das Geld nicht gezählt, fon- 
dern mit dem Mäß gemeſſen worden. Aber in 
der letzten Hälfte des vergangenen Jahrhun- 
derts war ein grenzenloſer Übermut einge- 
brochen, und viele taten ſo hoffärtig wie der 
verlorene Sohn, ehe er zu den Trebern kam. 
Damals war es, daß reiche Bauernſöhne mit 
Neutalern in die Wette um die Emme warfen 
und machten, „welcher weiter“. Damals war 
es, als ein reicher Bauer, der zwölf Fohlen auf 
der Weide hatte, an einem ftart beſuchten Jahr- 
markt austrommeln ließ: wer mit dem Rifers- 
bäuſer Bauer zu Mittag eſſen und fein Gaſt 
fein wolle, der ſolle um zwölf Uhr im Gaft- 
hauſe zum Hirſch ſich einfinden. So einer war 
auch des Mãdchens Vater geweſen. Bald hielt 
er eine ganze Stube voll Leute zu Gaſt, bald 
prügelte er alle, die in einem Wirtshauſe 
waren, und mußte es am folgenden Morgen 
um ſchwer Geld ausmachen. Er war imſtande, 
als Dragoner an einer einzigen Muſterung 
hundert bis zweibundert Taler zu brauchen 
und ebenſoviel an einem Markt zu verkegeln. 
Wenn er zuweilen recht einſaß in einem 
Wirtshauſe, ſo ſaß er dort acht Tage lang, 
und wer ins Haus kam, mußte mit dem 
reichen Müller trinken oder er kriegte Schläge 
von ihm. Auf dieſe Weiſe erſchöpft man 
eine Goldgrube, und der Müller ward nach 
und nach arm, wie ſehr auch ſeine arme Frau 
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dagegen ſich wehrte und nach Vermögen zur 
Sache ſah. 

Sie ahnte das Ende lange voraus, aber aus 
falſcher Scham deckte ſie ihre Lage vor den 
Leuten zu. Ihre Verwandten hatten es un- 
gern geſehen, daß ſie den Müller geheiratet, 
denn ſie war von braven Leuten her, welchen 
das freventliche Betragen des Müllers zuwider 
war; fie hatte die Heirat erzwungen, auf Beſſe⸗ 
rung gehofft, aber dieſe Hoffnung hatte fie be- 
trogen wie noch manche arme Braut — und 
ſtatt beſſer war es immer ſchlimmer gekom- 
men. Sie durfte deswegen nicht klagen, und 
darum merkten auch die Leute — wie ſie ſich 
auch wunderten, wie lange der Willer es 
machen könne — den eigentlichen Zuſtand der 
Dinge nicht, bis die arme Frau, das Herz vom 
Geier des Grams zerfreſſen, ihr Haupt neigte 
und ſtarb. Da war nun niemand mehr, der 
ſorgte und zudeckte; Geldmangel riß ein, und 
wo der ſichtbar wird, da kommen wie Raben, 
wenn ein Aas gefallen, die Gläubiger gezogen 
und immer mehrere, denn einer zieht den 
andern nach und keiner will der letzte ſein. Eine 
ungeheure Schuldenlaſt kam an den Tag, der 
Geltstag brach aus, verzehrte alles, und der 
reiche Müller ward ein alter armer Hudel, der 
gar manches Jahr von Haus zu Haus gehen 
mußte, denn Gott gab ihm ein langes Leben. 
So aus einem reichen Mann ein armer Hudel 
zu werden und als folder fo manches Jahr um- 
gehen zu müſſen von Haus zu Haus, dies iſt 
eine gerechte Strafe für den, der in Schimpf 
und Schande feine Familie jtürzt und fie fo 
oft noch um mehr bringt als um das leibliche 
Gut. So einer ijt aber auch eine lebendige Pre- 
digt für die übermütige Jugend, aus welcher 
ſie lernen mag das Ende, welches zumeiſt dem 
Abermute geſetzet iſt. 

Zwei Söhne hatte der Müller, dieſe waren 
ſchon früher der väterlichen Roheit entronnen 
und hatten vor ihr im fremden Rriegsdienft 
Schutz geſucht. Eine Tochter war geblieben im 
Haufe, die ſchönſte, aber auch die ſtolzeſte Mül- 
lerstochter das Land auf und ab. Sie hatte 
wenig teilgenommen an den Freuden der 
Zugend; ſie gefielen ihr nicht, man hielt ſie zu 
ſtolz dazu; Freier hatten fie um lagert haufen- 
weiſe, aber einer gefiel ihr ſo ſchlecht als der 
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andere, einer erhielt fo wenig ein freundlich 
Mort als der andere, Ein jeder ward ihr feind 
und verſchrie ihren Übermut. Zu einem aber 
ward fie nie zu ſtolz erfunden, zur Arbeit näm- 
lich und zu jeglicher Dienſtleiſtung, wo Men- 
ſchen und Vieh derſelben bedurften. Von Ju- 
gend an war ſie früh auf, griff alles an und 
alles ſtand ihr wohl, und gar oft waren es die 
Eltern, die ihren Willen hemmten, ihr dies 
und jenes verboten, weil ſie meinten, einer 
reichen Müllerstochter zieme ſolche Arbeit 
nicht. Dann ſchaffte fie gar manches heimlich, 
und oft, wenn ihre kranke Mutter des Nachts 
erwachte, ſah ſie ihre Tochter am Bette ſitzen, 
während fie doch einer Magd zu wachen be- 
fohlen, ihre Tochter aber mit allem Ernſte zu 
Bette geheißen hatte. 

Als nun die Mutter geſtorben war und das 
Unglüd ausbrach, da war's, als wenn ein Blitz 
ſie getroffen. Sie jammerte nicht, aber ſie 
ſchien ſtumm geworden, und die Leute hatten 
faſt ein Grauſen vor ihr, denn man ſab ſie oft 
auf hohem Vorſprung ſtehen oder an tiefem 
Waſſer und ob den Mühlrädern am Bache, und 
alle ſagten, es gebe ſicher ein Unglüd; aber nie; 
mand reichte die Hand, ſelbigem auf irgend 
eine Weiſe vorzubeugen. Alle dachten und 
viele ſagten es, es geſchähe Elſi ſchon recht, 
Hochmut komme vor dem Falle, und fo ſollte 
es allen gehen, die ſo ſtolz wie Elſi täten; und 
als das Mädchen am Morgen, als alles auf- 
geſchrieben werden ſollte, verſchwunden war, 
ſagten alle: da hätte man's, und ſie hätten es 
längit gejagt, daß es dieſen Ausweg nehmen 
würde. Man ſuchte in allen Bächen, an jungen 
Tannen, und als man nirgends das Mädchen 
fand, da deuteten einige dorauf hin, daß einer 
ſei, der ſchon viele geholt und abſonderlich 
Stolze und Übermütige, und noch nach man; 
chem Jahre ward ſtolzen Madchen darauf hin- 
gedeutet, wie einer ſei, der gerade Stolze am 
liebſten nähme, ſie ſollten nur an die reiche 
Müllerstochter denken, die fo plötzlich ver- 
ſchwunden ſei, daß man weder Haut noch Haar 
je wieder von ihr geſehen. 

So übel war es indes der armen Elſi nicht 
ergangen; aber Böſes hatte fie allerdings in 
den erſten Tagen im Sinne gehabt. Es war 
ihr geweſen, als klemme ihr jemand das Herz 
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entzwei, als türmten ſich Mühlſteine an ihrer 
Seele auf; es war ein Zorn, eine Scham in 
ihr, und die brannten ſie, als ob ſie mitten in 
der Hölle wäre. Allen Leuten ſah ſie an, wie 
fie ihr das Unglück gönnten; und wenn man 
ihr alle Schätze der Welt geboten hätte, ſie 
wäre nicht imſtande geweſen, einem einzigen 
Menſchen ein freundlich Wort zu geben. 
Indeſſen wachte über dem armen Rinde 
eine höhere Hand und ließ aus deſſen Stolz 
eine Kraft emporwachſen, welche demſelben 
zu einem höheren Entſchluſſe half; denn ſo tut 
es Gott oft — eben aus dem Kerne, den die 
Menſchen verworfen, läßt er em porwachſen 
die edelſte Frucht. Der Stolz des Mädchens 
war ein angeborner Ekel gegen alles Niebere; 
und wer es einmal beten geſehen hätte, hätte 
auch geſehen, wie es ſich demütigen konne vor 
dem, in dem nichts Niederes, nichts Gememes 
iſt. Aber fein Inneres verſtand das Madchen 
nicht, ſein Außeres beherrſchte es nicht, und 
darum gebärdete es ſich wie eine reiche MRül- 
lerstochter, welcher die ganze Welt nicht vor 
nehm genug iſt. Da weg wollte es, aber vet 
der Untat ſchauderte es; die Schande wollte 
es ſeiner Familie nicht antun, wollte nicht die 
Seele mit dem Leibe verderben; aber wie ſich 
helfen, wußte es lange nicht. Da in ſtiller 
Nacht, als eben ſeine Angſt um einen Ausweg 
am größten war, öffnete ihm Gott denſelben. 
Weit weg wollte es ziehen, Dienſt ſuchen als 
niedere Magd am einſamen Orte und dort in 
Stille und Treue unbekannt fein Leben ver- 
bringen, ſo lange es Gott gefalle. Wie in 
ſtarken Gemitern kein langes Zögern iſt, wenn 
einmal ein Weg offen ſteht, fo hatte ſich Eli 
noch in ſelber Nacht aufgemacht, alle Hoffart 
dahinten gelaſſen, nur mitgenommen, was 
für eine Magd ſchicklich war, keinem Menſchen 
ein Wort geſagt und war durch einſame Steige 
fortgegangen aus dem heimiſchen Tale. Nan 
chen Tag war ſie gegangen, in die Kreuz und 
Quere, bald gefiel es ihr nicht, bald gedachte 
ſie an bekannte Namen, die hier oder dort 
wohnten, und ſo war ſie gekommen bis ins 
geimiswyltal. Dort hinten im heimeligen Tale 
gefiel es ihr, fie ſuchte Dienſt und fand ihn. 
Die raſche Aufnahme des fremden Madchen 
war anfangs der Bäuerin nicht recht; ſie 
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lapitelte den Mann ab, daß er ihr da eine auf- 
gebürdet habe, die fo zim pferlich ausſehe und 
zu hochmütig, um fic etwas befehlen zu laſſen. 
des tröftete fie der Bauer, indem das Mädchen 
ja nicht für eine beſtimmte Zeit gedungen fei, 
man alſo dasſelbe ſchicken könne, ſobald es ſich 
nicht als anſtändig erweiſe. Auch dem ubrigen 
Seſinde war die Aufnahme des Mädchens 
nicht recht, und es ging um dasſelbe herum wie 
Hühner um einen fremden Vogel, der in ihrem 
Hofe abſitzt. 

Aber bald erkannte die Bäuerin, daß ſie in 
Gi ein Aeinod beſitze, wie fie keines noch ge- 
habt, wie es mit Geld nicht zu bezahlen iſt. 
Gi vertichtete, was fie zu tun hatte, nicht nur 
meiſterhaft, ſondern ſie ſah auch ſelbſt, was zu 
tun war und tat es ungeheißen, raſch und ftill; 
und wenn die Bäuerin ſich umſah, fo war alles 
iden abgetan, als wie von unſichtbaren Hän- 
den, als ob die Bergmännlein da geweſen 
waren. Das nun iſt einer Meiſterfrau unbe- 
Kreiblih lieb, wenn fie nicht ſelbſt alles be- 

denken und allenthalben nachſehen muß, wenn 

fic nicht nur das Schaffen, ſondern auch das 
Einnen übertragen kann, aber fie findet felten 

einen Dienftboten, bei welchem fie dieſes kann. 

Diele Menſchen ſcheinen nicht zum Sinnen ge- 
boten, und viele wiederum haben ihre Ge- 
danken nie da, wo es nötig wäre, und wenige 
find, die wache Sinne haben, geleitet und ge- 
[Hast von klarem Verſtande, und aus dieſen 
wenigen ſind wiederum wenige, die zum 
dienen kommen oder ſie dienen ſelten lange, 
denn das ſind geborene Meiſterleute. Daneben 
hielt Elfi nichts auf Reden, hatte mit niem an- 
dem Umgang, und was fie jah im Haufe oder 
horte, das blieb bei ihr, keine Nachbars frau 
vernahm davon das mindeſte, ſie mochte es 
anſtellen wie ſie wollte. Mit dem Geſinde 
machte ſich Elſi nicht gemein. Die rohen Spãße 
der Rnechte wies fie auf eine Weiſe zurück, daß 
fie dieſelben nicht wiederholten, denn Elſi be- 
ſaß eine Kraft, wie fie felten iſt beim weiblichen 
Seſchlechte, und dennoch ward fie von den- 
ſelben nicht gehaßt. Niemanden verklagte ſie, 
und wenn fie den Rnechten oder Mägden einen 
Dienſt tun konnte, ſo zögerte Elſi nicht, und 
manches tat ſie ab in der Stille, was die andern 
vergaßen und deshalb hart geſcholten worden 
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wären, wenn die Meiſterleute es geſehen 
hãtten. 

So ward Elfi bald der rechte Arm der Mei- 
ſterfrau, und wenn ſie etwas auf dem Herzen 
hatte, ſo war es Elſi, bei dem ſie es erleichterte. 
Aber eben deswegen ärgerte ſie ſich an Elſi, 
daß dieſelbe nicht Vertrauen mit Vertrauen 
vergalt. Natürlich nahm es ſie wunder, wer 
Elſi war und woher ſie kam; denn daß ſie nicht 
ihr Lebtag gedient hatte, ſondern eher be- 
fohlen, das merkte ſie an gar vielem, beſonders 
eben daran, daß fie ſelbſt dachte und alles un- 
geheißen tat. Sie ſchlug daher oft auf den 
Buſch und frug endlich gerade aus. Elſi ſeufzte 
wohl, aber ſagte nichts und blieb feſt dabei, wie 
auch die Meiſterfrau anſetzte auf Weiberweiſe, 
bald mit Zärtlichkeit und bald mit Giftigkeit. 
Heutzutage hätte man es kürzer gemacht und 
nach den Schriften gefragt, abſonderlich nach 
dem Heimatſcheine, den man hinterlegen 
müffe, wenn man nicht in der Buße fein 
wollte; damals dachte man an ſolche Dinge 
nicht, und im Bernbiet konnte man fein Leb- 
tag inkognito verweilen, wenn man nicht auf 
irgend eine abſonderliche Weiſe der Polizei ſich 
bemerkbar machte. 

Wie ſehr dies auch die Frau verdroß, ſo 
lähmte es doch ihr Vertrauen nicht; und wenn 
ſie Donnerstags nicht nach Burgdorf auf den 
Markt konnte, wohin ſchon damals die Heimis- 
wyler Weiber alle Donnerstage gingen, ſo 
ſandte fie Elſi mit dem, was Verkäufliches bei 
der Hand war, und Aufträgen, wie des Hauſes 
Bedarf fie forderte. Und Elſi richtete aufs treu- 
lichſte alles aus und war heim, ehe man daran 
dachte, denn nie ging ſie in ein Wirtshaus, 
weder an Markttagen noch an Sonntagen, wie 
ihr auch zugeredet ward von alt und jung. An 
fangs meinte man, ihr Weigern ſei nichts als 
die übliche Ziererei und fing an nach Landes- 
ſitte zu ſchreißen und zu zerren, aber es half 

nichts, Elſi blieb ſtandhaft. Man ſah es mit Er- 
ſtaunen, denn ein ſolch Mädchen, das ſich nicht 
zum Weine führen ließ, war noch keinem vor- 
gekommen. Am Ende ſetzte man ab mit Ver- 
ſuchen und kriegte Reſpekt vor ihr. 

Venn aber einmal die jungen Leute vor 
einem ſchönen Mädchen Reſpekt kriegen, da 
mag es wohl nach und nach ſicher werden vor 
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denen, welche Mädchen wie Blumen be- 
trachten, mit denen man umgehen kann nach 
Gelüften. Aber nun erſt kommen die herbei, 
welche Ernſt machen wollen, welche eine ſchöne 
Frau möchten und eine gute. Deren waren 
nun damals in Heimiswyl viele, und fie 
waren einſtimmig der Meinung, daß für 
jeden eine im Tale ſelbſt zu finden ſei. Freilich 
wollten die meiſten zu guten und ſchönen noch 
reiche Weiber. Aber man weiß, wie das beim 
jungen Volke geht, welches alle Tage eine 
andere Rechnung macht und immer das am 
böchſten in Rechnung ftellt, was ihm gerade 
am beiten gefällt. Darum war Elſi vor dieſen 
alle Tage weniger ſicher, ſie ſprachen es an 
auf dem Kirchweg und auf dem Marktweg und 
des Nachts hoſcheten ſie an ihr Fenſter, ſagten 
ihre Sprüde her, und wenn fie hinten aus 
waren, ſo fingen ſie wieder von vornen an, 
aber alles umſonſt. Elſi gab auf dem Vege 
wohl freundlichen Beſcheid, aber aus dem 
Gaden denen vor den Fenſtern nie Gehör. 
Und wenn, wie es im Bernbiet oft geſchieht, 
die Fenſter eingeſchlagen, die Gadentiire zer- 
trümmert wurde, ſo half das den Liebhabern 
durchaus nichts. Entweder ſchaffte ſie ſich ſelbſt 
Schutz und räumte die Kammer oder ſie ſtieg 
durchs Ofenloch in die untere Stube hinab; 
dorthin folgt kein Kiltbub einem Mädchen. 
Unter denen, welche gern eine ſchöͤne und 
gute Frau gehabt hätten, war ein Bauer, nicht 
mehr ganz jung. Aber noch nie war ihm eine 
ſchön und gut genug gew jen, und wenn er 
auch eine gefunden zu haben glaubte, ſo 
brauchte die nur mit einem andern Burſchen 
ein freundlich Wort zu wechſeln, ſo war er 
fertig mit ihr und ſah ſie nie mehr an. Chriſten 
hieß der Burſche, der von feiner Mutter her 
einen ſchönen Hof beſaß, während der Vater 
mit einer zweiten Frau und vielen Kindern 
einen andern Hof bewirtſchaftete. Chriſten war 
hubſch und ſtolz, keinen ſchöneren Ranonier fab 
man an den Muſterungen, keinen tüchtigeren 
Bauer in der Arbeit und keinen kuraſchier- 
teren Menſchen im Streit. Aber allgem ach 
hatte er ſich aus den Welthändeln zurück- 
gezogen. Die Mädchen, welche am Weltſtreit 
vordem die Haupturſache waren — jetzt iſt es 
das Geld —, waren ihm verleidet; er hielt 
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keines für treu, und um ihn konnte der Streit 
toben, konnten Gläſer ſplittern und Stuhl- 
beine brechen, er bewegte ſich nicht von ſeinem 
Schoppen. 

Mit Mägden hatte er ſich, wie es einem 
jungen Bauer ziemt, natürlich nie abgegeben, 
aber Elſi hatte ſo etwas Apartes in ihrem 
Weſen, daß man fie nicht zu den Mägden zählte 
und daß alle darüber einig waren, von der 
Gaſſe ſei ſie nicht. Um ſo begieriger forſchte 
man, woher denn eigentlich, aber man er- 
forſchte es nie. Dies war zum Teil Zufall, zum 
Teil war der Verkehr damals noch gar ſpar⸗ 
ſam, und was zehn Stunden auseinander lag, 
das war ſich fremder, als was jetzt fünfmal 
weiter auseinander iſt. Wie allenthalben, wo 
ein Geheimnis iſt, Dichtungen entſtehen und 
wie, wo Weiber find, Gerüchte umgehen, | 
ward gar mancherlei erzählt von Elſis Ser 
kommen und Schickſalen. Die einen machten 
eine entronnene Verbrecherin aus ihr, andere 
eine entlaufene Ehefrau, andere eine Bauern 
tochter, welche einer widerwärtigen Heirat 
entflohen, noch andere eine uneheliche Gchwe 
ſter der Bäuerin oder eine uneheliche Tochter 
des Bauern, welche auf dieſe Weiſe ins Haus 
geſchmuggelt worden. 

Aber weil Elſi unwandelbar ihren ſtillen 
Weg ging, faſt wie ein Sternlein am Himmel, 
fo verloren all dieſe Gerüchte ihre Kraft, und 
eben das Geheimnisvolle in dieſer Erſcheinung 
zog die junge Mannſchaft und beſonders Chri- 
ſten immer mebr an. Sein Hof war nicht ent- 
fernt von Elſis Dienſtort, das Land ſtieß faſt 
aneinander, und wenn Chriſten ins Tal hin- 
unter wollte, fo mußte er an ihrem Haufe vor- 
bei. Anfangs tat er ſehr kaltblütig. Wenn et 
Elfi zufällig antraf, fo ſprach er mit ihr, ſtellte 
ſich auch wohl zu ihr, wenn ſie am Brunnen 
unterm breiten Dache Erdäpfel wuſch oder 
was anderes. Elſi gab ihm freundlichen Be 
ſcheid, und ein Wort zog das andere nad fid, 
daß ſie oft nicht fertig werden konnten mit 
Reden, was andern Leuten aber eher auffiel 
als ihnen ſelbſt. Auch Chriſten wollte Elſi zum 
Weine führen, wenn er fie in Burgdorf traf 
oder mit ihr heimging am Heimiswyler Witte 
hauſe vorbei. Aber ihm ſo wenig als andern 
wollte Elſi folgen und ein Glas Wein ihm ab 
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trinken. Das machte Chriſten erſt bitter und 
bös, er war der Meinung, daß, wenn ein 
junger Bauer einer Magd eine Halbe zahlen 
wolle, fo fei das eine Ehre für fie, und übel an- 
ſtünde es ihr, dieſe auszuſchlagen. Da er aber 
ſah, daß ſie es mit allen ſo machte, und hörte, 
daß ſie nie noch ein Wirtshaus betreten, ſeit ſie 
hier ſei, ſo gefiel ihm das, und zwar immer 
mehr. Das wäre eine treue, dachte er, die nicht 
mit jedem liebdugelte und nicht um einen 
halben Birnſtiel mit jedem hinging, wo er hin 
wollte; wer ſo eine hätte, könnte ſie zur Kirche 
und auf den Markt ſchicken oder allein daheim 
laſſen, ohne zu fürchten, daß jem and anderes 
ihm ins Gehege käme. Und doch konnte er die 
Verſuche nicht laſſen, ſo oft er Elſi auf einem 
Wege traf, ſie zum Weine zu laden oder ihr zu 
ſagen, am nächſten Sonntag gehe er dorthin, 
ſie ſolle auch kommen, und allemal ward er 
böje, daß er einen Abſchlag erhielt. Es iſt kurios 
mit dem Weibervolk und mit dem Mannevolk. 
Solange ſie ledig ſind, bloß werben oder 
Brautleute ſind, da iſt das Weibervolk liebens- 
würdig aus dem ff und das Mannevolk frei- 
gebig, daß einem faſt übel wird, und zwar 
gleich zu Stadt und Land. So ein Burſche z. B. 
läßt Braten aufſtellen oder wenigſtens einen 
Kuchen, und follt’ er ihn unter den Nägeln her- 
vorpreſſen, verſteigt ſich zu rotem Weine, 
gegenwärtig ſogar zu Champagner aus dem 
Welſchland! Und nicht oft genug kann er ſein 
Mãdchen zum Wein beſtellen; er tut, als ob er 
ein Kröſus wäre und ſein Vater daheim nicht 
mehr Platz hätte vor lauter Geld und Gut. Fft 
derſelbe aber einmal verheiratet, dann hat die 
Herrlichkeit ein Ende, und je freigebiger er ge- 
weſen, deſto karger wird er, und allemal wenn 
ſein Weib mit ins Wirtshaus will, ſo ſetzt es 
Streit ab, und wenn das Weib es einmal im 
Jahr erzwingt, ſo hält der Mann es ihr ſieben 
Jahre lang vor. Ahnlich haben es die Mädchen 
mit der Liebenswürdigkeit. Es wird halt auch 
ſo ſein wie mit dem Specke, mit welchem man 
die Mäuſe fängt. Zit die Maus gefangen ur d 
der Speck gefreſſen, fo wächſt auch nicht neuer 
Speck nach, der alte iſt und bleibt gefreſſen. Hat 
ein Mann andie Liebenswiirdigteit gebiſſen und 
iſt er gefangen, ſo hat man den Mann, warum 


ſollte man noch fürder liebenswürdig fein? 
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Trotz dem Böſewerden ward Elfi dem Chri- 
ſten immer lieber, immer mehr drang ſich ihm 
die Überzeugung auf: die oder keine. Ihr zu 
Lieb’ und Ehr tat er manchen Gang, kam oft 
zum Beſuch in des Bauern Haus und immer 
öfter vor des Mädchens Fenſter, doch immer 
vergeblich, und allemal nahm er ſich vor, nie 
mehr zu gehen, und nie konnte er feinen Vor- 
ſatz halten. Elſi kam, wenn ſie ſeine Stimme 
hörte, wohl unters Fenſter und redete mit ihm, 
aber weiter brachte Chriſten es nicht. Je zärt- 
licher er redete, deſto mehr verſtummte das 
Mädchen; wenn er vom Heiraten ſprach, ſo 
brach es ab, und wenn er zutraulich wurde, 
die eigenen Derhältniffe auseinanderſetzte und 
nach denen von Elſi forſchte, ſo machte ſie das 
Fenſter zu. Dann ward Chriſten ſehr böfe, er 
ahnte nicht, welchen Kampf Elſi im Herzen 
beſtand. 

Anfänglich war es Elſi wohl in der Fremde, 
ſo allein und ohne alles Kreuz vom Vater her, 
aber allgem ach war eben dieſes Alleineſtehen 
ihr zu Pein, denn ohne Bürde auf der Welt 
ſoll der Menſch nicht ſein. So niemanden zu 
haben, zu dem man ſich flüchten, auf den man 
in jeder Not bauen kann, das iſt ein Weh, an 
dem manches Herz verblutet. Als Chriſten 
der ſtattlichen Maid ſich nahte, tat es Elſi 
unendlich wohl; Chriſten war ja eine Brücke 
in ihre alten Verhältniſſe, von der Magd zur 
Meifterfrau. Aber um zu heiraten, mußte fie 
ſagen, wer ſie war, mußte ihre Verhältniſſe 
offenbaren, mußte in der Heimat ſagen, 
wohin fie gekommen; das war's, was fie nicht 
konnte. 

Elſi war überzeugt, daß Chriſten, ſobald er 
wußte, wer ſie war, ſie ſitzen ließe, und das 
wollte ſie nicht ertragen. Sie wußte zu gut, 
wie übel berüchtigt ihr Vater war, Land auf 
Land ab, und daß man in dieſem Tale hundert- 
mal lieber ein armes Tagelöhnermädchen 
wollte, als eines von übelberüchtigter Familie 
her. Wie manches arme Kind ſich eines reichen 
Mannes freut ſeiner Eltern wegen, weil es 
hofft, Sonnenſchein bringen zu können in 
ihre trüben alten Tage, ſo kann ein Kind 
ſchlechter Eltern ſich nicht freuen. Es bringt 
nichts als Schande in die neue Familie, den 
ſchlechten Eltern kann es nicht helfen, nicht 
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helfen von ihrer Schande, nicht helfen von 
ihren Laſtern. So wußte auch Elſi, daß ihrem 
Vater nicht zu helfen war, auf keine Weiſe. 
Geld war nur Ol ins Feuer, und ihn bei ſich 
ertragen, das hãtte ſie nicht vermocht und hätte 
es viel weniger einem Manne zugemutet, was 
die leibliche Tochter nicht ertrug. Das iſt eben 
der Fluch, der auf ſchlechten Eltern liegt, daß 
ſie das Gift werden in ihrer Kinder Leben, ihr 
ſchlechter Name iſt das Geſpenſt, das umgeht, 
wenn ſie ſelbſt ſchon lange in ihren Gräbern 
modern, das ſich an die Ferſen der Kinder 
hängt und unheilbringend ihnen erſcheinet, 
wenn Glück ſich ihnen nahen, beſſere Tage 
ihnen aufgehen wollen. 

Es kämpfte hart in dem armen Mädchen, 
aber fein Geheimnis konnte es nicht offen- 
baren. Wenn Chriſten je geſehen hätte, wie 
der Kampf Elſi Tränen auspreßte, wie ſie 
ſeufzte und betete, er wäre nicht fo böſe ge- 
worden, er hätte vielleicht in verdoppelter 
Liebe das Geheimnis entdeckt; aber was da 
innen in uns ſich reget, das hat Gott nicht 
umſonſt dem Auge anderer verborgen. Es 
kam Elſi oft an, wegzuziehen, in dunkler Nacht 
wieder zu verſchwinden, wie fie in ihrer Hei- 
mat verſchwunden war, und doch vermochte 
fie es nicht. Sie redete ſich ein, die Leute wür- 
den ihr Böſes nachſagen, fie fei mit dem 
Schelmen davongegangen oder noch Schlim- 
meres, aber es war etwas anderes, welches 
jie hielt, was fie fic aber ſelbſt nicht geftand. 
So litt das arme Mädchen ſehr, das höchſte 
Glück ihm ſo nahe und doch ein Geſpenſt 
zwiſchen ihm und ſeinem Glücke, das es ewig 
von ſelbigem ſchied. Und dieſes Geſpenſt 
ſahen andere Augen nicht, ſie durfte nicht 
ſchreien, fie mußte die bitterſten Vorwürfe 
ertragen, als ob fie ſchnöde und übermütig 
das Glück von ſich ſtieße. 

Dieſe Vorwürfe machte ihr nicht nur 
Chriſten, ſondern auch die Bäurin, welche 
Chriſtens Liebe fab und ihrer Magd, welche 
ihr lieb wie eine Schweſter war, dieſes Glüd 
wohl gönnte, was nicht alle Meiſterfrauen 
getan hätten. Bei dieſen Anläſſen konnte ſie 
recht bitter werden in den Klagen über Mangel 
an Zutrauen, ja manchmal ſich des Deutens 
nicht enthalten, daß Elſi wohl etwas Böſes 
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zu bewahren hätte, weil ſie dasſelbe nicht 
einmal ihr, welche es doch fo gut meine, an- 
vertrauen wolle. 

Das fühlte Elſi mit Bitterkeit, fie fab recht 
elend aus; und doch konnte ſie nicht fort, 
konnte noch viel weniger das Geſpenſt bannen, 
das zwiſchen ihr und ihrem Glide ſtand. Da 
geſchah es am alten Neujahr, d. h. an dem 
Tage, auf welchem nach dem alten Dato nach 
ruſſiſchem Kalender das Neujahr gefallen 
wäre, und welches, fo wie die alte Weihnacht, 
ehedem noch allgemein gefeiert wurde auf 
dem Lande, jetzt nur noch in einigen Berg- 
gegenden, daß Elſi mit der Bäurin nach 
Burgdorf mußte. Der Tag war auf einen 
Markttag gefallen, es war viel Volk da, und 
luftig ging es her unterm jungen Volle, 
während unter den Alten viel verkehrt wurd: 
von den Franzoſen, von welchen die Rex 
war, wie fie Luft hätten an das Land bin, 
wie man fie aber bürften wollte, bis fie genug 
hätten. Nur vorſichtig ließen einige hier und 
da verblümte Worte fallen von Freiheit und 
Gleichheit und den geſtrengen Herren zu 
Bern; und ſie taten wohl mit der Vorſicht, 
denn Teufel und Franzos waren denen aus 
den Bergen ungefähr gleichbedeutend. 

Als die Bäurin ihre Geſchäfte verrichtet 
hatte, ſteuerte fie dem Wirtshaufe zu, denn 
leer ging ſie von Burgdorf nicht heim und 
namentlich am alten Neujahr nicht. Sie wollte 
Elſi mitnehmen, welche aber nicht wollte, 
ſondern ſich entſchuldigte, ſie hätte nichts 
nötig, und wenn ſie beide hineingingen, ſo 
müßten ſie ſich eilen, weil niemand daheim 
die Sache mache; gehe ſie aber voran, ſo 
könne die Bäurin bleiben, jo lange es ihr an- 
ſtändig fet, bis fie Kameradſchaft fände für 
heim oder gar eine Gelegenheit zum Fahren. 

Wie ſie da ſo ſchwatzten miteinander, kam 
Chriſten dazu, ſtand auf die Seite der 
Meiſterfrau und ſagte zu Elſi, jetzt müſſe ſie 
hinein, das wäre ihm doch ſeltſam, wenn ein 
Mädchen in kein Wirtshaus wollte. Elſi 
blieb feſt und lehnte manierlich ab; fie möge 
den Wein nicht erleiden, ſagte fie, und daheim 
mache niemand die Haus haltung. Sie müſſe 
kommen, ſagte Chriſten, trinken könne ſie 
ſo wenig ſie wolle und gehen, wenn ſie wolle, 
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aber einmal wolle er wiſſen, ob ſie ſich ſeiner 
ſchãme oder nicht. 

Das ſei einfältig von ihm, ſagte Elſi, er 
ſolle doch denken, wie eine arme Magd ſich 
eines Bauern ſchämen ſollte, und zürnen 
ſolle er nicht, aber es ſei ihr Lebtag ihr Brauch 
geweſen, ſich nicht eigelich zu machen, ſondern 
erſt zu ſinnen, dann zu reden, dann b:i dem 
zu bleiben, was geredet worden. Die gute 
Bäurir, welche wenig von andern Gründen 
wußte, als von Mögen und nicht Mögen, half 
drängen und ſagte, das ſei doch wunderlich 
getan, und wenn zu ihrer Zeit ſie ein ehrlicher, 
braver Burſche zum Weine habe führen 
wollen, fo hätte fie ſich geſchämt, es ihm abzu- 
jagen und ihm dieſe Schande anzutun. Es 
iſt nun nichts, welches den Zorn des Menſchen 
eher entzündet und ſein Begehren ſtählt, als 
ein ſolcher Beiſtand, darum ward Chriſten 
immer ungeſtümer und wollte mit Gewalt 
Elſi zwingen. Aber Elſi widerſtand. Da 
ſagte Chriſten im Zorn: „He nun, du wirſt 
am beſten wiſſen, warum du in kein Wirts- 
haus darfſt, aber wenn du nicht willſt, ſo gibt 
es andere.“ Somit ließ er Elſi fahren und 
griff raſch nach einem andern Heimiswpler 
Mädchen, welches eben vorüberging und 
willig ihm folgte. Die Bäurin warf Elſi 
einen böſen Blick zu und ſagte: „Gäll, jetzt 
haſt's!“ und ging nach. 

Da ſtand nun Elſi, und das Herz wollte es 
ihr zerreißen, und der Zorn über Chriſtens 
verdächtige Worte und die Eiferſucht gegen 
das willige Mädchen hätten faſt vollbracht, 
was die Liebe nicht vermochte, und ſie Chriſten 
nachgetrieben. Indeſſen hielt fie ſich, denn 
vor den Wirtshäuſern, in welchen ihre Fami- 
lienehre, ihr Familienglück zugrunde ge- 
gangen, hatte ſie einen Abſcheu und zugleich 
weil ſie in demſelben am meiſten Gefahr lief, 
erkannt zu werden oder etwas von ihrem 
Vater vernehmen zu müſſen. In den Wirts- 
bdufern iſt's, wo die Menſchen zujammen- 
ſtrömen und ſich Zeit nehmen zu betrachten 
und hinzuweiſen, was beim flüchtigen Be- 
gegnen auf der Straße unbeachtet porüber- 
geht. 

Elſi ging heim, aber ſo finſter war es in 
ihrem Herzen nie geweſen, ſeit den Tagen, 
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an welchen das Unglück über fie eingebrochen 
war. Anfangs konnte ſie ſich des Weinens 
faſt nicht enthalten, aber fie unterdrückte das- 
ſelbe mit aller Gewalt, der Leute wegen. 
Da nahm ein bitterer, finſterer Groll immer 
mehr Platz in ihr. So ging es ihr alſo; ſie 
ſollte nicht nur niemals glücklich fein, ſondern 
noch eigens geplagt und verdächtigt werden, 
und ſie mußte ſich das gefallen laſſen und 
konnte ſich nicht rechtfertigen. Wie ehedem in 
gewaltigen Revolutionen die Berge aus der 
Erde gewachſen ſein ſollen, ſo wuchs aus den 
Vehen ihres Herzens der Entſchluß em por, 
von allen Menſchen mehr und mehr ſich abzu- 
ſchließen, mit niemandem etwas mehr zu 
haben, nicht mehr zu reden, als ſie mußte, und 
fo bald als moglich da wegzugehen, wo man 
ſo gegen ſie ſein könnte. 

Als die Meiſterfrau heimkam, ſtärkte fie 
dieſen Entſchluß; ſie beabſichtigte freilich das 
Gegenteil, aber es ijt nicht allen Menſchen ge- 
geben, richtig zu rechnen, nicht einmal in Be- 
ziehung auf die Zahlen, geſchweige denn in 
bezug auf die Worte. Die Frau erzählte, wie 
Chriſten ſich luſtig gemacht in Burgdorf, und 
ſicher gehe er mit dem Mädchen heim, und 
was es dann gebe, könne niemand wiſſen, das 
Mädchen ſei hübſch und reich und pfiffig 
genug, den Vogel zu fangen. Das würde 
Elfi recht geſchehen und fie möchte es ihr 
gönnen, denn das ſei keine Manier für eine 
Magd, mit einem Bauern ſo umzugehen. 
Aber fie fange auch an, zu glauben, da müſſe 
was dahinter ſein, das nicht gut ſei, anders 
könne ſie ihr Betragen nicht erklären, oder ſei 
es anders, ſo ſolle ſie es ſagen. Dieſem ſetzte 
Elſi nichts als trotziges Schweigen entgegen. 

In trotzigem Schweigen ging ſie zu Bette 
und wachte mit ihm auf, als es an ihr Fenſter 
klopfte und Chriſtens Stimme laut ward 
vor demſelben. Dieſer hatte es doch nicht übers 
Herz bringen können, einen neuen Tag auf- 
gehen zu laſſen über ſeinem Zwiſt mit Elſi. 
Er trank, wie man ſagt, guten Vein, und je 
mehr er trank, deſto beſſer ward er. Je mehr 
der Wein auf dem Heimweg über ihn kam, 
deſto mehr zog es ihn zu Elſi, mit ihr Frieden 
zu machen. Im Wirtshaus zu Heimiswyl 
kehrte er mit ſeinem Mädchen ein, aber nur, 
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um desſelben los zu werden mit Manier, ließ 
eine Halbe bringen, beſtellte Eſſen, ging 
unter einem Vorwand hinaus, bezahlte und 
erſchien nicht wieder. Das Mädchen war wie 
geſagt nicht von den Dummen eins, es merkte 
bald, woran es war, jammerte und ſchim pfte 
nicht, hielt nun mit dem, was Chriſten be- 
zahlt hatte, einen andern zu Gaſt, und ſo 
fehlte es ihm nicht an einem Begleiter nach 
Hauſe. Dem armen Chriſten ging es nicht ſo 
gut. Elſi, durch die Bäurin neu aufgeregt, 
hielt ihren Entſchluß feſt und antwortete nicht, 
wie Chriſten auch bat; ſie mußte den Kopf 
ins Kiſſen bergen, damit er ihr Weinen nicht 
höre, aber ſie blieb feſt und antwortete auch 
nicht einen Laut. Chriſten tat endlich wild, 
aber Elſi bewegte ſich nicht, zuletzt entfernte 
ſich derſelbe halb zornig, halb im Glauben, 
Elſi habe zu hart geſchlafen und ihn nicht ge- 
hört. 

Aber er ward bald inne, wie Elſi es meine. 
Die frühere Freundlichkeit war dahin; Elfi 
tat durchaus fremd gegen ihn, antwortete ihm 
nur das Notwendigſte, dankte, wenn er ihr 
die Zeit wünſchte, in allem Übrigen war ſie 
unbeweglich. Chriſten ward fuchswild darob 
und konnte Elſi doch nicht laſſen. Hundert 
mal nahm er ſich vor, nicht mehr an ſie zu 
denken, ſich ganz von ihr loszumachen, und 
doch ſtand ſie beſtändig vor ſeinen Augen; 
ihre weißen Hemdärmel am Brunnen fab er 
durch ſieben Zäune ſchimmern, und an allen 
Haaren zog es ihn, bis er unter ihrem Fenſter 
ſtand. Hundertmal nahm er ſich vor, raſch 
eine andere zu freien und ſo dem Dinge ein 
Ende zu machen, aber er konnte mit keinem 
Mädchen freundlich ſein, und wenn eines 
gegen ihn freundlich war, ſo ward er böſe, es 
war ihm, als trügen alle andern Mädchen die 
Schuld, daß Elſi ſich ſo gegen ihn verhärte. 

Während Chriſtens Weh im Herzen wuchs 
als wie ein bös Gewächs, wuchs auch der 
Lärm mit den Franzoſen von Tag zu Tag. 
Schon lange waren Soldaten auf den Beinen; 
viele Bataillone ſtanden geſammelt den Fran- 
zoſen bereits gegenüber, welche an den 
Grenzen lagen und im Waadtlande. Immer 
mehr bildete ſich beim Volke der Glaube aus, 
der Franzos fürchte ſich, dürfe nicht angreifen, 
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und unterdeſſen ſchlichen viele herum, die das 
Gerücht zu verbreiten ſuchten: die Herren 
wollten das Volk verraten; wäre dieſes nicht, 
der Franzos wäre längſt abgezogen, aber er 
paſſe auf die Gelegenheit und bis er mit den 
Herren einig ſei. Das echte Landvolk haßte 
den Franzos wie den Antichriſt, ärger als 
einen menſchenfreſſenden Kannibalen, daher 
ärgerte es ſich ſchwer an dem Zögern der 
Herren auf dem Rathauſe; das Schwanken 
dort war eben nicht geeignet, jene Berleum- 
dungen Lügen zu ſtrafen. Eine ſchauerliche 
Nachricht jagte die andere. Da kam plötzlich 
die Botſchaft, losgebrochen ſei der Krieg, und 
die Poſtboten flogen durch die Täler, alle ein- 
geteilte Mannſchaft auf die Sammelpläße zu 
entbieten. 

Es war den erſten März ſpät abends, als 
auch Chriſten den Befehl erhielt. WAlfobald 
rüftete er ſich und beſtellte fein Haus, und 
Nachbar um Nachbar kam, bot feine Dienſte 
an, und keiner vergaß der Mahnung: „Schont 
ſie nicht, die Franzoſen, laßt keinen entrinnen, 
ſchießt ihnen Köpfe und Beine ab, verbrennt 
ſie dann noch lebendig! Sie wiſſen es dann in 
Zukunft, daß ſie uns ruhig laſſen ſollen, die 
Mordioteufel!“ 

Chriſten mochte nicht warten, bis der letzte 
fort war; aber ohne Abſchied von Elſi wollte 
er auch nicht fort. Als er an ihr Fenſter kam, 
ging es ihm wie früher. Er erhielt auf Rede 
und Klopfen keine Antwort. Da ſprach er: 
„Hör', Elfi, ich bin da eben in der Montur und 
auf dem Weg in den Krieg, und wer weiß, ob 
du mich lebendig wieder ſiehſt, einmal wenn 
du ſo tuſt, gewiß nicht. Komm hervor, ſonſt 
könnte es dich gereuen, ſo lange du lebſt.“ 
Die Worte drangen Elſi ins Herz, ſie mußte 
aufſtehen und ans Fenſter gehen. Da ſagte 
Chriſten: „So kommſt du doch noch; aber jetzt 
gib mir die Hand und fag’ mir, du zürneft mir 
nicht mehr, und wenn mich Gott geſund er- 
hält, fo wolleſt du mein Weib werden, ver- 
ſprich mir's.“ 

Elfi gab ihre Hand, aber ſchwieg. „Ver 
ſprichſt mir's?“ fragte Chriſten. Es wollte 
Elſi das Herz abdrücken, und lange fand ſie 
keinen Laut, und erſt als Chriſten noch ein- 
mal ſagte: „So red’ doch, fag’ mir, du wolleſt 
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mich, daß ich auch weiß, woran ich bin,“ ant- 
wortete fie: „Ich kann nicht.“ — „Aber, Elſi, 
befinn’ dich,“ ſagte Chriſten, „denke, du 
könnteſt reuig werden, ſage ja.“ — „Ich kann 
nicht,“ wiederholte Elſi. „Elfi, beſinn“ dich!“ 
bat Chriſten dringend, ,fag’ mir das nicht zum 
drittenmal; wer weiß, ob du mir dein Lebtag 
noch etwas ſagen kannſt, fag’ ja, um Gottes- 
willen bitt“ ich dich.“ — Ein Krampf faßte 
Elſis Bruſt, endlich hauchte fie: „Zch kann 
nicht.“ — „So ſieh, was du gemacht haft!“ 
antwortete Chriſten, „und verantworte es 
dann vor Gott!“ 

Mit dieſen Worten ſtürzte er fort; Elſi ſank 
bewußtlos zuſammen. 

Still ging der zweite März über dem Tale 
auf. Die meiſten Bewohner waren am Abend 
vorher lange auf geweſen und hatten den Ab- 
ziehenden das Geleit gegeben, und ſo begann 
erſt fpdt des Tages Gerdujd. Elfi war be- 
tdubt und ging herum wie ein Schatten 
an der Wand. Die Meiſterfrau hatte wohl 
gemerkt, daß Chriſten oben am Fenſter Ab- 
ſchied genommen, aber nichts verſtanden. 
Sie hoffte, daß fie ſich verſtändigt und fühlte 
Mitleiden mit Elſis Ausſehen, welches ſie der 
Angſt um Chriſtens Leben zuſchrieb. Sie 
tröſtete, ſo gut ſie konnte, und ſagte, es ſei 
noch nicht gewiß, daß es Krieg gäbe, vielleicht 
ſei es nur wieder blinder Lärm. und wenn 
ſchon, ſo hätte ſie gehört, unter hundert 
Kugeln treffe nicht eine einzige, und Chriſten 
ſei alt genug, um aufzupaſſen, daß ihn keine 
treffe und nicht ſo wie ein Sturm drein zu 
rennen, ohne ſich zu achten wohin; Elſi ſollte 
nur nicht Rummer haben, es werde noch alles 
gut gehen, und ehe Pfingſten da ſei, könne es 
eine ſchöne Hochzeit geben. 

Oieſer Croft wirkte aber wiederum um- 
gekehrt, und Elſi begann, ganz gegen ihre Ge- 
wohnheit, laut auf zu jammern. „Er kommt 
nicht wieder, ich weiß es, und ich bin ſchuld 
daran!“ rief fie verzweiflungsvoll. — „Aber 
mein Gott, haft du es denn nicht mit ihm 
ausgemacht und ihm das Wort gegeben? 
Er wird doch expreß deswegen gekommen 
fein und vielleicht dir den Hof noch laſſen ver- 
ſchreiben, ehe er von Burgdorf ausrückt.“ — 
„Nein! habe ich geſagt und er hat geſagt, 
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lebendig werde ich ihn nicht wiederſehen.“ — 
Da ſchlug die Bäurin die Hände über dem 
Kopf zuſammen und fagte: „Aber, mein Gott, 
mein Gott, bift du verrückt oder eine Kinds 
mörderin oder eine Schinderstochter? Eins 
von dieſen dreien muß ſein, ſonſt hätteſt du es 
nicht übers Herz gebracht, einen ſolchen Bur- 
ſchen von der Hand zu weiſen. Biſt eine 
Schinderstochter oder eine Rindsmörderin? 
ch will es jetzt wiſſen.“ — „Reins von beiden 
bin ich,“ ſagte Elfi, tief verletzt über ſolchen 
Verdacht; „von vornehmen Leuten bin ich her, 
wie hier im ganzen Kirchſpiel keine wohnen, 
und was mein Vater getan hat, deſſen bin 
ich nicht ſchuld. ,, Go, was hat der gemacht?“ 
fragte die Frau, „er wird jemanden gemordet 
haben oder falſches Geld gemacht und ins 
Zuchthaus gekommen ſein.“ — „Nein, Frau,“ 
ſagte Elſi, „ich weiß nicht, warum Ihr mir das 
Schlimmſte anſinnet.“ — „Aber etwas muß 
es doch ſein, das dir im Weg iſt; ſo wegen 
nichts ſchlägt man einen ſolchen Mann nicht 
aus. Vielleicht hat er falſche Schriften gemacht 
oder wird ſich ſelber gemordet haben und 
nicht im Kirchhof begraben worden fein.“ — 
„Nein, Frau,“ ſagte Elſi, „das iſt nicht wahr; 
er hat Geltstag gemacht und muß jetzt betteln 
gehn. Ich will es gleich herausſagen, ſonſt 
meint man, wie ſchlecht ich ſei, und es wird 
ohnehin bald alles aus fein, und da möchte ich 
nicht, daß man mir Schlechtes ins Grab redete.“ 
— „Was, geltstaget, und deswegen willſt 
du nicht heiraten, du Tropf du? Und das 
darfſt du nicht ſagen? Je weniger du Haft, 
einen deſto reicheren Mann bedarfſt du. 
Wenn niemand heiraten wollte, in deſſen 
Familie irgend einer Geltstag gemacht, 
denke nur, wie viele ledig bleiben müßten, 
denen das Heiraten ſo wohl anſteht!“ — „O 
Frau,“ ſagte Elfi, „Ihr wißt nicht, wer wir ge- 
weſen ſind und was unſer Unglück für mich 
war.“ — „Oh, doch nicht etwa unſerem Herr- 
gott feine Geſchwiſter?“ 

„O Herr, o Herr, o Mutter, o Mutter! fie 
kommen, ſie kommen!“ ſchrie draußen ein 
Rind. — „Wer?“ rief die Frau. — „Die Fran- 
zoſen! Sie find ſchon im Lochbach oder doch 
in Burgdorf; hör', wie fie ſchießen!“ „O 
Chriſten, o Chriſten!“ ſchrie Elſi; alle liefen 
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hinaus. Draußen ſtand alles vor den Häufern, 
ſo weit man ſehen konnte, und „Pung, Pung“ 
tönte es Schuß um Schuß dumpf über den 
Berg her. Ernſt horchten die Männer, bebend 
ſtanden die Weiber, und wo möglich ftand 
jedes neben oder hinter dem Manne, rührte 
ihn an oder legte die Hand in die ſeine, und 
gar manches Weib, das lange dem Manne 
tein gutes Wort gegeben, ward zärtlich und 
bat: „Verlaß mich nicht, um tauſend Gottes- 
willen verlaß mich nicht, mein Lebtag will ich 
dir fein böfes Wort mehr geben!“ 

Endlich ſagte ein alter Mann am Stecken: 
„Gefährlich iſt das nicht, es iſt weit noch, 
jenſeits der Aare, wahrſcheinlich am Berg. 
Wenn ſie in Gränchen muſtern, hört man 
das Schießen akkurat ſo. In Lengau ſtehen 
die Berner, und oben auf dem Berg ſollen 
auch deren ſein; in Solothurn wird man den 
Franzoſen ſchon heiß machen, das ſind die 
rechten, die Solothurner, beim Schießen 
immer die luſtigſten.“ 

Das machte den Weibern wieder Mut, aber 
manchem Knaben, der Flinte oder Hellebarde 
in der Hand auf dem Sprunge zum Ablauf 
ſtand, war der Ausſpruch nicht recht. „Wir 
gehen gleich,“ ſagte einer, „und ſollte es bis 
Solothurn fein. Wenn wir alsbald fortmar- 
ſchieren, ſo kommen wir vielleicht noch zum 
rechten Hauptſtreit.“ — „Ihr wartet,“ befahl 
der Alte. „Wenn einer hier läuft, der andere 
dort, ſo richtet man nichts aus, mit einzelnen 
Tropfen treibt man kein Mühlrad. Wenn in 
Solothurn die Franzoſen durchbrechen, dann 
ergeht der Sturm, die Glocken rufen, auf den 
Hodwadten wird geſchoſſen und die Feuer 
brennen auf, läuft alles miteinander in 
Gottes Namen, was Hände und Füße hat, 
dann geht's los, und der Franzos wird er- 
fahren, was es heißt, ins Bernbiet kommen. 
Bis dahin aber wartet.“ 

Das war manchem wilden Buben nicht 
recht, er drückte ſich auf die Seite, verſchwand, 
und mehr als einer kam nie wieder. — „Du 
glaubſt alſo nicht, daß unſere Leute ſchon im 
Krieg ſeien ?“ frug bebend Elfi an des Alten 
Seite. — „O nein,“ ſagte der Alte, „die werden 
wohl erſt jetzt von Burgdorf ausrücken gegen 
Fraubrunnen oder Bätterkinden zu; was für 
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Befehl ſie bekommen, weiß ich nicht. Aber 
ſchaden würde es nichts, wenn jemand auf 
Burgdorf ginge, um da zu hören, was vor- 
geht.“ 

Aber in Burgdorf war es nicht viel beſſet, 
als hinten im Heimiswylgraben; ein Gerücht 
jagte das andere, eines war abenteuerlicher 
als das andere. Die Franzoſenfeinde wußten 
zu erzählen, wie die Fremdlinge geſchlagen 
worden, und, wo nicht tot, doch ſchon mehr als 
halbtot ſeien; die Franzoſenfreunde wußten 
das Umgekehrte: das ganze Bernerheer fei 
geſchlagen, gefangen oder verraten, und 
predigten laut, man ſolle ſich doch nicht 
wehren, man gewinne nichts damit, als eine 
zerſchoſſene oder zerſtochene Haut. So wogten 
die Gerüchte hin und her, wie vor einem &- 
witter die Wolken durcheinandergehen. 

Gegen Abend hatte das Schießen aufge- 
gehört; es war ruhig geworden auf der Lani- 
ſchaft; man hoffte, die Franzoſen ſeien in 
Solothurn gefangen genommen worden gleich 
wie in einer Falle. Elſi war auch ruhiger ge 
worden auf dieſe Hoffnung hin. Sie hatte der 
Bäurin ſagen müffen, wer ſie eigentlich ſei; 
und da hatte dieſe wiederum die Hände über 
den Kopf zuſammengeſchlagen. Von dem 
Müller hatte ſie gehört, von ſeinem Tun und 
Reichtum; und da ihr nun dieſer recht in die 
Augen ſchien, ſo betrachtete ſie Elſi mit rechtem 
Reſpekt. Reinem Menſchen hatte fie geglaubt, 
ſagte ſie, daß ſo eine reiche Müllerstochter ſich 
ſo ſtellen könne, aber daß ſie nicht ihr Lebtag 
Magd geweſen, das hätte ſie ihr doch gleich 
anfangs angeſehen. „Und das, du Tröpflein, 
haſt du ihm nicht ſagen dürfen? Und wenn 
dein Vater ſchon ein Hudel iſt, ſo iſt deine 
Familie doch reich und vornehm und ſonſt 
nichts Unſauberes darin, und da muß Einer 
eins gegen das andere rechnen. Oh, wenn ich 
Chriſten doch das nur gleich ſagen könnte! 
Du würdeſt ſehen, das machte ihm nicht nut 
nichts aus, er nähme noch den Vater zu ſich, 
nur daß er von der Gemeinde käme.“ — „Pa 
begehre ich nicht,“ ſagte Elſi, „ich begehre 
nicht mehr mit dem Vater zuſammen zu kom- 
men, und Chriſten kann ich doch nicht heiraten, 
ich will gar nicht heiraten, nie und nimmer 
mehr. Ich müßte mir doch meinen Vater vot 
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halten laſſen oder daß ich arm ſei. Ich weiß 
wohl, wie das Mannes volk iſt, und das möchte 
ich nicht ertragen. Aber wenn Chriſten nur 
nicht im Berne tut, was unrecht iſt, und den 
Tod ſucht, ich überlebte es nicht.“ — „Ou biſt 
ein Tröpflein,“ ſagte die Bäurin, „ſo etwas 
ihm nicht zu ſagen; das war nur der Hochmut, 
der dich plagte. Aber wart', wir wollen ihm 
morgen Beſcheid machen; es wird wohl der 
eine oder der andere Alte ſeinen Söhnen, die 
bei den Soldaten find, etwas ſchicken wollen, 
Räs oder Kirſchwaſſer; da will ich dem Chriſten 
ſagen laſſen, es ſei daheim ander Wetter und 
er folle machen, daß er ſobald als möglich 
heim käme, aber geſund und gerecht. Er wird 
ſchon merken, was gemeint iſt.“ 

Elſi wollte davon lange nichts hören, klagte, 
wie reuig fie fei, daß fie ein Wort geſagt, 
drohte, ſie laufe fort, jammerte, daß ſie nicht 
ſchon lange geſtorben, und wenn Chriſten nur 
lebendig heim komme, ſo wolle ſie gerne auf 
der Stelle ſterben, aber heiraten wolle und 
könne ſie nicht. Die Bäurin ließ ſich nicht irre 
machen; ſie hatte die Heirat im Kopf, und 
wenn eine Frau eine Heirat auf dem Korn 
hat, ſo iſt's ſchwer, ſie davon abzubringen. 
Nun ruhte die Bäurin nicht, bis fie einen 
aufgefunden, der mit Proviant den Soldaten 
nachgeſchickt wurde von einer ſorgſamen 
Mutter, und ſchärfte dem es ein, was er dem 
Chriſten zu ſagen hätte. 

Was die Bäurin getan, goß Balſam in 
Elſis Herz, aber ſie geſtand es nicht ein; ſie 
zankte mit der Sdurin und zankte mit ſich, daß 
ſie ihr Geheimnis vor den Mund gelaſſen, ſie 
wußte nicht, ſollte ſie bleiben oder gehen; es 
mochte ihr faft fein, wie einem Feftungs- 
kommandanten, der erſt von Verteidigung bis 
in den Tod, von in die Luft ſprengen ge- 
ſprochen, und dem allgemach die Über- 
zeugung kommt, das truͤge nichts ab und leben 
bleiben ſei doch beſſer. 

Der dritte März lief ab ohne Ranonen- 
donner; aber Gerüchte kamen, Freiburg ſei 
über und Solothurn, die Stadt Büren fei 
verbrannt; die Herren wollten das Land 
übergeben ohne Krieg. Dieſes Gerücht ent- 
zuͤndete furchtbaren Zorn, fo weit es kam. 
Da wollten fic doch auch noch dabei fein, 
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ſagten die Bauern, aber erſt müßten die 
Schelmen an den Tanz, die Dinge verkauften, 
welche ihnen nicht gehörten. Gegen Abend 
wollte man Soldaten geſehen haben, die von 
Wynigen kommend quer durchs Tal gegangen 
ſeien. Die ſollten geſagt haben, ſie kämen vom 
Weikenftein und alles fei aus; die einen hätten 
kapituliert, die andern ſeien ſonſt auseinander 
gegangen, und die Franzoſen würden da fein, 
ehe man daran denke. 

Dieſe Nachricht hinterließ nichts, als ver- 
mehrte AUnſchlüſſigkeit; man wußte nicht, 
follte man die ausgerüdten Leute zurüder- 
warten oder ſollte man nachrücken. Man ſtand 
umher, packte auf, packte ab, es war akkurat, 
als ob es eigens dazu angelegt wäre, den 
Volksmut wirkungslos verpuffen und ver- 
rauchen zu laſſen. 

Der Burſche, der ausgeſandt worden war, 
kam erſt am zweiten Tag, am vierten März, 
zurück, aber mit böſem Beſcheid. Chriſten 
hätte er nicht finden können, fagte er aus. Es 
hätte geheißen, er fei gegen Bätterkinden zu 
gerückt mit ſeiner Batterie, dahin habe er ihm 
nicht nach wollen; es heiße, unüberlegt trappe 
man in die Franzoſen hinein wie in ein Hor- 
niſſenneſt, und ihre Dragoner kämen daher, 
wie in den Lüften; wenn man meine, ſie ſeien 
noch eine Stunde weit, fo hätte man fie ſchon 
auf dem Hals. Er habe daher den Gruß in 
Fraubrunnen abgegeben mit dem Auftrage, 
ihn dem Chriſten zuzuſtellen, wenn man ihn 
ſehe. Zurück kämen die Leute aber nicht; ſie 
wollten auf die Franzoſen warten, heiße es, 
und andere meinten, man warte nur auf Zu- 
zug und wolle dann auf die Franzoſen, welche 
ſich nicht aus Solothurn hervorlaſſen dürften. 
Bald werde es losgehen, darauf könne man 
zählen. 

Dieſer Beſcheid regte Elſi fürchterlich auf. 
Alſo Krieg war's, und dabinein war Chriſten 
von Elſis Nein gejagt, und niemand beſänf⸗ 
tigte ihn und die gute Botſchaft hatte er nicht 
vernommen; lebendig ſah ſie ihn alſo nicht 
wieder! Es drängte ſie, ihm die Botſchaft 
ſelbſt zu bringen; aber ſie wußte keinen Weg 
und fürchtete ſo allein in die Franzoſen zu 
laufen; und die Bäurin tröftete fie, der Land- 
ſturm werde allweg bald ergehen, da mache ſich 
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alles, da könne ſie mit, fie wolle fir fic daheim 
bleiben, denn wegen des Viehes könne doch 
nicht alles fort. So werde ſie früh genug 
kommen, denn man werde die Sache doch 
nicht laſſen angehen, bis alles beieinander ſei. 

Alles riijtete ſich, jeder ſuchte feine Waffe 
ſich aus; eine tüchtige zweizinkige Schoß 
gabel an langem Stiele, mit welcher man in 
der Ernte die Gorben ladet, ſtellte Elſi ſich 
zur Hand und wartete mit brennender Un- 
geduld des Aufbruchs. 

Am fünften März war's, als der Franzos 
ins Land drang, im Lande der Sturm erging, 
die Glocken hallten, die Feuer brannten auf 
den Hochwachten, die Böller krachten und der 
Landſturm aus allen Tälern brach, der Land- 
ſturm, der nicht wußte, was er ſollte, während 
niemand daran dachte, was er mit ihm 
machen ſollte. Aus den nächſten Tälern ſtrömte 
es Burgdorf zu; dort hieß es, man ſolle auf 
Fraubrunnen, die Nachricht ſei gekommen, 
daß die Franzoſen von Solothurn aufge- 
brochen; auf dem Fraubrunner Felde ſollte 
geſchlagen werden, dort warteten die Berner 
und namentlich Füſiliere und Kanoniere aus 
dieſer Gegend. Der Strom wälzte ſich das 
Land ab, Kinder, Greiſe, Weiber bunt durch- 
einander; an eine Ordnung ward auch nicht 
von ferne gedacht, dachte doch ſelten jemand 
daran, was er eigentlich machen ſollte vor 
dem Feinde. Von einem wunderbaren, faſt 
unerklärlichen Gefühle getrieben, lief jeder 
dem Feinde zu, als ob es gälte, eine Herde 
Schafe aus einem Acker zu treiben. Das be- 
ginnende Schießen minderte die Eile nicht, es 
ſchien jedem angſt zu fein, er käme zu fpät. 
Unter den Vorderſten war immer Elſi, und 
jeder Schuß traf ihr Herz, denn ſie mußte 
denken, hat er Chriſten getroffen? 

So wie ſie aus dem Walde bei Kernenried 
kamen, erblickten ſie den beginnenden Kampf 
am äußerſten Ende des Fraubrunner Feldes 
gegen Solothurn zu. Kanonen donnerten, 
Bataillons feuer krachten, jagende Reiter wur- 
den ſichtbar, Rauchmaſſen wälzten ſich über 
das Moos bin. Erſtaunt ſtanden die Land- 
ſtürmer; ſie hatten nie ein Gefecht geſehen, 
wenigſtens unter Hunderten nicht einer. 
Wie das ſo fürchterlich zuging hin und her, 
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und von weitem wußte man nicht einmal, 
wer Feind wer Freund war! Ze länger ſie 
zuſahen, deſto mehr erſtaunten ſie, es begann 
ihnen zu gruſen vor dem wilden Feuer mit 
Flinten und Kanonen und alles ſcharf ge 
laden; fie fanden, man müffe warten und zu- 
ſehen, welchen Weg es gehe; wenn man da 
fo aufs Geratewohl zumarſchiere, fo könne 
man unter die Lätzen kommen. Kein Menſch 
war da, ſie zu ordnen, zu begeiſtern, raſch in 
den Feind zu führen. Es waren in jenen 
Tagen die Berner mit heilloſer Blindheit ge- 
ſchlagen. Das Feuer der Soldaten ließ man 
auf die gräßlichſte Weiſe erkalten, und wenn's 
erkaltet war ob dem langen nutzloſen Stehen, 
manchmal lange Zeit ohne Führer, liefen fic 
halt auseinander. Das einzige Mal, wo die 
Soldaten vorwärts geführt wurden, [tet 
zurück, erfuhren die Franzoſen, was Schwei 
zerkraft und Mut noch dato können, bei Neuen- 
egg erfuhren ſie es. 

Elſi war es himmelangſt, als man ſo müßig 
da ſtand, als gar hier und da eine Stimme 
laut wurde: „Ihr guten Leute, am beſten 
wär's, wir gingen heim, wir richten da doch 
nichts aus.“ Und wenn niemand zu Hilfe 
wolle, fo gehe fie, wofür man denn bis hier- 
her gekommen, ſagte Elſi. Wenn ſie nur den 
tiirzeften Weg übers Moos wüßte. Sie 
kämen mit, riefen einige junge Burſche; und 
die Maſſe verlaſſend eilten fie auf dem nddften 
Weg Fraubrunnen zu. 

Als fie dort auf die Landſtraße kamen, wat 
ein hart Gedränge, eine Verwirrung ohne 
gleichen. Mit Gewalt faſt mußte fie ſich drän- 
gen durch Bernerſoldaten, die auf der Straße 
ſtanden und müßig zuſahen, wie vorwärts ein 
ander Bataillon mit dem Feinde ſich ſchlug. 
Auf die wunderlichſte Weiſe ſchlug man ſich, 
ſchlug ſich vereinzelt mit dem Feind oder 
wartete geduldig, bis es ihm gefiel anzugreifen. 
Keiner unterſtützte den andern, höchſtens 
wenn ein Bataillon vernichtet war, gab ein 
anderes zu verſtehen, es ſei auch noch da und 
harre des gleichen Schickſals. 

Das alles ſah Elſi im Flug, und wenn die 
Soldaten, die fie mit Püffen nicht fehbnte, 
ſchimpften und ihr zuriefen, fie folle h 
gehen und Flachs ſpinnen, ſo ſagte ſie, 
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ſie da ſtünden wie die Tröpfe, ſo müßte das 
Weibervolk voran, um das Vaterland zu 
retten, und wenn ſie was nütz wären, ſo 
gingen ſie vorwärts und hülfen den andern. 

Elſi hatte vom Moos weg eine große Linde 
geſehen und bei derſelben ſah ſie den Rauch 
von Kanonen; dort mußte ihr Chriſten ſein, 
dorthin eilte ſie mit aller Haſt. 

Als ſie auf die Höhe kam, hinter welcher 
von Fraubrunnen her die berühmte Linde 
liegt, wo die Berner vor bald fünfhundert 
gahren die Gugler ſchlugen, donnerten die 
Kanonen noch; aber Elſi ſah, wie rechts 
zwiſchen Straße und Moos, vom Rande des 
Raines gedeckt, Reiter daher geſprengt kamen 
wie der Nordwind, fremdländiſch anzuſehen. 
„Franzoſen! Franzoſen!“ rief Elſi, ſo laut ſie 
konnte, aber ihre Stimme verhallte im 
Kanonendonner. Die Reiter wußten, was fie 
wollten; fie wollten die Batterie, welche ihnen 
lätig geworden war. Ebenfalls die Linde im 
Aug', lenkten ſie, ſobald ſie unter ihr waren, 
auf die Straße herauf und ſtuͤrzten ſich auf die 
Ranoniere. Dieſe ohne nähere Bedeckung, 
ſuchten zwiſchen ihren Kanonen ſich zu ver- 
teidigen, aber einer nach dem andern fiel. 
Einen Einzigen ſah Elſi noch, der mit ſeinem 
kurzen Säbel ritterlich ſich wehrte; es war ihr 
Chriſten. „Chriſten! Chriſten! wehre dich, ich 
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komme!“ ſchrie Elſi mit lauter Stimme. Den 
Schrei hörte Chriſten, ſah ſeine Elſi, ſank aber 
im gleichen Augenblick zum Tode getroffen 
zwiſchen den Kanonen nieder. Elſi ſtürzte mit 
der Wut einer Löwin auf die Franzoſen ein, 
dieſe riefen ihr Pardon zu, aber Elſi hörte 
nichts, rannte mit ihrer Gabel den erſten vom 
Pferde, rannte an, was zwiſchen ihr und 
Chriften war, verwundete Pferde und Men- 
ſchen; da fuhren ziſchende Klingen auf das 
Mädchen nieder, aber es rang ſich durch, und 
erſt zwiſchen den Kanonen fiel es gufammen. 
Vor ihr lag Chriſten. „O Chriſten, lebſt du 
noch?“ rief Elfi mit dem Tode auf den Lippen. 
Chriſten wollte ſich erheben, aber er vermochte 
es nicht; die blutige Hand reichte er ihr, und 
Hand in Hand gingen fie hinüber in das Land, 
wo nichts mehr zwiſchen den Seelen ſteht, die 
ſich hier gefunden. 

Die Franzoſen ſahen gerührt dieſen Tod, 
die wilden Huſaren waren nicht unempfäng- 
lich für die Treue der Liebe. Sie erzählten 
der Liebenden Schickſal, und fo oft fie das- 
ſelbe erzählten, wurden fie wehmütig und 
ſagten, wenn ſie gewußt hätten, was beide 
einander wären, beide lebten noch, aber in 
wildem Gefecht habe man nicht Zeit zu 
langem Fragen. 
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ie dem völlig gefunden Menſchen der erfreuliche Zuſtand feines Rörpers meift gar nicht 

zum Bewußtſein kommt; wie der Geiſt des Oenters und des Rünftlers gerade dann feine 
ſtolzeſten Gipfel gu erſteigen pflegt, wenn fie von ihrem kühnen Tun nichts wiſſen; wie ein Rind, 
auch wenn es in feinem Blut und in feinen feinen Gehirnwindungen ein Leibniz oder Goethe; 
ſchickſal mit auf die Welt brachte, in feiner Wiege formlos lallt oder grimmig ſchreit: fo aud 
unſere Zeit! 

Sie iſt voll Kultur, aber ſie klagt über ihre Barbarei. Sie legt den Grundſtein zu Hallen und 
Oomen, an denen noch Zahrhunderte und Jahrtauſende geſegnet bauen werden; aber fie duct 
ſich unter Oswald Spenglers anmaßendes Wort: Es gibt keine ewigen Werte! 

Gewiß, es gibt keine „ewigen Werte“. Nach hundert Millionen Jahren rauſchen vielleicht auf 
deutſchem Boden keine Eichen mehr. Aber denken denn Spengler und feine Flinger an folde 
Zeiträume? O nein! Was fie vom Geſtern der Geſchichte gelernt haben, wollen fie dem Morgen 
dienſtbar machen und kommen trotzdem zu fo wirren und lendenlahmen Schlüffen. 

Und mit welcher Methode? Weil eine „Raupe“ nicht „ein paar Zahre“ wächſt, eine taufend- 
jährige Eiche nicht mit dem eigentlichen Lauf ihrer Entwicklung“ erſt noch beginnt, wird auch der 
„Geſchichte des höheren Menſchentums“ nur eine karge Zeitſpanne zugemeſſen. Wo bleibt da die 
Logik? Wo die Sorgfalt, der Tiefblick, die Spengler ſo oft und ſo hämiſch bei anderen vermißt? 
Will man ſchon Pflanzen und Tiere mit Menſchen vergleichen, um über den Lebensodem von 
Nationen etwas auszuſagen, dann vergleiche man doch mindeſtens ganze Völker von Pflanzen 
und Tieren mit Menſchenvölkern. Wenn einmal alle Eichen und Raupen ausgeſtorben oder fo 
verwandelt fein werden, daß ein Auge und Gehirn des zwanzigſten nachchriſtlichen Jahrhunderts 
fie nicht mehr als Eichen und Raupen erkennen würde, dann mag ja auch wohl das deutſche Voll 
als ſolches nicht mehr auffindbar und die Kultur des Abendlandes im Schoße der Zeiten ver- 
ſunken fein. Aber lohnt es ſich denn nicht, für die Jahrhunderte und Jahrtauſende zu arbeiten? 
Ganz ohne Zweifel; aber den Mut und die Freudigkeit dazu behalt man nur, wenn man den 
Blick von denen abwendet, die im Kulturſturm unferer zukunftsträchtigen Zeit vor lauter After; 
weisheit des Petrus jammerliden Angſtruf wiederholen: „Herr, hilf uns, wir verſinken!“ 

Es gibt keine ewigen Werte! Aber ſchon vor zehntauſend Jahren war cine gefunde, blü- 
hende Mutter mit einem gefunden blühenden Kinde auf den ſtarken Knien oder an der 
üppigen Bruft ein hoher Wert; fie werden’s auch nach zehn- und hunderttauſend Jahren noch 
fein. — Recht und Geſetz wandeln fi; aber der gerechte Menſch, der mit reinem Herzen und 
klarem Verſtande das Recht ſeiner Zeit auch in den verwickeltſten und gefährlichſten Einzelfällen 
zu ſuchen und zu finden wagt, iſt — menſchlich geſprochen — ewig! — Auch das Wiſſen iſt nicht 
im abſoluten Sinne ewig. Die Erkenntnis von vorgeſtern wurde geſtern beſtritten, ſie wird heute 
belächelt, man wird fie morgen vergeſſen haben. Aber der wiſſende Menſch iſt fo ewig wie 
die träumenden Eichen, die ſpinnenden Raupen. Er lauſcht mit Ehrfurcht oder auch mit keckem 
Mut hinab in das tauſendſtimmige Toſen und Raunen der Natur und ſtellt ihr Fragen, Fragen 
des Kindes, Fragen des Knaben, Fragen des Zünglings, des Mannes, des Greiſes. Und die 
gütige Arahne und Mutter Natur gibt jedem die Antwort, die er verſtehen und in feinem Leben 
verwerten kann. — Es gibt keine ewigen Werte, aber es gibt Verte, für die man eine 
Ewigkeit arbeiten möchte, eine Ewigkeit werben, eine Ewigkeit leiden und 
ſterben. 

Wir wollen hier keine Kritik von Spenglers bekanntem Buch ſchreiben, ſo nötig es auch — trotz 
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allem, was dagegen ſchon geſagt worden ift — noch wäre. Wir wollen von junger, gläubiger 
Kultur Zeugnis ablegen, und da pflanzte ſich mitten auf unſeren blumigen Weg das greiſenhafte, 
ungläubige Geſpenſt, das wir ſoeben mit ein paar Herztönen beiſeite geſtoßen haben. 

getzt iſt die Bahn frei für die Erörterung einer Rulturbewegung, die wir in Deutſchland mit 
ihrem Schöpfer Adolf Damaſchke Bodenreform nennen, während ſie in den angelſächſiſchen 
Landern der Erde mit Einſchluß der Vereinigten Staaten Nordamerikas den duͤrren und faſt ab- 
ſchrecenden Namen Single- Tax- Bewegung, alſo etwa „Einheitsſteuer- Bewegung“ 
angenommen hat, wobei noch bemerkt ſei, daß die „Einheitsſteuer“ zugleich auch die einzige 
Steuer ſein ſoll, die man nach Durchführung der geplanten Bodenrechtsreformen noch erheben 
würde. 

Dieſe große Rulturbewegung, die das Ziel verfolgt, den freien Menſchen mit dem freien 
Boden das heißt dem frei zug än glichen und dem von jedem Wucher befreiten — zu ver- 
binden, um alle freiwillige Arbeit zu entfeſſeln, den Müßiggang durch Entbehrungen zu ſtrafen 
und zu ſpornen, die Gütermenge zu vergrößern, die Stunden der Erholung zu mehren und zu 
veredeln, iſt — jeltſamer Kontraſt, noch ſeltſamerer Einklang! — unter den Angelſachſen von 
einem Manne eingeleitet worden, der auch vom Untergang des Abendlandes geſchrieben 
und geredet hat, von Henry George! 

Aber mit einer grundlegenden Abweichung; er ſagte nicht: Der Untergang iſt unvermeidlich, 
ihr müßt euch damit abfinden! Sein Urteil lautete: Wenn ihr untergeht, dann wegen eurer 
Blindheit, die euer Bodenunrecht nicht fab, oder wegen eurer Feigheit, die es nicht wagte, 
gegen den Willen der machtvollen Grundrentenbezieher Unrecht in Recht zu wandeln. 

Mit Spengler ſtimmt er darin überein, daß auch er die Weltſtädte, wie fie heute find, far 
Kulturgräber hält. Aber während Spenglers mũder Fatalismus — wie weit er auch unferen 
Vorwurf von ſich weiſen mag vor dieſen Maffengräbern Gößenopfer einer geradezu dumpfen 
Fuͤgſamkeit bringt, reckt George ſich, vor Zorn und Liebe flammend, empor und ruft mit feinem 
unſterblichen Hauptwerk „Progress and Poverty“ (als „Fortſchritt und Armut“ auch deutſch 
wiederholt erſchienen): Schöpft die Grundrente der Veltſtäd te und leitet fie in die öffent- 
lichen Kaſſen; laßt fie von dort hilfeſpendend unter die entartenden Großſtädter zurüdfließen; 
ſchafft vernünftige Bauordnungen, öffnet die Umgebung als Siedlungsland und — feiert einen 
überwältigenden Kulturſieg über die finjteren, knirſchenden Barbarenſcharen der „slums“ und 
„Scheunenviertel“, die ſonſt wohl euch gegenüber die Rolle der Goten und Vandalen ſpielen 
könnten. 

Was diefer mannhaft entſchloſſenen Kulturbewegung ihre Schwingen verleiht, ijt — in ſcharfem 
Gegenſatz zu Spengler — gerade ihr Glaube an die Ewigkeit der Völker und an den 
abſoluten Wert der ſittlichen Tat. Noch kein Kulturvolk, jo ſagt fie, iſt eines natürlichen 
Todes geſtorben. Außer e Gewalt oder innere Fäulnis haben, einzeln oder vereint, die ver- 
ſchwundenen Rulturvdlter der Vorzeit vom Erdboden vertilgt. Beiden kann man entgegen- 
wirken; der äußeren Gewalt dadurch, daß man ihr durch Befreiung der Erde aus den Klauen des 
Wuchers und durch ihre Heiligung zum allgemeinen Arbeitsfelde aller Völker den Anlaß nimmt, 
ſich zu betätigen; der inneren Fäulnis dadurch, daß man durch ein vernünftiges und ſittliches 

Bodenrecht überall die Schranken zwiſchen Arbeitsluſt und Arbeitsgelegenheit entfernt, dem 
auernlegen ein Ende macht, und wo es ſchon tödlich zu wirken droht, eine Wiederbeſiedlung 
ipes nichtſtädtiſchen Bodens ins Werk fest, 
Soweit dieſes kühne Programm international iſt, ſtehen feiner Durchführung ſchier unüber- 
indliche, wenn auch nicht ganz hoffnungsloſe Schwierigkeiten gegenüber. Soweit es aber 
national iſt, alſo dem Faulwerden eines Volkes in feinem Innern vorbeugen will, kann es in 
eig nem einzigen Jahrzehnt begonnen und durchgeführt werden. 

1 Es kennzeichnet die hohe Vernunft, die aus Adolf Dam aſchkes geſamtem Lebenswerk ſpricht, 
daß er feine ganze Kraft dem nationalen Programm der Bodenreform widmete und das inter- 
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nationale nur mit flüchtigen Blicken ftreifte, wie er fid denn auch fein Leben lang gegen das 
dürre Geſpenſt der „Einheitsſteuer“ mit vollem Erfolg gewehrt hat. Er ſchreitet nicht auf einem, 
fondern auf Dutzenden von Wegen zum Ziel. Wohnungsnot, Arbeitsnot, Nahrungsnot, Lohn- 
und Steuerfragen, Siedlungs- und Verkehrspläne, Ackerland und Stadtland, Randle und Wege, 
Waſſerkräfte und Nohlenſchätze, Volksgeſundheit, Volksbildung, Heimatſchutz und Heimatliebe, 
Nationalkraft' Nationalſtolz, Rultur: alles wurde und wird ihm in beſeelten Händen zum willigen i 
Gefäß, das feinen heilenden und ſtärkenden Trank aufnehmen muß. Dabei wußte er, der, überall 5 
erfolgreich, auch überall als Bundesgenoſſe begehrt wurde, feine Lehre von allen fremden Bei- 
miſchungen rein zu erhalten. So ſchuf er den einen großen, ganz Deutſchland überſpannenden 
„Bund deutſcher Bodenreformer“, der Mitglieder aller politiſchen Parteien, Leute aus allen £ 
deutſchen Ständen, Landſchaften, Konfeſſionen und Weltanſchauungslagern umfaßt. : 
Eine große Tat, die aber erſt dann in richtiger Beleuchtung vor uns ſteht, wenn wir, die fonft 
fo uneinigen Deutſchen, einen prüfenden Blick nach dem benachbarten England werfen. Wir be- 
merken dann nicht obne Staunen, daß dieſes nationalſte Volk Europas, das ſeine feſte Eigenart 
einem erheblichen Bruchteil der ganzen Erde aufzuzwingen wußte, zu einer einheitlichen, natio- 
nalen engliſchen Bodenreform bis heute nicht durchgedrungen iſt. Vielmehr gibt es dort drei 
Bodenreformrichtungen, die radikalen „Bodenenteigner“, die gemäßigten „Bodenbeſteuerer und 
die mehr als vorfidtigen „Bodenkäufer“. Fede dieſer Richtungen hat ſich eine fefte Organijation 5 
gegeben. Es ſtehen daher in der oben eingehaltenen Reihenfolge neben- und gegeneinander die : 
„Bodenpartei des Gemeinweſens“ (The Commonwealth Land Party), „Das Vereinigte Komitee 
für die Befteuerung der Grundrente“ (The United Committee for the Taxation of Land Values) 
und „Der Landnationaliſierungsbund“ (The Land Nationalisation Federation). Dies unerquid- 
liche Verhältnis geftaltete ſich dadurch noch ſtacheliger, daß zwei politiſche Parteien Englands für 
zwei verſchiedene heimiſche Bodenreformgruppen eintreten, nämlich die Liberalen für „das ver 
einigte Komitee“ — was fie übrigens nicht hinderte, gelegentlich auch mit den „Bodenkäufern“ 
zu liebäugeln —, die „Unabhängige Arbeitspartei“, der ſozialiſtiſche Stoßtrupp der maſſigen 
„Labour Party“, für die „Enteigner“. Inzwiſchen hat aber die „Labour Party“ die Stürmer und 
Dränger der „Independent Labour Party“ an die Randare genommen und ein ſehr behutſames, 
aber doch wirkſames Bodenreform programm aufgeſtellt, in dem Gedanken der „Käufer“ und der 
„Beſteuerer“ mit ſozialiſtiſchen Erwägungen verſchmolzen find. Dieſe Wendung der Dinge be- 
ſtimmte den geiſtvollen Führer der radikalen „Enteigner“, Herrn Robert Leonard Outhwaite, 
den fein heißer Bodenreformatem ſchon von den Liberalen, unter denen er jahrelang im Unter- 
hauſe ſaß, zu den Sozialiſten getrieben hatte, nunmehr, d. h. am 15. Auguſt 1923, aus der „Unab- 
hängigen Arbeitspartei“ und damit auch aus der „Labour Party“ zu ſcheiden und ſeine eigene 
„Partei“ zu gründen, die aber noch keinen Parlamentsſitz zu gewinnen vermochte. (Wer näheren 
Aufſchluß über die hier berührten Gruppierungen und Verwickelungen und über die geſamte Ge- 
ſchichte der engliſchen Bodenreform wünſcht, fei auf das Buch: „Bodenreform und Boden- 
reformpartei in England“ von Dr. Karl Schewe, Verlag G. Fiſcher, Jena 1925, verwieſen.) 

In anderen Ländern, angelſächſiſchen und nicht angelſächſiſchen, iſt die Bodenreformbewegung 
einheitlicher, in wieder anderen, wie vor allem in den Vereinigten Staaten Nordamerikas, iſt fig 
noch mehr zerſplittert, geradezu unter Klubs und Konventikel verzettelt. 

Eins aber haben alle dieſe Organiſationen gemeinſam: den jugendfrohen und jugendſtarke 
Glauben an den Fortſchritt der Kultur, an die Erlöſung der edlen Schaffenskräfte der Mens 
aus den Banden und Krallen des Wuchers. 

In dieſem Glauben befigen fie, bewußt oder unbewußt, eine neue und kerngeſunde Phi 
ſophie, deren Inhalt wir bereits angedeutet haben. Sie gipfelt in zwei Sätzen: 

1. Das natürliche Lebensalter der Völker zählt nach Jahrtauſenden. 

2. Wenn man dem arbeitswilligen Menſchen die freie Erde erſchließt, da 
werden feine guten Eigenſchaften feine böfen überwuchern. 
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Wie man ficht, wurzeln beide Gage in einem dritten, ihrem mütterlichen Keimgrund. Diefer 
dritte Satz lautet: Der Weltgrund iſt vernünftig! 

Mit dieſer Erkenntnis bricht eine Flut von Licht herein über die allgemein beobachtete Tat- 
ſache, daß die Bodenreform in allen Ländern und allen Lagern, wo ſie verkündet wurde, neben 
ſchlichten Herzen auch hervorragende Köpfe raſch gewann und lebenslang feſſelte, ohne aber zu 
einer elementaren Maſſenbewegung zu werden wie vor Jahrzehnten der Liberalismus und dann 
der Sozialismus und nun jüngjt ſogar der Rommunismus. 

Sie ſetzt — das ijt die Erklärung — ein viel größeres als das liberale, ſozialiſtiſche oder kom- 
muniſtiſche Abſtraktions vermögen voraus, um den Schritt von den tauſend Übeln des Alltags zu 
dem einen Grundübel des Bodenunrechts zu ermöglichen; aber auch wieder die beweglichſte 
Phantaſie, um dieſe zentrale Wahrheit zu den Nöten jedes Tages und jedes Jahres in die richtige 
Beziehung zu bringen. 

da, fie erfordert, um in ihrer ganzen Tiefe erfaßt werden zu können, den Glauben an die Ver- 
nunft des Weltgrundes, alſo eine metaphyſiſche Kraft, die mit dem Menſchen geboren wird wie 
die Gabe des Sehers, des Künſtlers. 

Wie aber jede große Heilslehre neben ihrer eſoteriſchen auch eine e roterij che Form hervor; 
gebracht hat, fo auch die Bodenreform. Als ſchlichte, aus einzelnen volkswirtſchaftlichen Sätzen 
für den praktiſchen Verſtand aufgebaute Lehre von dem Kampf gegen Wohnungsnot, Nahrungs- 
not, Arbeits not, Krankheit und Erbitterung vermag fie immer noch Begeiſterung und Opfermut 
zu wecken. Ja, ſogar der auf einen Punkt eingeſtellte Rampf für wucherfreie Heimſtätten iſt, 
bewußt oder unbewußt, ein Kampf junger, gläubiger Kultur. 

Vem es aber vergönnt iſt, im Aufblick zur Ewigkeit die weitausladende Krone dieſes ganzen 
Re form baumes zu ſehen und dabei in der Tiefe unter feinen Füßen ihre verborgenſten und 
ſtärkſten Wurzeln zu fpüren, der iſt für alle Zeit und in jeder Lage gefeit gegen die müde After- 
weisheit der Fataliſten aller Zonen und Zungen. Dr. Karl Schewe 
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er beiſpielloſe Aufſchwung, den die Arbeiterbewegung Europas und beſonders die 

ſozialiſtiſche — oder wie ſie ſich nennt freigewerkſchaftliche — Arbeiterbewegung nach 
Kriegsende und den damit verbundenen politiſchen Umwälzungen genommen hat, und der im 
Jahre 1920 wohl ſeinen Höhepunkt erreichte, iſt in der Folgezeit und beſonders in den Jahren 
19211923 einem ſtetigen Mitgliederrückgang gewichen. Die ſtatiſtiſchen Berichte der einzelnen 
Lander beſtätigen dies. Allein im Jahre 1923 verloren die freien Gewerkſchaften in Oeutſchland 
1500 000, in Frankreich 700000, in England 600000, in Oſterreich 160000, in den Niederlanden 
40000, in der Schweiz 30000 uſw. Mitglieder. 

Die Urſachen für dieſen Niedergang ſind zum Teil auf die wirtſchaftlichen Kriſen, zum Teil 
aber auch auf die Zerrüttung innerhalb der Arbeiterbewegung — beſonders auf den Kampf 
zwiſchen Sozialiſten und Kommuniſten um die gewerkſchaftliche Form und Taktik — zurück- 
zuführen. Überall in Europa macht fi die kommuniſtiſche Zerſetzungsarbeit bemerkbar, welche 
wirkſam von den ruſſiſchen Bolſchewiſten unterjtüßt wird. Zur Ourchſetzung und Zermürbung 
der freien Gewerkſchaften hat nämlich Moskau die Zellentheorie verkündet und praktiſch an- 
gewandt. Die freien Gewerkſchaften werden als wichtiges Hilfsmittel des Kommunismus ge- 
wertet. Wie großzügig die Bearbeitung der freien Gewerkſchaften betrieben wird, erhellt (don 
allein die Tatſache, daß Moskau in Berlin ein „Mitteleuropäiſches Bureau“ unterhält, welches 


534 Die Rrife in der fozialiftifchen Arbelterbewegung Europas 


mit 18 Sekretären befegt, die Aufgabe hat, die Durchdringungsarbeit in den freien Gewert- 
ſchaften zu leiſten. Neben dem „Mitteleuropäifhen Bureau“ beſteht in Oeutſchland dann noch 
ein „Reichsarbeitsausſchuß der revolutionären Gewerkſchaften“. In dieſem Ausſchuß iſt die 
„Oppoſition“ der freien Gewerkſchaften vertreten. Auch die Verbände der ausgeſchloſſenen Bau- 
arbeiter und Eiſenbahner, die Union der Hand- und Kopfarbeiter und der Schiffahrtsbund ſind 
beteiligt. Die Organiſation der Zellenbildung geſchieht nad Induſtriegruppen geſondert. Der 
ganze kommuniſtiſche Gewerkſchaftsaufzug figuriert in der „Roten Gewerkſchaftsinternationale“ 
als „Oeutſche Landeszentrale“. 

Auf ſozialiſtiſcher Seite ſteht man dieſen Dingen mit Beſorgnis gegenüber. Viel verſpricht 
man ſich von der Konzentration der gewerkſchaftlichen Kräfte. Der Leipziger Gewerkſchafts⸗ 
kongreß von 1922 nahm mit überwältigender Mehrheit an Stimmen eine Refolution an, in 
welcher die Errichtung von Induſtrieverbänden durch den Zuſammenſchluß der heute befteher- 
den Berufsorganiſationen gefordert wird. Die Verwirklichung derartiger Ideen iſt natürlich 
nicht immer ganz einfach. Vielfach rennen die Zuſammenſchließungsbeſtrebungen in der gewert- 
ſchaftlichen Verwaltungs praxis ſcharf aufeinander. Man nehme nur die vielen Grenzſtreitigkeiten 
zwiſchen den Gemeindearbeitern und Verkehrsarbeitern wegen der Zugehörigkeit der Straßen 
bahn er. Man erinnere ſich ferner des tarifwidrigen Streiks der ſozialiſtiſchen Heizer und Me 
ſchiniſten gegen einen vom ſozialiſtiſchen Metallarbeiterverband abgeſchloſſenen Tarifvertrag fu 
die Eifen- und Stahlinduſtrie, weil die Heizer als ſelbſtändiger Tarifkon trahent anerkannt werden 
wollten und ihr Organiſationsfeld gegenüber dem Metallarbeiterverband und den anderen 
Fachgewerkſchaften keineswegs abgegrenzt war. 

Ob man aber mit der Konzentration der Kräfte den Verfall innerhalb der Gewerkſchafts 
bewegung wirkſam Einhalt tun kann, bleibt dahingeſtellt. Wenigſtens laſſen die bisherigen Er⸗ 
fahrungen nicht darauf ſchließen. So ſteht beiſpielsweiſe der auf dem Leipziger Kongreß mit ſo 
vielen Hoffnungen ins Leben gerufene „Allgemeine Deutſche Beamtenbund“, der auch durch 
einen Organiſationsvertrag mit dem Allgemeinen Deutſchen Gewerkſchaftsbund und der Ar- 
beitsgemeinſchaft freier Angeſtelltenverbände eng verbunden iſt, heute vor dem Sufammen- 
bruch. Die heftigen Parteikämpfe innerhalb der freien Gewerkſchaften Deutſchlands ſpiegeln 
ſich in den Berichten der einzelnen Organiſationen. Die freien Gewerkſchaften find längſt nicht 
mehr frei; ſie ſind heute nur zum Teil noch ſozialiſtiſch, zum Teil ſind ſie kommuniſtiſch geworden. 
In den meiften andern Ländern Europas kann man dasfelbe Bild beobachten. Bereits im Ve- 
zember 1921 hat ſich in Frankreich die kommuniſtiſche Richtung von der ſozialiſtiſchen Gewerk 
ſchaftszentrale, der „Confédération Générale du Travail“, abgeſpalten und in der Confédération 
Générale du travail Unitaire“ zuſammengeſchloſſen. Etwas früher noch hat ſich die Spaltung, 
in der ſpaniſchen Arbeiterbewegung vollzogen. Die Zuſtände in der ſpaniſchen Gewerkſchafts 
bewegung werden ſo recht durch die Vorgänge anläßlich der Eröffnung des Kongreſſes der 
„Union General de Trabajaderes de Espaäa“, der vom 18.—24. November 1922 zu Madrid 
tagte, beleuchtet. Bei der Begrüßungsrede wurden von kommuniſtiſcher Seite von der Galerie 
zwei Revolverfhüffe in der Richtung nach dem Redner abgefeuert, wodurch drei Kongreß 
teilnehmer verwundet worden ſind, und zwar einer tödlich. Auch in Belgien und den Niederlanden 
tobt heute mehr denn je zwiſchen den Sozialiſten und Kommuniſten der Kampf um die Führer- 
ſchaft in der Arbeiterbewegung. In den Gewerkſchaften in der Tſchechoſlowakei und in Polen 
gewinnt der Kommunismus immer mehr an Boden. Während in Schweden der Einfluß der 
ſozialdemokratiſchen Linkspartei, die der kommuniſtiſchen Bewegung ſehr naheſteht — fie ift 
der Roten Gewerkſchaftsinternationale angeſchloſſen —, unter den Gewerkſchaften immer mehr 
wächſt, ſind die Gewerkſchaften Norwegens, Finnlands und Lettlands heute ſchon vollkommen 
in der Hand der Kommuniſten. 

Bei dem Wirrwarr in der freigewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung nimmt es kein Wunder, 
wenn dieſe Bewegung heute ſelbſt in Arbeiterkreiſen einen großen Teil der Sympathie verloren 
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hat, die ihr bisher in fo reichem Maße entgegengebracht wurde. Der Hochgang der chriſtlichen 
und nationalen Arbeiterbewegung in einer Reihe von Ländern iſt nicht zuletzt die Folge der 
Kriſe in den freien Gewerkſchaften. So hat beiſpielsweiſe in Deutſchland die chriſtlichnationale 
Organiſation es verſtanden, namentlich durch Angliederung gewerkſchaftlicher Angeftellten- 
verbände, ihre Zahl auf 40% des Beſtandes der freien Gewerkſchaften zu heben. In Oſterreich 
ſtieg die Zahl der chriſtlichen Gewerkſchaftsmitglieder von 20000 im Jahre 1918 auf 80000 im 
Jahre 1923. Gn Frankreich hat die Zahl der Anhänger der „Confédération Francaise des Tra- 
vailleurs Chrétien“ (Chriſtliche Arbeiterzentrale) die der ſozialiſtiſchen und kommuniſtiſchen 
Zentralen erreicht. Beachtenswerte Erfolge hatten weiter die chriſtlichen Gewerkſchaften Vel- 
giens, der Niederlande, Ungarns, der Tſchechoſlowakei, Polens ufw. zu verzeichnen. Eine nicht 
minder bedeutſame Stärkung hat aber auch der nationale Gedanke in der Arbeiterbewegung 
erfahren. Man nehme nur — um ein Beiſpiel herauszugreifen — den Aufitieg der faſziſtiſchen 
Arbeiterbewegung in Stalien. Selbſt in die Hochburgen der freigewerkſchaftlichen Arbeiterbewe- 
gung iſt hier der nationale Faſzismus eingedrungen. Nach Mitteilungen von „Lutte Syndicale“ 
vertreten auf dem kürzlich abgehaltenen Kongreß des italieniſchen Metallarbeiterverbandes, 
deſſen Mitgliederzahl von 181930 im Jahre 1920 auf 23523 im Jahre 1923 zurückgegangen iſt, 
die nationalen Faſziſten 10% der Mitgliederſtimmen. 

Einen Teil der Schuld an dem Zerfall der freigewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung trägt die 
innere Beſchaffenheit der Organiſationen ſelbſt. Von den engliſchen Gewerkſchaften pflegte 
man früher zu fagen, daß fie auf die Organiſation von Facharbeitern beſchränkt, die Ariſtokratie 
der Arbeiterſchaft vertrete. Dies iſt heute nicht mehr ganz zutreffend. Durch die Organiſierung 
der ungelernten Arbeitermaſſen kamen unruhige Elemente in der engliſchen Arbeiterbewegung 
zur Geltung, welche die Gewerkſchaftsbewegung wenn auch nicht beſtimmten, fo doch manchmal 
nicht unweſentlich beeinflußten. Nach „Labour Gazette“ nimmt beiſpielsweiſe die „Amalgamated 
Engineers Union“ (Maſchinen bauer Verband) zurzeit Berufsangehöoͤrige auf, nachdem fie drei 
Monate in der Mafchineninduftrie gearbeitet haben. Früher war eine zweijährige Berufsange- 
boͤrigkeit Aufnahmebedingung. Auch in Oeutſchland war die Gewerkſchaftsbewegung in ihren 
Anfängen auf einer fachlichen Vertretung aufgebaut. Dies hat ſich heute gänzlich verändert. 
Die Berufsverbände find im Laufe der Zeiten gemiſcht-fachlichen Facharbeiterorganiſationen, 
deren Entwicklung heute weder theoretiſch noch praktiſch abgeſchloſſen ijt, gewichen. Und be- 
ſonders durch die Revolution iſt der innere berufsſtändige Wert der Gewerkſchaften verloren 
gegangen. Hierzu kommt noch, daß ſich die Gewerkſchaften durch die ſatzungsgemäße Pflicht, 
alle Maßnahmen der Führer einer Urabſtimmung vorzulegen, den verderblichen Maſſen einfluß 
verſtärkt haben. In den Gewerkſchaftsverſammlungen ſtellt heute das jugendlich radikale Ele- 
ment die Maſſe und beherrſcht folglich die Maſſe. In den meiſten andern europdijden Ländern 
trifft man ähnliche Zuſtände. So find beiſpielsweiſe in Frankreich, und zwar im Parifer Bau- 
arbeiterverbande, neben gelernten Bauhandwerkern alle möglichen Arbeiterkategorien, wie 
ungelernte Arbeiter, Kutſcher uſw. vereinigt. Überhaupt kann man in Frankreich — gerade 
wie in Oeutſchland — eine Bewegung beobachten, die darauf hinauszielt, alle nur denkbaren 
Berufs arten des Landes in gewerkſchaftlichen Syndikaten zuſammenzuſchließen. In der „Con- 
fédération Générale du Travail“ findet man neben der Lohnarbeiterſchaft Beamte, Lehrer, 
Künſtler uſw. vertreten, die — gerade wie in Deutfchland — vielfach radikaler als die Arbeiter 
ſelbſt ſind. 

Während des Krieges und in der nachfolgenden Zeit hat der Gedanke der internationalen 
Arb eiterverbrüderung wohl das größte Fiasko erlebt, das jemals eine Idee erleiden kann. In 
Erinnerung ſteht noch die Abſage, die der freien Gewerkſchaftsbewegung Oeutſchlands ſeitens 
der Arbeiterbewegung in den Ländern der Alliierten zuteil ward. Ungeachtet dieſer und ver- 
ſchieden er anderer Erfahrungen hält die freigewerkſchaftliche Arbeiterbewegung und beſonders 
diejenige Deutſchlands mit einer Ausdauer, die einer beſſeren Sache würdig wäre, an dem inter; 


550 Die Reife in der ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung Europas 


nationalen Gedanken feit. Das kommt wohl daher, daß der deutſche Arbeiter und ſpeziell der 
freigewerkſchaftlich organiſierte, Illuſioniſt iſt. Trotz der gewaltigen Enttäuſchung, die bei- 
ſpielsweiſe die Politik der Arbeiterregierung Ramſay Macdonalds den deutſchen Fllufioniften 
bereitet hat, halten letztere unentwegt an den Phantaſtereien und Irrtümern feſt. Die frei⸗ 
gewerkſchaftlichen Arbeiter Englands und Frankreichs denken in dieſer Hinſicht ganz anders. Auf 
einem internationalen Sozialiſtenkongreß konnte es ſich ereignen, daß ein franzöſiſcher Sozialist 
den Satz vertrat, die Vertretung nationaler Intereſſen Frankreichs durch Sozialdemokraten 
verſtoße nicht gegen den Internationalismus, während bei derſelben Tagung und ſchon vorher 
deutſche Sozialiſten und Gewerkſchaftler der Internationalen zuliebe das Bekenntnis von der 
alleinigen Schuld Deutſchlands am Weltkriege ausſprachen! Bemerkenswert iſt noch, daß von 
einem praktiſchen Einfluß der deutſchen freien Gewerkſchaften in der Internationale — von 
Redensarten abgeſehen — überhaupt nichts zu merken iſt. 

Ein Mangel der freien Gewerkſchaften, der ebenfalls von tiefeinſchneidender Bedeutung it, 
iſt die Verquickung von Gewerkſchafts- und Parteipolitik. Der hohe Idealismus, der die Arbeiter 
bewegung in ihren Anfängen getragen und der fie zu machtvollen Organiſationen aufblühen 
ließ, iſt heute längſt verſchwunden. Die freigewerkſchaftliche Arbeiterbewegung kennt heute leine 
ethiſch- nationalen, ſondern nur noch eigennũtzig- materielle Geſichtspunkte. Der Sozialsmus 
mit feiner veralteten ſtarren Parteidogmatik gibt heute der freigewerkſchoftlichen Arbeiterbewe · 
gung das Gepräge. Dies gilt ganz beſonders für Deutſchland. Hier bilden die freien Genet 
ſchaften eine Nebenregierung, die an die Staatsleitung Forderungen rein politiſcher Art ftellt 
und deren Durchfüdrung unter Androhung des Generalſtreiks förmlich erzwingt. Man nehme 
nur beiſpielsweiſe die Märzereigniſſe 1920. Um die Gegenrevolution zu unterdrücken und den 
kommuniſtiſchen Terror im Ruhrgebiet zu bekämpfen, mußten erſt lange Verhandlungen mit 
den Gewerkſchaften geführt werden. Bezeichnend iſt ferner die Tatſache, daß 1922 der deutſche 
Reichstag feine Verhandlungen ausſetzen mußte, bis die freien Gewerkſchaften auf ihrem Ver 
bandstage zu Leipzig zu den ſtrittigen Fragen Stellung genommen hatten. In den letzten Jahren 
haben ſich auch die engliſchen Gewerkſchaften immer mehr auf das politiſche Gebiet begeben. 
Dies zeigt ſo recht das Eindringen der Arbeitervertreter in das engliſche Parlament. Hier waren 
1900: 2, 1906: 29, 1910: 40, 1918: 70, 1922: 142 und 1925: 192 Arbeitervertreter. Analog mit 
der Politifieriung der engliſchen Gewerkſchaften ging die Steigerung der Forderungen auf po⸗ 
litiſchem Gebiete. Heute verlangt man das Gemeineigentum an den Produktionsmitteln, das 
durch ſchrittweiſe Ausſchaltung des Privattapitals, namentlich durch ſchleunig durchzuführende 
Verſtaatlichung der Eiſenbahnen, Bergwerke und der elektriſchen Kraft erreicht werden foll; 
ferner verlangt man eine ſcharfe ſteuerliche Erfaſſung des Privatbeſitzes, demokratiſche Verwal⸗ 
tung der Wirtſchaft und Ausbau der ſozialen Einrichtungen. Überall in Europa nehmen heute 
die politiſchen Forderungen in dem Programm der freigewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung 
Vorderſtellung ein. 

Dabei macht der Raditalismus immer mehr und mehr Schule. Auf dem ſkandinaviſchen Ar⸗ 
beiterkongreß, der am 8. Dezember 1919 in Stockholm tagte, wird ausdrücklich betont, daß die 
Gewerkſchaften nicht allein Werkzeug zur Verbeſſerung der materiellen Lage der Arbeiterklaſſe, 
ſondern in erſter Lmie ein Mittel ſeien, die beſtehende Geſellſchaft zu ſtürzen. Bei jeder ſich 
bietenden Gelegenheit maßen die freien Gewerkſchaften ſich heute das Machtgefühl an, die 
politiſchen Fragen ausſchlaggebend zu beſtimmen und als Diktatoren aufzutreten. Brachte es 
doch die Gewerkſchaftsinternationale in Amſterdam ſogar fertig, an einen europaifden Staat, 
Ungarn, gewiſſermaßen den Krieg zu erklären. Das Reſultat war natürlich eine ungeheure 
Blamage. Das Beſchreiten der politiſchen Pfade hat der freigewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung 
tein Glück gebracht. Nicht zuletzt ift es die Urſache der gegenwärtigen Kriſe. Das ureigene Gebiet 
der Gewerkſchaftsbewegung iſt das wirtſchaftliche und niemals die Politik. 

Heinrich Göhring 
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eit ſich in Rußland vor nunmehr acht Jahren in ſchwindelnd raſcher Folge die Übergänge 
S von der Herrſchaft des Zarenadlers bis zum Siege der roten Fahne vollzogen, ſucht man 
in Deutſchland — immer noch vergeblich — die richtige Einſtellung zu dem neuen, rätſelvollen 
Staatengebilde zu gewinnen. Dieſe Hilflofigteit, die leider auch die Politik des auswärtigen 
Amtes kennzeichnet, beruht auf dem alten deutſchen Fehler, völlig andersartige Menſchen und 
Verhältniſſe mit den aus heimiſchen Zuſtänden gewonnenen Maßen meſſen zu wollen, einem 
Fehler, der namentlich bei der Einſchätzung Rußlands von jeher zu den lächerlichſten Entglei- 
ſungen geführt hat. Der Rußlandreiſende glaubte, Land und Volk in Petersburg und Moskau 
als den Brennpunkt ruſſiſchen Lebens ſtudieren zu können, ohne zu ahnen, daß die in den Städten 
ſich verkörpernden Dafeinsformen und die von den Städten ausſtrahlende buͤrokratiſche Verwal- 
tung überhaupt das einzige halbwegs Europäifche in Rußland waren, vergleichbar ber engliſchen 
Verwaltung und den europäiſchen Stadtvierteln in Indien. Und doch ſcheint mir dieſer Umftand 
von ausſchlaggebender Bedeutung für die Beurteilung der heutigen Zuſtände in Rußland und 
für die Frage, was Rußland, jetzt und künftig, für Deutſchland bedeuten könne. 

Wer in Kriegszeiten ruſſiſche Gefangene häufiger beobachten konnte, wird den Typus eines 
ziemlich klein gewachſenen, aber gedrungenen und derbknochigen rundſchädeligen Menſchen im 
Gedächtnis haben. Er iſt in Rußland vorherrſchend. Der ruſſiſche Typus, wohl überwiegend 
gotiſchen und normanniſchen Geblüts, eine langſchädelige Edelraſſe von hohem Wuchs, mit 
roͤtlichblondem Haar und lichtblauen Augen, iſt nur ſelten, am häufigſten noch in einigen zen- 
tralen Gouvernements und wohl auch in Sibirien, vertreten. Beim Anblick ſolcher Menſchen 
wurden mir die Geſtalten der ruſſiſchen Heldenſage, die Kämpfe und Sitten des ritterlichen Zeit; 
alters der Ruſſen verſtändlich. Der heutigen Raſſe ſtehen fie weltenfern. Sie iſt das Ergebnis 
einer Miſchung jener alten, in ihrem Weſen europäiſchen Raffe mit vollkommen blutfremden, 
in der Hauptſache finniſchen und tatariſchen Völkern; der Ruſſe von heute iſt ein ausgeſprochen 
aſiatiſcher Menſch geworden. Den Gegenſatz dieſer grundverſchiedenen Menſchenarten kann 
ich, ohne ein Werturteil ausſprechen zu wollen, etwa durch folgende Gegenüberſtellungen an- 
ſchaulich machen: Willensmenſch — Triebmenſch; formenſchaffend — ins Formloſe zerfließend; 
handelnd — duldend. Im Beginn des achtzehnten Jahrhunderts war die Aſiatiſierung der Raffe 
längſt vollzogen. Aus dem von den Tataren horden über den Haufen gerannten mannigfach ge- 
gliederten Kleinſtaatengebilde voller Leben und Eigenart war ein formloſer Brei geworden, 
deſſen trägem Fluß jeweilig von dämoniſchen Führernaturen, wie Jwan dem Schrecklichen, 
eine die benachbarten kleinen Staaten mit dem Erſtickungstode bedrohende Richtung gegeben 
wurde. Dieſe zerfließende Maſſe wurde dann von Peter dem Großen, einem europäifchen Wil- 
lensmenſchen, doch mit aſiatiſch ungezügelten Trieben, in europäiſche Staats- und Geſellſchafts⸗ 
formen gezwungen, die ſie, anfangs widerſtrebend, dann immer widerſtandsloſer ſich fügend, 
dulden mußte. Bis zum Jahre 1917 hat das ruſſiſche Volk dieſe Formen geduldet, die ihm von 
außen aufgezwungen, innerlich aber durch die zwei Jahrhunderte ihrer Geltung unverändert 
fremd geblieben waren; und es hatte fie durch abſehbare Jahrhunderte, als gottgewollte, duldend 
getragen, wenn nicht ſeinem ſtumpfen, unbewußten Widerſtreben durch eine dritte Kraft, die in 
der jüdiſchen Raſſe tätige, jene ſcharfe, zerſetzende Wirkung gegeben worden wäre, die, als 
die durch frühere Stöße erſchütterten Formen nun innerlich morſch und zerfreſſen waren, ihren 
faſt lautloſen Zuſammenbruch herbeiführte. 

Ich verglich vorhin die dem ruſſiſchen Volke übergeworfene europäifhe Zwangsjacke mit dem 
engliſchen Element in Indien. Der Vergleich führt mich weiter: Auch zwiſchen den Völkern fpürt 
der einfühlende Beſchauer zutiefſt weſensverwandte Züge. Wer ruſſiſchem Weſen naͤherkommen 
will, dem ſeien etwa Rainer Maria Rilkes „Geſchichten vom lieben Gott“ empfohlen. Er wird 
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die auch dem Inder eigen iſt. Aus der Seele ſeines Volkes heraus hat Tolſtoi für ſie das Wort 
vom „Nicht⸗Widerſtreben dem Böfen“ geprägt; das Böſe ift aber dem Ruſſen alles, was dem 
freien Ausſtrömen feiner ſeeliſchen Kräfte, der ungehemmten Entfaltung feiner myſtiſch-religiöſen 
Triebe Gewalt antun will: jede Form politiſchen oder geſellſchaftlichen Zwanges, jede Regierung, 
jede äußere Ordnung überhaupt. Der Ruſſe hat ſeine Revolutionen nicht ſelbſt gemacht. Er hat 
ſich unter hypnotiſchem Zwang von einem fanatiſchen fremden Willen dazu führen laſſen. 
Einen unauslöſchlichen Eindruck habe ich von den taufend- und aber tauſendköpfigen Maſſen 
empfangen, die im Februar 1917 vor dem Zuſammenbruch ſich langſam durch die Straßen Pe- 
tersburgs, über die Brücken des gewaltigen Newaſtromes ſchoben, nicht tobend und ſchreiend, 
ſondern mit dumpfem, einem fernen Donner gleichen Murmeln. Und als das Swangsgertift der 
Zarenregierung zuſammengebrochen war, ergoſſen ſich dieſelben Fluten über die Straßen, 
feierlich und würdevoll, wie endloſe kirchliche Prozeſſionen, und die Zeitungen konnten mit Recht 
bewundernd „Seine Majeſtät, das Volk“ preifen. Aber dann iſt „Seine Majeſtät, das Volk“ 
wieder zu Taten von unerhört kannibaliſcher, aller europäiihen Möglichkeit ſpottender Scheuß⸗ 
lichkeit hypnotiſiert worden. 

An den Inder gemahnt neben der Wirklichkeitsverneinung andererſeits das ganz in innerem, 
brünftig religibſem Schauen aufgehende Seelenleben des Ruſſen. Nur daß es nicht fo fruchther 
ijt: nie hat es dieſe tropiſche Fülle grotesker Geſtaltungen getrieben. Wie Weihrauch von myti- 
ſchem Duft liegt es auf der uferloſen Steppe, verdichtet es fic in dem in mattem Altgold ſchim⸗ 
mernden, von einem Heer lebendiger Kerzenflämmchen erwärmten, ſchweren und ſüßen Damme 
der Kirchen. Ja, die Kirche: ihre Diener ſind lächerliche, belachte Narren; aber das Prieſterkleid 
iſt heilig, heilig, wie der Kultus, den das ruſſiſche Volk ſeinem ruſſiſchen Chriſtus weiht. Heute iſt 
auch die Kirche, dieſe echte Schöpfung der ruſſiſchen Raſſe, dem allgemeinen Zerſetzungsprozeß 
zum Opfer gefallen. Mit tödlichem Haß befehden ſich die „alte“ und die neue „lebendige“ Kirche. 
Als ob der Ruffe eine „lebendige“ Kirche brauchte! Sie ſoll ihm nichts fein als das in taufend- 
jähriger Heiligkeit ſtrahlende Gefäß für feine religiöſe, durch keinerlei Dogmengwang gehemmte 
Inbrunſt. 

Ein tief im ruſſiſchen religidfen Weſen wurzelnder, gleichfalls mit dem Inder ihm gemeinſamer 
Zug, iſt die — der Europäer urteilt: abergläubiſche — Verehrung der Beſitzloſigkeit, der tdrper- 
lichen und geiſtigen Armut, ja auch der körperlichen und geiſtigen Krüͤppelhaftigkeit. Der bar 
füßige Pilger im rauhen Linnenkleide, der Einfältige, der Krüppel, der Zdiot find Gottes liebſte 
Kinder. Sie brauchen nicht das Mitleid der Geſunden, Starken, Reichen; ſie ſind ihnen keinerlei 
Dank ſchuldig für Brot und Obdach; nein, umgekehrt: dieſe, die Weltkinder, bedürfen der Suͤhne 
durch Gaben, die fie demütig jenen Chriſtusboten darbringen. Wie ſehr dieſer Zug ſelbſt in den 
höchſten Kreiſen noch verbreitet war, beweiſt die unheimliche Rolle, die der in der Tat mit damo- 
niſchen Kräften ausgeſtattete Wollüſtling und Betrüger, der kaum des Leſens und Schreibens 
kundige Grigori Rasputin, jahrelang, bis zu feiner Ermordung 1916, am Kaiſerhofe ſpielte. 
Dieſer Kultus der Armut entſtrömt den Tiefen ruſſiſchen Weſens; in ihm tritt das heimliche 
Ideal zutage, das dem Ruſſen, bewußt oder unbewußt, im Blute liegt: das Ideal der Beſitz 
lofigteit, der allgemeinen Gleichheit und dienenden Liebe, das kommuniſtiſche Ideal im altdrift- 
lichen Sinne, ein nur der aſiatiſchen Menſchen art gemäßes Ideal! Oer Verſuch, es 
unter europäiſchen Menſchen in Wirklichkeit umzuſetzen, ſchafft wilde, rohe Zerr- 
bilder. Unter Vorſpiegelung dieſes — des kommuniſtiſchen — Ideals gelang es den heutigen 
Machthabern, den Totengräbern des Zarentums, mit unglaublicher Leichtigkeit und Schnellig 
keit, ſich des Erbes zu bemächtigen, der Regierungsgewalt, die fie nun mit unerhört blutiger 
Tyrannei handhaben. Nie hat es fic für fie um Verwirklichung jenes echt ruſſiſchen Ideals in 
feinem wahren Geiſte gehandelt; ja, keiner von ihnen, weder Trotzki⸗Bronſtein, noch Sinowjew⸗ 
Apfelbaum, ebenſowenig wie Kamen ew-Noſenfeld oder Radel-Sobelfohn, und wie fie alle ſonſt 
heißen mögen, konnte und kann es auch nur im entfernteſten verſtehen oder nachempfinden. 
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Wer ſind ſie, dieſe unheimlichen orientaliſchen Blutſauger, die plötzlich auftauchten in Rußland 
und überall waren, in den Volksanſammlungen, auf den Straßen, in den Kaſernen, in den La- 
zaretten? Wie auf einen geheimen Ruf waren ſie alle erſchienen, aus der Schweiz, aus dem 
Neuporker Ghetto, aus der Bolſchewiſtenſchule zu Capri. Aus der Schweiz war das geiſtige Haupt 
des Ordens herbeigeeilt, Lenin-Uljanow, feiner Abſtammung nach ein Angehöriger jenes halb- 
wilden mongoliſchen Steppenvolkes der Kalmüͤcken, das noch heute in Geſichts- und Körper- 
bildung unverkennbar die Merkmale der Hunnen der Völkerwanderung trägt. Überragend an 
Geiſtesſchärfe und unwiderſtehlich ſuggeſtiver Willenskraft, wurde er der Attila, unter deſſen 
Fuß alles Leben erſtickte, auf deſſen Wink tauſend Schwerter blitzten und Blutſtröme quirlten, 
unter deſſen Fauſt das Mütterchen Rußland, die heilige Dulderin, wimmernd verröchelte. 
Im September 1917 beſetzte Lenin unter den Augen der liberalen Regierung Kerenskis gemein- 
fam mit den aus Neupork erſchienenen Trotzki⸗Bronſtein und Sinowjew- Apfelbaum ein Palais 
an der Oreifaltigkeitsbrücke und machte es zu feinem Hauptquartier. Hier fab ich Lenin in feinen 
Anfängen eine Rede an ein dürftiges Menſchenhäuflein halten; es waren keine fünfzig Menſchen, 
zur Hälfte Neugierige und Spötter. Anderthalb Monate ſpäter war er der ungekrönte Zar, der 
das Grauen der Hölle, finfterer als der Schatten Jwans des Schrecklichen, auf das Land beſchwor. 
Kerenski, der einzige ſozialdemokratiſche Minifter des erſten revolutionären Kabinetts, der nach- 
malige allmächtige Diktator, war nur dazu dageweſen, ihm den Weg zu bereiten; ſeine Regierung 
war weggeblaſen, wie die des letzten Zaren. 

Was wollte Lenin? War er nur gekommen, um zu zertrampeln, zu zertrümmern, zu morden? 2 
Lenin iſt nun tot. Daß er ein Gläubiger war, ein von feiner Sendung innerlichſt erfüllter Pro- 
phet des kommenden Reiches der kommuniſtiſchen Glückſeligkeit, daran iſt nicht zu zweifeln. 
Er glaubte an das Symbol, den aus dem Blutmeer — nach wievielen Menſchen altern? — auf- 
ſteigenden Stern. Was iſt aber dieſer Stern feinen Genoſſen? Was ift er jenen gebeimnis- 
vollen Unbekannten, die durch unbegrenzte Guthaben in den größten Bankhäuſern 
Amerikas und Europas den Staatsſtreich möglich machten, ſeinen Trägern die 
Millionen zuſteckten, die fie verſchwenderiſch im Volke verſtreuten, bis fie das 
ruſſiſche Nation alvermögen in ihren Klauen hatten, das nun, dem verhungernden 
Rußland ausgepreßt, den umgekehrten Weg wanderte und noch heute wandert, 
um durch den teufliſchſten Betrug der Weltgeſchichte die europäiſchen Staaten- 
gebilde zu unterwühlen und auch auf ihren Trümmern den Stern der Herrſchaft 
aufzupflan zen? Wem es gelang, durch den dichten künſtlichen Nebel, der das wahre Geſchehen 
drüben verhüllt, einen Einblick zu erhaſchen, dem muß es längſt klar geworden fein, daß Kommu- 
nismus, „Bolſchewismus“ ihnen nur ein Schlagwort war, deſſen Schlagkraft naturgemäß 
das Volk mit der geeignetſten ſeeliſchen Einſtellung zuerſt, und zwar widerſtandslos, erlag. 
In keinem Volke konnten fie mit gleicher Leichtfertigkeit ihren Stuͤtzpunkt aufrichten, wie in dem 
ruſſiſchen, das nie einen nationalen Staat aus ſich heraus geſchaffen hat, deſſen weiche Seele nur 
zerfließende, myſtiſche Gebilde treiben, aber keine eigenen feſten Formen ſchaffen kann. Die 
fieberhafte Tätigkeit, die ſie entwickeln, die Minen, die ſie von Rußland aus nach allen Seiten 
graben, um alle Staaten, denen europäiſche Ziviliſation noch die Form gibt, und die ſie durch 
das internationale Kapital ſchon geheim, doch unbeſchränkt beherrſchen, nun ganz zu zertrüm- 
mern und zu unterwühlen, zeigt, daß Rußland ihnen eben nur der Stützpunkt iſt, durch deſſen 
Ausfalltore die Weltherrſchaft errungen werden ſoll. 

Das erſte Opfer ſollte Deutidland fein. Schon glaubte man es ſturmreif und war des Erfolges 
ſicher. Und wahrlich, ein verlorener Weltkrieg, ein Verſailler Friedensdiktat, ein tief erſchöpftes 
an ſich ſelbſt verzweifelndes Volk, deſſen berufene Führer in wilden Parteikämpfen einander 
zerfleiſchen: von Deutſchland war kein ernſter Widerſtand mehr zu erwarten. Und doch hat es 
bisher noch ſtandgehalten. Sind feines Volkes Lebenskräfte noch nicht verfiegt, iſt fein Kern noch 
triebkräftig? Wir dürfen es glauben. Aber wir dürfen nicht durch vorzeitiges Jubeln ihr ſtilles 
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Wirken gefährden. Daß fid gegen den Druck von außen ein erſtarkendes nationales Bewußt- 
ſein ſtemmt, iſt ganz natürlich und gibt an ſich noch keinen Anlaß zum Frohlocken. Vielmehr 
wird durch die Erregung innerer Widerſtände und die Entfachung des immer neuen verfluchten 
Parteigezänks das ftille Walten und Geſunden der wirklichen, un bewußten Weſensktäfte 
des deutſchen Volkes gehemmt, die allein das ſchleichende Gift überwinden können, das ſeinem 
Körper ſeit dem Friedensſchluß von Breſt-Litowsk unabläſſig eingeimpft wird. Nur das Wieder- 
erſtarken dieſer geheimen inneren Kräfte iſt imſtande, deutſches Weſen vor endgültiger Zerſetzung 
zu [hüßen. Solange die wirtſchaftliche Not, der naturliche Nährboden der Krankheitserreger, 
anhält, iſt das deutſche Volk nur auf dieſe ihm weſenseigenen Kräfte zum Widerſtan de angewieſen. 
Werden ſie ſtandhalten? Wenn ihre Quellen nicht geſpeiſt werden, ſicher nicht. Das Ende der 
wirtſchaftlichen Not ift aber nicht abzuſehen; fie wird immer ſchärfere Formen annehmen und 
immer neue, immer größere Scharen dem Zeichen des blutigen Sternes zuführen. Und die unter 
dieſem Zeichen kämpfen, werden durch die bisherigen Mißerfolge nur zu immer neuen An- 
ſtrengungen angeſtachelt werden. ö 

Das deutſche Weſen iſt dem des heutigen Ruſſen ſchnurſtracks entgegengeſetzt. Iſt für dieſen 
eine ausgeſprochene Ordnungs- und Geſtaltungsfeindſchaft und eine im wirklichen Sinne kom- 
muniſtiſche Einſtellung bezeichnend, ſo liegt zutiefſt im Deutſchen ein Bedürfnis nach Ordnung: 
Ordnung in geiftigen und irdiſchen Dingen, und die Freude am Eigenen, Selbſtgeſchaffenen. 
Das Ordnungsbediirfnis ſpricht ſich ſchöpferiſch aus im Trieb zu gliedern, zu geſtalten. de 
Leben des einzelnen, der Familie, des Stammes ringt nach Geſtaltung in feinem Weſen ent- 
ſprechenden Formen. Der Freude am Eigenen ſteht die Achtung vor dem Fremden ergänzend 
gegenüber, die Anerkennung des Rechtes eines jeden auf das von ihm ſelbſt Erbaute, Erworbene. 
Diefe Züge, durch Gemeinſinn geadelt, durch eine Weltanſchauung auf religiöfer (das religiöfe 
Sehnen und Fragen iſt trotz der Abkehr weiter Kreiſe des Volkes von den kirchlichen Formen 
ſtärker als je!), auf innerlichſt religidjer Grundlage geeinigt und erftartt, geben die Vorausſetzung 
zur Schaffung eines nationalen Staates, die dem Ruſſen von Natur abgeht. Dieſer Mangel hat 
Rußland zum willenloſen Opfer ſeiner heutigen Machthaber werden laſſen. 

Haben wir denn einen nationalen Staat? Daß Oeutſchland in feiner heutigen politiſchen und 
geſellſchaftlichen Geſtaltung ein ſolcher iſt, wird wohl keiner mehr im Ernſt behaupten wollen, 
der über die Gründe der unaufhörlichen Kriſen, des heilloſen Parteiweſens, der allgemeinen 
tiefgehenden Unzufriedenheit nachgedacht hat. Nicht dieſe Regierung, nicht dieſer Reichstag 
iſt ſchlecht, ſondern das ganze Syſtem, der unbeſehen in abergläubiſcher Verehrung fremd 
ländifher Schöpfungen übernommene Parlamentarismus, ift dem deutſchen Volke nicht gemäß; 
ſonſt hätte ſchon längſt aus ſeinem Willen die richtige Regierung, der richtige Reichstag entſtehen 
müffen. Dennoch, dieſe Form zerbrechen wollen, bevor das Haus von innen heraus erneuert 
iſt und die entſprechende Form ſich naturnotwendig herausgebildet hat, wäre ein Wahnſinn. 
Auf den inn eren Ausbau kommt jetzt alles an, auf die Umformung der geſellſchaftlichen Gliede- 
rung. Die herrſchende ſchichten weiſe Lagerung der Stände bzw. Klaſſen des deutſchen Vol⸗ 
kes hemmt in verhängnisvollſter Weiſe die Auswirkung der gefunden Volkskräfte, ja, fie macht 
das gleichmäßige Kreiſen ſeines Lebensblutes durch die vielfach unterbundenen Adern des 
Volkskörpers unmöglich. Die Grenzen der Stände find Einſchnürungen im DVoltstörper, die 
ihn zu einem mißgebildeten Krüppel machen und ſein allmähliches Abſterben zur Folge haben 
müffen. 

Zu den gewaltigſten und ſchönſten Schöpfungen des deutſchen Volkes gehören die großen 
reichsſtädtiſchen Einheiten in ihrer mittelalterlichen Blütezeit, verſinnbildlicht durch die ſtolzen, 
turmüberragten Städtebilder mit den von hochgiebligen, ſtrebenden Haufern eingefaßten Stra- 
ßen. In ihrer zunftmäßigen Gliederung iſt der Gedanke der berufsftändifchen Ordnung 
verwirklicht. Es fehlt nicht an wertvollen Anregungen zur Übertragung dieſes Gedankens auf 
das neuzeitliche, induſtriell eingeſtellte Deutfchland. Es find Wege gewieſen worden, wie die 
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unfeligen Gegenſätze zwiſchen Arbeitnehmern und Arbeitgebern überbrückt, wie aus beiden 
Schichten in den einzelnen Erzeugungsgebieten Arbeitsgemeinſchaften geſchaffen werden können, 
die durch das Intereſſe am Gedeihen ihres Berufszweiges vom letzten Handlanger bis zum 
oberſten verantwortlichen Führer unloslich verbunden find. Dieſe in ſich feftgefiigten Gebilde 
ohne tödliche Querſchnitte, aus gemeinſamem Boden entſproſſen und in ihren Vertretern zu um- 
faſſender höherer Einheit verbunden, ergaben den deutſchen nationalen Staat mit der aufrecht 
gegliederten Geſellſchaftsordnung, im Gegenſatz zu der ſchichtweiſe gelagerten. Ein 
ſolches Vaterland müßte ein jeder, der an ſeinem Aufbau mit beteiligt iſt — und das follen alle 
ohne Ausnahme ſein —, mit der ſelbſtverſtändlichen phraſenloſen Liebe umfaſſen, mit der wir 
unſer Heimweſen hegen; ein ſolches würde auch der letzte Mann bis zu feinem letzten Blutstropfen 
verteidigen, ohne der Aufſtachelung durch „patriotiſche“ (das Wort iſt undeutſch, darum wähle 
ich es) Reden, Auf- und Umzüge zu bedürfen. Von einem ſolchen in fic ſelbſt verankerten Staate 
würden die wildeſten Anſtürme des moskowitiſchen Kommunismus machtlos abprallen. 

Dieſer geſellſchaftlichen Umformung werden ſich am erbittertſten diejenigen widerſetzen, die 
von der Parole „Klaſſenkampf“ leben, die aus feiner angeblichen Notwendigkeit ihre Dajeins- 
berechtigung herleiten. Und doch hätte gerade die Sozialdemokratie Grund genug, ſich 
mit den von ihr bekämpften Volksteilen zu möglichſt feſter Gemeinſchaft zu verbinden; denn 
gegen fie richten ſich in erſter Linie die Angriffe der Kommuniſten; ihre Zertrümmerung iſt der 
K. P. O. ausdrücklich von ihren Moskauer Gebietern als Vorbedingung der Weltrevolution 
befohlen worden. 

Stelle ich zum Schluß noch einmal die Frage nach der Bedeutung Rußlands für uns, fo er- 
gibt ſich aus dem Geſagten, daß zwiſchen dem politiſchen Rußland und dem ruſſiſchen Volke, 
wie von jeher, ſo namentlich heute ſcharf unterſchieden werden muß. Es bedarf wohl keiner 
weiteren Erörterungen, daß jede Verbindung mit dem heutigen politiſchen Rußland nur die 
verhängnisvollſten Folgen für uns haben kann. Die ganze Politik der Sowjetunion iſt auf den 
einen Gedanken der Weltrevolutionierung eingeſtellt. Zur Verwirklichung dieſes Ge- 
dankens werden alle Beziehungen zu anderen Staaten, ſeien ſie politiſche, wirtſchaftliche oder 
kulturelle, ausgenutzt. Zur Erreichung dieſes Zweckes iſt ihr jedes Mittel recht, jede ſonſt zwiſchen 
Kulturſtaaten übliche Verkehrsform nur Vorwand. 

Mit großem Intereſſe hat man neuerdings den Kampf um die Vorherrſchaft innerhalb der 
kommuniſtiſchen Führerſchaft beobachtet, der durch die Beſeitigung Trotzki-Bronſteins ſicher 
nur vorübergehend beendet iſt. Uns kann es vollkommen gleichgültig ſein, ob Bronſtein oder 
Apfelbaum am Ruder ſitzt. Aus dem Vorhandenſein von Spaltungen auf den baldigen Zu- 
ſammenbruch zu ſchließen, wäre völlig verfehlt. 

Die Hoffnung hat ſchon fo oft getrogen und darf uns am wenigſten dazu verführen, die Ge- 
fahr als beſeitigt oder auch nur im geringſten vermindert anzuſehen. Es iſt im Gegenteil mit 
einer umſo fieberhafteren Tätigkeit nach außen hin zu rechnen, damit, wenn ein Stützpunkt 
wankt, ein neuer ſchon geſchaffen ſei. 

Auch ũber die andere Frage, ob das ruſſiſche Volk in ſeiner Eigenart uns etwa ſeeliſche, geiſtige 
Werte vermitteln kann, glaube ich mich kurz faſſen zu können. Ich habe die durchgehende Gegen- 
ſätzlichkeit der beiden Menſchenarten, der ruſſiſchen und der deutſchen, gekennzeichnet. Es führen 
keine Brücken hinüber und herüber. Uns kann der Ruſſe lebhaftes Intereſſe einflößen; wir 
können uns an ſeiner Art erfreuen, ſofern ſie ſich in myſtiſcher Schönheit kundtut; aber wir 
dürfen nicht, wie verſchwommene Schwärmer es tun, von Rußland die Erneuerung und Wieder- 
belebung des erfchöpften Deutſchtums erwarten. Denn eben wo die eigentlichen, ſchöpferiſchen 
Kräfte unſeres Weſens ſind, finden wir bei dem Ruſſen — ein Nichts. 

Immer lauter, immer eindringlicher muß die Mahnung ertönen: Oeutſcher, hilf dir ſelbſt, 
ſteh auf eigenen Füßen! Nur durch Kräftigung und Ausbau deiner inn erſten Weſens- 
art iſt Geſundung möglich! Erich Hoffmann 
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Bei der völligen Unkenntnis dieſes Stoffes in weiteſten Kreiſen ſcheint uns ein ſachlicher Artikel, ohne Parte iſtand ; 
punkt und volkstümlich gefaßt, wünſchenswe rt. O. T. 


on Natur kritiſchen Geiſtes und beſonders in unruhigen Zeiten wie jetzt leicht zu Extremen 
V neigend, ijt das deutſche Volk auch in allem, was Staat und Volk heißt, in mehrere feind 
liche Lager zerteilt. Selbſt wenn man von dem Standpunkt der Leute abſieht, die ſich das Wort: 
„Ich kenne kein Vaterland, das Deutſchland heißt“, zu eigen gemacht haben, fo bleiben doch ſelb ſt 
in den weiten Schichten der ſtaatsbejahenden Bevölkerung noch viele übrig, die in der Hitze der 
politiſchen Debatte gern einmal Staat und Staatsform rerwedfeln. Man ſollte doch als Mot to 
über allen Streit über Einrichtungen und Maßnahmen des Staates die Überlegung fiellen: Nicht 
um eine äußerliche Einrichtung des Staatsbaues, nicht um eine Maßnahme irgendeiner Staats- 
behörde geht es, auch nicht um das Wohl des einzelnen — es gilt vielmehr den Beſt and und 
das Wohl des geſamten Volkes, des ganzen Vaterlandes, und deren Beſt ehen als felb- 
ſtän diger Staat im Ringe der Völker. Für uns find heute Staat — Vaterland — Volk in der 
Praxis nur zu oft dasſelbe. Das Vaterland iſt gleichſam der Grund und Boden, auf dem das 
Gebäude des Staates errichtet iſt, in welchem dann wiederum das Volk wohnt. Vater land und 
Staat, der Grund unter den Füßen und das Dach über dem Kopf, müßte jedem Pattioten 
unantajtbar hoch ſtehen. Anders ift es mit der Staalsform, der Verfaſſung, dem Aus bau des 
Staatshaufes: Über fie mag man ſich ſtreiten, ſofern nur das ganze Haus darüber nicht zufammen- 
ſtürzt. Hat doch die Geſchichte wiederholt gezeigt, wie ganze Völker verſchwunden ſind, ſobald 
nur ihr Staat, der ſie als Volk zuſammenhielt, zerſtört war. 

Jedes Volk hat die Verfaſſung, die es verdient. Da aber Wert und Anſchauungen eines Volkes 
ſich ändern können, kann auch eine Verfaſſung nichts abſolut Unveränderliches fein. 
Wir ſelbſt haben ja innerhalb eines Menſchenalters zwei von Grund auf umwälzende Ver 
faſſungsänderungen erlebt: 1871 die Zuſammenfaſſung der vielen Einzelſtaaten in ein einiges 
Kaiſerreich, und 1919 die Verwandlung dieſes Reiches aus einer Monarchie in eine Republik. 
So plötzlich und unerwartet ſolche Ereigniſſe dem Laien auch kommen mögen, fo haben fie ſich 
doch ſtets des längeren angekündigt. Auf die Schaffung des Reiches von 1871 zielten ſchon das 
Frankfurter Parlament, der Nation alverein und der Norddeutſche Bund hin. Die Umwaͤlzu ng 
von 1918 aber hatte ihre Vorboten nicht nur in der ſteigenden Unzufriedenheit des Volkes wäh- 
rend des Krieges, ſondern z. B. auch in den erbitterten Wahlrechtskämpfen. Auch die Anderung 
der alten Verfaſſung vom Oktober 1918 kam der neuen Verfaſſung ſchon entgegen, als dem 
Reichstag die Entſcheidung über Krieg und Frieden gegeben, die Verantwortlichkeit der Miniſter 
gegenüber dem Reichstag eingeführt und die bisherige Stellung des Bundesrates eingeſchränkt 
wurde — alles Momente, die ſchon eine deutliche Verſchiebung zum parlamentariſchen Syſtem 
bedeuteten. Der Umſturz des November 1918 trieb dann mit Rieſenſchritten zu der neuen 
Verfaſſung, die von der Nationalverſammlung in Weimar geſchaffen, von Zentrum, Demo- 
kraten und Sozialdemokraten, die damals die Mehrheit des deutſchen Volkes hinter ſich hatten, 
am 31. Juli 1919 angenommen und am 11. Auguſt vom Reichspräſidenten verkündet wurde. 

Den Grundgedanken des deutſchen Staatsbaues drückt der Satz aus: „Die Staatsgewalt gebt 
vom Volke aus.“ So lautet es in der Reichsverfaſſung und ähnlich in denen aller Länder. Das 
Volk in feiner Geſamtheit, zuſammengeſetzt aus lauter gleichberechtigten Staatsbürgern, iſt die 
einzige Rechtsquelle, alle Reſervatrechte find abgeſchafft. Dem entſpricht auch das deutſche 
Wahlrecht, das das freieſte der ganzen Welt iſt. Jeder unbeſcholtene Deutſche, Mann und Frau, 
der das 20. Lebensjahr überſchritten hat, kann wählen. Er wählt in geheimem Wahlgang direkt 
ſeinen Abgeordneten: Niemand kann ſeine Parteizugehörigkeit erkennen, und kein Mittelsmann 
ſchiebt ſich zwiſchen Wähler und Abgeordneten. Auf 60000 abgegebene Stimmen kommt ein 
Volksvertreter. Bleiben in den einzelnen der 35 Wahlkreiſe, in die das Deutſche Reich eingeteilt 
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iſt, Reſtſtimmen übrig (über runde 60000 hinaus), fo fließen dieſe mittels des Berhaltniswabl- 
ſyſtems an die Wahlkreisverbände, zu denen ſich immer 2—4 Wahlkreiſe zuſammentun. Dieſe 
konnen aus den ſummierten Reſtſtimmen wiederum Abgeordnete entſenden und geben ſchließlich 
ihre Reſtſtimmen noch an die Reichsliſten weiter, wo dasſelbe noch einmal geſchieht (Abb. 1). So 
geht tatſächlich keine einzige Stimme verloren, jede kommt zur Geltung. Zugleich richtet ſich 
dadurch die Zahl der Abgeordneten nach der Zahl der abgegebenen Stimmen. Wir hatten z. B. 
1920: 469 Reichstagsabgeordnete, ſeit der Wahl vom Mai 1924 aber 472. [Nach einem neuen 
Geſetzentwurf der Reichsregierung 
ſoll jetzt die Zahl der Abgeordneten 
vermindert (ſtatt auf 60 000 auf 
75 000 ein Abgeordneter) und auf 
599 Abgeordnete gemacht werden. 
Gleichzeitig werden die Wahlkreiſe 
an Umfang erheblich verkleinert 
und ihre Zahl entſprechend auf 
ca. 160 erhöht.] — Auch früher 
ſchon war unſer Reichstagswahl 
recht dasſelbe. Unterſchiede be- 
ſtanden in dem Wahlalter, das 
früher 25 Jahre betrug, der Be- 
ſchränkung des Wahlrechts auf die 


Männer und dem Fehlen des Ver- 

hältnisſyſtems, d. h. die Zahl der | Moc wi 
Ageordneten war gunddft feft- - g. {mn 
ſtehend. Während wir aber heute | 

aud in den Ländern (zu den Land- 


tagen) dieſes felbe Wahlrecht ha- 
ben, war das früher anders. In 
Preußen z. B. hatte nicht, wie 
jetzt überall, jeder Mähler gleich- 
mäßig nur eine Stimme, ſondern 
auf Grund höherer gezahlter Ein- 
kommenſteuer, hervorragender 
Stellung oder beſonders hohen Abb. 1. Das deutſche Wahlrecht zum Reichstag und Reidsprifidenten, 
Bildungsgrades konnte ſich die fowle Regle rungsbildung 

Zahl der Stimmen für einen 

Wähler ſteigern. Als Grundprinzip galt dabei nicht eine prinzipielle Gleichberechtigung aller 
Menſchen, fondern ein mit den Leiſtungen und dem Verſtändnis für den Staat ſich ſteigernder 
Einfluß. Ahnlich iſt es heute noch in England, wo ausſchlaggebend der Grundbeſitz iſt. Schließ- 
lich ſchob das alte preußiſche Wahlrecht Mittelsmänner zwiſchen Wählerſchaft und Parlament 
ein, ſogenannte Wahlmänner, die vom Volke gewählt wurden und erſt ihrerſeits die Abgeord- 
neten wählten; auch war die Wahl öffentlich, die Parteizugehörigkeit mußte in Liſten einge- 
tragen werden. 

Der Reichstag iſt heute das weitaus bedeutungsvollſte Glied unſeres Staates. Alle wichtigen 
Angelegenheiten werden in ihm und durch ihn erledigt. Die Bildung der Reichsregierung, die 
geſamte Reichsgeſetzgebung, die Entſcheidung über Bündniſſe und Verträge, fiber Krieg und 
Frieden liegen in ſeiner Hand. Kriegserklärung und Friedensſchluß waren früher Sache des 
Kaiſers als Oberſten Kriegsherrn; er brauchte aber die Zuſtimmung des Bundesrates, während 
der Reichstag nicht gefragt wurde. Heute, da es keinen Bundesrat mehr gibt, entſcheidet allein 
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der Reichstag durch Beſchluß eines entſprechenden Reichsgeſetzes. Der Reichspräſident, der zwar 
auch den Oberbefehl innehat, aber ſonſt längſt nicht die Geltung wie der Kaiſer, führt dann den 
Beſchluß des Reichstages nur „im Namen des Reiches“ aus. — Die Lebensdauer des Reichstags 
(Legislaturperiode) beträgt höchftens 4 Jahre (früher 5), dann müffen Neuwahlen ſtattfinden. 
Die Entſcheidungen werden immer in der Vollverſammlung des Reichstags (Plenum) getroffen, 
hier werden die Beſchlüſſe gefaßt, die die Reichsgeſetze ſchaffen. Die hauptſächlichſte ſtoffliche, 
vorbereitende Arbeit dagegen wird in den Ausſchüſſen geleiftet, wo bei der Fülle und Kom- 
pligiertheit der Vorlagen eine fruchtbare Arbeitsteilung möglich iſt. Die wichtigſten Ausſchũſſe 
ſind: Der Ständige Ausſchuß, der den Reichstag während ſeiner Ferien vertritt, der Ausſchuß 
für auswärtige Angelegenheiten, der ein parlamentariſcher Beirat für die Geſchäfte des Außen- 
miniſteriums ift, und die verſchiedenen Sonderausſchüſſe, wie die für den Reichshaushalt, für 
Beamtenangelegenheiten, für ſoziale Angelegenheiten uſw. An allen dieſen Ausſchuſſen nehmen 
die Abgeordneten je nach ihrer beruflichen Eignung im Auftrage ihrer Parteien teil, ſo daß ſich 
ihre Tätigkeit alſo in die im Plenum 
und die in den Ausfchäffen teilt. — Die 
Stellung des Reichstages iſt gegen 
früher nach alledem viel mächtiger ge⸗ 
worden. Früher ſtand der Bundesrat 
neben, wenn nicht über ihm als Ver- 
treter der Fürſten und freien Stãdte 
— heute ift er die einzige beſchließende 
Kammer. Früher ſtand die Reichs- 
regierung gewiſſermaßen über dem 
Reichstag — heute braucht fie fein Ver- 
trauen, iſt von ihm abhängig und die 
Miniſter ſind ihm verantwortlich. Auch 
der Reihspräfident hat nicht mehr die 
gleichen Rechte gegen ihn wie früher 
der Kaiſer. 
Abb. 2. Wahl des Präfidenten der Republik und Regierungs- Der Reichspräſident wird auf dic- 
R ſelbe Art unmittelbar vom ganzen Volke 
gewählt wie der Reichstag (Abb. 1), nur 
daß natürlich das Verhältnisſyſtem (Wahlkreisverbände, Reichsliſten) fortfällt. Dadurch unter- 
ſcheidet ſich die deutſche Verfaſſung z. B. von der franzöſiſchen, wo der Präſident der Re- 
publik von Senat und Kammer, die etwa dem früheren Herren- und Abgeordnetenhaus in 
Preußen entſprechen, gewählt wird. Damit iſt er aber, was bei uns vermieden iſt, vom Par- 
lament abhängig (Abb. 2). Der Reichspräſident braucht bei uns nicht wie in Frankreich das 
Vertrauen des Reichstags. Er iſt mit dieſem aber inſofern verbunden, als alle Geſetze und 
Verordnungen, die er ebenſo wie früher der Kaiſer „erläßt“, der Gegenzeichnung des Reichs 
kanzlers bedürfen, der ja unmittelbar vom Reichstag abhängt. Dieſe Gegenzeichnung beſtand ja 
früher auch ſchon, aber damals hatte der Reichstag keinen direkten Einfluß auf die Stellung des 
Kanzlers; Krone und Kanzler hatten gegenüber der Volksvertretung viel größere Bewegungs- 
freiheit. — Der Reichspräſident wird auf 7 Jahre gewählt. Seine Pflichten ſind vorwiegend 
repräſentativen Charakters, doch hat er neben vielen rein formalen auch mehrere wichtige Rechte. 
Er hat das Reich nach außen völkerrechtlich zu vertreten, beglaubigt die Geſandten anderer Mächte 
und iſt damit wenigſtens äußerlich der Knotenpunkt der außenpolitiſchen Beziehungen. Daß er 
die vom Reichstag beſchloſſenen Geſetze „verkündet“, d. h. in Kraft ſetzt, iſt lediglich formal, ebenſo 
das Recht der Ernennung von Beamten und Offizieren; wichtig dagegen das der Begnadigung. 
Er kann auch ein Geſetz, das vom Reichstag beſchloſſen iſt, das er aber nicht für richtig hält, 
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zurüdweifen und einen Volksentſcheid, d. h. eine allgemeine Abſtimmung darüber herbeiführen. 
Wie früher der Kaiſer als Spitze des Reiches, fo beſitzt heute der Reichspräſident den Oberbefehl 
über die deutſche Wehrmacht. Jedoch erſcheint dieſe Rommandogewalt viel äußerlicher als früher, 
wo der Kaiſer und fein Haus durch die eigene militäriſche Laufbahn enger mit dem Heere ver- 
wachſen waren, als es jetzt möglich wäre. Der Reichsprãſident beruft auch den Reichskanzler und 
beauftragt ihn mit der Regierungsbildung und ernennt die Minifter, die aber zu ihrer Amts- 
führung das Vertrauen des Reichstages haben müſſen. Seine Stellung gegenüber dem 
Reichstag wird weiter dadurch gekennzeichnet, daß er dieſen auflöſen kann, etwa wenn er ſelbſt 
die Politik einer Regierung billigt, 
der Reichstag aber nicht. Umgekehrt 
jedoch wieder hat der Reichstag das 
Recht, die Abſetzung des Reidspra- 
ſidenten zu beantragen und einen 
Volksentſcheid darüber berbeizu- 
führen. 

Die Stellung der Reihsregic- 
rung iſt bereits verfchiedentlich be⸗ 
rührt. Sie erklärt ſich ebenſo wie 
ihre Zuſammenſetzung und Befuc- 
niſſe aus der Tatſache des „parla- 
mentariſchen Regierungsſyſtems“: 
Kanzler und Miniſter bedürfen zu 
ihrer Amtsführung des Vertrauens 
des Reichstags und müſſen zurück- 
treten, wenn die Mehrheit ihnen 
dieſes entzieht, ihre Politik miß- 
billigt. Sie ſind dem Reichstag für 
alle Regierungsmaßn ahmen ver- 
antwortlich (Abb. 1). Ebenſo iſt es 
in Frankreich, wo ja ſogar auch der 
Präſident der Republik durch die 
Vertrauensformel vom Parlament 
abhängt (Abb. 2). In Amerika da- 
gegen iſt die Regierung nur dem 
Prdfidenten verantwortlich, wie fic 
es früher bei uns gegenüber dem 
Raifer war. Während aber früher Abb. 3. Entſtehung und Stellung des Reichsrates 
der Kanzler der Vorgeſetzte der 
Miniſter war, iſt er heute lediglich Vorſitzender des Kabinetts, und die einzelnen Reſſorts ſind 
ſelbſtändig. Die Richtlinien der Geſamtpolitik liegen aber natürlich in den Händen des Kanz- 
lers, der ſich feine Miniſter ausſuchen kann und bei Regierungsbildungen uſw. die Verhand- 
lungen mit den Parteien führt. — Es gibt heute 12 Reidsminifterien: Außeres, Inneres, 
Schatz, Finanz, Wehr, Wirtſchaft, Arbeit, Verkehr, Ernährung und Landwirtſchaft, Zuftiz, Poſt, 
Wiederaufbau. In dem letzteren erkennt man ohne weiteres eine Neubildung; aber auch im 
Reichsfinanzminiſterium, Reichsſchatz-, Reichs verkehrs- (Eiſenbahn !) und Reichswehrminiſterium 
kommt zum Ausdruck, daß dieſe Gebiete ſeit der Revolution ungleich mehr als früher aus 
Lan desangelegenheiten zur Reichs ſache geworden find. 

Trotz der ſtarken Strömungen zur Schaffung eines Einheitsſtaates ijt beim Aufbau der Wei- 
mar er Verfaſſung ein gewiſſer Föderalismus, den früheren Bundesſtaaten und der Stammes- 
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gliederung des Volkes entſprechend, gewahrt worden. Der eben erwähnte Punkt deutete ſchon 
darauf hin, daß nach der neuen Verfaſſung die Rechte und Funktionen des Reiches auf Koſten 
der der Länder ſtark vermehrt ſind. Die früheren Bundesſtaaten beſtehen zwar als „Länder“ 
auch jetzt noch, aber die Vereinheitlichung und Sentralifation iſt doch viel größer geworden. Go 
ſind die meiſten Steuern Reichs ſteuern, während die Lander nicht mehr in dem Umfange wie 
früher eigene Steuern erheben können. Das eigene Militär der Bundesftaaten, das ſelbſt in der 
feldgrauen Einheitsuniform noch durch die Kokarde kenntlich war, iſt verſchwunden und hat der 


ch den Bundesrat ſo heute durch den Reichsrat vertreten. Beide beſitzen wohl äußere 
t, ſind doch aber durch Rechte und Funktionen und auch, infolge der Ernennung der 
Vertreter, durch ihre Zuſammenſetzung weient- 
lich verſchieden. Die Vertreter wurden näm- 
lich früher von den Fürften ernannt, ſoweit fie 
nicht durch Geburt Mitglieder waren, heute 
aber werden ſie von den parlamentariſchen 
Landesregierungen beſtellt (Abb. 3). Während 
auch früher der Bundesrat 3. B. bei der Geſez 
gebung mit gleicher Beichlußberechtigung 
neben dem Reichstag ſtand, hat der heutige 
Reichsrat nur gutachtliche Rechte, dazu M⸗ 
trags und Einſpruchsrechte. Aus einer be 
ſchließenden iſt er zu einer beratenden Stelle 
berabgedrüdt, wodurch eben das Reich aus 
dem Bundesftaat mehr Einheitsſtaat wurde. 
Der Reichsrat wird von den Landern im Der- 
hältnis ihrer Größe beſchickt; es darf aber lein 
Land mehr als zwei Fünftel der Stimmen 
allein, alſo keine abſolute Mehrheit, haben. 
Preußen z. B. hat 26 Stimmen, Bayern 10, 
Sachſen 7 uſw. Da der Reichsrat das Recht 
der Vorberatung jeden Gefegentwurfes hat, 
wird den Gntereffen der Lander bei der ge- 

Abb. 4. Entſte hung eines Relchsge ſe zes nach ber alten ſamten Reichsgeſetzgebung von vornherein 

Ve rfaſſung (1871—1918) Berückſichtigung geſichert. Daß bei dieſem 

zweifellos wichtigen Einfluß der Länder die 

Anſchauungsunterſchiede gegenüber dem Reichstag nicht zu kraß werden können, ijt ja vermieden 

durch die Beſtimmung der Verfaſſung, daß alle Länder ebenfalls republikaniſche Staatsform 

haben miiffen. Auch inſofern iſt das Deutſche Reich heute noch mehr Einheitsſtaat getoorden, 

und verfaſſungsmäßig könnte heute kein Land ohne weiteres z. B. Monarchie innerhalb des 
Reiches werden. 

Ebenfalls eine Neuſchaffung iſt der Reichswirtſ chafts rat. Er nimmt eine Son derſtellung 
ein, iſt auch noch nicht endgültig organiſiert, ſondern nur erſt „vorlaufig“. Bei feiner Einrichtung 
iſt das Grundprinzip des gleichen Wahlrechts, nämlich die Gleichberechtigung aller Staatsbürger, 
auf das beſondere Gebiet der Wirtſchaft übertragen und auf Arbeitgeber und nehmer angewandt. 
Über den bereits allerorts beſtehenden Betriebsräten bauen ſich Bezirkswirtſchaftsräte auf, die 
zu gleichen Teilen aus Arbeitgebern und nehmern zuſammengeſetzt ſind und aus denen wiederum 
der ebenfalls paritãtiſche Reichswirtſchaftsrat gebildet wird. Er ſtellt im weſentlichen eine Sach- 


verſtändigen kammer für wirtſchafts - und ſozialpolitiſche Fragen dar und hat bei der Geſetzgedung 
antragſtellend und begutachtend mitzuwirken: 
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Alle bisher erklärten Inftanzen find bei ber Reichsgeſetzg ebung maßgebend beteiligt. Und in 
einer Zeit einer ungeahnten Hochflut von Geſetzen iſt die Frage: „Wie entſteht ein Geſetz?“ 
ja die für den leidenden Staatsbürger bei weitem intereſſanteſte. Man macht fi das praktiſch 
an dem Unterſchied zu früher klar. Früher hatten wir im Bundesrat und Reichstag zwei gleich- 
berechtigte beſchließende Kammern. Ein Geſetzentwurf ging ſo lange zwiſchen Reichstag und 
Bundesrat hin und her, bis beide Kammern die Annahme einer endlich hergeſtellten Faſſung 
beſchloſſen hatten. Nahm eine von beiden nicht an, ſo fiel das Geſetz oder der Reichstag konnte 
aufgelöft werden. War das Geſetz 
von Reichstag und Bundesrat be- 
ſchloſſen, fo leitete die Regierung 
es zur Krone, die es verkündete, in 
Kraft ſetzte (Abb. 4). Heute hat 
allein der Reichstag, alſo nur die 
Volksvertretung, Beſchlußkraft. Der 
Reichsrat an Stelle des früheren 
Bundesrates hat zwar jedes Geſetz 
zu prüfen, kann aber nicht über An- 
nahme oder Ablehnung beſchließen, 
ſondern nur fein Gutachten abge- 
ben, event. noch hinterher Einſpruch 
erheben und die Verkündigung ver- 
hindern. — Der Geſetzes an trag 
kann von den verſchiedenſten Stel- 
len ausgehen. Gewöhnlich werden 


die Entwürfe von Reichstag oder A 
Reichsregierung eingebracht wer- \ 
den. Aber auch der Reichsrat, der 1 6.1. G) 
Reichswirtſchaftsrat und fogar das \ 
ganze Volk (Volksbegehren) können x . 

\ 


Geſetze einbringen, die dann ver- 
handelt werden müffen. Die Vor- 
lagen gehen meiſtens aus dem Ple- 
num des Reichstags in einen der 
Ausſchüſſe, werden dort gründlich 


durchgearbeitet und kommen zurück Abb. 5. Entſiehung eines Reichegefehes feit 1919 

ins Plenum. Hier müſſen ſie drei I. auf Antrag der Nelchsregle rung. II. des Reichstages, 
„Leſungen“ durchmachen, d. h. drei- III. bes Relchsrates 

mal durchberaten und zweimal an- 

genommen werden, wobei ſie oft nochmals einem Ausſchuß überwieſen werden. Erſt wenn das 
Geſetz in allen drei Leſungen die Mehrheit der Volksvertretung gefunden hat, geht es über die 
Regierung zum Neichspräfidenten, der es in Kraft ſetzt. Die Wege, die ein Geſetz im Falle feiner 
Annahme je nach ſeiner Herkunft geht, ſind alſo folgende (Abb. 5): 

I. Antrag Reichsregierung (Abb. 5, a. I) — Reichsrat (Gutachten) — Reichstag (Ausſchüſſe, 
J Leſungen, Beſchluß) — Reichsregierung — Reichspräſident (Verkündigung). 

II. Antrag Reichstag (Abb. 5, a. II) — Regierung (Stellungnahme) — Reichsrat (Gut- 
achten) — Reichstag (Ausſchüſſe, 3 Leſungen, Beſchluß) — Regierung — Reichspräfident (Ver- 
kündigung). 

III. Antrag Reichsrat (Abb. 5, a. III) — Regierung (Stellungnahme) — Reichstag (Aus- 
ſchüſſe, 3 Leſungen, Beſchluß) — Regierung — Reichspräſident (Verkündigung). 


Cys 
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IV. und V. Antrag Reichswirtſchaftsrat oder Volk (durch Volksbegehren) — Regierung 
(Stellungnahme) — Reichsrat (Gutachten) — Reichstag (Ausſchüſſe, 5 Leſungen, Beſchluß) — 
Regierung — Reichspräſident (Verkündigung). 

Im Falle ein Geſetz vom Reichstag nicht angenommen wird, bricht die Reihe mit der dritten 
Leſung ab, die Verkündigung unterbleibt. Dies kann jedoch auch eintreten, wenn der Reichsrat 
oder der Reihspräfident gegen ein vom Reichstag beſchloſſenes Geſetz Einſpruch erheben. Dann 
geht, tut es der Reichsrat (was ſchon öfter geſchehen ift), das Geſetz zurück an den Reichstag; 
tut es der Reichspräſident (noch nicht geſchehen), findet Volksentſcheid ſtatt. — Eine beſondere 
Behandlung erfahren die verfaſſungsändernden Geſetze, wie wir ſie z. B. im Geſetze zum Schutze 
der Republik und in den Ermächtigungsgeſetzen der Kabin ette Streſemann und Marx kennen- 
gelernt haben. Es erhellt, daß ſich mit den fortſchreitenden Verhältniſſen auch Recht und Ver⸗ 
faſſung ändern können. Andererſeits müffen aber Übereiltheiten vermieden werden, und zwar 
werden ſie durch Erſchwerungen der Beſchlußfaſſung ausgeſchaltet. Es müſſen mindeſtens zwei 
Drittel aller Abgeordneten anweſend fein, und von dieſen wiederum zwei Drittel für die Ande- 
rung ſtimmen. So erſcheint rein verfaffungsmäßig bei der Geſetzgebung dem Willen des Volkes 
weiteſte Ausdrucksmöglichkeit gegeben. — 

Gleich welcher Partei ſich jemand zubekennt: Pflicht jedes Staatsbürgers iſt es, nach feinen 
Kräften am Staate mitzuarbeiten. Verfaſſungen waren nie Volksbücher, und wenn die 
unſere heute auch jedem ſchulentlaſſenen Deutſchen überreicht wird, ſo iſt ſie doch dem weitaus 
größten Teil des Volkes bis hoch hinein in die Schichten der Gebildeten ein Buch mit ſieben 
Siegeln. Alle geübte Kritik kann aber doch nur berechtigt ſein, wenn ſie ſich auf Wiſſen gründet. 
Man braucht nicht der Naturrechtslehre zu huldigen, um anzuerkennen, daß Verfaſſungsände⸗ 
rungen erlaubt und event. nötig find. Vor jedem Umſtürzler aber wird die Verantwortung vor 
der Geſchichte auftauchen, ob der gewählte Weg die Grenzen innehielt, in denen der Staat als 
ſolcher lebenskräftig fortdauern kann, oder ob er ſie überſtieg, ſo daß Gefahr für dos Beſtehen 
des Staates überhaupt eintritt. Eine Verfaſſungsänderung kann ſehr wohl der Beginn neuen 
Aufſtiegs werden, iſt aber auch ſchon oft der Anfang vom Ende geweſen. Sachgemäße Schulung 
iſt daher Pflicht gegen das Ganze. 

Dr. Paul Hirth 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Völkiſche Jugend 


m Türmer wurde neulich die Frage behandelt, ob die Zugendbewegung von heute, die im 
Unterſchied zu der „reinen“ Zugendbewegung von einſt ſich Zeitproblemen und ihrer 
Löſung zuwandte, einen Endpunkt in der Entwicklung bedeute oder ob fie nicht noch ganz andere 
Bahnen einſchlagen müffe. Wenn der Verfaſſer ſchreibt: „Sobald infolge hiſtoriſchen Geſchehens 
die nationale Frage nicht mehr ein Problem, ſondern eine Selbſtverſtändlichkeit iſt, iſt der 
heutigen völkiſchen Zugendbewegung ein Teil ihres Inhaltes genommen“, ſo kann ich dem nicht 
zuſtimmen. Es fehlt hier die Scheidung zwiſchen „national“ und „völkiſch“. Die Frage der 
volkiſchen Zugend iſt im tiefſten keine bloß nationale, ſondern eine religiöſe. Aber nicht glaubt 
man dieſe durch ein „formales Bekenntnis zum Chriſtentum gelöſt“. Unfer Verhältnis zur Reli- 
gion iſt einerſeits ein ſuchendes: Von unſerm Suchen als von einem Zurück in den deutſchen 
Wald, dem Quellort unfrer Religion, hat man öfters geſprochen. Wohl kann im Natur- 
leben das Religiöfe im Menſchen zu quellen beginnen. Aber bald wird es verſiegen, ſtrömen 
ihm nicht von anders woher neue Waſſer zu. Sie kommen z. B. aus dem Volks ganzen, aus der 
Volks geſchichte mit ihren tauſend fachen Formungen und Kriſtalliſierungen des religiöſen Er- 
lebniffes, mit ihren rück: und wegweiſenden Erkenntniſſen. Wohin weiſt uns unſre Geſchichte 
zuruck 2 Zu Chriſtus, zu einem chriſtozentriſchen Standpunkt“? — Zunächſt wohl kaum. Sie führt 
uns, ift fie echt und lebenerfüllt, zur Erfaſſung unſres eigenen Wefens. Und dieſes Weſen 
läßt ſich nicht als irgendein Standpunkt, ſondern als eine vorwärtsweiſende Richtung aufzeigen. 
Chriſtus iſt uns nicht Ziel und Mittelpunkt, ſondern Führer und Begleiter auf dem Weg. 
Aber in der Völkiſchen Jugendbewegung iſt nicht nur ein Suchen, ſondern teilweife ein Fin- 
den und Gefundenhaben. In mir klingen noch die Feſtſtunden nach, die wir Adler und Falken 
im Ernting 1924 in Wertheim verleben durften. Vielleicht gibt ein kurzer Überblick auch denen, 
die nicht dabei waren, ein Bild neudeutſchen Zugendwollens. 

Auf weiter Wandrung durch deutſche Lande waren die Scharen in das ſtille Städtchen ge- 
kommen. Am Sonntagabend begann die Tagung mit einer Gedächtnisfeier für die Gefallenen. 
Auf dem Kiliansplatz, mitten inne zwiſchen der Stadtkirche und dem köſtlichen gotiſchen Schmuck- 
käſtchen: der Rilianstapelle erklangen ernſte Lieder. Die Fackeln, die die bunten Wimpel und 
die tauſend jungen Menſchenkinder beleuchteten, ſenkten ſich, als „Ich hatt’ einen Rameraden“ 
aufklang. Die Worte: „Die Toten ſtarben für uns, und wir wollen leben für fie“, gruben ſich 
in manches offene Herz. Sie klangen durch alle die Stunden dort in Wertheim hindurch. 

Gottesdienſt in der Frühe: der Dichter Wilhelm Kotzde als Bundesführer ſprach über das 
große Abendmahl. Zur Gottverbundenheit im großen Abendmahl foll unſer ganzes Wollen 
hinzielen. Uns offenbart ſich Gott vor allem in unſerm Volk. Es fragt ſich nun, wollen wir in 
die Gottverbundenheit mit ihrer Seligkeit und ihrem Leid oder ſinnen auch wir Entſchuldi- 
gungen? Die Altniederl. Volkslieder beſchloſſen die Morgenfeier. Die beiden folgenden Tage 
waren voll tiefer Eindrücke: den einen umrahmten Dichterſtunde und Kirchenmuſik, den andern 
Myſterienſpiel und Vortrag über Oſtland fahrt. In der Dichterſtunde ftellte Eberhard König 
den heldiſchen Menſchen vor die aufleuchtenden Augen feiner jungen Hörer. Der Vor- 
trag über die Oſtlandfahrt führte über die Schlachtfelder Maſurens und zu den Gedenkſtätten 
dreier deutſcher Männer nach Schönhauſen, Rönigsberg und Wittenberg. Das Wettſingen 
und Wettanzen zeigte altes neuausgegrabenes Volksgut. Die Tanzlaiche der Wiener ließen 
altdeutſches Weihehandeln in unſrer Mitte erſteben. Das Feuer hoch oben auf einer Wald- 
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wiefe beſchloß die Tagung ... ein Feuer, das brennt und reinglüht, das in die Nacht leuchtet 
und erliſcht, deſſen Sinn jeden Bruder und jede Schweſter rings im Kreiſe ſeltſam ergreift. 
Neben den Feierſtunden — von ihnen getragen und fie wieder tragend — gingen die Arbeits- 
ſtunden dahin. Die Arbeitsämter, die ratgebend und pfadweiſend im Bunde ſtehen und faft 
alle von ſehr tüchtigen Kräften geleitet werden, zeigten ſchon auf dem Bundestag, was fie 
leiſten. Weiter ausgebaut, werden fie — uͤberbuüͤndiſch — dem Volksganzen dienen. 

Überhaupt ſteht uns für unſer Schaffen das deutſche Volk im Mittelpunkt. Und was ift 
uns Chriſtus? — Chriſtus iſt uns das heldiſche Vorbild in feinem Kampf gegen Krämer 
und Pfaffentum, in ſeinem heldiſchen Schreiten durch die Abgründe des Innern bis zu jenem 
„Wie du willſt, fo will auch ich“, bis zum freudigen Jaſagen (das iſt uns „Glaube“) zu Schick 
fal und Gott. [Pas reicht nicht aus, um die Chriſtusbotſchaft in ihrer Bedeutung und Tiefe 
zu kennzeichnen. D. T.] Wenn wir nicht viel vom Religiöſen reden, fo iſt es nicht ein Zeichen 
dafür, daß dieſe Frage uns nicht doch die wichtigſte iſt. Wir warten in der Stille auf den Be- 
rufenen, der die Klänge, die mannigfach durch unſre Tage rauſchen, zuſammenfaßt zu einem 
Werk, das uns unſer geheimes Wollen klar zeigt und das Volk zum Aufhorchen zwingt. In- 
zwiſchen arbeiten wir uns in ernſter und treuer Arbeit auf dem Weg weiter, auf dem Heil 
zu finden ift — eben im Dienſt an Brüdern und Schweſtern. Wi. helm Bohlender 


Rachwort des Türmers. Wir ſchlagen immer wieder gelegentlich einen Ton aus der 
Jugendbewegung an, ohne jedoch die Bedeutung dieſer mannigfaltigen und untereinander 
uneinigen Gruppen zu überſchätzen. Eben liegt uns wieder eine Schrift vor „Die Nidtig- 
keit einer Jugendbewegung“ (Raffel, Bundesgefchäftsftelle des Deutſchwandervogel), die 
gegen eine ganze Reihe von Erſcheinungen innerhalb der Jugendbewegung kritiſch vorgeht. 
Selbſtverſtändlich kann da Kritik einſetzen; verächtliches Lächeln iſt billig. Doch außer einem 
leſenswerten Rapitel über „Pazifismus und völkiſchen Gedanken“ haben wir auch in diefem 
Heft, das von drei jungen Leuten verfaßt iſt, nichts Pofitives gefunden (dafür aber einen un- 
nutzen Seitenhieb auf Eb. König). Horaz und Vergil gehören zur Größe Roms genau fo wie 
Fabius und Scipio; Weimar und Potsdam gehören zuſammen; „Wirklichkeitsſinn“ heißt nicht 
nur für ſachliche, fondern auch für ſeeliſche Werte volles Verſtändnis entfalten. Im übrigen 
ſollen junge Menſchen lernen, aber nicht führen. Ein greiſes Genie wie Glider iſt uns lieber 
als ein junger Wortemacher. D. T. 


Der Neandertaler 


eine Spur von den ſchrecklichen Augenwülſten, wie ſie den Neandertaler ſo tieriſch 

machen“, ſtand zu leſen in der trefflichen Hallſtatt- Abhandlung des Türmer-Oktoberhefts. 
Ei, gibt's in der Tierwelt Augenwülſte? Der falſch gewählte Ausdruck meint Stir nwülſte 
oberhalb der Augen. Da ſie einzig daſtehen, ohne Verbindung mit irgendeiner ähnlichen Form, 
ſo mũſſen ſie etwelche beſondere Bedeutung haben. Man beleidigt die Natur, wenn man dieſe 
merkwürdige Spielart als Wulſt bezeichnet, d. h. als rohen plumpen Auswuchs. Vielmehr iſt 
die ſeltene Bildung ſtreng ſymmetriſch, gleicht zwei Rundbogen romaniſchen Stils. Alſo 
wuchs ſie organiſch aus der Stirn heraus. 

Bekanntlich erhob ſich bei Auffindung des Neandertalers ein komiſcher Streit. Huxley ſprach 
ihm die Menſchenform ab, in der üblichen Darwiniſtenangſt, wie fie ja auch obige Kennzeichnung 
„tieriſch“ bewegt, vor zu früher Menſchwerdung, weshalb die Eozän; und Miozänfunde mög- 
lichſt totgeſchwiegen werden. Virchow dagegen ſah einen anormalen Menſchen mit krankhaften 
Merkmalen, worunter er wohl beſonders die „Wülſte“ verſtand. Das erinnert an die Verliebtheit 
Dubois’ in fein gefundnes Schädelober dach, das durchaus einem Pitekanthropos gehören follte 
und daher mit höchſt anfechtbaren kraniologiſchen Vorzügen ausgeſtattet wurde, während Cun 
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ningham und Schwabe trocken einen Gibbon feſtſtellten. Dabei wird es wohl bleiben, ebenſo wie 
jeder Widerſpruch gegen die vollkommene Menſchlichkeit des Neandertalers verſtummte. Dieſen 
als Vorläufer der Gibraltar- und Aurignacraſſe zu erkennen, genügt ein Blick. Über deren groß; 
artige Schädelform beſteht aber fo wenig Zweifel, daß ſelbſt der fanatiſche Darwiniſt Profeſſor 
Sollas-Oxford dieſe Paldolithen als „hochintellektuell“ bewundert. Sie waren aber mehr als das, 
da das vieldeutige Wort Intelligenz auch etwas ſehr Gewoͤhnliches umſchreibt, fie waren, wie 
Quatrefages zugab, von hohem geiſtigem Rang. Denn noch mehr als auf ihren Stirnumfang 
legen wir Gewicht auf ihre Geſichtsbildung, da wir gottlob vollftändige Skelette haben. Sie ſtellen 
ſich als ein Geſchlecht von Denkern dar, mit tiefliegenden Augen, ſtarken Naſen, ſchmalen Lippen 
und geringem Kinn. Letzteres hat nichts mit fehlendem Affenkinn gemein, ſondern es kommt 
noch heute in folder Form grade bei begabten Europäern vor und verrät einfach Mangel an 
brutal -egoiſtiſcher Energie. Beſonders ausgeprägtes Rinn (Napoleon) eignet Willenstätern und 
Verbrechern, oft findet man breites Rinn bei enger niedriger Stirnpartie. Das Aurignacier- 
geſicht paßt ganz zu jenen tieffinnigen Künſtlern, die u. a. in der Schraffierung „Renntier auf 
der Weide“ Proportion und ſogar Perſpektive meiſterlich handhabten, wie erſt Lionardo es im 
„Abendmahl“ in die Malerei einführte. 
Dieſe Raſſe wird aufgefaßt als duntelhdutig, von kurzem gedrungenem Körperbau, doch gibt 
es viel Abweichungen; in Kroatien und Dordogne fand man ebenſo Hochgewachſene wie die 
„Hallſtätter“. Übrigens find zwei Meter noch gar nichts, in Kalifornien und Texas will man 
Spuren und Reſte wahrer Riejen aufgeftöbert haben, ſehr im Gegenſatz zu den kleinen Tertiär⸗ 
Leuten der Amaghino-Funde am La Plata. Auch ſetzen die Koloſſalſtatuen der polyneſiſchen 
Oſterinſel, ähnliche in Zentralaſien und die ſogenannten Zyklopenbauten außer unbekannten 
techniſchen Werkzeugen große Koͤrperkräfte voraus. Der größere oder kleinere Rnochenbau — in 
Belgien fand man recht erbärmliche Höhlenbewohner als Zeitgenoſſen von Löwen und Hyänen, 
auch der „Tyroler“ Urtyp ſtand augenſcheinlich tiefer als der „Heidelberger“ — beweiſt natürlich 
nicht im geringſten eine Auseinanderentwicklung, ſondern Nebeneinanderbeſtehen ſehr ungleicher 
Raſſen, von denen eben jede einem verſchiedenen Protoplasma entſprungen fein müßte. Hier 
gibt es außerdem uͤberraſchende Fußangeln für vorſchnelle Darwiniſten. Die letzten Überrefte 
einer angeblich neolithiſchen (wahrſcheinlich tertiären) Raſſe, Tasmanier und Wedda, wiirden 
auf darwiniſcher Stufenleiter zu unterft ſtehen: aber Haedels „Indifche Reiſebriefe“ ſchwärmen 
für nobeln Charakter und ruhige Verſtändigkeit der Wedda; die Flöße und Rindenrunen der 
Tasmanier geben uns weit höheren Begriff von ihren Geiſtesfähigkeiten, als man nach ihrem 
Schädelumfang ſchließen follte, der freilich den des Schimpanſen noch faſt dreifach übertrifft. 
Ihre Verwandten, die Papuaneger, ſchätzte man gering ein, bis ſich dieſe Oberflächlichkeit be- 
tehrte, je mehr man ſtaunend von ihrer Religionsanſchauung kennenlernte. Den Bufhmännern 
endlich beſtritt man jüngſt die Autorſchaft genialer Fresken und Skulpturen, die ſicher eine unter- 
gegangene Vorraſſe geſchaffen haben müſſe, indeſſen ſteht doch feſt, daß dies Hirten; und Jäger- 
völtchen eine heilige Künſtlerkaſte pflegte und ſchon in Nubien Spuren künſtleriſcher Tongefäße 
hinterließ. Wenn nun die Buſchmänner, ein ſehr altes Volk, in Südafrika ſchon erloſchene alte 
Nultur vorfanden, fo müßte letztere ſich wohl tief ins Tertiär erſtrecken, wobei ungewiß, ob fie 
mit weſtafrikaniſchen Frobenius-Atlantiern oder mit Madagaskar, d. h. dem untergegangenen 
Lemurien zuſammenhing. Alle Zeitbeſtimmungen über Menſchheitsalter find beweis- und finn- 
los, ſobald fie, um ſich dem Darwinismus anzupaſſen, die Menſchwerdung ins Quartär, d. h. die 
europäiſche Eiszeit und ihre Zwiſchen-Diluvialpauſen verlegen und nur nach Jahrhundert 
tauſenden rechnen, was man neuerdings auch für Atlantis beliebt. Jede Runde darüber kam uns 
aus einzelnen Schichten, tie ſchon einer Nachzeit angehören können. Die afiatifche Eiszeit (Ver- 
eiſung von Hyperboräa) fand ſicher viel früher ſtatt als die europäiſche, und Richthofen Rohr 
bachs Hypotheſe, deshalb ſeien von Turan her China, Indien, Agypten, Rleinofien, Europa 
befiedelt worden, iſt um fo phantaſtiſcher, als geologiſch nur Lemurien und Atlantis als Urſitz 
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erfter Menſchen in Frage kommen. Wenn dies bei Lemurien bis ins Sekundär zurückgeht, ie 
zeigt jedenfalls die Überlieferung von Drachen und Drachentötern bei allen Völkern, daß der 
Menſch ſchon mit den Sauriern kämpfte (am La Plata Beweisſtücke dafür gefunden). Wahr- 
ſcheinlich ging alſo der Steinzeit eine ganz andersartige Bewaffnung vorher, und es iſt grenzen 
los naiv, weil das damalige winzige Europa bisher keine andere Ausbeute lieferte, unſere Höhlen- 
bewohner für die erſten Menſchen zu halten, denn ihre ungeheure Kunſtbegabung verbürgt 
pſychologiſch eine ſehr lange ſeeliſche Vorgeſchichte. 

Nun wohl, der Ahnherr dieſer hochſtehenden Raſſen war der Neandertaler, den von den 
Paläolithen nur eine geringe Zeitſpanne trennte, denn er war, wie ſie, ein Zeitgenoſſe von Elefant 
und Flußpferd. Alſo muß ſchon er ein Erbe großer Eigenſchaften hinterlaſſen haben. Blickt man 
vorurteilslos auf feinen gewölbten Schädel, fo wäre man verſucht zu glauben, daß feine foͤrmlich 
künſtleriſch vorgelegten ſymmetriſchen „Wülſte“ eher einer noch höheren pſychiſchen Form ent- 
ſprechen. Darüber ein phyſiologiſches Urteil zu fällen iſt ſinnlos, denn bei ihrer Einzigartigkeit 
fehlt jede experimentelle Möglichkeit, ihren Zuſammenhang mit den Markganglien und ihre do- 
malige Notwendigkeit für das Blutnervenfluidum zu erkunden. Daß fie aus beſonderen firul- 
turellen Gründen notwendig geweſen fein müſſen, wird gerade ein Darwiniſt zugeben. Fir bie 
Beſchaffenheit dieſer Anpaſſung dürfen wir höchſtens an etwas anderes Ausgeſtorbenes denken, 
nämlich das in die Zirbeldrüſe eingetrocknete Zyklopen -Einauge oder das Dreiauge, wie walk 
Götterjtatuen der mykeniſchen Zeit es nachbildeten. Nach okkultiſtiſcher Auslegung bedeutet das 
ſpätere Augenpaar zunehmende Materialiſationsentartung, das Einauge hingegen ſozuſagen 
das Auge des Unbewußten. Wie dem auch fei, die Logit liegt nahe, daß die Bogenwillfte oberhalb 
der Augen damals etwas Beſonderes bedeuteten. Noch heute bekunden ſtarke überhängende 
Brauen (fiche Bismard) zielſtrebige Leidenſchaftlichkeit. Wir ahnen in den „Wülſten“ etwas 
Dämoniſches. Der Neandertaler war vielleicht ein Kulturpionier jener ſprunghaften Art, deren 
Mutationsthecrie (de Vries) ſowohl Sozialismus als Darwinismus bereitwillig annehmen, 
ohne zu begreifen, daß dies dem „hiſtoriſchen Materialismus“ und der langſam allmäpliden 
„Evolution“ jeden Boden entzieht: nicht Produktions- und Anpaſſungsverhältniſſe beſtimmen 
das ſprunghafte Auf und Ab der Geſchichte, ſondern Pſypchiſch-Individuelles. 

Unjer ehrwürdiger Patriarch, ſchon als Aurignacier-Ahne hochverdienſtlich, obſchon feine 
techniſche Handfertigkeit noch nicht ſo weit gedieh — ſo ſcheint es wenigſtens, die Gorillahand 
müßte ſich aber nach darwiniſchem Standpunkt früher ausgebildet haben als die Denkkraft, in- 
deſſen erſt die kunſtloſen Neolithen in Handtechnit ſchwelgten — zeigt im ſonſtigen Schädel be- 
deutenden Intellekt. Alſo müffen wir ahnen, daß die „Wülſte“ organiſch damit verwachſen und 
Kennzeichen nicht eines ataviſtiſch Tieriſchen, ſondern einer Originalität waren. Wer weiß, ob 
nicht die untergegangenen Atlantier, an deren fabelhaftem Daſein nur Verſtockte noch zweifeln, 
das gleiche eigenartige Merkmal hatten, deſſen Ablegen durchaus keine Entwicklung, fondem 
relative Entartung bedeuten könnte. Man bleibe ſich doch bewußt, daß zoologiſch Tieriſches uns 
auch heute noch anhaftet wie unſern ſodomitiſchen Baſtarden, den Anthropoiden, deren erfte 
Spur man im Miozän findet — und die ſeither nicht die kleinſte Verwandlung aufwieſen. Was 
heißt überhaupt tieriſch! Wenn der Mann von Correze eine brutale Kinnlade hatte, fo erklären 
wir dies mit Zermalmung von Markknochen, die er wie die Raubtiere bevorzugte, und kleme 
Abweichung der Kniekehle mit lokalen Sitzverhältniſſen. In dieſem — aber nur in dieſem — 
Sinne gilt ſtets „Anpaſſung“, wie denn in fremde Zonen verpflanzte Fauna und Flora nie At- 
änderung, fondern nur Anderung unbedeutender Äußerlichkeiten aufweiſen. Dagegen können 
alle Urmenſchen, bei denen naturgemätz das Unbewußte überwog, geiſtige drahtloſe Telegraphie 
und telephoniſche Fernwirkung inftinttiv-intuitiver Telepathie beſeſſen haben ſowie elekttiſche 
Eigenkraft — lauter Probleme der Zukunft für die neue „fünfte Rayfe“ —, ſonſt hätten fie ſich 
mit Steinwaffen nicht gegen den Tiger mit dem Säbelzahn und andere Ungeheuer halten 
können. Wenn wir den Neandertaler ſamt feinen „Wülſten“ richtig kennten, würden wir ihn 
vielleicht für etwas allerdings Abnormes halten: für ein Genie! Karl Bleibtreu 
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Ludwig Fahrenkrog: Gott im Wandel der eiten 


ralt ift der Gottesgedanke in der Menſchheit. Ja, vielleicht fällt der Augenblick der Menfch- 

werdung, d. h. des Bewußtwerdens des eigenen Ich mit dem Uranfange der Gottesver- 
ehrung zuſammen, und der Gottesgedanke iſt nicht eine willkürliche Zutat, fondern ein Beftand- 
teil des Geift-Menfchwefens. Alles ſpricht dafür, daß es fo iſt. Das Menſchſein wird ganz offen- 
bar von Uranfängen an als in engſter Beziehung zu dem Gottſein empfunden. Gott iſt nimmer, 
wozu ihn Materialismus und Monismus der letzten Jahrzehnte herabwürdigen wollten, eine 
Erfindung des Menſchenhirns, ſondern vielmehr das in ſeinem rein geiſtigen Sein unbegriff- 
lich ein heitliche, harmoniſche Widerſpiel zu dem in Körperlichkeit und Geiſtigkeit zerſpaltenen 
Menſchen. Und das Wiſſen von dieſem höchſten Weſen iſt, auch wo es zunächſt erſt ein dumpfes 
Ahnen fein mag, als eine der köſtlichſten und beglüdendften Gaben dem Menſchen von der 
gütigen, allwaltenden Gottheit mit in die Wiege gelegt. N 

So kann es denn auch nicht ausbleiben, daß mit der immer reicheren Entfaltung der geiſtigen 
Fähigkeiten einmal der Zeitpunkt kommen muß, da nun der Gottesgedanke ſelber Gegenſtand 
des Nachdenkens und Grübelns wird. 

Iſt nun aber wirklich ein gedankliches Befaſſen mit der großen, uns uranfänglich innewohnen- 
den und geläufigen Gottesidee immer ein Zeichen für den Verfall echten religiöfen, d. h. ein- 
fältig innigen, unmittelbaren Verbindung mit Gott ſuchenden Lebens? Vernichtet Wiſſen den 
Glauben, kann es ihn überhaupt vernichten? Muß nicht vielmehr alsbald bei einigem Nach- 
denken die Erkenntnis gewonnen werden, daß Wiſſen und Glauben zwei grundverſchiedene 
Dinge find? Man mag heute Schleiermachers Satz, daß Glaube eine Beſtimmtheit des Ge- 
fühls fei, nicht mehr gelten laſſen. Man bemüht ſich, am Glauben kennzeichnende Eigenſchaften 
des Intellekts feſtzuſtellen, aber ich ſehe nicht, daß man dabei einen bedeutenden Schritt vor- 
warts gekommen ift. 

Scharf- und Liefdenten über Gott braucht nicht zur Glaubenslofigteit zu führen. Im Gegen- 
teil, es kann — wie uns die altindiſchen Denker der Upanifhaden zeigen — zu einer letzten Ver⸗ 
innerlichung des Glaubenslebens leiten. Gültige Beweiſe dafür find ja auch die Schriften unſerer 
großen deutſchen Myſtiker, die dem Weſen Gottes mit allen Mitteln ihres eindringenden und 
durchſchauenden Verſtandes nachſannen, um als höchſtes Ziel alles menſchlichen Emporringens 
doch immer die vollkommene Vereinigung der Seele mit Gott in einem ſtarken, ſich ganz aus 
ſich ſelbſt und aus dem Weltzuſammenhange herausſetzenden Gefühl zu preifen. 

So iſt denn gerade im Hinblick auf die Notwendigkeit einer reicheren Entfaltung unſeres 
gegenwärtigen religiöfen Lebens jedes Werk mit Freuden zu begrüßen, das dem Gottesgedan- 
ken, feinem Entſtehen und Werden, feiner Verinnerlichung und Vertiefung mit erkenntnis 
ſuchendem Ernſte nachgeht. Ein ſolches Werk aber hat mit erſtaunlichem Wagemut Ludwig 
Fahrenkrog, der Malerdichter, begonnen, da er kürzlich die erſten drei Bände ſeiner breit an- 
gelegten, im Plan auf ſieben Bände berechneten, in der Form küͤnſtleriſch-belletriſtiſch gehalte- 
nen Religionsphiloſophie „Gott im Wandel der Zeiten“ erſcheinen ließ (Verlag Wilhelm 
Hartung, Leipzig) 

An laß, auch tieferer Grund wie Abſicht des monumentalen Werkes ſind klar. Fahrenkrog 
iſt einer von den wenigen bildenden Künſtlern, die nicht nur Künſtler im Sinne eines hochent. 
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wickelten techniſchen Könnens, ſondern aud Denker find. Kein Wunder, daß ihn die religiöfen 
Probleme mit beſonderer Macht ſchon vor Jahrzehnten packten und ihn bis auf den heutigen 
Tag in ſteigendem Maße feſſelten; iſt er doch gerade auch als religidfer Maler zuerſt einem 
breiteren Publikum bekannt geworden; zudem hat er bereits vor nahezu zwanzig Jahren ein 
rein religionsphiloſophiſches kleineres Werk, die „Geſchichte meines Glaubens“, das von ein ⸗ 
gehenden philoſophiſchen Studien über die religidfen Probleme zeugt, herausgegeben. 

Bei ſtets erneuter näherer Beſchäftigung mit dieſem Stoffe iſt er nun zweifellos zu der &- 
kenntnis gekommen, daß für das religidfe Suchen unſerer Zeit eine rein wiſſenſchaftliche Se 
handlung der religiöfen Probleme in breiten Kreiſen ernſt nach Erkenntnis Ringender unfrudt- 
bar bleiben muͤſſe, daß aber hier in der Kunſt ſich eine Pforte erſchließen laſſe, die leichter und 
mübelofer in das Reich der Wahrheit führe. So hat der Denker Fahrenkrog denn planvoll den 
Dichter und Maler, den Künftler Fahrenkrog mit der Durchführung des hoch und herrlich in 
prächtiger Gedantenweite geplanten Werkes beauftragt. Und Oichter und Maler haben ſich 
bislang — nach den vorerſt erſchienenen drei Bänden zu urteilen — ihres Auftrages in jeder 
Beziehung würdig erwieſen. 

Das Werk offenbart in Stil und Sprache wie auch in feinem nach Gemälden und Zeid- 
nungen Fahrenkrogs gefertigten Buchſchmuck voll die Eigenart des Verfaſſers, in die ſich Auge 
und Ohr freilich erſt mit Liebe eingewöhnen muͤſſen. Fahrenkrogs Bilder bedürfen der dichte 
riſchen Deutung, feine Dichtungen der bildneriſchen Erläuterung. Das ift ein gewichtig Teil 
ihrer Sonderart, die wir aber gerade bei kerndeutſchen Meiſtern häufiger antreffen. Leſſingſche 
Kunſtlehre wird hier einen Mangel ſehen, wo wir, die wir das Geſamtkunſtwerk Richard Wag- 
ners erleben durften, uns fiber einen offenbaren Fortſchritt in der Richtung der Wagnerſchen 
Kunſtlehre freuen. 

Wie denkt ſich nun Fahrenkrog den Urgrund und den Werdegang des Gottesgedantens? 
Oer Titel des erſten Bandes lautet: „Das Grauen vor dem Unbekannten“. Den Anfang des 
Gottesglaubens ſieht der Dichter in einem dumpfen Ahnen der Gottheit, deſſen weſentlicher 
Beſtandteil die Furcht ift. Dieſe Auffaſſung iſt nicht neu; man bezweifelt heute von feiten der 
Religionsphilofophie wie der Ethnologie ernſtlich ihre Richtigkeit. Aber Fahrenkrogs Wert iſt 
ja keine Religionsphiloſophie, ſondern eine Dichtung, und es kommt alles darauf an, ob es dem 
Dichter gelungen ift, feine Meinung mit echter küͤnſtleriſcher Aberzeugungskraft anſchaulich zur 
Darſtellung zu bringen. Und in der Tat, ein großes, „barbariſches“ Schlichtmenſchentum voll 
Wucht und Unmittelbarkeit des Empfindens tritt uns vorweltlich rieſenhaft in der Oichtung 
des erſten Bandes entgegen. Es hätte kaum der Beigaben bedurft, um die Anſchaulichkeit des 
Werkes zu erhöhen. 

Mit dem zweiten Bande tritt Fahrenkrog in das Reich feiner beſonderen Bichter- und Kuͤnſtler 
liebe ein, in das Reich der altgermaniſchen Naturmythen und Sötterſagen, dem er ja bereite 
die Stoffe zu verſchiedenen Dramen und zu einer ganzen Reihe bekannter Gemälde entnommen 
hat. Im Mittelpunkte der Dichtung dieſes Bandes, der „Feuer und Sonne“ überſchrieben iſt, 
ſteht der altgermaniſche Licht- und Gonnenmythus von Baldur, dem ehrlich offen kämpfen en, 
gegen die Mächte der Finſternis, gegen Lüge und Verrat unterliegenden, endlich aber doch 
ſieghaft erſtehenden Lichtheros. Der ethiſche Hochflug des germaniſchen Lichtmpthus iſt lier 


mit großer dichteriſcher Kraft überzeugend, ja begeiſternd geſtaltet. Die Handlung entfaltet ich 


breit und mit dramatiſcher Steigerung der Szenenfolge. Überhaupt läßt die Epik Fahren krygs 
ſtets den Dramatiker deutlich verfpüren. Sprachlich hätte ich gern dieſen und jenen zur Hich⸗ 
ſtimmung der Oichtung nicht paſſenden Ausdruck aus der Alltags- und Zeitungsſprache den 
Dichter vermeiden ſehen. So etwa, wenn ernſthaft von „verperſonifizierten“ Gottheiten, vom 
„ſontanem Scherz“ u. a. geredet wird oder wenn mitten in den ſprachlichen Schwung der Did- 
tung ein Wort wie „verhältnismäßig“ oder eine Wendung wie „von höherer Warte geſehm“ 
ernüchternd hineinſtößt. Doch das find leicht zu beſeitigende Geringfigigteiten im Vergleic zu 
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der großen Idee des Ganzen und zur Bewältigung der gewaltigen Aufgabe, die ſich der Maler 
dichter mit feinem Werke geſtellt hat. Denn Fahrenkrog ift in feiner eigenen, urfprünglichen 
Art tatſächlich Meiſter des lower gu behandelnden, unferm modernen Empfinden fern liegen- 
den Stoffes geworden. 

Das gilt durchaus auch von dem dritten, „Oer Götze“ überſchriebenen Bande, der wiederum 
rein epiſch den Kampf der altteſtamentlichen Propheten gegen den Baal- und Aſtartedienſt 
ſchildert. Im Widerſpiel zum völlig materialiſtiſchen Götzendienſt wird der Schritt zur Ver⸗ 
geiſtigung der Gottesidee vollzogen. Nun wird der Mer ſch, das Gefchöpf, felber zum Schöpfer 
und ſchafft ſich nach feiner Auffaſſung von idealer Schönheit und Vollkommenheit ein Götter- 
bild von höchfter Vollendung reiner Menſchlichkeit. 

Mit dieſem Hinweis auf den Gottesgedanken der Antike ſchließt der dritte Band. Man darf 
auf die im Plan des ganzen Werkes noch vorgeſehenen weiteren vier Bände geſpannt ſein. Die 
größten Schwierigkeiten werden ja erſt in dieſen kommenden Dichtungen zu bewältigen ſein, 
da es nun gilt, den Weg zum geiſtigen Monotheismus des Johanneiſchen Chriſtentums, zur 
Alleinslehre der alten Inder und zur Vergottungslehre der deutſchen Myſtik darzuſtellen. 

Ein Wort beſonderer Anerkennung muß über die buch- und wiedergabetechniſche Ausſtattung 
des Werkes geſagt werden. Die Bildbeigaben zeugen wie der Druck, das Papier, der Satz- 
fpiegel von ungewöhnlicher Sorgfalt und von dem ernſteſten Bemühen, ein feiner Eigenart 
nach auch in der dukerlidften Form völlig ausgeglichen es Werk zu geſtalten. 

Kurt Engelbrecht 


Aus Ernſt von Wolzogens Erinnerungen 


nter dem fonderbaren Titel „Wie ich mich ums Leben brachte“ (Braunſchweig, Georg Wefter- 

mann) hat der nun ſiebzigjährige Ern ſt von Wolzogen, der Bruder des Bayreuther 
Hans von Wolzogen, vor einiger Zeit ſeine Erinnerungen und Erfahrungen feſtgehalten: er- 
ſtaunlich offenherzig, derb-deutſch, reich an feſſelnden Einzelerlebniſſen und auffallend durch die 
ſcharfe Wendung zum Antiſemitismus, den man bei dem großſtädtiſch geſtimmten Gründer des 
Noerbrettls am wenigſten vermuten würde. 

Wir teilen im folgenden einige bezeichnende Abſchnitte mit: 

. . . „In jener Zeit hatte ich mit den anderen Friedrichshagenern auch Gerhart Haupt- 
mann einigemal bei mir zu Gafte. Er ſah damals genau fo aus, wie fein temperenzleriſcher Fan a- 
tiker Loth geſchildert iſt. Die ſchlanke Jünglingsgeſtalt ſteckte in einem langen, bis hoch um den 
Hals geſchloſſenen Predigerrock, und der ausdrucksvolle Kopf mit der Rieſenſtirn, den ver ſonn enen 
Augen und dem großen ſchmallippigen Munde ſtellte ſchon damals ein ſeltſames Mittelding 
zwiſchen Apoſtel und Zuchthäusler dar. Er lebte auch feine Überzeugung inſofern, als er ſich des 
Alkohols, des Tabaks und aller niedrigen lauten Freuden gemeiner Menſchenkinder enthielt. 
Abrigens war er damals nichts weniger als ein ſprühender Geſellſchafter und ſeine Seele ebenſo 
zugeknöpft wie fein Prieſterrock. Vermutlich rührte auch fein ſchweigſames Lächeln von Menfchen- 
ſcheu und leicht verletzlicher Zartheit her. Er wurde dann zu feinem Schaden nech mehr verzärtelt 
durch die anbetungsvolle Liebe feiner blutjungen Gattin und der anderen Tempeljungfrauen 
im Dien ſte feines Genius. Die ſchleppten ihn aus dem Getriebe der rauhen Welt in eine verſteckte 
Waldkapelle, hüllten ihn in Prunkgewänder und breiteten Weihrauchwolken unter ſeine Füße. 
Ich führe die beklagenswerte Tatſache, daß es Hauptmann niemals gelungen iſt, einen männlichen 
Helden zu ſchoffen, einen frohen Lat- und Willensmenſchen, auf jenen Kult zurüd, den ekſtatiſche 
Frauen in feiner Jugend mit ihm getrieben haben. Als ich ihm ein Dutzend Jahre fpdter auf 
Hiddenſee wieder begegnete (er hatte damals bereits fein Rautendelein geheiratet), erſchien er 
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mir bedeutend friſcher und menſchlicher als in feiner Zünglingszeit. Er balgte ſich mit feinen 
Söhnen und Neffen, trieb allerlei gefunden Sport, war braungebrannt und ging friſch- fröhlich 
aus ſich heraus. Mit dem Dichter Hauptmann bin ich eine gute Strecke Wegs freudig mitgegangen, 
bis mir feine allegoriſche Geheimnisträmerei und feine immer ſchlapper werdenden Mannes 
geſtalten allmählich den Geſchmack an ſeinem Genius verleideten. Mit dem Menſchen bin ich 
kaum noch zuſammengetroffen, ſeit er als großer Herr und Sybarit zu Agnetendorf Hof hält 
und ſich mit einer jüdiſchen Leibwache umgeben hat. Meine ſchoͤnſte und ſtärkſte Erinnerung an 
Gerhart Hauptmann wird immer der Abend in Otto Brahms Junggefellenbude bleiben, wo 
er einem ganz kleinen Zuhörerkreis, in dem Paul Schlenther und ich die einzigen Deutſchen 
waren, ſeinen , Kollegen Crampton‘ vorlas — und zwar ſehr gut, denn er gehört zu den wenigen 
deutſchen Dichtern, die ſich durch den Vortrag ihrer eigenen Werke nicht um allen ſchuldigen Re- 
ſpekt bringen 

Die freundlichſte Erinnerung bewahre ich an die Häuslichkeit Friedrich Spielhagens. Da 
traf ſich eine buntgemiſchte, aber immer erleſene Geſellſchaft von mehr oder minder belangreichen 
Perſön lichkeiten. Spielhagen ſelbſt, feine feine, liebenswürdige Gattin und feine vortrefflichen 
Töchter waren die aufmerkſamſten Wirte, die man ſich denken konnte, und verſtanden die feine 
Kunſt, die Unterhaltung um tote Punkte geſchickt herumzubugſieren, Anregungen zu lebhaften 
Meinungsaustauſch hinzuwerfen und rechtzeitig zu bremfen, wenn der Kampf etwa roh zu 
werden drohte. Spielhagen ſelbſt war nicht nur ein ſehr gewandter, ſchlagfertiger Tafelredner, 
ſondern auch ein Plauderer, der niemals feicht, ein Dozent, der niemals langweilig wurde. Ich 
trat Spielhagen näher in einer Zeit, da er ſchmerzlichſt unter dem Gefühl litt, ſich überlebt zu 
haben. Die Jungen hatten ihn hohn lachend zum alten Eifen geworfen, und auch bei feinem älteren 
Leſerkreiſe war ſein ſtrammer achtundvierziger Liberalismus gänzlich aus der Mode gekommen. 
In den Zeitungen wurde ſein Name kaum mehr erwähnt, und wenn, dann nur im überheblichen 
Tone des Spottes über den kraftlos gewordenen Alten. Für einen Dichter, der Jahrzehnte hin- 
durch der Abgott feines Volkes, der angefhwärmte Führer feiner Jugend geweſen war, mußte 
es eine unerträgliche Demütigung ſein, ſich bei lebendigem Leibe zu den Toten geworfen zu 
ſehen. Er war ſehr eitel, doch in einer harmlos liebenswürdigen Art, und fo wohlerzogen, daß 
fein begreiflicher Groll gegen das rüdfichtslofe Erdreiſten der Jugend doch niemals, wie bei 
manchen von den anderen Alten, in toiiftes Geſchimpfe ausartete. Er gelangte zwar nicht dazu, 
ſie zu verſtehen, aber er bemühte ſich doch darum. 

Ich ſelbſt habe erſt in fpdteren Jahren erkannt, was Spielhagen für die Entwicklung unferer 
deutſchen Erzählungskunſt geleiſtet hat. Es ſteht für mich feſt, daß er derjenige geweſen ift, der 
dem deutſchen Roman ſein modernes Tempo und, für ein Vierteljahrhundert mindeſtens, den 
vorbildlichen Stil gegeben hat 

Im Gegenſatz zu Spielhagen war es Theodor Fontane gegeben, bis zum Ende feiner Tage 
mit der Zeit Schritt zu halten. Allerdings war ihm das Parteigetriebe immer ziemlich gleichgültig 
geweſen. Mit feinem ganzen Herzen war er Ariſtokrat, königstreu bis auf die Knochen, ein be- 
geiſterter Helden verehrer und Soldatenfreund, feiner franzöſiſchen Abkunft zum Trotz ein ftram- 
mer Altpreuße. In feinen jüngeren Jahren hat er für die „Kreuzzeitung“ gefchrieben, im Alter 
ſchrieb er für die „Voſſiſche Zeitung‘, ohne daß er doch feine Grundgeſinnung irgendwie geändert 
hätte. Und das ermöglichte ſich ohne Gewaltſamkeit und ohne Spiegelfechterei, weil ſeine ſtets 
lebendige, gemütliche Teilnahme nicht der Loſung des Tages, dem Kampf der Lehrmeinungen 
und Moden, ſondern allein den Menſchen galt. 

Menſchen in ihrem Tun und Treiben, in ihrem Lieben und Haſſen, ihrer eitlen Aberhebung 
oder ſtillen Demut, ihrer niederträchtigen Bosheit wie in ihrer heldenhaften Aufopferung, ihren 
Leiden und Sorgen wie in ihrem hellen Jubel und trunkenen Taumel zu beobachten, ſie lächelnd 
zu begreifen, liebend nachzubilden: das war ſeines Lebens Luſt und Inhalt. Es fiel ihm nicht ein, 
Zenſuren zu erteilen wie ein Schulmeiſter: lobenswert, gut, im ganzen kaum ziemlich genügend — 
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fie waren ihm alle gleich wert als unerſchöpfliche Gegenſtände feiner behaglichen Betrachtung, 
und er hätte gewiß in ſeiner bunten Sammlung eher noch die langweiligen Tugendbolde als die 
großen Böſewichter vermiſſen mögen. So wurde Fontane ſchon verhältnismäßig früh als Men; 
ſchenſchilderer ein realiſtiſcher Humoriſt, und daher konnte es ihm nicht ſchwer fallen, noch als 
Sechziger zu einem Bannerträger der ZJüngſten zu werden. Er betete deswegen das Dogma des 
Naturalismus keineswegs an. Er ließ ſich lediglich ſtiliſtiſch von dem Beſtreben, die Wirklichkeit 
mit rüͤckſichtsloſer Genauigkeit abzuſchildern, ein wenig beeinfluſſen. Seine abgeklärte Alters- 
weisheit und fein gereifter Geſchmack bewahrten ihn davor, die Roheiten und törichten Über- 
treibungen der jungen Brauſeköpfe mitzumachen. Und fo konnte es geſchehen, daß der Siebziger, 
ohne ſelbſt Naturaliſt zu werden, doch der neuen Schule der Naturaliſten nicht nur als Kritiker 
mit Verſtändnis entgegenkam, ſondern in ſeinen eignen Werken für jene Richtung maßgebend 
wurde. 

Dabei war dieſer feinſinnige Freund und Führer der Moderne in ſeinem äußeren Gebaben, 
beſonders aber in ſeinem Heim, ausgeſprochen altmodiſch. Kein Menſch wandelte mehr, wie er, 
die Potsdamer Straße entlang, einen ſchottiſchen Plaid um die Schultern gewickelt. Kein Menſch 
trug auch mehr ſolchen Backenbart, der das zuruͤckgeſtrichene Haupthaar über die Ohren hinweg 
bis zur Höhe des Mundes verlängerte. Überaus ſelten auch waren dieſe großgeſchnittenen klaren 
und dabei freundlichen Augen geworden. Und feine gute Stube vollends in dem oberſten Stock- 
werk jenes altmodiſchen Hauſes an der Potsdamer Straße 114 war die typiſche Wohnung eines 
beſſeren Bürgers aus den vierziger bis ſechziger Jahren. Weder die altdeutſche Periode, noch 
die Ren aiſſance, noch ſonſt ein ohnmächtiger Anlauf zur Stilerneuerung durch fabrikmäßige Nach- 
ahmung alten Kunſthandwerks hatte irgendwelche Spuren in dieſem recht nüchternen, aber 
ſauberen Poetenheim hinterlaſſen. Auch die muſterhaft deutliche und durch die Freude an an- 
mutigem Schnörkelwerk maleriſch geſtaltete Handſchrift war bezeichnend für das Weſen dieſes 
Prachtmenſchen. In der Unterhaltung war er keineswegs glänzend. Es lag ihm nichts daran, 
Eindruck zu ſchinden“, ſich in wirkungsvolle Dichterpoſe zu ſetzen; aber man ſchied nie von ihm, 
ohne eine geiſtige Anregung, Aufhellung eines Zweifels, eine freundliche Herzſtärkung hinweg- 
zunehmen. In der Kneipe habe ich Fontane nie getroffen, immer nur in feiner ftillen Häuslich- 
keit. Und man wurde dort nicht eilig abgefertigt wie ein läftiger Bittſteller, ſondern das Geſpräch 
wurde immer fo weit fortgeſetzt, bis es zu einem gewiſſen Ergebnis, zu einem Punkt mit nach- 
folgendem Gedankenſtrich geführt hatte. 

Ich liebte den alten Herrn zärtlich. Keiner hat mir mehr gegeben, weder von den Alteren, 
noch von den Jüngeren, und ich fühlte mich wohl deshalb ſo ſtark zu ihm hingezogen, weil ich 
ihm nach Abſtammung und künſtleriſcher Weſensart verwandt war: auch ich Miſchblut mit fran- 
zöſiſchem und engliſchem Einſchlag, Ariſtokrat nicht nur von Geburt, ſondern auch von Gefin- 
nung, und vorurteilsloſer Liebhaber aller Menſchlichkeit. Auch ich Realiſt mit humorig-ironiſcher 
Srundftimmung ... 

Unvergeßlich bleibt für mich die Feier von Fontanes 70. Geburtstag am 30. Dezember 1889. 
Ein Feſtmahl in einem großen Hotelſaale vereinigte alles, was Berlin an glänzenden Namen 
in der Literatur aufzuweiſen hatte. In den tagebuchartigen Erläuterungen zu meinen Verſen 
(Verſe zu meinem Leben‘, 3. Auflage, Berlin 1907, Fontane & Co.) finde ich darüber folgende 
Notiz: 

Friedrich Spielhagen präfidierte der Tafel und waltete mit Würde feines Amtes als Schleufen- 
meifter der Beredſamkeit. Der Kultusminiſter ſprach, der alte Mommſen ſprach, der alte Frenzel 
ſprach, und ich weiß nicht, wer noch lauter hochanſehnliche, hochmögende und hochzuverehrende 
Herren. Auch mir brannte ein Manuſkript in der Buſentaſche, und von Zeit zu Zeit pirſchte ich 
mich unter dem Getümmel des Hochrufens und Gläſerklingens an den Vorſitzenden heran und 
bat ums Wort. Und immer hatte er mir noch etliche ehrwürdige Namen zu nennen, die bereits 
vorgemerkt waren. Beim Eis hatte der Champagner bereits ſo gründliche Arbeit getan, daß des 
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letzten Redners Worte rettungslos in dem Getdfe verſanken. Da winkte mich Spielhagen heran 
und ſchrie, um ſich in dem wülten Spektakel vernehmlich zu machen, mir ins Ohr: „Wenn Sie's 
nach dem Rafe noch verſuchen wollen ...? Ich möchte Ihnen aber abraten, Sie ſehen, es iſt 
hoffnungslos!“ Es wollte mich bedünten, als ob ein leichter Ton von Schadenfreude durch das 
weinwarme Wohlwollen des Altmeiſters hindurchklinge, und da regte ſich mein alter guter Trotz 
in mir. Nu gerade! dachte ich. Und als der Rafe kam, ſchlug ich ans Glas und brüllte wie ein 
Stier: „Ich bitte um Ruhe!“ Und dann ließ ich meine Verſe los. Ich donnerte, ich knallte wie ein 
von böfen Buben überladen er Böller — und wahrhaftig! Ich brachte das Unmöͤglichſcheinende 
zuſtande, man hörte mucksmäuschenſtille zu, und keines meiner Worte ging verloren. Dann aber 
brach ein unbeſchreiblicher Zubel los. Es hatten nämlich bisher nur Männer über fünfzig ge 
ſprochen — meine Käſerede hatte endlich der Jugend Gehör verſchafft, jener Zugend, die den 
Jubelgreis als einen der Ihrigen verehrte, weil er noch in feinem ſechzigſten Jahre eine neue 
Richtung eingeſchlagen und den Werdenden den Weg gewieſen hatte. Der alte Fontane um- 
armte mich wortlos, und dann kamen die Jungen, manche mit Tränen in den Augen, und 
dankten mir fir mein erlöſendes Gebrülle. Zur Nacht bedankte ich mich gerührt bei meinem 
Herrgott, daß er mir ſo geſunde Lungen und ein ſo ausgiebiges Organ verliehen hatte. 

Am Morgen dieſes feines 70. Geburtstages war übrigens eine Abordnung von drei Männem 
bei Fontane geweſen, um ihm die Gluͤckwuͤnſche des literariſchen Berlin zu überbringen. Sie be 
ſtand aus Otto Abraham (genannt Brahm), Zulius Elias und Paul Schlenther, der damals ſchiet 
regelmäßig dazu auserſehen war, als Konzeſſionsgermane bei allen feierlichen Aufzügen der 
jüdiſchen Intelligenz ‚mitzufchlentern‘. Fontane war ſich der Bedeutung dieſer jüdiſchen Ge 
ſandtſchaft wohl bewußt, und er ſoll bei der Gelegenheit mit bitterer Ironie geſagt haben: 
„Vielen Dank, meine Herren — aber wo bleibt der märkiſche Adel?“ 

Ja, es ijt wirklich eine Schande für unſeren angeblich fo hohen Kulturſtand, daß für einen deut- 
ſchen Dichter, der durch die Verherrlichung altpreußiſchen Heldentums in ſeinen Gedichten und 
durch liebevolle Schilderung des märkiſchen Adels in feinen Romanen zu wohlverdientem Ruhme 
gelangt war, gerade dieſe Gefeierten an ſeinem Ehrentage nicht das kleinſte Zeichen dankbarer 
Anerkennung übrig hatten. Daß dieſer märkiſche Adel ſeinen Fontane nicht gekannt haben ſollte, 
iſt nicht anzunehmen. Vermutlich hatte er fic gefagt: er wird feinen roten Adler vierter oder gar 
dritter Güte ſchon kriegen — weshalb ſollen wir uns da noch beſonders für den Mann anſtrengen, 
der noch dazu für die liberale, Voſſiſche“ ſchreibt! Aberdies gehört ja dieſe Beſchäͤftigung mit der 
ſchönen Literatur nicht zu den ſtandesgemäßen Paſſionen. Man verzieh fie hoͤchſtens den Damen, 
wenngleich ſie auch bei denen nicht gern geſehen war. 

Ja, es iſt wirklich dahin gekommen, daß die Judenſchaft zum ſchier ausſchließlichen Verwalter 
und Nutznießer des deutſchen Geiſteskapitals geworden iſt, wie Moritz Goldſtein gelegentlich 
einer vom ‚Runftwart‘ veranftalteten Rundfrage feſtgeſtellt hat. Es iſt das leider keine freche 
KRuhmredigkeit, ſondern bitterſte Wahrheit!. 

. . . Den ſpãteren durchſchlagenden Erfolg meines „Lumpengeſindels“ verdanke ich übrigens 
einem meiner ſtets treu und ehrlich erfundenen jũdiſchen Freunde, nämlich Emanuel Reider. 
Er war es, der durch fein unabläſſiges Mahnen meine grundſätzliche Abneigung gegen das Um- 
arbeiten der Offentlichkeit bereits angehörender Werke überwand und mir auch wertvolle pral 
tiſche Fingerzeige für dieſe Umarbeitung gab. Reicher war viel mehr als nur ein hervorragender 
Schauſpieler. Er war ein grundgütiger Menſch, deſſen ſchöner Idealismus auf Ehrfurcht vor 
allem Echten, Großen und Reinen und auf einem ftarten Gottesglauben beruhte. Seine felbfl- 
loſe Hingabe an Menſchen, die er bewunderte, und feine liebenswürdig kindliche Bertrauensfelig- 
keit wurde oft genug ſchnöde mißbraucht, ohne daß er ſich durch ſolche tribe Erfahrungen in 
feiner Menſchenliebe beirren ließ. Sein Judentum verleugnete er keineswegs: er war der Sohn 
eines galiziſchen Rabbiners, und fein Gedankengang erinnerte oft an die Spitzfindigkeit der Tal 
mudiſten, ebenſo wie feine Luft am Geſchäftemachen. Damit freilich hatte er faſt niemals Erfolg, 
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wie alle Menſchen mit heillos anſtändiger Geſinnung. Seine ſchwärmeriſche Liebe für germa- 
niſches Weſen bewies er auch daburch, daß er zweimal reinblütige Germaninnen heiratete. Mit 
der erſten Ehe traf er's freilich übel, denn die geniale Hedwig Kindermann, die wunderbarſte 
Brünhilde und Ffolde, die die deutſche Bühne bisher geſehen hatte, verlumpte als Opfer ihrer 
zuͤgelloſen Sinnlichkeit. Um fo beffer traf er's in ſeiner zweiten Ehe. Er war der beſte Vater 
ſeiner zahlreichen Kinderſchar, und dieſe Kinder ſelbſt waren im Guten wie im Schlimmen 
Mufterftüde ariſch-ſemitiſcher Blutmiſchung. Wir waren Nachbaren, als ich in Berlin in der Nürn- 
berger Straße hauſte, und unſere beiderſeitigen Kinder Spielgefährten. Die Gelegenheit zu 
lehrreichen Beobachtungen habe ich mir nicht entgehen laſſen 
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enn irgend etwas in der troſtloſen Gegenwart Anlaß zur Hoffnung auf Beſſerung 

unſerer Zuſtände geben kann, dann iſt's die Tatſache, daß die beklagenswerte Kluft 
zwiſchen Philoſophie und Naturwiſſenſchaft von den vorzuͤglichſten Geiſtern immer ſtärker zu 
überbrücken verſucht wird. Die Zeiten ſcheinen dahingeſchwunden zu fein, in denen die Philo- 
ſophen keine Naturwiſſenſchaft trieben und die Naturforſcher ſich feindſelig gegen die Philoſophie 
ſtellten. Un willkürlich muß man an das Wort Newtons denken: die Naturwiſſenſchaft führt zu- 
nächſt von Gott fort, um bei immer größerer Vertiefung deſto inniger zu ihm zurückzuführen. 
Freilich kann dies für den ernſtlichen Denker nicht verwunderlich fein; denn je tiefer und gründ- 
licher die Naturwiſſenſchaft vermöge einer faſt vollendeten Technik des wiſſenſchaftlichen Er- 
perimentes fchürft, deſto mehr nähert fie ſich den Toren der Metaphyſik. 

Das ſehen wir ganz beſonders in der wichtigſten Naturwiſſenſchaft, in der Phyſik. Ohne fiir 
oder gegen die neuzeitliche Relativitätstheorie hier Stellung zu nehmen, das Eine muß man 
ihr laſſen, daß fie Anlaß gab zu einer erſtaunlichen Prüfung der letzten und wichtigſten Elemente 
alles naturwiſſenſchaftlichen und logiſchen Forſchens. Man braucht gegenwärtig — und vor- 
ausſichtlich dauernd — in der Relativitätstheorie kein philoſophiſches Prinzip zu ſehn; man wird 
fie als „Maxime der wiſſenſchaftlichen Detallforſchung“ gelten laſſen. Sie berührt bekanntlich 
die Säulen der idealiſtiſchen Philoſophie, die „Principia individuationis“ Raum und Zeit; ja 
fie befaßt ſich ernſtlich mit einer der wiſſenſchaftlich wichtigſten Fragen der Kauſalität oder dem 
urſächlichen Zuſammenhange. Die Relativitätstheorie iſt nun im tiefſten Sinne weniger wichtig 
für die Philoſophie als für die echten Naturwiſſenſchaften; denn die Geſchichte der Philoſophie 
weiſt unwiderleglich darauf hin, daß faſt alle mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Pro- 
bleme von ihr tiefgründig geahnt oder gar erörtert worden ſind. Man denke etwa an das eleatiſche 
Problem der Bewegung in dem berühmten Vergleich des ſchnellen Achilleus mit der langſamen 
Schildkröte! Letzten Endes liegen hier bereits die Elemente der von Kepler geahnten, von 
Leibniz und Newton ausgebauten Lehre vom unendlich Kleinen, der Differential- und Integral- 
beziehentlich Infiniteſimalrechnung. 

Heut nun greift die Relativitätstheorie auf faſt alle Gebiete des menſchlichen Wiſſens hinüber. 
Das zeigt uns ſo recht die bemerkenswerte Arbeit des ausgezeichneten Forſchers E. Gehrcke: 
„Die Maſſenſuggeſtion der Relativitätstheorie“ (Berlin, Hermann Meußer). Es handelt ſich 
bier um die Fortſetzung einer von dem gleichen Verfaſſer veröffentlichten Kritik der Relativitäts- 
theorie. 

Gehrcke gehört zu den Denkern, welche der Einſteinſchen Form der Relativitätstheorie ſcharf 
kritiſch gegen überſtehn, wie etwa die berühmten Nobelpreisträger Lenard in Heidelberg, Stark 
in Würzburg, Kraus in Prag. Wenn einſt von dem großen Naturforſcher und „Geiſterſeher“ 
Swedenborg geſagt wurde, um von feiner Univerfalität Zeugnis abzulegen, daß bei Nennung 
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ſeines großen Namens die Talare aller Fakultäten ins Wallen gerieten, ſo kann man heut ähnlich 
von der Bewegung der Relativitätstheorie ſprechen. Gehrcke führt als Beweggrund der Ab- 
faſſung des vorliegenden Buches an, daß u. a. Einſtein ſelber eine „pſychopathologiſche“ Unter- 
ſuchung der Tatſache gefordert habe, „daß die Menge, welche die Theorie gar nicht verſtehen 
konnte, ein ſo brennendes Intereſſe an ihr nahm“. Gehrcke unterſucht nun dieſe Tatſache in 
ſeiner feſſelnden Art und kommt zu dem Schluß, daß das Ergebnis nicht nur für den Psychologen, 
ſon dern auch fir den Hiſtoriker und Politiker „eine gute Lehre für die Zukunft fei, wenn neue 
Maſſenſuggeſtionen über uns hereinbrechen“. 

Im weiteren Sinne wird man eine Wirkung der Relativitãtstheorie- Bewegung darin ſehen 
dürfen, daß der Univerſitätsprofeſſor C. A. Emge in einer ſehr kurzen aber inhaltsreichen Arbeit 
„Über verſchiedene Bedeutungen von Idee“ (Sena, Frommanſche Buchhandlung) auf eine 
wichtige Quelle der Philoſophie zurückgeht. Platon, der „Göttliche“, hat in feiner berühmten 
Ideenlehre für alle Zeit einen heuriſtiſch ſehr wichtigen Gegenſtand des menſchlichen Denkens 
gleichſam als einen ehernen Felſen hingeſtellt. Dieſer Felſen iſt nun die Grundlage für unzählige 
Geiſtesbauten geworden, für haltbare Feſtungen und luftige Wolken kuckucksheime. Wir wiſſen 
heut, wie Platon zu feiner Ideenlehre kam. Er ging bekanntlich aus von den Eleaten und von 
Heraklit: die Eleaten lehrten, das Weſen der Welt ſei „Hen kai Pan“, Ein und Alles, in ewiger 
Ruhe und Anveränderlichkeit, die Veränderlichkeit fei trügeriſcher Schein; Platon ſagte von 
dieſer Lehre, ſie ſei ſo tiefſinnig, daß es eines Deliſchen Tauchers bedürfe, um ihr auf den Grund 
zu gehn. Heraklit wiederum lehrte das Gegenteil: „Panta rhei“, Alles fließt. Diefe beiden Lehren 
bilden, genau betrachtet, die Pole, zwiſchen denen nun feit über zweitauſend Jahren das pbi- 
loſophiſche Denken pendelt. Ernſte Denker neigen gegenwärtig zu der Auffaſſung, daß letzten 
Endes gerade die neuere Phyſik nicht nur eine ungeahnt tiefe Bedeutung für die Lehre des 
Heraklit gewinne, ſondern ebenſogut der umgekehrten Auffaſſung alles Geſchehens als eines 
zeitloſen Seins im Sinne der Eleaten die Wege ebne. So erſtaunlich dieſer Schluß auf den 
erſten Blick hin erſcheint, er enthält vermutlich etwas Richtiges; ſelbſt wenn man nicht ſo weit 
geht, wie der umfaſſend gebildete und tiefgründige Denker und Kritiker Bavink in feinem 
prachtvollen Buche „Ergebniſſe und Probleme der Naturwiſſenſchaft“ (Leipzig, Hirzel). Er ſchlägt 
dem Sinne nach in Gedanken gleichſam vor, in der nichteuklidiſchen vierdimenſionalen „Raum- 
Zeit-Welt“ von Minkowski-Einſtein von den vier Koordinaten oder Achſen der „Welt“ X, X, 
Z, T die Zeitachſe T, wie dies „nichteuklidiſch“ durchaus erlaubt fei, beliebig groß oder klein zu 
ſetzen, dann ergäbe ſich rein mathematiſch eine plauſible Vorſtellung, daß der uralte Dualismus 
der Begriffe „Sein“ und „Geſchehen“ wirklich endgültig überwunden werden könne, weil ſie 
beide vollftändig zu Ende gedacht ſeien. Bavink formuliert: „Jetzt ſteht alſo nicht mehr neben 
der ſeienden Materie der Fluß des Geſchehens als ein gänzlich Anderes, ſondern beides iſt 
ein und dasſelbe.“ Schon die Scholaſtiker lehrten ja, daß Gott die Welt „uno aspeotu“ ſähe. 

Enge geht nun auf alle dieſe Gedankengänge nicht im geringſten ein, ſondern er erörtert 
nur verſchiedene Bedeutungen des Begriffes „Idee“; nicht alle, aber einige weſentliche: Die 
Idee als Demiurg, als Subſtanz, als Wirklichkeit erzeugendes Bewußtſein, als abſoluter Geiſt. 
Schon dieſe Auswahl zeigt die Wertſchätzung, welche Emge dem Philoſophen Hegel zuteil 
werden läßt; er ſagt u. a.: „Hegel unterſcheidet z. B. das Wirkliche vom Zufälligen, von Daſein, 
Exiſtenz u. ſ. f. und kommt fo zu dem berühmten Satze in der Vorrede zu feiner Rechtsphilo- 
ſophie: Was vernünftig ift, das iſt wirklich, und was wirklich iſt, das iſt vernünftig.“ Unwilltirlic 
denkt man bei dieſem berühmten Ausſpruch Hegels daran, daß ſich der ſogenannte „wiſſen- 
ſchaftliche“ Marxismus der politiſchen Sozialdemokratie bekanntlich in aller Form auf dieſen 
Satz ſtützt: Die Sozialdemokratie iſt, folglich iſt ſie vernünftig! Hegel dürfte wohl an 
alles in der Welt gedacht haben, aber nicht an dieſe grauenhaft dilettantiſche Auslegung ſeiner 
Lehre. Tröſtlich ijt dieſer Hinblick aber inſofern, als er klar zeigt, wie haltlos und unterftügungs- 
bzw. an lehnungsbedürftig die marxiſtiſche Lehre iſt, die angeblich nach der Meinung ihrer „Ge- 
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lehrten“ allein von allen Theorien und Syſtemen „vorausſetzungslos“ ift. Wenn die Sozial- 
demokratie glaubt, daß fie bezüglich dieſes Satzes von Hegel auf einen Felſen gebaut habe, 
dann wird ſie ſich in abſehbarer Zeit davon überzeugen, daß ſie auf Sand gebaut hat. — 

In einer ihrem tiefſten Weſen nach andern Richtung bewegt ſich eine hervorragende Arbeit 
des Frankfurter Univerſitätsprofeſſors Heinrich Haſſe „Schopenhauers Religionsphilo— 
ſophie und ihre Bedeutung für die Gegenwart“. (Frankfurt, Englert und Schloſſer.) 
Dieſem ausgezeichneten Buche iſt weiteſte Verbreitung innig zu wünſchen; denn nicht nur iſt 
es in hohem Grade geeignet, den abgrundtiefen Denker Schopenhauer klarer zu verſtehn und von 
dem Vorwurf, er fei ein Verächter der Religion geweſen, zu befreien, ſondern auch die gegen 
wärtige religidfe Welle zu überſchauen, welche machtvoll dahinbrauſt und ganze Trümmer 
materialiſtiſcher Lehrmeinungen hinwegſchwemmt. Das prächtige Buch zeigt uns den glän- 
zendften Vorzug der Schopei.hauerſchen Philoſophie: Tiefe und gleichzeitig vollendete Klarheit 
und Anſchaulichkeit des Stils. Wie oft wird nicht das Wort von der glänzenden Trockenheit des 
kantiſchen Stils oder der ſchönen Anſchaulichkeit des Stils von Nietzſche angeführt! Im Ernſte 
ſteht die Klarheit und Anſchaulichkeit Schopenhauers bisher unerreicht da. Das Buch von Haſſe 
gibt uns eine Fülle von Schopen hauerſchen Ausführungen über Religion und Philoſophie, die 
ſtets Tiefe und Klarheit verbunden zeigen, Wohltuend berührt die feinfühlige, tiefgründige und 
ſtreng ſachliche Darſtellung Haſſes. Er zeigt uns, wie falſch es fei, in Schopenhauer einen Feind 
der Religion zu ſehn, wenn man Ausſprüche von ihm aus dem Zuſammenhange herausgreife, 
wie etwa: Die Religion iſt Volksmetaphyſik, oder: Die widerſittlichen Wirkungen der Religion 
ſind bei dem vom Judentum ausgehenden Monotheismus am größten, oder: Nur eine hoch- 
bedeutſame Ausnahme ſcheint ſich darzubieten: das iſt der Buddhismus; er hat feine Ver- 
breitung weſentlich ohne Blutvergießen und ohne Gewalttätigkeiten erlangt. Haſſe zeigt 
ſyſtematiſch und ſtreng folgerichtig, daß wir im Gegenteil das Recht haben, in Schopenhauer 
einen großen Wegbereiter geläuterter Frömmigkeit zu ſehn. Haſſe weiſt nach, daß dieſes Miß 
verſtändnis dadurch entſtanden fei, daß man nur die intellektuelle Seite der Schopenhauerſchen 
Ausführungen bezüglich des Verhältniſſes zwiſchen Religion und Philoſophie gewöhnlich im 
Auge habe und dabei überſehe, daß Religion in erſter Linie Sache des Herzens ſei, auf 
Wille und Gefühl beruhe. „Und doch kann kein Zweifel beſtehn, daß die Haltung des Heiligen, 
wie fie das vierte Buch des Hauptwerkes ſchildert, von ſpezifiſch religiöfer Natur iſt, kein 
Zweifel, daß die Schopenhauerſche Weltdeutung, welche nach Goethes Wort den „Kern der 
Natur“: „Menſchen im Herzen‘ findet, die fruchtbarſte Grundlage für die Entfaltung ſpezifiſch 
teligidfer Regungen darſtellt.“ 

Viele ſtarke Verbindungsfäden ſehen wir zwiſchen Haſſes Werk und den folgenden von Max 
Wieſer „Oer ſentimentale Menſch. Geſehn aus der Welt holländiſcher und deutſcher Myſtiker 
im 18. Jahrhundert“. (Gotha-Stuttgart, Friedrich Andreas Perthes.) Ich ſtehe nicht an, dieſes 
Buch zu den wahrhaft wertvollen zu rechnen; denn es beleuchtet unſer gegenwärtiges Geiftes- 
leben unter dem Geſichtswinkel der Myſtiker des 18. Jahrhunderts in einer fo klaren, anfpre- 
chenden Weiſe, wie kaum ein anderes Werk. Wieſer ſchildert zunächſt den ſpaniſch-franzöſiſchen 
Myſtizismus mit Fénélon als Gipfelpunkt. Aber dann zieht er heut faſt vergeſſene bedeutende 
Menſchen wieder ans Licht, aus dem Kreiſe der Holländer und Deutſchen des 18. Jahrhunderts. 
Wir ſehn, daß der „frühſentimentale“ Menſch: Poiret, Jurien, Saurin, Jäger, Metternich, vor 
allem Loön, Lörcher, Arnold, Bernd, Thomaſius, Gundling, Zinſendorf für das Verſtändnis 
der ſeitherigen Geiſteslebens ſchlechthin unerläßlich iſt. Mit einem wundervollen myſtiſchen 
Gedicht des tiefſinnigen Hölderlin hebt das bedeutſame Buch an und hält uns bis zum Ende in 
ſeinem Bann. Dies ſind die Ausblicke Wieſers am Ende ſeiner Ausführungen: „Die Zukunft 
— fo glauben wir — haben in Deutidland die Menſchen, die natürlich, urſprünglich, naiv 
fühlen und doch das ſentimentaliſche, religionserlöſende Gefühl der Ruſſen in 
aller Stärke in ſich lebendig werden laſſen.“ Und ſchließlich: „Mögen aber die Menſchen 
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unferer Zeit dies Welt- und Lebensgefühl in der Richtung, die wir am Schluſſe diefer Arbeit 
angedeutet haben, überwinden und ein Zeitalter heraufblühen, das ſich mit dem, das unſere 
geiſtig Großen gebar, wenn auch in anderer, ſicher veränderter, aber nicht weniger würdiger 
Weiſe, menſchlich oder mit dem Mittelalter göttlich meſſen kann! Das gilt insbeſondere für unfere 
unendlich geplagte Heimat und ihre Menſchen.“ 

Wer die beiden letzten angeführten Stellen Wieſers forgfältig lieſt, horcht unwillkurlich ge 
ſpannt auf bei der Gegenüberftellung der Deutſchen und Ruſſen. Denn hier wird ein wichtiger 
Punkt berührt, der für die kommende geiftige und politiſche Entwicklung von Bedeutung werden 
kann. Das Verhältnis des deutſchen Geiſtes zum ruſſiſchen! Dieſem Verhältnis find bei aller 
ſonſtigen großen, ja völligen Verſchiedenheit die beiden folgenden Bücher hauptſächlich zuge- 
wandt: Axel de Vries „Pie Sowjetunion nach dem Tode Lenins“ (Reval, Eſtlän diſcher 
Verlag) und Waſſilij Roſanow „ Ooſtojewskiund feine Legende vom Großinquiſitor“. Das 
erſtgenannte Buch hat mehr hiſtoriſche Einſtellung und politiſche Zwecke. Es erörtert die Ur- 
ſachen des ruſſiſchen Umſturzes, die Zuftände im Innern, die „Mentalität“ des in feiner unge 
heuren Mehrheit bebräifchen „kommuniſtiſchen Ordens“, die Folgen des Ausſcheidens von 
Lenin, die Unmöglichkeit ſeiner meiſt jüdiſchen Nachfolger, das Syſtem des furchtbaren aber 
gewaltigen Zerſtörers Lenin auf die Dauer fortzuſetzen, die Aufgaben der europäͤiſchen, be- 
fonders aber der deutſchen kommenden Staatsmänner im Hinblick auf die in „Weſteutopa“ 
völlig unverſtändliche und unverſtandene Pſyche der Ruffen. Es würde hier viel zu weit führen, 
das feſſelnde Buch genauer zu behandeln. Es zeigt weite Horizonte und Tiefen der Seele, von 
denen ſich die meiſten Tagespolitiker und Zeitungsſchreiber nichts tränmen laſſen. 

Das andere Buch, von Roſanow, iſt gänzlich anderer Art. Aber in dem einen, wichtigften Punkte, 
dem religiöfen, iſt es dem Buch von Axel de Vrles nahe verwandt. Waſſilij Roſanow behandelt 
die berühmte „Legende vom Großinquiſitor“ mit meiſterlicher analytiſcher Schärfe. Es wird 
heut fo viel in mediziniſchen und juriſtiſchen Kreiſen von Freuds „Pſychoanalyſe“ geſprochen; 
es wird aber dabei felten die Spreu von dem Weizen geſondert. Dies tut Roſanow in feiner 
ausgezeichneten, lebenfprühenden, tiefgründigen, ſachkundigen Art. Doſtojewski hat in feinem 
größten Werke „Die Brüder Karamaſoff“ eine ſeltſame Erzählur g in den Brennpunkt geſtellt. 
Diefe Erzählung, eben „Die Legende vom Großinquiſitor“, hängt nur locker mit dem ganzen 
Roman zuſammen, iſt aber doch das Fundament des Ganzen. Einer der Brüder Karamaſoff, 
Svan, erzählt fie ſeinem im Kloſter befindlichen jüngeren Bruder Aljoſcha. In den einleiten den 
Worten Zvans findet ſich nun eine höchſt bedeutſame Stelle: Da ſagt Jvan, er habe nur einen 
„euklidiſchen“ Verſtand. Er will damit fagen, daß die Seele des Ruſſentums für die „Nicht- 
euklidik“ des Wefteuropders, für feine Frrationalität kein Verſtändnis habe. Rofanow nun 
packt hier das ſchwere Problem der Seelen verſchieden heit der Ruſſen und der übrigen Europäer 
an: Euklidik und Nichteuklidik! Wie wenig Menſchen beſchäftigen ſich felbft in „Europa“ 
heut mit dieſem Problem! Es iſt eins der wichtigſten. Es unterſcheidet tiefer und abgründiger 
die vergangene Zeit von der kommenden, als Kopernikus mit feiner heliozentriſchen Weltlehre 
das geozentriſche Weltalter des Hellen en Ptolemaios. Man ſtelle ſich einmal ern ſtlich vor: Der 
tiefſinnigſte ruſſiſche Denker ſtellt ein Stück der Mathematik, welches der große Myſtiker unter 
den Mathematikern, der deutſche Gauß, erſonnen hat und das von den drei andern großen 
Mathematikern: Boliay, Riemann und Lobatſchefskij als Nichteuklidik weiter ausgebaut worden 
iſt, als Punctum saliens in den Brennpunkt feines gewaltigſten Werkes. Derartige naturwiffen- 
ſchaftliche Probleme hat bis dahin höchſtens Goethe in feinen „Wahlverwandtſchaften“ be 
handelt. Aber nicht darin liegt das Bedeutſame der Stoffwahl, ſondern darin, daß — zum eriten- 
mal ſeit Charles Sealsfield — der Genius, das Seelenleben ganzer Raſſen und Völker den 
In halt dichteriſcher Werke richtunggebend und zwingend beeinfluſſen. Wir ſehen hier ſtaunend 
die machtvolle Beeinfluſſung des Geiſteslebens durch Mathematik und Naturwiſſenſchaften. 
Wir begreifen ſo, daß Roſanow der ruſſiſchen Kirche als Ausdruck der ruſſiſchen euklidiſchen 
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Seele die Aufgabe zuweiſt, welche von dem romaniſchen Katholizismus und dem germanifchen 
Proteſtantismus nicht gelöſt worden ſei, etwa im Hegelſchen Sinne: die romaniſche Theſis und 
germaniſche Antitheſis in der ruſſiſchen höheren Einheit als Syntheſis zu vereinigen und 
die Weltherrſchaft anzutreten. 

Wenden wir uns von den überwiegend philoſophiſchen Werken, in denen die Naturwilfen- 
ſchaften organiſch einverleibt werden, zu den naturwiſſenſchaftlichen, die ſich organiſch der Philo- 
ſophie angliedern: ö 

Hier ſtoßen wir auf ein Werk aus dem geiſtigen Bannkreiſe der Anthropoſophie Rudolf Stei- 
ners: Dr. Günther Wachsmuth, Die ätherifchen Bildekräfte in Kosmos, Erde und Menſch“. 
Oer Verfaſſer nennt fein Werk im Untertitel „Ein Weg zur Erforſchung des Lebendigen“ (Stutt- 
gart, Verlag: Der kommende Tag). Das Buch iſt durchaus vom Geiſte feines Meiſters Rudolf 
Steiner erfüllt. Es zeigt feine Vorzüge und Schwächen: Viel blendenden Geiſt und reiche 
Kenntniſſe, ſowie erſtaunlich reiche und leichte Faͤdenanknüpfung. Aber ebenſo viel anfechtbare, 
dugerft fragwuͤrdige Schlußſolgerungen, ſpinnwebige Brücken und weichende Pfeiler. Gemeſſen 
an Karl Sellinets „Weltengeheimnis“ erſcheint das Buch von Wachsmuth bei aller Farben 
buntheit und Ideen fülle doch weſentlich ſchwächer und weniger tragfähig. Wie bedenklich viele 
der wichtigſten Punkte in dem Buche von Wachsmuth find, fei an einem einzigen Beiſpiel ge- 
zeigt: Wachsmuth ſtellt gewagt aber geiſtvoll vier verſchiedene Ather auf, die bei der Erde und 
dem Planeten Saturn ſich umgekehrt, „umgeftülpt“, in der Struktur der beiden Planeten 
folgen: Wärmeäther, Lichtäther, Chemiſcher Ather, Lebensäther. Wachsmuth will die bisherige 
Anerklärlichkeit der Lebenserſcheinungen auf die Exiſtenz eines „Lebensäthers“ zurückführen. 
Es ehrt Wachsmuth in mein en Augen, daß er alle bisherigen völlig unzulänglichen Bemühungen 
materialiſtiſch eingeſtellter Biologen um die Erklärung der fo überaus geheimnisvollen Lebens; 
erſchein ungen durch ein völlig anderes Prinzip erſetzen will. Aber wodurch könnte er jemals 
boffen, die „Umftülpung“ der Reihenfolge der vier Atherarten in der Struktur der genannten 
beiden Planeten zu beweiſen? — Wie dem auch fei! Das Buch enthält eine ſolche Fülle geift- 
voller Gedanken, daß es dem unbefangenen Lefer ſicherlich Anregung bietet und feinen geiſtigen 
Geſichtskreis erweitert. Aber ſcharfe Kritik fei auf dem Poſten! 

Ein Ähnliches gilt von dem folgenden Buche: Zacharias „Verborgene Gewalten im Welt- 
geſchehn“. Auch hier ſehn wir und zwar noch mehr als im vorigen Buche, eine wohltuende Selb 
ſtändigkeit des Urteils gegenüber vielen heut herrſchenden Lehrmeinungen beſonders auf dem 
Gebiete der Phyſik, auch eine gewiſſe Schöpferkraft und Originalität im guten Sinne. Vor 
allem die heut auch in der herrſchenden Univerſitätsphyſik zum lebendigen Aufdruck kommende 
Neigung zur Vereinfachung, zur Zurüdführung aller Kräfte, Stoffe und Probleme auf ein 
Letztes, Tiefſtes. Zacharias ſieht in der von ihm ſogenannten „Raumkraft“ das Letzte. Geht man 
auf feine Gedankengänge genauer ein, fo läßt ſich nicht leugnen, daß er ein origineller und eigen; 
wüchſiger Denker ijt. Aber man ſtutzt unwillkürlich, wenn er, auf Reichenbachs Spuren, die 
Lehre von den Strahlkräften fo ſchnell und rüdfichtslos auf alles erweitert. Mir erſcheint es 
wenigſtens fo, daß mehr Kritik gegenüber vielen „okkulten“ Erſcheinungen, Geftimeeinflüffen, 
Handleſekunſt, Handſchriftenkunde ſehr angebracht wäre. Der Forſcher hat durchaus die Pflicht, 


von dieſen und ähnlichen Problemen Kenntnis zu nehmen, ja ſich ihrer Erforſchung zuzuwenden: 


aber mit kuͤhlſter, nüchternfter Derftandestatigteit und mißtrauiſcher Kritik. 

Zum Schluß noch zwei kleine, aber wichtige Bücher, die ſich mit der Vererbung, mit Raffen- 
lehre und Raſſen hygiene beſchäftigen. Das eine heißt: „Von deutſchen Enkeln und Ahnen“ 
(Dresden, Beutelſpacher). Sein Verfaſſer Profeſſor Kuhn erörtert in drei Vorträgen wichtige 


Richtlinien aus der Vererbungslehre und Raſſenhygiene in leichtverſtändlicher, volkstümlicher 


Form. Das andere Buch „Raſſen lehre und Raſſen pflege“ (Leipzig, Theodor Weicher) hat den 


rühmlichſt bekannten, langjährigen Vorkämpfer der Raſſenlehre und Raſſenpflege Minifterial- 


rat Gerftenbauer zum Verfaſſer. Gerſtenhauer hat fein außeramtliches Forſcher - und Ge- 
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lehrtenleben durch dieſes wahrhaft ausgezeichnete Buch gekrönt und dem deutſchen Volle ein 
wundervolles Geſchenk mit dieſer Arbeit bereitet. Es iſt eine, völkiſche Tat“ im edelſten Wortfinne. 
Es bedeutet Ausmünzung reiner und lebenswichtiger Wiſſenſchaft und Kultur in dem Dienſte 
des eigenen, heut fo ſchwer kämpfenden und niedergedrüdten, aber doch großen deutſchen Dolks- 
tums. Es verbindet Philoſophie und Naturwiſſenſchaft mit dem Leben der Nation. 

Dr. Alfred Seeliger 


Rudolf Schäfer 


Zu unfrer Bilderbeilage 


Der Name dieſes Künſtlers hat im deutſchen Haufe einen fo guten, warmen Klang, daß 
ry man unwillkürlich an feine Vorgänger und Nachbarn erinnert wird, die uns längſt ſchon 
lieb find: an Richter und Schwind, Gebhardt und Steinhauſen, Uhde und Thoma. Es ift in 
beſtem Sinne deutſche Malerei, die von Gemütskräften durchwärmt iſt; es ift deutſche Frdmmig- 
keit, die zugleich der Natur und Landſchaft treu bleibt. Der „Türmer“ hat bereits Schwarz-Weiß 
Bilder von Rud. Schäfer gebracht, heute fügt er zwei Farbendrucke hinzu. Wir verdanken die 
Anregung dazu einem köſtlichen Buche, das in jedes deutſche Haus gehört, als ein reizendes Feſt⸗ 
geſchenk mit ſechsundſechzig Bildproben: nämlich dem biographiſchen Werk „Rudolf Schäfet, 
e in deutſcher Maler der Gegenwart (Guſtav Schlößmanns Verlagsbuchhandlung, Leipzig 
und Hamburg). Wer ſchon die ſchönen Einzelwerke Schäfers kennt („Roſen und Rosmarin“, 
„Paul Gerhardt“, „Oer Wandsbecker Bote“) oder die Mappen aus dem Potsdamer Stifturs- 
verlag, der wird beglückt fein, hier den Künſtler in feiner Geſamtheit erfaſſen zu können. dieſet 
evangeliſche Pfarrersſohn ijt zwar in Altona (1878) geboren und wirkt in feiner ruhigen Jet 
lichkeit niederdeutſch; aber wir wollen nicht vergeſſen, daß er eine ſchwäbiſche Mutter hatte. 
Selber mit einer Pfarrerstochter vermählt, iſt er in kirchliche und religiöfe Malerei geradezu 
hineingewachſen, gleichſam auf evangeliſcher Scholle, in chriſtlichem Stammbaum, deſſen Ur- 
ſprünge in die heſſiſche Gegend führen. — Dem Farbentone nach erinnern die „Lebensalter“ 
etwa an Weltis Symbolik oder an Böcklin. Wenn man nur den Zeichner kannte, wird man nach 
dieſen Proben geſpannt auf die weitere Entwicklung des Farbenkünſtlers. Wie deutſch das Gefidt 
der Maria auf dem andren Bild: ſüß und zugleich von verſonnenem Ernſt! Rudolf Schäfer ijt 
wahrlich ein edler Führer auf dem Wege zur deutſchen Seele. 


Alte Lautenkunſt 


er Drang, die Hausmuſik und möͤglichſt auch ſoliſtiſche Podium kunſt endlich von der bald 

dreihundertjährigen Monopolbegleitung des Klaviers zu befreien, hat ſich ſeit Beginn 
unſers Sabrhunderts wachſend bemerkbar gemacht. Die Übertragung des Liedunterbaus auf 
Streichquartett, die gelegentlich mit künſtleriſchem Erfolg verſucht worden iſt, hat ſich meiſt 
als zu ſchwierig herausgeſtellt, um ſich in einfachen Verhältniſſen durchſetzen zu können. Die 
in München einſetzende Wiedererweckung der alten Gitarriſtik durch Scherrer, Albert uſw. 
wurde daher mit Dank begrüßt und hat zumal in der Jugend lebhaften Anklang gefunden. 
Die von hier ausgehende, im Zupfgeigenhansl ihren Mittelpunkt findende Volksliedbewegung 
der Wandervögel ſchärfte aber doch bald Blick und Ohr dafür, daß die Rom poſitionen der fi 
lichen Gitarrenmeiſter Ende des 18. Jahrhunderts nur von bedingtem Wert find, daß die neut 
Salonmode der Klampfenjungfrauen argen Dilettantismus deckte und ſelbſt ein fo beredter 
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Sendling der Münchner wie Rothe doch vielfach nur Verflachung der alten Harmonik und in 
feinen „altdeutſchen“ Eigenliedern moderne Stubenimitation der echten Lautenkunſt aus Luthers 
Zeiten bot. 

Da war es nun ein kühner, aber offenbar trefflich geglüdter Sprung ins Dunkel, wenn Dr. Hans 
Dagobert Bruger, geſtützt auf die theoretiſche Schulung der modernen deutſchen Mufitwiffen- 
ſchaft und auf die praktiſche Vorbereitungsarbeit der neudeutſchen Muſikantengilden es gewagt 
bat, die originalen Meiſterwerke des ſechzehnten, ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
in umfaſſender Neuausgabe darzubieten: drei Hefte „Alte Lautenkunſt“ (bei Simrock in Berlin) 
ſchenken uns die ſchönſten Lautenlieder und Soloſtücke aus Deutſchland (Schlick, Judenkunig, 
Newſidler, Gerle, Ochſenkhun, Rargel, Waiſſelins uſw.), aus Stalien, Frankreich, Spanien, 


England, Holland in prächtiger Ausſtattung und wiſſenſchaftlich einwondfreier Form; ſogar 


die alten CTaktſtriche find beibehalten, was dieſen oft ſeltenen und aus ſchwierigen Griffzeichen- 
ſchriften übertragenen Meiſterſätzen den Wert von Denkmälerausgaben verleiht. Für die Praxis 
wäre freilich die Beigabe von Überſetzungen und Ausſpracheregeln für die fremdſprachlichen 
Texte fowie einer Anleitung zum Verſtändnis der freitaktigen Rhythmik (etwa in einem Er- 
gänzungsheft) dringend erwünſcht — in ſolcher Umſchrift fügen wir mit Bewilligung des Heraus- 
gebers dieſem Türmerheft zwei Belege deutſcher und einen engliſcher Herkunft bei. Mit Nber- 
ſetzung hat Bruger ſchöne Solomadrigale mit Laute von dem altengliſchen Meiſter John Dow- 
land (1597) und desſelben Soloſtücke für Laute im gleichen Verlag angeſchloſſen, während 
Zwißler in Wolfenbüttel feine muſterhafte Neuausgabe der Lautenſuiten Seb. Bachs bringt 
und gegen Weihnachten Brugers große Lautenſchule herausgeben wird. Daß es ſich bei all 
dieſen herrlichen Werken nicht um tote Foffilien, ſondern um blühende, lebens volle Kunſtwerke 
handelt, hat Bruger (München, Adalbertſtr. 104) ſelbſt als famoſer Lautenvirtuos in manchem 
Konzert bewieſen, wo das ebenfalls von ihm bei Zwißler erſtmals herausgegebene, reizende 
Quartett von Zof. Haydn für Laute, Geige, Bratſche und Violoncell nicht die kleinſte Roft- 
barkeit der Vortragsfolge darſtellte. Alſo heran an dieſe echte, herbe, unvergängliche Hauskunſt! 
ö Prof. Dr. H. J. Moſer 
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Feindliche Tücke - Ein verdächtiger Vorſchlag Innere Krifen - 

Das große Argernis - Entlaftungsoffenfive Ehrengerichts⸗ 

barkeit Richter und Parteimann Politik und Charakter 
Die Volksſehnſucht 


Ders die Politik den Charakter oder verderben Charaktere die Politi? Man 
hat heftig darüber geſtritten; damals, als die Frage faſt noch als luftiges 
Problema daſtand. Heute aber hackt ſie mit reißender Tatze in unſere Geſchicke ein. 
Denn überall ſtoßen wir auf verdorbene Politik und auf verderbte Politiker. 

Unſere Feinde haben die Kölner Zone nicht geräumt. Deutſche Widerſtände, ſo 
behaupten ſie, hätten die Kontrollkommiſſion gehindert, den Endbericht rechtzeitig 
zu liefern. Wenn aber 1800 Beſuche gemacht wurden, dann war die Prüfung doch 
offenbar ebenſo ausgiebig wie ungehemmt. Obendrein hat ſich der „Oaily Tele 
graph“ verplaudert. Wir wiſſen durch ihn, daß der ſchickſalsträchtige Schlußbericht 
bereits zu Ende vorigen Jahres in aller Form erſtattet war. Er ging jedoch zurüd 
mit dem ungnädigen Auftrag zu neuen, ſtrengeren Schnüffeleien. Bedarf es weiteren 
Zeugniſſes? Der Bericht ift gar nicht die Urſache, ſondern nur der hinterdrein zu- 
rechtgeſtoppelte Vorwand eines längſt gefaßten vertragsbrüchigen Beſchluſſes. Er 
iſt die Ausrede der Rabenmutter, ihr mißhandeltes Kind habe abſcheuliche Laſter 
und müſſe daher unter eiſerner Härte ſtehen. Deutſchland wird verleumdet, um es 
berdubern zu können. 

Welch ätendes Gift hat Herriots Kammerrede gegen uns geſpritzt! Er hat Albern- 
heiten ausgeſtreut, die der Ausſtreuer ſelber nicht glauben kann. Zum Beiſpiel das 
Wort, daß eine Macht, die jährlich eine halbe Milliarde für das Heer opfere, noch 
lange nicht abgerüftet fei. Wer iſt denn ſchuld daran, daß die paar Männlein uns fo 
teuer zu ſtehen kommen? Wer zwang uns die Söldner auf, die Beamte, daher mit 
Grundgehalt, Ortszuſchlag und Familienbeihilfe zu bezahlen ſind; demgemäß das 
Zehnfache eines früheren Wehrpflichtigen koſten? Derart wird ſogar die Erfüllung 
uns noch in Gide umgedeutet. 

Herrtot ſprach auch vom Kronprinzen. Der Verband habe deſſen Rückkehr zu leicht 
genommen. Es ſei unmoraliſch, daß ein Mann, „der eine ſchwere Mitſchuld an dem 
Ausbruch des Krieges trägt“, das bequeme Leben eines Landlords führe, während 
Napoleon auf einſamem Felſen ſterben mußte. 

Der franzöſiſche Miniſterpräſident hält alſo die Lüge aufrecht, woran in der 
ganzen Welt nur noch Narren glauben und Betrüger zu glauben vorgeben. Über 
dies erklärte er, jede deutſche Kriegsſchuldnote uneröffnet zurückweiſen zu wollen. 
Es gibt eben Leute, die berufsmäßig eine Heidenangſt vor der Wahrheit haben 
müſſen. 

Unverkennbar geht er auf dauernde Militärkontrolle aus und auf dauernden Be- 
fig der Rheinlande. Dort wäre ja, wie Nollet ſagte, die deutſche Schwertſpitze nur 
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einen Finger breit vom Herzen Frankreichs entfernt. Einen Sicherheitspakt mit uns 
lehnt er ab, aber in England verlangt er einen gegen uns. Es iſt ihm ja nicht um 
Sicherheit zu tun, ſondern um den Rhein. 

Poincarés Stürzer hat geſprochen, wie Poincaré felber haßerfüllter nicht hatte 
ſprechen können. Daher erhob ſich die ganze Rechte, um den Führer der Linken zu 
bejubeln; dem Wiederherſteller der heiligen Einigkeit, dem großen Patrioten wurde 
ſtürmiſch die Hand geſchuͤttelt. Damit aber die Völkereintracht endlich komme, iſt 
beſchloſſen worden, durch öffentlichen Anſchlag dieſer Rede die Franzoſen noch mehr 
zu verhetzen. . 

Vor Fahresfriſt gab es einen ganz anderen Herriot. Damals war er Künſtler auf 
der ſanften Schäferfchalmei der Friedensliebe. Seltſame Wandlung! Aber warum 
ſollte nicht einem franzöſiſchen Staatsmann ſein Amtsſeſſel einen Fußtritt für den 
Boche wert ſein? Mit raſender Schnelle hat hier die Politik einen von Natur nicht 
bösartigen Charakter verdorben. 

Seine vorgebliche Sorge teilt vorgeblich Miniſter Auſten Chamberlain. Frankreich 
habe Sicherheit gegen Unbill nötig. Die Gefahr ſchreit allerdings gen Himmel. Auf 
jeden leichtbewaffneten deutſchen Angreifer ohne Gasmaske kommen nämlich nicht 
mehr als 30 ſchwergeruſtete franzöſiſche Verteidiger mit Tanks und Giftgranaten. 
Da muß etwas geſchehen. 

Wir kennen den Grund feines freund ſchaftlichen Alpdrucks. England braucht Frank; 
reich und Frankreich braucht England; alſo zeigen wir böſen Willen, alſo haben wir 
noch nicht abgeriiftet, alſo gefährden wir den Frieden. 

Dem Kölner Schacher auf kurze Sicht droht ein nod heimtückiſcherer auf lange 
zu folgen. Der Brite verlangt ſein Geld zurück, die einſt ſo offenhändig geſpendete 
Kriegshilfe. Frankreich ſpiegelt vor, es werde pünktlich zahlen, ſobald eine Neutrali- 
ſierung der Rheinlande ihm Erſparniſſe am Heer verſtatte. Das leuchtet in London 
ein. Freilich wäre es ein neuer Gewaltſtreich gegen Deutſchlands Hobeitsredte, und 
England wahrt gerne, ſolange es nichts koſtet, das Biedermannsgeſicht. Es hat ſogar 
eigens dazu feine Kronjuriſten. In der Preſſe tauchen daher nachdenkliche Vor- 
ſchläge zu einem „Settlement“ auf. Warum ſollte Deutſchland nicht ſelber auf ſeine 
Rheinhoheit verzichten, damit England feine Ausſtände eintreiben kann? Wer zu- 
ſtimmt, dem geſchieht kein Unrecht. Für die weſtliche Einbuße könnte man uns ja 
öſtlichen Erſatz verſprechen. Die Rückgabe Danzigs und des Korridors, ſogar Ober- 
ſchleſiens; wäre das nicht eine feine Ausſicht? 

Augen auf, ihr Deutſchen! Unſer gutes Recht ans Oſtland beſteht fort, allein 
unſer Recht auf den Rhein geben wir dafür nimmer preis. Täten wir's, wir wären 
doch nur wieder die geprellten Dummen. Es wird uns da eine ganz niederträchtige 
Falle geſtellt. Verſprechen iſt eins, aber Halten ein anderes. Denn bis auf den letzten 
Kaſſuben verteidigt Polen natürlich den Raub, den Frankreich feiner Habgier zu- 
ſchanzte. Würde England es mit der Waffe zwingen? Das wäre ja ſein Bruch, ſein 
Krieg mit dem franzöſiſchen Freunde: gerade das, was es vermeiden will. Wollten 
aber wir uns ſelber holen, was uns gehört, dann würde Frankreich den polniſchen 
Biindnisfall für gegeben erklären. Denn daß es feinen ſarmatiſchen Günſtling 


fallen läßt, wer könnte dies glauben! 
der Türmer XXVII, 6 37 
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Freilich verliert auch im eigenen Lande Chamberlain raſend raſch an Glauben 
und Geltung. Man lieſt herbe Abſagen an feine „engherzige Diplomatie ohne In- 
ſpiration“. Der Hiſtoriker George Glasgow ſchrieb gradſinnig, ſie wecke das alte 
Wort von der britiſchen Heuchelei mit einem Zynismus, wogegen Gründe nichts 
fruchteten. 

Macdonald war von Hauſe aus redlich geſinnt. Bei Amtsantritt meinte er noch, 
ſeine Hauptaufgabe ſei die Wiedergutmachung Verſailler Unrechts. „Aus Gründen 
der Ehrlichkeit und des allgemeinen Nutzens.“ Jedoch Herriot iſt ſchlau; über ein 
kleines, da hatte er den Schotten bereits am Gängelbande feiner eitlen Selbſtũber⸗ 
ſchätzung. Bald war dieſem das Friedensdiktat ein Heiligtum geworden, und an uns 
erging ſein Warnwort, wenn wir daran rütteln wollten, dann werde England in 
der alten Einheitsfront ſtehen. So ward auch er ein Mann, dem die Politik den 
Charakter verdarb. Abgelöſt allerdings hat ihn ein Nachfolger, deſſen Charakter 
darauf angelegt iſt, die Politik noch mehr zu verderben. Und für uns läuft beides 


auf dasſelbe hinaus. 4 4 
* 


Die Kriſen find jetzt feſter Seftand in unſerer Staatsform. Sie kehren regelmäßig 
wieder, ſo wie etwa die Ferien im Schulplan. Nur daß die Friſten immer kürzer, 
die Kriſen immer länger werden. Und die Linkspreſſe belehrt uns obendrein, daß 
dies einem demokratiſchen Gemeinweſen nicht anders eigne und gebühre. 

Nach drangvollen Wehen wurde das jüngſte Reichskabinett geboren. Kanzler 
Luther iſt ein Mann, der Eifer mit Bedacht, Fähigkeit mit Würde verbindet. Daß 
er keiner Partei hörig, daher Fraktionseinflüſſen entrückt bleibt, iſt neu im neuen 
Reiche, während es die beſſere Regel im alten war. 

Aber horch! „Zum Kampfe rufen wir euch!“ fo ſchreit ein Aufruf des ſozialdemo- 
kratiſchen Parteivorſtandes. „Schützt die Republik!“ ſo hallt es wider aus einem 
Maſſenaufgebot im Berliner Sportpalaſt. Dieſe Regierung ſei eine Kriegsanſage 
an das Proletariat. Der hartnäckige Burſche im Kanzleramte werde bald die Ar- 
beiterbataillone marſchieren hören. 

Beſonders hitzig gaben ſich der Reichstagsvorſitzer Loebe und in München der 
preußiſche Oberpräſident Hörſing. Früher legte Staatsſtellung Maß und Würde 
auf. Das jetzt hineingekommene Geſchlecht aber bleibt Parteimann auch als Beamter; 
ja es wird bloß Beamter, um erſt recht Parteimann zu ſein. Wie wäre es mit ein 
wenig mehr Pazifismus gegen die Volksgenoſſen? 

In dem Aufruf zum Schutze der Republik ſteckt dieſelbe Unwahrhaftigkeit wie in 
dem franzöſiſchen Geſchrei von der deutſchen Gefahr. Man ſpricht vom Volk oder 
noch lieber von den Maſſen, meint aber immer nur die Partei. 

Die neue Regierung wurde nach Paris hin als Revanchekabinett verdächtigt. 
In Grenoble umwarb Hilferding die franzöſiſchen Sozialiſten „mit leidenſchaft 
licher Freundſchaft“. Sie möchten doch, ſo bat er, für die Räumung Kölns eintreten. 
Dadurch würde nämlich den deutſchen Genoſſen der Kampf gegen die Reaktion er- 
leichtert. Selbſt dieſe Kernfrage unſeres Rechtes und unſerer nationalen Ehre iſt 
ihm alſo nur ein Mittel zum Parteizweck. Flugs erwies ſich, daß es ſogar ein recht 
untaugliches war. Die Trautgeſellen zeigten nämlich durch verhärtetes Gemüt, daß 
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ihnen am deutſchen Rheine weit mehr liegt als an dem Kampfe gegen die deutſche 
Reaktion. 

Schier heißer noch wird in Preußen gerauft und gezankt. Nachdem im Reiche und 
den meiſten Bundesſtaaten die Sozialdemokratie bereits aus der Macht gedrängt war, 
blieb der Staat Severings „Die letzte Hoffnung des ehrlich demokratiſchen Europas“. 

Allein auch hier prallen zwei völlig gleichſtarke Kräftegruppen immer wieder zu 
entſcheidungsloſem Scharmützel aufeinander. Die Kriſis will nicht ſterben, weil kein 
Kabinett leben kann. 

Man wählte Marx zum Miniſterpräſidenten. Dieſer verſuchte in Preußen den- 
ſelben Trick, dem er im Reiche ſeinen Sturz verdankte: Volksgemeinſchaft! Wohl iſt 
keine Partei, die ſich ſelber davon ausſchlöſſe, allein die von den Flügeln ſtellen 
Forderungen, wodurch jede die andere ausſchließt. Es gehört ein übernatürlicher 
Beitglaube zu der Hoffnung, daß die Deutſchnationalen jemals Severing hin- 
nehmen oder die Sozialdemokraten jemals Severing opfern würden. 

Was da werden will, das iſt noch nicht abzuſehen. Einziger Ausweg wäre eine 
nochmalige Auflöſung des Landtages. Aber Zentrum und Sozialdemokratie wollen 
diesmal nicht heran. Man kann es ihnen nachfühlen. Hoefle- und Barmatwahlen? 
Lieber nicht. a N 

* 

Denn die Argerniſſe ſchwellen auf einen Umfang, der unſerer Republik den hero- 
ſtratiſchen Ruhm ſichert, wenigſtens hierbei in der Welt voran zu ſein. Dabei laſſen 
ſich die vollen Tragweiten noch gar nicht ermeſſen. Gegen 70 Kriminalkommiſſare 
ſind Tag und Nacht an der ſpürfleißigen Arbeit; man erzählt, kaum ein Fünftel des 
geſammelten Beweisſtoffes ſei erſt der Offentlichkeit wirklich bekannt. 

Er belaſtet Leute, die das Geſetz zum Schutz der Republik mit höchſt undemofra- 
tiſchen Vorrechten ausſtattete. Wir erleben zum erſten Male einen Reichsminiſter, 
der unter dem Verdacht von Amtsverbrechen in Unterſuchungshaft ſitzt. Er hat es 


verſtanden, binnen drei Jahren vom armen Schlucker ein Mann zu werden, der 


eine Villa, mehrere Zinshäuſer und an flüſſigem Gelde obendrein eine Viertel- 
million fein eigen nennt. Da ijt auch ein Reichskanzler a. D., der fo oft vor ver- 
ſammelten Volke dem ungerechten Mammon Blutfehde ſchwur, ihm aber nebenher 
heimlich als gemäſteter Aufſichtsrat hoheprieſterliche Opfer brachte. Wir kennen 
ſchon mehrere Proletarier, deren lichtſcheue Verdienſte Ehren- Barmat mit Dollars, 
Franken und holländiſchen Gulden fiirftlid aufwog. Man iſt geſpannt auf die Namen 
der weiteren 150 Volksvertreter, denen ſich der jiddiſche Geſchäftsfreund mit ins- 
geſamt 1715 Amſterdamer Liebespaketen in empfehlende e zu bringen 
pflegte. 

Zwei Parteien ſind auf das peinlichſte bloßgeſtellt. Solang es irgend ging, haben 
fie ihren Schächern die Stange gehalten. Auch jetzt noch gehen die Entrüſtungen der 
ſozialdemokratiſchen Preſſe weniger gegen Barmat und Kutisker als gegen Tannen- 
zapf und Fſidor Kreill, die „Judaſſe“, die ihre eigene Miſchpoke der „deutſchnatio⸗ 
nalen Tſcheka“ verkauften; da dies aber Hoefle, Bauer und den anderen wenig 
hilft, iſt man zur Entlaſtungsoffenſive vorgeſchritten. Man verſucht Skandal durch 
Skandal zu decken mit Hilfe des Nachweiſes, daß die anderen ebenſowenig ftuben- 
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rein ſeien. Das zielt auf einen letzten Ausgleich in dem fragwürdigen Sinne von 
Goethes „Mitſchuldigen“; „So! diesmal blieben wir wohl alle ungehangen.“ Crit 
jetzt wird dem Zeitbetrachter der tiefere Sinn des alten Sprichwortes klar: „HYauft 
du meinen Juden, fo bau’ ich deinen Juden.“ 

Der Lärm über die Ruhrentſchädigungen iſt allerdings eine künſtliche Mache. 
Wenn hier geſündigt wurde, dann nur in der Form. Von einem Milliardengeſchenk 
an die „Schlot; und Kohlenbarone“ kann nicht die Rede fein. Es handelt ſich um 
rückerſtattete Auslagen für die deutſche Allgemeinheit. Daß die Gelder nicht offen 
vom Reichstag gefordert wurden, iſt freilich mehr als ein Verſtoß, es war ein Fehler. 
Denn er iſt's, der den Verdacht nährte. Was Scheu vor parlamentariſchen Weit- 
läufigkeiten geweſen, erſchien dadurch als die Angſt eines böſen Gewiſſens. Un- 
erhört aber, wenn ſelbſt das ſchlagende Wetter auf Zeche Stein damit in Beziehung 
gebracht wird! „Die Geſchenkſchlucker als Arbeitermörder“: kann es eine verwerf- 
lichere Hetze geben? 

Aber das übrige: preußiſche Landeskreditpfandbriefanſtalt, Oepofiten- und 
Handelsbank, Sprit-Weber, Himmelsbach Verträge, Michael- Konzern, — wer findet 
ſich durch die wirre Fülle aller Eindrücke noch hindurch? Nur der eine vertieft ſich, 
daß es oberfaul geworden im Deutſchen Reiche. Nicht nur, daß die Fremde uns das 
Mark ausſaugt, auch im Innern hat ſich ein greuliches Madentum entwickelt. 

Der Schaden an unſerem guten Ruf iſt zunächſt gar nicht auszudenken. Jeder 
Phariſäer beider Erdhälften erklärt uns für ein Gaunervolk; jeder Wortſpieler 
prägt Schlagwitze über das deutſche Barmatien oder das mitteleuropäiiche Schie- 
beria. Dem Vaterlandsfreunde aber ergeht es wie dem redlichen Valentin: Möcht’ 
er ſie gleich zuſammenſchmeißen, kann er ſie doch nicht Lügner heißen. 

Ja freilich: der Umſturz iſt als ein Vielfraß ſittlicher Werte erkannt. Das Mora- 
liſche verſteht ſich bei uns nicht mehr von ſelbſt. Hinge von dieſem deutſchen Weſen 
die Geneſung der Welt ab, dann wäre ſie zu hoffnungsloſem Siechtum verdammt. 

Allein dies alles braucht nur Übergang zu fein. Wenn unſer geſundes Gefühl ſich 
willensſtark aufbäumt; wenn ein eiſerner Beſen den Kehraus ſchafft, wenn das 
Vaterhaus ausgerdudert wird wie ſeinerzeit das verlaufte Reichstagsgebäude, 
dann wird auch wieder reine Luft — und die Welt ſoll's merken. 

Jedoch von Grund aus muß gereinigt werden. Darum nichts übler als Bemänteln 
und Vertuſchen aus Furcht vor dem Eindruck. Halbe Arbeit für heute iſt doppelter 
Skandal für morgen oder übers Jahr. 

Sorge macht daher das Walten der parlamentariſchen Unterſuchungsausſchüſſe. 
Sie wollen Richter ſein; vernehmen Angeklagte und vereidigen Zeugen. Allein 
auch fie haben den Parteimann nicht draußen im Kleiderraum gelaſſen. Gefühls 
mäßig ſucht man den Genoſſen zu retten, den Gegner einzuſeifen; ergiebigen Stoff 
zu ſammeln für Wahlreden. Politiſcher Gulaſch wurden ſchon dieſe Kreuzverhöoͤre 
genannt. Nicht ſelten beſchuldigen die Beiſitzer des hohen Areopags einander ſelber 
des Mangels an Sachlichkeit. Ihrer drei mußten durch Schupogewalt aus dem 
Saale entfernt werden. Bei dieſem Verfahren verirren ſich ferner Akten, und die 
Gefahr verdunkelter Tatbeſtände dämmert herein. Spät, faft allzuſpät erfolgte der 
Einſpruch des Staatsanwaltes. 
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Gewiß hat die Abgeordnetenſchaft das volle Recht, ihren Stand fauber zu halten. 
Sie wird nach all dieſen Umftänden ſelber darauf dringen müſſen, daß der Volks- 
vertreter unter gewiſſe Paragraphen des Beamtenrechtes geſtellt wird. Wer das 
Volk, das ihm vertraute, wer den Staat, der ihm Einfluß, Tagegelder, Freifahrt 
und Immunität zuſtand, gegen Handſalbe betrügen hilft, gegen den iſt das Zucht- 
haus keine zu harte Sühne. 

Nun gibt es Fälle, die zwar unwürdig, allein geſetzlich nicht ſtrafbar ſind. Hier 
muß ein Ehrengericht eingreifen. Ein Ehrengericht von Abgeordneten, das in ſeinen 
Erkenntniſſen bis zum Ausſchluß aus allen Vertretungskörpern ſchreiten kann. 
Früher war es unnötig, allein der jabe Niedergang des parlamentariſchen Lebens 
zwingt zu ſchroffem Selbſtſchutz. 

Standesgerichte heben allemal raſch den Standesſtolz und die Standeswürde. 
Von links werden fie bekämpft, weil fie zu Kaſtengeiſt erzögen und der demokra- 
tiſchen Gleichheit zuwider ſeien. Art. 105 der Weimarer Verfaſſung unterſagt daher 
die ganze alte militäriſche Ehrengerichtsbarkeit. Als wenigſtens die preußiſchen 
Polizeioffiziere ſie unter ſich wieder aufmachen wollten, blitzte fix ein Verbot 
Severings. Aber fie werden wiederkommen und müſſen es. Von alten Auswüchſen 
gereinigt, in einem beſſeren Deutſchland, das die Vorgänge dieſer Jahre nur als 
traurige, jedoch heilſame Erinnerung bewahrt. 

Auf reinliche Scheidung habe man allerdings acht. Strafjuſtiz und Ehrenrechts⸗ 
pflege dürfen nur nacheinander arbeiten, nie nebeneinander und daher leicht 
gegeneinander. Nie ſoll die eine eingreifen in die andere. So geſchieht aber mit den 
parlamentariſchen Ausfchüffen und darum find fie vom Abel. 

Das liegt an den Leuten nicht, das liegt in dem Geiſte. Der Parlamentarismus 
hat den triebhaften Hang, aus ſeiner geſetzgebenden Gewalt in die richterliche aus- 
zubrechen. Der Küͤckſtoß kommt in der noch gefährlicheren Politiſierung des Richter 
ſtandes. Die Ebertverhandlungen in Magdeburg, der Kronerprozeß in Berlin find 
nachdenkliche Wetterzeichen. Ein Landgerichtsdirektor hat den anderen durch die 
Hechel gezogen in Formen, wofür er ſelber gewiß ſchon über Viele erzieheriſche 
Geld- und Haftſtrafen verhängt hat. Einzig darum, weil deſſen Erkenntnis ſeiner 
politiſchen Geſinnung in die Quere kam. Der republikaniſche Richterbund verlangt 
in einem Beſchluß von allen Amtsgenoſſen „Hingabe an den Verfaſſungsgeiſt“. 
Iſt mir nur fo, oder hat die Themis früher wirklich einmal eine Binde vor den Augen 
getragen? Sie hält eine Wage in der Hand. Sollte dieſe dazu da ſein, damit die eine 
Schale mit einigen Pfunden Weimarſchen Verfaſſungsgeiſtes vorweg beſchwert 
wird? 

Andererſeits ſind Fragen wie die, ob der Reichspräſident Landesverrat geübt, 
viel zu wuchtig, als daß ein Schöffengericht fie entſcheiden dürfte. Das wäre eine 
Aufgabe des Staatsgerichtshofes, wenn — ja, da haben wir es ja ſchon wieder — 
nicht auch dieſer ſchon mit nichtrichterlichen Parteimännern durchſetzt wäre. 


* * 
* 


So ſtoßen wir ſelbſt hier auf die ſchleichenden erblichen Mängel des parlamen- 
tariſchen Getriebes. Damit aber kehrt unſer Rundblick über die Ereigniſſe des Fe- 
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bruars zurück zu der Frage, die ihn einleitete: Verdirbt die Politik den Charakter, 
oder verderben Charaktere die Politik? 

Gerade jetzt iſt es ratſam, im Bilde zu fein. Denn im erften Falle wird der Auf- 
rechte ſich fernhalten, wie der Gejunde von einem Ausſätzigenheim. Dieſer Rat ift 
auch ſchon alt. Wir leſen ihn bei Plato, deſſen Athen unter ähnlichem Tiefdruck 
ſtand. Er tönt uns aus Amerika entgegen mit der ſchon im vorigen Tagebuch ange- 
führten Warnung: The best men do’nt go into politics. 

Allein das birgt eine ſchwere Staatsgefahr. Soll man die öffentlichen Dinge 
denen preisgeben, die ſie entſittlichen? Mit der Politik iſt es wie mit dem Handel. 
Es gibt den Jobber und den Nepper, den Ramſcher und den Schacherer, allein es 
gibt auch den ehrbaren Kaufmann. Er iſt bei uns verarmt, derweil jene weiten Ge- 
wiſſens ihre Säcke zu füllen verſtanden. Sein Mut jedoch iſt nicht geknickt, und ſeit 
der Sanierung der Währung arbeitet er an der Sanierung des Standes. 

Daß die Politik den Charakter nicht zu verderben braucht, auch dafür brachte der 
verfloſſene Monat mutige Beiſpiele. Auguſt Müller trat aus der ſozialdemokratiſchen 
Partei, weil dieſe nicht den ſittlichen Mut erſchwang, Genoſſen abzutun, die ſie 
verunehrte. Das war kein leichter Entſchluß, denn 30 Jahre hat er ihr als Zdealiſt 
gedient. Müller ift ein Mann, der vom Gärtnerburſchen zum Staatsſekretär empor- 
ſtieg. Nicht in der bequemen Art der allzuvielen heutigen Miniſter und Oberpräfi- 
denten. Als Selbſtwerdender vielmehr hat er ſich durch Fleiß zur Hochſchule, als 
Werkſtudent zum Doktorhut durchgearbeitet. Das ſtählte den Charakter, und die 
Politik hat ihn müſſen laſſen ſtahn. 

Da iſt ferner in den Vereinigten Staaten der Senator Borah aus Idaho. Sein 
Auftreten berichtigt das abfällige Sprichwort ſeiner Heimat. Schon als es noch ein 
Wagnis war, hat er von dem Unrecht an Deutſchland geſprochen. Zetzt liegt ſein 
Antrag vor auf Rückgabe des deutſchen Privateigentums. Der bisherige Zuſtand, 
jo begründet er, verletze nicht nur alten Brauch und neue Verträge, ſondern zu- 
gleich die geſündeſten Grundſätze menſchlicher Rechtſchaffenheit. Wilſon wird nicht 
genannt, allein jedes Wort iſt ein klatſchender Geißelſtreich auf den Rüden des 
Mannes, deſſen verbrecheriſcher Ehrgeiz die Welt aus den Fugen riß. 

Es ſind alſo doch wohl eher Charaktere, deren Eingriff die Politik verdirbt. Wobei 
freilich nicht zu unterſchätzen, daß die von ihnen verdorbene Politik auf Anfällige 
wieder verderblich zurüͤckwirkt. 

Wenn dem ſo iſt, dann erwächſt für jeden, der ſein Volk liebt, erſt recht die Pflicht, 
nicht abſeits zu ſtehen im politiſchen Leben, ſondern dabei zu ſein. Ein jeder nach 
beſtem Können; ſei es durch Wort oder Tat, durch Beiſpiel oder Kampf. Zum 
allermindeſten mit dem Stimmzettel, der die Partei ſchafft, die uns nottut: die 
Partei der reinen Herzen und der ſauberen Finger. Eine tiefe Volksſehnſucht ſchreit 
nach ihr. F. 9. 


(Ab ge ſchloſſen am 21. Februar) 
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Eine Probe auf den Kommunismus 


Pal ift, daß die erſte Chriſtengemeinde 
zu geruſalem im Feuer der erſten Liebe 
Gütergemeinſchaft eingeführt hat. „Sie wa- 
ren“, heißt es in der Apoſtelgeſchichte, „ein 
Herz und eine Seele. Niemand ſagte von fei- 
nen Gütern, daß fie fein wären. So hatten fie 
alle Güter gemein und teilten aus unter die 
Armen, fo viel jedermann not war.“ — Doch 
war niemand gezwungen. Es gab kein Geſetz, 
welches das Privateigentum aufhob. 

Der reine Rommunismus war das fomit 
noch nicht. Rein durchgeführt erſcheint er erſt 
um 1900 Sabre ſpäter, und das im Württem- 
berger Land bei der Gründung der Gemeinde 
Wilhelmsdorf, die in dieſen Tagen ihr hundert- 
jähriges Beſtehen gefeiert hat. Die Geſchichte 
dieſer Gemeinde, dargeſtellt in der Feſtſchrift 
„Wilhelmsdorf — ein Königskind“ (Verlag der 
Ev. Geſellſchaft für Deutſchland in Elberfeld), 
iſt in mehrfacher Beziehung bemerkenswert: 
Landwirtſchaftlich, fofern ihr die Aufgabe zu- 
fiel, Moorboden in ertragfähiges Ackerland zu 
verwandeln, eine Aufgabe, der ſie faſt erlag 
und die ſie nur zum Teil zu löſen vermochte; 
kirchlich, ſofern ſie, wie ihre Muttergemeinde 
Korntal, eine freikirchliche Stellung innerhalb 
der evangeliſchen Landeskirche Württembergs 
eingenommen und bisher ſich erhalten hat. 
Bekannt iſt Wilhelmsdorf namentlich durch 
ſeine Anſtalten geworden. Von kleinſten An- 
füngen aus, mit der Annahme von Privatzög- 
lingen beginnend, waren es hauptſächlich die 
Lehrer Oßwald, Thumm und Z. Ziegler, die 
zuerſt eine Taubſtummenanſtalt, hernach auch 


für vollſinnige Knaben und Mädchen Voll- 


erziehungsanſtalten ins Leben riefen, welche 
zur jetzigen Blüte Wilhelmsdorfs beigetragen 
haben. 

Das intereſſanteſte Kapitel ſeiner Geſchichte 
jedoch iſt, wenn es auch ſchon der Vergangen- 
heit gehört, die Verwirklichung des Rommu- 
nismus als „einer warhaft chriſtlichen Lebens- 
ordnung“, die dort mit allem Ernſt und mit 
größter Hingabe und unter den ſchwerſten 


Opfern verſucht wurde, wie es zum Teil ſchon 
in der Muttergemeinde geſchehen war. 

Wie dieſe verdankt Wilhelmsdorf feine Ent- 
ſtehung einer beſonderen Entſchließung Rönig 
Wilhelms I. Als bevorrechtete freie Kirchen- 
gemeinde bildete Korntal einen ſtarken An- 
ziehungspunkt für die pietiſtiſchen Kreiſe des 
Landes. Die Gelegenheit, die da gegeben war, 
in einem Gemeinweſen mit chriſtlicher Lebens- 
ordnung leben zu können, zog viele an. Bald 
aber erwies ſich die Markung Korntals als zu 
klein. Darum reichte der Gründer der Rorn- 
taler Gemeinde, Hoffmann, eine neue Bitte 
beim König ein, die Errichtung einer zweiten 
ähnlichen Gemeinde zu geſtatten und zu er- 
möglichen. Die Bitte wurde gewährt, aber das 
Land, das angewleſen wurde, war nicht mehr 
im gutkultivierten altwürttembergiſchen Ge- 
biet, ſondern in Oberſchwaben, und auch hier 
nicht in der wohlbebauten Oberſchwäbiſchen 
Hochebene, ſondern im Moorgebiet derſelben, 
im weſtlichen Teil zwiſchen Ravensburg und 
Saulgau nahe der badiſchen Grenze. Das 
Lengenweiler Moor hieß es. Es war ein zwei- 
felhaftes Geſchenk. Galt es doch, erſt das Land 
urbar zu machen. 1824 zogen die erſten Rolo- 
niſten ein. Zwei Jahre darauf waren ſchon 
28 000 Gulden darauf verwendet. 25 Hdufer 
waren erbaut, der Ertrag der Feldarbeit aber 
gleich null. Dennoch verzagte die Gemeinde 
nicht. Mit Vereinigung aller Kräfte hoffte man 
der Schwierigkeiten Herr zu werden und 
machte den Verſuch mit einer Bewirtſchaf⸗ 
tung auf der Grundlage des Rommunismus. 

Das Haus, das einer bewohnte, das Stück 
Land, das er bewirtſchaftete, das Schwein 
chen, das er großzog, gehörte nicht ihm ſelbſt, 
ſondern der Geſamtheit. Was einer von eige- 
nem Gut in die Kolonie mitbrachte, gab er an 
die Gemeinſchaft ab. Eine Gemeinde, eine 
Kaſſe, war das Programm. Der Gemeinde- 
vorſteher verfügte fiber fie und gab jedem nach 
deſſen Bedürfnis oder nad feinem Gutdin- 
ken. Reiner konnte von den Gütern, die er be- 
baute, von dem Haus, das er bewohnte, ſagen, 
daß fie fein völliges Eigentum wären, und 
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keiner ſagte es auch. Sie beſaßen alles mit- 
einander. Und wenn einer irgendein Grund- 
ftid nicht mehr behalten wollte, fo fiel es an 
die Gemeinde zurüd, und dieſe beſtimmte die 
Werte. Selbſt die Fahrnis, die einer beige; 
bracht hatte, war gewiſſermaßen gemeinſam. 
Mußte z. B. aus irgendeinem Grund ein 
Stück Fahrnis veräußert werden, jo wurde fie 
nicht dem Meiſtbietenden uͤberlaſſen, ſondern 
ein Ausſchuß ſchͤätzte den Wert und unter den 
Liebhabern wurde der Räufer durchs Los er- 
mittelt. Niemand konnte auf ſeine Güter 
Pfandſchulden aufnehmen; die Semeinde 
war Gläubigerin für alle Gemeindeglieder. 
Zwangs verſteigerung oder Zwangseinſtellung 
waren unter ſolchen Umftänden in der Ge- 
meinde ganz unbekannte Dinge. Solange die 
Gemeindelaffe Geld und verfügbare Mittel 
hatte, konnte es dem ärmſten und ungeſchick⸗ 
teſten Bruder nicht fehlen. Und um einer Der- 
ſchiebung in den Dermögenspverhältniffen über 
die Einlage hinaus vorzubeugen und zu ver- 
hüten, daß einzelne ſich unverhdltnismdgig be- 
reicherten, wurde im Gewerbe und Handel 
der freie Wettbewerb unterbunden. Von einem 
Gewerbe durfte nur einer fein Handwerk aus- 
üben. Es gab nur einen Schuhmacher, Schnei- 
der, Raufmann uſw. Zeder follte dem andern 
moͤglichſt gleich fein an Hab und Gut, wie an 
Ehre und Anſehen. Wenn einer ein Haus 
baute, durfte es nicht höher werden als die 
vorherigen, alles follte einſtöckig fein. Staats- 
fteuer oder Gemeindeſteuer, Kirchenſteuer oder 
Schulgeld hatte niemand zu entrichten. 

Hier war alſo mit dem Grundſatz: Alle für 
einen und einer für alle wirklich Ernſt gemacht, 
der Kommunismus durchgeführt. Das 
Zdeal, das fo vielen vorſchwebt, war verwirk⸗ 
licht, und das alles nicht durch Geſetzesvor⸗ 
ſchriften und mittels Polizeimaßregel, ſondern 
durch freie Entſchlie ung. 

Man ſollte meinen, unter ſolchen Verhält- 
niſſen und bei ſolchen Leuten, wo ſoviel guter 
Wille vorhanden war, hätte dieſes gefellichaft- 
liche Gemeinweſen gedeihen miffen. 

Aber es ging nicht. Trotz aller gemein- 
ſamen Anſtrengung kam die Gemeinde in 
Schulden, die Schuldenlaſt wurde immer grö- 
ßer, und im Jahr 1847, 25 Jahre nach der 
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Gründung, ſtand die Rolonie vor dem Ban- 
krott — eine ſchreckliche Lage, eine furchtbare 
Prüfung für dieſe ſtrebſamen und gewiffen- 
haften Leute! Wenn nicht Korntal und die 
Gemeinſchaften im Lande eingeſtanden wären, 
fo wäre dieſer auch unvermeidlich geweſen. 
Wilhelmsdorf wurde gerettet. Aber das kom; 
muniſtiſche Prinzip und Syſtem mußte auf- 
gegeben werden. Zeder bekam ſeinen Beſitz 
als freies Eigentum zuruck, über das er nun; 
mehr ſelbſt verfügen konnte. Und erſt von da 
an ging es mit der Gemeinde wieder vor- 
warts. Noch weitere 75 Jahre und Wilhelms 
dorf gehörte zu den beſtgeordneten und beft- 
geſtellten im Oberland. 

Sie Probe auf den Kommunismus 
iſt alſo hier gemacht und gänzlich miß- 
lungen. 

Der erfte und Hauptgrund des Mißlingens 
liegt allerdings in der Unwirtſchaftlichkeit des 
Bodens. Jedoch trägt dieſe nicht allein die 
Schuld. Wäre der Boden beſſer geweſen, ſo 
wäre der Zuſammenbruch nur fpäter ein- 
getreten, vermeiden hätte er ſich kaum laſſen. 
Denn der Fehler lag auch am Syſtem, darin, 
daß nicht bloß aller Beſitz gemeinſam war, 
ſondern auch in der Einrichtung, daß jeder fir 
die Geſamtheit mit ſeinem ganzen vermeint- 
lichen oder wirklichen Beſitz zu haften hatte. 
Das bedeutete eine verhängnisvolle Hem- 
mung der Kräfte, die in dieſen tüchtigen, vom 
beſten Geiſt beſeelten Menſchen vorhanden 
waren. Strebſame und tattrdftige Leute muß; 
ten ſich gebunden fühlen, und bei aller Ge- 
meinſamkeit des Beſitzes und Betriebs drohte 
der inneren Gemeinſchaft, die alle gufammen- 
hielt, eine große Gefahr. Die, welche mehr 
eingelegt hatten, wurden eingenommen gegen 
die, welche mit weniger beteiligt waren und 
ihre Sache nicht recht umtrieben; und die 
letzteren beruhigten ſich bei dem Gedanken, 
daß ihre Rüdftändigleit nicht viel ausmache 
bei dem gemeinſamen Betrieb und daß die 
andern, wenn es ſchief gehe, auch nicht beſſer 
dran ſeien. Die Unterbindung des freien Wett; 
bewerbs durch die ſtarre Durchführung des 
kommuniſtiſchen Prinzips wurde verhängnis- 
voll. 

Bedenkt man nun, daß der Verſuch in Wil- 
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helmsdorf nur ein Verſuch im kleinen und 
kleinſten war, daß in dieſer kleinen Gemeinde 
bei der Geſchloſſenheit ihres Charakters, der 
Gemeinſamkeit der Geſinnung, bei dem Ernſt 
ihres Strebens und Hingabe an das gemein- 
fame Ziel alle Vorausſetzungen zur Verwirk⸗ 
lichung des kommuniſtiſchen Ideals gegeben 
waren, und daß der Verſuch doch mißlang: ſo 
erhellt ſofort, was von dem kommuniſtiſchen 
Zdol unſerer Tage zu erwarten if. G. R. 


Im Reich der Druderfhwärze 


dolf Oamaſchke, der bekannte Boden- 
reformer, hat Erinnerungen verdffent- 
licht: „Aus mein em Leben“ (Leipzig, Greth- 
lein), die ſich anſprechend leſen und von der 
Entwicklung dieſes tätigen Mannes einen 
ausgezeichneten Begriff geben. Eins der tur- 
zen, unterhaltenden Kapitel klingt wie ein Bei; 
trag zum Journaliſtengeſetz, das ſoeben unter 
Dad und Fach kommt (vgl. Januarheft des 
„Türmers“ ). Damaſchke erzählt dort in 
ſeiner knappen, ſachlichen Weiſe folgendes: 
. . . „Eine der älteften und angeſehenſten 
deutſchen Zeitungen war in jener Zeit die alte 
demokratiſche „Volkszeitung“ in Berlin, die im 
Beſitze von Duncker ſchon zu Laſalles Zei- 
ten eine öffentliche Macht darſtellte. Welche 
Beachtung das Blatt fand, zeigt u. a. das 
Tagebuch Kaiſer Friedrichs, in dem ſich wieder; 
holt Ausfprühe finden wie: ‚Hier hat die 
Volkszeitung wieder den Nagel auf den Kopf 
getroffen!“ Zu ihr trat ich bald in nahe Se 
ziehung und gewann dadurch früh Einblicke 
in das Weſen moderner Zeitungsbetriebe. 
In der Schriftleitung ſaßen begabte Männer, 
wie Ledebour, Dr. Oldenburg, R. Elch uſw. 
An der Spitze ſtand Franz Mehring, neben 
Naumann und Zentſch wohl der glänzendſte 
Stilift unter den Tagesſchriftſtellern unſeres 
Zeitalters. Aber ſehr bald mußte ich erkennen 
— und habe es dann fpäter entſcheidend er; 
kannt —, daß zuletzt nicht Geiſt und Wiſſen 
die Leitung einer Zeitung beſtimmen, ſondern 
das Geld des Eigentümers. Die Zeitung 
war aus bem Beſitz der Familie Duncker in 
den einer Aktiengeſellſchaft übergegangen. 
Die Mehrheit der Aktien beſaß zu meiner 
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Zeit Herr Emil Cohn. Ich hörte in der Re- 
daktion oft Worte des Bedauerns über das 
Schickſal der Erben der alten Beſitzer und 
Leiter des Blattes. Emil Cohn hatte mit fei- 
nem Schwager Rudolf Moſſe die bekannte 
Ann oncenexpedition und auch das ‚Berliner 
Tageblatt ins Leben gerufen, war aber nach 
einiger Zeit aus dieſen Unternehmungen aus- 
getreten und war nun der tatſächliche Beſitzer 
der „Volkszeitung“. Ich habe mit Emil Cohn 
ſehr wenig perfinlide Berührung gehabt. 

Ich fürchte, ich fand wenig Wohlgefallen 
vor ſeinen Augen. Ein Mitarbeiter wie ich, 
der ja nur während der von der Schule freien 
Zeit in der Redaktion ſein konnte, erhielt für 
einen Leitaufſatz 15 4 Sonderhonorar. Als 
ich an einem Wochenſchluß 45 & forderte, 
ſchůttelte Herr Cohn, der an dieſem Lage ſelbſt 
an der Kaſſe ſaß, mißbilligend ſein Haupt: 
„Viel Geld!“ Ich antwortete: ‚Sie meinen 
wohl — viel Arbeit?“ 

In jener Zeit ſpielte in Berlin Paul 
Lin dau eine beſondere Rolle, dieſer, Dichter“, 
über deſſen „Schund“ Theodor Storm ſchon 
in einem Brief an Paul Hepſe vom 2. Mai 
1879 bitteren Spott ausgießt, und den der 
alte holſteiniſche Dichter als literariſchen Gaf- 
ſenjungen“ abtat. Durch ſeine Stellung als 
Theatergewaltiger des vielgeleſenen, Berliner 
Tageblatts“ konnte Lindau in jener Zeit Ruhm, 
Ehre, Erfolg — wenigſtens für den Tag — und 
vor allem volle Theaterkaſſen ſchaffen. Nun 
kam eines Tages eine Schauſpielerin, Fräu- 
lein Elſe von Schabelsky, auf die Redaktion. 
Sie führte Klage, daß Lindau ſie zwingen 
wolle, ihm gefügig zu ſein, mit der Drohung, 
fonft ihr Auftreten in Berlin unmöglich zu 
machen. Sie legte beweiſende Briefe vor. 
Franz Mehring beſchloß einzugreifen: die 
Perſönlichkeiten feien hier völlig gleichgültig; 
aber die grundfdglide Frage, ob ein Redak- 
teur ſeinen Einfluß in der Zeitung in dieſer 
Weiſe mißbrauchen dürfe, müſſe entſchieden 
werden. In vorſichtigen Artikeln, Meifter- 
ftiden der Journaliſtik, begann Mehring den 
Kampf. Kurze Zeit darauf aber forderte Herr 
Cohn, daß der Kampf eingeſtellt werde: Herr 
Moſſe, der Beſitzer des, Berliner Tageblattes“, 
ware fein Verwandter, und er wünſche keine 
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Angriffe auf deſſen glänzenden Theaterrezen- 
ſenten. Mehring erklärte, es handle ſich um 
eine Ehrenſache des deutſchen Schriftiteller- 
ſtan des, und deshalb müjfe der Kampf bis zum 
Ende durchgefochten werden. Herr Cohn 
wollte ſeinen gefeierten Chefredakteur nicht 
verlieren. Er bat und drohte. Als Mehring 
feſtblieb, erhielt er ſofort ſeine Kündigung, 
die noch allerlei unerfreuliche Nebenerſchei- 
nungen zeitigte. Die geſamte Redaktion, mit 
Ausnahme eines alten Lokalredakteurs und 
R. Elchos, und der größte Teil der Mitarbeiter, 
darunter natürlich auch ich, erklärten ſich mit 
Mehring ſolidariſch und verließen das Blatt. 
Mehring hat ſelnen Kampf in glänzenden 
Broſchüren: ‚Der Fall Lindau“ und „Kapital 
und Preſſe“ zu Ende geführt. Lindau verließ 
Berlin und hat es jahrelang gemieden“ 


Schollenbücher 


er ausgezeichnete Schriftleiter der Zeit- 

ſchrift „Hellweg“, Rolf Cunz, ſchenkt 
uns (im Verlag von Otto Schlingloff, Eſſen 
a. d. Ruhr) eine belletriſtiſche Bücherreihe, 
die zu den entſchiedenen Gewinnen des 
gegenwärtigen deutſchen Schrifttums gehört. 
„Dieſe Bücherei will nicht die ungezählten 
Dentmäler literariſcher Ubertultur noch ver- 
mehren. Sie weicht vergänglichen Moderich- 
tungen gefliſſentlich aus und ruft bisher ver- 
ſprengte Führer mit ſtarkem Bekennermut 
zur Sammlung auf, denen die Tatkraft ziel- 
bewußter Lebensgeſtaltung und ein Verant- 
wortungsgefühl für die Rechte und Pflichten 
ihres Volkes die Feder in die Hand zwang.“ 
Dieſe Geleitworte werden von den bisher er- 
ſchienenen ſechs ſchmucken Bänden faſt durch- 
weg als erfüllt beſtätigt, was viel heißen will 
in dieſer verrückten Zeit, wo teils aus einge- 
borener Verkehrtheit, teils es durch das unge- 
ſchickte Verhalten gerade der vaterländiſchen 
Parteien vielfach zum vermeintlich „guten 
Ton“ unſerer Kuͤnſtler gehört, ſich fo zwifchen- 
volkiſch und europäiſch wie möglich zu ge- 
bärden. So bedeutet ſchon das einzige „theo- 
retiſche“ Buch der Reihe, ein Aufſatzkreis 
„Wiſſen und Gewiſſen“ des als Dramatiker 
erfolgreichen Hanns Fohſt ein erquidendes 


Auf der Warte 


Bekenntnis zu deutſcher Art und Kunſt; eine 
Schrift, die dem Verfaſſer manch neuen Der- 
ehrer zuführen wird. Der einzige ebenfalls 
bereits bekannte Name neben ihm iſt Hans 
Henning Frhr. Grote, der in dem Buch 
„Heilige Saat“ aus plaſtiſchen, novellenhaften 
Skizzen und in vortrefflich ſtilecht geprãgter 
Sprache ein großartiges Gemälde der tragi- 
ſchen Tage von Jena und Auerſtedt bis zum 
Tilſiter Frieden aufbaut. Die Geſtalten Louis 
Ferdinands und der Königin Luiſe umgren- 
zen das erſchütternde Bild damaliger „Dolch 
ſtoßtage“, das auf ausgezeichneten hiſtoriſchen 
Studien gegründet iſt und zumal unſeren 
Werdenden einen bitteren Mahner bedeuten 
ſollte. 

Dann zwei Werke, die den Titel „Schollen 
bücher“ ſichtlich und mit Glück im Sinne 
rheiniſch-weſtfäliſcher Heimatkunſt ausdeuten. 
Dierck Seeberg ſchildert mit köſtlicher Sa- 
tire und bitterem Hohn das kommunale Schie- 
bertum in irgendeiner jungen Großſtadt an 
Ruhr oder Rhein, das ſich zumal in Kunſt⸗ 
dingen grotesk ſelbſtgefällig und alle edlen 
Keime vernichtend auswirkt — ein großer 
Menſchenkenner und Menſchenverächter, der 
aber auch in der lebendigen Schilderung der 
paar verſprengten Gutgeſinnten echte Wärme, 
heiße Anteilnahme erweckt. Das Gegenftüd 
aus der Tiefe, ein echter Arbeiterroman, das 
Bekenntnisbuch eines Eſſener Keſſelſchmiedes, 
„Nachtgeſang“ von Chriſtoph Wieprecht. 
Gewiß noch nicht alles techniſch „gekonnt“. 
naiv manchmal bis zu rührender Unbeholfen- 
heit, aber ein Zeitdokument von unvergeß⸗ 
licher Einprägſamkeit, das als erſter Krupp⸗ 
roman von unten her ſich neben den flotten 
„Stoltenkamps“ von R. Herzog ungefähr aus- 
nimmt wie ein tiefgefübltes, ſtilles Gebet neben 
einer glänzenden Dinerrede. 

Endlich zwei Veröffentlichungen von be- 
ſonderer Eigenart, die da zeigen, daß der Be- 
griff „deutſch“ keineswegs nur immer im 
Sinne kleinbürgerlicher Strenge verſtanden zu 
werden braucht. Vilmut Orb gibt in halb 
gebundener Sprache („Ein rhythmiſcher Spott; 
roman“) mit ſeinem „Morgenland“ wohl auch 
ein ſtarkes Teil Selbſtbekenntnis, ein packendes 
Stück einer „großen Konfeſſion“ — einer, der 
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in eine ihm weſensfremde literariſche Umwelt 
verſchlagen wird und ſich ſchließlich aus ſchwe⸗ 
ren exotiſchen Verwirrungen und Umitrit- 
kungen losreißt, um auf heimiſcher Scholle die 
wahre Lebenserfüllung zu finden. Man kann 
vielleicht hie und da manches Erotiſche etwas 
zu ſelbſtzwecklich deutlich behandelt finden, 


aber eine große künſtleriſche Begabung wirkt 


ſich hier zweifellos aus und rechtfertigt manche 
grelle Farbe. Ebenſo feſſelt trotz ähnlicher Ein; 
wandmöglichkeiten Conrad Rieneck (gleich- 
falls ein homo novus), der ſtatt phantaſtiſcher 
Sarkasmen einen unheimlich klaren, wirklich- 
keitsgetreuen Griffel mitbringt. Ob er in der 
Novelle „Der Gefangene“ die ſinnliche Ver- 
irrung ſeziert, die ein junges deutſches Mäd- 
chen in unbegreifliche Hingabe an einen Fran- 
zoſen und damit in den Untergang treibt, oder 
ob er in der „Robbe“ ein ſeltſames nordiſches 
Abenteuer ſchildert — man ſteht im Banne 
einer faſt Balzaeſchen Erzählergabe. 

So ijt das Unternehmen, das fortgeſetzt wer- 
den ſoll, lebhaft willkommen zu heißen und 
ihm weite Verbreitung in der deutſchen Lefe- 
welt zu wünſchen. 

Prof. Dr. Hans Joachim Moſer 


Nachleſe zum Klopſtock⸗Jubiläum 


m Selbſtverlag des Magiſtrats der alten 
Kaiſerſtadt Quedlinburg am Harz er- 
ſchien anläßlich der Klopſtockfeier, die am 
2. Juli 1924, dem 200. Geburtstag des from- 
men Meſſiasſängers, dort veranſtaltet wurde, 
ein Heftchen, betitelt „Bom lebenden 
Klopftod“. Der Herausgeber, Dr. Sparm- 
berg, ſucht darin durch eine Auswahl aus 
Klopſtocks Werken das Andenken des größten 
Sohnes der Stadt Quedlinburg zu erhalten 
und neu zu beleben. Das Bändchen enthält 
32 der ſchönſten Oden, 6 Epigramme, 14 Ab- 
ſchnitte aus dem Meſſias, 25 Briefe von und 
an Klopſtock, eine Zeittafel und ein Derzeich- 
nis der wertvollſten Vertonungen der Oden. 
Die Auswahl iſt ſehr geſchickt, und der Heraus- 
geber kann mit ihr erzieheriſch wirken. Dazu 
erfreuen die klaren, kräftigen und gejchmad- 
vollen Typen das Auge des Leſers. 
C. F. Amelangs Verlag in Leipzig be- 
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gniigt ſich, in einem zierlichen Pappbändchen 
eine Auswahl der Oden (31) zu geben, der er 
zur Einführung einige Außerungen von Dich- 
tern und Gelehrten des achtzehnten und neun- 
zehnten Jahrhunderts voranſchickt. Wir leſen 
die Szene aus Goethes „Werther“, in der 
andächtig an Klopſtocks „Frühlingsfeier“ er- 
innert wird. Ihr folgen kurze Ausſpruͤche über 
Klopſtock von Schiller, Herder, Gervinus. 
Ihnen ſchließt ſich eine Charakteriſtik der Ode 
„Die zukünftige Geliebte“ aus der Feder des 
Theologen David Friedrich Strauß an, und 
zuletzt gibt der ungen annte Herausgeber dem 
H.ſtoriker Lamprecht und dem Literarhiſtoriker 
Muncker, der ſich als Klopſtockforſcher befon- 
dere Verdienſte erwarb, das Wort zu Aus- 
führungen über die Lyrik des Dichters. 

Eine tiefgründige Charakteriſtik Klopſtocks 
haben wir dem durch ſeine Lutherbiographie 
bekannten Profeſſor Arnold E. Berger zu 
verdanken. Seine Schrift „Klopſtocks Sen- 
dung“ (Darmſtadt, Ernſt Hofmann & Co.), 
die aus einem Darmſtädter Feſtvortrag ent- 
ſtand, geht eigene Wege und wird auch dem 
einſt gefeierten und fpäter vielbefehdeten 
„Meſſias“ gerecht. Nach Berger kam es dem 
Dichter hier gar nicht auf eine genaue Nach- 
erzählung der bibliſchen Leidensgeſchichte an, 
ſondern auf das „gemütsinnige Erfaſſen der 
in ihr enthaltenen Glaubens- und Gefühls- 
werte“. Auch rühmt der Verfaſſer die fein 
abgetönte Charakteriſtik einzelner Geſtalten, 
wie Judas, Pilatus, Kaiphas, Philo, Portia. 
Ein Nachlaſſen der künftlerifchen Kraft fei nur 
im zweiten, noch nicht aber im erſten Teil er- 
kenn bar. Bei der Beſprechung der Lyrit feiert 
Berger Klopſtock als den erſten Vertuͤnder 
eines priefterlihen Amtes der Poeſie, 
„dem alle prieſterlich empfindenden Oichter 
der Zukunft von Goethe und Schiller über 
Novalis, Hölderlin, Platen, Richard Wagner 
und Nietzſche bis auf Stefan George ihren 
Würdeanſpruch zu danken haben“. Auch Geibel 
und Lienhard hätten in dieſer Reihe genannt 
werden können. Berger hebt ferner die 
Sprachgewalt des Odendichters hervor, der 
„ſchöpfend und ſchaffend“ zwiſchen Luthers 
Bibel und Goethes „Fauſt“ ſtehe, und von 
dem die deutſche Dichterſprache nie aufgehört 
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habe zu lernen. Im Anſchluß an Leſſing weift 
der Verfaſſer auf die charakteriſtiſchen Va- 
rianten in den verſchiedenen Ausgaben des 
„Meſſias“ und der Oden hin. Auch rühmt er 
die Fähigkeit Klopſtocks, die gebundene Rede 
mit beſeeltem Leben zu durchdringen. Er 
habe als wahrhaft muſikaliſcher Dichter zuerſt 
das Weſen des deutſchen Rhythmus begriffen. 
Die Dramatik und die ſpäteren Proſaſchriften 
werden treffend charakteriſiert, und Berger 
ſchließt ſeine Würdigung Klopſtocks mit den 
Worten: „In ihm haben ſich die drei mäch⸗ 
tigſten Grundmotive unſerer Bildungsge- 
ſchichte zum erſtenmal gleichſam zu einem 
ſymphoniſchen Ganzen von perſöͤnlichſter 
Ausdruckskraft verwoben: Antike, Chriften- 
tum und Oeutſchtum, und zwar fo, daß 
dem Oeutſchtum dle führende, Erfindung und 
Formgeſtaltung beſtimmende Rolle zufiel. 
Darum beginnt mit ihm die erlaudte Reihe 
der f deutſchen Klaſſiker“.“ 

Eine Rettung des Trauerſpiels „Der Tod 
Ad ams“ verſucht der Münchener Germaniſt 
Fritz Strich. Er gibt im Pontos-Verlag in 
Freiburg i. B. ein dugerft geſchmackvolles Fatl- 
ſimile der Erſtausgabe von 1757 heraus und 
begründet ſein Tun in einem ausführlichen 
Nachwort, in dem er dem „Tod Adams“ eine 
noch höhere hiſtoriſche Bedeutung zuerkennt 
als dem „Meffias“ und das Neue und Gieg- 
hafte der Dichtung in warmer Begeiſterung 
erläutert. Es ſollte niemand verfäumen, von 
Strids Auffaſſung Kenntnis zu nehmen und 
durch erneute Lektüre des Werkes, das uns in 
einem ſchönen Lederbändchen geboten wird, 
fein eigenes Urteil nachzuprüfen. 

Prof. Dr. Werner Deetjen 


Der Opferſtock 


an ſchreibt uns: 

Um die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts waren mehrbändige Romane beliebt. 
Gutzkows Ritter vom Geiſt (1850) und Zau- 
berer von Rom (1858) hatten je neun jtatt- 
liche Bände aufzuweiſen; die vielgeleſenen 
Romane der Lulſe Mühlbach umfaßten immer 
je vier Bände, Guftav Freytag, Philipp Galen 
und viele andere taten es nicht unter je drei 


Auf der Warte 


Bänden. Gegenwärtig herrſcht der einbändige 
Roman vor, freilich ſind manche, wie der 
kulturgeſchichtlich wertvolle kroatiſche Roman 
„Ein Volk“ von Friedrich von Gagern fo eng 
gedruckt, daß fie drei Bände von vordem füllen 
könnten. Zeitungen und Monatsſchriften be- 
vorzugen heute kleinere abgeſchloſſene Erzäh- 
lungen, klagen aber über Mangel an guten 
und beſten Arbeiten; und dieſe Klagen werden 
beitätigt durch minderwertige Erzählungen in 
hervorragenden Zeitungen und Monateichrif- 
ten. Stößt man auf ein koſtbares Stück, fo ift 
die Verwunderung faſt noch größer als die 
Freude. 

Im Januarheft des „Türm ers“ findet ſich 
eine Erzählung „Der Opferftod* von A. 
Böhm, nur 154% Oruckſeiten lang, die Ge- 
ſchichte einer Begegnung zwiſchen einem 
reinen Toren von Pfarrer und einem ver- 
ſtockten Landſtreicher, eine einfache Erzählung, 
doch erfüllt von dichteriſcher Empfindungs- 
und Geſtaltungskraft, feſſelnd, erhebend, nach; 
haltig eindrucksvoll. Ein Hamburger Paſtor 
ſagte mir im Geſpräch darüber: 

Man hält uns Geiſtliche oft für Kinds 
köpfe, für übergutmütig, und nimmt, was 
wir geben, mit heimlichem Spott. Das 
macht uns nichts. Um fo mehr freuen wir uns, 
wenn unſere Gabe wirkt, dem Bittenden 
wirklich hilft und neue Lebens freude ge- 
währt. Dieſer junge Pfarrer iſt ein „Kinds 
kopf“. Er ſieht den Hungernden und frierenden 
Landſtreicher, er ſättigt und kleidet ihn, ohne 
zu fragen oder zu prüfen, in Ausübung einer 
ſelbſtverſtändlichen bibliſchen Pflicht. Und 
als er hört, der Landſtreicher wolle nach dem 
Hauptort, wo der Oberpfarrer wohnt, ver- 
traut er ihm den gefüllten Opferſtock zur 
Abgabe an, nicht als Verſucher, nicht um den 
Landſtreicher auf die Probe zu ſtellen, ſondern 
arglos — vielleicht aus einem feinen Injtintt 
— ein reiner Tor. Was in dem Landftreicher 
nun vorgeht, wird meiſterhaft erzählt. Gegen 
Härte und Strenge hätte er ſich empört und 
in feiner Verbitterung geſtärkt. Der Güte 
erliegt er. Und ſchließlich predigt der junge 
Pfarrer, beglückt durch die Rettung einer 
Seele, wie mit Engelszungen und gewinnt 
mit ſeiner Gemeinde zum erſten Male warme 
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Fühlung. Die Liebe, die er ausgeftrdmt, 
wird ihm heimgezahlt. Zeder Pfarrer weiß, 
wie gute Erfolge ſeines Wirkens ihn beleben 
und aneifern. 

Ware es nicht möglich, dieſe ſchlichte, rüh- 
rende, tendenzfreie und dabei feſſelnde Er- 
zählung allen Pfarrern, Bürgermeiftern, Ar- 
menpflegern, Wohlfahrtsvereinen uſw. zu- 
gaͤnglich zu machen? Vom „Türmer“ aber iſt 
zu hoffen, daß bald wieder von A. Böhm (oder 
ijt es gar eine Verfaſſerin ?) eine neue Er- 
zählung erſcheinen wird. Paul Dehn 


Nachwort des „Türmers“. Es iſt in der 
Tat eine Verfaſſerin, und gar noch ein Erft- 
lingswerk. Wir werden uns freuen, wenn ſich 
die Erzählerin auf dieſer ſchönen Höhe halten 
wird. 5 


Die „gangbarſten“ Bücher 
der Gegenwart 
thon Schopenhauer hat ſich einmal dar- 
S über luſtig gemacht, wie ſeltſam es ſei, 
daß die Menſchen immer lieber die neueſten 
Bücher läfen, ſtatt daß fie die beſten ſuchten. 
Trotzdem mag es von Wert ſein, ſich einmal 
jenes „Neueſte“, das heute am meiſten geleſen 
wird, näher anzuſehen; denn wer vermöchte 
am Werden feiner Zeit fruchtbar mitzuarbei- 
ten, ja es auch nur richtig verſtehen, wenn er 
ſeine Zeit nicht kennt. 

Einen guten Einblick in die „Seele“ unſerer 
Zeit bietet nun eine ſoeben veröffentlichte 
Rundfrage an den deutſchen Buchhandel, 
welche Bücher zu Weihnachten 1924 am mei- 
ſten gekauft wurden. Aus allen Teilen des 
Reiches liefen Antworten ein; und über Ber- 
liner und Frankfurter Verhältniſſe erſchienen 
in der dortigen Preſſe ſogar beſondere Artikel 
über den Geſchmack des bücherlaufenden Pub- 
likums am Ende des vorigen Jahres. 

Zieht man aus alledem einen Querſchnitt, 
dann ergibt ſich folgendes merkwürdige Bild: 

Gekauft wurde viel, ſehr viel ſogar. Das 
verarmte Deutſchland hat wieder Geld für 
Bücher. Das wird ein Zeitdokument bleiben 
für alle Zeiten, daß ſchon ein Jahr nach dem 
drgften wirtſchaftlichen Zuſammenbruch, den 
je ein Volk erlebt hat, die erſten Erſparniſſe 


581 


bereits wieder der Stillung des geiftigen Hun- 
gers dienten. Daran erkenne ich meine Deut; 
ſchen, ſagt man ſich, und empfindet heimlich 
ſo etwas wie Freude am Leben. 

Die gute Laune hält auch noch an, wenn 
man in den Berichten weiterlieſt. Aus Süb- 
deutſchland ſchreibt man: Ernſtere Literatur 
wurde bevorzugt, billige Klaſſikerausgaben 
fanden guten Abſatz. Ernſte Bücher liebte man 
auch in Oſtpreußen und in Dresden. Elber- 
feld berichtet, daß um gerade ein Drittel mehr 
verkauft wurde als im Vorjahr, und zwar 
wertvolle Werke. In Halberſtadt hat man gar 
das Oreifache deſſen umgeſetzt, was ein Jahr 
vorher eingenommen wurde; und zwar wurde 
im allgemeinen ernſte Literatur bevorzugt. 
Das gleiche meldet das wichtige Hamburg. 

Man kann alſo nicht daran zweifeln: wir 
fteben in einer geiſtigen Geſundung. Es wird 
beſſer. Manche Einzelheiten find ſogar der- 
maßen kurios, daß ich ſie nicht verſchweigen 
will. 

Ich entnehme fie einem Aufſatz vom „Frank 
furter Generalanzeiger“ vom 3. Januar d. $., 
in bem es heißt: 

„Frankfurt a. M. gehört zu den Städten, 
in denen am meiſten geleſen wird. Trotz Geld- 
knappheit und Wirtſchaftsnöte hatte man fo- 
gar recht viel Geld übrig für Bücher. So hatte 
z. B. eine große Buchhandlung enormen An- 
drang, der kaum zu bewältigen. war Ich blieb 
mit offenem Munde, als nicht ernſt zu nehmen; 
der Kunde im Lokal ſtehen, als ich Zeuge ward, 
wie ein ſicherlich recht begüterter Mitbürger 
eine Goethe- Ausgabe für 3000 Mark kaufte... 
Als ich gar am Weihnachtstage ſelbſt im glei- 
chen Geſchäft erlebte, wie ein einziger Kunde 
für 2000 Mark die verſchiedenſten Bücher kon- 
ſumierte, da übertam mich eine ordentliche Ehr; 
furcht vor den bücherkaufenden Frankfurtern.“ 

In dem gleichen Bericht ſteht auch, daß das 
Buch „Ruth“ mit Bildern von Liebermann um 
400 Mark das Stück Abſatz fand. 

So gut wie in Frankfurt geht es nun aller; 
dings ſonſt den deutſchen Buchhändlern nicht. 
Aber immerhin, da ſind Berichte, daß von 
Gerhart Hauptmanns „Inſel der großen Mut- 
ter“ in zehn Tagen von einer einzigen Buch; 
handlung 350 Stück verkauft wurden. 
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Stark gefragt war überall „Der Sauber- 
berg“ von Th. Mann. Der zweite große 
Bidererfolg fiel Herzogs „Wieland der 
Schmied“ zu, obwohl eine Buchhandlung 
drollig genug berichtet: „Herzogkunden konn- 
ten wir meiſt zu Höherem verführen.“ Daß in 
Hamburg Kinaus „Die See ruft“ und Rolo- 
nialliteratur beſonders gangbar waren, hat 
ſeine lokalen Urſachen, ebenſo wie daß man 
in Dresden ſtark Gurlitts „Auguſt den Star- 
ken“ verlangte. 

Bemerkenswert im allgemeinen war die 
ſtarke Neigung für Memoiren und Abenteurer- 
werke. Noch bemerkenswerter iſt die große Ab- 
neigung gegen Kunſtgeſchichte. In einem Fall 
wurde aus dem Rheinland (bekanntlich der 
größte Freund alles Künſtleriſchen in Deutſch⸗ 
land) geſchrieben: „Sehr gering war die Nach- 
frage nach Kunſtliteratur; es ſcheint, als ſei hier 
nicht nur eine Überfättigung eingetreten, fon- 
dern auch eine zu große Zahl von Werken vor- 
handen. Von den großen Kunſtgeſchichten 
wurde in manchen Fällen auch nicht ein Stüd 
verkauft.“ 

Von den vielgenannten Werken der letzten 
Jahre, Spengler, Untergang des Abendlan- 
des, Kapſerlings Reiſetagebuch, Ziegler, Ge- 
ſtaltenwandel der Götter, Bonſels Biene 
Maja, Gundolfs Goethe vernimmt man gar 
nichts. Sie waren eben Mode. 

Von den nicht das Literaturniveau er- 
reichenden Werken wurde nur „Tarzan“ viel 
gekauft; aber auch dieſes Strohfeuer brennt 
nieder. 

Löns Stern, der ſchon in den letzten Jahren 
im Sinken war, leuchtet noch da und dort. 
Ebenſo Oſſendowskis Werke. 

Die politiſchen Memoiren haben ihre Zeit 
gehabt, aber dieſe Zeit ſcheint vorüber zu ſein. 

Franzöſiſche Literatur wird überhaupt nicht 
mehr geleſen; der einzige Verfaſſer, der bei 
uns noch Beachtung findet, iſt Romain Rol- 
land, der in Frankreich Verfemte. 

Die ſkandinaviſchen Erzähler, die große 
Mode unſerer Jugend, find zurückgetreten, 
ebenſo die Ruſſen. 

Unbeirrt aber leuchten in ſtillem Glanz die 
ewigen Sterne der Geiſtigkeit unſeres Volkes: 
unſere Klaſſiker, zu denen die deutſche „Pro- 
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ving“ nun auch allmählich Guſtav Freytag 
geſellt. In allen Berichten kehrt es wieder, 
daß man „Klaſſiker“, namentlich in geſchickter 
Auswahl und guter liebevoller Ausſtattung 
nach wie vor, ſogar mehr als früher verlangt. 

And ſo ſcheidet ſich für den, der auf ſolche 
Berichte hin auch zu denken pflegt, in der 
Fülle der genannten Bücher auch die „Mode 
von heute“ von dem Dauerhaften. Wird auch 
nur eines der „ſtark begehrten“, weil in der 
Preſſe hochgelobten (einige Berichte betonen 
das ausdrücklich) Werke, die wir nannten, das 
nächſte Jahrzehnt, auch nur das nächſte „Weih- 
nachtsgeſchäft“ erleben? Ich gebrauche dieſes 
Wort bei Beurteilung von Literatur abfidt- 
lich, denn es gibt auch Geſchäftsliteratur: 
Romane, die man für ein Saiſongeſchäft 
ſchreibt, ſogar Weltanſchauungen, die auf „Ab- 
fag“ berechnet find. Falter, die vorübergauteln, 
während die großen Bäume von einem Ge 
ſchlecht zum andern nur noch größer werden. 
Aber ſie wuchſen auch langſam, die Wurzeln 
ins heimiſche Erdreich geſenkt und mit dem 
Wipfel das Himmelslicht ſuchend. 

R. Francé 


Heldenverehrung 


lle Länder ehren ihre gefallenen Kriegs 

helden und errichten ihnen unter Voran 
tritt der Behörden Denkmãler zur Erinnerung. 
In einer Schrift „England nach dem Kriege“ 
(Kempten 1923 bei Köſel & Puſtet) fagt Wer⸗ 
ner Picht: In England iſt der Krieg noch nicht 
vergeſſen. „Die Kriegswunden bluten noch. 
Es gibt nicht viele engliſche Hdufer ohne Toten. 
Auf den Straßen ſtehen die Krüppel. In 
jedem Ort erheben ſich die Kriegsdenkmäler. 
Die Kränze zu ihren Füßen verwelken nicht. 
Die Fahnen halten bei ihnen Wache. Ein 
Tank ſteht am Straßeneck. „Lest we forget‘ 
(damit wir nicht vergeſſen).“ Dann fährt er 
fort: „Als ich nach Deutſchland zurückkam, 
machte ich in einem Städtchen Halt, wo ein 
Bekannter ſich bei Privaten und Behörden 
bemüht hatte, die Anbringung einer ſchlichten 
Gedenktafel mit den Namen der Gefallenen 
an ſchöner Stelle zu errichten — als einziges 
und unſerer Lage angemeſſenes Erinnerungs- 
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zeichen an den Weltkrieg. Man hatte keine 
Gegengründe, aber es war unmöglich, etwas 
zu erreichen: das „ Intereſſe“ fehlte.“ 

Fälle dieſer Art können nur ſehr vereinzelt 
vorgekommen fein. Zwar wird in fozialdemo- 
kratiſchen und demokratiſchen Kreiſen be- 
hauptet, das deutſche Volk wolle vom Kriege 
nichts mehr wiſſen, auch nichts vom letzten 
Kriege. Indes iſt das nur inſoweit richtig, als 
viele links gerichtete Regierungsbehörden und 
Parteien es dahinbringen wollen, daß die Er- 
innerung an die Großtaten der deutſchen 
Land-, See- und Luftwebr im Weltkrieg ver- 
blaßt. Zu dieſem Zweck wurden ſogar Erinne- 
rungsfeiern unterdrückt. Als Ende 1923 in der 
holſteiniſchen Stadt Heide ein Helbengedent- 
ſtein für die gefallen en Krieger enthüllt wurde, 
verbot die Polizei die Abhaltung der Gedächt- 
nisfeier! Und als dieſe Feier dennoch unter 
allſeitiger Teilnahme abgehalten wurde, ver- 
an laßte der ſozialdemokratiſche Oberpräfident 
Bürbis in Schleswig die Erſtattung von 
Strafanzeigen gegen die Beteiligten, ja fo- 
gar die Einleitung einer Difgiplinarunter- 
ſuchung gegen den Polizeileiter, weil er die 
Abhaltung der Erinnerungsfeier nicht ver- 
hindert hatte. 

Derartige Polizeimaßregeln erinnern an die 
berüchtigten Karlsbader Beſchlüſſe von 1816: 
ſie wurden bis zum November 1918 von jenen 
Kreiſen verdammt, die ſie heute in neuzeitlicher 
Form erneuern! Noch bedenklicher als jen es 
Vorgehen iſt das Trachten der Behörden nach 
Unterdrückung der Feierlichkeiten zur Erinne- 
rung an die deutſchen Heldentaten im letzten 
Kriege. In nationalen Kreiſen ſollte man allen 
Büchern, die davon erzählen, weiteſte Verbrei- 
tung ſchaffen, u. a. auch den Bänden mit 
ſelbſterlebten Erzählungen der Teilnehmer 
unter dem Titel: „Im Felde unbeſiegt“, „Zur 
See unbeſiegt“ und „In der Luft unbeſiegt“ 
(München, Lehmann). Noch nach Jahrhunder- 
ten wird man von den deutſchen Heldentaten 
im Weltkriege erzählen, wie heute von den 
Heldentaten in den Kreuzzügen, in den Feld- 
zügen des Großen Kurfürſten und Friedrichs 
des Großen, und in den Befreiungskriegen 
gegen die napoleon iſche Unterdrückung. 


P. D. 


Timbuktu 


85%; die Mastenball-Geude — während 
gleichzeitig in Berlin der Barmat-Ru- 
tisker-Prozeß den deutſchen Sumpf beleud- 
tet — wird auch aus unſrem Leſerkreiſe mit 
Recht gewettert. In Frankfurt a. M. frönte 
man dieſem Vergnügen in Form eines Mas- 
ken-Negerfeſtes „Timbuktu“, gewiß ge- 
ſchmackvoll im Angeſicht der am Rhein ftehen- 
den franzöſiſchen Neger! Darüber berichtet 
die „Frankfurter Poſt“ folgenden bemertens- 
werten Zwiſchenfall: 

„Unter die Menge der mehr oder weniger 
megerbaft’ aufgemachten Tänzer und Tänze⸗ 
rinnen, die wohl gerade auf den höchſten 
Wogen ihres „Wohltätigkeitsfeſtes“ ſchwam⸗ 
men, trat plötzlich ein als Miſſionar gekleideter 
Frankfurter evangeliſcher Pfarrer, dem ein 
Begleiter durch Fanfarenſtöße Gehör ver- 
ſchaffte. „Afrikaner!“ redete er die erſtaunt 
aufhorchenden, vielleicht eine neue Senſation 
witternden Feſtteilnehmer an, ‚wo Afrikaner 
in größerer Anzahl beiſammen ſind und Feſte 
feiern, erſcheint heutzutage auch immer ein 
Miſſionar. Wo Heidenfeſte mit Heidenlärm 
und Heidenſitten ſtattfinden, muß auch die 
Botſchaft der Wahrheit erſchallen. Deshalb bin 
ich zu euch gekommen und habe eure Sitten 
beobachtet und finde ſie abſcheulich. Die, die 
euch auf dem Schoß ſitzen, ſind nicht eure 
Frauen. Wo ich hinſah, ſah ich Ehebruch. Und 
der Zweck ſoll fein, armen hieſigen Küͤnſtlern 
aus der Not zu helfen! Ihr wollt der Not mit 
der Sünde aufhelfen. Demgegenüber ſage ich 
euch ein Wort der Wahrheit. Ihr wollt der 
Armut mit eurem Praſſen ſteuern, ihr zahlt 
allein als Eintritt 15 Mark und für eine Flaſche 
ſchäumenden Weines fogar bis zu 87,50 Mark! 
Ein Arbeiter aber verdient in einer Woche 
durch harte Arbeit kaum mehr als 20 Mark! 
Welch ein ſchreiender Kontraſt! Beſinnt euch!“ 

Alles hatte ſtarr dieſen Worten zugehört, 
die fo eigenartig wirkten, daß ſich die ſchüͤch⸗ 
terne Frage hervorwagte, ob dieſe Rede auch 
wirklich ernſt gemeint ſei., Todernſt“, ſagte der 
Miſſionar und verließ mit ſeinem Begleiter 
den Saal. 

Der ‚Miffionar‘, der ſolchergeſtalt den Ball- 
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Heiden predigte, war der Pfarrer Probſt 
aus Frankfurt a. M.“ 

— In Weimar feiert man im Oeutſchen 
Nationaltheater in Karnevals - Aufmachung 
einen „Abend bei Raffkes“, erſter Platz 20 Mk. 
Man hatte mich neben anderen Herren der 
biefigen Geſellſchaft in den Ehren ausſchuß ge- 
wählt, ohne die Art der „Wohltätigkeitsveran⸗ 
ſtaltung“ zu nennen; als ich das Nähere erfuhr, 
zog ich meine Unterſchrift zuruck, ſandte aber 
gleichzeitig 20 Mk. für die Notſtandskaſſe der 
Künftler. Beleidigt ſchickte mir das Komitee 
der Schauſpieler die 20 Mk. zurück als — 
„Almoſen“! Alſo das verzechte und ver- 
jubelte Geld jenes Abends iſt willkommen, aber 
die ſtille Sabe eines Mannes, der dieſe Form 
von Wohltätigkeit mißbilligt, gleichwohl aber 
ſeine Teilnahme an der Not durch eine Spende 
bekundet, wird als Almoſen zurüdgewiefen. 
Wie bezeichnend iſt diefer kleine Vorfall! 
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And nicht minder bezeichnend iſt der Um- 
ſtand, daß mein „Eingeſandt“ von der hier 
meiſtgeleſenen Zeitung nicht abgedruckt wurde. 
Ebenſo wurden Einſprüche der Vereinigten 
nationalen Verbände, wie ich höre, in beiden 
Zeitungen nicht zum Abdruck zugelaſſen. 
Gegenftimmen gegen den Rarnevalsraufd 
ſollen eben gar nicht vernommen werden. 
Dafür waren aber auch die Gale überfüllt. 
Wir hatten auch einen ,Rbeinifden Narneval“. 
Und vom Feſte im „Oeutſchen National- 
theater“, von der „flotten, aufreizenden Jazz 
Muſik“, von den „fabelhaften Abendtoiletten“ 
der Damen war der Berichterſtatter entzüdt: 
„Man fab Semeſter jazzen und jimmpn, denen 
man ſolche Gpmnaſtik gar nicht zugetraut 
hätte“... Ja, ja, du verſklaptes Deutſchland 
der Barmatfümpfe! Nur gezecht und getanzt! 
Das iſt jetzt die rechte Zeit dazu! L. 


Wäünſche aus dem Leſerkreiſe, darauf gerichtet, im Türmer wie in vorkriegszeitlichen 
Jahrgängen nicht nur kleinere Erzählungen und Skizzen, ſondern auch Novellen und Romane 
ſowie Bilder- und Notenbeilagen in vermehrter Zahl dargeboten zu bekommen, follen mm 
nach Möglichkeit erfüllt werden. Schon dieſes Heft bringt mehrere Kunſt- und eine Mufit- 
beilage. Vom Aprilhefte an wird fortlaufend bis zum Schluß des Jahrgangs ein Roman von 


Hans Heinrich Ehrler: Wolfgang. Das Jahr eines Jünglings 


erſcheinen. Es iſt eine feingeſtimmte Arbeit. Der Dichter zeichnet da ein edles, innerliches 
Deutſchland, wie wir es erwünſchen für unſere Zukunft, wie unſere Feinde es kennen follten. 
Der Krieg iſt hier in ſeinen Auswirkungen verklärt. 

Der Bezugspreis des Türmers wird nur um ſoviel erhöht, als die Herſtellung ber Zeit 
ſchrift Mehraufwand erfordert, er beträgt vom nddften Hefte an für das Vierteljahr Mark 4.0, 
für das Einzelheft Mark 1.60. Schriftleitung und Verlag des Türmets 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Friedrich Lienhard in Weimar. Schriftleitung des „Türmen“: 

We im ar, Rarl-Alexander-Allee 4. Für unverlangte Einſendungen wird Berantwortlidteit nicht 5 

Annahme oder Ablehnung von Gedichten wird im „Brieftaſten“ mitgeteilt, fo daß Rückſendung erſpatt wie. 

Ebendort werden, wenn möglich, Zuſchriften beantwortet. Den übrigen Einfenbungen bitten wir Rüdporto betzuletzen. 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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